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A.    Aufsätze. 


1«  Mittheilmgeii  ?oii  der  Westküste  Nordamerikas. 

VoD  Herrn  F.  Baroo  Ricbthofen  in  San  Francisco,  Cal. 

L 
Sie  aatfirUche  Oliedenmg  und  der  innere  Zusammenhang  der 

volkanisehen  Oesteine. 

(Fortsetzung.) 

Heber  den  Hrsprang  der  Tilkanbchei  Cesteiae. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  Ursprung  der  Eraptiv- 
gesteine  ist  seit  den  frühesten  Zeiten  der  geologischen  Wissen- 
schaft unter  den  Gegenständen  gewesen,  welche  besonderes 
Interesse  auf  sieb  gezogen  haben.  Speculation  aaf  Grundlage 
nnvollstandigen  Beobachtongsmatcrials  fShrte  zu  Hypothesen, 
welche  jetzt  als  phantastisch  erscheinen,  und  der  Streit  zwi- 
schen den  Anhängern  verschiedener  Doctrinen  wurde  mit  all 
der  Bitterkeit  gefuhrt,  welche  Kämpfe  auf  geistigem  Gebiet 
kennzeichnet,  wenn  keine  Partei  eine  feste  Grundlage  hat,  auf 
die  sie  ihr  Sjstem  in  sicherer  Schlussfolge  stutzen  kann.  Die 
stetig  wachsende  Ausdehnung  und  Tiefe  'der  geologischen 
Beobachtung,  die  zunehmende  Gliederung  in  einzelne  Gebiete, 
auf  denen  die"  Geologie  mehr  und  mehr  mit  anderen  Wissen- 
schaften in  Berührung  kommt,  der  mächtige  Aufschwung  der 
Chemie  und  Physik,  von  denen  die  allgemeinen  Gesetze  her- 
\  geleitet  werden    müssen,   durch  deren  Führung  allein  eine  in- 

^  dnctivo   Schlussfolgerung   auf  grossen    Gebieten    der  Geologie 

]  möglich  ist,  die  Yervollkommnang  endlich  der  im  Laboratorium 
\  angewendeten  Methoden  und  die  dadurch  erleichterte  experi- 
^        mentelle  Nachahmung   natürlicher   Vorgänge   haben   nach   und 
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nach  dem  Geologen  sicherere  Grundlagen  geliefert.  In  Folge 
dieses  maunichfaltigen  Fortschrittes  ist  der  Geist  der  Speca- 
lation,  welcher  die  erste  Entwickelungszeit  der  geologischen 
Wissenschaft  kennzeichnete,  in  neuerer  Zeit  in  bemerkenswer- 
thera  Grade  wieder  erwacht  Dieselben  Fragen  vom  tiefsten 
und  allgemeinsten  Interesse,  welche  damals  den  Geist  beschäf- 
tigten, wie  diejenigen  über  die  frühe  Bntwickelungsgeschichte 
der  Erde,  über  die  Art  der  Entstehung  und  den  Ursprung  des 
Materials  von  solchen  (i esteinen,  welche  von  den  Gebilden  der 
gegenwärtigen  Zeit  abweichen ,  über  die  Entstehung  und  die 
Gesetze  der  Verbreitqng  der  Gebirge  and  über  die  Grund- 
gesetze, welche  allen  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche, 
wie  im  Weltall  überhaupt,  zu  Grande  liegen,  diese  Fragen  tre- 
ten auch  jetzt  wieder  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund;  und 
wiewohl  keine  der  versuchten  Losungen  nicht  schon  in  den 
Phantasmagorieen  früherer  Zeit  ihr  Urbild  findet,  so  hat  doch 
der  Geist  der  inductiveu  Methode  eine  von  der  früheren  weit 
verschiedene,  wissenschaftliche  Art  der  Behandlung  herbeige- 
führt. In  den  letzten  zwanzig  Jahren  insbesondere  sind  von 
den  Geologen  des  europäischen  Continents,  sowie  von  denen 
Englands  und  der  Vereinigten  Staaten,  eine  Anzahl  von  Hypo- 
thesen über  die  angeführten  und  verwandten  Gegenstände  auf- 
gestellt und  scharfsinnig  vertheidigt  worden.  Allein  trotz  der 
wachsenden  Zahl  festgestellter  Beobachtungen  hat  sich  die 
Spaltung  der  Theorieen  nur  vermehrt  und  erweitert,  und  die 
Literatur  der  verschiedenen  Sprachen  scheint  darzuthun,  dass 
in  jeder  derselben  sich  mehr  und  mehr  eine  Anzahl  geologi- 
scher Doctrineu  ausbildet,  die  oft  weit  von  einander  abweichen. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Unvollkommenheit 
und  partiellen  Gültigkeit  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Prä- 
missen, welche  eineverschiedeu  artige  Schlussfolgerung  erlauben. 
Unter  den  Gegenständen  der  Controverse  nimmt  die  Frage 
über  das  Wesen  und  den  Ursprung  der  Eruptivgesteine  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Alte  Theorieen  leben  unter  ver- 
änderten Formen  wieder  auf,  und  neue  treten  hinzu.  Wie  in 
früherer  Zeit,  so  führen  auch  jetzt  die  verschiedenen  Doctrinen 
den  Ursprung  der  Eruptivgesteine  zum  Theil  auf  diejenigen 
Tiefen  der  Erdrinde  zurück,  welche  sich  unterhalb  der  Schale 
der  Sedimentärgebilde  befinden,  theils  wird  ihr  Sitz  in  diese 
selbst  verlegt,    und    selbst   ihre   Entstehung  durch   chemische 
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Yorgäoge  an  der  Erdoberfläche  hat  ihre  Yertbeidiger.  In  einer 
Abhaodlang,  welche  die  Darstellung  des  natnrlichen  Systems 
eines  Theils  der  Bruptivgesteioe  und  ihres  inneren  Zusammen- 
baoges  zum  Zweck  hat,  koonen  wir  uns  einer  Betrachtung  der 
Fragen:  Was  sind  die  Eruptivgesteine?  Was  war  ihr  Sitz,  und 
was  ihre  Beschaffenheit,  ehe  sie  an  ihre  gegenwärtige  Lager- 
statte gelangten?  Durch  welche  Kräfte  wurden  sie  an  letztere 
befordert?  nicht  entziehen.  Die  Lösung  dieser  Fragen  müssen 
wir  aus  der  Kenntniss  derselben  Wechselbeziehungen  erwar- 
ten, deren  Erforschung  die  Grundlage  für  das  natürliche 
Sjstem  bildet,  und  die  im  Vorhergehenden  bereits  darge- 
stellten Verhältnisse  durften  einige  Stutzpunkte  bieten.  Auch 
hier  wiederum  haben  wir  die  Erscheinnngen  der  Massenaus- 
bruche von  denen  der  vulkanischen  Thätigkeit  getrennt  zu 
halten.  Die  Betrachtung  der  ersteren,  zu  der  wir  uns  zunächst 
wenden,  ist  kaum  ausführbar,  ohne  fortdauernd  die  Beziehun- 
gen  der  vulkanischen  Gesteine  zu  der  Gesammtdasse  der 
Eruptivgesteine  im  Auge  zu  behalten.  Die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  als  erste  Grundlage  des  naturlichen  Systems  und 
die  Verschiedenheit  und  geschickte  Vertheidigung  der  herrschen- 
den Ansichten  mögen  es  rechtfertigen',  wenn  wir  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Eruptivgesteine  mehr  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  als  mit  der  Beschränktheit  des  Gegenstandes  dieser 
Arbeit  verträglich  erscheiuen  durfte.  Wo  man  früher  allge- 
meine Behauptungen  aufstellte,  die,  als  über  allen  Zweifel  er- 
haben, sich  Geltung  verschafften  und  jetzt  als  feststehende 
Doctrineo  in  Lehrbüchern  sich  fortpflanzen,  werden  jetzt  Be- 
weise gesucht,  um  die  Belege  neuer  und  entgegengesetzter 
Tbeorieen  zu  schwächen.  Die  Kraft  und  Lebensfähigkeit  man- 
cher weit  von-  einander  abweichender  Ansichten  beweist,  dass 
den  meisten  von  ihnen  Wahrheiten  zu  Grunde  liegen,  eine 
allseitig  befriedigende  Lösung  aber  noch  fern  ist,  und  dass 
selbst  solche  Lehren,  die  häufig  als  Axiome  angenommen  wer- 
den, einer  beständigen  Umgestaltung  nach  dem  jeweiligen  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  bedürfen. 

I.     Ursprung  der  Massenausbrüche. 

Als  Prämissen  für  weitere  Schlüsse  mögen  wir  die  zum 
Tbeil  schon  erwähnten  Thatsachen  setzen:  1)  dass  alle  vulka- 
nischen,  wie    überhaupt  alle  eruptiven  Gesteine  in  Beziehung 
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auf  ihre  chemische  Zasammensetzong  eine  einfache,  nach  dem 
bekannten  Bui«8BN^8chen  ZahlengeseU  geordnete  Reihe  bilden, 
in  welcher  zugleich  das  specifische  Gewicht  im  umgekehrten 
Verhältniss  mit  der  Kieselsäure  zunimmt,  bei  sedimentären 
aber  oder  metamorphischen  Sedimentgesteinen  ein  solches  Ge- 
setz nicht  erkennbar  ist;  2)  dass  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  vulkanischen  Gesteine  der  verschiedenen  Ordnungen  zum 
Ausbruch  gelangten,  wiewohl  anscheinend  ohne  innere  Gesetz- 
mässigkeit, doch  in  den  entlegensten  Gegenden  wesentlich  die- 
selbe gewesen  ist  und  auch  in  untergeordneten  Beziehungen 
(wie  die  Folge  augitischer  auf  hornblendische  Andesite)  sich 
gleichmässig  wiederholt;  dass  das  Gesetz  selbst  für  die  Auf- 
einanderfolge mineralisch  oder  in  der  Textur  verschiedener 
Modiücationen  des  gleichen  chemischen  Gemenges  gilt  (wie 
Hornblende-Propylit,  Hornblende-Andesit  und  Gligoklas-Tra- 
chyt),  und  dass  ähnliche  Beziehungen  sich  auch  hinsichtlich 
der  Aufeinanderfolge  älterer  Eruptivgesteine  erkennen  lassen; 
3)  dass  die  Massenausbrnche  vulkanischer  Gesteine  in  ausge- 
dehnten Zonen  über  die  Brdoberfläche  vertheilt  sind. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  zunächst  zwei  allge- 
meine Schlnssfolgerungen ,  welche  deutlich  die  Richtung  be- 
zeichnen, in  der  wir  'nach  dem  Ursprung  der  Eruptivgesteine 
überhaupt  zu  suchen  haben.  Die  erste  bezieht  sich  auf  den 
ursprünglichen  Sitz  des  Materials.  Aus  der  Gleichartigkeit  der 
chemischen  Znsammensetzung  des  Materials  der  Ansbruchs- 
gesteine  in  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Gegenden 
geht  hervor,  dass  der  ursprüngliche  Sitz  allenthalben  und  in 
allen  Perioden  ein  gleichartiger  gewesen  ist,  wahrend  die  Gleich- 
artigkeit der  bestimmten  Wechselbeziehungen,  die  sich  in  jenem 
Material,  unabhängig  von  Ort  und  Zeit,  erkennen  lassen,  den 
Schluss  verlangt,  dass  Wechselbeziehungen  ähnlicher  Art  an 
dem  Ursitz  des  Materials  stattfinden,  und  dass  dieselben  gleich- 
mässig in  allen  Breiten  des  Erdballs  herrschen  müssen.  Wir 
dürfen  ferner  schliessen,  dass  die  verschiedenen  Abstufungen 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Ausbruchsgesteine  an 
der  ursprunglichen  Lagerstätte  in  bestimmter  und  allenthalben 
gleicher  räumlicher  Reihenfolge  angeordnet  sein  müssen;  denn 
nur  durch  gesetzmässige  Anordnung  im  Raum  kann  die  gesetz- 
massige  Folge  in  der  Zeit  der  Ausbrüche  erklärt  werden.  Die 
zweite  nilgemeine  Schlussfolgerung  bezieht  sich  auf  die  Ursache 


and  die  Art  des  Ausbracbs.  Gleiche  Wirl^ungen  setzen  im 
Allgemeinen  gleiche  Ursachen  voraus.  Die  Aehnlichkeit  der 
den  Massenausbracfaen  der  vulkanischen  und  in  der  That  aller 
eruptiver  Gesteine  verbundenen  Erscheinungen  ist  offenbar. 
Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  die  Art  und  die  Ursachen 
ihres  Hervorbrechens  ebenfalls  an  verschiedenen  Orten  ä)ialich 
gewesen  sind,  und  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Kraft- 
aasseroDgen  die  Folge  von  Vorgängen  sind,  welche  gleiche 
Verbreitung  mit  dem  Material  der  vulkanischen  Gesteine,  das 
heisst  gleich  dem  Ursitz  allgemeine  Verbreitung  haben.  Die 
eigentbaniliche  geographische  Vertheilung  der  gesämmten  Eruptiv- 
gesteine in  verschiedenen  Zeitaltern  und  die  deutliche  Abson- 
derung von  Eruptionsperioden,  welche  von  solcher  verhältniss- 
mässiger  Ruhe  unterbrochen  gewesen  sind,  führen  jedoch  zu 
der  Voraussetzung,  dass  sich  del*  perpetuirlichen  und  allgemei- 
nen Aensserung  jener  Kräfte  ein  Widerstand  entgegensetzte 
und  sie  auf  bestimmte  Zeitperioden  der  grossten  Ansammlung 
von  Spannkraft  und  in  ihnen  auf  gewisse  Gegenden  des  ge- 
ringsten Widerstandes  concentrirte.  *) 


*)  Dieser  Umstand  fst  wohl  ein  bedeutsames  Argoment  gegen  die 
Doctrin,  dass  die  Veränderangen  auf  der  Erdoberfläche  zu  keiner  Zeit 
verschiedenartig  von  denen  gewesen  sind,  noch  heftiger  als  diejenigen, 
welch«  jetkt  vor  sich  gehen,  und  dass  sie  daher  nach  dem  Maass  der- 
jenigen Veränderungen,  welche  wir  gegenwärtig  beobachten,  bemessen 
werden  müssen,  dass  aber  plötzliche  oder  durch  kurze  Epochen  in  ihrer 
Intensität  gesteigerte  Kraftäusse rangen  und  Umgestaltangen  nie  stattge- 
fanden  haben,  nnd  alle  Erscheinungen,  welche  daranf  zu  denten  scheinen, 
dvreh  die  Länge  der  geologischen  Zeit  erklärt  werden  können,  in  welcher 
Uagsame  Vorgänge  grossärtige  Endresultate  haben  konnten.  So  geist- 
reich diese  Theorie,  welche  den  geologischen  Phaniasmagorieen  der  frü- 
heren Zeit  ein  Ziel  setzte  and  so  viel  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft 
betgetragen  hat,  vertbeidigt  worden  ist,  nnd  so  zahlreiche  Anhänger  sie 
noch  immer  bat,  bedarf  sie  doch  einer  erheblichen  Modification,  da  sie 
anf  Schlüssen  beruht,  welche  eins  der  wichtigsten  Momente,  den  Wider- 
stand gegen  die  Beständigkeit  der  Kraftäussernngen,  unbeachtet  lassen. 
Und  doch  bietet  die  Natur  im  täglichen  Leben  so  zahlreiche  Beispiele 
davon.  Durch  Jahre  nnd  Jahrhunderte  sind  Solfataren  nnd  eine  lang- 
same Bebang  seiner  ganzen  Masse  die  einsigen  Symptome  der  Thätigkeit 
des  Vulkans.  Aber  plötzlich  und  heftig  ist  sein  Ausbrach,  der  meisten- 
theils  mit  allmäliger  Abschwächung  fortsetzt,  bis  wieder  eine  Zeit  ver- 
hältaissmässiger  Buhe  folgt.  In  diesem  Fall  hat  man  wohl  selten  an 
der   ununterbrochenen  Fortdauer  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  ge- 


Es  kann  somit  nnr  darch  einen  hohen  Grad  der  Oleich- 
förmigkeit  der  veranlassenden  Umstände  aber  die  ganze  Erde 
oder  grosse  Theile  derselben  erklärt  werden ,  dass  dieselben 
fünf  Ordnungen  vulkanischer  Gesteine  in  verschiedenen  Ge- 
genden mit  gleichem  Gesteinscharakter  und  in  gleicher  zeit- 
licher. Reihenfolge  auftreten,  und  dass  die  angedeutete  Harmonie 
aller  mit  ihnen  verbundenen  Erscheinungen  über  die  ganze 
Brdoberfläche  stattfindet,  eine  Harmonie,  welche  nur  der  Nach- 
klang und  die  Fortsetzung  derjenigen  ist,  welche  sich  unter 
den  älteren  Eruptivgesteinen  beobachten  lässt.  Zufällige  und 
örtlich  beschränkte  Umstände  mögen  die  geringeren  Verschie- 
denheiten   bewirkt  haben,    aber  die  hervorstechenden  Zuge  im 


cwdfelt,  und  die  ipasmodischen  Ausbrüche  werden  der  plöttlicben  Ueber- 
windnng  des  Widerstandes  durch  die  allraülig  angesammelte  Kraft,  also 
denselben  Vorg&nffen  sngeschrieben,  welche  wir  für  die  unroessbar  grösse- 
ren Erscheinungen  der  eruptiven  Thätigkeit  im  Allgemeinen  annehmen. 
Die  Ursachen  der  geologischen  Veränderungen  und  die  Gesanimtsumme 
der  Kraft,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegt,  sind  allerdings  nahezu,  wenn 
auch  nicht  ganz,  zu  allen  Zeiten  gleiih  geblieben.  Das  Maass  ihrer 
Wirkungen  aber  musste  fortdauernden  Schwankungen  unterliegen.  Im 
Hinblick  auf  unsere  gegenwärtige  Aufgabe  ist  jedoch  nicht  sowohl  die 
Art  dieser  Schwankungen  als  die  mit  dem  Alter  der  Erde  fortschreitende 
Aenderung  in  den  heftigen  Kraftäusserungen  oder  Paroxismeu  zu  be» 
rücksichtigen  Bs  erscheint  als  eine  natürliche  Voraussetzung,  dass  zu 
einer  Zeit,  als  die  Erdrinde  von  geringer  Dicke  war,  das  gcsammte 
Maass  der  Veränderungen  durch  unterirdische  Vorgänge  grösser  sein 
musste  als  später,  da  mit  der  Zunahme  der  Brd rinde  an  Masse  der 
Widerstand  wachsen  musste,  den  sie  jenen  entgegensetzte.  Zu  gleicher 
Zeit  müssen  die  Kraftäusserungen  hänfig,  ihre  jedesmalige  Intensität  aber 
verhältnissmässig  gering  und  ihre  einzelnen  Verbreitungsbesirke  räumlich 
beschränkt  gewesen  sein.  Später  jedoch,  als  die  Dicke  bedeutend  zuge- 
nommen hatte,  musste  das  Gesammtmaass  der  Kraftäusserungen  abneh- 
men, da  ein  grösserer  Antheil  der  Kräfte  zur  Ueberwindaiig  des  grösse- 
ren Widerstandes  verwendet  werden  musste.  Andererseits  aber  müssen 
die  Unterbrechungen  zwischen  den  einzelnen  Paroxismen  von  längerer 
Dauer,  und  daher  diese  selbst  heftiger  und  grossartiger  gewesen  sein  als 
früher,  zugleich  auch  von  grösserer  geographischer  Verbreitung,  da  die 
Aufspaltung  der  an  Dicke  wachsenden  Rinde  sich  über  grössere  Zonen 
erstrecken  musste.  Wenn  man  die  Entwickelung  der  eruptiven  Thätigkeit 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  verfolgt,  so  ist  diese  perio- 
dische Aenderung  der  unterirdischen  Kraftänsseningen  unverkennbar. 
Wir  werden  im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  Gelegenheit  haben,  darauf 
zu  verweisen. 


geologiacheo   Auftreten    und    der    geographischen   Verbreltang 
können  ihnen  nicht  sageachrieben  werden. 

Soweit  darften  die  Schhisefoigeningen  volle  Berechtigung 
haben.  Aber  wenn  wir  die  Ursachen  der  hier  betrachteten 
Breeheinangen  und  die  Art  der  die  Eruptionen  veranlassenden 
Umstiinde  zu  ergründen  suchen,  so  betreten  wir  das  Gebiet 
der  Theorie.  Die  Prämissen  sind  für  sichere  Schlussfolgerungen 
nicht  mehr  zureichend,  und  nur  der  Grad  der.  Wahrscheinlich- 
keit kann  uns  leiten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  wollen  wir  die  folgenden  Fragen  betrach- 
ten: Was  war  der  ursprungliche  Site  der  Eruptivgesteine? 
Durch  welche  Vorgänge  wurden  die  Spalten  gebildet,  durch 
welche  sie  an  die  Oberfläche  gelangten?  Durch  welche  Vor- 
gänge wurde  die  £|jection  der  Gesteine  durch  die  Spalten  ver- 
aolasst? 

Um  zu  einer  Losung  der  ersten  Frage  zu  gelangen,  haben  ■ 
wir  besonderes  Gewicht  auf  die  Wechselbeziehungen  der  Eruptiv- 
gesteine in  Hinsicht  auf  chemische  und  mineralische  Zusammen- 
setzung, specifisches  Gewicht,  Altersfolge,  Gleichartigkeit  in 
entlegenen  Gegenden  und  Verbreitung  zu  legen.  Was  die  Ur- 
saohen  derselben  betrifft,  so  kann  bis  jetzt  keine  Hypothese 
einen  gleichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  wie 
die  von  Sabtobiüs  von  Waltershaüsen  klar  ausgesprochene: 
dass  die  Massen  im  Inneren  der  Erde  nach  chemischer  Zu- 
sammensetzung und  specifischem  Gewicht  regelmässig  ange- 
ordnet sind;  dass  letzteres  mit  der  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche stetig  zunimmt,  während  die  Kieselsäure  ebenso 
allmälig  abnimmt;  dass  die  Eruptivgesteine  in  ihrer  von  Bü2ISEN 
bewiesenen  gesetz massigen  chemischen  Reihung  die  inneren 
Massen  der  Erde  darstellen;  und  dass  dadurch  die  alte  An- 
nahme ihres  ursprünglichen  Sitzes  unter  dem  Schauplatz  der 
äusseren  Veränderungen,  das  heisst  unter  den  tiefsten  Sedi- 
mentärgesteinen ihre  kräftigste  Stutze  findet.  Diese  Hypothese 
hat  für  die  Fragen,  welche  uns  gegenwärtig  beschäftigen,  eine 
grosse  Bedeutung;  denn  sie  erklärt,  wenn  wir  sie  den  vorher 
angeführten  Prämissen  hinzufügen,  eine  Fülle  von  Erscheinun- 
gen genügend,  für  deren  Erklärung  keine  andere  Theorie  jemals 
auch  nur  den  Grund  zu  legen  vermochte.  Ein  Beweis  für  sie 
ist  allerdings  wohl  niemals  zu  erwarten,  und  die  mathematische 
Begründung,  welche  ihr  Urheber  versucht  hat,  kann  wohl  nur 
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dMU  *  beitrageD  ihre  Wahrscheinlichkeit  tu  Tennehren.  Aber 
durch  nichts  wird  sie  Jn  gleichem  Grade  gestärkt,  als  durch 
Ihre  Fähigkeit  einen  naturlichen  Ornnd  für  beobachtete  That- 
Sachen  au  geben.  *) 

Auch  eine  negative  Schluss Folgerung  lässt  sich  zur  Stutaung 
der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Theorie  anfuhren.     Es  ist  voll* 


*}  B.  V.  CoTTA  (OestetDflehre,  2.  Aufl.,  8.  295)  greift  diese  Theorie 
an,  wiewohl  er  ihre  Bedeatang  ingiebt.  Den  Grand  doi  Angrifff  scheint 
die  Annahme  ru  bilden,  da«,  wenn  da«  Qeaeu  richtig  wir«,  die  Oe- 
aammtreihc  der  ErnptiTgeateine  too  den  ältesten  bis  auf  die  Jüngsten 
Zeiten  eine  der  Zeit  nach  geordnete,  regelmässige  chemische  Reihenfolge 
bilden  mUsste,  wovon  es  sahireiche  Ausnahmen  giebt.  In  der  Thal  sind 
Ausnahmen  so  häufig,  dass  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  die 
Regel  erscheinen  möchten.  Ich  werde  indess  im  weiteren  Verlauf  dieser 
Arbeit  sn  seigen  suchen,  dass  die  Altersfolge,  wenn  mau  sie  in  den 
UanptreprIUentanten  der  EmptiTgeiteine  betrachtet,  mit  dem  Gesets  flber- 
•instimmt,  und  dass  die  Terbreitoteren  Ausnahmserscheinungen  sich  aus 
der  Natur  der  Verhältnisse  von  selbst  erklären  und  „Hülfshypothesen** 
ttberflOssig  machen ,  ja  eine  natürliche  Folge  desselben  Gesetzes  sind. 
CofTA  giebt  in  der  That  die  Theorie  su,  wenn  er  sagt,  dass  „die  Oe- 
sammtmaste  der  Erde  fttr  weit  basischer  gehalten  werden  mag  als  der 
Theil  derselben,  welcher  der  Beobachtung  augänglich  ist/*  Was  die  Spal- 
tung der  Eruptivgesteine  in  awei  Reihen ,  eine  basische  und  eine  saure, 
und  die  Annahme  sweier  getrennter  Ueerde  betrifft,  so  haben  sie  gewiss 
auf  Island  ihre  volle  Berechtigung ;  das  örtlich  beschränkte  Vcrhäliniss 
auf  dieser  Insel  wiederholt  sich  auf  St.  Paul  und  an  anderen  einzelnen 
Vulkanen.  Die  Verallgemeinerung  der  Annahme  jedoch  widerspricht 
allen  Beobachtungen  wie  allen  geologischen  Vorstellungen  und  wttrde 
die  Mehrzahl  der  die  Eruptivgesteine  begleitenden  Erscheinungen  völlig 
unerkl&rbar  machen.  Wie  will  man  mm  Beispiel  dadurch  die  grossen 
Ausbrüche  von  Andesit  erklären  in  Gegenden,  wo  ein  „saurer  Heerd'* 
keine  Spur  seiner  Existent  hinterlassen  hat?  Und  in  der  That  spielen 
ja  die  beiden  „normalen*^  Mengungen  eine  untergeordnete  Rolle  und 
werden  von  der  endlosen  Zahl  der  Zwisckenstufen  gans  snrÜckgesteUt. 
bt  aber  die  Annahme  aweier  getrennter  Heerde  über  die  Tulkanischen 
Erscheinungen  Islands  hinaus  unnatürlich,  so  ist  die  Voraussetsung  einer 
gleichartigen  Zusammensetzung  der  Erde  gegen  das  Innere  hin  im  Wider- 
spruch mit  astronomischer  Beobachtung  und  physikalischen  Gesetzen 
und  kann  nichts  erklären.  AUmälige  Zunahme  des  apecifiscben  Gewichte 
nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde  und  eine  damit  verbundene  allmälige 
Aenderung  der  chemischen  Zusammenseuung,  dies  scheint  die  einaige 
Annahme,  welche  nicht  nur  mit  anderen  erwiesenen  Gesetaen  in  Ueber- 
elnstimmung  steht,  sondern  aus  ihnen  unmittelbar  sich  ergiebt,  wie  sie 
auch  eine  Fülle  von  geologischen  Tliatsachen  in  der  natürlichsten  Weise 
erklärt. 
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kommen  kJar,  dass  der  ursprüngliche  Sitz  eniptiyer  Gesteine 
entweder  unterhalb  der  unteren  Grenxe  der  Schale  der  Sedi- 
mentgebilde oder  oberhalb  derselben  gewesen  sein  mnss. 
Wahrend  die  erstere  Annahme  eine  befriedigende,  wenn  auch 
noch  vielfach  lückenhafte  Erklärung  der  Wechselbeziehungen 
bietet,  welche  die  Ausbruchsgesteine  verbinden,  ist  es  offenbar, 
dass  die  zweite  Annahme  selbst  mit  Hülfe  der  willkürlichsten 
Hypothesen  gar  keine  Erklärung  zu  geben  vermag.  Denn 
wenn  jener  Drsitz  innerhalb  der  Schale  der  Sedimentgesteine 
läge  and  die  Eruptivgesteine  aus  der  Uoischmelzung  der  letz- 
teren hervorgegangen  wären,  so  müssten  sie  ihnen  in  Bezie- 
hnng  auf  chemische  Znsammensetzung  ähnlich  sein,  das  heisst 
sie  mussten  in  dieser 'Hinsicht  in  jeder  einzelnen  Gegend  zwi* 
sehen  weiten  Grenzen  ohne  erkennbare  Gesetze  schwanken, 
und  ähnliche,  regellose  Unterschiede  wurde  ihre  Gesammtheit 
in  einer  Gegend  von  der  an  anderen  Orten  bieten.  Das  Be* 
stehen  von  Zahlengesetzen  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung schliesst  daher  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aus 
Sedimentgesteinen  vollständig  aus  und  erlaubt  nur  die  Annahme, 
dass  sie  ans  Regionen  unterhalb  derselben  stammen,  aus  sol- 
chen Massen,  welche  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  des 
Erdballs  darstellen  und  aus  diesem  Grunde  ähnliche  Gesetze 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  des  specifischen  Ge- 
wicht« bieten' müssen,  wie  wir  sie  bei  den  Ausbruchsgesteinen 
beobachten. 

Die  zweite  Frage,  für  welche  dasselbe  Kriterium  der  gross- 
ten  Wahrscheinlichkeit  anzuwenden  ist,  betrifft  die  Ursachen, 
welche  die  Bildung  der  Spalten  veranlassten,  durch  welche  die 
vulkanischen  und  älteren  Ausbruchsgesteine  von  ihrem  tief  ge- 
I^enen  Sitz  empordrangen.  Schon  längst  hat  sich  bei  den 
Vertheidigern  der  Theorie  des  Ursprungs  der  letzteren  aus 
Regionen  unterhalb  der  Sedimentgebilde  die  Ansicht  festgestellt, 
dass  die  Erhebung  von  Gebirgsketten,  die  secularen  Hebungen 
und  Senkungen,  die  Ausbrüche  von  Gesteinen  und  die  Erd* 
beben  von  grosserer  Verbreitung,  überhaupt  alle  Erscheinun- 
gen, welche  oft  mit  dem  Ausdruck  „Vulcanismus  ^  zusammen- 
gefaest  werden,  die  Folge  der  allmäligen  Contraction  der  Masse 
der  Erde  durch  Abkühlung  und  Erstarrung  sind.  Allein  abge- 
seheu  davon ,  dass  die  meisten  dieser  Erscheinungen  wahr- 
scheinlich   das  Resultat   von   verschiedenen    Vorgängen    sind, 
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unter  den^n  die  Abkablung  der  Erde  der  wichtigsjte  ist,  stosst 
die  Theorie  auf  unäberwindlicfae  Schwierigkeiten,  wenn,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  Contraction  allein  und  ein  durch  sie 
verursachtes  Zusammenschrumpfen  der  festen  Erdrinde  auf  dem 
sich  verkleinernden  Kern  als  die  leitende  Ursache,  und  die 
Gebirge  als  die  bei  diesem  Process  an  den  Grenzen  der  je- 
weiligen Senkungsfelder  emporgetriebenen  Falten,  die  Eruptiv- 
gesteine aber  als  Theile  des  feurigflüssigen  Erdinnern  ange- 
nommen werden,  welche  durch  die  Wirkung  des  Druckes  allein 
in  den  Spalten  emporgetrieben  wurden.  Diese  Schwierigkeiten 
sind  so  offenbar,  dass  ihre  ausfuhrliche  Entwickelung  hier 
übergangen  werden  kann.  Wir  führen  tiur  kurz  an,  dass  die 
secularen  Hebungen  und  Senkungen  ausgedehnter  Gebiete  inner- 
halb der  historischen  Zeit  so  bedeutend  gewesen  sind,  dass,'' 
wenn  sie  sämmtlicb  auf  Senkungen  zurückgeführt,  und  die  He- 
bungen nur  als  scheinbar,  das  heisst  durch  das  Zurückbleiben 
gewisser  Landstriche  bei  der  Senkung  benachbarter  Gebiete 
veranlasst  angenommen  werden,  der  Halbmesser  der  Erde  sich 
erheblich  mehr  verkürzt  haben  müsste,  als  mit  den  Berech- 
nungen von  Laplacb  und  Foübier  vereinbar  ist;  dass  das  Aus- 
füllen von  Spalten  mit  Eruptivmassen  von  unten  und  das 
Ueberströmen  der  letzteren  an  der  Oberfläche  durch  jene 
Theorie  ebensowenig  erklärt  werden  4cöunen  als  irgend  wel- 
ciie  Ge.Hetzmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  von  Eruptivge- 
steinen von  verschiedener  Zusammensetzung;  dass  die  Bildung 
von  solchen  Spalten,  welche  sich  nach  unten  öffnen  und  allein 
dem  zähflüssigen  Material  Zugang  gestatten  würden,  in  Sen- 
knngsfeldern,  nicht  aber  in  den  als  blossen  Falten  betrachteten 
Gebirgen  stattfinden  müsste,  während  doch  Hochflächen  ganz 
besonders  der  Schauplatz  der  Massenausbrüche,  wenigstens  der 
vulkanischen  Gesteine  gewesen  sind;  dass  endlich  die  Theorie' 
eine  beständig  fortdauernde  langsame  Senkung  des  grösseren 
Theils  der  Erdrinde  erfordern  würde,  und  die  Thatsache,  dass 
Perioden  heftiger  eruptiver  Thätigkeit  nach  langen  Perioden 
der  Ruhe  gefolgt  sind,  mit  ihr  nicht  im  Einklang  sein  würde« 
Diese  Theorie  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die 
Vorgänge  unter  der  Erdrinde  können  daher  nicht  bloss  in  einer 
fortdauernden  Contraction  bestehen.  Zahlreiche  Thatsachen, 
die  wir  zum  Theil  im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  erwäh- 
nen werden,  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  es  Vorgänge  giebt, 
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welche  der  allgemeinen  Volamenvermindening  entgegenwirken, 
und  das8  dieselben  Processe  dahin  streben,  eine  allmälige  An* 
sammtang  von  Spannkraft  nach  aussen  unter  der  Erdrinde  su 
erzeugen.  Die  aufmerksame  Betrachtung  der  verschiedenarti- 
gen Erscheinungen  des  Vulcanismus  fuhrt  in  der  Thai  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  mit  der 
langsamen  und  vollkommenen  Krjstallisatiou  zähflüssiger  Sili- 
cate unter  der  festen  'Erdrinde  eine  Volumenvermehrung  ver- 
bunden  ist.  *)     Dieser  Vorgang  ist  bereits   vor   längerer  Zeit 


*)  Die  Zahl  der  Stoffe,  bei  denen  eine  derartige  Volamenvei-mehrong 
mit  BeBtimmtbeit  nachgewiesen  worden  ist,  ist  allerdings  gering.  Allein 
dies  mag  seinen  Grond  sam  Tbeil  in  der  Unvollkommenheit  der  Unter- 
suchongsmethod^n  haben.  Sie  sind  für  wenige  Stoffe  so  einfach  wie  für 
Wasser,  und  wahrscheinlich  ist  die  Zunahme  des  Volumens  bei  wenigen 
so  bedeutend  wie  bei  diesem  und  bei  Wismnth.  Im  Allgemeinen  nimmt 
das  Volamen  flfissiger  Körper  bei  der  Abkühlung  ab,  und  es  scheint  auch 
beim  Festerwerden  noch  abzonehmen,  wenn  keine  Gelegenheit  su  voll- 
kommener Krjstallisation  gegeben  ist,  aber  bei  vielen  eine  Zunahme  zu 
erfahren,  wenn  die  letztere  stattfinden  kann.  Wenn  daher  ein  Körper 
im  festen  Zustand  ein  kleineres  Volamen  einnimmt  als  ein  flüssiger,  so 
schliesst  dies  die  Möglichkeit  uicht  aus,  dass  er  im  Aogenblick  der  Kry- 
stallisation  sein  Volamen  vermehrt;  denn  diese  Zunahme  mag  geringer 
sein  als  die  vorhergehende  Abnahme.  Bei  denjenigen  Silicaten,  welche 
krjstallinische  Gesteine  zusammensetzen,  ist  die  Untersuchung  besonders 
schwierig  auszuführen,  theils  weil  die  Bestimmung  ihres  Volumens  im 
zähflüssigen  Zustand  kaum  mit  Genauigkeit  geschehen  kann,  theils  weil 
man  ihnen  liicht  hinreichende  Zeit  zur  vollkommenen  Krystallisation  zu 
geben  vermag.  Es  giebt  jedoch  einige  Thatsachen,  welche  nahezu  den 
Werth  von  Experimenten  haben  dürften.  Wir  führen  davon  nur  eine 
besonders  beachtenswerthe  an,  welche  F.  Zirkrl  in  seinen  „Mikroskopi- 
schen Gesleinsstudien "  (Wien.  1663)  mittheilt.  Glasporen  und  Wasser- 
poren enthalten  gewöhulich  jene  kleinen,  luftleeren  Bläschen ,  die  Susiv 
und  Andere  bereits  durch  die  Volamen  Verminderung  der  in  den  Poren 
eingeschlossenen  Substanz  bei  der  Abkühlung  erklärt  hatten.  Oft  ist 
die  Glasmasse  ganz  oder  zum  Theil  krystallinisch  geworden,  und  sie  bildet 
im  letzteren  Fall  eine  Steinpore.  In  denjenigen  Bläschen  nun,  welche 
zum  Theil  aus  Glas,  zum  Theil  aus  steiniger  Substanz  bestehen,  sind  die 
Bläschen  selten ,  und  in  den  vollkommenen  Steinporen  kommen  sie  nie- 
mals vor.  In  diesem  Fall  ist  also  die  Thatsache  einer  Volumenvermeh- 
rung selbst  durch  eine  unvollkommene  Krystallisation  vollkommen  klar. 
Dies  ist  ein  Fall,  in  welchem  natürliche  Verbältnisse  eine  subtilere  Beob- 
achtung und  Messung  gestatten,  «Is  sie  bei  Experimenten  über  verwandte 
Gegenstände  gewöhnlich  ausgeführt  werden  können.  Es  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden,  dass  die  Versuche  über  die  Volumenvermehrung  der 
Gesteint  durch  Schmelzung,   welche  Bischof  und  Andere  ausgeführt  ha- 
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Qiiter  den^n  die  Abkohlang  der  Erde  der  wichtigste  ist,  atosst 
die  Theorie  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  wenn,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  Contraction  allein  und  ein  durch  sie 
verursachtes  Zusammenschrumpfen  der  festen  Erdrinde  auf  dem 
sich  verkleinernden  Kern  als  die  leitende  Ursache,  und  die 
Oebirge  als  die  bei  diesem  Process  an  den  Grenien  der  je- 
weiligen Seokungsfelder  emporgetriebenen  Falten,  die  Eruptiv- 
gesteine aber  als  Theile  des  fenrigflussigen  Erdinnern  ange- 
nommen werden,  welche  durch  die  Wirkung  des  Druckes  allein 
in  den  Spalten  emporgetrieben  wurden.  Diese  Schwierigkeiten 
sind  so  offenbar,  dass  ihre  ausführliche  Entwickelung  hier 
übergangen  werden  kann.  Wir  führen  tiur  kurz  an,  dass  die 
secularen  Hebungen  und  Senkungen  ausgedehnter  Gebiete  inner- 
halb der  historischen  Zeit  so  bedeutend  gewesen  sind,  dass,' 
wenn  sie  sämmtlicb  auf  Senkungen  zurückgeführt,  und  die  He- 
bungen nur  als  scheinbar,  das  heisst  durch  das  Zurückbleiben 
gewisser  Landstriche  bei  der  Senkung  benachbarter  Gebiete 
veranlasst  angenommen  werden,  der  Halbmesser  der  Erde  sich 
erheblich  mehr  verkürst  haben  müsste,  als  mit  den  Berech- 
nungen von  Laplacb  und  Fouribb  vereinbar  ist;  dass  das  Aus- 
füllen von  Spalten  mit  Eruptivmassen  von  unten  und  das 
Ueberstromen  der  letzteren  an  der  Oberfläche  durch  jene 
Theorie  ebensowenig  erklärt  werden  können  als  irgend  wel- 
che Ge!«etzmäs8igkeit  in  der  Aufeinanderfolge  von  Eruptivge- 
steinen von  verschiedener  Zusammensetzung;  dass  die  Bildung 
von  solchen  Spalten,  welche  sich  nach  unten  öffnen  und  allein 
dem  zähflüssigen  Material  Zugang  gestatten  würden,  in  Sen- 
knngsfeldern,  nicht  aber  in  den  als  blossen  Falten  betrachteten 
Gebirgen  stattfinden  müsste,  während  doch  Hochflächen  ganz 
besonders  der  Schauplatz  der  Massenausbrüche,  wenigstens  der 
vulkanischen  Gesteine  gewesen  sind;  dass  endlich  die  Theorie' 
eine  beständig  fortdauernde  langsame  Senkung  des  grösseren 
Theils  der  Erdrinde  erfordern  würde,  und  die  Thatsache,  dass 
Perioden  heftiger  eruptiver  Thätigkeit  nach  langen  Perioden 
der  Ruhe  gefolgt  sind,  mit  ihr  nicht  im  Einklang  sein  würde. 
Diese  Theorie  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die 
Vorgänge  unter  der  Erdrinde  können  daher  nicht  bloss  in  einer 
fortdauernden  Contraction  bestehen.  Zahlreiche  Thalsachen, 
die  wir  zum  Theil  im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  erwäh- 
nen werden,  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  es  Vorgänge  giebt, 


■ 
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irelcfae  der  allgemeinen  VolamenverQiiDderang  entgegenwirken, 
and  dass  dieselben  Processe  dahin  streben,  eine  allmälige  An« 
aaoimlang  von  Spannkraft  nach  aussen  nnter  der  Erdrinde  au 
eneugcn.  Die  aafmerksame  Betrachtung  der  versohiedenarti- 
gen  Erscheinungen  des  Vulcanismns  fahrt  in  der  Tbat  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  mit  der 
langsamen  und  vollkommenen  Krystallisatioii  zähflüssiger  Sili- 
cate unter  der  festen  'Erdrinde  eine  Volumen  Vermehrung  ver- 
bunden ist.  *)     Dieser  Vorgang  ist   bereits   vor   längerer  Zeit 


*)  Die  Zafal  der  Stoffe,  bei  denen  eine  derartige  Voloraenverroehrung 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden  ist,  ist  allerdings  gering,  Allcio 
die«  mag  seinen  Grand  tarn  TheU  in  der  UnTollkommonheit  der  Unter- 
•ttchnngsmethod^n  haben.  Sie  sind  für  wenige  Stoffe  so  einfach  wie  fflr 
Wasser,  und  wahrscheinlich  ist  die  Zunahme  des  Volnmens  bei  wenigen 
■o  bedentend  wie  bei  diesem  and  bei  Wismuth.  Im  Allgemeinen  nimmt 
das  Volomcn  flSssiger  Körper  bei  der  Ablcfihlang  ab,  nnd  es  scheint  aach 
beim  Festerwerden  noch  absonehmen,  wenn  keine  Grelegenheit  za  voll- 
kommener Krystallisation  gegeben  ist,  aber  bei  vielen  eine  Zunahme  zu 
erfahren,  wenn  die  letatere  stattfinden  kann.  Wenn  daher  ein  Körper 
im  festen  Zustand  ein  kleineres  Volamen  einnimmt  als  ein  flüssiger,  so 
•cblieast  dies  die  Möglichkeit  nicht  aas,  dass  er  im  Augenblick  der  Kry* 
atallisation  sein  Volamen  vermehrt;  denn  diese  Znnahme  mag  geringer 
sein  als  die  vorhergehende  Abnahme.  Bei  denjenigen  Silicaten,  welche 
kristallinische  Gesteine  zusanimenseuen ,  ist  die.  Untersuchung  besonders 
schwierig  aussufuhren,  theils  weil  die  Bestimmung  ihres  Volumens  im 
sihflfissigcn  Zustand  kaum  mit  Genauigkeit  geschehen  kann ,  theils  weil 
man  ihnen  nicht  hinreichende  Zeit  sur  vollkommenen  Krystallisation  sa 
geben  vermag.  Es  giebt  jedoch  einige  Thatsachen,  welche  nahesu  den 
Werth  von  Experimenten  haben  dürften.  Wir  führen  davon  nur  eine 
besonders  beachtenswertbe  an,  welche  F.  Zihkrl  in  seinen  „Mikroskopie 
sehen  Oesieinsstudien  **  (Wien.  1S03)  mittheilt.  Gkisporen  und  Wasser- 
poren enthalten  gewöhnlich  jene  kleinen,  luftleeren  BliUchen ,  die  Sossr 
und  Andere  bereits  durch  die  Volumenverminderung  der  in  den  Poren 
eingeschlossenen  Snbstans  bei  der  Abkühlung  erkl&rt  hatten.  Oft  ist 
die  Glasmasse  gans  oder  sum  Theil  krystallinisch  geworden,  und  sie  bildet 
im  letsteren  Fall  eine  Steiopore.  In  denjenigen  BlUschen  nnn,  welche 
aam  Theil  aus  Glas,  snm  Theil  aus  steiniger  Substanz  bestehen,  sind  die 
Bläschen  selten,  und  in  den  vollkommenen  Steinporen  kommen  sie  nie* 
mala  vor.  In  diesem  Fall  ist  also  die  Thatsache  einer  Volumenvermeh- 
mng  selbst  durch  eine  unvollkommene  Krystallisation  vollkommen  klar. 
Dies  ist  ein  Fall,  in  welchem  natürliche  Verhältnisse  eine  subtilere  Beob- 
achtoBg  and  Measang  gestatten,  «Is  sie  bei  Experimenten  über  verwandte 
Gegenstände  gewöhnlich  aasgeführt  werden  können.  Es  braucht  kaum 
erwähnt  so  werden,  dass  die  Versuche  über  die  Volumenvermehrung  der 
Gesteins  durch  Schmelsnng,   welche  Biscbüp  und  Andere  ansgeführt  ha* 
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bIb  die  mögliche  Ursache  der  langsamen  Hebungen  angedeotcft 
und  von  C.  F.  Naumann«  als  ein  wnlirscheiuliches  Hauptagens 
des  Vulcanismos  überhaupt  hervorgehoben  worden. 

Die  Abkühlung  der  Brde  wird  also  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  folgenden  unmittelbaren  Wirkungen  hervor- 
bringen: 1)  Zusammenziehung  der  flüssigen  Massen  unter  der 
Erdkruste  durch  VerAiinderung  ihrer  Wärme  bis  xu  derjenige 
Temperatur,  bei  welcher  unter  dem  entsprechenden  Druck 
Krystallisation  stattfinden  kann;  2)  Volumenvermehrung  durch 
langsame  und  vollkommene  Krystallisation ;  3)  Zusammenzie- 
hung der  krystallisirten  Massen  durch  weitere  Wärmeabgabe. 
Es  ist  allerdings  unmöglich,  eine  klare  Vorstellung  der  Art  zu 
erhalten,  in  welcher  diese  verschiedenen  Vorgänge  nebst  an- 
deren, die  wir  nicht  kennen,  zusammenwirken,  um  einander 
nicht  aufzuheben  und  die  Bewegung  der  Erdrinde  nur  nach 
einer  Richtung  zur 'Folge  zu  haben,  sondern  jene  Verschieden- 
heit der  Vorgänge  von  Hebung  und  Senkung  und  anderer  Dis- 
locationen  der  Erdrinde  hervorzubringen,  welche  wir  beobach- 
ten. Die  Gesammtwirkung  ist  offenbar  verschieden  unter  ver- 
schiedenen Theilen  der  Erdoberfläche  und  besteht  hier  in  Zu- 
sammenziehung, welche  Senkung  und  in  weiterer  Folge  Abla- 
gerung von  Sedimenten  verursacht,  dort  in  Volumenvermeh- 
rung, die  Hebung  und  Denudation  veranlasst.  Wenn  man  die 
allmäligen  Uebergäuge  des  Aggregatzustandes  von  dem  flussigen 
Inneren  zu  der  festen  Rinde  bei  einem  Lavastrom  in  Betracht 
zieht,  so  darf  man  annehmen,  dass  bei  den  unmessbar  grosse- 
ren Massen  unter  der  Erdrinde  und  bei  unmessbar  langsamerer 
Abkühlung  und  Krystallisation  die  räumliche  Ausdehnung  die- 
ser Uebergangszustände  unmessbar  gesteigert  sein  muss.  Die- 
sem Umstand  mag  es  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Spannkräfte 


ben,  ftof  di«  vorliegende  Frage  nicht  anwendbar  sind.  Zovördertt  mag 
der  getchmoltene  Zneund  von  dem  Tertchieden  sein,  in  welchem  sich  die 
Snbstans  nnmittelbar  vor  der  Krystallisation  befindet,  und  der  Uebergang 
von  dem  einen  in  den  anderen  mag  mit  einer  Volamenabnabme  verbun- 
den sein,  welche  durch  die  nachfolgende  Volnmenvermehrnng  bei  der 
Krystallisation  nicht  anfge wogen  wird.  Femer  ist  in  Betracht  su  ziehen, 
dass  die  Qesteinc  unter  hohem  Druck  festgeworden  waren,  w&hrend  sie 
im  geschmolsenen  Zuaund  nur  dem  Druck  der  Atmosphäre  ausgesetst 
waren.  Endlich  ist  es  keineswegs  bekannt,  ob  alles  Wasser  beim  Schmel- 
ten  entweicht,  oder  nicht.  Bleibt  ein  Theil  curQck,  so  muss  seine  wahr- 
scheinliche Wirkung  sein,  die  geschmoliene  Masse  aufsttbl&hen. 
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unter  der  festen  Brdrinde  einen  Widerstand  finden,  nnd  die 
Resultante  der  entgegenwirkenden  Volumenveränderangen  sich 
in  verschiedenen  Gegenden  verschiedenartig  nnd  unabhängig 
kundgeben  kann. 

Dieselben  langsam  and  stetig  wirkenden  Agentien  nnn, 
welche  die  langsamen  Niveauveränderungen  verursachen,  haben 
wir  auch  als  die  nächste  Ursache  der  zeitweiligen  Bildung  von 
Spaltensystemen  nach'  gewissen  Gesetzen  und  damit  als  die 
Grundursache  der  zeitweiligen  Ausbruche  von  Gesteinsmassen 
aus  der  Tiefe  anzusehen«  Bei  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Massen  ausbräche  auf  der  Erde  fanden  wir  die  bestimmte  That- 
Sache,  dass  in  der  Geschichte  jeder  Gegend  lange  Perioden 
verhältnissmässiger  Ruhe  durch  solche  unterbrochen  waren,  in 
denen  vermittelst  der  Bildung  von  nach  oben  geöffneten  Spal- 
ten eine  ausserordentlich  heftige  eruptive  Thätigkeit  stattfand. 
In  frühen  Zeiten  waren  diese  Vorgänge  unabhängig  in  einzel- 
nen Gegenden  von  beschränkter  Ausdehnung,  nnd  die  Perioden 
der  Ruhe  waren  kurz.  Später  walteten  diese  vor,  und  die 
Ausbruche  fanden  gleichzeitig  über  weite  Landstriche  statt  (wie 
in  der  Zeit  des  Ausbruchs  der  permischen  und  triasischen 
Porphyre  in  Europa  und  der  jurassischen  Granite  in  den  An- 
den). Aber  der  grossartigste  dieser  paroxysmatisohen  Vor- 
gänge, weil  der  am  allgemeinsten  und  gleich  massigsten  über 
der  Erdrinde  verbreitete,  war  die  Wiederaufnahme  der  erupti- 
ven Thätigkeit  in  der  ersten  Hälfte  der  Tertiärperiode  nach 
langen  Zeiträumen  allgemeiner  verhältnissmässiger  Ruhe.  Wo 
während  der  letzteren,  oder  während  ihres  späteren  Theils, 
langsame  Hebung  dufch  Volumenvermehrung  stattfand,  musste 
ein  ungeheueres  Maass  von  nach  aussen  gerichteter  Spannkraft 
angesammelt  werden.  Unter  Senkungsfeldern  waren  die  Be- 
dingungen ganz  andere.  Die  Spannkraft  ist  in  ihnen  nach 
dem  Erdinneren  gerichtet,  und  der  Widerstand ,  welcher  sich 
ihrer  freien  Wirkung  entgegensetzt,  muss  ungefähr  gleich  der 
Cohäsion  der  die  Kruste  zusamnnensetzenden  Massen  weniger 
deren  Gewicht  sein.  Spalten  werden  häufig  gebildet  werden, 
aber  nicht  nach  der  Oberfläche  geöffnet  sein.  Bei  Hebuugs- 
feldern  aber  muss  der  Widerstand  gegen  die  nach  aussen  ge- 
richtete Spannkraft  ungefähr  gleich  der  Summe  von  Cohäsion 
and  Gewicht  sein.  War  ein  hinreichendes  Maass  von  Kraft 
angesammelt,   um  ihn   zu    überwinden,   so    musste    dies  durch 
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AofspaUnng  der  Kruste  an  den  Stellen  des  geringsten  Wider- 
standes geschehen.  Die  so  gebildeten  Spalten  wurden  die  feste 
Erdkruste  durohsetzen  und  nach  oben  geöffnet  sein.  Ihre  Rieh* 
tung  musste  wahrscheinlich  durch  die  kristallinische  Strnctur 
der  Erdkruste  bestimmt  werden  und  sich  mit  der  Dicke  der- 
selben ändern,  da  angenommen  werden  muss,  dass  die  Rich- 
tungen der  die  leichteste  Spaltbarkeit  bedingenden  krystallini- 
schen  Flächen  sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  nach 
der  Tiefe  ändern.  Die  Ausdehnung  der  Spaltensysteme  endlich 
musste  in  jeder  Periode  and  in  jeder  Gegend  eine  Function 
der  Mächtigkeit  der  festen  Kruste  und  der  Ausdehnung  der 
Region  9ein ,  aber  welche  sich  die  nach  aussen  gerichtete 
Spannkraft  erstreckte. 

Allein  wenn  aoch  die  angedeuteten  Vorgänge  die  Grund- 
bedingung der  Gesteiusausbröche  ^  nämlich  die  Bildung  von 
Systemen  nach  oben  klaffender  Spalten  erklären,  so  vermögen 
sie  doch  in  keiner  Weise  eine  befriedigende  Losung  unserer 
dritten  Frage  zu  geben,  welche  die  Agentien  betrifft,  die  das 
Empordringen  der  Massen  selbst  aus  der  Tiefe  veranlassten. 
Hinsichtlich  dieser  Frage  geben  die  Versuche  von  DAUBRfiB 
und  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Textur  von  Gestei- 
nen durch  SoBBT  eine  bessere  Grundlage  für  Schlussfolgerun- 
gen,  als  man  je  zuvor  besessen  hat.  Es  ist  eine  allgemein 
verbreitete  Ansicht  gewesen,  dass  die  Oefinung  einer  Spalte  in 
die  Regionen  flussiger  Massen  für  sich  selbst  hinreichend  sein 
wnrde  das  Aufsteigen  derselben  nach  der  Oberfläche  zu  ver« 
anlassen.  Allein  diese  Annahme  ist  nicht  im  Einklang  mit 
physikalischen  Gesetzen.  Wenn  wir  von  den  phantastischen 
Theorieen  absehen,  denen  gemäss  grosse  Tbeile  der  Erdkruste 
eine  plötzliche  Senkung  erfahren  und  die  flüssigen  Massen  mit 
Gewalt  in  die  Spalten  hineintreib.en ,  so  haben  wir  es  noch 
mit  anderen  zu  thon,  nach  denen  das  Gewicht  der  Kruste  die 
Fällung  der  Spalten  und  die  Anhäufung  der  flüssigen  Massen 
an  der  Erdoberfläche  verursachen  würden.  Wäre  die  specifi* 
sehe  Schwere  der  festen  Rinde  grosser  als  die  der  darunter 
befindlichen  zähflüssigen  Massen,  so  wäre  ein  solcher  Vorgang 
nicht  unwahrscheinlich,  und  wir  müssten  in  der  That  erstaunt 
sein,  dass  nicht  grosse  Theile  der  Erdoberfläche  zu  wiederhol- 
ten Malbn  von  feurigflüssigen  Massen  überfluthet  worden  sind. 
Die  Bildung  einer  festen  Kruste  wäre  dann  überhaupt  unmög- 
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lieh  gewesen.  Wäre  das  specifische  Gewicht  der  Kraste  und 
der  floesigen  Massen  gleich,  so  wärde  es  der  ungeheuersten 
Zerbersiung  der  Kruste  und  Ueberstursung  ihrer  Bruchstucke 
bedürfen,  um  die  flussige  Masse  an  die  Oberfläche  gelangen 
so  lassen*  Allein  Alles,  was  wir  über  den  Gegenstand  wissen, 
geht  dahin,  zu  beweisen^  dass  das  specifische  Gewicht  mit  der 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  nach  dem  Erdinneren  zu- 
nimmt. Die  Annahme  der  Emportreibnng  flussiger  Masse»  in 
der  Tiefe  durch  Spalten  in  Folge  des  Gewichtes  der  Kruste 
ist  daher  die  Annahme  eines  mechanisch  unmöglichen  Vor- 
ganges. 

Wir  gelangen  zu  keinem  befriedtgereaden  Resultat  in  Be- 
treff des  vorliegenden  Problems,  wenn  wir,  wie  wir  es  im 
Vorhei^henden  thaten,  ausser  der  Contraction  der  Erdmasse 
aoeb  noch  das  Vorhandensein  anderer  Kräfte  annehmen,  welche 
ihren  Ursprung  in  der  Volumenzunahme  der  zähflüssigen  Massen 
onter  der  Erdrinde  durch  Krystailisation  haben  und  sieh  in 
einer  Spannung  nach  aussen  bethätigen.  Die  durch  diese  Kraft 
gebildeten  Spalten  wurden  nach  der  Oberfläche  geötfnet,  nach 
der  Tiefe  aber  geschlossen  sein.  Man  kann  daher  nicht  an- 
nehmen, diiss  sie,  wiewohl  die  ganze  Dicke  der  festen  Erd- 
kruste durchsetzend,  zu  Massen  hinabreichen  wurden,  die  flussig 
genug  wären,  um  in  ihnen  aufzusteigen.  Wenn  sie  dies  aber 
zu  tbon  vermochten,  so  würden  sie  lange  vor  ihrer  Ankunft  an 
der  Erdoberfläche  durch  Wärmeverlust  erstarren.  Allein  es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  sie  überhaupt  gar  nicht  in  die  Spalten 
eindringen  konnten.  Denn,  wenn  unsere  Voraussetzung,  dass 
die  Silicate  uuterhaJib  der  Erdkruste  durch  Krystailisation  eine 
Volumen  Vermehrung  erfahren,  richtig  ist,  so  muss  die  durch 
die  Aufreissung'  der  Spaltensysteme  verursachte  Verminderung 
der  Spannkraft  eine  ausserordentliche  Beschleunigung  der  Kry- 
stailisation zur  Folge  haben.  Denn  da  die  Brstarrungstempe- 
ratnr  von  solchen  Stoffen,  welche  bei  der  Krystailisation  eine 
Volumenzunahme  erfahren,  durch  Druck  erniedrigt  wird,  so 
mossen  vor  der  Aufspaltung  grosse  Massen  durch  die  in  Folge 
der  Krystailisation  benachbarter  Massen  selbst  geschaffene 
Spannkraft  in  der  Tiefe  in  zähflüssigem  Zustund  erhalten  wor- 
den sein  und  nun  bei  der  Verminderung  derselben  in  den 
feeteo  Znstand  übergehen.  Es  bedurfte  aus  diesen  Gründen 
der  Mitwirkung  anderer  Agentien,  um  nicht  allein  das  Aufstei- 


16 

gen  der  Massen  in  den  Spalten  möglich  zn  machen,  sondern 
sie  aach  in  jenen  eigenthumlicben  Aggregatzustand  überzofSh* 
ren,  in  dem  sie  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Sorbt  un- 
mittelbar vor  ihrer  Erstarrung  an  der  Oberflache  befunden  ha- 
ben. Diese  vermittelnde  Rolle  mnss  nach  diesen  Beobachtun- 
gen und  den  Versuchen  von  Daübr£b  dem  Wasser  zugeschrie- 
ben werden,  dessen  Zutritt  in  die  tiefen  Theile  geöffneter 
Spalten  wir  ohnehin  als  eine  nothwendige  Folge  von  deren 
Bildung  voraussetzen  müssen.  Das  Wasser  musste  die  Silicate 
in  der  Tiefe  in  den  Zustand  ^wassriger  Schmelzung^  überfuh- 
ren, den  sie  bei  ihrer  Ankunft  an  der  Oberfläche  gehabt  haben, 
und  in  Folge  der  damit  verbundenen  Volumenvermehrung  An- 
lass  zu  Vorgiingen  von  ganz  anderer  Art  geben,  als  vorherge- 
gangen waren.  Denn  die  mit  der  wässrigen  Schmelzung  ver- 
bundene Ausdehnung  wurde  eiue  Bewegung  der  flüssig  gewor- 
denen Massen  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes, 
das  beisst  aufwärts  in  der  Spalte  verursachen  und  bei  hinrei- 
chend langer  Fortdauer  würden  dieselben  an  der  Oberfläche 
nb^rfliessen ,  ohne  dass  eine  andere  bewegende  Kraft  wie  die 
des  Dampfes  zu  Hälfe  zu  kommen  brauchte.  Eine  solche  trei- 
bende Kraft  aber  kann  von  theoretischem  Gesichtspunkt  nicht 
angenommen  werden.  Denn  wenn  die  Berechnung  richtig  ist, 
dass  der  Dampf  das  Maximum  seiner  Spannkraft  erreicht,  wenn 
er  die  Dichtigkeit  des  Wassers  hat,  welche  er  bei  einem  Druck 
von  8300  Atmosphären  erreichen  würde,  so  wurde  er  (nach 
Berechnung  von  Bete  Jukbs  das  speciflsche  Gewicht  der  Lava 
=  3  gesetzt)  höchstens  eine  Lavasäule  von  88747  Fuss  tragen 
können.  Der  Ursitz  der  Eruptivgesteine  muss  natürlich  als  in 
weit  grosserer  Tiefe  befindlich  angenommen  werden,  und  der 
Dampf  konnte  daher,  wenigstens  bei  der  Emportreibung  von 
grosser  zn  geringerer  Tiefe,  nicht  thätig  sein. 

Sind  diese  Betrachtungen  richtig,  so  müssen  die  Massen- 
ausbrnche  der  Eruptivgesteine  als  verhältnissraässig  ruhige  und 
langsame  Vorgänge  von  langer  Dauer  angesehen  werden,  welche 
kaum  von  jenen  paroxysmatischen  Ereignissen  begleitet  waren, 
die  der  vulkanischen  Thätigkeit  eigenthümlich  sind.  Allerdings 
musste  das  in  der  Gesteinsmasse  enthaltene  überhitzte  Wasser 
bei  der  Verminderung  des  Druckes  in  den  oberen  Regionen 
zum  Theil  in  den  gasformigen  Zustand  übergehen  und  seine 
expansive  Kraft  bethättgen.    Allein  selbst  in  den  zähflüssigsten 
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MaMeD  wnrde  es  wegen  der  Grosse  der  Oeffnungeo  kaum 
eine  andere  Wirkung  ber^'orbringen  als  ein  fortdauerndes  Auf- 
kochen in  ähnlicher  Weise,  wie  es  heutigen  Tages  in  dem 
Lava -See  des  Kilanea  stattfindet.  Wenn  man  grosse  Anhäu« 
fuQgen  von  Eruptivgesteinen  betrachtet,  wie  die  Andesitgebirge 
Ungarns  oder  das  Quarzporpbjrplateau  von  Botsen  oder  den 
Granit  der  Sierra  Nevada,  so  scheinen  ihre  geologischen  Ver- 
hiiltnisse  eine  Bestätigung  der  durch  die  Theorie  geforderten 
Vorgange  lu  bieten.  Allerdings  deuten  sie  darauf  hin,  dass 
der  Vorgang  des  Emporquellens  der  flüssigen  Massen  inter- 
mitlirend  war  und  öfters  Erstarrungskrusten  sich  bildeten ,  die 
bei  erneuertem  Emporquellen  durchbrochen  wurden.  In  der 
letcteren  Weise  konnten  besonders  jene  mächtigen  und  unregel- 
mässigen Anhäufungen  von  Breccien  gebildet  werden,  wie  sie 
vorsöglicb  dem  Propylit,  Andesit  und  Quarzporphyr  eigenthum- 
lieh  sind.  Die  Massenausbroche,  nur  eine  Folge  der  durch  den 
mehr  oder  weniger  unterbrochenen  Wasserzufluss  nach  tiefen 
Regionen  geregelten  Fortdauer  der  Volumenvermehrung,  schei- 
nen daher  die  ruhige  Entladung  der  überschüssigen  Masse  zu 
sein,  welche  in  dem  gegebenen  Raum  der  Spalte  keinen  Platz 
fand.  Dass  sie,  besonders  bei  der  Wiederaufnahme  der  Ausfluss- 
thätigkeit  nach  Perioden  der  Unterbrechung,  von  der  Bildung 
seitlicher  Spalten,  Ausbrüchen  von  heissen  Wassern  und  Ga- 
sen und  anderen  Erscheinungen  begleitet  waren,  ist  theoretisch 
sehr  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  grossartigen  geologi- 
schen Anzeichen  jsolcher  Vorgänge  bewiesen. 

Gehen  wir  in  diesen  Schlussfolgerungen  auf  der  Grund- 
lage der  Hypothese  von  Sartobiüs  vok  Waltbr8Hau8EN  und  der 
unbewiesenen  Annahme  der  Volumenztinahme  der  Silicate  durch 
langsame  und  vollständige  Krystallisation  noch  weiter,  so  ge- 
ben sie  in  der  That  die  Bedingungen  zu  den  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  au  die  Hand ,  welche  wir  in  Betreff  der  Aus- 
bruch serscbeinungen  der  vulkanischen  Gesteine  wahrnehmen. 
Wir  wiesen  darauf  hin,  dass  die  durch  den  Druck  vorher  in 
zähflüssigem  Zustand  erhalten  gewesenen  Massen  in  den  Um- 
gebungen des  Grundes  einer  Ausbrnchsspalte  durch'  die  Ver- 
minderung des  Drucks  in  beschleunigter  Weise  in  den  krystalli- 
sirten  Zustand  übergeführt  werden  müssen.  Dieser  Vorgang 
moas  sich  mit  allmäliger  Abnahme  der  Beschleunigung  auf  be- 
träehtiiehe  seitliche  Entfernung  von  der  Spalte,  und  wenn  deren 
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mdurere  Torhanden  sind,  auf  die  gesammte  Region  unterhalb 
ainer  Aasbracbazone  erstrecken.  Wiedemm  wird  die  Kryatalli- 
•atfon  eine  Volamenzanahme  verursachen  nnd  Spannkraft  her- 
▼ormfen;  denn  sie  betrifft  solche  Massen,  welche  sich  im  ur- 
spranglichen  Zustand  befinden  und  keine  wässrige  Schmelsung 
erfahren  haben,  daher  anch  aus  den  vorher  angeführten  Grün- 
den durch  Aufsteigen  in  den  Spalten  den  Widerstand  nicht 
aberwinden  können.  Ich  werde  an  einer  anderen  Stelle  co 
seigen  suchen,  Inwiefern  die  mit  den  Massenausbrnchen  ver- 
bundenen Hebungserscheinungen  diesen  Vorgang  bestätigen, 
indem  sie  in  ihm  ihre  Erklärung  finden.  An  dieser  Stelle 
weisen  wir  nur  darauf  hin,  wie  die  wachsende  Spannung  schliess- 
lich eine  Aufspaltung  der  'neu  erstarrten  Massen  bewirken  muss. 
Ist  in  der  Zwischenseit  das  in  den  Canälen  der  ersten  Epoche 
aufgestiegene  Material  wenigstens  theilweiae  in  den  festen  Zu- 
stand übergegangen,  so  wird  nun  ein  neues  Spaltensystem 
innerhalb  der  Orensen  des  früheren  geschaffen  werden.  Diese 
Spalten  der  «weiten  Epoche  müssen  in  grossere  Tiefe  hinab- 
raicben  als  die  der  ersten  und,  indem  sie  auch  dem  Wasser 
Zugang  SU  tieferen,  das  heisst  basischeren  Massen  gestatten 
als  in  der  vorhergehenden  Epoche,  für  dieselben  einen  Ausweg 
schaffen*  Durch  diesen  Vorgang  oder  dessen  nochmalige  Wie- 
derholung mag  der  Heerd,  dem  die  Gesteine  entströmen,  in 
verhaltnissmassig  kursen  Zeiträumen  in  bedeutende  Tiefe  ver- 
legt und  dadurch  eine  grosse  aber  in  Beziehung  auf  Znsammen- 
setzung und  Aufeinanderfolge  geregelte  Mannichfaltigkeit  unter 
den  Auswurfsproducten  ei  des  Spaltensystems  hervorgebracht 
werden.  Der  Vorgang  muss  sein  Ende  erreichen,  wenn  er 
nach  der  Tiefe  bis  zu  Massen  vorgeschritten  ist,  die  sich  in 
einem  solchen  Aggregatznstand  befinden,  dass  Verminderung 
des  Drucks  allein  keine  Krystallisation  und  daher  keine  wei- 
tere Volumenzunahme  hervorbringen  wurde.  Das  noch  in 
den  Ansbrncbsspalten  vorhandene  Material  wird  nnn  erstarren 
und  die  Verbindung  mit  der  Oberfläche  (bis  auf  die  vulkani- 
schen Canäle)  abgeschnitten  werden.  Der  von  der  Erdrinde 
gebotene  Widerstand  wird  nun  grosser  sein,  als  er  vor  der 
ersten  Aufspaltung  war,  nnd  es  muss  eine  abermalige  Periode 
der  Ruhe  eintreten  von  längerer  Dauer  als  die  vorhergehende. 
Untersuchen  wir  nun,  in  wie  weit  der  hier  angedeutete 
Vorgang  eine  Erklärung  der  im  vorigen  Abschnitt  auseinander- 
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genetzten  Weebselbeziehangen  von  Alter,  ZasammensetziiDg 
and  geographischer  VerbreituDg  der,  Eraptirgesteine  xq  geben 
vermag.  Man  konnte  in  der  Tbat.den  Qang  der  natürlichen 
Eraebeinongen  in  seinen  Omndzngen  a  priori  ans  der  Hjpo* 
ihese  von  Sartoriüs  von  Waltebshausbn  und  der  Annahme 
einer  Volumenvermehrong  der  Silicate  bei  der  Erjstallisation 
ableiten.  Es  worde  sich  zunächst  der  Schlass  ergeben,  dass 
in  früher  Zeit,  als  die  Erstarrongsrinde  und  die  Schale  der 
Sedimentgebilde  nur  von  geringer  Dicke  waren,  Aufspaltungen 
and  Darchbrncbe  häufig  stattfinden  und  das  Ausbruehsmaterial 
wesentlich  ans  den  leichten  und  kieselsäurereichen  Oeroengen 
xonicbst  der  Oberfläche  bestehen  mussten.  Wir  dürfen  anneh- 
men, dass  die  Granite  jener  frühen  Zeiten  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maass  an  der  Oberfläche  sieht* 
bmr  sind.  Die  uns  bekannten  Gebilde  der  aaoischen  und  pa- 
laoxoischen  Perioden  stellen  jedenfalls  einen  weit  vorgeschritte- 
nen Zustand  in  der  Entwickelung  unseres  Planeten  dar.  Alle 
hervorstechenden  Eigen thüml ich k ei ten  der  E^ruptivgebilde  in  die- 
sen Perioden,  wie  die  Individualisirung  einer  grossen  Anzahl 
von  bestimmt  begrenzten,  wiewohl  oft  in  einander  übergehen» 
den  granitischen  Ernptiousgebieten,  die  Selbstständigkeit  eines 
jeden  in  Beziehung  auf  die  Stufe,  welche  seine  vorwaltenden 
Gesteine  in  der  Reihe  der  chemischen  Gemenge  darstellen, 
wie  auf  den  Grad  seiner  petrographischen  Entwickelung  und 
anf  den  Anfang  und  die  Dauer  der  Ernptionsperiode,  das  be- 
deutende  Vorwalten  kieselsäurereicher,  beinahe  zum  Ausschluss 
baaiacher  Gemenge,  das  beständige  Vorkommen  der  letzteren 
in  der  Nachbarschaft  von  Granit,  die  relative  Vermehrung  der- 
selben in  der  devonischen  Periode  —  alles  Dies  sind  Erschei- 
nungen, die  sich  aus  der  entwickelten  Reihe  naturlicher  Vor- 
gange von  selbst  ergeben  wurden.  Der  Metamorphismus,  der 
in  einem  frühen  Alter  der  Erde  wahrscheinlich  allgemein  über 
die  Erdoberfläche  verbreitet  gewesen  war,  scheint  sich  in  den 
genannten  Perioden  auf  die  Gebiete  granitischer  Ausbruche 
ooQcentrirt  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  von  der  paläozoischen  Zeit  unmittelbar 
ZOT  Terliärperiode.  Als  nach  langer  Ruhe  die  Propylite  die 
heftige  eruptive  Thätigkeit  der  Tertiärperiode  eröffneten,  war 
die  Abkühlung  der  Erde  bedeutend  vorgeschritten.  Massenhafte 
Anhaofang  von  Sedimentgesteinen  hatte  die  Dicko  der  Erdrinde 
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nach  aussen  vermehrt,  und  in  weit  höherem  Grade  war  sie  nach 
innen  darch  die  Krystallisation  vorher  sähflussig  gewesener 
Massen  angewachsen.  VorzfigHch  mussten  jene  kieselsaare- 
reichen  Gemenge  von  geringem  specifischem  Gewicht  erstarrt 
sein,  welche  froher  das  Material  zu  den  massenhaften  Aasbra- 
chon  quarzhaltiger  Gesteine  geliefert  hatten.  Die  Grenze  zwi- 
schen Festem  und  Zahflassigem  (soweit  man  bei  so  unendlich 
allmäligen  Uebergangen  von  einer  Grenze  sprechen  darf)  musste 
in  grösserer  Tiefe,  in  der  Region  specifisch  schwererer  und 
kieselsanreärmerer  Gemenge  sein.  Die  Gleichartigkeit  des 
Materials  der  ersten  (propylitischen  und  andesitlschen)  Aus- 
bruche in  verschiedenen  Gegenden  deutet  darauf  hio,  dass  in 
den  Theilen,  welche  der  Schauplatz  eruptiver  Thätigkeit  wur- 
den, das  Hinabrucken  jener  Grenze  nahezu  gleichmässig  vor 
sich  gegangen  sein  muss.  War  nun  die  in  der  oben  angedeu- 
teten Weise  allmalig  angewachsene  Spannkraft  hioreichend,  um 
den  Widerstand  zu  überwinden,  so  konnte  ihre  Wirkung  nicht 
mehr  in  der  Bildung  zahlreicher  individualisirter  und  beschrank- 
ter Spaltensysteme  bestehen,  sondern  musste  sich  in  der  Ent- 
stehung langgestreckter  Spaltungszonen  manifestiren,  wie  wir 
sie  beobachten«  Das  erste  Ausbruchsmaterial  aber  musste  aus 
grosserer  Tiefe  kommen,  das  heisst  basischer  sein  als  früher, 
während  in  weiterer  Folge  fernere  Aufspaltungen  noch  basi- 
scheres Material  zu  Tage  fordern  mussten.  In  der  That  be« 
steht  die  grosse  Masse  der  vulkanischen  Gesteine  aus  Pro- 
pjlit  und  Andesit  in  dem  ersten,  aus  Basalt  in  dem  zweiten 
Abschnitt  der  Periode.  Eine  scheinbare  Abweichung  von  der 
gesetzmassigen  Folge  findet  durch  das  untergeordnete  Hervor- 
brechen von  Trachjt  und  Rhjolith  zwischen  diesen  zwei  Epo- 
chen statt.  Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass  jene  kiesel- 
sänrereichen  Gesteine  stets  dem  Andesit  nachfolgten,  und  be- 
sonders, dass  sie  stets  in  dessen  Eruptionscanälen  oder  in 
ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft  aufstiegen,  während  der  Ba- 
salt zumeist  erst  in  einiger  Entfernung  und  ungleich  selbst- 
ständiger auftritt,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  Trachyt  und 
Rfayolith  unmittelbar  von  den  Ausbrüchen  des  Andesits  abhän- 
gen, zu  denen  des  Basalts  aber  in  gar  keiner  Beziehung  stehen. 
Nach  den  Hauptausbruchen  des  Andesits,  als  sich  neue  Vor- 
gänge in  grosserer  Tiefe  langsam  vorbereiteten,  die  später  mit 
'der   Aufspaltung    bis    zur  basaltischen  Region    hinab   endeten, 
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scheint  der  Heerd  der  eruptiven  Tbätigkeit  aus  der  aodesiti- 
seben  Tiefe  allmälig  nach  höheren  Theilen  in  die  Regionen 
kieselsäorereicherer  Gemenge  vorgeschritten  zu  sein.  Es  fehlt 
nicht  an  wahrscheinlichen  Bedingungen  verschiedener  Art, 
welche  eine  Schmelzung  und  den  Ausbruc*h  dieser  Gemenge 
aus  Spalten  veranlassen  konnten.  Der  Umstand,  dass  Trachyt 
und  Rhjolith  einen  vorwaltend  vulkanischen  Ursprung  gehabt 
haben,  scheint  der  Annahme  solcher  Vorgänge  besoliders  günstig 
so  sein.  Ich  werde  im  weiteren  Verlauf  auf  diesen  Gegen- 
stand zurackkommen. 

Manche'  untergeordnete  Eigenthamlichkeiten  vulkanischer 
Gesteine,  welche  von  den  Hauptvorgangen  unabhängig  sind, 
bleiben  allerdings  damit  unerklärt.  Dahin  gebort  das  Vorkom- 
men von  Nevadit  oder  von  Perl  stein  an  gewissen  Orten  und 
ihre  Abwesenheit  an  anderen,  das  Auftreten  von  Hornblende* 
Oligoklas  •  Gesteinen  in  der  mehrfach  erwähnten  Modification, 
die  Thatsache,  dass  dem  Basalt  selten  Gesteine  von  anderer 
Znsamroensetzung  gefolgt  sind,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
bei  den  Andesiten  in  so  allgemeiner  Weise  der  Fall  war.*) 

Was  nun  die  langen  Zeiträume  zwischen  der  granitischen 
und  der  vulkanischen  Aera  betrifft,  so  gewähren  sie  das  Bild 
eines  allmäligen  Uebergaqges  von  der  Erscheinungsform  in  dem 
ersten  Theil  der  paläozoischen  zu  der  in  der  Tertiärzeit.  Wir 
mögen  die  früheren  Perioden  dieses  Zeitraums,  in  denen  allein 
Ausbruche  von  Belang  vorgekommen  sind,  als  die  porphjrische 
Aera  zusammenfassen,  da  die  porphyrischen  Gesteine  ganz 
allgemein  derselben  ausschliesslich  anzugehören  scheinen.  Das 
Massen  verbal  tniss  der  Gesteine  der  einzelnen  Ordnungen  in 
Beziehung  auf  ihren  Kieselsäuregehalt  entspricht  der  angedeu- 
teten Mittelstellung,  da  Quarzporphyr,  Porphjrit  und  Melaphyr 
die  leitenden  Gesteine  sind,  und  Porphyrit  häufig  die  Ausbrüche 
eröffnet  hat.  Auch  in  geographischer  Beziehung,  betreffs  der 
Aasdehnung  und  Vertheilung  der  Eruptionsgebiete,  bieten  die 
Porphyre  eine  N^ttelstellung.  Gewöhnlich  sind  die  Ausbrüche 
an  die  Nachbarschaft  der  innerhalb  jedes  Eruptionsgebietes  auf- 
tretenden Granite  gebunden.  Die  Quarzporphyre  erscheinen  in 
der  That  wie  Nachläufer  des  Granits,  einer  späteren  Zeit  an- 


*)    Vielleicht   stehen  Phonolithe  in    einer  &hnlichen  Beziehang  ale 
Trabanten  snm  Basalt,  wie  Trachyt  und  Bhyolith  zum  Andesit. 
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geborig,  in  der  die  Abkühlang  vorgeschritten  war.  Denn  ihre 
Textur  läset  darauf  schliessen,  dass  die  Quarzkry stalle  sor 
Zeit  der  Eruption  fertig  gebildet  in  der  flüssigen  Masse  einge- 
bettet waren. 

Es  finden  sich  Ausnabmserscheinungen  von  dieser  regel- 
mässigen Entwickelung,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Textur, 
nnd  zwar  sind  sie  fast  ausschliesslich  der  porphyrischen  Aera 
eigen.  In  der  vulkanischen  Aera  bietet  nur  der  Propylit  das 
Beispiel  einer  Wiederkehr  der  Eigenschaften  eines  alten  Gesteins 
in  grossem  Maassstab.  Mit  dieser  Ausnahme  sind  die  vulka- 
nischen Gesteine  eigenartig.  Selbst  die  basischen  Glieder,  die 
sich  bei  den  drei  Reiben  am  ähnlichsten  sind,  fiadeu  sich  ge- 
wöhnlich wohl  charakterisirt  und  sind  bei  aufmerksamer  Beob- 
achtung fast  nie  mit  älteren  Gesteinen  zu  verwechseln.  In  der 
granitischen  Aera,  wenn  wir  ihre  Hauptphase  mit  dem  Ende 
der  devonischen  Periode  abschliessen ,  finden  sich  keine  be- 
stimmt nachgewiesenen  Spuren  des  .Vorkommens  von  Gestei- 
nen mit  den  äusseren  Eigenschaften  derjenigen  der  porphyri- 
schen und  vulkanischen  Classen.  In  der  porphyrischen  Aera 
aber  sind  Ausnahmserecheinungen  nicht  selten,  insofern  zuwei- 
len Gesteine  mit  grauitischer  Textur  auftreten,  die  allerdings 
meistens  ganz  untergeordnet  sind,  wie  zum  Beispiel  die  den 
Porphyren  Südt^rols  engverbundenen  Granite  und  Syenite  von 
Predazzo  und  dem  Monzoni. 

Die  bedeutendste  Ausnahmserscheinung  ist  das  Wieder- 
auftreten von  Granit  in  den  Anden  von  Nordamerika  während 
der  Juraperiode.  Das  Auffallende  besteht  jedoch  wesentlich 
in  der  gpranitischen  Textur  der  Gesteine.  Ihren  mineralischen 
Eigenschaften  nach  sind  sie  horo blendereiche  Syenitgranite,  die 
wahrscheinlich  einen  massigen  Kiesel  Säuregehalt  besitzen*  Gra- 
nitite  kommen  nur  ganz  untergeordnet  in  der  Gipfelreihe  vor. 
Als  Eruptionsgebiet  steht  die  granitische  Region  der  Anden 
all  Einheit  und  Ausdehnung  den  porphyrischen  Gebieten  von 
Europa  voran,  bleibt  aber  hinter  den  vulkanischen  Eruptions- 
zonen zurück.  In  dieser  Beziehung  also  weicht  es  von  den 
angegebenen  Gesetzen  planetarischer  Eutwickelung  nicht  ab.*) 


^)  Dm  Vorkommen  einer  so  grouartigen  Aainahmierscheinung  weist 
darauf  hin,  das«  trots  der  Oleichartigkeit  der  Haoptpbaseo  ttber  die 
ganse  Erde   doch  ditf  Bntwickelang  des  Vnlcanismns  in  einseinen  Tbei- 
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2.     Ursprung  der  vulkanischen  Thätigkeit. 

Valkanische  Thätigkeit  ist  den  Massenansbruchen  in  drei- 
facher Weise  innig  verbanden:  in  Hinsicht  auf  die  Beschaflfea« 


lea  der  Erdrinde  Verschiedenheiten  darbietet.  80  lange  indese  die  Grund« 
bedingangen  der  Texturformen  anbekannt  sind,  ist  es  nntslos,  eine  Er- 
klärung der  Unterschiede  xn  versnchen.  Das  Hinanfrücken  der  Chthon- 
isotbermen  in  einzelnen  Gegenden,  wo  sie  vorher  schon  bedeutend  zurfick- 
gowieben  waren,  mag  dasselbe  durch  rermelirte  Auflagerung  von  Sedi- 
menten oder  durch.  Ergltnsnng  von  Wurme  vermittelst  Compression  bei 
metamorpbiechen  Vorg&ngcn  oder  dnrcb  andere  Ursachen  berbelgef&hrt 
werden,  würde  erstarrte  Massen  wieder  in  einen  sübflüssigcn  Aggregat- 
snstand  überfuhren  und  zu  einer  Wiederholung  früherer  Vorgänge  An- 
läse geben  können  in  der  Art ,  wie  wir  es  in  den  Anden  beobachten. 
Die  drei  Aerae  der  granitischen,  porphjrischen  und  vulkanischen  Erup- 
tionen lassen  sich  in  Nordamerika  in  Beziehung  auf  die  räumliche  Ent- 
wickelnog  der  Eraptionsgebiete  und  wahrscheinlich  auch  in  Besiehung 
auf  die  Zusammensetzung  der  ausgeworfenen  Massen  wiedererkennen, 
und  es  finden  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  betreffs  der  vulkani- 
schen, sowie  wahrscheinlich  wenige  betreffs  der  granitischen  Aera  statt; 
aber  in  der  Zwischenzeit  waren  nicht  nur  die  Ausbrnchsseiten ,  sondern 
anch  die  Textur  der  erstarrten  Gesteine  von  den  in  Europa  beobachteten 
versehieden. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Ereignisse  in  der  vulkanischen 
Aera  weist  auf  eine  Zweitheilung  der  letateren  hin,  indem  der  ersten 
Hälfte  die  Propylite  und  Andesite  nebst  den  Ausbrüchen  der  den  lett- 
teren  accessorischen  Trachyte  und  Rhjolitho,  der  zweiten  die  Basalte 
und  Fbonolitbe  angehören  würden.  £•  scheint  jedoch,  dass  das  perio- 
diaebe  Vorscbreiten  der  Aufspaltungen  nach  der  Tiefe  in  der  vulkani- 
schen Aera  käufiger  geschehen  ist  und  dass  man  drei  Hanptepochen : 
I)  die  des  Propylits  (mit  Dacit),  l)  die  des  Andesits  (mit  Trachyt  und 
Bhyolith)  und  3)  die  des  Basalts  (mit  Phonolith)  zu  unterscheiden  haben 
wird.  Darauf  deuten  insbesondere  die  Beobachtungen  von  G.  Stacui 
über  den  Fropjlit  („  Grunsteintrachyt "  und  ^,  Dacit")  in  Siebenbürgen 
hin,  wonach  den  basischeren  Propyliten  saurere  folgten  und  dann  erst 
die  Andesite  ausbrachen.  Die  Absonderung  einer  besonderen  Epoche  der 
Propylite  wird  dnrcb  ihre  Eigenartigkeit  in  allen  Gegenden  sowie  durch 
die  Tbatsache  nnterstütst,  dass  sie  in  jeder  Gegend  einer  besonderf  n  Zeit 
ABgehdren,  in  der  die  eruptive  Thätigkeit  sich  verhältnissmässig  ohne 
Bcgleitnngserscheinnngen  geäussert  zu  haben  scheint.  Sie-  dürften  mit 
dem  Anfang  einer  Spaltenbild nng  zusammenhängen,  die  erst  allmälig  die 
Bedeutung  erlangte,  welche  sie  offenbar  in  der  Epoche  der  AQdesite  be- 
•••s,  da  erst  die  groesartigsten  Erscheinungen  der  vulkanischen  Aera 
ihren  Anfang  nahmen.  Es  ist  überhaupt  wohl  au  erwarten ,  dass  man 
ahveidiende  Modificationen  im  Gang  der  Breignisee  in  verschieden/Bn 
Gegenden  finden  wird,  and  dass  anch  die  hier  angenommenen  allgemeineren 
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heit  der  ausgeworfenen  Gesteine,  aaf  die  Zeit  ihrer  Eröffnung 
und  auf  ihre  geographische  Verbreitang.  Basaltvulkane  finden 
sich  in  Zogen  basaltischer  MassenausbrScfae  oder  in  ihrer  un- 
mittelbaren  Nachbarschaft,  AndesitvulkanQ  sind  ebenso  den 
massenhaften  Anhäufungen  von  Andesit  verbunden,  und  die 
Trachjt-  und  Rhjolith- Vulkane  munden  in  der  Nähe  der  Orte, 
wo  ihnen  die  Masseneruptionen  dieser  Gesteine  selbst  oder 
diejenigen  des  Andesits  einen  Weg  gebahnt  hatten.*) 

Eine  bestimmte  Scheidelinie  zwischen  den  Erscheinungs- 
formen der  Massenausbrüche  und  vulkanischen  Thätigkeit  läset 
sich  nicht  ziehen,  und  es  lassen  sich  in  den  Monumenten  der 
grossartigen  vulkanischen  Thätigkeit  der  Vergangenheit  lieber- 
gangsstufen  zwischen'  beiden  nachweisen.  Gewöhnlich  aber 
lässt  die  Geotektonik  einer  Anhäufung  vulkanischer  Gesteine 
erkennen,  welcher  von  beiden  Formen  sie  angehört.  Vulkane 
sind  mit  einem  Auswnrfscanal  versehen,  der  den  Sitz  ihrer 
Thätigkeit  mit  der  Oberfläche  verbindet.  Das  von  ihnen  aus- 
geworfene Material  besteht  theils  aus  geschichteten  Lagen  von 


Vorg&nge  nicht  Überall  genau  die  gleichen  geweeen  sein  werden.  l;och 
bleibt  der  Farallelismns  der  Erscbeinnngen  in  swei  so  entfernten  Oegen- 
den  wie  Ungarn  und  Califomien  eine  Thauache,  die  uns  mit  Bewnn- 
demng  für  das  Walten  gleichartiger  Vorginge  in  den  Tcrscbiedensten 
Tbeilen  der  Erdrinde  erfüllen  mnas. 

*)  Es  ist  rielleicht  dieser  Verwandtschaft  und  rünmlichen  Verbin- 
dung svsnscbreiben«  dass  der  Unterschied  der  beiden  Thütigkeitsinssemn- 
gen  gewöhnlich  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  und  man  versnebt  hat, 
beiderlei  Erscbeinnngen  von  gleichen  Vorgangen  bersnleiten.  Es  ist  in 
schorfsinniger  Weise  dargestellt  and  als  Doctrin  aufgestellt  worden,  dasa 
alle  Yulkaniscben  Gesteine  in  derselben  Weise  und  durch  dieselben  Vor- 
ginge ausgeworfen  worden  sind  wie  Lara  aus  Vulkanen ,  und  dass  die 
Länge  der  geologischen  Zeit  eine  hinreichende  Erklärung  abgiebt,  wie 
mächtige  Oebirge  durch  die  Aufeinanderschichtung  ansah  liger  Lavaströme 
aufgebaut  werden  konnten.  Wo  die  alten  Kratere  nicht  sichtbar  waren, 
gab  die  leichte  ZerstÖrbarkeit  ihres  Materials  ein  einfaches  und  scheinbar 
gerechtfertigtes  Argument  für  ihre  Abwesenheit.  Diese  Ansicht  hat  sich 
am  so  leichter  Eingang  und  eine  allgemeine  Anwendung  auf  die  Eruptiv- 
gesteine früherer  Zeiten  verschafft,  als  sie  einen  Beleg  für  die  Doctrin 
tu  geben  schien ,  dasa  alle  Vorgänge ,  welche  früher  auf  der  Brdober- 
fläche stattgefunden  haben,  in  Hinsicht  auf  ihre  Art  wie  auf  ihre  Inten- 
sität nach  denen  bemessen  werden  müssen,  welche  in  der  Jetstseit  beob- 
achtet werden.  Die  Einwände  gegen  diese  Doctrin  waren  der  Gegen- 
stand einer  anderen  Anmerkung.  Sie  werden  durch  den  UnterMhIed 
swiachen  Masaenaoabrücken  und  vulkaniacher  Thätigkeit  bestärkt. 
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Asche  and  Rapilli^  die  den  Krater  selbst  aufbaaeo,  theils  ans 
LaTastromen,  welche,  wo  immer  ihre  Ansbracheoffnung  aeio 
mag,  in  naheza  radialer  Richtung  vom  Centrum  ausstrahlen 
und  aber  einander  gelagert  sind.  Am  häufigsten  ist  der  Wechsel 
Tpn  beiden  Arten  von  Material.  Das  Vorwalten  einer  gerin- 
gen Neigung  aller  Flächen,  welche  ungleiche  Substanzen  tren- 
nen oder  successive  Ablagerung  gleicher  StoÜ^e  anzeigen,  Ho^ 
mogenität  des  Materials  in  Richtungen  parallel  zu  diesen  Flä- 
chen, eine  Structur  endlich  der  Oebirgsmasse,  welche  sich  durch 
die  strahlenförmige  Ausbreitung  der  morphologischen  wi^  der 
geognoatiscben  Elemente  der  Oebirgsmasse  von  einem  gemein-  ^ 
samen  Centrum  auszeichnet  — .  dies  sind  die  Merkmale^  durch 
welche  auch  erloschene  Vulkane  oder  Fragmente  von  ihnen 
unfehlbar  erkannt  werden  können.  Das  Centrom  mag  seine 
Stellung  ändern,  oder  sie  froher  geändert  haben,  oder  es  mö- 
gen mehrere  Centren  in  geringen  Unterbrechungen  reihenformig 
angeordnet  sein,  der  wahre  Charakter  des  vulkanischen  Auf  bans 
wird  sich  doch  erkennen  lassen.  Wo  vulkanische  Gesteine 
durch  Massenausbruche  an  die  Oberfläche  gelangt  sind,  besitzen 
sie  ganz  andere  Merkmale.  Sie  treten  in  Zügen  auf,  in  denen 
die  Lange  bedeutend  aber  die  Breite  vorwiegt,  und  anstatt 
eines  oder  mehrerer  üAttelpunkte  lässt  sich  eine  Mittellinie  er- 
kennen ,  von  der  aus  alle  Elemente  im  inneren  und  äusseren 
Bau  ihren  Ursprung  nehmen.  Im  inneren  Bau  lässt  sich  ein 
gewisser  massiger  Charakter  der  Oesteine  erkennen,  der  theils 
durch  das  Vorherrschen  der  dichteren  Abänderungen  und  theils 
durch  den  Umstand  herbeigeführt  wird,  dass  Homogenität  des 
Materials  sehr  ausgedehnt  in  verticaler  Richtung  vorwaltet  In 
den  Dorchschnitten  solcher  Oebirgszuge  sieht  man  oft  Gesteins- 
nassen,  welche  in  einem  verticalen  Abstand  von  Tausenden 
von  Fassen  den  gleichen  petrographischen  Charakter  haben 
und  keinerlei  horizontale  Structur  besitzen.  Untersucht  man 
die  Abhänge  derselben  Zuge,  so  kann  man  Gleichheit  des  Ge* 
steinscharakters  wesentlich  in  ihrer  Längsrichtung  verfolgen, 
während  derselbe  grosseren  Aenderongen  unterworfen  zu  sein 
pflegt,  wenn  man  von  der  Axe  nach  dem  Fnsse  geht.  Die 
Begrenzangsflächen  ungleicher  Gesteine  sind  unter  allen  Win- 
keln geneigt  nnd  sind  oft  steil  und  beinahe  senkrecht.  Selbst 
die  Breccien  sind  in  dieser  Weise  gegen  die  benachbarten  eom* 
paeten  Gesteine  abgegrenzt  und  bilden  unregelmässige  Massen, 
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nicht  Sohichteo  oder  Strome  wie  in  den  Fällen,  wo  sie  dae 
Prodact  vulkanischer  Tbätigkeit  sind.  Die  durch  Massenerup^ 
tionen  aafgebauten  Ketten  haben  selbst  keine  Kratere,  wiewohl 
sie  häofig  als  Orandlage  für  vulkanische  Regel  dienen.  Noch 
öfter  finden  sich  Vulkane  entlang  ihren  unteren  Gehängen  oder 
an  ihren  Enden,  oder  sie  sind  in  Reihen  angeordnet,  welche 
der  Aze  der  Hauptkette  parallel  sind,,  und  übertreffen  häufig 
die  letatere  an  Höhe, 

Trotz  dieser  Unterscheidungsmerkmale  giebt  es  nicht  allein 
Uebergangsstufen  swischen  den  beiden  Formen  der  Anhäufung 
des  eruptiven  Materials,  sondern  es  wird  auch  unter  gewissen 
Umständen  eine  Aehnlichkeit  in  deren  Erscheinung  herbeige- 
führt, welche  es  zuweiten  schwierig  macht  zu  entscheiden,  was 
die  Entstehungsart  irgend  einer  Anhäufung  vulkanischer  Ge- 
steine gewesen  ist.  Zunächst  mag  bei  dem  Ausstromen  aus 
Spalten  das  Material  so  dünnflüssig  gewesen  sein,  dass  es  sich 
in  langgedehnten  Strömen  oder  in  flachen  Lagen  ausbreitete. 
Dies  ist  offenbar  bei  Basalt  sehr  häufig  der  Fall  gewesen.  Bei 
grossen  Anhäufungen  desselben,  seien  sie  durch  Masseuaus- 
bruche  oder  Vulkane  entstanden,  lässt  sich  oft  der  Unterschied, 
den  die  Arten  der  Eruption  in  der  äusseren  und  inneren 
Strnctur  hervorbringen,  nicht  mehr  erkennen.  Man  findet 
häufig  ausgedehnte  Basalttafeln  von  sehr  jugendlicher  Entste- 
hung, in  deren  Umgebung  keine  Spur  eines  Kraters  zu  sehen 
ist,  selbst  wenn  Denudation  nur  in  sehr  geringem  Maassstab 
stattgefunden  hat.  In  Gegenden  wie  Oregon  oder  Ostindien 
sind  Basaltplatten  mit  fast  horizontaler  Lagerung  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  Tausenden  von  Füssen  über  einander  geschichtet 
und  erstrecken  sich  über  Hunderte,  ja  über  Tausende  von  Qua- 
dnitmeilen.  Nach  dem  Wenigen,  was  über  diese  Gegenden 
bekannt  ist,  darf  man  annehmen,  dass  die  Hauptmasse  des 
Basalts  in  ihnen  nicht  ein  Erzeugniss  vulkanischer  Thätigkeit 
ist.  Andererseits  aber  lehren  die  durch  Dana  so  meisterhaft 
beschriebenen  Verhältnisse  auf  den  Sandwichs-Inseln,  dass  der 
Basalt,  selbst  wenn  er  auf  den  engen  Raum  eines  vulkanischen 
Kraters  beschränkt  ist,  vermöge  seiner  Dunnflussigkeit  die 
Watserdämpfe  in  ruhigem  Aufkochen  entweichen  lässt  und  bei 
seinem  periodischen  Ausbrechen  die  Umgebungen  des  Kraters 
mit  dünnen  Lavabänken  übersieht.  Dieses  basische  Gemenge 
ist  nicht  nur  leichter  schmelzbar  als  die  kieselsäurereicheren 
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Silicate;  sondern  es  scheint,  dass  anch  die  Beimengong  uberr 
hilsten  Wsssers  seine  Däonflassigkeit  in  höherem  Grade  yer<- 
mehrt,  als  bei  jenen  der  Fall.  Einen  noch  grosseren  Einfloss 
aber  missen  jene  unbekannten  Agentien  ansahen,  welche  die 
Veranlassung  geben,  dass  die  Masse  mit  den  besonderen  Eigen- 
schaften des  Basalts  erstarrt,  da  doleritische,  leocitophyriscbe 
ond  trachydoleritische  Laven,  die  mit  Basalt  theils  gleiche  and 
theils  ahnliche  Zosammenaetzung  haben,  nie  so  ^anoflussig 
sind  und  im  Gegentheil  meistens  sehr  zähe  Massen  bilden. 
Doch  lässt  die  Thatsache  ,•  dass  basaltische  Asohenkegel  .vor- 
kommen, und  dass  dasselbe  Gestein  zuweilen  massig  und  ohne 
erkennbare  Horizontalstructnr  auftritt,  darauf  schiiessen,  dass 
auch  bei  Basalt  die  Structur  verschieden  sein  kann,  wenn  er 
seine  Entstehung  verschiedenen  Vorgängen  verdankt.  Andere 
Beispiele  eines  Zwischenzustandes  der  Structur  geben  die  An- 
desitgebirge  in  Ungarn,  an  deren  Flanken  und  Enden  Rhyolith 
und  Andesit  in  Strömen  aus  Spalten  hervorgequollen  sind, 
ohne  von  Vulkanen  abhängig  zu  sein.  Endlich  mögen  noch 
jene  Fälle  Erwähnung  finden,  wo  Massenausbracbe  unter  Wasser* 
bedeckung  stattgefunden  haben,  und  feinerdige  Sedimentärtuffe 
mit  groben  Eruptivtuffen  wechseln,  und  zuweilen  dieselben 
massigen  Gesteine,  aus  deren  Bruchstucken  jene  bestehen,  in 
Lagern  eingeschaltet  sind.  Solche  Ablagerungen  sind  oft  de- 
nen der  submarinen  Vulkane  sehr  ähnlich. 

Die  Hauptunterschiede  zwischen  Massenausbrucben  und 
volkauiscber  Thätigkeit  beruhen  einerseits  in  dem  Umstand, 
dass  erstere  auf  bestimmte  Epochen  beschränkt  gewesen  sind, 
während  die  vulkanische  Thätigkeit  durch  lange  Perioden  fort- 
dauerte, andererseits  in  der  verschiedenen  Tiefe  der  Quelle 
ihres  Materials  unter  der  Erdoberfläche;  von  dem  letzteren 
Umstand  hängen  wahrscheinlich  alle  kleineren  Unterschiede  ab» 
Die  Massenausbruche  erhielten-  ihr  Material,  wie  ich  als  wahr- 
scheinlich zu  beweisen  suchte,  aus  einer  sehr  grossen  Tiefe. 
Die  Entfernung  des  Sitzes  der  vulkanischen  Thätigkeit  von  der 
Oberfliiche  scheint  zwar  innerhalb  weiter  Grenzen  zu  schwan- 
ken, aber  im  Allgemeinen  weit  geringer  zu  sein;  wiewohl 
einige  Umstände  darauf  hindeuten,  dass  er  in  allen  Fällen 
unterhalb  der  tiefsten  Sedimentgesteine  ist.  Die  Vulkane  kon« 
oen  nach  ihrem  Vorkommen,  wie  bereits  Pbbvobt,  Dana, 
ScBOPS,  HoPKiRS  und  Andere  zu  beweisen  gesucht  haben,    mit 
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dem  Erdinoereo  nicht  im  Zasammeobang  stehen  and  sind  nicht 
als  Sicberbeiteventile  zu  betrachten.  Die  geringe  Tiefe  ihres 
Heerdes  wird  beinahe  cur  Gewissheit,  wenn  man  die  Kleinheit 
der  Erschntterangskreise  der  mit  ihrer  Thätigkeit  verbundenen 
Erdbeben  mit  der  grossen  Ansdebnung  anderer  vergleicht,  wel- 
che die  Folge  von  Vorgangen  in  sehr  bedeutender  Tiefe  sein 
mnssen  und  einen  Zusammenhang  mit  irgend  einem  besonde- 
ren  vulkanischen  Schlund  nicht  erkennen  lassen.  Sie  wird 
noch  wahrscheinlicher,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  be- 
nachbarte  Vulkane  nicht  nur  gleichzeitig  verschiedenartige  La- 
ven auswerfen,  sondern  auch  in  gewissem  Grade  unabhängig 
von  einander  in  ihren  Thätigkeitsäusserungen  sind. 

Weitere  Schlüsse  aber  den  Ursprung  der  vulkanischen 
Thätigkeit  lassen  sich  auf  die  folgenden  Thatsachen  gründen: 
1)  Mehrfache  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  der  Sitz  des 
grossten  Theils  der  vulkanischen  Thätigkeit  in  verhältnissmässig 
geringer  Tiefe  ist;  2)  alle  erloscheneu  und  thätigen  Vulkane 
sind  Massenausbrnchen  innig  verbanden;  3)  diese  Verbindung 
ist  derartig,  dass  jeder  Vulkan  zeitlich  wie  räumlich  mit  Massen- 
ansbrnchen  entweder  solcher  Gesteine  zusammenhängt,  mit  wel- 
chen die  Laven  wenigstens  der  ersten  Epoche  seiner  Thätigkeit 
nahe  verwandt  oder  identisch  sind,  oder  solche,  welche  nsch 
dem  Gesetz  der  Reihenfolge  der  Massenausbruche  demselben 
Gestein  anmittelbar  vorhergegangen  sein  wurden;  das  heisst 
trachytische  und  rhyolithiscbe  Vulkane  entstanden  oft  dort, 
wo  nur  Andesit  vorher  vorhanden  war,  und  basaltische,  wo 
Andesit  oder  Traohyt  abgelagert  waren;  aber  nie  findet  das 
Umgekehrte  statt;  keinem  basaltischen  Vulkan  zum  Beispiel 
folgten  in  seiner  Umgebung  Massenausbruche  von  Trachjt  und 
Andesit;  4)  viele  von  denjenigen  Vulkanen,  deren  Thätigkeit 
durch  lange  Zeiträume  fortgesetzt  hat,  haben  in  Hinsicht  auf 
den  Charakter  ihrer  Laven  von  Zeit  zu  Zeit  einiB  Aenderung 
erfahren,  und  die  in  diesem  periodischen  Wechsel  erkennbare 
Beihenfolge  der  ausgeworfenen  Gesteine  ist  analog  derjenigen 
der  Massenansbruche  vulkanischer  Gesteine,  wiewohl  Ausnah- 
men von  dem  Gesetz  bei  Laven  nicht  selten  vorkommen. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  znnächst  der  Schloss, 
dass  Volkane  von  Massenausbrfichen  vollkommen  abhängig 
sind.  Der  äussere  Unterschied  zwischen  den  Brscheinangen, 
Reiche  beiden  verbunden  sind,  scheint  einem  Vorgang  zu  ent- 


29 

V 

sprechen,  wodurch  isolirte  YerbiDdangacaiiäle  zwischen  tiefen 
aod  noch  mit  gescbmokenen  Massen  angefallten  Tbeilen  der 
Spalten  and  der  Erdoberfläche  sick  aas  der  continuirlichen 
Spaltenoffnang  entwickelten.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass 
Ascbenaosbrocbe  in  der  Regel  die  letate  Phase  der  valkapi- 
sehen  Thätigkeit  bezeichnen.  Wir  können  einen  Schritt  weiter 
lorockgehen  und  sagen,  dass  vulkanische  Thätigkeit  die  letzte 
Phase  der  Mas^enausbrache  ist. 

Um  eine  Vorstellang  von  dem  Uebergang  von  der  einen 
in  die  andere  Form  der  Thätigkeit  za  erhalten,  setzen  wir 
voraus,  dass  eiae  Spalte  von  unten  ausgefüllt  sei,  und  die 
durch  lange  Zeiträume  emporgedrungenen  Qesteine  allmälig 
zu  Gebirgen  über  ihr  aufgethormt  seien.  Sobald  der  Aneflnss 
unterbrochen  wird,  muss  die  Erstarrung  der  in  der  Spalte  ent- 
haltenen Masse  von  oben  nach  nnten  fortschreiten,  unabhängig 
von  der  Frage,  ob  sie  nicht  gleichzeitig  in  Folge  des  Druckes 
von  unten  nach  oben  vor  sich  gehen  würde.  Der  Fortschritt 
der  Erstarrung  muss  wegen  der  wechselnden  Weite  der  Spalte 
in  ungleichem  Maasse  geschehen.  Wir  erhalten  dadurch  die 
erste  Ursache  für  die  Isolirung  von  Heerden  fortgesetzter  Thä^ 
tigkeit;  denn  wenn  die  Erstarrung  in  den  Verengerungen  der 
Spalte  bereits  vollendet  ist,  werden  ihre  Erweiterungen  noch 
mit  flüssiger  Masse  angefüllt  sein,  die  einer  neuen  Volumen« 
Vermehrung  durch  Hinzutreten  anderer  Umstände  fähig  ist. 
Eine  zweite  Ursache,  welche  dieselbe  Wirkung  hervorbringen 
wurde,  ist  die  ortliche  Abschliessung  des  Wasserzutrittes.  Einige 
von  seinen  Zufnhrungscanälen  würden  wahrscheinlich  verstopft 
werden,  und  das  Maass  der  Bildung  neuer  an  ihrer  Stelle 
würde  wahrscheinlich  in  ungefähr  gleichem  Maasse  •  mit  der  6e* 
sammtanmme  der  der  Auswurfsthätigkeit  in  ihren  verschiedenen 
Stadien  verbundenen  Vorgänge  abnehmen.  Da  der  Wasser* 
zuflusa,  sei  er  beständig  oder  unterbrochen,  nächst  einer  hohen 
Temperatur  die  Hauptbedin^ug  zur  Unterhaltung  vulkanischer 
Thätigkeit  zu  sein  scheint,  so  wird  seine  Isolirung  auf  einzelne 
Stellen  einer  Spalte  die  Folge  haben,  die  heisse  Masse  an 
denselben  länger  in  flüssigem  Zustand  zu  erhalten  als  in  an* 
deren  Thetlen  derselben  Spalte.  Träfe  der  isolirte  Wasser- 
zuflusa  auf  eine  Erweiterung  der  Spalte,  in  der  die  hohe  Tem* 
perator  länger  erhalten  bleibt  als  in  der  Umgebung,  so  würden 
beide  genannte  Ursachen  zur  Isolirung  eines  Heerdes  fernerer 
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Tfaätigkeil  sosammeo wirken.  Die  Verbindang  einer  solchen 
Stelle  mit  4er  Oberfläche  wnrde  wahrscheinlich  fortdauernd 
offen  gehalten  werden,  indem  die  flSssige  Spaltenaasfallong 
darch  fortschreitende  Erstarrung  za  einem  Ansflnsscansl  von 
geringer  Ausdehnung^  and  schliesslich  zu  dem  engen  Verbin- 
dungscanal  mit  einem  Krater  an  seiner  Mündung  verwandelt 
werden  wurde.  Hemmungen  des  Ausflusses  durch  Erstarrung 
wurden  häufiger  vorkommen,  und  so  allmälig  die  Erscheinung 
eines  Massenausbruchs  in  die  eines  Vulkans  verwandelt  werden. 
Dieses  hypothetische  Beispiel  giebt  wahrscheinlich  den 
einfachsten  Weg  der  Entstehung  von  Vulkanen  an.  Es  findet 
besonders  für  diejenigen  Anwendung,  welche  hinsichtlich  des 
Charakters  ihrer  Laven  keine  Aenderung  erfahren  haben  und 
oft  erhabene  Kegel  aber  Bergrücken  bilden ,  welche  ans  den 
gleichen  Gesteinen  bestehen,  abier  durch  die  vorhergegangenen 
Massenausbruche  entstanden  sind.  Wir  haben  nun  eine  dritte 
Ursache  der  Entstehnng  vulkanischer  Thätigkeit  zu  betrachten. 
Sie  ist  durch  den  Farallelismus  der  Vulkanreihen  unter  sich 
und  mit  den  Hauptspalten  angezeigt.  Diese  Erscheinung  kann 
nur  durch  die  in  der  Tiefe  stattfindende  Abzweigung  secundärer 
Spalten  von  den  letzteren  erklärt  werden.  Ihre  Bildung  setzt 
das  Vorhandensein  eines  Widerstandes  in  der  Hanptspalte 
voraus,  wie  sie  durch  die  Erstarrung  der  in  ihr  eingeschlosse- 
nen Masse  ohne  Offenhaltung  eines  Verbindungsweges  der 
noch  flüssigen  Tbeile  in  grosser  Tiefe  mit  der  Oberfläche  ver« 
nrsacht  werden  wurde.  Dieser  Vorgang  setzt  eine  Unterbre« 
ehang  des  Aufsteigens  der  Massen  voraus.  Dass  eine  solche 
stattfinden  konnte,  ist  leicht  einzusehen,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  die  fiussigen  Massen  in  der  Spalte  eine  fortdauernde 
Contraction  durch  Wärmeverlust  erleiden  mussten,  und  dass 
jede  durch  das  Eindringen  von  Wasser  an  einzelnen  Orten 
verursachte  Volumen  Vermehrung  erst  diese  allgemeine  Vermin- 
derung des  Volumens  ausgleichen  %iusste,  ehe  sie  sich  in  einem 
Aufsteigen  der  ganzen  Masse  kundgeben  konnte.  Dieser  zwei- 
fache Vorgang,  welcher  wahrscheinlich  auch  eine  der  Haupt- 
ursachen  des  intermittirenden  Charakters  vulkanischer  Thätig- 
keit ist,  musste  in  der  Spalte  ein  abwechselndes  Auf-  und  Ab- 
steigen der  flussigen  Massen  hervorbringen,  und  es  wurde 
wahrend    ihres    Rückzuges    hinreichende  Gelegenheit    für    das 
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Fortschreiten  der  ErstarniDg  von  oben  bis  snr  erhebliehen  Tiefe 
g^ben  gewesen  sein. 

Wenn  hierauf  durch  gewaltsame  Störungen  ein  Wechsel 
in  den  unterirdischen  Zuständen  iu  der  Nähe  der  Spalte  ein- 
trat, und  Ausdehnung  in  derselben  wieder  vorzuwalten  begann, 
BD  musste  sich  die  Spannkraft  in  den  flüssigen  Theilen  fort- 
pflanien  und  konnte  erst  an  deren  oberen  Oreoxen,  als  an  der 
Stelle  des  geringsten  Widerstandes,  in  äussere  Arbeit  verwan- 
delt werden  und  neue  Aufspaltungen  hervorbringen,  die  sich  in 
dieser  Tiefe  von  der  Hauptspalte  nach  der  Oberfläche  abswei- 
gen  worden.  Diese  seoondären  Spalten  wurden  in  ihrer  Rich- 
tung theiJs  jener  parallel,  theils  im  rechten  Winkel  gegen  sie 
gerichtet  sein.  Die  flussige  Substanz  wurde  in  ihnen  empor- 
getrieben werden  aod  entweder  erst  zur  Bildung  paralleler 
Anbäufangen  durch  Massenausbroche  und  dann  erst  zu  ihref 
Differeosirnng  zu  Vulkanen  Anlass  geben;  oder  sie  wurde, 
wenn  die  Aufspaltung  nur  in  einer  Reihe  kleinerer  Risse  ge<* 
schab,  sich  sofort  in  der  Entstehung  von  Vulkanen  kundgeben. 
Die  eruptive  Thätigkeit  konnte  in  ihnen  noch  lange  fortdauern, 
nachdem  sie  in  der  Hauptspalte  erloschen  war,  und  selbst 
Daehdena  die  Erstarrung  in  ihr  (mit  Ausschluss  der  Heerde 
folkanischer  Thätigkeit)  in  weit  grossere  Tiefe  vorgerockt 
war.  Die  Bildung  secundärer  Spalten  konnte  sich  in  verschie« 
denen  Tiefen  wiederholen,  und  andere,  einer  dritten  Ordnung 
aogehörige,  mochten  sich  von  jenen  abzweigen.  Es  worden 
sich  dadurch  unterirdische  Anhäufungen  flussiger  Massen  in 
verschiedenen  Entfernungen  unter  der  Oberfläche  bilden  mit 
ahnlicher  geregelter  Anordnung  in  der  Tiefe,  als  wir  in  der 
Vertheilong  erloschener  und  thätiger  Vulkane  an  der  Oberfläche 
sehen.  Die  Wahrscheinlichkeit  der  Theorie  solcher  „unterirdt- 
Kher  Seen^,  wie  sie  genannt  worden  sind,  wird  dadurch  er^ 
hobt,  daes  ihre  Annahme  allerdings  in  einer  sehr  verschiedenen 
Auflassung  auch  durch  Schlussfolgerung  von  ganz  anderen  Ge- 
sichtspunkten ans  als  nothwendig  erwiesen  worden  ist.  Allein 
nur  wenn  die  Natur  und  Vertheilung  dieser  Heerde  vulkani- 
scher Thätigkeit,  wie  wir  es  hier  versucht  haben,  von  gross- 
artigeren Vorgängen  abhängig  gemacht  wird,  welche  mit  dem 
flossigen  Erdinneren  und  planetarischer  Entwickelung  in  Ver- 
bindung stehen,  kann  man  die  Harmonie  erklären,  welche  in 
den  Erseheinnngen  einer  jeden  vulkanischen  Gegend  oder  zwi- 


32 

sehen  denen  verschiedener  Gegenden  obwaltet.  Nur  dann 
können  wir  eine  Erklärung  dafür  finden,  warum  zum  Beispiel 
Basaltvulkane  nur  in  den  Zügen  basaltischer  Masseneruptionen 
oder  auf  von  ihnen  abhängigen  Spalten  auftreten,  und  ihre 
Thätigkeit  erst  in  der  basaltischen  Epoche  begann,  nach  deren 
Abschluss  ihre  grösste  Intensität  erreichte  und  sich  dann 
durch  weitere  Perioden  nach  und  nach  abschwächte,  meist  bis 
zu  völligem  Erlöschen ,  und  warum*  ein  ähnliches  Verhältniss 
bei  Vulkanen  anderer  Ordnungen  stattfindet.  Auch  lassen  sich 
durch  sie  leicht  jene  Abweichungen  von  der  normalen  Znsam- 
mensetaung  erklaren,  welche  bei  Laven  häufig,  wiewohl  stets 
in  beschränkter  Ausdehnung,  beobachtet  worden  sind.  Denn 
es  muss,  durch  die  hohe  Temperatur  der  flussigen  Massen 
und  durch  die  Mitwirkung  von  Wasser  und  Druck,  ein  ausge- 
dehnter Metamorphismus  und  häufig  eine  Umschmelzung  des 
dem  Heerd  der  vulkanischen  Thätigkeit  benachbarten  Gesteins 
eintreten  und  die  Zusammensetzung  eines  Tfaeils  der  Laven 
beeinflussen. 

Die  beste  Erläuterung  der  hier  dargestellten  Theorie  des 
Zusammenhanges  zwischen  Massenausbruchen  und  einem  grossen 
Theil  der  vulkanischen  Thätigkeit  wird  durch  eine  Erscheinung 
geboten,  welche  an  den  grösseren  unter  den  thätigen  Vulkanen 
selbst  vorkommt.  Es  ist  bekannt,  dass  den  Flanken  derselben^, 
ausserhalb  des  Hauptkraters,  oft  eine  Anzahl  kleinerer  Kegel 
schmarotzerhaft  aufsitzen.  Jeder  von  ihnen  ist  ans  Asche  und 
Rapilli  aufgebaut,  hat  seinen  Krater  auf  dem  Gipfel  eingesenkt, 
«lAseudet  zuweilen  einen  Lavastrom  und  bietet  in  jeder  Be« 
siehung  das  Ebenbild  des  Muttervulkans  im  Kleinen  dar.  Man 
sucht  die  Erscheinung  durch  die  Annahme  zu  erklären ,  dass 
Wasser  mit  noch  glühenden  Lavamassen  im  Inneren  des  Ber* 
ges  zusammenkommt  und  nach  längerer  Einwirkung,  welche 
eine  fortdauernd  wachsende  Spannung  verursacht,  die  Berstang 
der  bedeckenden  Gesteinsraassen  und  durch  die  so  geUldete 
Spalte  die  Wiederholung  desselben  Schauspiels  im  Kleinen  ver* 
anlasst,  das  der  Vulkan  bei  seinen  vorhergehenden  Ausbrüchen 
bot.  Wie  diese  kleinen  Schmarotservnlkane  in  den  glühenden 
Lavamassen  wurzeln,  so  erweisen  sich  die  Vulkane  überhaupt 
durch  die  Art  ihres  Vorkommens  als  Schmarotzer  auf  den 
noch  nicht  erkalteten  und  durch  die  molekulare  Aufnahme  von 
Wasser  flüssig  erhaltenen  Theilen   des  Materials  vorangegan«- 
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gener  Massenaushrnehe.  Diese  Entatehangfart  der  Vulkane 
aber  ist  selbst  wiederum  im  kleinen  Maassstabe  die  Wieder- 
holoog  der  Art,  in  welcher  Massen  aus  bräche  entstanden  sind, 
insofern  Vulkane  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  diesen  haben 
wie  diese  su  den  primitiven  Massen,  welche  den  Erdball  zu- 
8ammensetzen,  und  au  denen  die  Hauptspalteu  der  yulkanischei;! 
Zonen  hinabreichen.  Diese  Hauptspalten  bilden  die  grossen 
Arterien  in  diesem  harmonisehen  System  von  einander  abhän- 
giger Erscheinungen.  Ihr  gemeinsamer  Ursprung  erklärt  die 
Wiederkehr  ähnlicher  Erscheinungen ,  welche  wir  bei  der  Be* 
ürachtuDg  verschiedener  vulkanischer  Zonen  wahrnehmen ;  wäh- 
rend die  verschiedene  und  gewiss  in  den  meisten  Fällen  sehr 
complicirte  Art  ihrer  Verzweigungen  gegen  die  Erdoberfläche, 
die  Natur  der  durchsetzten  Gesteine,  die  wechselnde  Menge 
und  örtliche  Veränderung  des  WasserzuJOiusses ,  die,  Umstände, 
welche  die  Tiefe  bestimmen,  in  der  die  Spannkraft  der  Waeser- 
dämpfe  zur  Wirkung  kommen  kann,  das  Verhältniss,  in  wel- 
chem solche  Stoffe  wie  Fluor,  Chlor  und  Schwefel  zugegen 
sind,  und  andere  unbekannte  Einflüsse  hinreichend  sind,  um 
die  Maonichfaltigkeit  der  Erscheinungen  des  Vulkanismus  in 
jeder  einzelnen  vulkanischen  Zone  zu  erklären.  Dazu  gehören; 
die  anscheinend  verworrene  und  doch  nach  gewissen  Gesetzen 
geregelte  Art  der  Vertheilung  der  ausgeworfenen  Gesteine,  die 
Wechselbeziehungen  der  letzteren  in  Hinsicht  auf  ihre  Zusam- 
mensetzung und  Textur,  das  Vorhandensein  einer  bestimmten 
Reihenfolge  in  ihren  Ausbrüchen,  die  Abhängigkeit  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  von  Massenausbrüchen,  die  verschiedene 
Art  der  Ablagerung  des  ausgeworfenen  Materials,  die  Art  der 
Verbreitung  von  heissen  Quellen,  Solfataren,  Geysern  und  an- 
deren pseudovulkanischen  Erscheinungen,  der  Bereich  der  mit 
den  Erdbeben  verbundenen  Vorgänge,  die  eigetithümlichen 
Wechselbeziehungen  endlich ,  welche  zwischen  den  auf  dem- 
selben Zuge  gelegenen  vulkanischen  Schlünden  beobachtet 
worden  sind.  Was  jedoch  die  gegenseitigen  Beziehungen  von 
Vulkanen  betrifft,  die  in  verschiedenen  Zonen  gelegen  sind, 
so  sind  in  dieser  Hinsieht  Thatsachen  beobachtet  worden, 
welche  einer  Erklärung  noch  vollständig  ermangeln.*) 


*)   BiDen  Beitrsg  von  hohem  Werth   snr  Erlüaternu^  dieser  Tbafc- 
Mchea  bat  Dr.  Esil  Kluge  in  Miaem  Werk:   Ueber  den  Synchronismos 

Z«u.  4.  Drgfol.  Gm.  JULI,  1 .  3 
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Die  vorhergehenden  Betrachtangen  geben  eine  einfache  Br- 
kläning  der  wührscheinlichsten  Entstebangs weise  derjenigen 
Vnlkane,  welche  hinsichtlich  des  Charakters  ihrer  Laven  keine 
Aenderung  erfahren  haben.  Wir  haben  nun  noch  jene  ver- 
wicl^elteren  Falle  so  betrachten,  in  denen  derselbe  in  bestimm- 
ten Epochen  gewechselt  hat.  Es  giebt  Vulkane,  deren  ver- 
schiedene Thätigkeitsphasen  durch  die  regelmässige  Aufeinan- 
folge  von  andesitischen,  trachytischen  and  rhyolithischen  Laven 
charakterisirt  waren ,  während  schliesslich  noch  Basalt  aus 
demselben  Schlund  oder  in  dessen  Nachbarschaft  ausgeworfen 
wurde.  Bei  anderen  Yulcanen  ist  nur  ein  Theil  dieser  Reihen- 
folge vertreten,  indem  nur  Trachjt,  Rhyolith,  Basalt,  oder  nur 
Andesit  und  Rhyolith  vertreten  sind.  Da  die  Aufeinanderfolge 
der  Gesteine  dieselbe  ist  wie  bei  den 'Masseneruptionen,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  in  beiden  Fällen  densel- 
ben Ursachen  zuzuschreiben  ist  Wenn  wir  annehmen,  dass 
jene  Behältnisse  mit  flussiger  andesitischer  Masse,  von  denen 
aus  die  Massenausbruche  desselben  Gesteins  in  ihren  späteren 
Stadien  unterhalten  oder  Vulkane  gespeist  wurden,  ihren  Sitz 
in  denjenigen  Tiefen  der  Kruste  hatten,  welche  in  der  Zusam- 
mensetzung den  trachjtischen  und  rhyolithischen  Gesteinen  ent- 
sprechen, so  ergiebt  sich  die  Erklärung  jener  Aufeinanderfolge 
ungezwungen.  Denn  es  mnss  eine  Grenze  der  Volumenver- 
mehrung  geben ,  welche  die  gegebene  Masse  einer  Substanz 
wie  Andesit  durch  wässerige  Schmelzung  erfahren  kann,  und 
damit  auch  eine  Grenze  für  ihre  Ejection.  Die  eruptive  Thä^ 
tigkeit  konnte  dann  entweder  zur  Ruhe  kommen  oder  fortsetzen. 
Da  es  in  hohem  Grad  unwahrscheinlich  ist,  dass  Wasser  an 
der  Zusammensetzung  der  Massen  theilnimmt,  welche  die  Er- 
starrungsrinde der  Erde  unter  der  Schale  der  Sedimente  bilden, 
so  darf  man  annehmen,  dass  die  Zuleitung  von  Wasser  zu 
solchen  Theilen  der  Kruste,  welche  einer  mit  flüssigen  Sub- 
stanzen   von    unten    erfSllten    Spalte    und    damit  einer  hohen 


and  Antagoirifinmt  von  ndkanitclien  Eraptionen  (Leipiig  1863)  gegeben. 
Die  Klarheit,  mit  der  die  Thateachen  vergleichend  ansammeageeiellt  find« 
sichert  dem  Werk  ein  bleibendes  Interesse,  wenn  wir  auch  von  den  darin 
entwickelten  Ansichten  Über  den  Ursprung  der  vulkanischen  Th&tigkeit, 
bei  denen  die  wichtigen  Ergebnisse  des  Werkes  gar  kerne  Berflcksichti- 
gnng  finden,  voUst&ndig  abweichen  mflssen. 
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Wärmequelle  znoachst  gelegen  sind,  eine  mächtige  Einwirkung 
auf  sie  haben  muss.  Es  wird  die  krystaJIisirten  Massen  in 
den  Zustand  wässeriger  Schmelzung  überfahren  and  ihr  Vo- 
lumen vermehren.  Aber  die  den  kieselsänrehaltigen  Silicat- 
gesteinen  eigenthamltche  Zähflüssigkeit  würde  ihre  Eruption 
erst  dann  gestatten,  wenn  die  leichtflüssigeren  Massen  von  an- 
desitischer  Zusammensetzung  ausgestossen  wären.  Nehmen 
wir  an ,  dieser  Vorgang  an  dem  abgeschlossenen  Heerd  der 
Ausbruchsthätigkeit  finde  in  der  Tiefe  der  dem  Trachjt  ent- 
sprechenden Gemenge  statt,  so  wird  er  sich  an  der  Oberfläche 
durch  die  Aufeinanderfolge  von  Trach3rt  auf  Andesit  kundgeben, 
und  es  würden  während  des  Anfangs  der  trachjtischen  Epoche 
noch  immer .  einzelne  Massen  von  Andesit  mit  empordringen. 
Würde  die  Ausbruchsthätigkeit  von  diesem  Platz  durch  die 
Verstopfung  der  Wasserzuführungscanäle  abgeschnitten ,  so 
konnte  es  geschehen,  dass  in  höheren  Theilen  der  nur  mit 
flÜBsigem  Trachjt  erfüllten  Spalte  ein  anderes  in  der  rhjoli« 
tischen  Region  gelegenes  Behältniss  abgesondert  werden  würde. 
Die  grossere  Zähflüssigkeit  des  kieselsäurereicheren  Gesteins 
wurde  einen  ähnlichen  Wechsel  wie  früher  verursachen,  uqd 
aa  der  Oberfläche  würden  rhjolithische  auf  trachjtische  Ge- 
steine folgen,  wiewohl  anfangs  vielleicht  noch  vielfach  alter- 
nirend.  Was  endlich  die  Folge  von  Basalt  auf  Rhjolith  be- 
trifft, so  weisen'  wir  auf  die  früher  erwähnten  Thatsachen  hin, 
dass  die  Spalten,  durch  welche  der  erstere  aufstieg,  zu  einer 
viel  späteren  Zeit  gebildet  wurden  als  die  des  Andesits  und 
nur  zum  kleinen  Theil  mit  diesen  zusammenfallen.  Da  aber 
die  mit  flüssiger  Substanz  gefüllten  und  durch  Canäle  mit  der 
Oberfläche  verbundenen  unterirdischen  Behältnisse  in  vielen 
Fällen  der  Aufspaltung  den  Weg  des  geringsten  Widerstandes 
angeben  mussten ,  so  ist  zu  erwarten ,  dass  basaltische  Masse, 
deren  Dünuflüssigkeit  bekannt  ist,  in  die  Behältnisse  gelangen 
würde.  Von  ihnen  nach  der  Oberfläche  würde  sie  entweder 
durch  die  schon  vorhandenen  Canäle  oder  durch  neue  Spalten 
ansteigen,  während  die  zähflüssigen  Gemenge  in  der  Tiefe  zu- 
rückbleiben würden.  Es  ist  leicht  zu  verstehen ,  wie  weiter- 
hin Ausflüsse  von  Rhyolith  mit  solchen  von  Basalt  wechseln 
koooten.*) 


*)  In  diesem  Falle  wtrden  in  der  That  zwei  benaehbarte  and  doch 
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Diese  theoretischen  Vorgänge  gelten  in  gleicher  Weise 
fnr  Massenausbräche  wie  far  vulkanische  Thätigkeit.  Diesel- 
ben können  allerdings,  in  diesen  Umrissen  dargestellt,  die  niit 
beiden  verbundenen  verwickelten  Erscheinungen  nicht  in  allen 
Einzelheiten  erklären.  Aber  sie  seigen,  dass  das  Verständniss 
des  Bleibenden  und  Gesetsmässigen  in  den  Vorgängen  dea 
Vulcanismns  keine  gezwungenen  Annahmen  noth wendig  macht 
Jeder  der  hypothetischen  Processe,  welche  diesen  Betrachtun- 
gen zu  Grunde  gelegt  sind,  ist  innerhalb  des  Bereiches  derer, 
welche  wir  hinsichtlich  desjenigen  Theils  der  vulkanischen 
Thätigkeit,  aufweichen  ihre  Erscheinungen  unmittelbare  Schlnss- 
folgerungen  gestatten,  als  wahrscheinlich  annehmen  müssen» 
Von  der  vergleichenden  Kenntniss  der  Vulkane  und  der  allge- 
meinen  Erscheinungen  der  Ausbruchsthätigkeit  auf  der  Erd^ 
Oberfläche  haben  wir  das  Verständniss  des  inneren  Zusammen-» 
banges  aller  Aeusserongsformen  des  Vulkanismus  zu  erwarten. 

3.   Andere  Theorieen  über  den  Ursprung  der  vul- 
kanischen   Gesteine    und    der  Eruptivgesteine   im 

Allgemeinen. 

Die  verschiedenen  Theorieen,  welche  über  den  Ursprung 
der  vulkanischen  und  überhaupt  aller  massigen  krjstallinischen 


gwchiedeae  Haerde  von  Matten  vertehiedener  Zntamnentttsang  bettehen, 
wie  tie  BrüSKii  für  Itlanü  angenommen  hat,  und  wie  tie  anch  in  anderen 
Tulkaniscben  Qegendeo  in  exittiren  tchcincn,  nnd  et  mögen  Vertcbmel» 
lungen  vorkommen,  die  einen  Einflnts  anf  die  Zntammentetznng  haben. 
Bei  MatsenanibrQcben  fanden  tolche  Verschmelzungen  nur  in  sehr  nnter- 
geordnetem  Maatte  statt,  da  bei  ihnen  tchroffere  üeberginge  die  Regel 
tiod.  Man  hat  die  Aufeinanderfolge  Terachiedener  Antbrnchtgeateine  aoa 
derselben  Spalte  darch  die  Annahme  einet  Saigernagtproceatet  an  erUü* 
ren  getucht,  und  et  haben  tich  einige  der  hervorragendttcn  Geologen 
(wie  Darwin  nnd  Lyf.ll)  dieter  Erklärung  angetchlotsen.  Es  wird  ^or- 
autgetetst,  datt  in  den  flfittigen  Masten  in  der  Tiefe  die  schweren  Be- 
ttandtbeile  lu  Boden  tinken ,  die  leichteren  nach  oben  gelangjWn.  Diete 
mfittten  dann  inertt  antgeworfea  werden,  und  die  tehwereren  mOttten 
folgen.  Die  Anfeinaoderfolge  von  Rhyolith  auf  Tracb>t  und  von  Tra- 
cbjt  auf  Andetit  tteht  mit  dieter  ErU&rungtweite  im  enttchiedenen  Wider» 
tprncb.  Aber  telbtt  die  Folge  von  Batalt  und  Bhyolith  bett&tigt  nicht 
die  Annahme;  denn  die  Aenderung  in  der  Zutammensetsung  der  Matte 
von  oben  nach  unten  nnd  damit  in  der  der  antgeworfenen  Qetteine 
müttle  allm&lig  teiUi  und  die  Aufeinanderfolge  von  iwei  to  vertehiedenen 
Qetteineo  wie  BbjoUth  nnd  Batalt  könnte  niobt  erklirt  werden. 
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SilicaCgesteine,  welche  wir  hier  als  Bruptiygesteine  bezeichneo, 
aofgestellt  worden  sind,  gehen  nach  verschiedenen  Richtungen 
aas  einander.  Bei  den  meisten  derselben  bleibt  die  Gesammt^ 
heit  der  wesentlichen  Erscheinungen,  welche  jene  Gesteine 
bieten,  insbesondere  die  Wechselbeziehnngen  in  ihrer  chemischen 
Zasammensetzung,  ihre  Wiederkehr  mit  ähnlichen  Eigenschaf- 
ten in  verschiedenen  Gegenden  nnd  verschiedenen  Zeitaltem, 
die  Gesetze  ihrer  Attersfolge  und  die  Thatsache  ihres  perio- 
dischen Hervorbrechens  nach  langen  Zeitraamen  der  Rahe 
vollständig  anbeachtet,  und  keine  tiägt  ihnen  allen  Rechnung. 
Es  lassen  sich  zwei  Classen  dieser  Theorieen  onterscheiden. 
Die  erste  umfasst  diejenigen,  welche  den  nrsprünglichen  Sitz 
der  in  Rede  stehenden  Gesteine  in  die  Regionen  der  Erdrinde 
anterhalb  der  tiefsten  Sedimentgebiide  verlegen,  während  die 
zweite  Classe  diejenigen  Theorieen  begreift,  welche  die  Quelle 
derselben  Gesteine  als  in  der  äusseren  Schale  der  Sedimente 
selbst  gelegen  annehmen.  Der  ersten  Classe  geboren  die  in 
den  vorhergehenden  Seiten  entwickelten  Dednctionen  an.  An- 
dere, derselben  Classe  angehorige  Theorieen  haben  sich  beson- 
ders in  der  Form  Eingang  verschafft,  in  welcher  sie  von  Buch, 
Humboldt  und  anderen  der  hervorragendsten  Geologen  vertre- 
ten worden  sind.  Diese  Form  ist  in  verschiedenen  Abände- 
mngen  bisher  in  der  That  die  allein  herrschende  gewesen. 
Nach  ihr  wird  angenommen ,  dass  die  Eruptivgesteine  als  auf 
trockenem  Wege  geschmolzene  Massen  aiisgeworfen  wnrden, 
and  als  der  Grund  der  Erscheinung  gilt  allein  die  Contraction 
des  Erdkernes  durch  Wärmeverlast.  Diese  Form  der  Theorie 
bietet  bei  unserer  mehr  vorgeschrittenen  Kenntniss  der  Natmr 
der  Aosbruchsgesteine  die  offenbaren  und  zum  Theil  oft  her- 
vorgehobenen Angriffspunkte:  dass  die  Gesteine  bei  ihrer  Erup- 
tion eine  Temperatur  besassen,  die  zu  ihrer  trockenen  Schmel- 
zung nicht  hinreichen  wurde;  dass  sie  einen  Wassergehalt  be- 
sitzen, Am  früher  fast  gar  nicht  Rechnung  getragen  wurde; 
dass  der  Ausbruch  trocken  geschmolzener  Massen  aus  grosser 
Tiefe,  insbesondere  wenn  man  seinen  Grund  nur  in  Contrac- 
tion SQoht,  eine  Unmöglichkeit  ist,  und  dass,  wenn  er  möglich 
wäre,  die  Massen  durch  Erstarrung  eine  andere  Textur  hätten 
aonebmen  müssen,  als  wir  zum  Beispiel  bei  Granit,  Diorit 
ood  Propjlit  beobachten;  dass  endlich,  wie  wir  bereits  be- 
merktes, Contraction  der  Erdmasse  allein  in  keiner  Weise  die 


38 

far  die  Eruptionen  nothwendigeD  Bedingungen  zu  geben  ver* 
mag)  wie  auch  die  Annahme  dieses  Vorganges  als  einzige 
Folge  der  Abkühlung  des  Planeten  auf  mancherlei  andere 
Schwierigkeiten  stosst.  Die  erwähnte  Theorie  hat  sich  am 
längsten  auf  dem  europäischen  0)ntinente  gebalten  und  wird 
bekanntlich  heute  noch  vielfach  verfochten,  ja  selbst  als  Axiom 
angenommen.  Obwohl  sie  der  wahren  Natur  der  Ausbruchs- 
erscheinungen wahrscheinlich  näher  kommt  als  irgend  eine 
der  noch  zu  erwähnenden  Theorieen,  so  sind  doch  die  Grunde 
gegen  ihre  Annahme  vom  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  so 
zahlreich  und  so  offenbar ,  dass  ein  weiteres  Eingehen  darauf 
nicht  nothwendig  erscheint. 

Noch  zahlreichere  und  handgreiflichere  Bedenken  von  rein 
geologischen  Gesichtspunkten  bieten  sich  gegen  jene  der  zwei- 
ten Klasse  angehorigen  Theorieen,  welche  die  Entstehung  der 
massigen  krystallinischen  Silicatgesteine,  mit  Ausnahme  der 
unter  unseren  Augen  den  Vulkanen  entströmenden  Laven,  nur 
von  dem  Metamorphismus  sedimentärer  Gesteine  in  situ  ab* 
leiten,  indem  sie  entweder  deren  chemische  Umwandlung  an 
oder  unter  der  Oberfläcl^e  vermittelst  Wassers,  das  gewisse 
Substanzen  in  Losung  enthält,  oder  das  Zusammenwirken  von 
Wasser,  Druck  und  Wärme  in  der  Tiefe  als  die  Agentien  an- 
nehmen. Betrachtet  man  diese  Theorieen  bei  dem  Lichte  der- 
jenigen Beobachtungen/ welche  sich  dem  Geologen  fortdauernd 
als  Stützen  des  extrusiven  und  intruaiven  Ursprungs  jener  Ge- 
steine darbieten,  und  berücksichtigt  man  ausserdem  die  im 
Vorhergehenden  erörterten  Wechselbeziehungen,  so  müssen  die 
Prämissen,  auf  denen  diese  Theorieen  beruhen,  oberaas  lücken- 
haft erscheinen. 

Die  offenbaren  Gründe,  durch  welche  sich  die  bisher  ge- 
nannten Lehren  von  selbst  widerlegen ,  haben  einer  anderen 
Theorie  mehr  und  mehr  Eingang  verschafft,  die  wir  kurz  als 
die  metamorph ische  Theorie  der  Eruptivgesteine  tezeichaen 
mögen ,  und  die  sich  bis  auf  HurroN  zurückführen  läset  Sie 
hat  ihre  Vertheidiger  grösstentheils  in  England  und  den  Ver- 
einigten Staaten,  greift  aber  auch  in  Deutschland  und  Frank- 
reich mehr  nnd  mehr  um  sich.  Verdient  sie  schon  aus  die- 
sem Grund  eine  eingehendere  Berücksichtigung,  so  verlangt 
aoch  der  Aufwand  von  Scharfsinn  nnd  Logik,  der  ihr  au 
Theil  geworden  ist,  sowie  die  hochgestellten  Namen  deijenigen. 
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welche  su  ihren  geschicktesten  Vertheidigero  gehören,  ganz 
besonders  bändiger  Argumente,  um  die  Theorie  entweder  zu 
widerl^en  oder  den  Grad  ihrer  Wahrscheinlichkeit  zu  schwä- 
chen. Die  ursprüngliche  Form  der  Theorie  wurde  von  Hütton 
Forgeschlagen 9  von  Babbaob,  HbIlsqhbl  und  insbesondere  von 
Lteu«  und  dessen  Schälern  weiter  aasgebildet.  Sie  trägt 
einem  Theil  der  geologischen  Beziehungen  Rechnung,  da  sie 
wenigstens  einige  Aasbruchsgesteine  als  solche  anerkennt.  Da 
sie  jedoch  als  ihren  Ursprung  die  trockene  Umschmclzong  von 
Sedimentgesteinen  annimmt,  so  mag  sie,  aus  schon  genannten 
Granden,  übergangen  werden.  Es  bleibt  dann  jene  neuere 
Form  der  metamorphischen  Theorie  übrig,  wonach  alle  Erup- 
tivgesteine, welche  seit  den  ältesten .  Zeiten  bis  jetzt  an  die 
Oberflache  der  Erde  gelangt  sind,  nichts  sind  als  Sedimente, 
welche  durch  die  Anhäufung  weiterer  Ablagerungen  über  ihnen 
in  grosse  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  und  dadurch  an  eine 
beständige  Quelle  der  Wärme  gelangt  waren,  wo  sie  mit  Hülfe 
von  Wasser  und  Druck  eine  Veränderung  ihres  Zustandes  er^ 
litten ,  die  sich  entweder  auf  Molekülwanderung  beschränkt 
oder  bis  zur  Hervok-bringung  eines  „breiartigen*^  Aggregatzustan- 
des  fortschritt.  Im  ersten  Falle,  nimmt  man  an,  erlitten  die 
Sedimente  einfach  eine  Metamorphose,  während  sie  im  zweiten 
entweder  mit  gänzlichem  Verlust  ihrer  ursprünglichen  Structur 
io  der  Tiefe  krjstallisirten.und  „plutonische%  ,)hypogene^  oder 
«endogene^  Gesteine  bildeten,  oder  durch  Spalten  ausgestossen 
wurden.  In  diesem  Falle  wiederum  erstarrten  sie  entweder 
in  den  Zufüfarungscanälen  als  „Trapp^%  oder  sie  gelangten  an 
die  Oberfläche  als  „Lava^^  oder  „exogene^^  Gesteine.  Der 
Grund  der  schnellen  Verbreitung  dieser  Theorie  ist,  dass  sie 
sich  auf  eine  gewisse  Anzahl  beobachteter  geologischer  That- 
sachen  und  auf  die  Resultate  von  Experimenten  stützt;  dass 
sie  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine  volle  Rech- 
nung trägt  und  wohl  auch,  dass  sie  das  Feld  der  Deductionen 
nur  io  solche  Tiefen  verlegt,  von  deren  natürlichen  Bedingun- 
gen man  seltsamer  Weise  glaubt  eine  klarere  Vorstellung  zu 
haben  als  von  denen  jener  grösseren  Tiefen  unter  allen  Sedi- 
mentgebilden, deren  Natur  uns  nur  durch  einen  längeren  Weg 
der  Induction  verständlich  werden  kann. 

Es  wird  durch   diese   Theorie  der  metamorphischen   und 
der  eruptiven  Thätigkeit  ein  gemeinsamer  Ursprung  zugeschrie- 
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ben.  Die  onermessHche  Wirkong  des  Metamorphismus  ist  eine 
feststehende  Thatsache.  Allein,  während  in  froherer  Zeit  eine 
sehr  hohe  Temperatur  ond  überhaupt  die  kräftigsten  Ageotien 
als  seine  nothwendige  Yoranssetzang  angesehen,  und  deshalb 
die  Speculationen  über  seine  Ausdehnung  mit  Vorsicht,  wenn 
nicht  mit  Misstrauen  angenommen  wurden,  ist  dieses  Verhält* 
niss  seit  den  glänzenden  Versuchen  Daubr£e^8  und  den  Beob- 
achtungen Sobbt's  beinahe  in^s  Gegentheil  umgeschlagen.  Sie 
haben  bewiesen,  dass  die  Wirkungen  des  Wassers  unter  hohem 
Druck,  wenn  sie  lange  fortdauern,  auch  bei  einer  verhältniss- 
massig  niedrigen  Temperatur  Aenderungen  hervorzubringen 
vermögen,  welche  die  kühnsten  Annahmen  früherer  Zeit  in 
Schatten  stellen.  Die  Folge  ist,  dass  nun  dem  Metamorphis- 
mus beinahe  unbegrenzte  Wirkungen  zugeschrieben  werden. 
Die  gefragteste  unter  allen  ihn  betreffenden  Annahmen  dürfte 
jedoch  die  Voraussetzung  sein,  dass  er  der  Vermittler  aller 
vulkanischen  und  selbst  aller  eruptiven  Thätigkeit  früherer 
Zeiten  gewesen  ist.  Die  Doctrin  des  Metamorphismus  erklärt 
in  beiriedigender  Weise  die  Entstehung  krystall inischer  oder 
porphyrischer  Textur  durch  Molekülwanderung  in  Sediment- 
gesteinen. Sie  macht  ed  wahrscheinlich,  dass  seine  Fortsetzung 
durch  längere  Zeit  an  Orten,  wo  gewisse,  noch  nicht  genau 
bekannte  Umstände  zusammenwirken,  selbst  die  Schmelzung 
von  Gesteinen  bei  verhältnissmässig  niederer  Temperatur  zur 
Folge  haben  kann.  Aber  sie  kann  keine  Erklärung  weder 
für  die  Art  des  Ansbrechens,  noch  für  die  Eigen thüm1ii;hkeiten 
in  der  Natur  der  Eruptivgesteine  geben.  Ich  will  im  Folgen- 
den einige  der  Einwendungen  entwickeln,  welche  sich  gegen 
den  metaniorphischen  Ursprung  der  Eruptivgesteine  aufdrängen. 
Der  Ausgang  der  in  Rede  stehenden  Theorie  ist  das  Vor- 
und  Rückschreiten  der  Ghthonisothermen.  Ihr  Vorschreiten 
vom  Mittelpunkt  der  Erde  hinweg  soll  dort  geschehen ,  wo 
Senkung  stattfindet,  und  zum  Theil  der*^  Entwickelung  von 
Wärme  durch  die  Zusammendrückung  und  Faltung  von  Schich- 
ten im  tiefsten  Theil  der  Senkungsmulden  zuzuschreiben  sein, 
zum  Theil,  und  in  weit  allgemeinerer  Weise,  der  Bedeckung 
der  bestehenden  Sedimente  durch  neue  Ablagerungen.  So 
wahrscheinlich  derartige  Wärmeströmungen  sind,  hat  man  sich 
doch  veranlasst  gesehen ,  die  Senkung  selbst  ebenfalls  dntch 
die  beständige  Vermehrung  des  Gewichts   vermittelst  der  fort^ 
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dsoernden  neaen  Anflageningen  so  erklären  (s.  B.  Jambs  Hall 
and  6.  VosB).  Wie  diese  Fuss  für  Foss  ao  Mächtigkeit  sa- 
nehmen,  so  soll  die  Senkung  Foss  fär  Fuss  fortschreiten»  Die 
schliessJiche  Grenze  eines  solchen  Vorgangs  wird  nicht  ang^ 
geben,  and  für  die  Hebung  wird  gar  keine  gepügende  Erkli- 
roof  gegeben.  Die  Widerspräche,  die  in  der  Annahme  liegen, 
ond  ihre  Un natürlich keit  sind  bereits  von  geschickter  Hand 
dargethan  worden.  —  Es  wird  dann  weiter  argumentirt,  wie 
dorch  das  Hinaufrucken  der  Chthonisothermen  in  einer  gewissen, 
nicht  bedeutenden  Tiefe  erst  Metamorphismos,  dann  ein  „brei- 
artiger**  Zustand  und  schliesslich  Ausbruche  verursacht  wer- 
den wurden,  ohne  dass  ein  Orund  angegeben  wird,,  warum 
nicht  in  grosserer  Tiefe  Alles  in  ,|breiartigem*^  Zustand  sein 
masste.  Alle  Ausbruchstbätigkeit  mnsste  nach  dieser  Ansicht 
in  Senkangsfeldem  stattfinden,  und  ebenso  mnssteo  sich  die 
Vulkane  auf  deren  Gebiete  beschränken.  Die  Thatsachen  sind 
dieser  Annahme  nicht  günstig.  Hinsichtlich  der  vulkaaiseheo 
Gesteine  wenigstens  ist  es  offenbar,  dass  ihre  Aasbrache  auf 
den  weiten  Senkungsfeldern  fehlen ;  ihre  Verbreitung  beschränkt 
sich  auf  die  gebirgigen  Ränder  der  Senkungsfelder,  auf  Hoch- 
länder and  im  Allgemeinen  auf  solche  Gegenden,  in  welchen 
Tor  und  während  der  vulkanischen  Aera  Hebung  vorwaltend 
gewesen  ist. 

EiS  drängt  sich  hinsichtlich  der  geographischen  Verbrei- 
tung noch  eine  andere  Betrachtung  auf.  Da  nämlich  die  Ver- 
roche  von  Daubr&b  die  stärkste  Stutae  der  metamorphischen 
Theorie  sind  und  aus  ihnen  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
beqrorzugehen  scheint,  dass  Silicate  bei  der  Gegenwart  von 
Wasser  und  unter  bedeutendem  Druck  schon  bei  einer  Tem- 
peratur von  geringer  Höhe  flüssig  werden ,  so  sollten  sich 
sämmtliche  Gesteine  schon  in  einer  vorhältnissmässig  sehr 
geringen  Tiefe  im  Zustand  wässriger  Schmelsuog  befinden, 
▼orausgesetst,  dass  Wasser  sie  erfüllt,  was  allgeraein  ange- 
nommen wird.  Es  ist  offenbar,  dass  dieser  flüssige  Zustand 
nicht  ezistirt,  da  in  einer  solchen  Masse  Ebbe  und  Flnth  statt- 
fiuden  müssten.  Es  geht  daraus  hecvor,  dass  der  Schluss  aus 
den  ÖAüBBltB'scben  Versuchen,  die  überdies  bei  Gegenwart 
grosserer  Wasseripengen  angestellt  wurden,  nicht  unmittelbar 
auf  wasserhaltiges  festes  Gestein  in  der  Tiefe  anwendbar  ist. 
Aber   in  welcher  Beschränkung  man   auch  die  Annahme   der 
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UnoacbmdtuDg  von  Sedimentgebilden  zur  Gkltang  bringt)  man 
kann  dnrch  sie  in  keiner  Weise  die  Gesetse  der  Vertbeilung 
der  Attsbruchserscheinongen  nach  gewissen  Regionen  oder  Zo- 
nen erklären  and  noch  weniger  die  Absonderung  gewisser 
Broptionsperioden  in  der  Geschichte  nicht  allein  jeder  einsei- 
nen Gegend,  sondern  des  Erdballs  überhaupt.  Der  Scbaaplatc 
der  Ansbroche  konnte  sich  zwar  periodisch  geändert  haben, 
aber  die  ThiUigkeit  selbst  musste  im  Allgemeinen  perpetoirlicb 
gewesen  sein. 

Diese  Einwendungen  gegen  die  metamorphische  Theorie 
des  Valeanismns  sind  jedoch  von  geringem  Gewicht  im  Ver- 
gleich an  einer  anderen,  welche  die  chemische  Zfusammen- 
seianng  der  Ansbrochsgesteine  betrifft  und  bereits  an  einer  an- 
deren Stelle  angedeutet  wurde.  Wenn  sie  in  der  Tbat  niu- 
umgesohmoiaene  Sedimente  wären,  musste  dann  nicht  ihre  che- 
mische Zasammensetzung  ebenso  zufallig,  verschiedenartig  und 
jedes  inneren  Gesetzes  einer  Reihung  baar  sein»  als  dies  bei 
den  Sedimentgesteinen  der  Fall  ist?  Welche  Erklärung  konnte 
man  for  das  Walten  einfacher  Zahlengesetze  in  Betreff  der 
ehemischen  Zusammensetzung  der  Eruptivgesteine  aller  Zonen 
und  Zeitalter  finden  oder  für  die  in  verschiedenen  Theilen 
der  Erde  gleichartige  Reihenfolge,  in  der  die  Gesteine  der  ver- 
schiedenen Ordnungen  in  der  Tertiärzeit  ausgeworfen  wurden? 
Wie  den  inneren  Zusammenhang  der  vulkanischen  mit  den  älte- 
ren Ansbruchsgesteinen  erklären?  .Ein  natürliches  System  der 
Eruptivgesteine  wäre  dann  allerdings  eine  Chimäre.  Dieser 
wichtige  Gesichtspunkt  scheint  von  den  Anhängern  der  (Jmschmel- 
sungstheorie  ganz  übersehen  worden  zu  sein.  Die  Wechsel- 
besiehangen  der  Eruptivgesteine  sind  gewissermaassen  physio- 
logische Erscheinungen,  welche  mit  dem  Organismus  und  der 
steten  Fortentwickolung  des  Erdganzen  innig  zusammenhängeo. 
Ordnong  und  Gesetzmässigkeit  in  ihren  Eigenschaften  und  £r- 
seheiniingeo  zeichnet  diese  Gesteine  aus,  während  die  Mannich- 
faltigkeit  der  bedingenden  Umstände  die  Sedimentgesteine  jenen 
gegenober  als  das  mehr  Zufällige  und  Regellose  kennieichnet. 

Die  Umschmelznngstl^jeorie  fuhrt  nothwendig  zur  Annahme 
eines  ewigen  Kreislaufs ,  in  welchem  Massengesteino  aus  Se- 
dimentgebilden hervorgehen  und  dnrch  Zerstörung  in  sie  za- 
rickgewandelt  werden.  Allein  es  mnss  eine  Zeit  gegeben 
haben,  da  noch  keine  Sedimente  existirten,  und  der  Ursprung 
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ihrer  jelzigeo  nngebeaeren  Masse  kann  nor  in  der  Zerstoraog 
der  urspronglichen  Erstarrungsrinde  und  solchen  Materials  ge» 
sucht  werden,  das  durch  die  letzteren  von  unten  herauf  nach 
der  Oberfläche  drang.  Das  Gesammtvolumen ,  welches  diese 
beiden  Quellen  geliefert  haben,  muss  dem  Gesanuntvolamen 
der  Sedimentgebilde  nahezu  gleich  sein.  Diese  Betrachtung 
zeigt,  welche  über  alle  Grenzen  der  Vorstellung  erhabene  Rolle 
das  periodische  Ansbrechen  von  Gesteinsmassen  aus  Regionen 
QDterhalb  der  tiefsten  Sedimentgebilde  in  der  Geschichte  des 
Aufbaues  und  der  Gestaltung  der  Brdrinde  gespielt  bat. 

So  stosst  die  Theorie  der  Bntstehang  der  Bruptivgesteine  ^ 
durch    Metamorphismus    der    Sedimentgebilde    anf   Schwierig- 
keiten und  steht  im  Widerspruch  mit    erwiesenen  Thatsachen, 
von  welchem  Gesiehtspunkt   immer  "wir  sie  betrachten    mögen, 
und  der  Grad  ihrer  Wahrscheinlichkeit  ist  daher  äusserst  gering. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  xibrig  zu  untersuchen ,  wo  die 
Grenze  der  Anwendbarkeit  der  hier  vertretenen  Theorie  ist 
Es  kann  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  ur- 
sprüngliche Sitz  der  vulkanischen  und  porpbjrischen  Gesteine 
unterhalfo  der  Sedimente  gewesen  ist,  und  mit  eben  so  grosser 
Sicherheit  steht  die  Mitwirkung  'des  Metamorphismus  bei  der 
Bildung  gewisser  krystallinischer  Schiefer  fest.  Da ^ aber  eine 
Reihe  allmäliger  Uebergangsstufen  die  vulkanischen  Gesteine 
mit  den  Porphyren,  Syeniten,  Graniten  und  Gneissen  verbindet, 
und  eine  ähnliche  Reihe  sich  von  metamorphi sehen  Schiefern 
durch  Gneiss  zum  Granit  verfolgen  lässt,  so  stehen  Granit  nnd 
Gueiss  offenbar  hinsichtlich  ihrer  äusseren  Eigenschaften  in 
Verbindung  mit  Gesteinen,  denen  wir  eine  ganz  verschiedene 
Entstehung  zuschreiben.  Die  Grenze  der  Annahme  der  beiden 
verschiedenen  Entstehungsarten  ist  daher  von  verschiedenen 
Autoren  sehr  verschieden  gezogen  worden.  Während  Einige 
allen  massigen  krystallinischen  Silicaten  einen  metamorphischen 
Ursprang  zuschreiben ,  haben  Andere  ihn  nur  auf  die  graniti- 
schen Gesteine  angewendet  und  den  Rest  der  ersteren  als  ans 
dem  geschmolzenen  Erdinnern  stammend  betrachtet.  Früher 
wurde  dieser  Ursprung  von  Vielen  auch  für  Granit  angenota- 
men ;  aber  jetzt  begegnet  man  fast  allgemein  der  Ansicht,^  dass 
wenigstens  alle  granitischen  Gestein^  ^plutoniscben*  oder  ,|hy- 
pogenen^  oder  „endogenen^  Ursprungs,  das  heisst  durch  Um- 
schmelaung    anstehender   Massen    von  Sedimentgesteinen    und 
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KrjftelliaatioD  io  der  Tiefe  entstanden  seien,  ond  dass  sie 
noch  fortdanernd  in  der  Tiefe  gebildet  werden.  Wir  können 
ans  bei  Erörterung  dieser  Frage  auf  die  Betrachtang  des  Gra- 
nits allein  beschranken.  Denn  was  fnr  ihn  gilt,  kann  anf  alle 
granitisehen  Oesteine  abertragen  werden. 

In  Oemässheit  knit  der  in  dieser  Abhandlang  versncbten 
Darstellung  müssen  alle  jene  Oesteine  als  die  wahren  Ver- 
treter der  die  Erde  ursprünglich  susammensetsenden  Silicat- 
gemenge  angesehen  werden ,  welche  in  Besiehang  anf  ihre 
Zusammen setsung  dem  Bubsbn' sehen  Gesetz  untergeordnet  sind. 
Ungeheuere  Massen  derselben  müssen  sich  jetzt  noch  an  ihrer 
primitiven  Lagerstatte  befinden,  das  heisst  concentrische  Lagen 
innerhalb  des  durch  Erstarrung  aus  heissflussigem  Zustand  ent- 
standenen Theils  der  Erdkruste  bilden.  Andere  Theile,  die 
im  VerhaltniQB  au  jenen  verschwindend  klein  sind  und  sich 
▼on  dem  arsprunglichen  Gemenge  durch  den  Gehalt  an  zuge- 
fahrten  and  beigemengten  Stoffen,  wie  Wasser,  Fhior,  Chlor, 
Schwefel  o.  s.  w.,  auszeichnen,  müssen  in  den  nach  der  Ober- 
fläche gerichteten  Canalen  erstarrt  sein,  und  nur  ein  ganz  geringer 
Bnicfatheil  mass  durch  die  an  der  Oberfläche  geöffneten  Spal- 
ten an  diese  gelangt  sein  und  sich  über  sie  ausgebreitet  haben. 
Die  äusseren  Theile  der  Erstarrungskruste  endlich  oder  die 
anmittelbare  Grundlage  der  durch  die  äusseren  Veränderungen 
entstandenen  Gesteine  muss  aus  sehr  kieselsäurereichen  Gra- 
niten bestehen,  die  zum  Theil  bei  dem  Niederschlag  der  ersten 
Wasser  von  sehr  hoher  Temperatur,  das  in  Spalten  eindrang 
nnd  von  ihnen  aus  seitlich  wirkte,  und  anter  dem  Druck  des 
überlagernden  Meeres  von  Wasserdämpfen  ein  schiefriges  Ge- 
foge  annehmen  konnten.  ^ 

Die  chemische  Zasammensetzung  von  Granit,  Syenit,  Dio- 
rit,  Diabas  und  allen  jenen  porphjrischen  Gesteinen ,  welche 
hänfig  als  plutonisch  betrachtet  werden,  zeigt  die  durch  das 
Bini8Bi*sche  Gesetz  geforderten  Verhältnisse.  In  dieser  ^Hin- 
sicht also  aind  sie  von  sedimentären  und  metamorphischen  Ge- 
eteinen  wesentlich  verschieden,  und  dies  sollte  genugende  Evi- 
denz sein,  dass  ihr  ursprunglicher  Sitz  anterhalb  der  tiefsten 
Sedimente  gewesen  ist. 

Bs  werden  gegen  diese  Annahme  von  den  Anhängern  der 
platonischen  Theorie  des  Granits  verschiedene  Einwendungen 
erhoben,  die  wir  der  Reihe  nach  betrachten  wollen.     Es   wird 
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toDÄchst  behauptet,  dasa  Oraait  nicht  die  Unterlage  der  Sedi- 
meotgesteioe  bilden  könne,  weil  er  die  ältesten  Forniationen 
baufig  aberlagere,  und  in  den  Fällen,  wo  er  das  Liegendste 
der  sichtbaren  Gesteine  bildet,  immer  noch  Sedimente  unter 
ibffl  lagern  mögen.  Es  ist  unnöthig,  auf  eine  Besprechung  die- 
ses Einwandes  einzugehen.  Denn  weit  davon  entfernt,  dass 
die  Annahme  einer  ans  Granit  bestehenden  Kruste  sein  späte- 
res Hervorbrechen  durch  Spalten  und  Ueberfliessen  an  der  Ober* 
fliehe  aosschliesst,  sind  derartige  Vorgänge. vielmehr  eine  noth- 
wendige  Folge  derselben.  Die  wahre  Natur  des  Gesteins^ 
welches  die  Grundlage  der  Sedimente  bildet,  ist  naturUeh  unter 
demjenigen  Gegenständen,  für  welche  wir  nur  das  Kriteriam 
der  groBsteo  Wahrseheinliehkeit  anwenden  können.  Die  Ab- 
nabme  einer  granitischen  Unterlage  ist  die  einsige,  welche  auf 
keinerlei  Widerspruche  stdsst  und  .mit  allen  uns  bekannten 
Vorgjäogen  des  Yuleanismus  im  Einklang  ist«  Sie  bildet  den 
Grundstein  fiir  die  befriedigende  Erklärung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges  der  Eruptivgesteine. 

Es  wird  ferner  behauptet,  dass  Granit  nie  als  wirkliches 
Ansbrochsgestein ,  das  heisst  nach  dem  Aiüstromen  ans  Spal« 
ten  über  die  Oberfläche  ausgebreitet,  vorkomme,  sondern  stets 
als  unter  dem  Druck  mächtiger  überlagernder  Gesteinsmassen 
erstarrtea  Gestein  angenommen  werden  müsse.  Die\,breiartige^ 
Masse  möge  sich  Iwar  durch  Druck  in  Spalten  des  Neben- 
gesteins verfweigt  haben,  aber  an  die  Oberfläche  sei  sie  nioht 
gedrungen.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  ein  eigenthnmlioher 
Widerspruch,  ansonehmen,  dass  Granit  in  der  Tiefe  eingesperrt 
bleiben  musste  und  es  noch  heute  sein  muss,*  während  in  spä- 
terer Zeit  gewissen  porphyrischen  Gesteinen  und  in  heutiger 
Zeit  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Zutritt  an  die  Oberfläche 
gestattet  wurde,  so  ist  aach  dae  geotectonische  Verhalten  des 
Granits  jener  Behauptung  direct  entgegen.  Allerdings  sind 
riele  Granite,  die  wir  jetst  beobachten,  in  den  Zufiihrongs«* 
canälen  erstarrt,  und  in  manchen  Fällen  scheint  er  nicht  die 
Oberfläche  erreicht  sn  haben.  Allein  gerade  die  grossartigsten 
Vorkommnisse  dss  Granita  sind  derartig,  dass  sie  nur  durch 
die  Annahme  erklärt  werden  können ,  dass  er  sich  über  die 
lur  Zeit  seiner  Eruption  bestehende  Oberfläche  weiterhin  aaa- 
gebreitet  habe.  Im  südlichen  Norwegen  und  in  Caoada  sind 
granitiache    Bedeekungen,     tausende     von    Fassen   jmUkügt 
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ober  den  steil  anff^erichteten  Schichten  azoischer  Schiefer  beob- 
achtet worden,  nnd  eine  ähnliche  Ueberlagerong  fand  O.  RosB 
im  Altai.  Es  sind  allerdings  gerade  diese  Fälle  als  Stuteo  für 
die  platonische  Theorie  benutzt  worden,  auf  Grund  der  Ab- 
wesenheit sichtbarer  Zufuhrungscanäle  des  Granits.  Allein 
man  kann  diese  selbst  bei  Lavaströmen  und  Basaltkappen  nnr 
seilen  beobachten.  Andererseits  ist  es  wohl  einleuchtend,  dass 
die  von  Granit  bedeckten  Formationen  zuerst  hatten  in  einen 
breiartigen  Zustand  und  massige  krjstallinische  Gesteine  aber- 
gelahrt  werden  müssen,  da  ihre  steile  .Schichtenstellang  die 
Vorgänge  des  Metamorphismas  hätte  begünstigen  sollen.  Wenn 
man  die  über  hunderte  von  Quadratmeilen  ausgebreiteten  Gra- 
nite der  Sierra  Nevada  sieht,  die  troti  ihrer  jugendlichen  Ent- 
stebong  keine  Spur  von  Besten  bedeckender  Gesteine  tragen; 
wenn  man  die  schalige  Structnr  ihrer  Kuppen  nnd  die  plöti- 
iioben  Onterbrechnngen  der  Stetigkeit  der  OberAäche  doreh 
Abbräche  und  Versenkungen  beobachtet,  wie  man  sie  sonst 
nur  in  kleinem  Maassstab  bei  solchen  Gesteinsströfflen  kennt, 
dereiu  Erstarrung  aus  flossigem  Zustand  an  der  Atmosphäre 
keinem  Zweifel  unterliegt;  wenn  man  dann  die  allenthalben 
vorkommenden  aosgedehnten  und  versweigten  Gänge  sieht  und 
die  sahllosen  e<  kigen  Bruchstücke  von  Schiefergesteinen,  welche 
der  Granit  besondees  in  der  Nähe  derselben  einsobliesst,  so 
drangt  sich  unwiderstehlich  die  Deberceugiing  auf,  dass  diese 
Granite  nur  darch  das  Ueberstromen  ans  Spalten  emporge- 
drongener  Massen  an  ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  sein  kon» 
nen.  Und  doch  sind  sie  in  der  Strnctor  nicht  im  Geringsten 
von  anderen  Graniten  verschieden. 

Die  platonische  Theorie  des  Granits  •  sucht  ferner  eine 
Stutze  in  der  Vergesellschaftung  des  Granits  mit  meiaraor^ 
phischen  Gesteinen  nnd  in  dem  allmäligen  Uebergang  in  Za- 
sammensetznng  and  Structur,  der  sich  von  dem  ersteren  in  die 
letzteren  nachweisen  lässt.  Dieser  Einwand  Hess  sich  halten, 
so  lange  die  Gegner  der  Theorie  als  Ursache  des  Metamor- 
phismas allein  die  Einwirkung  der  Hitze  der  granitischen 
Massen  annahmen.  Seitdem  aber  DaobbAb  gezeigt  hat,  wie 
in  den  Urzeiten  in  Verbindung  mit  Granit  Gneisee  gebildet 
werden  konnten,  die  «im  Theil  sogar  seine  Zusammensetzong 
theilen  worden,  und  wie  das  Eindringen  von  Granit  in  Spalten 
flut  Hälfe  von  Druck  nnd  aberhitztem  Wasser  die  weitgreifend- 
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Bten  metamorphischen  Vorgänge  von  derfielben  Art,  wie  wir 
sie  in  den  Gesteinen  beobachten,  hervorbringen  wurde,  fallt 
der  Einwand  weg.  Wir  mSssen  in  Betracht  sieben,  dass  dte 
Art  des  Vorkommens  von  Granit  darauf  scbliessen  lasst,  dass 
er  häufig  in  Spalten  eindrang,  die  an  der  Oberfläche  nicht 
geöffnet  waren.  Die  fortdauernde  Ueberfuhrung  neuer  Massen 
am  Grund  der  Spalte  in  den  Znstand  wässriger  Scbmelzang 
ond  das  Nachdringen  derselben  in  Folge  der  beständigen  Vo-* 
Jamenvermehrung  mussten  in  solchen  Fällen  eigenthnmliche 
Verhältnisse  hervorrufen.  Druck  und  Wärme  mussten  wachsen, 
die  Intensität  des  Metamorphismas  zunehmen  und  die  umgeben-^ 
den  Massen  in  einen  plastischen  Znstand  übergefShrt  werden, 
während  gleichzeitig  die  Hebung  der  Oberfläche  beschleunigt 
werden  musste.  Bei  der  Erstarrung  unter  bohetn  Druck  wor- 
den daiin  die  äusseren  Theile  des  Granits  mit  schiefrig^m  Ge- 
foge  krystallisiren ,  bis  durch  das  Nachlassen  der  Volumen- 
Termebrung  von  unten  und  durch  das  Ueberbandnehmen  der 
Volnmeovermlnderung  in  Folge  der  Zusammeuziehung  der  flüssi- 
gen Masse  beim  Erkalten  die  Verhältnisse  des  Drucks  sich 
andern  und  die  noch  flüssigen  Theile  zu  massigem  krystallini* 
schem  Granit  erstarren  wurden.  In  dieser  Weise  mag  sich 
die  Entstehung  mancher  der  mäntelförmig  von  krystallinischen 
Schiefern  umhüllten  Granitkeile  und  der  allmäHge  Gesteins- 
Übergang  erklären. 

Es  bleibt  uns  nur  ein  Einwand  zu  erörtern,  welcher  sich 
weniger  auf  den  ursprünglichen  Sitz  des  Granits  als  auf  die 
Frage  bezieht,  ob  er  in  gewissen  Fällen  als  ein  an  der  Ober- 
fläche erstarrtes  Ausbruchsgestein  angesehen  werden  darf.  Wir 
betrachteten  diese  Frage  bereits  vom  geologischen  Gesichts- 
punkt. Die  Anhänger  der  metamorphiscben  Theorie  des  Gra- 
nits leugnen  die  Haltbarkeit  der  Annahme,  dass  dieses  Gestein 
jemals  an  der  Oberfläche  erstarrt  sein  könne,  da  es  einerseits 
ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  habe  al6  vulkanische  Ge- 
ateine,  die  otfenbar  an  der  Atmosphäre  erstarrt  sind,  anderer- 
seits seine  Textur  den  Beweis  seiner  Erstarrung  in  der  Tiefe 
gebe.  Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  sollte  man  nicht 
Granit  mit  den  vulkanischen  Gesteirien  ini  Allgemeinen  ver- 
gleichen, sondern  Granit  mit  Rhyolith,  Diorit  mit  Propylit  und 
Diabas  mit  Basalt.  Thnt  man  dies,  so  ist  die  Aehnlichkeit 
gewisser    Typen    aus    beiden    Gesteinsklassen     unverkennbar. 
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Diese  Aeholiobkeil  scheint  sioh  bei  der  mikroakopiacben  Unter- 
suchoDg  noch  deutlicher  heraosaustellen  als  bei  oberflächlicher 
Setrachtang.  Psr0.  Zirksl  fand*),  daaa  Rhyolith  und  Qoars» 
porphyr  aich  unter  dem  Mikroskop  nicht  unterscheiden  lassen, 
und  dass  die  mikroskopische  Teztar  von  rhjolithischero  Quan 
nicht  den  geringsten  Unterschied  von  der  des  granitischen 
Quarses  bietet,  Wasserporen  und  Glasporen  sind  in  beiden 
gleichartig  und  in  gleicher  Ansahl  vorhanden.  Was  den  «wei- 
ten Einwand  betrifft,  dass  Granit  die  Anseichen  einer  Erstar- 
rung in  der  Tiefe  an  sioh  tragt,  so  h*t  allerdings  §obbt  au« 
seinen  Beobachtungen  gefolgert,  dass  Granit  bei  einer  Tempe- 
ratur von  ungefähr  600  Grad  Fahr,  und  unter  einem  Druck, 
der  einer  Tiefe  von  40,000  bis  69,000  Fuss  entsprechen  würde, 
erstarrt  sein  müsse.  Die  Berechnung  ist  auf  Grundlage  dea 
Grossen verh&ltnisses  der  Wasserporen  und  dea  in  ihnen  ent- 
haltenen luftleeren  Bläschens  gemacht,  indem  angenommen 
wird,  dass  das  Wasser  früher  die  ganse  Pore  erfüllte  und  sich 
naoh  dem  Festwerden  des  einschliessenden  Gestidins  susammen* 
gesogen  habe.  Allein ,  wie  DAUBiuiB  mit  Recht  bemerkt,  sind 
die  Oesetse  des  hydrostatischen  Drucks  in  derartigen  Fällen 
nicht  in  derselben  Weise  anwendbar  als  in  einer  durch  Spalten 
frei  aufsteigenden  Wassersäule;  Temperatur  und  Druck  mögen 
in  einer  aus  säbflüssigem  Zustand  erstarrenden  Masse  bis  zur 
Entfernung  weniger  Fusse  von  der  Oberfläche  erhalten  wer- 
den, wie  in  einem  geschlossenen  Gefäss.  Manqbe  Vorgänge, 
wie  die  Krystallisation  des  Granits,  mögen  daher  unter  hohem 
Druck  und  doch  in  geringer  Entfernung  von  der  Oberfläche 
vor  sieh  gegangen  sein.  Granit  ist  nach  Allem,  was  wir  da- 
rüber beobachten  können,  ungemein  zähflüssig  gewesen.  Er 
sollte  daher  weni^  Verschiedenheit  in  der  Textur  bieten,  ob 
er  in  Spalten  oder  an  der  Oberfläche  erstarrt  ist.  Die  äusser- 
ste  Erstarrungsrinde  mnss  allerdings  im  letzteren  Fall  ver- 
schiedene Textur  von  den  darunter  befladlichen  Massen  gehabt 
haben.  Aber  das  Alter  der  Granite  ist  so  gross,  dass  man 
wohl  annehmen  darf,  dass  die  äusserste  Kruste  in  allen  Fällen 
durch  Denudation  längst  abgetragen  ist. 

Es   ergiebt  sich   hieraus,   dass   die  Argumente  gegen  die 


*)  Dr.  FmDiRAttD  Zirzkl,  MikrotkopiMh«  QesteinMtodien.    Sitszugt- 
beriehl«  d  k   Akzd.  4.  WiistuKh.  lo  Wisz,  Band  47.  1863 
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Annahme,  dass  der  nrsprangliche  Sitz  der  Granite  innerhalb 
der  Erstarrongsrinde  gewesen  ist,  sowie  für  die  Annahme 
seiner  Entstehang  darch  den  Metamorphismus  von  Sediment- 
gesteinen und  seiner  ansschliesslichen  Krjstallisation  unter 
dem  Druck  mächtiger  anflagernder  Massen  nnhaltbar  sind. 
Dennoch  müssen  wir  zugestehen,  dass  die  offenbaren  Unter- 
schiede granitischer  und  voikanischer  Gesteine  ein  schwieriges 
ood  ungelöstes  Problem  sind.  Die  verhältnissmässig  schnellere 
Erstarrung  der  in  kleinerer  Masse  auftretenden  vulkanischen 
Gesteine  mag  einer  der  Grande  dieser  Verschiedenheiten  sein. 
Aber  sie  ist  nicht  der  einzige  Grund.  Es  giebt  Unterschiede 
im  Charakter  von  Gesteinen,  welche  wir  nicht  zu  erklären 
vermögen.  Es  ist  vollständig  sicher,  dass  Hornblende  -  Pro- 
pylit  an  der  Oberfläche  erstarrt  ist,  und  doch  hat  er  das  An- 
sehen der  sogenannten  plutonischen  Gesteine.  Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  gewisse  Varietäten  von  Propylit,  Ande- 
ait  und  Trachyt  nur  verschiedene  Modificationen  derselben 
Gruppe  chemischer  Gemenge  sind,  dass  sie  sämmtlich  inner- 
halb einer  kuizen  Periode  an  der  Erdoberfläche  erstarrt  und 
doch  änsserlich  verschieden  sind,  so  können  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  Rhyolith  und  Granit,  die  so  weit  in  der  Zeit 
geschieden  sind,  noch  grossere  Unterschiede  bieten.  Das  Stu- 
dium der  vulkanischen  Gesteine  verspricht  viel  zum  Verständ- 
niss  dieser  Erscheinungen  beizutragen.  Wir  sehen  dasselbe 
Silicatgemenge  dünnflüssig  in  einem  Krater,  zähflüssig  in  einem 
anderen.  Dort  erstarrt  es  zu  Basalt,  hier  zu  Dolerit  oder 
Leucitophyr.  Aehnliche  Einflüsse  scheinen  grössere  Unter- 
schiede in  kieselsäurereicheren  Gemengen  hervorzubringen.  Bis 
wir  mit  den  Ursachen  der  lithologischen  Unterschiede  der 
Eruptivgesteine  besser  bekannt  sind,  sollten  daher  die  Beweise 
für  die  Art  der  Entstehung  der  granitischen  Gesteine  allein 
von  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  seinem  geologischen 
Anfkreteo  und  seinen  Wechselbeziehungen  mit  anderen  Gesteinen 
hefgenommen  werden ,  mit  deren  Entstehungsart  wir  besser 
bekannt  sind. 


Z«iis.4.0.g«*i.<>M.  XXI,  I. 
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BeiiehiBgeB  ier  Verbreltuig  ndkaaischer  UeUelmt  iv  Clestalt  itat 

ier  Erde. 


Wenn  wir  die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  aage* 
deuteten,  aaf  die  Geschichte  der  eruptiven  Thatigkeit  bezog- 
lieben  Thatsacben  in  ihrer  Allgemeinheit  zusammenfassen ,  so 
scheint  daraus  hervorzugehen  ^  dass  diese  Geschichte  in  Be» 
Ziehung  auf  den  £rdbali  ein  harmonisches  Ganze»  bildet  und 
nur  solchen  allmäligen  Aendeningeu  in  der  Gesammtheit  der 
Erscheinungen  unterworfen  gewesen  ist,  als  mit  der  fortscbrei* 
tenden  physischen  Entwickeln ng  der  Erde  in  Folge  der  all- 
mäligen Wärmeabgabe  noth wendig  verbunden  sein  mussteo, 
während  sie  in  Beriehung  auf  jeden  einzelnen  Theil  der  Erd- 
oberfläche eine  Reibe  getrennter  Phasen  darstellt,  welche  aber 
dnrch  Wechselbeziehungen  verschiedener  Art  innig  verkettet 
sind.  Es  würde  eine  Aufgabe  von  hohem  Interesse  sein,  den 
EinfluAS  zu  erforschen,  welchen  die  Ereignisse  dieser  Phasen 
in  irgend  einer  Gegend  auf  deren  inneren  Ba«i  und  lettte  Ge- 
staltung gehabt  haben.  Eine  Vergleichung  der  für  verschiedene 
Gegenden  gewonnenen  Ergebnisse  würde  zu  einer  vollständi- 
geren Kenntniss  der  Geschichte  des  Erdballs  führen  und  eine 
Grundlage  für  die  Beantwortung  vieler  der  wichtigeren  Fragen 
in  denjenigen  Theilen  der  physikalischen  Geographie  bilden, 
wo  diese  Wissenschaft  und  die  Geologie  sich  durchdringen. 
An  dieser  Stelle  will  ich  mich  darauf  beschränken,  jene  Ein- 
wirkungen in  Beziehung  auf  die  letzte  Phase  eruptiver  ThäJtig- 
keit  zu  betracht(',n ,  die  einzige,  welche  in  allen  Gegenden 
nahezu  gleichzeitig  gewesen  ist.  Sie  bieten  der  Betrachtung 
den  Vortheil,  dass  sie  mit  Ereignissen  der  jüngsten  Perioden 
verbunden  sind,  und  dass  wir  sie  daher  in  klarerem  Licht  be- 
trachten können  als  die  Natur  und  Aufeinanderfolge  solcher 
Begebnisse,  welche  in  entlegenen  Perioden  stattfanden,  and 
deren  Spuren  durch  die  grossartigen  Veränderungen,  welche 
seitdem  die  Erdoberfläche  umgestaltet  haben,  undeutlich  und 
zum  Theil  verwischt  worden  sind. 

Wir  haben  zu  diesem  Zweck  zunächst  die  Eigenthümlich- 
keiten  in  der  Verbreitung  vulkanischer  Gesteine  mehr  in  ihren 
Einzelheiten  zu  betrachten,  als  wir  bisher  getban  haben.  Es 
ist  häufig  hervorgehoben  worden,  dass  die  jetzt  thätigen  Vul- 
kane vorwaltend  entlang  den  Küsten  gegenwärtiger  Meere,  be- 
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Bonders  am  F088  ?on  Gebirgszdgeo ,  welche  benachbarten 
KoBten  parallel  sind,  oder  entlang  Erhebungen  aas  dem  Mee» 
resgrand  auftreten  und  dann  bald  untermeerisch  bleiben,  bald 
in  Inselreifaen  über  die  Meeresfläcbe  hervorragen.  Es  scheint, 
dass  Insel vulcane  häufig  die  hocherhobenen  Grenzgebirge  unter* 
meerischer  Gontinente  bezeichnen,  wenn  wir  uns  dieses  Aus- 
drucks für  die  gewaltigen  Umwallungen  seichter  gegen  sehr 
tiefe  Meere  bedienen  dürfen,  wie  sie  zum  Beispiel  in  den  Haupt- 
ketten der  hinterindischen  Vulkane  existircn.  Es  ist  auch  mit 
Recht  Gewicht  darauf  gelegt  worden ,  dass  besondere  Zusam- 
men hänfungen  thätiger  Vulkane  dort  vorkommen,  wo  die  schmal 
auslaofenden  Enden  zweier  Gontinente  sich  au  verbinden  stre- 
ben,  wie  in  Gentral  -  Amerika,  auf  den  Aleutischen  Inseln  und 
zwischen  Neu -Holland  and  Hinterindien.  Der  Verbreitung 
erloschener  Vulkane  ist  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden.  Da  sie  jedoch  ungleich  zahlreicher  sind  als  die  thä- 
tigen,  und  in  ausgedehnten  Gebieten  alle  Thätigkeit  von  Vul- 
kanen aufgebort  hat,  so  wird  erst  ihre  Hinzuziehung  in  die 
Betrachtung  ein  vollständiges  Bild  der  Vertheilung  der  vulka- 
nischen Thätigkeit  geben.  Ihre  allgemeinen  Verbreitungsgesetze 
scheinen  zum  Theil  nicht  verschieden  von  denjenigen  zu  sein, 
welche  für  die  thätigen  Vulkane  gelten.  Sie  sind  deutlich  von 
dem  Verlauf  der  Kustenliiiien  abhängig  gewesen ,  welche  zur 
Zeit  ihrer  Thätigkeit  existirten  und  grösstentheils  von  den 
jetzigen  weit  abwichen.  Es  tritt  jedoch  bei  ihnen  die  Erschei- 
nung hinzu,  dass  zu  den  grossartigsten  Verbreitungsgebieten 
erloschener  Vulkane  solche  Gegenden  geboren,  welche  zur  Zeit 
ihrer  Thätigkeit  mit  salzhaltigen  Binnenseen  bedeckt  waren 
und  jetzt  grösstentheils  stark  gehobene  Hochflächen  bilden, 
auf  denen  sich  noch  die  Reste  jener  Salzseen  befinden.  Za 
diesen  Vulkanen,  welche  zum  Theil  in  Entfernungen  von  über 
hundert  geographischen  Meilen  von  den  damaligen  Meeren  in 
zahlreichen  Gruppen  «angehäuft  waren ,  geboren  insbesondere 
diejenigen  auf  dem  Plateau  zwischen  der  Sierra  Nevada  und 
dem  Felsengebirge ,  in  den  Staaten  und  Territorien  Idaho, 
Montana,  Utah,  Nevada,  Galifornieu ,  Arizona,  Neu -Mexico, 
Colorado  (ein  zusammenhängendes ,  intensiv  vulkanisches  Ge- . 
biet,  das  wenigstens  das  vierfache  Areal  von  Deutschland  hat), 
sowie  in  der  mexicanischen  Verlängerung  dieser  Hochfläche; 
femer  diejenigen  der  Waste  Gobi,  des  Thian-Shan,  des  Hoch- 

4^ 


62 

laodes  von  Persien  and  Armenien  und  wahrscheinlich  des 
nordöstlichen  Afrikas.  Diese  Vulkane  sind,  mit  Aosnabme 
einiger  weniger  im  sädlichen  Theil  des  Plateans  yon  Mexico 
and  einer  geringen  Zahl  anderer,  die  noch  als  Solfataren  thä- 
tig  sind,  sämmtlich  erloschen. 

Von  so  grossem  Interesse  indess  auch  eine  Karte  sein 
wurde,  auf  welcher  alle  thätigen  und  erloschenen  Vulkane  yer- 
zeichnet  wären,  so  wurde  sie  doch  die  Verbreitung  der  grossen 
Anhäufungen  von  vulkanischen  Oesteinen ,  welche  Massenaas» 
brüchen  ihre  Entstehung  verdanken,  nur  in  ihren  Grundlinien 
angeben/)  Da  ihre  geographische  Vertheilung  auf  geologischen 
Karten  nur  weniger  Länder  mit  Genauigkeit  dargelegt  ist,  so 
lassen  sich  ihre  Gesetze  gegenwärtig  nur  sehr  on vollkommen 
erkennen.     Insoweit   ihre   Verbreitung  diejenige  der  Vulkaoe 


*)  Die  Anden  yon  Nord-  und  Süd-America  geben  davon  einen  anf* 
fallenden  Beweif.  Humboldt  (KosmoB  Bd.  4.  8.  516,  547)  nntencheide^ 
f&nf  Vnlkangrnppen ,  die  durch  ynlkanleere  Strecken  getrennt  sind.  Sie 
Bind  folgende:  1)  die  Vnlkangrnppe  von  Mexico,  welche  swar  98  Meilen 
lang  iBt,  aber  wegen  ihrer  OBtweBtlichen  Erstrecknng  kaum  einen  Breilen- 
grad einnimmt.  Durch  eine  valkanfreie  Strecke  von  75  Meilen  getrennt, 
folgt  '2)  die  Vulkangrnppe  von  Central-Amerika^  welche  eine  L&nge  von 
über  170  Meilen  hat  nnd  durch  eine  vulkanleere  Strecke  von  157  Mei- 
len von  der  118  Meilen  langen  3)  Ornppe  der  Vulkane  von  Keu-Gra- 
nada  nnd  Quito  getrennt  wird.  Eb  folgt  nun  der  l&ngste  vulkanleere 
ZwiBchenranm  von  240  Meilen,  darauf  4)  die  105  Meilen  lange  Qrnppe 
der  Vulkane  von  Peru  und  Bolivia,  darauf  wiederum  eine  vulkanfreie 
Strecke  von  135  Meilen  und  endlich  die  l&ngste  Vulkanreihe  von  Ame- 
rika, diejenige  von  Chili,  mit  einer  ErBtreckung  von  *24'2  Meilen.  Es 
ergeben  Bich  daher  im  Ganton  in  dem  durch  die  genannten  Gebiete  be- 
griiTenen  Theil  der  Anden  b35  Meilen  ala  vulkaniBchea ,  607  Meilen  als 
Tnlkanfreiei  Gebiet 

Eine  Karte,  auf  welcher  alle  vulkaniacheo  Geateine  der  Anden  ver- 
aeichnet  wären,  w&rde  ein  von  dem  beBchriebenen  weit  verachiedenea  Bild 
geben.  Eb  mag  an  dieaer  Stelle  genügen,  auf  die  auagedehnten  Lava- 
felder hinzuweiaenf  welche  Capt.  Fitzrüy  im  aüdlichen  Patagonien  fand, 
auf  die  groaae  Verbreitung  vulkaniacher  Geateine  in  der  Wttate  Atacama 
swiachen  den  Vulkanreihen  von  Chile  und  Bolivia,  auf  ihr  maaaenhaftea 
Auftreten  im  nördlichen  Peru  (zum  Beiapiel  in  der  Umgebung  von  Paaco) 
Bwiachen  der  vierten  nnd  dritten  der  angeführten  Vulkanreihen,  vor 
Allem  aber  auf  die  groaaartige  Bedeutung,  welche  vulkaniache  Geateine, 
von  hunderten  und  wohl  tauaenden  erloBchenen  Krateren  begleitet,  ala 
gebirgahildendea  Element  in  dem  geaammten  Andeagebirge  von  Nord- 
Amerika,  von  Panama  bia  aar  Halbinaal  Aliatka  haben. 
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in  sich  begreift,  zeigt  sie  alle  fnr  die  thätigeu  und  erlösche- 
Den  Schlünde  erwähoten  Eigeutbamlicbkeiten.  Ausserdem  aber 
linden  sich  jene  Gesteine  auch  auf  Gebirgskämmen.  In  die- 
sem Fall  sind  sie  nur  selten  von  Vulkanen  begleitet. 

Wenden  wir  uns  von  der  Betrachtung  der  geographischen 
za  deijenigen  der  geologischen  Eigenthumlichkeiten  in  der 
Verbreitung  vulkanischer  Gesteine,  so  haben  wir  zunächst  die 
bereits  erwähnten  Beziehungen  von  diesem  Gesichtspunkt  zu 
betrachten.  Die  beiden  augenfälligsten  Verbreitnngsformen, 
am  Fus8  von  Gebirgsketten  und  entlang  Meeresküsten,  sind, 
in  dieser  Weise  betrachtet,  nahezu  identisch.  Denn  die  mei- 
sten, wenn  nicht  alle  jene  Gebirgsketten,  deren  Flanken  oder 
deren  nächste  Umgebung  sich  durch  die  Anhäufung  vulkani- 
scher Gesteine  auszeichnen,  waren  entweder  während  der  Ter- 
tiärperiode in  der  Nachbarschaft  von  Meeresküsten ,  oder  sie 
sind  es  jetzt,  oder  sie  waren  es  in  der  Zwischenzeit.  Abge- 
sehen von  den  thätigeu  Vulkanen  und  Anhäufungen  durch 
Massenansbruche  in  den  Karpathen ,  am  Sndrand  der  Alpen, 
am  Rand  der  norddeutschen  Ebene,  am  Abfall  des  Plateaus 
von  Central -Asien ,  yom  Kaukasus  über  den  Issikul-See  und 
Baikal-See  bis  in  die  Nähe  von  Peking,  in  den  californischen 
Kastengebirgen,  im  Kaskadengebirge  im  Oregon  und  zahlreichen 
anderen  Gegenden.  Was  aber  das  massenhafte  Auftreten  vul- 
kanischer Gesteine  auf  Hochebenen  betrifft,  so  ist  ihr  Vor- 
kommen dem  erwähnten  ganz  analog ,  indem  die  in  der  Ter- 
tiärzeit  aehr  ausgebreiteten  Salzseeen  auf  ihnen  gleichsam  einen 
Ersatz  für  die  Nachbarschaft  des  Meeres  geboten  zu  haben 
scheinen.  Da  solche  Landstriche,  welche  seit  Anfang  der  Ter- 
tiärperiode Binnenländer  und  zugleich  von  Salzseeen  nicht  be- 
deckt gewesen  sind,  von  Ausbrüchen  frei  geblieben  sind,  so 
ist  der  Einfluss  unverkennbar,  den  die  Gegenwart  grosser 
Massen  von  Salzwasser  auf  den  Anfang  und  die  Hauptpbasen 
der  eruptiven  Thätigkeit  gehabt  hat,  wenn  auch  die  späteren 
Phasen  der  vulkanischen  Ausbrüche  häufig  durch  süsses  Wasser 
unterhalten  worden  sein  mögen. 

Die  Beziehungen  der  Verbreitung  vulkanischer  zu  derjeni- 
gen der  granitischen  und  porphjrischen  Gesteine  wurden  be- 
reits an  einer  anderen  Stelle  erwähnt.  Es  giebt  kaum  eine 
durch  Anhäufung  vulkanischer  Gesteine  ausgezeichnete  Gegend, 
wo  sich  nicht  das  vorherige  Ausbrechen  entweder  nur  grani- 
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tischer  oder  granitiecher  und  porpbyriscbor  Gesteine  nachwei- 
sen lasst,  vorausgesetzt,  dass  Beobachtungen  in  dieser  Rieh* 
tung  überhaupt  ausführbar  sind.  Da  sich  jedoch  die  eruptive 
Thätigkeit  der  vulkanischen  Aera  weit  über  die  porphyriscfaen 
Gebiete  hinaus  erstreckt  hat,  andererseits  aber  einige  porphy- 
rische Regionen  und  zahlreiche  bekannte  Granitgebiete  und 
wahrscheinlich  eine  weit  grossere  Zahl  anderer,  welche  der 
Beobachtung  nicht  zugänglich  sind,  ausserhalb  der  vulkanischen 
Zonen  gelegen  sind,  so  scheint  es,  dass  der  EinHuss  älter 
Eruptionscanäle  kein  ursächlich  bestimmender  gewesen  ist, 
sondern  dass  dieselben  nur  die  Richtung  bezeichnet  haben,  in 
welcher  die  durch  Vorgänge  besonderer  Art  entwickelten  Kraft- 
äusserungen  dem  geringsten  Widerstand  begegneten. 

Endlich  haben  wir  noch  des  vorwaltenden  Vorkommens 
vulkanischer  Gesteine  innerhalb  und  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft solcher  Gegenden  zu  erwähnen,  wo  ältere  Formatio- 
nen in  hohem  Grad  in  ihrer  Lagerung  gestört  und  ihre  Schich- 
ten, in  steile  Stellung  gebracht  und  einem  ausgedehnten  Meta* 
morphismus  unterworfen  gewesen  waren.  Dies  rechtfertigt 
jedoch  in  keiner  Weise  den  Schluss ,  dass  das  Vorhandensein 
metamorphischer  Schichten  bestimmend  für  den  Ausbruch  war. 
Denn  nicht  nur  sind  Schweden  und  Norwegen,  die  Appalachi- 
schen  Gebirge  und  andere  Gegenden,  wo  ein  durchgreifender 
Metamorphismus  in  alten  Zeiten  stattgefunden  hatte,  vollstän- 
dig frei  von  Vulkanen  geblieben,  sondern  auch  solche  Gebirge, 
welche  sich  durch  einen  sehr  jugendlichen  Metamorphismus 
ausgezeichnet  haben,  sind  grossentheils  nur  in  sehr  geringem 
Maass  selbst  der  Schauplatz  eruptiver  Thätigkeit  in  der  vulka- 
nischen Aera  gewesen.  Dies  ist  besonders  auffallend  bei  so 
hervorragenden  Gebirgen  wie  die  Alpen,  der  Himalaya  und 
die  Pyrenäen. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Beziehungen,  beide  offenbar 
und  doch  von  untergeordneter  Bedeutung,  sind  nahezu  iden- 
tisch, da  alle  Gegenden,  in  denen  ein  ausgebreiteter  Metamor- 
phismus stattgefunden  hat,  durch  das  Auftreten  von  Granit 
und  zuweilen  durch  das  Hinzukommen  von  Porphyren  ausge- 
zeichnet gewesen  sind.  Es  ist  jedoch  wohl  zu  bemerken,  dass 
die  Lagerungsform  des  Granits  einige  Beziehung  zu  dem  Vor- 
kommen oder  Fehlen  vulkanischer  Gesteine  zu  haben  scheint. 
Denn    die    eruptive    Thätigkeit   in    der  Tertiärperiode    scheint 
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wesentJich  aof  eineo  Theil  jener  Gegenden  beschränkt  gewesen 
zu  sein,  wo  Granit  den  unzweifelhaften  Charakter  eines  Ans- 
bnichagesteins  hat,  das  heisst,  wo  die  Art  seines  Vorkommens 
ans  zu  der  Annahme  nothigt,  dass  er  ausgebreitete  Massen 
auf  der  froheren  Erdoberfläche  bildete  und  in  dieser  Lagerung 
erstarrte,  wie  dies  in  der  Sierra  Nevada,  im  Great  Basin,  in 
Mittel  -  Deutschland  und  in  anderen  Gegenden  der  Fall  ist, 
während  dort,  wo  der  Granit  keilförmig  in  metamorphische 
Gesteine  dringt  und  von  diesen  maotelförmig  umhüllt  wird 
ond  dadurch  einen  intrusiven  Charakter  hat,  vulkanische  Ge- 
steine selten  vorkommen  oder  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.*} 


*)  Eine  andere  EigeDtbÜmliobkeit  in  der  Verbreitang  valkanischer 
OeeteJne  mag  hier  aogedentet  werden,  welche  sehr  allgemein  an  sein 
Bcheint  «od  in  aehr  hohem  Grade  der  Anfmerksamkeit  wertb  ist,  da  sie 
viel  zom  Verstandnisa  der  Qebirgsformen  beisntragen  yerspricht.  Es  ist 
das  Auftreten  dieser  Gesteine  entlang  den  Linien  der  Verwerfung  von 
Gebirgen,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  fUr  die  ^grossartigen  Disloca- 
tioneo  bedienen  dflrfen,  welche  viele  der  letstereo,  wie  es  scheint  hibfig,« 
erlitten  haben  entweder  quer  gegen  ihre  Streicbrichtnng  oder  derselben 
parallel.  Ein  bemerkcnswerthes  Beispiel  der  ersteren  Art  befindet  sich 
im  nördlichen  Ungarn,  wo  die  Karpathen  entlang  der  Linie  Eperies- 
Ksachan  in  beinahe  meridionaler  Richtung  verworfen  sind.  Im  Westen 
aind  Gebirge  von  mittlerer  Erhebung,  welche  aus  älteren  Formationen  mit 
Dorcbbrilcben  granitischer,  porphyrischer  und  vulkanischer  Gesteine  be- 
stehen und  gegen  Norden  allmUig  aur  hohen  Tatra  ansteigen.  Sie  strei- 
chen östlich  bis  xur  Verwcrfnngslinie  und  sind  dort  plötzlich  abgebrochen. 
Oeatlich  von  ihr  setst  der  Haaptzog  der  Karpathen,  hauptsächlich  aus 
Wiener-Sandstein  und  Eoeänschicbten  bestehend,  als  ein  Gebirge  von 
mittlerer  Erhebung  fort,  das  erst  in  der  Marmarosch  wieder  allmälig  zu 
■einer  frflheren  Erhebung  ansteigt.  An  die  Stelle  der  westlichen  Mittel- 
gebirge aber  tritt  im  Osten  der  Spalte  die  ungarische  Ebene.  Ans  der 
Spalte  heraus  steigt  das  meridionale  Eperies-Kaschau- Gebirge,  welches 
gänslich  aus  vulkanischen  Gesteinen  aufgebaut  ist.  Die  Senkang  des 
Landes  östlich  von  der  Verwerfungsspalte  muss  tausende  von  Füssen  be- 
trsgen  haben.  Eine  Verwerfung  von  ähnlicher  Grossartigkeit,  wobei  der 
wesUiehe  Theil  um  mehrere  tausend  Fuss  versenkt  ist,  hat  entlang  dem 
Bbeintbal  an  der  Grenze  von  Vorarlberg  und  Lichtenstein  gegen  die 
Schweiz  stattgefunden.  Vulkanische  Gesteine  kommen  dort  nicht  vor, 
eine  Thatsache,  die  mit  der  Abwesenheit  älterer  Eruptivgesteine  in  den 
Umgebungen  und  dem  keilförmgen  Vorkommen  des  Granits  an  seinen 
nächsten  Lagerstätten  in  Einklang  zu  stehen  scheint.  Auch  in  den 
AppalachJschen  Gebirgen  in  den  nordöstlichen  Staaten  der  amerikanischen 
Usion  sind  Verwerfungen  von  ausserordentlicher  Grossartigkeit  ohne 
Begleitung   von  vulkanischen  Gesteinen  beobachtet  worden.     Ein   lehr- 
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Dies  scheinen  die  wesentlichsten  geographischen  und  geo* 
logischen  Beziehungen  der  Verbröitung  vulkanischer  Gesteine 
zu  sein.    Offenbar  war  keiner  von  ihnen  ursächlich  bedingend 


reiches  Beispiel,  bei  dem  qaer  und  parallel  zum  Streichen  des  Gebirges 
gerichtete  Verwerfongen  gewirkt  zu  haben  scheinen,  bieten  die  drei  For« 
phyrregionen  am  Sfldabfall  der  Alpen  und  Karpathen.  Jede  derselben 
zeigt  durch  den  Verlauf  nnd  die  Gestalt  der  Grenzlinien  gegen  das  kry- 
stallinische  Gebirge  eine  tiefe,  durch  Verwerfungen  begrenzte  Versenkung 
des  Gebietea  an,  welches  der  Schauplats  der  eruptiven  Thatigkeit  war. 
Ein  ungemein  grossartiges  Beispiel  der  transversalen  Verwerfung  und 
theilweisen  Versenkung  einer  gewaltigen  Gebirgskette  findet  s:ch  in  der 
Umgebung  der  hohen  Vulkane  Lassen's  Peak  nnd  Monnt  Shasta  in  .  der 
Sierra  Nevada.  Eine  genauere  Beschreibung  soll  im  Verlauf  dieser  Mit- 
theilungen gegeben  werden.  Ein  Theil  dieser  mächtigen  und  sonst  an» 
gebrochenen  Gebirgskette  von  wenigstens  zwanzig  deutschen  Meilen  in 
der  Länge  und  von  zwei  transversal  gerichteten  Verwerfungsspalten  be- 
grenzt, ist  um  tausende  von  Füssen  gesunken,  nnd  die  dadurch  entstan- 
dene Lttcke  durch  ausserordentliche  Anh&nfung  von  vulkanischen  Gestei- 
nen ausgefüllt  worden,  die  in  den  beiden  genannten  majestätischen  Vul- 
kanen gipfeln.  Andere  Verwerfungen,  welche  den  transversalen  gegen&ber 
als  longitudinale  bezeichnet  werden  mögen  nnd  ungleich  häufiger  vor- 
kommen, sind  den  Gebirgen  parallel,  lassen  sich  jedoch  gewöhnlich  wcni. 
ger  deutlich  beobachten.  Von  seltener  Klarheit  ist  der  steile  Abbruch 
der  Sierra  Nevada  gegen  das  im  Osten  sich  anschliessende  Hochland. 
Die  Abbrnchslinie  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  durch  das  massenhafte 
Auftreten  vulkanischer  Gesteine  ausgezeichnet.  Aehnlich  scheint  nach 
Beschreibungen  der  westliche  Steilabfall  des  Felsengebirges  anf  dieselbe 
Hochfläche  zu  sein.  Das  Vihorlat-Gutin-Gobirge  im  nördlichen  Ungarn 
ist  ein  auffallendes  Beispiel  der  ausgedehnten  Anhäufung  vulkanischer 
Gesteine  entlang  dem  Fnss  eines  anderen  Gebirges.  Die  Verwerfung  lässt 
sich  allerdings  dort  nicht  nachweisen,  da  die  Ablagerungen  der  ungarischen 
Ebene  sie  bedecken.  Diesen  Erscheinungen  nahe  verwandt  scheint  die 
Art  des  Auftretens  vulkanischer  Gesteine  in  gewissen  flachen  oder  h&ge- 
ligen  Gegenden  su  sein,  welche  allseitig  von  Gebirgen  umschlossen  sind, 
die  aus  älteren  Gesteinen  bestehen.  Das  beste  Beispiel  dieser  Art  der 
Verbreitung  giebt  Siebenbflrgen ,  das  ringsum  von  hohen  Gebirgen  um- 
geben %B%,  denen  an  der  Innenseite  gegen  das  Hflgeliand,  welches  die 
Mitte  einnimmt,  Z&ge  von  vulkanischen  Gesteinen  als  ein  sweiter  Bing 
sich  anschliessen.  Ungarn  nnd  Böhmen  aeigen  ein  ähnliches  Verhältnis«, 
wiewohl  bei  Weitem  nicht  so  deutlich.  Hierher  gehören  auch  eine  An- 
zahl elliptischer  Becken,  welche  dem  Kamm  der  Sierra  Nevada  e  ngesenkt 
und  entweder  mit  Seeen  (zum  Beispiel  Tahoe-See)  oder  mit  See-Ablage- 
rungen erfüllt  und  dann  mit  Wieeenflächen  bedeckt  sind  (Sierra  -  Thal» 
Sardine -Thal  und  andere).  Jedes  dieser  Becken  ist  zunächst  von  einem 
Ring  vulkanischer  Gesteine  und  dann  erst  von  einem  zweiten  höher  auf- 
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for  das  Yorkoromen  derselben  im  Allgemeinen,  aber  alle  haben 
einen  dentlichen  Binflass  anf  den  Weg  und  die  Richtung  der 
Spaltenbildung  gehabt,  während  das  Meerwasser  im  Besonderen 
als  der  Factor  zu  betrachten  ist,  der  die  Modalitat  der  Aus- 
brache bestimmte  und  die  letzteren  in  der  That  allein  möglich 
machte.  In  Folge  früher  Zerberstungen  der  Kruste  waren 
Granit  und  Porphyr  aufgestiegen,  und  sie  gaben  nun  die  Orte 
des  geringsten  Widerstandes  innerhalb  der  vulkanischen  Zonen 
an,  während  der  Metamorphismus,  zum  grossen  Theil  eine 
Folge  ihrer  Ausbruche,  vielleicht  beitrug,  den  Widerstand  an 
den  Orten  der  ehemaligen  Aufspaltungen  zu  vermindern.  Ohne 
diese  verschiedenartigen  Beziehungen  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren, wollen  wir  in  den  folgenden  Seiten  insbesondere  den 
Zusammenhang  des  Auftretens  vulkanischer  Gesteine  mit  den 
Unebenheiten  der  Erdoberfläche  betrachten.  Dieser  Gegenstand 
greift  anscheinend  über  die  Grenzen  des  Zweckes  dieser  Ab- 
handlung hinaus.  Allein  die  Untersuchung  jeder  Frage,  welche 
den  Zusammenhang  der  den  Ausbruch  der  vulkanischen  Ge- 
steine begleitenden  Erscheinungen  betrifft,  muss  dazu  beitragen, 
die  wahre  Natur  und  den  Zusammenhang  dieser  Gesteine  selbst 
za  enthüllen  und  die  Grundzüge  ihres  natürlichen  Systems  zu 
befestigen.  Wo  immer  vulkanische  Gesteine  in  Masse  erschei- 
nen, da  deuten  die  Verhältnisse  des  Gebirgsbaues  und  die  Un- 
ebenheiten der  Oberfläche  darauf  hin,  dass  bedeutende  Störun- 
gen in  der  Kruste  stattgefunden  haben.  Es  drängen  sich  die 
Fragen  auf:  war  die  besondere  Stractur  gewisser  Theile  der 
Erdkruste,  anf  welche  das  Vorhandensein  erhabener  Gebiete 
ao  der  Oberfläche  hindeutet,  eine  der  Ursachen  des  Ausbruchs 
vulkanischer  Gesteine,  oder  waren  die  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche in  vulkanischen  Gegenden  die  Folge  der  die  Eruptionen 
bedingenden  und  begleitenden  Vorgänge? 


steigenden  Ring  der  metamorphischen  and  granitischen  Gesteine  der 
Sierra  Nevada  nmgeben.  Auf  Hochflächen  scheint  die  Brscbeinnng  häufig 
▼ortakommen.  Man  kann  diese  Einsenkungen  als  kesseliormige  oder 
ringförmige  Verwerfungen  gegenüber  den  vorher  betrachteten  transver- 
salen nnd  longitodinalen  Verwerfungen  der  Gebirge  bezeichnen.  Es  liegt 
nahe,  diese  dem  Vulkanismus  der  Erde  verbundenen  ringförmigen  Ver- 
senkungen mit  ihrer  Einfassung  von  Ausbmchsgesteinen  und  thätigen 
Vulkanen  der  eigenthttmlichen  Configuration  der  Oberfläche  des  Mondes 
aa  vergleichen. 
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Es  scheiDt,  da88  wir  beide  Fragen  bejahend  beaatworten 
müssen.  Die  Unebenheiten  oder  vielmehr  die  gestörten  Struc- 
tarverhältnisse,  auf  welche  sie  hindeuten,  scheinen  zu  den  Ur- 
sachen der  Ausbruche  gehört  zu  haben,  weii  alle  jene  Gebirgs- 
ketten und  Hochflächen,  die  von  vulkanischen  Gesteinen  durch- 
setzt oder  begleitet  werden,  schon  vor  der  Zeit  der  Eruptionen 
als  Gebirge  existirt  hatten  und  weil  benachbarte  Ebenen  von 
jenen  Gesteinen  frei  zu  sein  pflegen.  Andererseits  aber  ist  es 
vollkommen  klar,  dass  die  Ausbrüche  der  vulkanischen  Ge- 
steine oder  vielmehr  diejenigen  Vorgänge,  welche  ihnen  za 
Grunde  lagen,  eine  mächtige  Rückwirkung  auf  die  Beförderung 
jener  Unebenheiten  des  Bodens  gehabt  haben.  Dafür  zeugt 
die  Thatsache,  dass  in  der  Nachbarschaft  vulkanischer  Gesteine 
Erhebungen  solcher  Sedimente  stattgefunden  haben,  welche 
ihnen  entweder  im  Alter  unmittelbar  vorangingen  oder  mit 
ihnen  gleichzeitig  abgelagert  wurden,  und  meist  auch  von  sol- 
chen, welche  ihnen  im  Alter  folgten.  Die  Störungen  in  der 
Lagerung  dieser  Sedimente  nehmen  gewöhnlich  mit  der  Ent- 
fernung von  den  vulkanischen  Gebieten  ab.  Ausserdem  aber 
lassen  geologische  Beobachtungen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
seit  dem  Ende  der  Eocänperiode  und  vorzüglich  während  der 
vulkanischen  Aera  ein  grösserer  Betrag  allgemeiner  Erhebung 
von  grossen  Gebieten  auf  der  Erdoberfläche  stattgefunden  hat 
als  in  ungleich  längeren  Zeiträumen  zuvor.  Die  Gesteine, 
welche  die  Gipfelreihen  der  höchsten  Gebirge  und  Hochländer 
der  Gegenwart  zusammensetzen,  hatten  eine  um  tausende  von 
Füssen  geringere  Erhebung  in  der  Kreide-  und  Eocän-Periode. 
Dies  gilt  nicht  nur  für  solche  Gebirge,  welche  wie  die  Anden 
und  das  Felsengebirge  intensiv  vulkanisch  sind,  sondern  auch 
für  solche,  welche  gleich  den  Alpen  und  dem  Himalaya  nur 
in  sehr  geringem  Maass  einen  unmittelbar  erkennbaren  Zu- 
sammenhang mit  den  Ausbrüchen  vulkanischer  Gesteine  auf- 
weisen. Die  der  Kreideperiode  folgende  Erhebung  war  über- 
all, wie  es  scheint,  langsam  und  selbst  theilweis  rückgängig 
in  der  Eocänzeit ,  und  ihre  Hauptphase  fällt  in  den  zweiten 
Theil  der  Tertiärperiode.  Eine  Reibe  von  Umständen  macht 
es  unzweifelhaft,  dass  die  Beschleunigung  der  Hebung  mit  dem 
Ausbruch  der  vulkanischen  Gesteine  in  Zusammenhang  stand. 
Allein  während  früher  die  Doctrin  allgemein  war  (welche  selbst 
jetzt  noch  eine  Zahl   von  Anhängern   hat),   dass    die  Eruptiv* 
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gesteine  selbst  die  hebenden  Agentien  gewesen  sind,  deutet  die 
Vergleicbung  der  beobachteten  Thatsachen  darauf  hin^  dass 
die  Eruption  von  Gesteinen  nur  eine  begleitende  Erscheinung 
grossartigerer  Vorgänge  und ,  so  zu  sagen ,  als  ihr  äusseres 
Symptom  zu  betrachten  ist.  Hebung  und  Eruption  haben  eine 
gemeinsame  Grundursache.  Sie  unterscheiden  sich,  wie  ich  zu 
zeigen  suchte«  dadurch,  dass  jene  im  Wesentlichen  eine  un- 
mittelbare Folge  einfacher  planetarischer  Vorgänge  ist,  die 
Eroption  aber  ohne  die  Mitwirkung  von  Wasser  nicht  geschehen 
konnte.  Mau  hat  im  Gegensatz  zu  der  Hypothese  einer  He- 
bung durch  Gesteinsausbrnche  angenommen,  dass  die  Eruption 
selbst  Senkung  verursachen  miisse,  und  wiewohl  es  sich  be- 
weisen lässt,  dass  die  Hebung  der  Kruste  in  fast  allen  Fällen 
in  der  Nähe  der  Ausbruche  vorgewaltet  hat,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  darüber  setn,  dass  Senkung  unter  ihren  compli- 
cirten  Wirkungen  gewesen  sein  muss,  wie  wir  noch  jetzt  bei 
thätigen  Vulkanen  wahrnehmen.  Allein  das,  was  man  gewöhn- 
lich als  die  Ursache  der  Senkung  angesehen  hat,  kann  sie 
keineswegs  erklären.  Die  Annahme  beruht  auf  der  Voraus- 
setzung) dass  durch  die  Eruption  ein  gewisses  Volumen  von 
Silicaten  aus  der  Tiefe  verdrängt  werde,  und  dass  eine  diesem 
Volumen  entsprechende  Senkung  das  Gleichgewicht  wieder 
herstellen  müsse.  Sie  fand  anscheinend  eine  Stutze  an  der 
Erfahrung,  dass  die  Umgebung  eines  Vulkans  in  den  Perioden 
seiner  Thätigkeit  sinkt  und  in  den  Perioden  der  Ruhe  steigt. 
Allein  die  gewohnliche  Grosse  der  Lavastrome  ist  verschwin- 
dend klein,  wenn  man  sie  mit  der  Senkung  eines  grossen 
Landstrichs  um  mehrere  Fusse  vergleicht.  Wenn  überdies  die 
in  dem  Abschnitt  über  den  Ursprung  der  Massenausbruche  ent- 
wickelten Ansichten  richtig  sind,  so  bestehen  die  Eruptionen 
überhaupt  nur  in  der  Entladung  des  überscliussigen  Volumens, 
welches  keinen  Raum  in  der  Spalte  hat.  Es  wurde  daher  kein 
leerer  Raum  gebildet  werden  und  die  gewohnlich  angenommene 
Ursache  der  Senkung  nicht  existiren.  Es  giebt  indessen  zwei 
andere  Ursachen,  welche  Senkung  bewirken  können  und  wahr- 
scheinlich in  allen  Fällen  der  Masseneruptionen  und  vulkani- 
schen Ausbruche  thätig  waren.  Die  erste  derselben  ist  die 
Znsammenziehnng  der  flussigen  Masse  in  den  Zufuhrungscanälen 
durch  Wärmeverlust.  So  lange  sie  nicht  von  der  durch  früher 
erwähnte   Ursachen   herbeigeführten    Volumen  Vermehrung  aus- 


geglichen  oder  aberboten  wird,  mass  sie  sich  in  einem  Sinken 
der  ganxen  Masse  in  der  Spalte  geltend  machen.  Der  Betrag 
des  Sinkens  wird  bedeutend  sein  im  Verhaltniss  zur  Ausdeh- 
nung der  Spalte,  aber  gering  im  Verhaltniss  £um  Areal  eines 
Gebirgszugs  an  der  Oberfläche.  Die  Wirkung  an  der  letzteren 
wird  in  ortlich  beschrankten  und  schroffen  Versenkungen  be- 
stehen. Bei  Vulkanen  ist  dieser  Vorgang  die  wahrscheinliche 
Ursache  der  Senkung  des  Kraterbodens  nach  Ausbrüchen  so- 
wie jener  selteneren  Fälle,  wenn  ganze  Theile  eines  vulkani- 
schen Kegels  einen  plötzlichen  Einbruch  erleiden.  In  beiden 
Fällen  ist  das  Versenkungsfeld  durch  schroffe  Mauern  begrenzt. 
Es  liegt  nahe,  die  ähnlichen  Oberflächenerscheinungen,  welche 
bei  grossen  Anhäufungen  von  Eruptivgesteinen  häufig  vorkom- 
men, dem  gleichen  Vorgang  zuzuschreiben.  Es  finden  sich 
bei  ihnen  plötzliche  Unterbrechungen  der  Continuität  der  Ober- 
fläche, die  sich  kaum  auf  eine  andere  Weise  erklären  lassen« 
Dazu  geboren  meilenlange  und  eine  Hohe  von  tausende  von 
Fassen  erreichende  Mauern,  kesselformige  oder  halbkreisförmig 
begrenzte  Vertiefungen  und  andere  mehr  oder  weniger  schroffe 
Einsenkungen.  Man  begegnet  diesen  eigenthümlichen  Gestal- 
tungen der  Oberfläche  besonders  dort,  wo  weite  Strecken  ein- 
förmig mit  Granit,  Quarsporphyr  oder  vulkanischen  Gesteinen 
bedeckt  sind.*)     Die  Wirkung   der   hier  betrachteten  Ursache 


*)  Diese  besonderen  Oestaltungsformen  der  Oberfläche  sollten  tn- 
nächst  in  solchen  Qegenden  genauer  studirt  werden,  wo  sie  am  deutlich- 
sten ausgeprägt  sind,  da  man  sie  dann  auch  dort  verstehen  lernen  würde, 
wo  sie  weniger  bestimmt  hervortreten.  Bei  Tulkanischen  Gesteinen  trifft 
man  sie  in  kleinem  Maassstab,  aber  häufig.  Es  gehören  hierher  die 
beckenartigen  Vertiefungen  in  den  ungarischen  Andesitgebirgen,  die  nach- 
her, ähnlich  den  Vorgängen  in  Krateren,  ein  hervorragender  Schanplata 
rhyolithischer  Vulkane  wurden.  Von  dem  Porphyrplateau  von  Botxen 
Hessen  sich  manche  Beispiele  anfuhren,  besonders  von  seinem  südlichen 
Theil.  Der  Kessel  von  Predaszo  ist  wahrscheinlich  eine  auf  dem  ange- 
deuteten Wege  entstandene  Einsenkung.  Oranitische  Gebirge  haben  sel- 
ten ihre  Oberflächenformen  unversehrt  genug  erhalten,  um  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  kennen  su  lernen.  Es  giebt  vielleicht  für  ihn  kein  lehr- 
reicheres und  grossartigeres  Beispiel,  als  in  dem  südlichen ,  höchsten  und 
massigsten  Theil  der  Sierra  Nevada  geboten  wird.  Die  Abbildung  und 
Beachreibung  derselben,  wie  sie  J.  D,  Whitney  in  dem  Report  of  the 
Geological  Survey  of  California,  Geology,  Vol.  I  gegeben  hat,  seigt  klar 
die  ungemein  interessanten   Verhältnisse.     Sanftgerundete  Kuppen   von 
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wird  sich  io  der  Versenk aog  von  Theilen  des  Eraptivgesieins 
selbst  kiindgebeo,  in  der  weiteren  Umgebung  aber  wenig  be- 
merkbar sein.  Doch  sinkt  diese,  wie  bereits  erwähnt,  wäh* 
reod  der  Thätigkeit  eines  Yalkans,  and  in  Betreff  der  Andesit«* 
gebirge  von  Ungarn  lässt  sich  bestimmt  erkennen,  dass  in  den 
Epochen  der  Massenansbruche  zum  Theil  Senkung  stattgefun- 
den bat.  Auf  diese  Niveau  Veränderungen  bezieht  sich  die 
sweite  der  angedeuteten  Ursachen.  Wenn  nämlich  eine  Spalte 
mit  heissflnssiger  Substanz  von  unten  erfüllt  wird,  so  müssen 
die  sie  umgebenden  Gesteine  erwärmt  werdet^  und  durch  ihre 
Aasdehnung  ein  geringes  Ansteigen  der  Oberfläche  bewirken. 
Bei  einem  Vulkan  entweicht  ein  Theil  dieser  Wärme  haapt^ 
sächlich  während  seiner  Thätigkeit  durch  das  Ausströmen  von 
Laven,  heissen  Wassern  und  Dämpfen  und  durch  andere  Vor- 
^Dge.  Massenansbruche  müssen  mit  einer  viel  bedeutenderen 
Ableitung  der  Wärme  verbunden  gewesen  sein.  Dass  sie  von 
dem  Aosstossen  ausserordentlicher  Mengen  heissen  Wassers 
begleitet  waren,  dafür  dürfte  die  bedeutende  Entwickelang  der 
Sasswasserquarze  in  einigen  Gegenden  sprechen  und  die  un*- 
geheaere  Ausdehnung  der'  Schlammstrome.  Am  Westabhang 
der  Sierra  Nevada  sind  diese  so  grossartig,  dass  man  ihre 
Kntstehung  durch  vulkanische  Thätigkeit  nicht  annehmen  kann, 
om  so  weniger,  als  kein  Vulkan  existirt,  dem  sie  entströmt 
sein  konnten.  Die  Heftigkeit  der  Solfatarenthätigkeit  giebt 
sich  zu  erkennen ,  wenn  man  in  Betracht  zieht ,  dass  die  £nt* 
stehang  eines  der  grössten  Silbererzgänge,  des  Gomstock* 
Ganges  in  Wasboe,  nur  auf  Vorgänge  zurückgeführt  werden 
kann,  welche  die  Massenausbrfiche  des  benachbarten  Sanidin*- 
trachyts  begleiteten.*)     Wenn  nun  die  Wärmeentziehung  darch 


concentriteh  •chaliger  Straetur  sind  häufig  nur  sar  U&lfte  vorband«», 
da  vom  Gipfel  eine  halbkreisförmig  begrenzte  oder  kesBelformige  Vertie» 
fang  mit  schroffem  Abstnri  niedersetzt,  an  dem  die  convexen  Platten 
abtetsen.  Die  topographischen  Aafnahmen  von  Herrn  Carl  Hoffmanr,  in 
bewnnderswfirdiger  Ansfiihrang  kartographiuch  dargestellt ,  zeigen  die 
Wiederkehr  ähnlicher  Verhältnisse  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit. 
Wbithbt  bat  zuerst  ihre  Brkläraag  durch  örtlich  beschränkte  Versenkang 
aogeregt,  indem  er  sie  f^r  die  Entstehung  dea  Toscmite-Thales  annahm, 
daa  im  Granit  liegt  und  yon  schroffen  Felswänden  begrenzt  wird.  £ine 
Ton  ihnen  ist  dreitausend  Fass  hoch  und  yoUkommen  senkrecht. 

*)  Dargestellt  in  meinem  Aufsatz  ,|the  Comstock  lode*',  San  Fran- 
dMo,  1866. 


62 

diese  verschiedenen  Mittel  vor  sich  geht,  so  muss  die  allmalige 
Senkung  der  Oberfläche  eine  nothwendige  Folge  sein,  und  sie 
wird  während  der  Ausbracbsperioden  am  schnellsten  geschehen. 
Dennoch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  diese  Ur- 
sache nicht  zureichend  ist,  um  den  ganzen  Betrag  der  Senkung 
£u  erklären ,  den  ausgedehnte  Gebiete  in  der  vulkanischen 
Aera  erfahren  haben,  wenn  es  auch  scheint,  dass  in  keinem 
Fall  die  Senkung  in  der  Nachbarschaft  der  Schauplätze  erup* 
tiver  Thätigkeit  eine  andere  Wirkung  gehabt  hat,  als  den  Be- 
trag der  Erhebung  ortlich  zu  vermindern. 

Einige  Beispiele  werden  genügen,  um  darzuthun ,  welch 
umfiangreiehe  Hebungen  im  Verlauf  der  vulkanischen  Aera  statt- 
gefunden haben,  und  ihren  Zusammenbang  mit  den  anderen 
dieser  Aera  eigenthumlichen,  gewaltsamen  Aeusserungen  unter- 
irdischer Kräfte  anzudeuten.  Ein  besonders  lehrreiches  Bei- 
spiel gieht  die  Gegend  zwischen  der  Küste  des  stillen  Meeres 
and  dem  Felsen gebirge.  Die  Arbeiten  einiger  ausgezeichneten 
Geologen  haben  bereits  vor  längerer  Zeit  ein  oberflächliches 
Bild  von  einigen  Eigen thümlichkeiten  des  Gebirgsbanes  dieser 
Gegenden  gegeben.  Aber  erst  seitdem  durch  Professor  J.  D. 
Whitnbt  und  die  unter  seiner  Leitung  ausgeführton  Aufnahmen 
von  W.  H.  Brbwbr,  W.  M.  Gabb,  Clarbncb  Kiicg,  J.  T.  Gardnbr 
und  A.  RBmond  einzelne  wichtige  Gegenden  genau  untersucht 
und  verschiedene  sedimentäre  und  metamorphische  Gebilde 
ihrem  Alter  nach  mit  Sicherheit  bestimmt  worden  sind,  ist  ein 
fester  Grund  gelegt,  auf  welchem  die  Kenntniss  der  gesamm- 
ten  Westküste  von  Nord -Amerika  mit  Sicherheit  aufgebaut 
werden  kann.  Sie  schreitet  jetzt  mit  schnellen  Schritten  vor- 
wärts, und  es  dürfen  von  ihr  wichtige  Beiträge  zur  Losung  der 
verschiedenen  in  diesen  Blättern  behandelten  Fragen  erwartet 
werden.  Es  scheint  in  dem  beschränkteren  Theil  des  Gebietes, 
den  wir  hier  betrachten,  wie  vorher  bemerkt,  eine  sehr  frühe 
granitische  Aera  existirt  zu  haben.  Die  Beziehungen  ihrer 
Granite  zu  anderen  alten  Formationen  sowie  zu  den  Richtun« 
gen  der  frühesten  Erhebungen  lassen  sich  jedoch  nicht  mehr 
erkennen,  da  die  Gesteine  jener  alten  Zeiten  durch  ungeheuere 
Anhäufungen  von  paläozoischen  Sedimentgesteinen  verborgen 
sind,  welche  in  den  senkrechten  über  fünftausend  Fuss  tiefen 
Rissen  des  Colorado-Flusses  in  fast  ungestörter  Lagerung  bloss- 
gelegt  und  zuerst  durch  Nbwbbrry*s  Forschungen  bekannt  ge- 
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worden  sind.  Denudation  hat  im  grossartigsten  Maassstab 
stattgefunden ,  hat  aber  nur  an  wenigen  Stellen  vermocht,  den 
alten  Granit  freizulegen.  Ausser  am  Colorado  treten  alte 
Granite  atith  an  mehreren  Stellen  des  Great  Bas  in  unter  ihrer 
Bedeckung  hervor.  Ihre  Verhältnisse  sind  jedoch  wenig  bekannt. 
Von  grosserer  Bedeutung  werden  sie  im  Felsengebirge,  wo  sie 
mächtig  in  den  Gebirgsbau  eingreifen.  Paläozoische  Forma- 
tionen scheinen  sehr  verbreitet  zu  sein.  Doch  sind  sie  nörd- 
lich von  Colorado  in  ihrer  Lagerung  sehr  gestört  und  so 
stark  metamorphosirt,  dass  ihre  Alters  Verhältnisse  schwer  ent- 
ziffert werden  können;  zum  Theil  auch  sind  sie  unter  jünge- 
ren Formationen  verborgen.  Erst  weiter  östlich  am  gi^ossen 
Salzsee  und  an  den  Flanken  des  Felsengebirges  hat  man  wie- 
der den  Charakter  eines  Theils  der  Formationen  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen  vermocht.  Eine  der  interessantesten  That- 
sachen ,  welche  sich  bei  der  geognostischen  Aufnahme  von 
Californien  und  Ausflügen  in  die  ostlich  angrenzenden  Länder 
ergeben  haben,  ist  die  weite  Verbreitung  von  Gesteinen  vom 
Alter  der  Trias  und  des  Lias  ,  deren  Faunen  denjenigen  der 
gleichaltrigen  Formationen  (besonders  Kenper  und  Infra-Lias) 
in  den  Alpen  entsprechen.  Sie  beweist,  dass  damals  die  ganze 
Gegend  von  der  californischen  Küste  bis  weit  im  Osten  der 
Sierra  Nevada  noch  vom  Meere  bedeckt  war,  während  das 
Felsengebirge  und  die  westlich  daran  grenzenden  Gegenden 
schon  darüber  hervorgeragt  zu  haben  scheinen.  In  diese  Pe- 
riode fallen  die  Ausbruche  der  Quarzporphyre  in  der  Grafschaft 
Plumas  im  nördlichen  Californien,  nahezu  gleichzeitig  mit  den 
Eruptionen  der  gleichartigen  Gesteine  in  den  Alpen.  Es  lässt 
sich  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht  feststellen ,  ob  dieses  Er- 
eigoiss  mit  grossen  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Ober- 
fläche verbunden  gewesen  ist.  In  der  Folge  dieser  Ausbrüche 
jedoch  haben  sich  Umwälzungen  in  grossem  Maassstab  ereignet. 
Denn  es  scheint,  dass  die  Ausbrüche  des  Granits,  welche  wahr- 
scheinlich jurassisch  waren ,  die  ganze  Gegend  vom  Westab- 
hang der  Sierra  Nevada  bis  zum  Ostabhang  ded  Felsengebirges 
aber  das  Meeresniveau  erhoben  und  die  Lagerung  der  Schicht- 
gebirge gestört  haben.  Mächtigere  Aenderungen  aber  scheinen 
diesen  massenhaften  Ausbrüchen  gefolgt  zu  sein.  Sie  waren 
wahrscheinlich  grossentheils  das  Resultat  eineö  durchgreifenden 
Metamorphismus,  der  mit  den  Eruptionen  des  Granits  in  offen- 
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barem  ZasammeDhang  gestanden  hat  nnd  den  Qesteinscharakter 
der  Sedimente  bis  hinauf  za  den  liassischen  vollständig  um- 
änderte. Zur  Zeit  als  die  ersten  Ausbruche  vulkanischer  Ge- 
steine stattfanden,  welches  wahrscheinlich  in  der  Miocän- Periode 
geschah,  waren  alle  jene  Schichtgesteine  bis  hinauf  zum  Lias, 
welche  die  Sierra  ^Nevada  zusammensetzen ,  steil  aufgerichtet 
und  zusammengefaltet ;  das  „  Great  Basin  ^^  zwischen  der  Sierra 
Nevada  und  dem  Felsengebirge  war  mit  ausgedehnten  Salz- 
seeen  bedeckt.  Allein  die  Erhebung  dieses  üochlandes  aber 
den  Meeresspiegel  war,  sowie  die  der  Sierra  Nevada  und  des 
Felsengebirges  unbedeutend  im  Yerhältniss  zu  ihrer  jetzigen 
Hohe.  Dies  wird  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  damals 
bedeutende  Strome  ihre  Betten  an  dem  jetzigen  Westabbang 
der  Sierra  Nevada  parallel  zur  Linie  ihres  Kammes  hatten^ 
was  bei  dem  gegenwärtigen  Neigungswinkel  eine  Unmöglich- 
keit sein  wurde.  Es  sind  diese  Flussbetten,  welche  den  gröss- 
ten  Theil  des  californischen  Waschgoldes  geliefert  haben.  Wo 
jetzt  der  mächtige  Gebirgszug  sich  erhebt,  war  damals  eine 
hügelige,  allmälig  nach  Osten  gegen  die  mit  Salzseeen  bedeckte 
Fläche  des  Great  Basin  ansteigende  Landschaft.  Die  ersten 
Ausbruche  vulkanischer  Qesteine  fanden  diese  Flüsse  noch  in 
ihren  dem  Gebirge  parallelen  Betten.  Dies  beweisen  die  Tuff- 
schichten ,  welche  an  den  höchsten  Flussablagerungen  theil* 
nehmen  und  die  vorher  gebildeten  Schotterbänke  bedecken. 
Aber  nach  dem  Anfang  der  vulkanischen  Aera  ereigneten  sich 
grosse  Veränderungen,  so  gross,  dass  sie  wahrscheinlich  mehr 
dazu  beitrugen,  dem  westlichen  Nord -Amerika  seine  jetzige 
Oberflächengestalt  zu  geben ,  als  alle ,  welche  durch  ungleich 
längere  Perioden  vorhergegangen  waren.  .  Heftige  eruptive  und 
vulkanische  Thätigkeit  fand  in  einer  ausgedehnten  Zone  statt, 
welche  ihre  grösste  Breite  zwischen  der  californischen  Küste 
und  dem  Felsengebirge  hatte.  In  diese  Zeit  fällt  zweifellos 
der  Hauptbetrag  der  Erhebung  des  Hochlandes  zwischen  dem 
letzteren  nnd  der  Sierra  Nevada,  welches  jetzt  eine  Meereshöhe 
von  4000  bis  6000  Fuss  hat.  Der  Kamm  der  Sierra  Nevada 
muss  sich  schneller  erhoben  haben  als  ihr  westlicher  Fuss,  da 
deutliche  Spuren  hinterlassen  sind,  dass  die  Flüsse  ihre  dem 
jetzigen  Fuss  des  Gebirges  zugewendeten  Ufer  erst  an  einer, 
dann  an  einer  anderen  nnd  so  fort  an  verschiedenen  Stellea 
Überflossen  und  sich  mit  ihren  Schottermassen  an  dem  Gebirge 
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hinab  ergossen ,  dann  wieder  eine  Richtung  parallel  dem  Oe« 
birge  einscblogen,  später  auch  ans  dieser  durch  Ueberfliessen 
des  Ufers  nach  dem  Foss  des  Gebirges  verdrängt  wurden,  und 
so  ein  stufenweise  fortschreitender  Umschwung  der  Verhältnisse 
herbeigeführt  wurde,  der  nur  durch  ein  langsames  Anwachsen 
der  Neigung  des  Gebirgsabfalls  erklärt  werden  kann.  Die 
Scbotterablagerungen ,  welche  der  californische  Goldwäscher 
allenthalben  der  Beobachtung  blossgelegt  hat,  erzählen  deutlich 
die  Geschichte  dieser  allmäligen  Veränderungen  während  der 
vulkanischen  Aera.  Das  Endresultat  war,  dass  ein  gana  neues 
System  von  Wasserläufen  rechtwinklig  gegen  das  frühere  vom 
KanuD  gerade  hinab  qach  dem  Fuss  des  Gebirges  und  quer 
gegen  die  Streichrichtung  aller  Formationen ,  welche  an  dem 
Bau  des  letsteren  theilnebmen,  geschaffen  wurde.  Diese  Flusse 
haben  ein  steiles  Gefälle,  und,  ungleich  den  sanften  Formen 
der  alten  Flussbetten,  haben  sie  sieh  in  steilen  Schluchten,  oft 
ober  swei  tausend  Fuss  tief  in  die  Gesteine  eingegraben  ond 
lassen  hoch  oben  auf  den  trennenden  Rucken  die  von  vulkani- 
sehen  Tuffen  bedeckten  Ueberreste  der  ehemaligen  Flassbetten 
mit  ihrem  Goldreichthum. 

Es  fehlt  nicht  an  entsprechenden  Beobachtungen  in  dem 
Felsengebirge,  um  für  den  östlichen  TheU  des  Hochlandes  ähn- 
liche Belege  zu  liefern  wie  für  den  westlichen  und  zn  bewei- 
sen, dass  das  ganze  Plateau  zwischen  Felsengebirge  und  Sierra 
Nevada,  sowie  die  Rammhohe  dieser  Gebirge  (8000  Fuss  im 
ersteren,  von  6000  bis  12000  Fuss  in  letzterer)  und  ihre  Abfälle 
gegen  die  Käste  des  stillen  Oceans  und  da^  Thal  des  Missouri 
ihre  Hebung  znm  bei  Weitem  grösseren  Theil  den  Vorgängen 
in  der  vulkanischen  Aera  verdanken.  Was  aber  für  diesen  an 
Breite  und  Massen haftigkeit  am  grossartigsten  entwickelten 
Theil  des  Andesgebirges  gilt,  findet  wahrscheinlich  seine  An* 
Wendung  für  den  gesammten  Zug  der  Erhebungen  entlang  der 
Westküste  von  Amerika.  Ja  es  scheint,  dass  die  Vereinigung 
des  Gebirges  als  Ganzes  aus  vorher  getrennten  Theilen,  die 
ib  Central- Amerika  vom  Meer  durchschnitten  waren,  haupt- 
aiehlich  den  Vorgängen  in  der  vulkanischen  Aera  zugeschrie- 
ben werden  muss,  wiewohl  die  granitischen  Ausbrüche,  welche 
wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  denen  der  Sierra  Nevada  in 
Mideren  Theileu  der  Anden  stattgefunden  haben,  dieselben  vor- 
bereitet  haben    mögen.      Ein    eigenthümlicher    Unterschied   in 
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der  Modalität  der  Niveftuverimderongeo  bat  offenbar  cwiscben 
der  Meeresküste  und  dem  ibr  so  nabe  liegenden  Oebirgszog 
existirt.  Es  scbeint,  dass  jene  nur  wenigen  bleibenden  Ver^ 
andernngen,  wohl  aber  sablreichen  periodischen  Oscillationen 
ihres  Niveaus  unterworfen  gewesen  ist,  während  die  grosse 
Erhebung  der  Kämme  und  Hochflächen  besonders  dem  Um- 
stand zuzuschreiben  ist,  dass  dort  die  Veränderungen  vorwal- 
tend in  gleichem  Sinne,  als  Massenerhebnngen  sich  betbätigend, 
stattgefunden  htfben.  Daher  ist  der  Abfall  der  Anden  nach 
Westen  steiler  und  steiler  geworden  und  das  Küstenland  stets 
schmal  geblieben.  Es  scheint,  dass  ihr  entlang  die  Grenze 
eines  nntermeerischen  Senkungsfeldes  und  einer  Hebongszone 
verläuft,  eines  den  Aeusserungen  des  Vulkanismus  wenig  aus* 
gesetzt  gewesenen  und  eines  von  ihm  besonders  behafteten 
Abschnittes  der  Erdrinde.  Ganz  auders  verhält  es  sich  am 
ostlichen  Abfall  der  Andes.  In  beiden  Theilen  des  Welttheila 
haben  dort  langsame  continentale  Hebungen  stattgefunden, 
welche  seit  Anfang  der  vulkanischen  Aera  die  östlichen  Ge- 
birge den  Anden  durch  jene  weiten  Niederungen  verbunden 
haben,  welche  die  ungemeine  Productionsfähigkeit  von  Nord- 
und  Sud-Amerika  wesentlich  bedingen. 

Aebnliche,  wiewohl  weniger  augenfällige  Verhältnisse  bie- 
tet Europa.  Wir  können  uns  hier  nur  darauf  beschränken, 
einige  allgemeine  Thatsachen  anzuführen.  Grosse  Niveauver- 
änderungen hatten  auf  diesem  Com  inen  t  während  der  porphj- 
rischen  Aera  und  in  ihrer  unmittelbaren  Folge  stattgefunden. 
In  Mitteldeutschland,  wo  die  ^orphyrischen  Ausbruche  in  der 
Zeit  des  Rothliegenden  culminirten,  scheint  der  Anfang  der 
Triasperiode  die  wiedereingetretene  Ruhe  zu  bezeichnen,  wäh- 
rend in  den  Alpen,  wo  diese  Eruptionen  in  die  Triasperiode 
hineinfielen,  auch  die  Schichten  des  unteren  Lias  noch  an  den 
Aufrichtungen  und  Erhebungen  theilgenommen  haben ,  welche 
die  porphjrische  Aera  begleiteten  und  ibr  unmittelbar  folgten. 
Dann  trat  auch  hier  eine  Periode  verhältnissmässig  geringer 
Aenderungen  ein ,  deren  erster  Theil  grossen theils  durch  Sen- 
kungen bezeichnet  war,  während  erst  in  der  zweiten  Hälfle 
der  Eocänzeit  jene  erneuten  Hebungen  allgemein  waren,  welehe 
später  so  viel  zur  Gestaltung  dieses  Gebirges  beitrugen.  Be- 
trachten wir  die  Zwischenzeit  zwischen  der  porphjrischen  und 
▼ulkanischen  Aera,  so  w«ren  nberall  in  Europa  die  allmäligen 
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AeoderongeD  darch  Hebangen  and  Senkangen  ond  in  Folge 
dessen  die  Aenderongen  der  Grenzen  von  Land  und  Meer  un- 
bedeotend  im  Verbältniss  zur  Länge  der  Zeit,  und  obgleich 
grossartig  in  ihrem  Gesammtbetrag ,  scheinen  sie  doch  weit 
hinter  denen  zurückzustehen,  weJche  in  der  verhältnissmässig 
kurzen  Periode  seit  der  Wiedereröffnung  eruptiver  Thätigkeit 
durch  den  Propylit  stattgefunden  haben.  Allerdings  sind  keine 
neuen  Gebirgsketten  von  Bedeutung  seitdem  entstanden.  Es 
worden  wohl  kleine  Bergzuge  ausschliesslich  aus  vulkanischem 
Material  aufgebaut,  und  es  fanden  Faltungen  von  Sedimentfor- 
mationen  in  ausgedehnten  Gebieten  statt  und  schufen  hügeliges 
Land.  Aber  die  Hauptgebirge  hatten  alle  vorher  schon  bestan- 
den und  erfuhren  nur  eine  bedeutende  Vermehrung  ihres  Vo- 
lumens, und  es  scheint,  dass  diejenigen,  welche  jetzt  die  höch- 
sten sind,  unter  allen  den  grössten  Zuwachs  an  Erhebung  in 
der  vulkanischen  Aera  erhalten  haben.  Die  Grosse  der  He- 
bnng  eocaner  und  miocäner  Schichten,  welche  in  den  Alpen 
Dod  anderen  Hauptgebirgen  stattgefunden  hat,  beweist  dies 
hinreichend,  während  andererseits  die  Art  des  Auftretens  dieser 
Formationen  den  Schluss  erlaubt,  dass  der  centrale  Theil  der 
Alpen  eine  ungleich  bedeutendere  Erhebung  erfahren  hat  als 
die  nördlichen  und  südlichen  Vorberge.  Vergleicht  man  die 
Lagerung  der  eocanen  mit  der  der  Jura-  und  Kreideschichten, 
so  zeigt  sich ,  dass  die  Gesammtheit  der  letzeren  nicht  nur  in 
den  Alpen,  sondern  allgemein  in  Europa  nur  wenig  mehr  all- 
gemeine Hebung  und  Schichten biegung  erfahren  hat  als  die 
Eocängebilde.  In  den  Hebungszonen  der  vulkanischen  Aera 
bilden  jene  gewohnlich  Gebirge  mit  diesen  zusammen ,  und  es 
dürfte  daher  der  Schluss  gerechtfertigt  sein ,  dass  wenigstens 
in  diesen  Zonen  die  Haupterhebung  der  Jura-  und  Kreide- 
schiebten in  der  vulkanischen  Aera  stattgefunden  hat. 

Die  Wirkungsweise  hebender  Bewegungen  in  der  vulka- 
nischen Aera  war  eine  zweifache.  Wir  mögen  Oebirgserhebun- 
gen  und  continentale  Erhebungen  unterscheiden,  entsprechend 
den  angeführten  Niveauveränderungen  in  den  Anden  und  den 
ostlich  angrenzenden  Gegenden.  Die  ausgedehnte  Erhebung 
der  Gebirge,  welche  sich  an  dem  Südfuss  der  Alpen  (gegen 
Südosten)  anschliessen  und  sich  durch  die  welligen  Aufbiegun- 
gen der  Nnmulitengebilde  auszeichnen,  die  Fortsetzung  ähn- 
licher Verhältnisse  durch   die  türkische  Halbinsel,   Kleinasien, 
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Armenien  nnd  Persien  bis  zum  Himalaya  seigt,  dass  in  der 
gesammten  Zone  x wischen  Alpen  und  HimaUya  in  der  valka- 
niscben  Aera  eine  ausgedelinte  Beförderung  der  Gebirgsbildung 
stattgefunden  hat,  die  sich  auch  westlich  gegen  die  Pyrenäen 
verfolgen  lässt.  Innerhalb  dieser  Zone  haben  die  beiden  Haopt- 
gebirgc  die  grösste  Hebung  erfahren ,  während  die  ganze  Ge- 
birgszone,  zu  der  sie  geboren,  selbst  wieder  nur  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  grössten  Intensität  hebender  Kräfte  innerhalb 
einer  viel  weiter  verbreiteten  continentalen  Erheb ungsregion 
bezeichnet.  So  gering  verhältnissmässig  der  Betrag  der  Ver- 
änderung im  Niveau  der  grossen  Landstrecken  zu  beiden  Sei- 
ten der  Ccntmlzone  ist,  so  ist  sie  doch  in  ihrem  Ocsammt- 
resultat  für  die  Gestaltung  der  Oberfläche  des  Planeten  von 
grosserer  Bedeutung  gewesen  als  die  erwähnten  Gebirgaerhe- 
bungen.  Denn  sie  verursachte  einen  grossen  Zuwachs  conti- 
neutaler  Ausdehnung  in  gewissen  JKichtungen.  Es  ist  bekannt, 
dass  das  Meer,  das  zu  Anfang  der  vulkanischen  Aera  bis  jen- 
seits Wien  im  Donantbal  hinaufreichte,  beide  Abhänge  der 
Karpathen  bespülte  und  seine  Ufer  an  den  westlichen  und 
nördlichen  Abhängen  der  Hochländer  Asiens  hatte,  sich  seit- 
dem bedeutend  zurückgezogen  hat  und  dass  säculafe  Hebungen 
im  nördlichen  Afrika,  Arabien  und  Kleinasien  seitdem  auch 
dort  eine  beträchtliche  Vergrösserang  conti nental er  Erstreckung 
veranlasst  haben. 

So  viel  Zeit  ist  in  den  meisten  Gegenden  seit  den  Haupt- 
phasen  der  vulkanischen  Aera  vergangen,  dass  die  Einwirkung 
der  ihr  zugehörigen  Vorgänge  auf  Hebungen  und  Senkungen 
wahrscheinlich  nachgelassen  hat.  Periodische  und  partielle 
Senkungen  scheinen  seit  Anfang  jener  Aera  auf  allen  Hebungs- 
feldern stattgefunden  zu  haben.  Aber  da  ihr  Gesammtbetrag 
geringer  war  als  der  der  Hebung,  so  ist  letztere  fast  allent- 
halben die  Resultante  der  beiden  Bewegungen  gewesen.  Erst 
in  den  jüngsten  Zeiten  scheinen  Senkungen  von  grösserem 
Belang  im  Gebiet  des  Mittelmeeres  und  in  den  nördlichen  Tbei- 
len  der  Hebungszone  den  Betrag  jenes  Gesammtergebnisses 
stellenweise  vermindert  zu  haben.  Aber  selbst  jetzt  sind  ganz 
allgemein  auf  der  Erde  in  überwiegendem  Maass  jene  Gegen- 
den in  langsamer  Hebung  begriffen,  welche  sich  durch  erup- 
tive Thätigkeit  in  der  vulkanischen  Aera  ausgezeichnet  haben. 

Diese  wenigen  Beispiele,   so  skizzenhaft  wir  sie  hier  nur 
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entwickeln  konnten,  werden  genügen,  um  anzodeuten,  wie  gross 
die  Veränderungen  sind,  welche  die  Erdoberfläche  in  Beziehung 
anf  ihre  Reliefforroen  seit  dem  Anfang  der  vulkanischen  Aera 
erfahren  bat,  und  um  wie  viel  diese  Vorgänge  diejenigen  uber- 
Iroifeu  SU  haben  scheinen ,  welche  in  ungleich  längeren  Zeit- 
räumen zuvor  in  derselben  Beziehung  stattgefunden  hatten. 
Man  darf  ans  den  über  den  Gegenstand  bekannten  Thatsachen 
folgern ,  dass  die  säcularen  Niveau  Veränderungen  während  der 
vulkanischen  Aera  und  vielleicht  schon  seit  einer  Zeit,  welche 
ihr  zunächst  voranging,  in  beschleunigtem  Maasse  geschahen, 
and  dass  die  Hebungen  wesentlich  auf  gewisse  Zonen  von 
grosser  Ausdehnung  beschränkt  waren,  deren  Areal  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Mehrzahl  der  Falle  als  Schauplatz  eruptiver  Thä^ 
tigkeit  vor  benachbarten  Gebieten  ausgezeichnet  war.  Allein 
das  Letalere  gilt  nicht  allgemein,  da  vulkanische  Gesteine 
gerade  in  einigen  Kettengebirgen,  welche  die  grossartigste  He- 
bung erfahren  haben ,  ganzlich  fehlen.  Wenn  wir  daher  den 
Ursachen  der  Hebungen  nachforschen,  welche  in  der  vulkani- 
acben  Aera  stattgefunden  haben,  so  ist  einerseits  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  Ansbruchsthätigkeit  nicht  zu  verkennen,  während 
ea  andererseits  Bedingungen  geben  muss,  unter  denen  auch  bei 
Abwesenheit  der  letzteren  besonders  grossartige  Hebungen  vor 
sieh  gehen  können. 

Was  die  ersten  Fälle  betrifFt,  so  liegt  es  nahe,  die  Ana- 
logie in  Betracht  zu  ziehen,  welche  in  kleinerem  Maassstab  das 
Verhältoiss  der  gegenwärtigen  Vulkane  zu  den  Hebungen  und 
Senkungen  der  umliegenden  Gegenden  bietet  Beiderlei  Be- 
wegungseracheinungen  pflegen  in  der  nächsten  Umgebung  eines 
Vulkans  häufiger  zu  wechseln  und  intensiver  zu  sein  als  in 
weiter  abgelegenen  und  gegenwärtig  nicht  vulkanischen  Gebie- 
ten. Einige  der  Wahrscheinlichen  Ursachen ,  welche  diesem 
häufigen  Wechsel  zu  Grunde  liegen,  haben  wir  bereits  im 
Vorhergehenden  betrachtet.  Es  mögen  dabei  aber  noch  manche 
andere  Umstände  mitwirken,  welche  wir  noch  nicht  kennen. 
Es  liegt  nahe  zu  verronthen,  dass  in  ähnlichem  Verbältniss, 
als  die  Masseneruptionen  grossartiger  gewesen  sind  als  die 
thitigen  Vulkane,  auch  die  ihnen-  verbundenen  Veränderungen 
bedeutender  gewesen  sein  werden.  Allein  es  wäre  falsch,  zu 
schliessen,  dass  dieselben  einem  gleichartigen  Wechsel  in  Be- 
treff der  Ausbruchaphasen   unterworfen    gewesen  sein    müssen 
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wie  bei  den  Vulkanen  ^  oder  dass  sie  auf  gleichen  Vorgängen 
beruht  haben.  Denn  wenn  auch  dieselben  Ursachen«  welche 
die  Erscheinungen  der  Hebung  und  Senkung  in  der  Umgebung 
von  Vulkanen  veranlassen,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  unter 
denen  gewesen  sind,  welche  bei  den  Massenausbruchen  in 
Wirkung  traten,  so  lässt  doch  die  abweichende  Natur  der  leti- 
teren  schliessen,  dass  bei  ihnen  planetarieche  Vorgänge  mit^ 
gewirkt  haben,  welche  ku  den  Vulkanen  nur  in  einer  mittel- 
baren und  entfernten  Beziehung  stehen.  Gehen  wir  nun  auf 
die  bereits  an  einer  anderen  Stelle  entwickelten  Schlnssfolge- 
rnngen  in  Betreff  des  Wesens  und  der  Ursachen  der  Ausbruchs» 
erschein ungen  suriick,  und  sehen  wir,  in  wie  weit  sie  die  mit 
den  letzteren  verbundenen  Niveauveränder ungen  zu  erklären 
vermögen.  Wir  wiesen  dort  daranf  hin,  dass  die  Bildung  von 
solchen  Spaltensystemen  in  der  Erdkruste,  durch  welche  flussige 
Massen  empordringen  konnten,  nur  zu  gewissen  Zeit.en  in  der 
Geschichte  jeder  Gegend  geschah,  dass  die  Epochen  dieser 
bedeutenden  mechanischen  Kraftäusserungen  durch  Perioden 
der  Ruhe  getrennt  waren,  und  dass  mit  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  Erde  die  Spaltungsgebiete  gestreckter  in  der 
Gestalt  und  ausgedehnter  im  Areal  wurden,  während  zugleich 
die  Perioden  der  Ruhe  an  Länge  zunahmen.  Wir  suchten  dann 
zu  zeigen,  wie  nur  die  allmälige  Ansammlung  einer  Spannkraft 
nach  aussen  während  der  letzteren  Zeiträume  diesen  periodi- 
schen Charakter  der  Erscheinungen  zu  erklären  vermag,  und 
wie  die  Ursache  solcher  Anhäufung  von  potentialcr  Kraft  in 
der  Volumenvermehruug  der  zähflüssigen  Masse  durch  lang- 
same und  vollkommene  Krystallisation  zu  suchen  sei,  wie  dann 
die  Ausbruche  selbst  ihre  wahrscheinliche  Erklärung  darin  fin- 
den, dass  erhitzte  Massen  am  Grunde  der  Spalten  in  den  Zu- 
stand wässriger  Schmelzung  übergeführt  wurden  und  eine  aber- 
malige, sehr  bedeutende  Volnmenzunahme  erfuhren.  Es  ergab 
sich  als  eine  nothwendige  Folge  der  Spaltenbildung  selbst, 
dass  der  Widerstand  der  Spannung,  in  welcher  sich  die  zäh- 
flüssigen Massen  befunden  hatten,  um  eine  bedentende  Grosse 
vermindert  wurde,  und  dass,  während  der  Druck  vorher  Massen 
von  ungeheuerer  Ausdehnung  unter  ihrer  Erstarrungstemperatnr 
zähflüssig  erhalten  hatte,  nun  seine  Verminderung  eine  weit- 
greifende und  beschleunigte  Krystallisation  und  damit  beschleu- 
nigte Volumenzunahme,  das  heisst  beschleunigte  Hebung  ver- 
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orsacheD  roosste.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Befor^ 
derimg  der  Hebang  bis  auf  weite  Entfernung  von  jeder  Spalte 
stattfinden  and  sieb  über  die  Grenzen  einer  Spaltensojie  binaos 
erstrecken  konnte*  Insofern  die  Spalten  die  onmittelbaren 
Caiiäle  fiir  die  Massenausbruche  waren  und  mittelbar  die  Ver- 
breknog  der  Tolkaniscben  Tbätigkeit  bestimmten,  waren  es  die 
Attsbrochszonen  insbesondere,  wo  beschleunigte  Hebang  statt- 
finden musste.  Wenn  dann  durch  die  Reibe  der  oben  als 
wahrscheinlich  dargestellten  Vorgänge  die  Aufspaltungen  in 
SQCcessiven  Epochen  der  nach  der  Tiefe  vordringenden  Krj- 
stallisatioQ  der  Massen  folgten  und  selbst  in  grössere  Tiefen 
hinabreichten,  die  Eruption  basischer  Gesteine  und  zuletzt  der 
Basalte  veranlassend,  so  musste  sich  dieser  Wechsel  der  Aensse- 
rangswelse  des  Vulcanismus  in  den  Phasen  der  Intensität  der 
Hebang  wiederspiegeln.  Epochen  beschleunigter  Hebung  moss- 
ten  mit  solchen  einea  langsameren  Ansteigens  wechseln  und 
konnten  selbst  durch  periodische  Senkung  unterbrochen  werden. 
Die  Mannichfakigkeit  der  Erscheinungen  musste  in  den  Um- 
gebungen der  Spalten  am  grössten  sein,  weiter  ab  von  ihnen 
aber  sich  in  stetigerer  Bewegung  nach  einer  Richtung  bekun- 
den. Diese  Theorie  erklärt  insbesondere,  weshalb  die  basal- 
tische Epoche  mit  einer  erneuten  und  wahrscheinlich  weit  aus- 
gedehnteren Hebung  verbanden  war,  als  diejenige  war,  welche 
ihr  voriierging. 

Massen  wir  auch  diesen  Vorgang  als  die  Grundursache 
der  Hebungen  betrachten.,  welche  den  Ausbrucbserscheinungen 
verbonden  gewesen  sind,  so  war  er  doch  sicher  nicht  ihre 
einxige  Ursache.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
auch  der  Metamorphismus  eine  bedeutende  Rolle  dabei  gespielt 
hat.  Keine  uns  bekannten  Vorgänge  vermögen  in  ähnlicher 
Weise  die  Bedingungen  des  Metamorphismus  zu  schaffen,  so- 
weit wir  dieselben  kennen,  als  diejenigen,  auf  deren  Annahme 
nus  die  Betrachtung  des  Ursprungs  der  Ansbruchsgesteine  mit 
Nothwendigkeit  fuhrt,  mögen  dieselben  durch  die  Schlünde  von 
Vulkanen  empoi^edrungen  oder  das  Product  von  Spalten* 
eignseen  sein.  Bei  Vulkanen  und  den  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden Vorgängen  ( wie  Solfataren  und  .  heisse  Quellen ) 
beobachten  wir  in  der  That  selbst  an  der  Erdoberfläche  die 
heftigsten  metamorphiachen  Erscheinungen,  welche  sich  gegen- 
wärtig der  anmittelbaren  Beobachtung  darbieten.     Wir  dürfen 
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daraus  achliessen,  dass  in  der  Tiefe  unter  bedeutendem  Druck 
und  bei  höherer  Temperatur  ein  weit  intensiverer  Metamor- 
pbismus  in  der  Nähe  der  Ausfiusscanäle  und  am  Heerd  der 
▼ulkftnischen  Thätigkeit  stattfinden  mnss.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung wiederum  fordert  das  grossere  Phänomen  der  Massen* 
ausbräche  die  Annahme  einer  grosseren  Intensität  und  Aus- 
breitung der  von  ihnen  abhängigen  Erscheinungen,  und  das 
Bestehen  ursächlicher  Wecbselbesiehungen  solcher  Art  wird 
durch  die  stete  Begleitung  metamorp bischer  Gesteine  durch 
ältere  Ausbrucbsgesteine  beinahe  endgiltig  bewiesen.  Es  wird 
mit  gutem  Qrund  angenommen,  dass  Erhebung  durch  Volumen- 
Vermehrung  in  Folge  des  Eindringens  von  Wasaer  in  die  Zu- 
sammensetzung der  Gesteine  und  ihrer  Krystallisation  'eine 
nothwendige  mechanische  Wirkung  metamorphi scher  Vorgänge 
sein  müsse.  Die  Hebungen  der  Gebiete  von  Ausbruchsgestei- 
nen müssen  daher  durch  den  Metamorpbismus  eine  fernere 
Beschleunigung  erfahren. 

Während  so  die  Hebung  von  Verbreitungssouen  der  vul- 
kanischen Gesteine  eine  natürliche  Erklärung  in  denselben 
Ursachen  findet,  welche  die  erste  Aufspaltung  veranlassten, 
und  der  durch  Spalteubildung  und  Ausbruche  veranlasste  Me«> 
tamorphismus  eine  weitere  Beschleunigung  der  Hebung  mit 
sich  bringen  mnsste,  bleiben  anscheinend  jene  Fälle  weit  in- 
tensiverer ortlicher  Hebung  unerklärt,  welche  einige  der  mäch- 
tigsten Kettengebirge,  wie  die  Alpen  und  der  Himalaya,  die 
an  vulkanischen  Gesteinen  frei  sind,  in  der  vulkanischen  Aera 
erfahren  haben.  Die  ersteren  und  wahrscheinlich  auch  der 
Himalaya  hatten  vorher  ihre  bedeutendste  Hebung  in  der  por- 
phyrischen Aera  und  unmittelbar  nachher  erhalten,  tragen  aber 
nur  in  geringem  Grad  die  Spuren  von  Hebungen  in  den  darauf 
folgenden  Perioden.  Die  Beschleunigung  ihres  Ansteigens  in 
der  vulkanischen  Aera  scheint  noch  weit  bedeutender  gewesen 
SU  sein  als  selbst  bei  den  Anden.  Das  Zusammentreffen  bei- 
der Vorgänge  in  einer  Zeit,  welche  sich  auf  beiden  Continen- 
ten  durch  heftige  Ausbruchsthätigkeit  auszeichnete,  lässt  darauf 
schliessen,  dass  ein  innerer  Zusammenhang  aller  dieser  Er- 
scheinungen stattfand. 

Betrachten  wir  die  grosse  Erhebungszone,  von  welcher 
die  Alpen  und  der  Himalaya  die  mächtige  Axe  bilden,  so  be- 
steht sie   aus  drei  Gürteln.     Der    mittlere    derselben    begraift 
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jene  beiden  Hochgebirge  and  die  continoirliche  breite  Gebirgs- 
zone,  durch  die  sie  verbanden  sind,  und  welche  hauptsächlich 
in  der  voikanischen  Aera  ihre  Gestaltung  erhalten  hat.  Die 
beiden  Hochgebirge  sind  frei  von  vulkanischen  Gesteinen. 
Dasselbe  gilt  für  den  centralen  Theil  der  südöstlichen  Aus- 
länfer  der  Alpen  und,  wie  es  scheint,  der  westlichen  Ausläufer 
des  Himalaja.  Je  weiter  man  in  der  türkischen  Halbinsel  nach 
Osten  vordringt,  desto  bedeutender  werden  die  Zeichen  ehema- 
liger Ausbruchsthätigkeit ,  wie  sie  von  Serbien  and  Bulgarien 
im  Norden,  von  Bpirus,  Macedonien  und  Thracien  im  Süden 
bekannt  sind.  In  ähnlicher  Weise  mehren  sie  sich  in  west- 
lieber  Richtong  vom  Himalaja  über  das  armenische  Hochland 
gegen  Kleinasien  hin.  Befrachtet  man  die  Eigenthümlichkeit 
in  der  Verbreitong  der  jetzt  thätigen  Vulkane,  dass  sie  sich 
dort  besonders  anhäufen,  wo  Continente  in  Spitzen  auslaufen 
and  sich  zu  verbinden  streben,  so  ist  in  jener  Gegend  durch 
die  Verbreitung  der  Aasbrachserscheinungea  früherer  Zeit  ein 
Fall  gegeben,  welcher  nahe  Analogie  bietet  Die  Oebirgswelt 
der  Alpen  and  die  Gebirgswelt  des  Himalaya,  vor  der  Tertiär- 
zeit getrennt,  wurden  in  ihr  durch« allmälige  Gebirgserhebungen 
verbanden.  Die  gleichzeitige  Ausbruchsthätigkeit  war  entfernt 
▼on  der  Haoptaze,  wo  diese  vorher  als  Gebirge  existirt  hatte, 
ond  nähert  sich  ihr  von  beiden  Seiten ,  wo  die  Verbindung 
aogestrebt  wurde,  nimmt  dann  mehr  and  mel|r  zu  und  culmi* 
nirt  in  jener  Gegend,  wo  die  Verbindung  vermittelt  warde. 
Alle  Ausbruchsthätigkeit  dieses  mittleren  Gürtels  mit  ihren 
Masseneroptionen  und  ihrer  vulkanischen  Thätigkeit  ist  er- 
loaehen. 

Nordlich  von  diesem  Gürtel  ist  ein  anderer,  der  sich  in 
setner  ganzen  Länge  durch  die  Intensität  seiner  Ausbrachs- 
eracfaeinungen  während  der  vulkanischen  Aera  auszeichnete. 
Er  erstreckt  sich  vom  mittleren  Asien  über  das  caspische  Meer, 
den  Kaukasus,  die  Krim,  die  Karpatben  und  in  Verzweigungen 
doreh  das  mittlere  Deutschland  bis  nach  dem  mittleren  Frank« 
reich.  In  dem  europäischen  Theil  dieses  Gürtels  sind  nur 
noch  schwache  Nachwehen  der  vulkanischen  Thätigkeit  vor- 
handen, während  sie  sich  im  asiatischen  Theil  energischer  zu 
erkennen  geben.  Ein  anderer  durch  Ausbruchsthätigkeit  in 
der  Tertiärzeit  nicht  minder  ausgezeichneter  Gürtel  begleitet 
£e  Hauptaxe  im  Saden.    fir  durchzieht  Vorderindien  und  ver- 
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bindet  sieb  im  bengaliscben  Meerbasen  mit  der  Valkanenwelt 
deT  binierindisüben  Inseln,  setzt  dann  nacb  Westen  über  Ara- 
bien, Syrien,  Palästina  nacb  dem  Mittelmeer  fort,  umfaset  hier 
die  noch  thätigen  Vulkane  des  griechiaehen  Archipels  uod  Uo- 
teritaliens  und  ist  darch  die  volkanischen  Gesteine  von  Sar* 
dinien  und  Südspauien  den  Azoren  verbunden.  In  diesem  Gür- 
tel setzen  die  letzten  Reste  vulkanischer  Thätigkeit  noch  fort, 
aber  ihre  Hauptphasen  und  die  Massenausbruche  geboren  einer 
vergangenen  Zeit  an. 

Das  ganze  von  diesen  drei  Gürteln  eingenommene  Gebiet 
ist  als  ein  grosses  Uebungsfeld  der  vulkanischen  Aera  zu  be- 
trachten^ und  man  kann  sagen,  dass  es  im  Grossen  und  Gan- 
zen  durch  eine  erbebliebe  Verbreitung  tertiärer  Ausbruchsge- 
steine charakterisirt  ist.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  der  Hebnngs- 
betrag  in  verschiedenen  Theilen  verschieden  gewesen  ist,  und 
wir  finden  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  trotz  des  offen- 
baren Zusammenhanges,  welcher  zwischen  dem  Vorhandensein 
der  Eruptivgesteine  und  der  mit  ihrer  Erscheinung  an  der 
Oberfläche  beschleunigten  Hebung  des  ganzen  Gebiets  statt- 
findet, doch  jene  Theile,  welche  sich  am  meisten  dureb  erup- 
tive Thätigkeit  ausgezeichnet  haben,  keineswegs  am  höchsten 
erhoben  worden  sind.  An  den  Abfällen  einiger  der  bedeutend- 
sten Gebirgketten  (zum  Beispiel  am  sndliohen  Fuss  der  Pyre- 
näen ,  der  Alpen  und  des  Himalaya ,  am  Sudabbang  der  Kar- 
pathen,  am  Rand  der  norddeutschen  Ebene)  finden  sich  vulka- 
nische Gesteine  in  Niederungen,  und  dort,  wo  sich  die  einzel- 
nen Zuge  von  Ausbruchsgesteinen,  welche  den  drei  Gurtein  an- 
geboren, zu  einem  zusammenhängenden  Ausbruchsgebiet  ver- 
binden (Klein-Asien,  türkische  Halbinsel,  griechischer  Archipel, 
schwarzes  Meer),  und  wo  wahrscheinlich  (nächst  dem  Dekkan) 
die  ausgebreitetsten  Ablagerungen  von  vulkanischen  Gesteinen 
innerhalb  der  ganzen  Zone  sind,  ist  die  Gebirgserhebung  weit 
geringer  als  im  Balkan  und  im  persischen  Gebirge.  Dagegen 
hat,  wie  wir  vorher  bemerkten,  kein  Tbeil  innerhalb  des  grossen 
Hebungsgebietes  eine  ähnliche  Beschleunigung  der  Hebung 
während  der  vulkanischen  Aera  erfahren ,  als  gewisse  Ketten- 
gebirge, welche  schon  bei  ihrem  Beginn  als  solche  vorhanden 
waren,  und  unter  denen  die  Alpen,  die  Pyrenäen  und  der  Hi- 
malaya weitaus  die  bedeutendsten  sind.  Sie  sind ,  soweit  die 
Untersuchungen  gehen ,    frei  von  vulkanischen  Gesteinen.     Es 


75 

kann  also  bei  ihnen  kein  Zosammenhang  zwischen  Hebung 
ond  Gesteinsaosbrücheu  stattgefunden  haben.  Dies  schliesst 
aber  keineswegs  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zwi- 
schen der  beschleunigten  Hebung  und  den  den  Ausbrachen  zu 
Grunde  liegenden  Kräften  aus.  Ist  die  durch  Volumenvermeh- 
rang  verursachte  Spannkraft  die  wesentlichste  unter  ihnen,  so 
läest  sich  das  scheinbar  Abnorme  der  Erscheinung  erküren» 
Es  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Niveauverände* 
rangen  zum  Theil  von  der  Bildung  solcher  Spalten  in  der  Erd- 
rinde begleitet  sein  müssen,  welche  an  der  Erdoberflache  ge- 
schlossen sind.  Dass  solche  Spalten  vor  Allem  dort  gebildet 
worden  sind,  wo  Kettengebirge  wesentlich  aus  roetamorphischen 
Gesteinen  bestehen,  wird  durch  die  verticalen  Verschiebungen 
wahrscheinlich  gemacht,  welche  die  Theile  solcher  Gebirge  in 
paralleler  Richtung  zu  ihrer  Axe  oder  im  Winkel  dagegen  er- 
fahren ,  nnd  welche  tausende  von  Fassen  betragen  Längsver» 
werfungen  sind  besonders  häufig.  Die  Thatsache,  dass  solche 
Spalten,  wenn  sie  am  Fuss  von  Gebirgen  auftreten,  eine  geo- 
logische Grenze  für  alle  Erscheinungen  des  Vulcanismus  zu 
bilden  pflegen  ,  deutet  darauf  hin ,  dass  sie  in  grosse  Tiefe 
binabreichen.  Noch  sind  diese  Verwerfungen  wenig  untersucht. 
Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihre  Bildung  mit  den  Perio- 
den grosster  Hebung  zusammenhängt,  in  den  Alpen  also  in 
der  vulkanischen  Aera  stattgefunden  hat.  Der  Grund,  dass 
diese  Spalten  dem  Gesteinsmaterial  keinen  Ausweg  verschafft 
haben,  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  die  metamorphischen 
Vorgänge  eine  Plasticität  des  die  Spalten  umgebenden  Gesteins 
ond  einen  Verschluss  derselben  bis  in  grosse  Tiefe  bedingten. 
Im  Debrigen  aber  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass 
die  Spalten  dieser  Art  sich  in  den  tieferen  Theilen  anders 
▼erhielten  als  diejenigen ,  durch  welche  Ausbruche  stattfanden. 
Aach  in  ihnen  mochten  durch  wässrige  Schmelzung  flüssig  ge- 
wordene Massen  von  der  Tiefe  aufsteigen  und  erst  in  den 
oberen  Theilen  dem  Widerstand  des  Verschlusses  der  Spalte 
begegnen.  Gehen  wir  noch  einmal  darauf  zurück,  dass  die 
erste  Bildung  der  Spalten  durch  die  Wirkung  einer  nach  aussen 
gerichteten  Spannkraft  veranlasst  wurde,  so  musste  in  allen 
Fällen  der  Theil  des  Widerstandes  überwunden  werden,  den 
die  Gohäsion  der  festen  Erdrinde  geboten  hatte,  gleichviel  ob 
der  Spaltenbildung  ein  Aasstromen  von  Gesteinsmassen  an  die 
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Oberfläche  folgte  oder  nicht.  Wahrend  aber  im  ersteren  Fall 
viele  begleitende  Vorgänge  der  Hebung  entgegenwirkten,  konnte 
im  letzteren  beinahe  das  Gesammtmoment  der  Spannkraft  in 
der  Tiefe  und  der  durch  die  begleitenden  Vorgänge  entwickel- 
ten Kräfte  in  äussere  Arbeit  verwandelt  werden  und  sich  fast 
ansschliesslich  in  Hebung  bekunden.  Die  Volumen  Vermehrung 
durch  KryatalHsation  der  Massen  in  der  Tiefe,  die  Bildung 
neuer  Spalten  ,  welche  in  anderen  Gegenden  die  basaltischen 
Ausbrüche  nach  sich  xogen ,  die  durch  die  Verminderung  des 
Drucks  abermalig  beschleunigte  Krystallisation,  alle  diese  Pro- 
cesse  mochten  sehr  bedeutend  auf  die  Hebung  einwirken.  Die 
Bedingungen  der  Wärmeentziehung  durch  das  Ausströmen  von 
heiBsflnssigen  Silicaten,  Dämpfen  und  Wasser  waren  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringem  Grade  vorhanden.  Besonderes  Gewicht 
aber  ist  wohl  darauf  zu  legen,  dass  in  diesen  Fällen  die  Vor- 
gänge des  Metamorphismus  in  der  Tiefe  in  weit  grösserem 
Maassstab  stattfinden  und  sich  in  entsprechend  intensiverer 
Weise  in  Hebung  darthun  konnten.  Gase  und  äberhitztea 
Wasser  blieben  grosstentheils  in  der  Tiefe  gebunden  und  rouss- 
ten  dort  für  die  genannten  Wirkungen  verwendet  werden.  Wir 
erwähnten  an  einer  anderen  Stelle,  dass  es  Vorgänge  ähnlicher 
Art  gewesen  sein  mögen ,  durch  welche  gleichzeitig  'mit  be- 
Bcbleonigter  Hebung  schon  in  früher  Zeit  jene  Granitkeile  ge- 
bildet wurden,  welche  von  breiten  Zonen  metamorphischer  Ge- 
steine umgehen  sind  und  mit  diesen  vorwaltend  solche  Gebirge 
zusammensetzen ,  welche  auch  in  der  vulcanischen  Aera  nur 
selten  der  Schauplatz  von  Gesteinsausströmungen  gewesen  sind. 
£a  waren  bei  dem  Eindringen  erhitzter  flüssiger  Massen  in 
oben  geschlossene  Spalten  alle  Bedingungen  für  die  gross* 
artigste  Entwickelnng  jener  mannichfaltigen  Vorgänge  des  hj- 
droplu tonischen  Metamorphismus  gegeben,  welche  die  Versuche 
und  geistvollen  Schlussfolgerungen  Daubr^b^s  wahrscheinlich 
gemacht  haben. 

Sehen  wir  von  diesen  theoretischen  Betrachtungen  ab,  und 
vergleichen  wir  nur  die  verschiedenen  bisher  erwähnten  That- 
sachen,  welche  sich  auf  die  seit  dem  Anfang  der  vulkanischen 
Aera  geschehenen  Niveauveränderungen  bezieben,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  sie  hinsichtlich  der  ihnen  zu  Grande  lie- 
genden Ursachen  in  innigem  Zusammenhang  mit  den  anderen 
Vorgängen  stehen ,   durch  welche  sich  diese  Aera  von  vorhei^- 
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gebeadeD  Perioden  aasgezeicboet  hat.  Hebung  und  eruptive 
Tbätigkeit,  selbst  wenn  örtlich  nicht  ganz  zasammenfailend, 
sind  coordinirte  Wirkungen  der  Abkühlung  der  Erdef  aber 
während  erstere  im  Wesentlichen  ihre  unmittelbare  Wirkung 
ist,  mt  es  die  andere  nur  mittelbar,  das  heisst,  sie  kann  nur 
geschehen,  wenn  andere  Umstände,  wie  die  Oeffnung  der  Spal- 
ten an  der  Oberfläche  und  der  Zutritt  des  Wassers  nach  der 
Tiefe,  ihr  gänstig  sind.  Wie  es  nun  in  der  Geschichte  der 
eruptiven  Tbätigkeit  gewisse  Phasen  giebt,  welche  von  der 
Entwickelung  des  Erdballs  abhängen  und  den  Fortschritt  der- 
selben beweisen,  so  lassen  sich  auch  bestimmte  Phasen  in  der 
Aeasserungs weise  der  hebenden  Kräfte  erkennen.  In  denjenigen 
Hebungen,  welche  während  der  vulkanischen  ^Aera  stattfanden, 
kann  man  gewisse  charakteristische  Merkmale  wahrnehmen. 
Es  wurden  in  ihr  die  absolute  Höhe  und  das  Volumen  gewisser 
Kettengebirge  erhöht,  welche  innerhalb  der  vulkanischen  Zonen 
gelegen  waren,  gleichgerichtete  und  auf  einer  Linie  gelegene 
Gebirgszuge  wurden  longitudinal  vereinigt;  parallele  und  neben 
einander  liegende  aber  wurden  zu  Hochländern  verbunden ;  die 
eatgegengesetzten  Enden  continentaler  Hanptketten ,  welche 
xwar  eine  ungefähr  parallele  Richtung  hatten,  aber  weder  auf 
einer  Linie,  noch  einheitlich  neben  einander  gelegen,  sondern 
(wie  die  Alpen  and  der  Himalaya)  longitudinal  weit  von  ein- 
ander entfernt  waren,  wurden  durch  die  Bildung  breiter  welli- 
ger Gebirgsländer  mit  intensiver  Ausbruchs  tbätigkeit  verbunden, 
und  endlich  wurden  grosse  Landstrecken,  welche  vorher  uuter 
dem  Meer  versenkt  waren,  über  dasselbe  emporgehoben  und 
dadurch  entfernte  Gebirge  durch  ausgedehntes  Flachland  ver- 
banden, die  Continente  vergrössert  und  ihre  Umrisse  verein- 
facht. Diese  Art  der  Form  Veränderungen  der  Oberfläche  des 
Planeten  war  wahrscheinlich  eine  in  grossem  Maassstab  statt- 
findende Wiederholung  der  Art,  in  der  sie  in  früherer  Zeit 
▼or  sich  gegangen  waren.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  die 
Grondzuge  ihres  allmäligen  Fortschrittes  zu  entwerfen.  Aber 
in  dem  ganzen  Verlauf  dieser  Veränderungen,  wie  sie  während 
der  einzelnen  Phasen  eruptiver  Tbätigkeit  stattfanden,  giebt 
sich  ein  Streben  zu  erkennen,  das,  was  vorher  unverbunden 
war,  nach  gewissen  Richtungen  zu  verbinden,  gewisse  Züge 
höchster  Erhebung  bestimmter  hervortreten  zu  lassen,  zu  ver- 
langern  und   zu   erhöhen ,    während    mehr   und    mehr    andere 
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HohencDge  vom  diesem  dauernden  Zuwachs  ausgeschlossen 
worden,  die  Felder  säcolarer  Hebung  an  Ausdehnung  und 
Bestimmtheit  der  Umrisse  zunehmen  zu  lassen  und  sie  von 
den  ebenfalls  in  beiden  Richtungen  fortschreitenden  Senkungs- 
feldern^  zu  trennen.  Es  lässt  sich  sogar  eine  Entwickelung 
nach  diesen  verschiedenen  Richtungen  vom  Anfang  der  vulka* 
nischen  Aera  nach  ihrem  Ende  hin  ix^hniehmen ;  denn  die  der 
basaltischen  Epoche  verbundenen  Vorgänge  hatten  eine  weitere 
Verbreitung  und  allgemeinere  Vertheilung  innerhalb  der  vul* 
kanischen  Zonen  als  diejenigen  der  propylitischen  und  ande- 
sitischen  Epochen.  In  Europa  besonders  ist  der  Zuwachs  con* 
tinentaler  Ausdehnung  in  der  basaltischen  Aera  und  die  geo- 
graphische und  geologische  Verbindung  vorher  getrennt  gewese- 
ner Theile  des  Continents  offenbar.  Es  ist  eine  unabweisbare 
Annahme,  dass  es  bestimmte  Gesetze  geben  muss,  nach  welchen 
diese  Verbindungen  und  die  Concentration  der  hebenden  Kräfte 
auf  gewisse  Gebiete  vor  sich  gingen.  Die  Kenntniss  derselben 
ist  noch  sehr  beschrankt.  Einen  Hinweis  auf  den  Weg,  wie 
wir  zu  ihr  gelangen  mögen,  giebt  die  bewunderungswürdige 
Art,  in  welcher  Professor  J.  D.  Dana  die  Umrisse  der  An* 
Ordnung  der  Inselgruppen  des  Stillen  Meeres  dargelegt  hat. 
Man  hat  angenommen,  dass  die  bestimmten  Richtungen,  welche 
sich  in  der  Morphologie  des  Erdballs  erkennen  lassen,-  ihren 
Grund  in  dem  Vorwalten  bestimmter  Spaltungsflächen  in  der 
krjstalltnischen  Structur  der  Erdrinde  haben  mögen.  Dies  ist 
allerdings  die  wahrscheinlichste  Ursache,  die  sich  anfuhren  lässt 
Allein  es  sollte  dabei  wohl  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
die  Richtungen  solcher  Spaltungsflächen,  wenn  sie  existiren, 
sich  nach  der  Tiefe  ebenso  stetig  und  allmälig  ändern  müssen, 
als  die  chemische  Zusammensetzung  und  das  specifische  Ge- 
wicht, und  dass  sie  in  den  Tiefen  der  andesitischen  Gemenge 
ganz  anders  sein  werden  als  in  denen  des  Granits.  Auf  das 
Bestehen  einer  solchen  Aenderong  nach  der  Tiefe  weist  die 
eigenthnmliche  Art  hin ,  in  welcher  die  Verbindungen  vorher 
getrennter  Theile  zu  Stande  gebracht  worden  sind,  wie  zum 
Beispiel  die  Aenderung  paralleler  Gebirgsreihen  auf  einer 
Linie,  welche  in  einem  schiefen  Winkel  gegen  sie  gerichtet 
ist,  oder  die  bogenförmige  Verbindung  hervorragender  Erbe- 
buDgszuge,  wie  der  Anden  von  Snd-  und  Nord-Amerika.  Es 
scheint   bei   einer  oberflächlichen  Betrachtung,    dass    bei  den- 
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jenigen  Linien  der  Grenzen  der  Continente,  der  Gebirge  ond 
Inselreihen,  welche  ihre  Entstehung  den  Ereignissen  in  frühen 
Perioden  verdanken,  die  Richtungen  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost und  von  Nordost  nach  Südwest  vorwaltend  sind,  dass  spä- 
ter Norduordwest- Südsüdost -Richtungen  herrschten  und  dass 
in  den  grossen  Zügen  der  Vulkane  und  in  den  Axen  der  vul- 
kanischen Zonen  der  tertiären  und  der  gegenwärtigen  Zeit 
nordsüdliche  und  M'estöstliche  Richtungen  obwalten,  während 
sich  in  ihren  untergeordneten  Formenverhältnissen  die  ältesten 
Richtungslinien,  welche  wahrscheinlich  diejenigen  der  obersten 
Tbeile  der  Kruste  sind,  wiederholen. 

Das  Bestreben,  gewisse  getrennte  Glieder  in  der  Urogra- 
phie der  Erde  nach  bestimmten  Richtungen  zu  verbinden  und 
die  Umrisse  und  Gestaltung  des  Festlandes  zu  vereinfachen, 
setst  wahrscheinlich  ohne  Unterbrechung  fort,  wiewohl  eine 
Aera  verhältnissmässiger  Ruhe  den  heftigen  Aeusserungen  des 
Vulkanismus  der  vulkanischen  Aera  gefolgt  ist.  Die  mächtige 
Erhebungszone  des  ostlichen  Contiuents,  welche  die  Alpen  und 
den  Himalaja  umfasst,  und  die  zweite  grosse  Zone,  welche 
die  Anden  bereift  und  den  ganzen  Stillen  Ocean  umschliesst, 
bilden  jetzt  die  hervorragendsten  Merkmale  der  Urographie 
der  Erde.  Beide  verdanken  diese  Stellung  wesentlich  den 
grossen  umgestaltenden  Vorgängen  der  vulkanischen  Aera, 
Die  Ergebnisse,  welche  wir  in  diesen  Blättern  erreicht,  und 
die  Schlussfolgerungen,  welche  wir  daraus  gezogen  haben, 
gründen  sich  wesentlich  auf  Beobachtungen  in  besonders  reich 
entwickelten  Theilen  beider  grosser  Gebiete,  und  es  ist  vor- 
sSglicb  aus  diesen  Gründen  die  allgemeine  Anwendbarkeit 
wenigstens  einiger  derselben  zu  erwarten. 
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2.  lieber  Tellirwismnthsilber  ans  Nerico. 

VoD  Herrn  C.  Ramhelsbbrg  in  Berlin. 

Im  December  1866  schickte  Professor  A.  dbl  Ga8t;llo 
in  Mexico  an  Qeh.  Rath  Bubkart  in  Bonn  Proben  eines  neuen 
Erses  mit  der  Bezeichnung: 

^Bismuto  telnral  snlfo  argen tifero.  Especie  nuova. 
Se  encuentra  en  las  miuas  de  plata  de  la  Sierra  de  Tapalpa, 
Estad.  de  JaJisco.  Para  presentar  al  Sennor  Rammelsbero  en 
mi  Dombre,   snplicandoie  Jo  analize  en  interes  de  Ja  ciencia.^ 

Herr  Bubkaet  hat  die  Oute  gehabt,  das  Brz  mir  zukom- 
men zu  Jassen.  Es  ist  ein  graues,  hier  und  da  bunt  angelau- 
fenes, korniges  Aggregat,  welches  so  weich  ist,  dass  es  ^ich 
mit  dem  Messer  schneiden,  zugleich  aber  doch  in  so  weit  spröde 
ist,   dass  es  sich  fein  pulvern  lässt.      Das  V.  O.  ist  =  7,803. 

Im  Kolben  erhitzt,  schmilzt  es  leicht  und  giebt  ein  schwa- 
ches WMSses  Sublimat.  Vor  dem  Lothrohr  auf  Kohle  kocht 
die  Masse,  dampft  stark,  bescblägt  die  Kohle  weiss  und  gelb 
ond  hinterlässt  zuletzt  ein  Silberkorn.  Dabei  ist  weder  Arsen- 
noch  Selengeruch  wahrzunehmen. 

Das  PuWer  wird  schon  in  der  Kälte  von  Salpetersäure 
stark  angegriffen;  es  entsteht  eine  grüne  Auflösung,  welche 
sich  beim  Erhitzen  entfärbt,  und  ein  weisser  schwerer  Nie- 
derschlag. 

Erhitzt  man  es  in  Chlorgas,  so  findet  eine  lebhafte  Zer- 
setzung statt,  welche  jedoch  aufbort,  so  bald  die  schmelzende 
Masse  sich  mit  Gblorsilber  bedeekt  hat. 

Die  von  H.  ,Rqsb  für  ozjdirte  Tellurverbindungen  em- 
pfohlene Methode  der  Zerlegung  durch  Schmelzen  mit  Cyan- 
k^H^^tn  in  Wasserstoffgas  gab  hier  keine  günstigen  Resultate, 
and  es  fand  sich  am  besten,  die  Substanz  durch  Salpetersäure 
zu  oxjdiren,  die  verdünnte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  zu  über- 
sättigen und  mit  Ammoniumhydrosulfür  stark  und  anhaltend  zu 
digeriren.     Es  gelingt  dadurch,    das  Tellur  fast  vollständig  in 

ImU.  4.  0.  (Ml.  Gt».  XZI.  1.  g 
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Auflösung  zu  bringen,  wahrend  far  die  Schwefelbestimmong 
eine  besondere  Probe  mit  Salpeter  and  kohlensaurem  Alkali 
geschmolzen  wird,  wobei  man  aber  nicht  versäumen  darf,  den 
schwefelsauren  Baryt  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu  erhitzen, 
bevor  man  ihn  vollends  auswäscht. 
Auf  diese  Art  wurde  erhalten: 


1. 

2.          3. 

4. 

Schwefel 

3,32 

2,38 

Silber 

23,35 

20,78    20,43 

21,84 

Kupfer 

Spur 

0,34 

Wismuth 

48,50 

48,24 

Tellur 

24,10 

99,27 

In  Nr.  1.   verhalten  sich  die  Atome  von 

S  :  Ag  :  Bi :  Te  =  1 :  2,08  :  2,24  i  1,8. 

In  der  begründeten  Voraussetzung,  dass  das  Wismuth  nicht 
ganz  frei  von  Tellur  war,  darf  man  das  Atomverhaltniss  wohl 
:=  1 :  2  :  2  :  2  annehmen. 

Dann  ist  dieses  neue  Tellurerz 

Ag*  S  Bi«  Te* 
Ist  dies  nun  eine  bestimmte  Verbindung : 

Ag*S-f2BiTe? 
Oder  ist  es  ein  Oemenge   von  Silberglanz  und  Tellurwismuth  ? 
Oder  von  gediegenem  Silber  und  Schwefeltellurwismuth, 

Bi'jJ*',2Ag? 

Das  Ansehen  des  Minerals  spricht  gegen  ein  Gemenge;  nur 
Schwefelkies  und  Quarz  (Hornsteiu)  sind  an  ihm  zu  unter- 
scheiden. Auf  einer  frischen  Schnittfläche  sieht  man  keine 
verschiedenen  Stellen.  Ferner  ist  Bi  Te  nicht  bekannt;  denn 
das   nordamerikanische   Tellurwismuth   ist   Bi'  Te" ;   bloss  der 

{Te' 
g       Aber  das  Ansehen  des  Minerals  strei- 
tet gegen  eine  Beimischung  von  mehr  als  20  pCt.  metallischen 
Silbers. 

Der  Fundort,  die  Sierra  de  Tapalpa,  liegt  zwischen  Oua- 
dalaxara  und  Colima  im  Staate  Jalisco. 


r« 
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3.  Heber  iwet  H^eereiseB  aus  Heiice« 

Voo  Herrn  C.  Ramhelsberg  in  Berlin. 

Zwei  Proben  mexican lachen  Meteoreisens,  deren  jede  kaum 
3  Gramm .  betrug ,  habe  ich  auf  ^den  Wunsch  des  Herrn  Geh. 
Ratb  BuBKABT  in  Bonn  untersucht. 

Misteca  alta  Yanhuitlan 
Ruckstand  0,20  pCt.  Spur 

Nickel        4,39    „  6,21  pCt. 

Kobalt        0,18     „  0,27     ^ 

Ein  früher  von  BERGBMAifN  untersuchtes  Meteoreisen  von 
Misteca  hatte  9,92  Ni  und  0,74  Co  gegeben. 
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4.  Bdtrige  inr  KonteiM  4er  CtntitatiM  a^rarcr 


i«mf 


Von  Herrn  C  Ramhblsbero  in  Berlin. 

L   Chabuit. 

TroU  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Analysen  ist  der 
Cbabasit  seiner  Zusammensetzang  nach  nicht  sicher  bestimmt^ 
und  es  ist  insbesondere  längst  aufgefallen,  dass  gewisse  Ab- 
änderungen reicher  an  Kieselsäure  sind  als  die  meisten  ande- 
ren, welche  man  bisher  auf  die  Bisilikatmischung  bezogen  hat. 
Schon  vor  langer  Zeit*)  habe  ich  diesen  Umstand  zur  Sprache 
gebracht  und  den  böhmischen  Cbabasit,  später  auch  den  rothen 
aus  Nenschottland  selbst  untersucht. 

Die  nebenstehende  Tabelle  enthält  das  Atomen  verbal  tniss 
der  Bestandtbeile  nach  den  bisherigen  Analysen  und  wird  die 
Differenzen  derselben  erkennen  lassen. 

Das  Brgebniss  der  bisherigen  Analysen  des  Chabasits 
ist  also: 

1.  Auf  1  Atom  JLl  kommen  im  Maximo  5  Atome  8i,  im 
Minimo  4  Atome  Si,  doch  ist  letzteres  zweifelhaft,  da  dieselbe 
Abänderung  (Oiessen)  auch  das  Verbal  tniss  I  :  4,3  gegeben 
hat.  Es  muss  demnach  angenommen  werden ,  dass  der  Cba- 
basit mehr  als  4  Si  gegen  AI  enthält. 

2.  Ca  and  JLl  stehen  nahezu  in  dem  Verhältniss  je  eines 
Atoms,  wenn  die  Analysen  No.  1,  11  und  13  vorläufig  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  In  11  Fällen  von  13  aberwiegt  das  JLl 
um  ein  Geringes. 

3.  Fast  immer  ist  nur  K,  kein  Na  angegeben.  In  den 
sehn  Analysen,  wo  dies  der  Fall,  variirt  K :  Ca  von  1:8 
bis  1 :  8. 

4.  Verwandelt  man  die  Alkalimetalle  in  ihr  Aeqaivalent 
Ca ,  so  ist  Ca :  JLl  nahe  =  1:1,  meist  mit  geringem  Ueber- 
schuss  an  Ca. 


*}  PocG.  Ann.,  Bd.  49.  8.  211. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  bisherige  Bisilikatformel  for 
die  Mehrzahl  der  Chabasite, 

CaAlgi*  O"  +6aq, 

die  Annahme  bedingen  wurde,  dass  alJe  oder  fast  alle  Ana- 
lysen zuviel  Kieselsäure  gegeben  haben. 

Die  für  die  Chabasite  von  Oustafsberg  und  Neuschottland 
vorgeschlagenen  Ausdrucke 

Ca*  Al'Si'O*«  -|-12aq 
und 

Ca    AI    Si»  O''  +    6aq 

mnssten  so  lange  zweifelhaft  bleiben,  als  überhaupt  das  Atom- 
verhältniss  AI  :  Si  in  dem  Mineral  noch  nicht  definitiv  festge- 
stellt war. 

Die  Schwankungen  in  diesem  Verhältniss,  welche  bisher 
verhindert  haben,  allen  Chabasiten  eine  Formel  zu  geben, 
können  entweder  in  dem  Mineral  selbst,  oder  in  den  Methoden 
begründet  sein.  Diese  letzteren  sind  für  den  vorliegenden  Fall 
zwar  ziemlich  einfach,  allein  bei  genauerer  Prüfung  überzeugt 
man  sich,  dass  die  einzelnen  abgeschiedenen  Bestandtheile  nie- 
mals rein  sind. 

Die  durch  Erhitzen  des  gepulverten  Minerals  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  ist  nicht  gelati- 
nös, sondern  pulverig.  Bei  reinem  Material  und  hinreichend 
feiner  Zertheilung  desselben  enthält  sie  keine  harten  Theile. 
Nach  dem  Eindampfen  des  Ganzen  im  Wasserbade  bis  zur 
staubigen  Trockne,  vorsichtigem  Erhitzen  während  kurzer  Zeit, 
Befeuchten  mit  Säure,  Zusatz  von  Wasser  und  Erhitzen  bleibt 
sie  als  durchscheinende  Masse  auf  dem  Filtrum  und  bildet  nach 
dem  Trocknen  ein  äusserst  feines,  lockeres  Pulver.  Wird  sie 
nach  dem  Glühen  mit  Fluorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
behandelt,  so  bleibt  immer  ein  Rückstand,  aus  Thonerde  und 
Kalk  bestehend.  In  den  verschiedenen  Versuchen  variirte  der 
Gehalt  an  Thonerde  von  0,1—0,6  pCt.,  der  an  Kalk  von  0,2 
— 0,6  pCt.  der  Kieselsäure.  Diese  Beimischungen  rubren  offen- 
bar von  unzersetzt  gebliebenen  Mineralpartikeln  her,  wiewohl 
das  Verhältniss  des  Kalks  in  den  Rückständen  ein  weit  grosse- 
res als  im  Mineral  selbst  ist.     Indessen  muss  man  bedenken. 
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da88  ds8  Gewicht  der  eiozelnen  sich  nur  aaf  Milligramme 
belauft. 

Die  durch  Ammoniak  gefällte  Thonerde  ist  gleichfalls 
nie  rein,  und  zwar  enthalt  sie  Kieselsäure  und  Kalk.  Ich 
habe  sie  entweder  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  oder  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  geschmolzen;  beim  Auflosen  der  Masse 
blieben  immer  Flocken  von  Kieselsäure  zurück,  und  wurde  die 
Thonerde  mit  Ammoniak  von  Neuem  gefallt,  so  war  im  Fil- 
trat  stets  Kalk  zu  finden.  In  100  Tbeilen  der  geglühten  Thon- 
erde habe  ich  0,8-3,2  pCt.  Kieselsäure  und  5—6  pCt.  Kalk 
gefunden. 

Der  durch  Oxalsäure  gefällte  Kalk  enthält  ausser  un- 
wägbaren Mengen  Kieselsäure  stets  Thonerde,  welche  aus 
der  Auflosung  des  geglühten  in  Säuren  durch  Ammoniak  nieder- 
fällt.    100  Theile  Kalk  gaben  2,0-2,7—5,1  pCt.  Thonerde. 

Dampft  man  das  Filtrat  vom  oxalsauren  Kalk  in  einer 
PJatinscbale  zur  Trockne  ab  und  erhitzt  die  Masse  zur  Ver- 
jagung  der  Ammoniaksalze,  so  bleibt  beim  Behandeln  mit 
Wasser  unter  allen  Umständen  ein  Rückstand,  der  aus  Kiesel- 
säure und  Thonerde  besteht.  Ich  habe  beide  nach  schwa- 
chem Olnhem  der  Substanz  durch  Kochen  mit  Chlorwasser«* 
stoffsäure  getrennt.  Bisweilen  findet  man  sogar  eine  Spur 
Kalk  in  diesem  Rückstande.  Der  wässrige  Auszug,  welcher 
die  Alkalien  enthält,  ist  selten  frei  von  kleinen  Mengen  Thon- 
erde und  Kalk,  welche  nach  der  Abscheidung  des  Kalis  sich 
bestimmen  lassen. 

Auf  diese  allerdings  umständliche  Art  habe  ich  zwei  schon 
froher  von  mir  analysirte  Chabasite  von  Neuem  untersucht, 
nämlich  den  rothen  von  Neuschottland  und  den  farblosen 
von  Aussig  in  Böhmen,  sowie  ausserdem  einen  farblosen 
von  den  Faroern. 

I.    Rother  Chabasit  von  Ncuschottland« 

A.  Wassergehalt.  Beim  Trocknen  und  Erhitzen  er- 
gaben zwei  Versnche  folgende  Verlustprocente: 
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1. 

2. 

100« 

3,55 

200" 

11,12 

260" 

12,94 

300° 

15,67 

starkem  Erhitzen 

18,43 

scbwacbem  Glühen 

18,48 

starkem  Olnhen 

18,16 

20,24 

wiederholt 

18,58 

Das    bei  300**    getrocknete   Mineral    nahm    beim    Stehen 
über  Wasser  das  verlorene  Wasser  vollständig  wieder  anf. 

B.  Zerlegung  durch  Chlorwasserstoffsäure. 


a. 

b. 

Kieselsäure 

54,13 

54,51 

Thonerde 

16,74 

Kalk 

7,92 

Kali 

0,98 

Natron 
Wasser 

0,71 
20,24 

(nach  2.)         100,72 
Zur  Analyse  dienten  ausgesuchte  Krystalle. 

Der  Gebalt  an  Rieselsäure  Ist  hier  noch  grosser  als  in 
den  früheren  Analysen  von  Hofmann  und  von  mir,  und  die 
Atome  von  AI  und  Si  verhalten  sich  =  1  :  5,5  oder  1  :  5,67. 
Allein  leider  ist  den  Resultaten  von  dieser  Abänderung  kein 
Werth  für  die  Berechnung  beizulegen,  weil  die  Substanz  der 
Krystalle  nicht  rein  ist.  Eine  mikroskopische  Prüfung,  welche 
Herr  Dr.  Groth  anzustellen  die  Güte  hatte,  ergab,  dass  die 
ganze  Masse  mit  fremden  Theilchen  durchdrungen  ist,  die  zum 
Tbeil  dunkel  gefärbt  sind;  es  ist  daher  auch  möglich,  dass 
Quarz  oder  freie  Kieselsäure  überhaupt  an  diesen  Verunreini- 
gungen Theil  nähme. 

n.    Chabasit  von  Aussig. 

A.  Wassergehalt.  Ich  fuge  meinen  Versuchen  die 
Angaben  Damour's  über  den  Verlust  bei,  den  dieser  Chabasit 
in  höherer  Temperatur  erleidet 


Dahodb        Ro. 
100"  2,75 

HO«  4,85 

200"        14,00  13,37 

300"        19,00  17,10 


starkem  Brhitsen 


18,87 
19,95 


sehwacbem  Oläheu  21,0  „ 

starkem  Glühen       22,4  22,10 

Der  bei  300°    getrocknete  Chabasit  zieht  nach  Dahopb's 
and  meinen  Erfahrungen  das  Wasser  vollständig  wieder  an. 

B.  Zerlegung  durch  Chlorwasserstoffsäure. 

1.  2. 


Kieselsäa>e      50,00        ^ 

19,28 

Thonerde          17,15 

17,20 

Kalk                 10,39 

10,15 

Kali                    2,09 

Wasser             22,10 

• 

101,37 

ni.    Chabasit  von  Ost  erde  (Faroer). 

Farblose  Krystalle,  aaf  einem  zersetcten  Aagitporph]rr  auf- 

gewachsen. 

A.   Wassergehalt. 

Verlast  bei  200*» 

11,67 

pCt. 

250^ 

13,65 

» 

stärkerem  Erhitsen 

19,48 

» 

WiederholuQg 

Ji 

» 

schwachem  OlShen 

20,00 

11 

starkem  Olahen 

21J4 

1> 

sehr  staricem  GlShen 

22,23 

1> 

(bis  SEum  Sintern) 

Kieselsäure     51,11 

Thonerde        16,75 

Kalk                 9,44 

Kali                  0,86 

Natron              0,74. 

• 

Wasser           22,23 

101,13 
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Berechnung  der  Bestandtheile  von  11.   and  III.    nnd   der 
Atomverhältnisse : 


II.  1.     Atome     II.  2.     Atome       III. 

Atome 

K           1,74        4,5                                  0,71 

1,8 

Na                                                             0,55 

2,4 

Ca        7,42      18,5        7,25      18          6,74 

16,8 

AI        9,12      16,7        9,15      16,7        8,91 

16,3 

Si       28,33      83,3      23,00      82,2      23,85 

85,2 

H'O   22,10    123                                  22,23 

123,5 

Es  ist  also 

AI  :  Si         Ca  :  AI       B  :  Ca          R 

:  AI 

II.  1.     1  :  5,0  {}  j     : 

5'^     1  :  4,1     1,24 

:  1 

11.  2.     1  :  4,9  jj  j 

!  0,93 
:  1 

la          1  :  5,2  {}  03 

;  5'*^     1  :  4,0     1,16 

!l 

Si  :  H'O       AI  :  H'O 

II.     1  :  1,48         1  :  7,4 

III.     1  :  1,45         1  :  7,6 

Ich  schliesse  hieraus: 

1.  dasfl  im  Chabasit  JLl :  Si=  1 :5  ist,  wie  es  auch 
die  Hälfte  der  früheren  Analysen  zu  erkennet!  giebt. 

2.  dass   Ca:  ▲1  =  1:1    ist,    was  auch   schon   in  zehn 
älteren  Analysen  stattfindet; 

3.  dass  K(Na):  Ca  =  l  :4  ist,  ein  Verhältniss,  welches 

etwa  j  der  älteren  Versuche  gleichfalls  ergeben  hat. 

II 
Hierach  ist,  2E  (Na)  :=  Ca  gesetzt,  R :  AJ  =r  9 : 8  r=  1,125 : 1. 

Wir  sehen  also  im  Chabasit  die  Atomgruppe 

KCa*  APSi**^ 
oder 

K«  Ca»  AI*  Si*  •O«  •  •  +  60H*O, 

suchen  aber  trotz  des .  einfachen  Atom  Verhältnisses  der  Elemente 
rergeblich  nach  einer  einfachen  Beziehung  derselben  zu  den 
übrigen  Silikaten. 


91 

Zieht  man  aber  die  ZusammensetznDg  der  letzteren,  so 
weit  sie  sicher  bekannt  ist,  in  Betracht,  so  gewahrt  man,  dass 
Silikate,  welche  sänrereicher  als  die  normalen  (Bisilikate)  sind, 
sehr  sparsam  vorkommen.  Von  wasserfreien  ist  bloss  Petalit, 
Orthoklas  and  Albit  und  von  Hydraten  Stilbit,  Desmin  und 
die  verwandten  anzuführen,  welche  fast  Alle  Trisilikate  sind. 

Findet  sich  nun,  dass  ein  Silikat,  wie  der  Chabasit,  dessen 
Beschaffenheit  eine  bestimmte  Zusammensetzung  verbürgt,  in 
welchem  überdies  die  Elemente  in  dem  einfachen  Yerhältniss 
1  :  4  :  4  :  20  stehen,  zwisöhen  der  grossen  Reibe  der  normalen 
Silikate  und  der  kleinen  Zahl  der  Trisilikate  steht,  so  wird 
die  Vermatbung  rege,  eg  enthsüte  an  einwerthigeo  Radikalen 
ausser  Kalium  (Na)  so  viel  Wasserstoff  (chemisch  gebundenes 
Wasser  ^nach  dem  alteren  Ausdruck),  wie  für  ein  normales  oder 
Bisilikat  nothig  ist. 

Nun  haben  die  Versuche  von  Damour  und  meine  eigenen 
in  der  Tj^at  gezeigt,  dass  der  Wasserantheil,  den  der  Chabasit 
bis  300"  verliert,  schnell  und  vollständig  wieder  ersetzbar  ist. 
Es  ist  also  wohl  kein  Zweifel ,  dass  dies  lediglich  Erjstall- 
wasser  ist,  und  es  ist  keine  allzugewagte  Annahme ,  dass  der 
in  der  Glühhitze  entweichende  Rest  zur  Constitution  des  Sili- 
katmolekols  gebore,  dass  letzteres  mithin 

(H;  k)  Ca*  AI '  Si*  *»  O*  °  =  R*  Ca  AI  Si*  O '  * 
sei,  oder  als  Hydrat 

(HTKs)«  Ca*  AI*  Si*°  O*»  +  24 aq 

=  (HiKi)'Ca    AI    Si*    0"^+    6aq, 
ein  Complex  der  Bisilikatmoleküle 

(R*  8i   O'  ] 

(CaSi    O'  >+6aq). 

[(AJSi'oJ 

Die  Berechnung  für  einen  Kali -Chabasit  (Aussig)  und 
einen  Kali-Natron-Chabasit  mit  je  einem  Atom  beider  (Osteroe) 
giebt: 
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K    =    39     =    1,64  =  K«  O      1,98 

iCa  =  160     =    6,73  =  C»0      9,43 

4JL1  =  218,4  =    9,19  =  JÜO'  17,26 

208i   =  560     =  23,56  =  Si  0'  50,50 

7H   =      7     =  H'O      2,65J3o,88 


60O  =  960     =  aq        18,18 

24  aq=  432 100. 

2376,4 

|K    =    19,5=  0,82=    K»0      1,00 

iNa=     11,6=  0,49  =  Na»  O      0,65 

4Ca  =  160     =  6,76  s  Ca   O      9,46 

4AJ  =  218,4  =  9,22  =  JU    O'  17,33 

208i  =  560     =  23,64  =  6i    O*  50,66 

7H   =      7  H»0      2,661--^ 

60O   =  960  aq          18,24/^'^ 


24aq  =  432  100. 

2368,4  * 

Di«  gefnndflnen  Wassermengen  sind 

Aussig       Osteröe 
DixoüB  Be.       Rg. 
H'O      3,4      3,23      2,75 
aq         19,0    18,87    19,48 


Wenn  ich  im  Vorhergehenden  su  teigen  suchte,  dass  die 
beiden  Chabasite  ans  den  Bisilikaten  von  K,  Ca  und  JLI  in 
dem  nämlichen  Molekolarrerhältniss  bestehen,  so  ist  dadurch 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Bisilikate  sich 
auch  in  anderen  Verhältnissen  ohne  Formänderung  snsammen- 
lagern  können,  d.  h.  dass  die  Proportion  JLl  :  8i  ^  1  :  5 
nicht  für  alle  statt  habe.  Nach  Thokbok  ist  im  Chabasit 
von  Port  Bush 

Na»  Ca'  AJ»Si*«, 
nach  DuBOOBU  in  einem  von  den  Paröern 

B  Ca  AI'  Si* 
enthalten.    Aber  erst  eine  Bestätigung  dieser  Verhältnisse  durch 
genaue  Analysen  könnte  über  diese  Frage  Auskunft  geben. 


f' 
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n.   StUblt  (Heuluidit). 

Üoter  den  Aoalyseo  dieses  Zeoliths  befindet  sich  eine 
von  mir*)  vor  sehr  langer  2ei(  angesteljte,  in  welcher,  gleich- 
wie in  der  von  Walkstbdt  und  Thomson,  die  Alkalien  nicht 
bestimmt  sind,  daher  sie  in  der  Berechnung  von  den  spateren 
von  Damoür,  Sabtobius  von  Waltershaussn  and  einer  eigenen 
abweicht.  Eine  nenerlich  wiederholte  Untersuchung  des  reinen 
und  schönen  Materials  jener  alten  Versuche  hat  ergeben : 

a.  b. 

Kieselsäure  58,01  58,73 
Thonerde  16,50  17,21 
Kalk  8,30       8,13 

Natron  1,73 

Wasser  16,06 

100,60. 

Jetzt  stimmen  alle  Analysen  genügend  uberein;  denn  es 
ist  das  Atomverhältniss 

▲l:Si  R:A1  Si:aq 

1.  WALxsTira 1:6  6:5 

2.  Thombos       1 : 5,63  6 : 5,2 

3.  Damoüb 1:6,8  lfi2:l  6:4,8 

4.  Sartobivs  toh  Waltbrshausbn  1 : 6)1  I9O3 : 1  6 : 4,9 

5.  Ro.  (Teigerholm) ••)  .     .     .     .1:6,7  1       : 1,03  6:5,2 

6.  id.      a. 1:6,04  1,05:1  6:5,5 

b 1:5,8     1       :1,01  6:5,4 

Es  dürfen  also  die  Verhältnisse 

1:6     1:1     6:5 

» 

als  feststehend  betrachtet  werden. 

Schwankend  ist        (K,  Na)  :  Ca, 
nämlich  in 

3  =  1  :  2,6 

4  =  1  :  2,6 

5  =^  1  :  1,7 

6  =  1:  3,5. 
Der  Stilbil, 

CaAJ8i«0**  +  5H«0 

*)  Hsadbiwh  der  Mineralchttnie,  8.  8*26,  Nr.  3  a. 
••)  Poes.  Ann.,  Bd.  110,  B.  526. 
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ist  ein  Trisilikat,  .gleich  den  mit  ihm  heteromorphen  Epi- 
Stilbit  und  Brewsterit  und  dem  6  Moleküle  Wasser  enthalten- 
den Desmin.  Es  sind  dies  die  einzigen  durch  Sauren  zersetz- 
baren Silikate,  welche  saurer  sind  als  die  normalen  oder  Bi- 
silikate.  Auch  scheidet  sich  die  Rieselsäure  aus  ihnen  pulve- 
rig ab,  und  es  bedarf  gewisser  Vorsicht  bei  der  Analyse,  um 
eine  vollständige  Trennung  der  Kieselsäure,  Thonerde  und  des 
Kalks  zu  erreichen. 

Den  Wassergehalt  geben  die  Versuche  -=  14,3 — 15,5  pCt. 
an,  aber  Damour  selbst  fand  ihn  später  =  15,8  pCt  und  ich 
=  16,06  pCt. ;  dies  ist  der  Verlust,  den  das  Mineral  bei  star- 
kem Glühen  erleidet.  Ueber  das  Fortgehen  des  Wassers  in 
höherer  Temperatur  geben  aber  Damour's  und  meine  Versuche 
AufscblusB.    Hiernach  verliert  der  Stilbit 


Damoub 

Rg. 

bei  100° 

2,10  pCt 

3,62  pCt 

150° 

8,70     „ 

190" 

12,80     ^ 

200° 

6,22     , 

250° 

§ 

8,07     „ 

bei  stärkerem  Erhitzen 

• 

15,59    „ 

beim  Rothgluhen 

15,80     , 

bei  starkem  Qlfihen 

16,06    , 

Damoub  fand,  dass  die  8,7  pCt.  Wasser,  welche  bei  150° 
entweichen ,  an  feuchter  Luft  vollständig  wieder  aufgenommen 
werden,  und  dass  der  Verlust  bei  190"  -=  12,3  pCt.  sich  unter 
gleichen  Umständen  bis  auf  2,1  wieder  ersetzt,  so  dass  also 
10,2  als  Krystallwasser  zu  betrachten  sind.  Wenn  dies  nun 
mit  dem  Rest  des  Wassers  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  man  die 
Ansicht  geltend  machen,  letzteres  sei  chemisch  gebunden,  und 
der  Stilbit  sei  kein  Trisilikat,  sondern  ein  nor- 
males oder  Bisilikat, 

H*CaAJSi«0»V+3aq, 
entsprechend 

2R'SiO»+aq=2Ca8iO*  +  aq 

U.    8.  W. 

Von  den  berechneten  14,78  pCt  Wasser,  die  er  im  Gaa- 
seD   liefern  muss,   wären  f  =  8,86  pCt.   als  ErystalliCMser, 
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f  =  5,92  pCt.    ala  cbemtft^  gebundeoeQ  %u   betrachten,   was 
dea  oben  angeführten  Zahlen  ziemlich  gat  entspricht. 

Vom  Epistilbit,  ,der  ganz  'die  Zusammensetzung  des 
Stiibits,  aber  eine  andere  Form  und  Structur  hat,  liegen  keine 
Versuche  über  das  Verhalten  des  Wassers  vor;  ebenso  vom 
Brewsterit,  der  Ba:2Sr  enthält  und  vielleicht  mit  dem 
Stilbit  isomorph  ist.     Als  Bisilikat  wurde  er 

H*  (BaT,  Sri)  AI  Si«  O  * '  +  3  aq 
sein. 

m.  Desmin  (Stilbit). 

Ein  Trisilikat,  ein  Molekül  Wasser  mehr  enthaltend  als 
der  Stilbit, 

CaAlSi' 0*» +6aq;. 
denn  es  ist  das  Atomverhältniss  Si :  aq  nach, 

Kerl  (Andreasberg)  =-  6  :  6,3 
Wbbbb  (Beruf jord)     =  6  :  6,1    . 
Hbbjunh  (Ilmengb.)  =  6  :  6,3 
Mobs  (Faroer)  =  6  :  (1,2 

Nach  Damoitb  verliert  dieser  Zeolith  bei 

100°     1,3  pCt. 
150°  13,0     „ 
170*»  16,2     „ 
Von  dem  'bei   150°   entwichenen  Wasser  werden   an   der 
Luft  lOpCt.  wieder  aufgenommen   und  von  dem  bei  170°  ent- 
wichenen 7  pCt. 

Ist  der  Desmin  gleich  dem  Stilbit  ein  Bisilikat, 

H*CaAlSi«  0*»+4aq, 
so  lOQSS  er  geben: 

gefunden 
Krjstallwasser  11,49  pOt,  7--10  pOt. 

chemisch  gebundenes     5,75     „ 

T7;24 

Stimmt  auch  der  Versuch,  der  wiederh<ilt  zu  werden 
verdient,  nicht  genau  mit  der  Annahme,  so  widerstreitet  er 
ihr  doch  nicht. 


96 

IV.  MeiotTP  (Hfttrolith). 

Dieser  ZeoHth  enthält  bekanntlich  die  AtomgroppeNa*  AlSi', 
entsprechend  H*  Si'  0'°,  ist  also  ein  Dreivie  rtel-Silikat, 
oder  vielmehr  eine  Verbindung  von  Singulo-  und  Bisilikat, 

N*«  AISP-O"  +  2aq  ={j;;!  ^{|;!  o-'}+  *•« 

Nach  Damoür  verliert  er  über  SchwefelsSüre  nichts  ^  bei 
240°  unter  Trnbewerden  fast  alles  Wasser,  zieht  dasselbe  an 
der  Luft  wieder  an,  bleibt  aber  undurchsichtig.  In  diesem 
Zustande  geht  das  Wasser  schon  bei  190°  wieder  fort.  Wird 
Mesotjrp  auf  290*^  erhitzt,  so  gehen  9,6  pCt.  Wasser,  der  ganze 
Oehalt,  fort,  werden  aber  an  der  Luft  vollständig  wieder  auf- 
genommen. Nach  schwachem  Glühen  findet  die  Wiederauf- 
nahme des  Wassers  schwieriger  statt;  in  lebhafter  Glühhitze 
sintert  das  Pulver  als  Qlaskngelchen  zusammen,  hat  aber  seine 
Eigenschaft,  zu  gelaliniren,  nicht  verloren. 

Ich   habe   einige   hierher  gehörige  Versuche  mit  dem  be- 
kannten Mesotjp  vom  Hohentwiel  angestellt. 
2,344  verloren 

über  Schwefelsäure      .  0,018  ^^     0,56  pCt. 
bei  100°  .     .     /    .    .  0,022  =    0,94     ^ 

^200* 0,026  =    1,1       ,, 

„250° 0,034  =    1,45     „ 

^    stärkerem  Erhitzen  0,094  =^     4,01      «     . 

0,241  ^  10,28  „ 
Beim  Glühen  trat  dann  weiter  kein  Verlust  ein. 
Unsere  Versncbe  zeigen  mithin ,  dass  der  MesoCyp  bei 
etwa  300°  alles  Wasser  (9,46  pCt.)  verliert ;  es  ist  daher  ganz 
und  gar  als  Kiystallwasser  zu  betrachten ,  and  da  es  sich  an 
feuchter  Laft  wieder  ersetzt,  so  kann  der  Mesotjp  nicht  als 
ein  wasserfreies  Singalosilikat 


angasehen  W9rd«n, 


H^.JAlSi'O" 


V.  Seoleeit 

Vom  Mesotjp  unterscheidet  er  sich  durch  die  Form,  das 
optische  und  elektrische  Verhalten  und  bei  sonst  analoger  Zu- 
sammensetzung durch  ein  Mehr  von  1  Molekül  Wasser, 
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CaA.lSi»0«»-F3aq  =  {ätl|i;0'l  +  6'^ 

Damdub  hat  geseigC^  das»  der  ScolecU  weder  aber  Scbwefel- 
More  Doch  bei  100°  Wasser  abgiebL  Aber  wäbread  der  Me- 
sotyp  bei  300*  den  gaoseo  Wassergehalt  verliert,  gehen  vom 
Scolecil  bei  dieser  Temperatur  nur  5  pCL  fort,  die  an  feuch- 
ter Luft  wieder  aufgenommen  werden.  Bei  schwachem  OJuhea 
treten  12  pCt,  Wasser  aus,  aber  davon  wird  niohts  wieder  an- 
gesogen, und  bei  starkem  Ginben  macht  der  Verlust  13,9  pGt. 
aas,  während  der  Scolecit  zu  einem  weissen  porösen  Email 
schmilst  Der  nach  der  Formel  berechnete  Wassergehalt  ist 
13,76  pCt. 

Wie  ich  glaube,  darf  man  hieraus  nicht  den  Schlass  zie- 
hen, dass  ein  Theil  des  Wassers  (|  =  1  Molekül  =  4,6  pCt.) 
Krjrstall Wasser,  der  Rest  chemisch  gebunden  sei;  denn  die 
Nichtwiederaofnahme  nach  dem  Glühen .  ist  eine  Folge  des  an- 
faugeoden  Verglaaens  der  Masse,  und  es  durfte  wohl  gelingen, 
auch  dem  Scolecit  seinen  gansen  Wassergehalt  unter  der  Gluh^ 
bitse  so  entsiehen. 

Ein  ähnliches  Vefhalten  beobachtet  man  bei  reinen  Bi«* 
Silikaten,  wie  s.  B.  dem  Analoim, 

Na*  AlSi*  0'*  +2aq, 
welcher  nach  Damouk  unter  200^  gar  kein  Wasser,   bei  300'^ 
aber  den  vollen  Gehalt  verliert  und  daon  nichts  wieder  anzieht. 
Schwerlich    wird   man   daraus    schliessen,    dieser  Zeolith   sei 
wasserfrei, 


H^   I 

Na7 


AlSi*  O"  = 


(H'  Na*)  AlSi'  0'\\   1  Mol.  BisiUkat 


;i*  O^*/ 


2  (H'  Na*)AlSi*  0'7  2  Mol.  SingulosUikat. 

▼I.  Serpentin  und  Thon. 

Diese  beiden  weitverbreiteten  Mineralien  sind  die  End- 
glieder der  (auf  nassem.  Wege  erfolgten)  Zersetzung  primitiver 
Silikale;  ihre  Unlöslichkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ist 
der  Grund  davon-  Beide  sind  bestimmte  Verbindungen,  finden 
sich  aber  in  Folge  ihrer  Entstehung  häufig  gemengt  mit  Resten 
der  ursprünglichen  oder  mit  fremden  Substanzen  (Eisenoxyd 
oder  fi^drozjd,  freie  Kieselsaure  etc.).  Thonerdehaltige  Ser- 
pentine sind  Geoiei^e  vpn  Serpentin  und  Ihon«     Thon  kann 
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unter  aileo  Umstandeo  nor  ans  thonerdehaltigen  Silikaten  ent- 
stehen (Peldspath-  und  Augitgruppe)  $  Serpentin  hat  sich  2war 
ebenso  bei  der  Zersetzung  magnesiahaltiger  Silikate  io  unend- 
lich vielen  Fällen  gebildet  (Augit-,  Olivin-,  Granatgruppe),  seine 
Entstehung  aus  magnesiafreien  Verbindungen  lässt  sich  aber 
eben  so  gut  begreifen,  da  die  Wasser  Magnesiaearbonat  aufge- 
löst enthalten. 

Serpentin  und  Thon  sind  geologisch  und  che- 
misch äquivalente  Verbindungen: 

Serpentin  =  Mg*  Si*  O'  -f-  »^aq 
Thon  =  AI    Si*  O'  -j- 2aq, 

3Mg  =  AI  =  6H;  sie  sind  also  Zweidrittel-Silikate, 

R«  QPO»  _fR«8iO'  =  BiSilikat 

^    ^^    ^    -  \r4  gi  o*  rrz  Singulosilikat 

Ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dass  sie  beide  gans  einfach 
blosse  Singulosilikate  sind. 

Ein  hellgrüner  Serpentin  von  Texas  (Pennsylvanien) 
wurde  gepulvert  über  Schwefelsäure,  dann  successive  bei  100 
—  250— '300^  getrocknet.  Er  verlor  dabei  nur  1,14  pCc, 
welche  hygroskopisches  Wasser  sein  durften*  Erst  bei  anfan- 
gendem Glühen  beginnt  das  Entweichen  des  Wassers,  und  dies 
erfolgt  sehr  allmälig;  doch  bemerkt  man  deutlich  zwei  Inter- 
valle; nach  massig  starkem  Glühen  des  Tiegels  betrug  dar 
Verlust  6,64  pCt. ,  dabei  war  das  Mineral  selbst  noch  nicht 
geglüht  und  seine  Farbe  unverändert«  Bei  stärkerem  Glnhem, 
wobei  die  Ränder  sich  gelb  färbten,  war  der  Verl ust=r 8,87  pCt. 
und  nach  sehr  starkem  Glühen  =  13,56  pCt  Mithin  waren 
vor  dem  Glühen  6,64  und  im  Glühen  noch  6,92 pCt.  Wasser, 
also  nahe  gleiche  Mengen,  entwichen.  Da  der  Serpentin  der 
Rechnung  zufolge  13,04  pCt.  Wasser  geben  muss,  dessen 
Hälfte  ^  6,52  ist,  so  dürfte  man  ihn  wohl  als  ein  Singulo- 
silikat 

H*  Mg'  8i«  O»  +  aq 
betrachten  k6nnen;  es  würde  dann,  bei  seiner  Bildung  aus  dem 
Olivin    Mg*  Si'  O"    1  At.  Mg  durch    2H  ersetzt   und   1  Mol. 
Krystallwasser  gleichzeitig  aufgenommen  werden. 

Der  reine  Thon  (Kaolin,  Steinmark)  ist  dieselbe  Verbin- 
dung wie  der  Serpentin,  in  welcher  die  3  Mg  durch  ihrAequi* 
valent,  AI,  ersetzt  sind.  Es  ist  bekannt,  dass  sein  Wasser* 
gehalt  beim  Erhitzen'  sehr  langsam   und  vollständig  erst  beina 
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Gliben  entweicht;  besondere  Yersache  bieriber  scheinen  aber 
nicht  bekannt  zu  sein.  Aach  ihn  woUen  wir  nach  Analogie 
vorläufig  als  ein  Singulosilikat 

H«AlSi*0'*  +aq 
betrachten. 


Es  ist  nicht  ohne  Interesse ,  die  Zasammensetzang  der 
Silikate  an  vergleichen,  welche  aus  der  Zersetzung  anderer  in 
grosserem  Maassstabe  hervorgehen  und  im  Wesentlichen  aus 
Kieselsäure,  Thonerde  und  Magnesia  bestehen. 

1.  Thon  =  H'  iJ    SiVO«  +  »qU-       1      VI.  . 

2.  Serpentin  =  H«  Mg'  Si^  O«»  +  aqr^^^"*^*'^'^''*"- 

3.  Talk  (Speckstein)  =  H'  Mg'  Si'  O'*.     Bisilikat. 

4.  CUor^t  ^  j2!  2f  o\*  ^*  *'     Singulosilikat. 

Und  in  gewissem  Sinne  auch 

Magnesiaglimmer  =  Singulosilikaten 

fm  Mg«  Si    O*   1 
\     XV  Si*0»'/' 

wo   m  =  1 — 2  —  3  —  4 — 5 — 6,  und  überdies  ein  Theil  Mg 

oft  durch  Aequivalente  von  K,  Na,  H  ersetzt  ist. 
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S.   Heber  Bpistilbit  ud  die  wAi  Um  v^rk^naeadeB 
Zeelithe    ans  dem  MudelsteiB   wm  Fiakenhibel  bei 

filati  in  SeUesien. 

Von  Herrn  Websev  in  Breslau. 

J.  Roth  erwähnt  in  den  Erlautertingeb  ca  der  geogno8tf- 
Bchen  Karte  vom  niederschlesiBchen  Gebirge,  p.  846,  den 
Finkeobübel  bei  Dürrkunzendorf ,  westnordwestlich  von  Glatz 
in  Schiesicn,  wegen  des  Vorkommens  von  ZeoHtben,  welöbe 
neben  Amethyst,  olivengrünem  Qaarz  und  verscbiedeoen  Varie- 
täten von  Chalcedon  in  den  dort  vorkommenden ,  tu  den  Me- 
lapfayren  Niederschlesiens  gehörenden  Mandelsteinen  angetroffen 
werden;  er  beiseicbnet  als  daselbst  gefundene  Species:  Lau- 
montit,  Stilbit  (Heulandit)  und  Desmin,  welche  auch  Piedlbr 
in  seinem  Verzeichniss  der  Mineralien  Schlesiens,  p.  60,  auffuhrt. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  sich  aber  die  Zahl  der 
vorkommenden  Species  verdoppelt,  indem  noch  Harmotom, 
Chabasit  und  Epistilbit  hinzugetreten  sind. 

Am  längsten  bekannt  ist  Heulandit,  der  schon  in  älteren 
Sammlungen  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  unter  der 
Bezeichnung  ^Blätterzeolith^  von  dorther  aufgeführt  wird;  er 
füllt  in  der  Regel  ganze  Blasenraume  bis  zu  ein  Zoll  Grösse 
als  blättrige,  einem  Individuum  angehörende  Masse  vollständig 
aus  und  besitzt  bei  weisser  oder  blassrSthlicher  Farbe  ziemliche 
Durchsichtigkeit;  weit  seltener  sind  ausgebildete  Krjstalle; 
diese  sitzen  bei  einer  Grosse  von  zwei  bis  sechs  Linien  ein- 
zeln auf  Quarzdrusen,  welche  auf  einer  meist  dünnen  Unterlage 
von  Chalcedon  einzelne  Mandeln  bekleiden. 

Es  sind  meist  einfache  Formen,  wenn  wir  die  Stellung 
derselben  nach  Nadmahn  (Blemente  der  Mineralogie,  7.  Aufl. 
p.  324)  zu  Grunde  legen,  von  den  Flächen 

P,  AT,  M,  T,  z  =:  Pö6,  ooP&s,  ooP<i>,  OP,  2P 

(Fig.  8  daselbst)  gebildet,   häufig  etwas   in   der  Richtung  der 
horiaootaleo  Nebeoaxe  ausgedehnt. 
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£twi|8  verachieden  erBcheini  die  Porin  einer  in  dem  mine« 
ralogischen  Museam  der  hieugen  Uaiyersitat  vorhandenen)  auf 
Bpistilbit  aufgewachsenen  Krjstallgruppe ,  indem  an  derselben 
sich  die  Flächen 

P,  N,  M,  Zy  u  -  Pöcr,  ooPoOy  cx>Pab,  2P,  ■,  P 
nebst  Spuren  von  7  und  r  vereinigen. 

Die  Krystalle  sind  halbdnrchsichtig,  schmnzig  weiss  und 
zn  Messnngea  nicht  geeignet. 

Desmin  ist  mir  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  bekannt, 
welches  1862  dem  Museum  durch  Dondorf  geschenkt  wurde; 
die  sehr  kleinen  Erystalle  bedecken  die  Wand  eines  in  einer 
grosseren  Chalcedön -  Mandel  befindlichen  Hohlraumes,  zeigen 
herrschend  die  blättrige  Längsfiäche,  schmal  die  Querfläche 
und  sind  durch  das  gewöhnliche  OktaSder  nach  oben  begrenzt; 
die  Basis  ist  nicht  zu  bemerken« 

Laumontit  ist  in  einiger  Menge  in  einem  zaben  rothen 
Thone  gefunden  worden,  der  unregelmässige  Höhlungen  in 
einem  zerfressenen  Quarz  ausfüllt,  welcher  letzterer  selbst  wie- 
der die  Ausfullungsmasse  verästelter  Hohlräume  zu  sein  seheint; 
in  diesem  Thone  eingebettet  liegt  ein  Haufwerk  meist  zer- 
brochener Krjstalle  dieses  Minerals ,  welche  beim  Aufweichen 
des  Thones  herausfallen;  ein  geringerer  Theil  der  Krystalle 
ist  auf  dem  Quarz  aufgewachsen,  und  erkennt  man  an  ihnen 
die  charakteristische  zwei-  und  eingliedrige  Säule ,  geendet 
durch  die  schiefe  Basis  und  zuweilen  durch  eine  zweite,  hin- 
tere schiefe  Endfläche. 

Die  Krystalle  sind  rothlichweiss ,  sehr  zerbrechlich  und 
anscheinend  zersetzt. 

Die  Krjstalle  des  Chabasits,  welche  das  hiesige  Museum 
gleichfalls  zuerst  durch  Dondobv  erhalten  hat,  bilden  kleine 
vereinzelte  Gruppen  von  halbdurchsichtigen,  weissen  Zwillingen, 
ein  bis  zwei  Linien  gross,  welche  ganz  ähnlich  den  Kristallen 
von  Oberstein  auf  Quarzdrusen  aufsitzen  und  ausschliesslich 
die  Flächen  des  Hauptrhombo^ers ,  federartig  gestreift  nach 
einem  vicinalen  SkalenoSder  aus  der  Endkantenzone  zeigen; 
die  einzelnen  Individuen  sand  durch  einander  gewachsen,  jedoch 
so,  dass  nach  einzelnen  Seiten  das  eine  oder  das  andere  In- 
dividttoni  vorherrscht 

Vom    Harmotom  ist  mir  ^ur  ein  einziges  Exemplar  be- 
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kftnnt,  welches  ich  von  dem  Grafen  Max  Pilati  erhalten  habe ; 
Tereinsdte  Krystalle,  immer  Zwillinge,  aber  mit  einem  vor- 
herrechenden  Individuam,  sitzen  neben  einigen  freien  Nadeln 
von  Nadeleisenerz  auf  einer  Quarzdrose,  welche  eine  Mandel 
bekleidet« 

Die  Form  der  einfachen  Krystalle  gleicht  einer  von  Kobblbb 

• 

(PoGO.  Ann.  XXXVII.  561)  gegebenen  Abbildung,  die  auch 
von  Hartmann  (Handbuch  der  Mineralogie,  1843,  Th,  1.  p.  443* 
Fig.  146  im  Atlas)  wiedergegeben  ist,  und  besteht  aas  den 
Flächen 

(oca  :  h  :  ooc)  (a :  ooh  :  xc)  (a  :  6  :  c)  (oca  ibxc)  (oca  xhi2c) 
oder  nach  Naumann  =^ 

ooPqo  •  ocPoö  •  P  •  PoD  •  2  Pao . 

Nach  der  Auffassung  von  Dbs  CLOUBAirif  der  die  von 
Naumann  und  Kobhlbr  als  einfache  Kry stalle  betrachteten 
Formen  für  Zwillinge  erklärt,  wurden  die  Flächen 

I  7 

vertreten  sein. 

Ans  der  Fläche  b  tritt,  wie  auch  anderweitig  vorkommt, 
das  zweite,  von  dem  ersteren  umschlossene  Individuum  mit 
der  Ecke  von  P,  P,  q  heraus. 

Zu  Messungen  sind  die  Krystalle  nicht  geeignet,  auch  ihre 
Menge  zur.  analytischen  Prüfung  zu  gering;  ich  nehme  sie  aber 
für  Harmotom  und  nicht  für  Phillipsit,  weil  ihre  Form  mehr 
jener  Species  entspricht,  und  die  Baryterde  in  der  Verbindung 
als  Schwerspath  in  den  Mandeln  der  niederschlesischen  Mela^ 
phyre  vertreten  ist. 

Der  Epistilbit,  der  wegen  der  Seltenheit  seines  Vorkom* 
mens  das  meiste  Interesse  erregt,  ist  gegenwärtig  in  sechs 
Exemplaren  in  dem  Museum  der  Universität  vertreten  und  von 
dem  Mineraliensammler  Richtbr  geliefert  worden;  es  befinden 
sich  aber  auch  schon  auf  den  von  Donbobf  dem  Museum  ge- 
schenkten HandstScken  kleine  Krystalle  von  Epistilbit,  aber 
so  verbrochen,  dass  man  dieselben  nicht  deuten  konnte. 

An  den  neueren  Exemplaren  bildet  der  Epistilbit  ein  bis 
fünf  Linien  lange  Zwillingsgruppen  'von  milchweisser  oder 
schmuzigrothlicher  Farbe ,  welche  auf  dünnen  Quarsbekleidun- 
gen  Vereinleiter  Mandelhohlräume  aufgewachsen  sind ;  die  ihnen 


beoacbbarten ,  das  gaose  Oeatein  erfollenden  Mandelhohlraame 
sind  meistentheils  mit  Chalcedon  oder  Healandit  angefüllt 
oder  leer. 

An  dem  einen'  der  erwähnten  Exemplare  ist  auf  einem 
Hanfwerk  von  Epistilbit  die  schon  oben  erwähnte  Gruppe  von 
Henlanditkrystallen  aufgewachsen  and  so  charakteristisch  von 
ihrer  Unterlage  verschieden,  dass  von  einer  Identificirang  der 
Species  Heulandit  und  Epistilbit,  die  man  wohl  angeregt  hat, 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  hier  besprochenen  Kr^talle  des  Epistilbits  «eigen  die- 
selben Flächen  und  genau  dieselbe  Formen -Entwickelang  wie 
die  vQn  6.  Rose  (Poggend.  Ann.  VI.  183)  beschriebenen  Kry- 
stalle  vom  BeruQord  in  Island,  auch  abgebildet  im  Handbuch 
der  Mineralogie  von  Qubrbtbdt,  2.  Aufl.  p.  337;  nämlich  die 
Combination : 

My  ty  By  u  (z,  f,  Vy  u  boi  QüE5STBDt) 
=  (a  :  i  :  occ)  (a :  ocb  :  c)  (oca :  bic)  {a\jb\c) 
oder  nach  Naumann  =  ocP  •  Pöo  •  Poo  •  2P^, 
nach  Des  Cloizkaux  =  m  a^  s'  s,  (vide  Fig.  195.  Tafel  XXXIII. 
Alias  an  Manuel  de  Mineralogie).    . 

Der  sehr  ausgezeichnete  blättrige  Bruch,  der  die  scharfe 
Kante  der  Säule  M  abstumpft,  bewirkt,  dass  zuweilen  diese 
Kante  abbricht,  und  so  scheinbar  die  Längsfläche  r  auftritt; 
an  geschützten  Krjstallen  ist  sie  aber  nicht  zu  beobachten. 

Die  Mehrzahl  der  Krystalle  hat  unter  der  Einwirkung  der 
Atmosphäre  gelitten,  sie  sind  brocklich,  ganz  trüb  und  ober- 
flachlich  corrodirt;  die  vor  dieser  Einwirkung  geschützten  Kry- 
stalle sind  milchweiss,  etwas  durchsichtig,  ziemlich  fest  und 
von  frischem  Ansehn;  die  ausgedehnte  Säule  M  zeigt  lebhaften 
Glanz,  ist  aber  wellig;  t  ist  etwas  matt,  spiegelt  aber  deut- 
liche Bilder;  %  ist  eben,  aber  ohne  allen  Reflex,  u  s^hr  klein 
and  namentlich  schmal,  aber  stark  glänzend. 

Die  Bestimmung  des  Minerals  beruht  hauptsächlich  auf 
Messnngen,  welche  ich  an  einem  sehr  kleinen  Krystall  -  Frag- 
mente vorgenommen  habe,  sn  dem  zwei  Mal  jlf  und  je  einmal 
ty  Uy  s,  letzteres  nicht  zor  Benutzung  'geeignet,  sowie  der 
Blätterbruch  r  auf  dem  spitzen  Winkel  M/M  vorhanden  ist. 

Die  Abmessungen  ulMy  t/u^  u/r  stimmen  ziemlich  genau 
mit  den  Winkeln,  welche  Dbs  Cloizbaux  aus  den  von  O.  Rosa 
gegebenen  Pundamental-Werthen  ableitet;  ich  fand 
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ulM  =    180*^  3',     bercohnet  130^  5' 
Hu     =  154'  43',  154^  37' 

ulr     =   115°  38',  115°  23' 

Dagegen  fanden  sich  Differenzen  bezuglich  der  Abmessaii- 
gen  t/M  und  MIM  (über  r).     Ich  erhielt 

tiM  =  121°  39',  berechnet  122°  8' 

MI M  (iiber  r)  in  fünf  Versuchsreihen, 

46°  ly  —  46°  15'  -  46°  22'  -  46°  1^  —  46°  24',   und 

svar  hat  die   letzte  Zahl   das   grosste  Gewicht,   so    dass  der 

Winkel  MjM  (vorn)  =  133°  ^6'  von  mir  gefunden  ist. 

Die  Abweichungen  zwischen  den  Mitteln  der  oben  genann- 
ten Versuchsreihen  beruhen  auf  der  welligen  Beschaffenheit 
der  Flächen,  welche  ein  Bündel  von  Reflexen  lieferten.  6.  RosB 
fand  den  Säulenwinkel,  aus  dem  Zwillingswinkcl  des  blätt- 
rigen Bruches  abgeleitet  ==  135°  10';  noch  weiter  weichen  die 
Angaben  von  S artorius  von  Waltbrshausbn  :  if/Jlf  =  135°  34' 
und  von  Lbvt  MiM  =  130°  50'— 55'  ab;  dagegen  nähert 
sich  der  Säulenwinkel  der  von  Brbithaupt  unter  dem  Namen 
Monophan  beschriebeYien  Varietät  MiM  =  134"  —  135|  °  mit 
seinem  Grenzwerthe  der  vorliegenden  Abmessung. 

Trotz  dieser  Differenz  in  dem  Säulen winkel  unterTiegt  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel ,  dass  man  es  hier  mit  einer  Varie- 
tät des  Epistilbits  zu  thun  hat. 

Es  fragt  sieb  nun,  ob  man  für  das  vorliegende  Vorkom- 
men an  Stelle  des  aus  den  Abmessungen  von  G.  RosB  an 
Kry stallen   vom  Berufjord  abgeleitete  Axenverhältniss 

a:b:c  ^  1,422  :  3,447  :  1 
ein  zwar  analoges,   aber  in  den  Werthen  etwas  verschiedenes 
dcduciren  solle,   das   unter  Zugrundelegung   der  Abmessungen 
MIM  und  Mit  sich  auf 

a:b:c  =:  1,438  :  3,355  :  1 
beziffern  wurde,  oder  ob  man  unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  für  letzteres  eben  nur  die  Abmessung  eines 
Krystalls  unter  nicht  grade  gunstigen  Verhältnissen  zu  Grunde 
liegt,  die  aufgekommene  Differenz  aus  unregelmässiger  Krj- 
stallbildung  zu  erklären  habe. 

Ich  entacheide  mich  für  letzteres,  indem  die  übrigen  Win- 
kel nach  den  neuen  Fondamentalwerthen  abgeleitet,  keine 
bessere  Uebereinstimmung  mit  den  Messungen  darbieten,  da 
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u/M  berechnet   =r  ISO""     1\  gemesseo  130°     3' 
tlu  154«»  16',    ,  154°  43' 

ti/r  115«  44',  115°  38' 

ergeben,  und  anderseits  die  Spaltenfläcben  nach  r  getheilter 
Krystalle  Biegungen  und  Täfelungen  erkennen  lassen,  so  dass 
die  Tbeile  des  Krystalls,  welche  die  Hauptausdehnang  der 
Säulenflächen  tragen,  ein  klein  wenig  anders  orientirt  sind,  als 
die  in  die  Bndflachen  aasgebenden;  auch  entging  mir  nicht  bei 
den  Abmessungen  der  Umstand,  dass  die  Reflexe  des  Bruches 
r  nicht  genau  in  der  Ebene  der  Reflexe  der  beiden  Flächen  M 
erschienen,  und  dass  der  Bogen  swischeu  der  Normalen  auf  M 
nicht  genau  von  der  Normalen  auf  r  halbirt  wurde,  sondern 
bis  om  0°   14'  aus  dem  Mittel  abwich. 

Die  Krystalle  sind  zu  Zwillingen  vereint  nach  dem  be« 
kannntea  Gesetse  des  Epistilbits,  nach  welchem  die  Individuen 
eine  Fläche  M  gemeinsam  haben  und  um  180°  gedreht  an 
einander  liegen.  Die  äusserliche  Qestaltmsg  derselben  ist  an 
dem  vorliegenden  Vorkommen  der  Art,  dass  zunächst  jedes 
Individuum  durch  eine  Ansahl  parallel  neben  einander  liegender, 
die  acharfen  Sänlenwinkel  nach  aussen  kehrender  EinseKKry» 
stalle  vertreten  ist,  und  an  eine  solche  Gruppe  das  sweite  In* 
dividuum  sich  ohne  Durchwachsung  mit  einer  Säulenfläche  an 
eine  solche  anlehnt. 

An  einem  cur  Kaotenwinkel-Messung  leider  uicht  geeigne* 
ten  Krystalle  von  ziemlicher  Ausdehnung  erwies  sichdieGtege  nd 
der  scharfen  Säolenkante  durchsichtig  genug,  um  unter  dem 
Polarisations -Mikroskope  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Ebene 
der  optischen  Axen  bei  einer  scheinbaren  Apertur  von  65°  in 
der  Ebene  des  blättrigen  Bruches  belegen  sei,  und  die  Bisec- 
trice  dieses  Winkels  senkrecht  auf  der  Säulenkante  steht;  Ver- 
hältnisse, welche  die  Bestimmung  des  Minerals  als  Epistilbit 
noch  weiter  bestätigen. 

Zu  einer  chemischen  Prüfung  ist  nochgpicht  hinreichendes 
Material  disponibel« 
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%.  lieber  tfe  dieaisehe  CeutitatiM  «ier  Silikate. 

Von  Herro  C.  RAMMBLSBERe  in  Berlin. 

Die  Keontniss  der  Zasammensetcong  der  Silikate  ist  ia 
gleichem  Grade  wichtig  für  die  Mineralogie  wie  für  die  6eo* 
gnoBie.  Es  ist  daher  wohl  nutslich,  zu  aatersacben,  wie  weit 
diese  Kenntniss  jetzt  reicht,  aod  welche  Schiasse  aaf  die  Coo* 
stitation  aus  den  Resultaten  der  Analyse  zu  ziehen  sind. 

Eine  solche  Profung  lehrt,  dass  noch  eine  nicht  anbe- 
deutende  Zahl  von  Silikaten  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
nach  nur  unvollkommen  bekannt  ist,  dass  aber  darunter  sich 
nur  einige  wenige  weit  verbreitete  und  wichtige  finden,  wie 
Turmalin,  Axinit,  Staurolith,  und  dass  die  übrigen  entweder 
seltener  oder  überhaupt  solche  sind ,  deren  Reinheit  und  Ur- 
sprünglicbkeit  nicht  als  zweifellos  gelten  können.  Sieht  man 
ab  von  idlen  diesen,  so  darf  man  wohl  sagen,  dass  die  Zu* 
sammensetzung  der  meisten  und  wichtigsten  Silikate  jetzt  als 
sicher  bekannt  anzusehen  ist.  Nur  auf  diese  soll  sich  die 
hier  zu  gebende  Uebersicht  erstrecken.  Zuvörderst  aber  durfite 
es  passend  sein,  die  Natur  der  Silikate  im  Lichte  der  neueren 
Chemie  zu  erörtern. 

In  den  Silikaten,  gleichwie  in  allen  Sauerstoffsalzen,  setste 
man  früher,  so  lange  die  unnaturliche  Trennung  der  Salze  in 
Haloid-  und  Amphidsalze  bestand,  die  Existenz  von  Säure  und 
Basis  voraus,  also  man  dachte  sich  SiO'  verbunden  mit 
RO  oder  mit  R'O'  u.  s.  w.  Allein  die  Begriffe  ^Saure^ 
und  ^Basis*^  habe%  jetzt  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren, 
und  Säure,  Basis,  Salz  sind  in  der  heutigen  Chemie  Bezeich- 
nungen für  drei  analog  constituirte  Eörperklassen ;  ein  Salz 
ist  nicht  mehr  eine  Verbindung  von  Säure  und  Basis,  son- 
dern ein  Product  gegenseitigen  Austausches  (Wechselzer- 
setzung, Substitution)  zwischen  jenen  beiden.  Eine  Säure 
ist  eine  Wasserstoffverbindung  von  einem  einfachen  Radikal 
(Cl,  Br,  J,  Fl),  eine  Haloidsäure,  oder  von  einem  zusammen- 
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gesetftoD  electronegatiyeu  Radikal,  einem  saneretoffhaltigen  oder 
acbwefelhaltigen,  d.  h.  eine  Oxy-  oder  eine  Sulfo säure. 

Aber  anch  eine  Basis  ist  eine  Wasserstoffverbindung,' 
ond  zwar  stets  eines  zusammengesetzten  Radikals,  welches  aas 
einem  elektropositiven  Metall  und  Sauerstoff  oder  Schwefel  be- 
steht, daher  es  Oxj-  und  Sulfobasen  giebt. 

Sauren  und  Basen  sind  jetzt  das,  was  man  früher  als 
Saure-  und  Basisbjdrate  ansah,  aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
.die^  Grande  zu  entwickeln,  welche  diese  Aenderuag  bewirkt 
haben. 

Salpetersäure  =^  H  NO»  war  früher  N*  O*  -f  H*  O 
Schwefelsäure  =  H*  8  O*  „  „  8  O*  +  H*  O 
Phosphor»ure  =  H*  P  O*      „         „       ?•  O»  -f  8  H«  O 

Die  Basis  der 

Kalisalze             =:  H    K   O  war  früher  K'  O    +    H'  O 

Barytsalze          =H«BaO*  „         „       Ba  O    -f    H«  O 

Bisenoxydsalze  =  H»  Fe  0'  „         „       Fe  0»  +  3  H*  0 

Die  früheren  Säuren  und  Basen  heissen  jetzt  Anhydride 
(»•O»,  SO»,  K'O,  FeO*). 

Ein  Salz  entsteht,  indem  der  Wasserstoff  der  Säure  durch 
ein  Aequivalent  Metall  der  Basis  oder,  wenn  man  will,  der 
Wasserstoff  der  Basis  durch  ein  Aequivalent  Säureradikal  er- 
setzt wird.  Jede  Salzbildnng  ist  von  einer  gleichzeitigen 
Wasserbildung  begleitet,  und  die  in  Wechselwirkung  tretenden 
Men^n  von  Säure  und  Basis,  sowie  die  aas  ihnen  entstehen- 
den Mengen  von  Salz  und  Wasser  sind  aequivalente  Mengen. 

Erfahrungsmässig    ist    ein    At.    Sauerstoff    oder    ein    At. 

Schwefel    aequivalent  zwei  At.  Chlor,    Wasserstoff    u.    s.    w. 

Deshalb    heissen    Sauerstoff    und     Schwefel    zweiwerthige 

II 
Elemente    (R).      Ebenso    ist     ein    At.    Stickstoff    (Phosphor, 

Arsen  etc.)  aequivalent  drei  At.  Chlor   oder  Wasserstoff;   da- 

in 
rum    heissen    jene    dreiwerthige    Elemente   (R).      Endlich 

ist   in    gleicher   Art    ein   At.   Kohlenstoff  (Kiesel,   Zinn   etc.) 

aequivalent  vier  At.  Chlor  oder  Wasserstoff,  und  darum  heissen 

rv 
jene  vierwerthige  Elemente  (R). 

Die   Aequivalentgrosse   oder   Werthigkeit    eines   Elements 
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wird    mitbia   gleichBam    durch   die    «inwertfaigen  Blemeiil« 

Wasserstoff,  Chlor  u.  s.  w.  gemessen. 

Säure,  Basis,  Salz  uud  Wasser  sind  analogcon- 

stituirte   Verh  indungen.     Im  Wasser,    H*0,    bindet  das 

zweiwerthige  Sauerstoffatom  die   beiden    einwerthigen  Wasser- 

II 
Stoffatome  :=  H-O-H.     Damm    mnss  anch   in  der   Säure,   der 

Basis  und  dem  Salz  ein  Sauerstoffatom  durch  zwei  einwerthige 

Atome  gebunden  sein.      In   der  Säure   gleichwie    in    der  Basier 

ist  das  eine  derselben  ein  Wasserstoffatom,  das  andere  ist  ein 

einwerthiges  Atom,  welches  in  der  Säure  Säureradikal,  in  der 

Basis  Metall  heisst.    Im  Salz  ist  der  Austausch  erfolgt.   Daher 

pflegt  man  zu  sagen:   eine  Säure  ist  Waaeer,   in   weicbetti  die 

Hälfte  des  Wasserstoffs  durch   eis  Säureradikal    vartreten  ist; 

eine  Basis  ist  Wasser,  in  welchem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs 

durch    ein  Metall  vertreten  ist,    und   ein   Salz  ist  Wasser,   in 

welchem  beide  Wasserstoffatome  vertreten  sind, 

Hr  (N0»)|^  Kr  (NO^ 

Wasser      Salpetersäure      Kalium  hydroxyd     Salpeteraanres  Kali 

(Säure)  (Basis)  (Salz). 

Hier  ist  K  ein  einwerthiges  Element,  NO^  ein  einwerthi« 
ges  Säureradikal. 

Die  durch  eine  Formel  ausgedrückte  Menge  einer  Yerbin* 
dttDg  heisst  ein  Molekül. 

Im  vorliegenden  Fall  entspricht  ein  Mol.  Säure,  Basis  und 
Salz  einem  Mol.  Wasaer.  Säuren  und  Basen  dieser  A^  die 
alao  ein  At.  H  enthalten,  heissen  monohjdrische, 

Schwefelsäure  aber  istH'^SO^;  man  denkt  sie  sich  unter 

dem  Bilde  zweier  Moleküle  Wasser,    in  denen    die  Hälfte  des 

Wasserstoffs,  d.  h.  zwei  Atome,  durch  ein  zweiwerthiges  Ra* 

I        II  II 

dikal  ersetzt  ist,  ^  H' ~0*  =^(S0*).     Die  Basis   der  Baryt- 

salze,  Barjumhydroxjd,  ist  H'  BaO   ;  man  denkt  sicl^dasselbe 

als    zwei    Mol.    Wasser,    in    welchen   ziivei  At.   H   durch    das 

I  U  II 

zweiwerthige  At.  Ba  ersetzt  sind,  =  H*=:0'=^Ba.  Aus  der 
Wechselzersetzung  beider  entstehen  schwefelsaurer  Baryt  und 
(zwei  Mol.)  Wasser, 


O 


H»/  (SO')I  Ba)  (SO')J 

2  Mo).  '        1  Mol.  1  Mol.  1  Mol. 

Wasser    Schwefelsäure  Baryuinbjdroxyd   schwefelsaurer  Baryt. 

*    Säareo   und  Basen    dieser  Art,    deren  Mol.  2  H   enMtäit. 
beissen  dihTdrische. 

Id  solcher  Art  existiren  noch  anderweitige  pxjflfhy- 
d fische  Sauren  and  Basen. 

Die  znr  Salzbildang  erförderlichen  Mengen  8äare  und 
Basis  sind  aeqnivaien  te,  d.  h.  sie  enthalten  gleich- 
viel Wasserstoff.     Also  z.  B. 

(S0•>'  +  2K^  =  (S0*)}0^2H•0. 


Schwefels.  Kali 


oder 


^(NO'I^ +  BaJ^'"'<2N0»)|^''  2H»0. 

Salpeters.  Baryt. 

Gleichwie  nicht  bei  allen  Säaren  die  Anhydride  uns  be- 
kannt sind,  giebt  es  au^h  Anhydride,  deren  entsprechende 
Säuren  man  nicht  kennt.  Die  Salze  bilden  sich  dann  entweder 
(auf  troeknem  Wege)  aus  dem  Anhydrid  und  einer  Basift  oder 
deren  Anhydrid,  oder  (auf  nassem  Wege)  unter  Mitwirkung  des 
Wassers.  Zo  diesen  Säuren  gebort  die  Kohlensä^re  und  die 
Kieselsä-are. 

Die  letztere  ist  nor  al«  Ankydrid,  SiiQ*,  in  krystsUisirtor 
oder  amorpher  Form  bekannt.  Fällt  man  die  Auflösung  eines 
Alkalisilikats  mit  ein«r  Sä«fe,  so  entsteht  ein  gelatinöser  Nie- 
derschlag, der  trocken  ein  lockeres  Pulver  bildet,  welches  beim 
Erhitzen  Wasser  und  Anhydrid  SiO*  liefert.  Aber  die  sehr 
-wechseJnde  Zdsammensetzung ,  d.  h.  die  wechselnde  Menge 
Wasser,  die  ein  solches  Präparat  gietit.  Je*  nach  'der  Art  der 
Darstellubg  and  des  Trocknens,  überhaupt  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  das  Wasser  eiUweicht,  kie$en  glauben ,  dass  alle 
diese  früher  Bogenannten  Kieselsäurehydrate  das  Wasser  als 
solches  enthalten  und  nichts  als  lose  Hydrate  des  Anhydrids 
SiO''  seien,  keineswegs  aber  wahre  Kieselsäuren,  d.  h.  wasser- 
stoffhaltige  Moleküle,  aas  deren  Zersetzung  das  Wasser  als 
Prodoet  berrorgvhen  wirde. 
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Die  SiHkate  erscheinen,  gleichwie  .die  Sa1t6  der  meistea 
Säuren,  in  verschiedenen  Sattigungsstofen.  Denkt  man 
sich  ihre  Bildung  direct  aus  dem  Anhydrid  SiO*  und  einem 
Metalloxyd,  R'  O  (wo  R  =r  K  oder  Na)  oder  RO  (wo  R  = 
Ca,  Mg,  Fe  a.  s.  w.),  so  wirken  beide  in  mannichfachen  Vgr- 
bältnissen  auf  einander,  z.  B. 

EO  +  2SiO*  =  R   Si»  O*  =  Zweifiich  \ 

2R0  +  3SiO*  =r  R*Si'0"  =  Anderthalbfach  1 

RO  4-      SiO«  =  R   Si   O*  =  Einfach  Unkat 

2R0  +     SiO»  =  R»Si   0*  =  Halb 
8R0  +      SiO«  =  R'  Si    O*  =  Drittel 

Auch  ein  Silikat  muss  eine  dem  Wasser  analoge  Consti- 
tution haben.    Silicium  ist  ein  vierwerthiges  Element;  man 

nimmt    daher    das    Saureanbydrid   Si  O*    als    (SiO).  O    oder 
n      IV     n 
0  =  Si=0,    was  andeute! ,   dass  jedes  der  beiden  einwerthi- 

gen  SauerstoiTatome  mit  iwei  Yerwandtschaftseinbeiten  (V.  E.) 

dem  Si-Atom  anhangt.    Nimmt  man  ein  Radical  (Si  O)  an,  so 

an 
ist  dasselbe  (Silicyl)  zweiwerthig,  also  (SiO).O  eine  gesättigte 

Verbindung,   entsprechend  H' O.     .Das   Mol.    eines    einfachen 

I  II 

(normalen)  SilikaU  ist  R'  SiO*  oder  RSiO*;  es  wird  als 

gadMht.    Bin«  hypothetitehe  Kiaselaiara  würde  aiao 


Ht   *  !»•» 


O 


t 


(SiO)r  "■  H* 

d.  h.  eine  dihydrische  Säure  sein. 

Verbindet  sich   mit  dem   normalen  Silikat   eine  gewisse 
Menge  SiO*«  so  entst«fbt  ein  saures  Silikat,  u.  B. 


Zweifach  Anderthalbfach 

saures  Silikat. 


Verbindet  sich  mit  dem  normalen    Silikat   eine   gewisae 
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I  VI  ^ 

MeageRO  (oderR'O,  oderRO^),  so  entsteht  ein  basisches 
Silikat,  s.  B. 


Wir  haben  hier  die  Silikate  R*SiO'  :^  RSiO'  (bäofig 
Bisiiikate  genannt)  als  normale  betrachtet.  Indessen  ist  dies 
nicht  gerade  notbwendig.  Man  könnte  z.  B.  von  den  ebenfalls 
sehr  häofigen  Halbsilikaten  (6ft  Singnlosilikate  genannt)  aus- 
gehen, mttsste  sie  jedoch,  wenn  ihre  Consfeitntion  der. < des 
Wassers  analog  sein  soll,  als     .  ' 

I  II 

R^ 

Si 


Slo-  =  ?>'  =  g:}o. 


betrachten,  so  dass  das  Siliciam  an  sich  daa  Säureradikal  sein 

worde«     Dabei   wände  die*  Analogie  mit  den  Carbonatea  ver- 

I  II 

schwinden,  anter  welchen  dieR^'GO^  =  RGO'   die   gewolin- 

I  II 

liebsten  sind,  während  H^  CO*  =  R*CO^   nicht  vorkommen. 

I  II 

Und  ferner  wurden  dann  die  Silikate  R*SiO'  =  RSiO'   als 

Si  j^  =  Si  r 

8i  .  O«  Si .  O' 

d.  b.-  als  Verbindungen  von  doppelten  Mol.  -  Oew.  erscheineu. 
Bntateht  ein  normales  Silikat,  i.  B.  diu  des  Natrons, 
durch  Schmelsen  von  kohlensaurem  Natron  mit  dem  Samre- 
anbydrid,  so  findet  die  Wirkung  zwischen  je  einem  Mol. 
statt: 

(C^S)}0*  +  (SiO)O  =  (äo))o'5  (CO).O. 

Alle  übrigen  Sättigungsstufen  bilden  sich  bei  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  des  Garbonats  und  des  Anhydrids  in  an- 
deren. Verhältnissen  als  das  je  einest  Moleküls.    Z.  B. 

2 Na«  CO'  -t-88iO*  ^  Na*  Si«  O* 
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oder 

2Na»C0»  +  8iO»  =  Na*8iO*. 

Jenes  ist  ein  saures  (anderthalbfach),  dieses  ein  basisches 
(halb)  Silikat,  aber  solche  Saite  müssen  als  Complexe  des 
normalen  mit  dem  Anhydrid  der  Säure  oder  der  Basis  gedacht 
% erden : 


2  ^*'  lo* 
^(SiO)P 


(Si  0)j  ^ 
Na«  .0 


(SiO).O 

obwohl   man    sieh    der  Korse   wegen    der   obigen   empirischen 

Poraieln  bedient.*) 

Jedes  Silikat  ist  also  ein  Atomeomplex  vun  Metall ,  Stti- 

cinm.and  Sauerstoff,  and  das  Verbältniss  von  Metall  und  Si- 

licium   bestimmt   die   sogenannte    Sättigongsstufe    des    Salaee. 

Die  Metalle  nun,  welche  in  die  Silikate  des  Mineralreichs  ein- 

gehen,  sind 

I 

1.  einwerthige,  (R),  wie  K,  Na,  Li, 

n 

2.  s weiwerthige^  (ft),  wie  Ca,  Ba,  6r,  Mg,  Fe,  Ma, 

Zn,  Co  etc., 

vr 

3.  sechswert hige   (K).      Wenn  ein    Mol.  einer  Ver- 
bindung   swei    At.    Aluminium    (AI),    Eisen  (Fe),    Mangan 


*)  Ueber  die  Constitation  der  baaischen  und  laaren  Salie  können 
die  Aniicbtcn  differiren.  Wir  geben  hier  ven  der  Uebenengnng  ans, 
dnu  alle  Silikate  ans  d>er  ntmlichen  Kleeeltänre '  herrorgegangen 
sind;  wir  sehen  keinen  Qrnnd  anr  Annahme  Ton  Sänremodificatio- 
nen  fllr  die  einzelnen  Stuigangsstnfen,  nnd  da  die  eine  Kieseli&are 
H*.  O*.  (Si  O)  mh  Baten  nur  die  eine  normale  Saltreihe  durch  Aut- 
taoaeb  geben  kann,  ao  betrachten  wir  die  ba«itchen  nnd  •aoreo  Silikate 
alf  Moleküle  der  nornalen,  in  welche  eine  gewisse  Menge  der  Anhj* 
dride  eingetreten  ist.  Wenn  da«  normale  Silikat  Ca.O*.(SiO)  ist,  so 
ist  das  Halbsilikat 

Ca*.O».(Si0)  «^^j.  g*}(SiO). 

nicht  aber  Ca*.0*.Si,  weil  bierin  überhaupt  eine  gani  andere  Con* 
stitotton  des  Sjlikats  ausgedrückt  sein  wQrde.  Für  praktische  Zwecke 
kommen  solche .  theoretische  Fragen  allerdings  nicht  in  Betracht,  nnd 
daher  habe  ich  auch  fn  der  weiteiliin  folgenden  Utfbersleht  der  SItTkate 
bloss  die  empirisehea  Fotsieln  mitgetheilt. 
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(Xb)  oder  Chrom  (Gr)  enthält,  so  sind  dieseibea  aeqaivalei|t 

1  n 

6  -Atomen  R  oder  3  Atomen  R. 

Ein  Silikat  von  swei  oder  mehr  gleicbwerthigen  Metallen 
ist  eine  isomorphe  Mischung,  and  die  einzelnen  Silikate 
sind  die  Grund  Verbindungen  derselben.  Die  isomorphen 
Mischungen  sind  unter  den  Silikaten  äusserst  lahlreicb. 

Bin   Silikat    von    swei  ungleicfawerthigen  Metallen   heisst 

ein  Doppelsilikat.      Bs    kommen    aber  auch  Silikate   von 

drei   uogleichwerthigen  Metallen   (z.  B.  von  Na,  Ca  und   AI) 

vor.      Aber   auch    hier  hat  man    es   oft   nnr  mit  isomorphen 

Mischungen  cu  thon. 

n 
So    haben    die  normalen  (einfachen)  Silikate   von   R   fiir 

sich  oder  in  ihren   isomorphen  Mischungen   |;rossentheils  die- 
selbe Form;    sie  bilden  Glieder  der  Augitgrnppe.     Allein  die* 

ii 
selbe  Form   wie   diese  RSiO*    haben   auch  ihre   Mischungen 

mit  Na*8iO'    und   mitPeSi'O'   (Akmit,  Aegirin ,  Babing- 
tonit,  Arfvedsonit) ,  woraus  der  Schluss  folgt,  dass  überhaupt 

RSiO'  mit  R'  SiO'  und  mit  RSi'O* 

isomorph  sein  kann.    Dieser  Schluss  wird  um  so  wahrschein- 

I 
lieber,  als  auch  eine  Verbindung  von  Li*SiO*  und  AI  Si' 0* 

(Spodumen)  isomorph  mit  jenen ,  und  also  auch  ein  Glied  der 

Angitgruppe  ist. 

In  den  meisten  Fällen  sind  isomorphe  Silikate  analog 
constituirt  (gleiche  Sättigungsstufen).  So  waren  es  im  oben 
angeführten  Beispiel  durchgängig  einfache  (normale)  Silikate. 
Selten  ist  der. Fall,  wo  diese  Analogie  fehlt. 

Der  Anorthit  (Kalkfeldspath)  ist  ein  Halbsilikat, 
Ca  AlSi*  O*,  d.  h.  er  besteht  gleichsam  aus  den  Halbsilikaten 
Ca«  SiO*   und  AI*  Si'  0»'. 

Der  Albit  (Natronfeldspath)  ist  ein  anderthalbfach 
.Silikat,  Na*  AlSi*  0^%  d.  h.  er  besteht  gleichsam  aus  den 
anderthalbfach  sauren  Silikaten  Na«  Si*  O'  und  Al<  Si'  0*'. 
Trotzdem  aiod  beide  Feldspathe  nicht  allein  isomorph,  sondern 
es  giebt  zahlreiche  isomorphe  Mischungen  beider,  die  Kalk- 
oatronfeldspathe  (Labrador,  Andesit,  Oügoklas).  Man  pflegt 
die   Ursache    der  Isomorphie  darin  zu    suchen,   dass    2   Mol. 

Z«iU.  d.  D.gMi.  Gts.  XXX.  1.  O 
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Anortbit  aeqaivalent  sind  1  Mol.  Albit,  weil  Ca*  AP  S\\  -  Na* 
A18i*  =  H*«  =  Na*-  =  Ca'«  =  Si' ,  doch  durfte  diese 
Aeqoivalenz  nicht  sowohl  der  Grand  der  Isomorphie  als  viel- 
mehr ein  sie  begleitender  Umstand  sein. 

Dies  scheint  sich  aber  vielfach  zu  wiederholen.  Ich  habe 
gezeigt,    dass    die    thonerdehaltigen   Augite    und    Hornblenden 

II  VI 

aas    den    Mol,    von    ß$iO^    and  B  0'    bestehen,    dass    der 

Braunit   sich   aas  Mn  Si  O'    und  MnO'.  sasammensetst],   aad 

II 
dass  die  meisten  Titaneisen  neben  RTiO^    noch  FäO*    ent- 
halten.     Ja   in   diesem   Fall  hat  der   gesammte   Complex   die 
Form  von  FeO^     Da  Si  und  Ti  vierwerthige  Elemente  sind, 

II   IV  II   VI  VI 

so  ist  R  Si  oder  R  Ti  aequivalent  R. 

Manche  Halbsilikate  zweiwerthiger  Metalle  finden  wir  in 
Verbindung  mit  den  far  sich  regulären  Sulfureten  Fe  S ,  Mn  S 
oder  ZnS  regulär  krystallisirt  (Helvin»  Danalit). 

Die  Halbsilikate  Na*  AI  Si*  O"  and  CaAlSi*  O"  finden 
sich  mit  Na  Gl  oder  mit  Na'  S  O  *  oder  Ca  S  O^  in  isoqiorpher 
Mischung  (Sodalitbgrappe). 


Ueberblickt  man  die  Reihe  der  Silikate,  so  erstaunt  man 
über  die  uiiverhaltnissmässig  grosse  Zahl  von  Sättigungsstufen 
selbst  bei  denen,  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  als  bekannt 
gelten  darfen.  Mit  anderen  Worten;  das  Atomverhältniss 
zwischen  Metall  und  Silicium  ist  in  ihnen  ein  sehr  mannich- 
faches ,  mitunter  ein  nicht  sehr  einfaches.  Beschäftigt  man 
sich  jedoch  eingehender  mit  diesem  Gegenstande  und  bringt 
gewisse  Anschauungen  der  neueren  Chemie  dabei  in  Anwen- 
dung, so  reducirt  sich  die  frühere  Vielzahl  der  Verbindongs- 
verhältnisse  sehr  erheblich,  and  es  verschwinden  insbesondere 
die  complicirteren  onter  ihnen. 

Diese  Vereinfachung  ist  zum  Theil  das  Resultat  neuer 
und  schärferer  Analysen  oder  einer  genaueren  Kritik  älterer 
Versuche,  zum  Theil  aber  beruht  sie  auf  den  Ansichten  ,  die 
man  sich  von  der  Function  des  Wassers  in  Silikaten  jetzt 
machen  muss. 

Das  Wasser,  welches  ein  Silikat  beim  Erhitzen  liefert, 
nannte  man  friher  durchgängig  Krystallwasser.      Seitdem 
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man  aber  in  chemischeD  Verbindongen  chemisch  gebon- 
denee  Wasser,  welches  sum  Bestehen  einer  Verbindung  noth* 
wendig  ist  (wie  in  .den  sogenannten  S&are-^  und  Basisfajdraten, 
gewlasen  Phosphaten  u.  s.  w.)  nntersohied,  stellte  Bobdbckbii 
die  Ansicht  auf*))  dass  gewisse  Silikate,  namentlich  Zeolithe, 
derartiges  Constit'ntioiiswasser  enthalten.  Er  glaabte  aamlteh 
annehmen  zu  mnssen,  dass  Halbsilikäte  nnr  Krystallwasser, 
normale  oder  saore  Silikate  aber  basisches  Wasser  enthalten, 
and  stnttfte  sich  damuf ,  dass  die  letxteren  •  nach  dem  Brhitsen 
ron'Saaren  nicht  mehr  got  sersetst  worden.  Indessen  ist  diese 
Behauptung  nicht  allgemein  giltig,  denn  der  Mesotyp  wird  vor 
nnd  nach  dem  Glühen  zersetst,  und  der  Prehnit  gelatinirt  ersi 
nach  dem  Oluhen* 

Es  ist  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  sa  sagen,  ob  das 
Wasser^  welches  ein  Korper  in*  höherer  Temperatur  giebt, 
ohemiseh  gebundenes  oder  blosses  Krystaliwasser  sei.  Als 
letzteres  werden  wir  das  locker  gebundene  betrachten  müssen, 
welches  an  trockener  Luft,  ober  Sohwefelafture,  im  Yaouo, 
überhaupt  in  geringeren  Wärmegraden  fortgeht,  und  welches 
dann  von  dem  Rest  in  kurzer  Zeit  vollständig  wie« 
der  aufgenoBimen  wird.  Allein  es  ist  wohlbekannt,  dass 
oft  der  letste  Rest,  ein  Mbl.  vielleicht,  einer  hoberiBn  Tem« 
peratar  zu  seiner  Entfernung  bedarf,  und  andererseits  weiss 
man,  dsas  das  gewöhnliche  Natronpbosphat  schon  bei  240^ 
anfängt,  durch  Verlust  von  chemisch  gebundenem  Wasser  in 
Pyrophosphat  überzugehen.  Wenn  ein  Körper  aber  erst  iä 
starker  GlShhitse  Wässer  liefert,  so  darf  man  dies  wohl  un- 
bedenklich als  chemisch  gebundenes  ansehen. 

Das  erste  eolatante  Beispiel  dieser  Art  gab  der  Enklas, 
ein  8äiMat  von  Be  und  AI,  welches  Bmbzilius  und  Mallbt 
als  wasserfrei  untersucht  hatten.  Damoub  zeigte,  dass  in  star* 
ker  (Qlnhhitse.allmälig  6  pCu  Wasser  zum  Vorschein  kommen, 
die  also  wesentlich  für  die  Znsammensetzung  sind. 

Aber  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  noch  manche  andere 
Silikate.  Speckstein  and  Talk,  Serpentin,  Chlorit,  Tbonn.  s.  w. 
fei4ieren  erst  nach  längerem  lebhaften  Glühen  das  Wasser  voll- 
ständig. Manche  Vesaviane  geben  in  der  Silberschmelkhitse 
Wasser,  Während  andere  wasserfrei  sind. 


*)  Die  ZaiAmmeoMtsang  der  natilrlicheii  Silikate. 

8 
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Eines  der  echonsten  Beispiele  derselben  Art  bietet  aber 
die  Gruppe  der  Glimmer  dar.  Schon  längst  anterschied 
man  wasserfreie  und  wasserhaltige  Glimmer,  und  glaubte  wohl, 
die  letsteren  seien  durch  Wasseraufnahnie  ans  jenen  entalan- 
den.  Aber  meine  Versuche  an  Kaliglimmern  haben  geseigt, 
dasS  das  Wasser  erst  in  der  Gluhbitxe  aum  Vorschein  kommt, 
was  auch  beim  Prehnit  der  Fall  ist. 

Bei  den  jetst  herrschenden  Ansichten  über  die  Constitation 
der  Säuren,  Basen  und  Salce  heisst  chemisch  gebundenes* 
Wasser  ein  Gehalt  an  Waseerstoff.  Diesen  Waeserstoff 
betrachten  wir  als  einen  integrirenden  Theil  des  Moleknie, 
d.-  h.  das  Wasser  als  ein  Zersetsungsprodoct.  Er  ist  dann  (in 
Salxen)  ein  Vertreter  von  Metall,  und  xwar  entweder  von  ein- 
werthigen,  wie  von  K  in  den  Glimmern,  oder  vosi  mehrwerthi- 
gen  Metallen,  und  die  Glimmeranalysen ,  die  früher  auf  keine 
Formel  besogen  werden  konnten ,  fugen  sich  jetst  ia  ihrer 
grossen  Mehrsahl  einem  geroeinsamen  Ausdruck. 

.  Bisweilen  ist  man  so  glucklich,  in  der  leomorphie  noch 
deotlioher  die  Bestätigung  xn  finden,  dsss  der  Wasserstoff  wirk- 
lieh jene  Braatafähigkeit  besitst. 

Willenit,  Zn*  SiO\  und  Phenakit,  Be*  SiO\  sind  iso- 
morphe Halbsilikate.  Bei  gleicher  Borm  ist  der  Dioptas  stets 
als  Cu  8i  0  ^  +  <^  betrachtet  worden ,  bis  ich  fand ,  daes  er 
erst  in  hoher  Temperator  Wasser  giebi,  so  dase  man  niekt 
umhin  kann,  ihn  als  (H*,Cu)Si  O*  cu  betrachten,  wo  H*  = 
Cu  s  Be  =:  Zn  ist. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Temperatar, 
bei  welcher  gewisse  Silikate  Wasser  geben^  und  inwieweit  sie 
das  verlorene  vollständig  wieder  ansiehen.  Versuchen,  die  sich 
an  ältere  von  Damoub  anreihen,  bin  ich  tu  der  Ueberaeugung 
gelangt,  dass  das  Wasser  mancher  Silikate  gana  oder  theilweise 
als  H  in  ihnen  vorhanden  ist,  und  dass  die  dadurch  bedingte 
Aendernng  der  Formeln  gewisse  früher  angenommene  abnorme 
Säitignngsstnfen  beseitigt.  Wird  hierbei  die  Krystallfarm  und 
das  sonstige  Verhalten  gebührend  berncksicbttgt ,  so  gewinnt 
das  Bild  der  SUikatmischung  sehr  an  Einfachheit,  wenn  smoh 
sugeatandea  werden  musa,  dass  es  nooh  weiterer  Versnobe 
in  dieser  Richtung  bedarf«  ^ 
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Die  in  der  nachfolgenden  Ueberucbt  gebrauchten  Symbole 
(Atomgewichte)  haben  folgende  Werthe: 

AI   =  27,3 

▲1  =  54,6 

B    =  U 
B«  =      9,33 

Ba  =  137 

Ca  =  40 

Ce  =r  92 

a   =  85,5 

Co  =  63,4 

Fe  =  56 

Fe  =  112 

Fl  =  19 
H    =      1 

K    =  39 

Li  =  7 

Mg=  24 

Mn  =  55 

ira=  23 

O  =  16 

S  =  32 

8i  =  28 

Sr  =  88 

Ti  =  48 

Zn  =  65 

Zr  =  90 

L  Ztreiluh  taur«  Siliktt«. 
(Quadrisilikate). 

R'Si'O»   •  RSi'O»  RSi*0'» 

!(Si  O)}  ^' 
l(8i  O) .  O 

(i.)  Peulit  (Li,  Na)'  AI«  Si' "  O'*.*) 


*)  BaiLBtii  hat  «in  sWeifach  kitMlMarea  Aethyl  bMchricbm.   Fnioii, 
friaag  Miaa  VanMlvng  tUht, 
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n.  AadorthalbfiMh  mon  Silikate. 


R*  Si»  O* 

,  (8i  0)1 " 
(SiO).O 

Orthoklu. 
Albit. 


(TrisUilMte.) 
B»  Si»  O* 

'2(8iO)}«* 
(8iO).0 

K»  AlSi'O". 
»••  AI8i»0'*.*) 


E»  8i»  O»* 

VI 

'^(SiO)'(  ^' 
[3(Si£))  .  O 


in.  Binfaehe  (aomule)  Silikat«. 
(BisiUkaU).) 


R'SiO» 
I 


(8 


5  0)1" 


RSiO' 


(8 


iO)}o* 


VI 

R  Si '  O* 
▼I 

(SiO)*p 


i.  Wanerfreie. 


I.    Aagitgrappe. 


u 


(2.) 


(8.) 


a.    Glieder  ans  RSiO'. 

WoUaBtoDit.     GaSiO'. 
Enstatit     MgSiO*. 

^',J(C,M„8iO.. 

Kalk-Eiaanaogit    (Ca,Fe)SiO\ 

Broncit.  j 

Hjpersthen.**)  [(Mg,  Fe)  Si  O«. 

Aothophyllit.      ) 

Grüner  AugiL***) 

Diallag.  (Ca,  Mg,  Fe,  Mo)  Si  O ' . 

Strahlatein.  ) 


*)  Beide  entbalten  bekannUich  oft  die  eine  and  endere  Alkalirer« 
bindnng  in  isomorpher  Betmitcbnng. 
•»)  VgL  e. 
•**)  BailMlit,  Fonkit  HedMbergit,  IfabtheUO,  KokkoUth,  Sidit  ate. 
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(4.)  Rhodonit  MaSiO'. 

(Pajßbergin         (Mn,  Ca)  Si  0\ 
BosUmit).    (Mn,  Ca,  Fe)  8i  C . 

f5.)  Jcffersonit.)  ,^     *.     ^.     «.    «  ^ «.  ^. 

Fowlerit    }(C..Mg,Mn.Fe,Zn)8.0'. 


u 
b.   Glieder  aus  Na*  SiO*,  RSiO*   nnd  FeSi'O*. 

Babingtonit     B*  Fe  8i<*  O** 


_  /9  (Ca,  Mn,  Fe)  8i    OM 
~  \  Fe  Si»  O*] 


(6.)  Akmit     Na«  FeFe»  Si'»  O»'  =  < 


3  Na 

Fe 

2  Fe 


[2  Na 
Oder  vielleicht:  Na*FeFe*8i*  O* '  ={    Fe 

2  Fe 


•8i  OM 
Si  0*\ 
Si»  O'l 

•  Si  OM 
Si  0*\ 
Si'  0*1 


(7.)  Aegirio. 

„  f  Na»  Si  0» 

Ro.  Na*  RFeSi*0'"  »{2(Ca,Pe,Mg,Ma)  8i  O* 

(  Fe  Si*  O* 

Bora.  Na*RFe»Si*0*' 

II 

R  =  Fe,  Mg,  Ca,  M n. 

(Zweite  Akmitformel.) 

n  f  Na'SiO' 

FiSAHi.  Na«  R  Fe  Si*  O '  *  =  {(Fe,  Ca,  Mg)  Si  0* 

I  FeSi'OV 

n 
(8.)  ArfVedsooit.    Ro.    Na*  R  Fe  Si*  O '  • 

II 

R  =  Fe,  Ca,  Mg,  Mn 

(Aegirinformel,  PiSAin.) 

Oder  vielleicht:     Na«  R«  Fe«  Si'*  O** 

8Na«SiO* 


I  öWa'öiU'l 

:=z  {8  (Fe,  Ca,  Mg,  Mn)  Si  0*  > 
l  2Fe8i»0*i 
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Na»  Si  0» 


.  KoBBLt.  Na»  R«  Ve Si^  O*  *  «=|8(Fe,Ca)  Si  0' } 

l  FeSi'O»' 


c.    Qtieder  aas  R'  SiO*  and  &0*. 

II 
(9.)  Thonerde-Augit.  fD  R  Si  O' 


jnRSiOM 


Thoaerde-Hornblende 

d.  Glieder  ans  R*  SiO'  und  ilsi'  O*. 

Spodumen.     (Li,  Na)«  AI*  Si'  *  O* » 

_r8(Li,Nay8i  OM 
■"1         4AISi«0V 

II.   Anderweitige  Silikate. 

Braanit.     [^^^  q.\ 

(10.)  Talk.  \  jj,  j^  ,  g.«  Qi, 

Speckstein.  J 
Leucit    K'A.lSi'0'*. 
Beryll.   Be'AlSi'O*'. 

I«   ^jdrate.*) 
(11.)  Okenit.  H»  Ca  Si'  O«  +  aq. 


(12.)           Stilbit     \  H*  C*  iJ  Si«  O '  •  +  8  «1. 
Episdlbitj                                                      ^ 

Brewsterit.  H'  (Sr>  BaT)  iJ  Si*  O '  *  ■\-^Z  aq. 

Desmin.  H*  Ca  AI  Si*  O  "  +  4  aq. 

(13.)            Hannotom.  H' BaAl  Si'i)'*  +  4aq. 

(14.)           Cbabaait  (H,  K)*  Ca  JU  Si*  0 '  *  +  6  aq. 


*)  Na*8IO*  .f  6*4  IM  eiae  M*rk«r  gehSrig«  «ach  von  mir  «at«r. 
•aeht«  krTtiaUMit«  kanttlidM  V.rUndaag. 
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Analcim.  Ni^^  ▲!  St '  0  *  *   4-  2  aq. 

Caporcianit:  Ca  AI  8i  *  O '  ^  +  2  aq. 

(15.)  Lanmontit.  CaAlSi^O'*   +  4aq. 

PhiUipsit.  R    AlSi^O^'  +  «aq. 

(16.)  HerscheHt.  R*AlSi'0'*   +  5aq, 

(17.)  Omelioit.  R    AlSi'O"  +  6aq! 

m 

m 

IV.  DreiTiertel.  Silikat«. 
R'Si'O'»  R*8i'0'»  R*  Si' 0»" 

^Si5i}«'l         j3(8iS)}o1        KsiÜ'}^* 


R*.0 


n  I  I  VI 

R.O  R.O* 


Lassen  sich  als  Verbindangen  von  einfachen  and  Halb 
Silikaten  anffassen. 


U  VI 


J2R»SiO»i  |2RSiOM  |2RSi'0*J 

l    R*8iO*j  iR^SiO*)  \R»8i*0"J 

A.  Waaserfreiek 

Olimmergruppe  z.  Tb.    (S.  ferner  VI.) 

Lithionglimmer. 

a.  Lepidolith  (E,  Na,  Li)*  AI  8i*  O * '. 

b.  Eisenhaltige  (K,  Na,  Li)*  Fe  AI*  Si*  O* ». 

<-  Kaliglimmer  des  sächsischen  Oneisses. 

(H,K)' Al*8i»0*'. 

I.  lydnte. 

(18.)  Mesotn».         Na*  AI  Si'  O'o  -f  2  aq. 

Oalaktit    in(Na«AlSi*0"'  +  2  aq). 
OalakUt.   I      Ca   AlSi*0«*  +  2  aq./ 

Scolecit  da   AI  Si*  O  ■ "  +  8  aq. 

u      i-.k    i    Na»  AI  8i'  0"»'  4-  8  »q.  \ 
"•*"»'•*•  {2 (Ca    A18i*0-T8lq.); 
Levyn       |    Na'AlSi'O'«  +  6  aq.  1 
^  U  (Ca .  AI  «•  O'  •  +  ft  aq.)J 
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V.  Zweidrittel -SlUkAt«. 
R*  Si*  O'  R'Si'O»  ftSi'O' 

R.OJ        (         B.O« 

Laseeo  sich  als  Verbindangen  von  einfachen  and  Halb 
Silikaten  anffassen. 

fR'SiO»»  fR   SiOM  fR   Si' O»  i 

\R*SiO'}  \R'SiO»f  \R»Si'0'«/ 

(19.)  Barsowit.    C3a' AJ' Si«  O". 

Cordierit.  Mg*  AI' Si*  O**. 


VI.  Halb 
(SingnlosUikate.) 

R*SiO*  R'SiO*  i[*Si'0'». 


A.  WaaMifireie. 

1.  Olivingrappe. 

Forsterit  Mg'SiO«. 

Fayalit.  Fe»  Si  O*. 

Olivin.  (Mg,  Fe)*  Si  O*. 

Mooticellit.  (Ca,Mg)*  Si  O'. 

Tephroit.  Mn^SiO«    and 

(Mo,  Mg,  Zn,  Fe)*  Si  0\ 

Knebelit  (Mn.Fe)*  Si  O*. 

2.  Willemitgrnppe. 

(20.)  Dioptat.  H*  Ca  Si  O«. 

Fiienakit.  Be*SiOV 

WUlemit  Zn'  Si  O*. 

TVoMtit     (Zn,  Mn)*SiO*     and 
(Zn,  Mo,F«,Mg)'SiO*. 
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3.    Hei  riograppe. 


u 


(21.)  Helv^n.  (     (3  R^  Si.O' 


itj    1    RS  j 


0 

H.    R  =  Be,  Mo,  Fe« 

u 
D.    R  =  Be,  Fe,  Zn,  Mn. 

4>    Nephelin-  and  Sodalithgroppe. 
(22.)  Nephelb.     (Na,  K)*  AlSi' O». 

Sodahth.         |2Naq 

|m  Na*  ▲]  Si'  0* 
Nosean.        <n  Na  Cl 

[    Na*  SO* 

(2B*  AlSi'OM 

9R  =  K,NaSCaV 

5.   Anorthitgruppe. 

Anorthit     CaAlSi'O«. 
(24.)  a)  Kalk-Natronfekispath.   Isomorphe  Mischimgen  ron 

Anorthit  =  Ca  AJ  Si*  O«  =  An 
und  Albit  =  Na*  AJ  Si'  O'  •  =  AI. 
liAbrador  gewohnlich   AI  -f-  3  An 

oder  AI  -|-  2  An. 
Oligoklas  meist  An  -f  2  AI 

,  bis  An  -|-  4  AI. 

b)  Isomorphe  Mischungen  von 

Barytfeldspath  =  BaAlSi*  O^     =  Ba 
und  =  K'AaSi*  0**  =  K», 

Hjalophan         =  Ba  -|-  K*^* 
Feldspath  ans  dem  Mephelinit  von  Meiches 

=  Ba  +  2  Ka. 

(25.)  6.   Olimmergrappe   (Vgl.  IV.) 

Kaliglimmer  (die  Mehnahl)  B*  Al'Si*  O" 

1 
R  =  K  oder  (H,'K). 
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NatrongHmmer     (Na  ,K)'  ▲!  8i*  0^ 


1      u 


Barytglimmer  R*  R  AI  *  8i*  O  •  • 


R=rH,K,Na. 


u 


R  =  Ba,  Mg,  Ca,  Fe. 


II 


lfognesi.giimmer         {"i'.fj.g!.} 


p  —  jH»  K»  Na 
*  -  iMg,  Fe. 

r 

(26.)       7.  Prehnit  H*  Ca«  AI  Si»  O'  *. 


8.  Granat. 

9.  Sarkolith. 

10.  Mejonit 
Zoisit ' 
Epidot 

11.  VeBaviao. 


n     VI 
R«SSi*0'* 


K  AlSi  O      -  \8Ca«  AlSi^O'«. 


Ca*  Al*Si'0*\ 


n       n 
R'*R*Si'»0-». 


(27.) 


13.  Ghloritgroppe. 

Klinochlorl     rH '  Mg»  Si»  O  •  M 
Pennin      j     \h*  AI  O*  /* 


I.  WjinU. 


Kiaselsinken     Zn*  Si  O*  +  »q  od«    ||l  ||^  9'.| 
C«tt     (Ce,  L.,  Di)«Si  O*  +  «I  oder    jg",  ^  g|} 


Villarfit 


|2MgSi  O* 
3Mg*Si  0«+sqoder{  H'MgO* 

l        MgO 


(28.)  Serpentin     H«  Mg»  Si»  O»  -}-  «j  oder{®J?2Lo'|  +  '^• 
Thoa  H»  iJ  Si»  O»  +  aq  oder j^^'o»!  +  ''^- 


1 


1^ 


II 


IRAlSi*0'» 


(29.)  Thomson!»  RA18I»  O"  4-  Saqoder/     y,  t    q,    >+  6aq. 

R  =  Na,  C«.  [    H«  AI  O« 

Vn.  Drittol-BiUkftte. 
R'SiO»  R»SiO»  »SiO» 

I   2R'.0  )  [     2R.0  j 

I 

(80.)        1.  Andalositgroppe. 

Andalasit  ] 
Sniimnnit  IaISiÖ'. 
Cyanit       j 

(31.)     Top«  fti|;?;.ot. 

(32.)       2.  Eokrasgruppe. 

Boklas    H*Be*Al  Si*  O'o. 
Datofith  H»  Ca'  B»  Si*  0". 


Silikate  nnd  Titanate. 

Ca  8i'  O» 


(38.)  Titaoit    Ca  (8i  T5)»  0»  =  {c"  S«  ö»} 


Silikate   and  Zirkooiate. 

n 


u  r6RSi*0M 

(34.)  Eadialyl     R  (SiZr)«  O*  =  J    u       ^       \ 

(1.)  Petalit. 

Die  Formel  stSut  sich  auf  die  Analysen  von  Haosn,  von 
mir  und  von  Smith,  welche  im  Mittel  ergeben 

AJ:R=1:1,5    ▲l:Si^l:7,45    R,:Si==l:5. 
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BloB  Plattkbb's  Analyse  des  P.  von  Elba  (Kastor)  hat 
diese  Proportionen  --  1:1,  l"??!)  l^^  und  verdient  binsicbta 
der  Alkalibestimmang  wiederholt  zu  werden. 

Das  Atomverhältniss  Na: Li,  dessen  Braiittelnng  schwer 
ist,  fand  ich  in  kürxlich  angestellten  Versachen  im  P.  von  Uto 
=  1:10 — 1:11.  Vielleifjit  iat  et  gfpiehwie  im  Spodomen 
=  1 :  12. 

Auf  die  Isomorphie  dieser  beiden  Silikate  hat  Dbs  Cloizbaux 
aufmerksam  gemacht.*) 

(2.)    Broncit.    Hypersthen.    Anthophyllit. 

Nach  Db8  Cloizbaux  sind  diese  Mineralien  i  obwohl  iso- 
morph mit  Aogit  (Hornblende),  zweigliedrig,  weil  sie  die  sjm* 
metrische  Dispersion  der  Farben  um  die  MitteUinie  zeigen. 
Sie  besitzen  rechtwinklige  Npaltbarkeit. 

Broncit  and  Hjpersthen,  als  dem  Augittjpos  ange- 
hörige  Glieder,  unterscheiden  sich  nur  io  dem  Verhaltniss  der 
beiden  Grondverbindungen  Fe  Si  O'  und  Mg  Si  0%  wie  folgende 
Uebersicht  zeigt: 


;:} 


Broncit  (Enztatit),   Mähren, 

„  LeiperviUe, 

«  Vogesen, 

„  Marburg, 

„         (E.)  Radaaberg, 

«  Ultenthal, 

„         (E.)  a.d.Lherzolitb, 

„  Steiermark, 

„  Qrönland 

Hjpersthen,  Radautbal, 

j^  Canäda, 

„  Paolsinsel, 

Bekanntlich  geben  die  meisten  Analysen  einen  kleinen 
Gehalt  von  Thonerde  ao,  der- im  Br.  (Bnst)  a.  d.  Lherzo* 
lith  sogar  4,9  pCt.   betragt.     Weit  grosser  aber  ist  derselbe  in 


Fe 

:  Mg.-) 

1 

t 

:  24      ^ADUU 

1 

:    11       PlSAHI. 

'      Damodb. 

1 

'     ^       KOBHLBB. 

1     1 

6,7  Strbro. 

KOBHLBR. 

1     : 

6     Damoub. 

Rbohault. 

1     ; 

5        KOBBLL. 

1     ; 

;    2,5  Stbbho. 

1     : 

:     2,3  HüNT. 

1 

:     2     Damoub. 

1,6 

i    1     Muuu 

•)  Pooc.  Aon.,  12-2,  648. 
*^)  BfnsFe,  und'  CzsaMg,  wenn  fM  ^orkoaimen 
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dem  H.  von  Pftrsond,  aus  welchem  Pi8Aiir9,l},  RmsLi^  10,47  pCt. 
Tbooerde  erhielt.  Der  LeUlere  hat  überdies  geieigi*),  dass 
oebeo  lO^Oi  Eisen oxjdal  aach  3,94  Bisenozjd  Torhaadea 
sind,  ood  dass  dieser  H.  durch  die  Formel 

f6RSiO» 
\  »O» 

aosgedrSckt  wird,  welche  die  Formel  des  Karinthins,  tlberhaapt 

aber  die  der  thonerdehaltigen  Aogite  and  Hornblenden  ist. 

Deswegen  geboren  diese  Abänderungen   eigentlich   in  die 

Abtbeilnag  c'  der  Gruppe. 

Im  Afitboph-yllit  von  Kongsberg  ist  nach  Yopkuub  und 

II 
PiSAin  Fe:Mg  =  l:3,    aber  es  fehlt   etwas   an   R,    weil   das 

Material  nicht  mehr  frisch  war  (1,67   und  2,38  pGt.  Wasser), 

n 
denn   die  At.  von   R  und  8i    Terhslteii  eich  in   den .  Analysen 

beider  =  90: 100  und  88: 100  ansUtt  1:1. 

Dbs  Cloizsadx  hat  gezeigt,   dass   der  Oedrit  mit  dem 

A.  identisch  ist,  und  die  Analysen  von  Pisahi  ond  LxcBAaTnsB**) 

thun  dar,  dass  sie  Analoga  des  Hjpersthens  von  Farsund  mit 

7 — 9  pCt  AI  sind  und  annähernd  durch 

n 


f4RSiOM 
|»0-     ) 


aoagedruokt  werden.  Aber  aurh  sie  saod  nicht  frei  voo  Wasser. 
Ausser  dem  sweigliedrigen,  rechtwinklig  spaltbaren  A^ 
giebt  es  aber  nach  Dbs  Cloizbaux  auch  einen  iwei-  und  ein- 
gliedrigen, der  nach  dem  Hornblendeprisma  (125'^  12^)  spaltet 
Eine  hellgraue  Abänderung  von  Kongsberg  und  eine  gelbgraue 
aus  Grönland  enthalten  nach  Lbohahtibr  ***) 


u 
At.  von  R:Si 

Fe :  Mg 

E.      5:6 

1;1,7 

G,      7:8 

1  i  1 A 

aber  auch  1,9 — 2,4  pCt.  Wasser. 


*)  Her.  4.  D.  ehem.  Gm.  I.  Jsbrg.  No.  4. 
••)  Msnnel  de  Hin.  I.  542  n.  Nonv.  lUchercbes.  p.  32. 
•*♦)  Dks  Cloizbaox,  Nonv.  B^ch.  p.  114. 
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(3.)  Orfiner  Aagit.     Diallag.     Strahlsteio. 

Dieselben  isomorpheD  Mischungen  bilden  diese  Mineralien, 
Ton  denen  die  beiden  ersten  dem  Augit-,  das  leiste  dem  Horn- 
blende-Typus angebort.  Jene  sind  optisch  and  unter  sich  dem 
Diopsid,  dieser  ist  dem  Tremolit  gleich.  Den  Dinllag  trennt 
die  vorherrschende  rechtwinklige  Spaltbarkeit  von  don  übrigen 
Angiten;  überdies  ist  meist  etwas  Thonerde  und  Wasser  bei 
ihm  vorhanden,  was  auf  anfangende  Zersetsung  hindeatet. 

(4.)    Rhodonit  (Pfysbergit»  Bustamit), 

Diese  mangaureichen  Augite  vertreten  den  Tjpns  in  ein* 
gUedriger  Ausbildung.     Es  sind  Mischungen  sehr  schwanken-, 
der  Art,  da  die  At.  von 

Ca  (Mg) :  Mn  (Fe) 


1  :12 

Langbanshytta. 

Berzblius. 

I  :    7 

St  Marcel. 

Bbblmbk. 

Cummington. 

HbRMAHN.     SCRLIBPBR. 

I  :   4 

Pajsberg. 

lOBLBTROH. 

1  :    S,5 

Algier. 

Ebblmbn. 

Mexiko. 

Ro. 

1  :    2 

» 

DüMAS. 

1  :    1,4 

n 

Ebblmbr.  . 

(5.)    Jeffersonit.     Fowlerit. 

Jener  ist  nach  Form  und  Struktur  ein  Diallag,  dieser  eiii 

Rhodonit.    Es  sind  die  At  von 

II 
Fe(Mn)  :  Ca  (Mg)      Zn  :  R. 

J.    1  :  2  1  :  15. 

F.  8  :  1  1  :  12. 

(6.)  Akmit 

Ich  habe  xwei  Formeln  gegeben ,    von   denen   die  «weite 
vielleicht  den  Vorxug  verdient.     Meine  Analysen  gaben 

Fe  :  Na  =rT  1:5  At. 

(7.)   Aegirin. 

Die   von   mir  untersuchte  Substanz  ist   dieselbe ,   welcher 
Bbbithactpt  diesen  Namen  beigelegt  hat    Später  habeu  Fi&ASi 
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sowohl,  wie  auch  Rdbb  und  Gutzkow  solche  iiat]^oni'ei<ihe 
Aogite  ans  der  Gegend  ypn  Breiyjg  analjsirt,  jedoch  mU  com 
Theil  anderen  Resultaten.     So  ist  sunachst  / 


GUTBKOW 

28,38 
1,90, 


21,61  21,34. 


>  BO.  Pl8A9I  RüBB 

FeO»       22,07  22,8  28,68 

FeO  8,80  8,4  1,98 

worin  aber  die  Menge  des  Fe  ist 

22,29  ?2,49 

Sodann  ist  gefunden 

CaO  5,47  2,6  1,42  1,40, 

d.  h.  Mengen,  die  sich  3=  4:2:1  verhalten. 

Endlich  fand  ich  9,92  Na*  O,  die  Uebrigen  aber  12,0—12,2 
desselben. 

Die  in  den  Analysen  liegenden  und  -  die  '  in  den  Formeln 
angenommenen  Atomenverhaltnisso  sind 


Ro. 


PiSANI 


RUBB 


u 
Na:R 

n 
R:7e 


=  1,18 
1 


:1 

2,25: 

:1 

2       : 

:1 

1       . 

:1     , 

t 

:5,6 

• 

.    ]1       •     • 

:6 

JL         • 

:U 

:1 

=  1,8 
2 
Fe:Si  =  1 

1 
Ca  (Mg)  I  Fe  (Mn)  =  1 

1 


(8.)   Arfvedsonit 

Hier  sind  folgende  AtomTerhaltnisse  gefanden  and  in  den 
Formeln  angenommen: 

Ba.  KoBBUi 


1 

8,67: 

1 

1 

4      : 

1 

1 

1,7 

1 

2 

5,2 

4,6 

5 

1 
JL 

:4,5 

2,1 

1.2 

iL 

2 

:1. 

ir    • 
Na:B 

=  1,94:1 

1     :1,4 

II 

2       :1 

1.    -lA 

R:Fe 

=  1,24:1 

8,8:1 

t 

1      :1  n.  l^jl. 

3    :1 

Ve:8i 

=  1      s  5,75 

1    :7,4 

1       :5  n.  1:6 

1    :7 

Ca  (Mg):  Fe  (Mn) 

=  1      : 2,1 

1     :9 

• 

1       :2 

1     :9. 

tmtt.i.D.tß*l  (>M.ZZL  1. 

9 
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(9.)    Thonerde-Aogit  und  Thooerde-Homblende. 

Ueber  die  BegrSodiuig  der  Formel  siebe  diese  Zeitschrift 
Bd.  XIX.  S.  496. 

In  den  Aogiten   ist  n  =x  9 — 21.     In    den    Hornblenden 

(welcbe  kleine  Mengen  R  =  K  nnd  Na  enthalten)  ist  n  =s  3 — 15. 

(10.)  Talk.    Speckstein. 
Vgl.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XX.  S.  82. 

(11.)   Okenit.     ApopbjUit. 
S.  diese  Zeitscbr.,  Bd.  XX.  3.  441. 

(12.)  Stilbit.    Desmin. 
A.  a.  O.«  Bd.  XXI.  8.  93. 

(13.)    Harmotom. 
Setit  man  in  den  Analysen  K*  =:Ba,  so  ist^ 

Ba :  AI  ~  1 :  1 

AI :  Si  =  1 : 4,8-5,2»  j,„  ,  .  5 

B»:6I=  1:4,8-5,8/""  **^ 

▲1  :  aq  =  1 :  5 

8i  :  aq  =  1 :  1. 

In  dem  Atomverhältniss  K :  Ba  differiren  aber  die  Angaben, 
denn  es  ist 

SS  1:7,7  H.  V.  Strontian.     Koihlbb. 

1 : 6  Andreasberg.l      .    ^ 

Oberstein.     [ 

1 :  3,25  Strontian.  DiJtOüB. 

l :  3  Andreasberg.  Bg. 

1 : 2,5  Strontian.  Cosiibl. 

1:2,4  „  Rg« 

unter  Annahme  von    1  At.  K   gegen   3  At.  Ba   verlangt 
die  Formel 

K^B»«  Aa'Si'»  O'«  +  35aq 
=  K»BaTAJ    Si*    O'*  +     5aq. 
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5Si  =  140       =  21,97  ±i  SiO«  47,07 

AI  =i:     54,6    =    »,57  =:  AJO»  16,10 

}Ba=  117,43  =  18,48  =  BaO  20,64 

|K  =    11,14  =     1,71  =  K»0  2,07 
140  =  224       c=.  85,15 

5aq=    90       ^  14,12  14,12 


687,17      100.  100. 

Ich  habe  den  Hantfötom  als  ein  normales  oder  einfaches 
(Ei-)  Silikat  betrachtet,  d.  h.  f  des  Wassers  als  chemisch  ge- 
boodenes,  dessen  Menge  somit  2,82  pCt.,  die  des  Kiystall- 
wassere  aber  11,3  pCt.  betragen  wurde. 

Nach  DiJtouR  verliert  der  H.  von  Stro^itimi  bei  150^ 
9,9  pCt,  bei  190*"  13,5  pCt.  Wasser,  und  zieht  diese  in  feuch- 
ter Laft  vollständig  wieder  an.  Beim  Globen  treten  noch 
1,2  pCt  aas,  die  nicht  ersetzt  werden.  Aus  diesen  Versuchen 
darf  man  schliessen,  dass  ein  Bruchtheil  des,  Wasmers  in  der 
That  chemisch  gebunden  sei,  wenngleich  deraelbe  nicht  so 
gross  ist,  als  es  nach  der  Voraussetzung  des  einfachen  Sätti- 
gongsverhältnisses  sein  sollte,  was  vielleicht  durch  neue  Ver- 
suche sich  besser  bestätigen  wird. 

(14.)    Chabasit. 
S.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XXI.  8.  84. 

(15.)  Laumontit.    Phillipsit. 

Die  Analjaea  des  Phillipsits  sind  schwer  zu  discntiren, 
da  die  Reinheit  und  Frische  des  Materials  .zuweilen  zweifel- 
haft sein  durfte. 

Alle  geben  AJ  :  Si  =  1:4  Ferner  darf  man«  2  K  =  Ca 
gesetzt,  Ca:Ai  =  1:1  annehmen,  da  die  Grenzen  1:0,84 
und  1  :  1,3  sind,  in  7  Fällen  unter  10  aber  1  : 1  sehr  nahe 
kommen.  Das  Verbaltniss  Si :  aq  ist  wahrscheinlich  ebenfalls 
=  1:1  (Grenzen  1  :  1  und  1 : 1,2).     Hieraus  folgt 

CaA18i*0»»  +4aq. 

1 
Das  R  der  Phillipsite  ist  vorzugsweise  E ,  abel*  in   dem 

Verbaltniss  K :  Ca  finden  grosse  Abweichungen  statt: 


9 
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K  :  Ca 

Aci  Caatello 

3        :  1 

SaBTOBIÜS  Ton  WAUTBItailAUSUI. 

Irland 

2,8     :   1 

Ck)iniBL. 

Palagonis 

2,6     :  1 

Sabtorius  ton  Waltjbbshausbn. 

Marburg 

1,3     :  1 

L.  Ohblin.  Oshth. 

Gieasen 

1,26  :  1 

WsHiniKUlK. 

Island 

1        :  1 

Damoub. 

Marbarg 

1        :  1 

KOBHLRB. 

Kassel 

1        :  1,5 

KOBHLBR. 

Dahour  hat  in  durchsichtigen  Krjstallen  das  einfache  Ter- 
hältniss  gefunden.  Die  kalkarmeren  (Irland,  Sicilien)  enthalten 
auch  Na,  und  iwar  etwa  gleiche  At.  K  und  Na. 

Dbb  Gloizbaux,  welcher  diese  Mineralien  Christianit  nennt, 
rechnet  dasu  auch  den  Ph.  (Zeagonit)  vom  Vesuv  und  von 
Capo  di  bove.  Allein  Marionao's  Analysen  derselben  stimmen 
nicht  mit  denen  der  Phillipsite,  wohl  aber  mit  denen  TonKoBBLL*s 
von  dem  (viergliedrigen)  Oismondin  von  Capo  di  bove,  wo- 
gegen letzterer  nach  Mabigbao  wieder  ganz  anders  xnsammen- 
gesetst  ist 

Die  Formel  des  Phillipsits,  wie  wir  sie  aus  der  Mehr- 
zahl der  Analysen  ableiten,  ist  zugleich  die  des  Laumontits, 
welcher  in  der  Mehrzahl  seiner  Abänderungen  alkalifrei  zu 
sein  scheint.  Haben  beide  gleiche  Form;  sind  sie  isomorph? 
Dies  scheint  doch  nicht  der  Fall ;  es  wurde  Also  eine  Hetero- 
morphie  anzunehmen  sein. 

Obgleich  Dbb  Oloizbavx  die  Formen  des  Phillipsits  und 
des  Harmotoms  ganz  und  gar  trennt,  so  stimmen  sie  doch 
nach  -dem  Urtheil  vieler  Mineralogen  (O.  Rosb)  sehr  nahe 
uberein.  Sind  aber  beide  Mineralien  isomorph,  so  sind  es  die 
Yerbindungen 


und 


H'BaAJSi*0'*  +  4aq 
CaAlSi«  O««   +  4aq 


wo  unter  Ba  und  Ca  zugleich  eine  gewisse  Menge  K  verstan- 
den ist.    Beide  sind  normale  Silikate,  entsprechend 

SBaSiO*  +4aq  und  4Ca8iO'  +4aq. 

Man  konnte  versucht  sein,  zu  glauben,  Jedes  der  beiden 


i 
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Mineralien  sei  eine  Mischung  ans  einem  Silikat  von  X\  und 
Ba  (Ca)  nnd  von  AI  und  K,  gleichwie  die  Kalknatronfeldspathe 
ans  einem  Kadkfeldspath  nnd  NatronfeldspaCh  bestehen.  Allein 
jeder  Versuch,  die  Analysen  cur  Berechnung  iweier  Endglieder 
IQ  benntcen,  scheitert,  wenn  man  s.  B.  sieht,  dass  der  Phillip- 
sit  Ton  Marburg  und  der  von  Capo  di  bove,  wälurend  sie  im 
Verhältniss  K :  Ca  übereinstimmen ,  in  dem  von  AI  :  Si  sehr 
wesentlich  differiren. 

(16.)    Herschelit. 

Zwei  Analysen  von  Daiioür  und  awei  von  Sabtobiüb  vom 
Waltebshacbbn  stimmen  zwar  im  Oansen,  insofern  nach  ihnen 

AI:Si  =  1:4,  B:A]  =  2:1,  Si:aq  =  4:5 
ist,  allein  sie  ergeben 


DlMOUB I 

b. 

SaBTOBIüS  ton  WALXBBflHAUBlUr  a. 

b. 

Djkxoim^s  H.  ist  also 

(K,Na*)Al«Si»0'*  +  10  aq, 

wahrend  der  vop  Sabtobius  von  Wai/ixbshavsbb  oatersuchie 
gegen  3  Mol.  dieses  Süikats  4CaAlSi^0**  -f  5  aq  oder 
(wie  in  b.)  nur  2  Mol.  dieses  letzteren  einschliesst. 

(17.)    Gmelinit. 
Die  speciellen  Formeln  sind  für  den  Gm.  von 

TW^nH  fUa  \         J2(Na«  AI  Si*  O *  •  +  6  aq)l 

Iriaod  (EG.)  {  ^^^    AlSi*0'»  +6aq^; 

rv««rn  /n.w^™N    /     Na*  AI  Si*  0' »  -I-  6  aq  l 

Cypern  (Damoüe)    {    Ca    AI  Si*  0'.*  +  BaJ} 

Nenschottland   .w,„^„v      j     Na«  AlSi*  0**  +  6aq  1 
(Ledererit)     ^^^«>     \2  (Ca   AlSi*  C  +  6  aq)/ 


C»  : 

t 
B 

E 

:  N« 

1  : 

52 

1 

:  2,9 

1  : 

97 

1 

t  8,4 

1  : 

2.74 

1 

:  2,25 

1  : 

2.1 

1 

:  3.5> 

O.  BosB  hat  die  Grunde  entwickelt,  welche  gegen  die  Iso- 
morphie  des  Gm.  und  Chabasits  sprechen. 
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Chabasit  ist  =  R*  AJSi*  0«'    +  6aq,    . 

OmeUnit        =  R   AlSi^  O'*   +  6aq, 
die  Mol.  beider  entsprechen  also 

5RSiO'   +  6aq  and  2RSiO'   +  3  aq. 

Lithionglimmer. 
Kaliglimmer  z.  Th.     S.  No.  25. 

(18.)  Mesotjp.     (^alaktit. 
Seoleeit.     Mesolith. 
Levyn. 

Mesotjp.      Ueber  seine  Formel   herrscht  kein  Zweifel. 
Seine  Constitution  kann  als 


jNa«  AJ  Si«  0«  1  _L  A 


=  Bi^  und  Singalosilikatt  gedacht  werden.  Damoub's  ond  meine 
eigenen  Versuche^)  teigen,  dass  der  M.  bei  300°  alles  Wasser 
verliert,  -ond  dasselbe,  wieder  ansteht,  wouaeh  es  gans  als 
Krytteilwasser  sa  betrachten  ist. 

Als  Oalaktit  sind  Isomorphe  Mischungen  ^er  entspreehen- 
den  Natrium-  und  Calciomverbindungen  beseicbnet,  welche  in 
der  Form,  Spaltbarkeit  und  dem  optischen  Verhalten  dem  Me- 
sotjp gleichen.     Die  Zahl  n  ist  bei  dem  O.  von 

Campsin      =  4,5  (Hbddlb) 

Dnmbarton  =  8  (ders.) 

Glenfarg  1    _  o  5  (ders.) 

Fassathal  j    **  (  Hlabiwstz) 

KUpatrik      =  2  (Haubr). 

Seoleeit  Er  enthalt  3  Mol.  Wasser,  und  ist  Tom  Me- 
sotjp durch  die  Form,  das  optische  und  electrische  Verhalten 
verschieden.**) 

Mesolith  verhalt  sich  su  Seoleeit,  wie  Galaktit  sn  Me- 
sotjp. 


•)  Diese  Zeitsehr.  Bd.  XXI.  8.  96. 

^)  Usber  seht  Verhalten  in  der  W&rme   i.  diese  Zeitsehr.  Bd.  XXI. 
8.  96. 
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Es  wäre  aber  immerhin  moglieh,    daes  die  kalk-  aod  na- 
troBhaltigen  Glieder,  GalakftU  und  Meaolith,  aoe 

Meaotyp  Na*  ▲!  Si*  O*  ^  +  2aq  and 
aas  Scolecit  Ca   AI  Si*  O  >  <»  -f  8  aq 

gemischt  waren.  Das  müsste  eich  im  WassexKelialt  aassprechen, 
insofern  s.  B.  das  Verhältniss  Si :  aq  zwischen  3 : 2  and  3 :  3 
liegen  and  mit  dem  Verhältniss  Na  i  Ca  corvespondiren  misste. 
£iaa  Berechnung  seigt  in  dieser  Hinsicht  Folgendes: 

Oalaktit        Ca  :  Na  Si  :  aq 

berechnet   gefanden 
Campsie  1:93:  2,18    3  :  2,19 

Dambarton         1  :'6     3  :  2,25     3  :  2,01 


Fassa     / 

1  : 

5 

3  :  2,28 

3  : 

2,14 

Kilpatrik 

1  : 

4 

3  :  2,83 

3  : 

2,36 

Mesolith 

1  : 

1 

8  :  2,66 

/3  : 
\8: 

2.61 
8. 

Von  16  Mesolithana^sea  geben  das  Verhältniss  Si:  aq 

1  = 

3  1 

:  2,25 

• 

3 

2,61 

1 

2,62 

2 

2,64 

5 

2,70 

3 

2,85 

* 

1 

8,0. 

Hier  zeigt  sich  in  der  That  eine  solche  Annäherung  an 
das  berechnete  Verhältniss  3  :  2,66,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Mesolithe  ihrer  Zasammensetsang  nach  wirklich  als  ein 
Complex  Ton  Mesotjp  and  Scolecit  erscheint. 

Levyn.  Die  Formel  bezieht  sich  blos  anf  Damour^s  Ana- 
lyse ,   denn  in  den  obrigen  ist  zwar  eben AJls  Ca :  JH  =  1  :  I 

I 
oder  R :  AI  =  2:1,  sonst  aber 

Ai  :  Bi  Si  :  4q  B*:  Ca 
Skye  CouHSL  =  1  :  3,$  1  :  1,4  1  :  2,2 
Päroer     BaazaLivs  s=  1  :  4,1     1  :  1,84    1  :  1,97, 
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(18.)    Barsowit     Cordterit 

Beide  sind  entweder,  wie  hier  angenommen  ist,  Zvei- 
drittel-Silikate  oder  aber  Funfachtel*Silikate : 

n  fRAlSi'O'^l 

R«Al*8i»0'"=^n  l 

lRAi8i«.0»  j 

Die  Analyse  des  B.  von  Varrbutrapp  and  die  des  eisen- 
ärmsten C.  von  Krageroe  (Fe  =  0,75  pCt«)  von  Schberbr 
ergeben : 


11        VI           VI                      II 

.      R  :  R.     R  :  Si       R  :  Si 

B. 

1       i  1,05    1  :  2,46    l  :  2,60 

C. 

1,03  :  1         1  :  2,56    1  :  2,i8. 

Die  Analysen  können  nicht  ganz  correct  sdn,  Senn  wenn 
das  erste  Verhaltniss  =^1:1  ist,  so  sollten  die  beiden  letcten 
unter  sich  aberein  stünineii,  and^  entweder 

1  :  2,66  fSr  ein  Zweidrittel-S. 
oder  1  :  2,5      „    „    Fnnfachtel-S. 
sein. 

(20.)    Dioptas. 

Ueber  seine  Stellang  tu  der  Willemitgruppe  siehe  diese 
Zeitschr.,  Bd.  xx.  8.  536. 

(21.)    Helvin.    Daualit. 
Beim  Helvin  sind  die  gefundenen  Atomverhaltnisse 

b":  Si     S  :  Si 
C.  OMBLnr    2,06  :  1      1  :  3,46 

Rg.  2,18  :  1      1  :  3,07, 

wofür  2  :.  1  und  1  :  3  angenommen  ist. 

n 
Das  Verhaltniss  der  R  ist 

Fe :  Be  :  Mn 
C.*0]i.     1:6:    7,7  (H.  a.  Sachsen) 
Bo.  1:8:  12,6  (H.  a.  Norwegen) 

Daniltt  ist  ein  öklaCdrisch  spaltbares  Mineral  ans  dem 
Granit  von  Massachusets,  worin  nach  Cookb 
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I 
II 

R  :  Si      S  :  Si     Mn:Za:Fe:Be 
2,3  :  1      ♦!  :  3         1:3:5:7. 

Wenn  man  in  beiden  Mineralien  eine  partielle  Vertretung 
des  Sauerstoffs  dareh  Schwefel  annimmt,  so  sind  sie 

1 1 


R«  Si»{^       und  R^  Si»  j^ 


(22.)   Nephelin.  > 

Der  N.  ist  hier  einfach  als  ein  Halb-  oder  SingalosiliKat 
betrachtet,  während  er  bisher  dnrch 

R«Aa*Si*0** 

t 

beseichnet  wurde,  wonach  die  Menge  des  Si  um  |  grossqi; 
wäre.  Diese  alte  Formel  stellt  ein  Nennsechssehntel  -  Silikji^ 
dar,  die  Mol. 

R»«Si*0**  und  AJ»«  Si*'0'»* 

in  sich  schliessend.     Ist  sie  für  ein  so  weitverbreitetes  Silikat 

irgend  wie  wahrscheinlich? 

I 
Beide  Formeln  stimmen  in  dem  Verhältniss  R :  AI  =  2  : 1, 

sie  differiren  in  d^m  von 

▲1  i  Si  jetBt  =1:2,  froher  c=  1  :  2,25 

R  :  Si     „     =1:1,       „      =1  :  1,125- 

.  .  ;  •  I 

Im  Folgenden  sind  die  Analysen  so  berechnet,  dass  Ca=  2R 
gesetst  ist. 


AJ  :  Si 

R  :  Si 

Vesuv, 

SOHBBRBB      1   :   2,19 

1  :  1,08 

» 

Ro.              1  :  2,3 

1  :  1,05 

Odenwald, 

ScH.             1  !  2,26 

1  :  1,1 

Lobau, 

Ukids?b.      1  :  2,24 

1  :  1,04. 

Man  sieht  hieraus,  .wie  wenig  diese  Analysen,  meine  eigene 

nicht  ausgenommen,  strengen  Anforderungen  entsprechen.  Denn 

I 
wahrend  in  allen  AI :  Si  sehr  nahe  4:9  ist ,  wird  R  :  Si  nie- 
mals 8:, 9.     Bs  ist  dlurum  mi  wünschen,  dass  ganz  reine' Kry- 
stalle  wiederholt  untersucht  wurden. 
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Sehr  bemerkenswerth  sind  ferner   die  Differenien  in   den 
relativen  Mengen  der  R: 


Ca  : 

I 
R 

K 

:  Na 

SOH. 

1  : 

17 

1 

:  5,3 

R. 

1< 

75 

1 

:3,4 

SOH. 

1  ; 

42 

1 

:4.3 

u. 

1  : 

8,6 

1 

:  4,3. 

Die  Ca-Menge  im  Teeoviscfaen  N.  ist  also  nach  Sosbbrbr 
etwa  viermal  grosser  als  nach  meinen  Yersnehen* 

(28.)    Hauyn. 

Die  gegebene  Formel  bezieht  sich  auf  die  Analysen  des 
H.  von  Albano  (vom  Rate),  vom  Vesav^Ro.)  und  von  Nieder- 
mendig  (Whitnst).  Dagegeti  geben  die  des  blaaen  H.  von 
Albano  (Wh.)  nnd  des  H.  von  Niedermendig  (VARRBirTRAPP) 
anstatt  der  Zahl  2  nur  1,5. 

(24.)    Kalk-Natronfeldspath. 
Die  hauptsächlichsten  Mischungen  sind: 


• 

Na  :  Ca 

Anorthit; 

Jnvenas 

AI  -1-  16  An 

1    :  8 

Badaathal 

AI  4-  12  An 

1     :  6 

Nenrode 

AI  -f     6  An 

1     :  8 

Lftbrador: 

Island 

AI  -{-    4  An 

1     :  2 

Faroer,  Aetna,  Labradon 

(Klapil),  Kiew,   ^er-     ^j  ^  g  ^^     i    ,  1,5 

snnd,  Baste  (Ro.),  Neo-j 

rode  (ans  Hjperit)  J 

Labrador       (TaoHBBic.), 
Lund|  Hitteroe,  Dalaroe, 

Neuroae     (a,     Qabbro),!    ^j    •_  2  An     1 
Marmorera ,    Mombachl.  f  *^ 

Hofe,  Schriesheim,  Mo- 
rea. 

Andesin:  Botaen,  Odern.Jg^  _^  ^  ^     j  5  .  j 


I» 


Frankenstein,    Salft,:  La| 

Bretse,  Marmato,  Pitka-i  AI  -f~       ^ 

ranta*  ) 

Tjveholmen«    Servanee,!»  .1    1    o  An 
Paj  de  Dome.  / 

Oligoklas:  Albpia,  £lba,15Al  -f  3  An 
Arendaly  Tvedestrand.      j  7  AI  4"  ^  ^ 
Flensburg ,      Oaggenaa,) 
Ttterbj,  Scbaitaii8k,|2Al  -|-       An 

CoravUlera.  ) 

Preiberg,  Stockbolm»  Ka-i  5^1    2  An 
tharinenbnrg.  J 

Halle,  Warmbrann,  Ma-i  o  ai    1         a n 
rienbad.  ) 

Laacher    See,   Tenerife,K  *,    1         . 
Haddam.  t 

Albit:    UniooTille.  6  AI  -f       An 

Im.Hjalophaa  ist  Ba  =  Ba,  Ca, 
im  Baiytfeldspath  von  Meiohes    =  Fe,  Ca,  Ba. 
K  iet  in  beiden  =  K,   Na. 


Na  t  Ca 


2    : 


3     : 

3,83: 
3,  5: 


5      : 


6      : 


8 
12 


oder 


(25.)   Olimmergrappe. 
S.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XVIII.  S.  807,  XIX.  8.  400. 

(26.)   Prehnit    Vgl  ebendas.  Bd.  XX.  8.  79.  < 

(37.)   Cbloritgruppe.    Ebendas.  Bd.  XX.  8.  82. 

« 

(28.)   Serpentin.    Thon.    Bbendas.  Bd.  XXI.  8.  97. 

(29.)   Thomsonit 

Nach  Thomsoii  ist  der  Tb.  yon  Renfrewsbire  die  reine 
Ca-Verbindang. 

Die  Ifehnahl  der  Analysen  ergebt  etwas  mehr  Si,  als 
dem  Verhaltniss  AJ  :  8i  =  1:2  entspricht,  wie  folgende 
lehrt, 
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▲1  :  Si 

Na 

:  Ca 

▲1  : 

•q 

1.  Renfrewshire         Thomboh      1  :  2^ 

2  : 

4,7 

2.  Dnmbarton            Bbbzbuus     1  :  2,15 

1.6 

2  : 

5,2 

«                     Ro.               1  :  2,06 

1  * 

U 

2  : 

4,8 

3.  Kaaden                   Rg.               1  :  2,08 

,  1^ 

2  : 

4,8 

4.  Island                    Sartorius     i   .  o  05 
VON  Waltbrshausbh              ^ 

1,6 

2  : 

5 

9        (Pärolith)    TONKOBBLL  1  :  2,21 

1,3 

2  : 

4.8 

5.  Cjklopen-Ioseln   Sartobiüs     ^      017 
VOR  Waltbrbhausbn         '     ' 

1,24 

2  : 

4 

6.  Arkansas  (Ozarkit)  Smith       1  :  2,15 

:  2 

2  : 

5,2 

7.  Färoer                      Rbtsius     1  :  2,23 

1,8 

:  1 

2  : 

5 

8.  Uauenstein                Rg.           1  :  2,07 

2 

:  1 

2: 

4,6 

Wenn  Ca   AI  Si«  0«  +  5  aq  =  A 

and             Na*  AI  Si'  0*  +  5  aq  -  B, 

80  ist                                               1  =      A 

2-5  =  3  A  + 

B 

6  =  4  A  + 

B 

8  =      A  + 

B. 

Dem  Thomsonit  stehen   einige   noch  zweifelhafte  Minera- 

lien nahe: 

Mesole,  optisch  jenem  gleich,  Färc 

llith  und  Brericit. 

Bei  allen  ist  jedoch  der  Si-Oehalt  noch  grosser: 

AI  :  Sl 

Na 

:  Ca 

▲I  : 

»q 

Portree  (Farolith)    Hbddlb        1  :  2,35 

!  1,45 

2  ; 

5 

Storr  (F.)                 H.                 1  :  2,5 

:  1,1 

2  : 

5,3 

üig  (P-)                   H.                1  ;  2,5 

2  : 

4,9 

Färoer  (Mesole)      Bbbzblius     1  :  2,6 

i  1,1 

2  : 

5,2 

Bombay  (M.)           Thomsoii      1  :  2,63 

1,66 

2  : 

6 

Schonen  (M.)           Hiaingbr      1  :  2,67 

2 

2  : 

5 

Brerig  (Brevicit)     SohdAii         1  :  2,63 

2,6 

2  : 

3,9 

Kaiserstohl  (M.)      Toblbb         1  :  2,5 

6,8   1 

2  ; 

4,3 

(30.)  Andalasitgrappe. 

Die  Formen  des  Andalnsits  ond  SUlimanits  stehen  in  einer 
gewissen  Besiehong  sn  einander. 

Die  Formel  AlSiO'  folgt  ans  Yielen  Anai^yaan   der 
Mineralien,  allein  nnter  den  neueren  weichen  ab: 


Ul 


SHlinisiiU  ▲!  :  Si 

ehester.    DAKOoa.) 
Andaluftit. 

Liseeft.    Bürsbn. 
A.  ErdhahnJ 


Utt.1 

>1  :  L12  =  8:9. 
f-    I 


Der  Grand  mag  theiU  in  der  Analyse,  theits  im  Material  liegen. 

(81.)  Topas. 
Stasdxlbb  glaubt,  dass  im  T.  Fl  :  O  ==  1:2  statt  2  :  5 
sei,    weil   bei  der   Flaorbestimmnng   stets  Verloste   eintreten. 
Die  Formel 

4A18iO' 

AI 

erfordert: 


Si  =  28    =  15,17  =  32,50  Si  O» 
AI  ^  54,6=  29,58  »  55,55  AlO* 

2  Fl  =  38    =  20,58  =  20,58 

4  O  =  64    =  84,67     108,68 
184,6     100. 

« 

Zq  dieser  Annahme  (denn  neue  Tersache  sind  nicht  an- 
gestellt) bemerke  ich,  dass  ich  sie  ihrer  Einfachheit  wegen 
selbst  gemacht,  jedoch  verworfen  habe,  da  alle  Topase  mehr 
Si  O'  und  AI  O*  geben,  als  ihr  entspricht. 

(32.)   Eaklasgpoppe. 

Die  Constitntion  Yon  Bnklas  undDatolith  ist  vollkommen 
VI  in 

analog,  AI  des  erstereo   ist  durch  B'  im   letzteren  vertreten. 

Da  der  D.  nach  meinen  Versachen  erst   in  hoher  T.  Wasser 

giebt,  so  halte  ich  es  fiir  begründet,  demselben  die  nämliche 

Funktion  wie  im  Eoklas  und  anderen  Silikaten  luzuschreiben. 

Beide  Mineralien  aind  swar  swei-  und  eingliedrig,  allein 

die  Axe  a  und  c  fast  rechtwinklig. 

a  :  b  :  c  0 

Euklas     =  0,3185  :  1 , ;  0,3332    90®         Sohabub 
Datolith  r=  1,2657  :  1  :  1,2689    89®  51'  Daubbb. 

Die  Axen  a  und  c  beide  sind  nahe  1  :  4,  da 

L^  =  0^164  «.d  i^»  =  0,8172. 

4  •■4  •'    '     • 
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Merkwnrdig  ist  aberdies  ihre  fast  voUkoamMne  Gleichheit 
Jedenfalls  ist  hier  ein  Zusamoienhang  vorhanden,  der  ihre 
Vergleichung  rechtfertigt. 

(38.)   Titanit. 

H.  Boss  hat  gezeigt,  dass  der  T. 

CaSiTiO* 
ist;  er  besteht  also   ans  zweifach  kieselsanrem   and   cweifaeh 
'titansavreio  Kalk 

Ca 


(L/aii   u  j        (XiO)" 


Auch  die  eisen-  und  manganhaltigen  Abänderungen  fogen 

11 
sich  dieser  Formel,  R  =  Ca,  Fe,  Mn. 

Eine  Aniüyse  dos  T.  ans  dem  Syenit  des  Planenschen 
Grundes  von  Oroth  ergiebl  aber  viel  weniger  Ti,  so  wie 
4,1  Fe  als  FeO'  und  2,44  AIQ'  und  YO.  Da  die  Analyse 
2,3  pCt.  Ueberschuss  hat,  so  bedarf  sie  einer  Wiederholung. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  mit  dem  T.  isomorphen 
Yttrotitanits  ist  vorläufig  nur  eine  Vermuthung  erlaubt,  die 
nämlich,  dass  er  aus 

[5R»(Si,  Tiy  O»» 

R'(Al,Fe)*0»* 
bestehe,  wo  3(8i,Ti)  r:=  2(AJ,Fe)  sind. 


f 


(34.)   Bndialyt 
Der  gronl&ndische  B.  ist  anbezweifelt 

R(Si,Zr)*  O*  ond  Zr  :  Si  =  1  :  6, 
d.  h.  er  b«stebt  aaa  Kweifaoh  kieaelssoren  and  Bweifaeh  ttrkon- 
saaren  Saiten, 

n  »  " 

6 


B8i»0'l  R'  irtti 

n  F  =  (8iO)'*?0»* 

RZr»  O'         (ZrOy  I 


(ZrO) 

and  hat  mithin  eine  dem  Titanit  entsprechende  Constitation. 

Die  Metalle  sind  voisagsweise  Na,  Ca  and  Fe  and  stehen 
in  meiner  Analjse  in  dem  Yerhältniss  von  Na*  :  Ca'  :  Fe. 


-P        -     T 


J 


> 


l 


(. 


.<•' 


/y 


^ 


/y- 


{ 


/' 


// 


<■/ 


'Z/' 


.  • 
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7.     lieber  CfraptheKtheB  flUhreade  Dilviitl- Geschiebe 

der  BerddevtsekeB  Bbeae. 

Von  Herrn  P.  Hkidbnhain  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

In  seinem  Aufsatze  aber  Dilavial-Geschiebe  der  norddeut» 
sehen  Ebene*)  unterscheidet  Fbrd.  Robhbr  ein  unter  den  Ge- 
schieben des  paläozoischen  Alters  in  der  norddeutschen  Ebene 
sehr  verbreitet  ▼oHcommendes  Gestein  unter  der  Beoennung 
des  ^Qraptölithengesteins^,  dessen  geognostisches  Niveau  vom 
genannten  Autor  mit  Bezugtiahme  auf  einige  wenige  in  Gesell- 
schaft der  das  Gestein  charakterisirenden  Graptolitben  gefun- 
denen organischen  Formen  als  zur  obersilurischen  Schichten- 
reihe gehörig  bestimmt  worden  ist.  Die  Richtigkeit  der  von 
RoBHBR  angenommenen  Altersstellung  soll  im  Folgenden  nach 
der  aus  einem  umfangreicheren  Material  erschlossenen  Fauna 
näher  begründet,  sowie  die  primäre  Lagerstätte  nach  einem 
eingehenderen  Vergleiche  mit  paläontologisch  ähnlichen  Schich- 
ten der  nordischen  Länder,  von  wo'  diese  wie  alle  anderen 
Geschiebe  abzuleiten  sindy  ermittelt  werden,  so  weit  es  mog- 
lieh ist. 

Das  für  diese  Untersuchung  benutzte  Matenal  ist  zunf 
grossten  Theil  von*  den  Herren  Prof.  Bstbioh  und  Dr.  A.  Kükth 
von  einem  Durchstich  bei  dem  Eisenbahnbau  bei  Schoneberg 
und  von  Rizdorf  zusammengebracht  und  mir  zur  Verfügung 
gestellt;  ausserdem  hat  Herr  Prof.  Robmbb  die  grosse  Gute 
gehabt,  mir  auf  meine  Bitte  eine  ansehnliche  Zahl  von  Ge^» 
schieben  mit  fossilen  Organismen  von  ^  Nieder  -  Eunzendörf, 
Rostock,  ileseritz  und- anderen  Localltäten  zu  schicken,  wofür 


*}  Ueber  die  Dilnvial-GeBchiebe  von  nordiBchen  SedimeDtär-Gefteineii 
in  der  norddentachen  Ebene  und  im  Besonderen  aber  die  yerschiedenen 
dvTch  dieselben  tertretenen  Stockwerke  oder  geognottischen  Niveau  der 
psftosolsebeii  IVManatSoa.  Zeitsehr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  XIV,  8. 575  ff. 
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ich -ihm  wie  den  beiden  vorher  erwähnten  Herren  znmgroseten 
Danke  verpflichtet  bin.  Ein  kleiner  Theil  ist  von  mir  bei 
Rixdorf  gesammelt,  so  dass  ich  ein  immerhin  genügendes  Ma- 
terial unter  Händen  hatte,  nm  ein  richtiges  Urtheil  Sber  das 
Alter  dieser  Qesobiebe  erhalten  zu  können. 

Den  Namen  ^^Graptolitbengestein^  behalte  ich  nach  dem 
Vorgange  von  Roemeb  bei  nnd  zwar  nur  für  solche  als  Diln- 
vial-Oeschiebe  vorkommenden  Gesteine  mit  diesen  bezeichnen- 
den Fossilien,  weiche  nach  ihrem  anderweitigen  organischen 
Inhalt  für  obersilurisch  zu  halten  sind. 

Was  das  petrographische  Verhalten  unserer  Geschiebe  be- 
irüFt»  so  ist  das  Gestein  io  den  bei  Weitem  häufigsten  Fällen 
ein  danklerer  oder  aechgrauer»  etwas  in'a  Grünliche  gehender 
nnd  gelblich  verwitternder,  stark  tboniger  Kalkstein  mit  sehr 
feinen  anregelmässig  eingeatreotea  Qliaunerscbuppchen,  welche 
aich  unter  der  Lupe  in  jedem  Stucke  erkennen  lasaen;  and 
zwar  ist  dieser  thonige  Kalk  entweder  dicht  nnd  sehr  hart, 
mitunter  bituminös,  oder  er  ist  mürber,  etwa«  heller  and  erdi- 
ger, bei  dem  starken  Thongebalt  von  mergeliger  Beschaffan- 
beit  nad  mit  Spaltbarkeit  versehen,  so  dass  diese  Stucke  sehr 
leicht  in  Platten  zerfallen.  Bis  auf  die  verschiedene  Härte 
und  die  mit  grosserer  Weichheit  verbandene  Spaltbarkeit  sind 
diese  beiden  Varietäten  von  Diluvial-Gescbiebea  petrograpbisch 
einander  sehr  ähnlich;  in  ihrem  paläontologisehen  Inhalte 'je- 
doch zeigen  eie  einige  Verschiedenheiten  neben  den  Charakter 
rifltiechen  gleichen  fossilen  Organismen,  so  dass  sie  zwar  ohne 
Zweifel  in  engem  Zusammenhange  stehen,  jedoch  sehr  wabr- 
»scbeinlich  zwei  verschiedenen,  dicht  ober  einander -abgelagerten 
Schichten  angeboren,  der  Art,  daes  die  plattenformigeai  mehr 
erdigen  Stucke  die  jüngeren,  über  dem  harten  Kalkatein  abge- 
lagerten sind. 

Alle  hier  vorhandenen  Stacke  der  erdigen  Varietät  gehören 
ohne  jeden  Zweifel  nicht  nur  einem  nnd  demselben  Niveau 
an,  sondern  sind  auch  alz  Tbeile  einer  grosseren,  bei  4em 
Transporte  von  der  ursprünglichen  Lagerstätte  in  mehrere 
Platten  zerfallenen  Masse  zu  betrachten;  dies  beweisen  ausser 
der  Form  und  dem  Ansehen  des  Gesteins  selbst  die  Fossilien, 
welche  in  jedem  Stacke  so  ziemlich  in  denselben  Arten  ver- 
treten sind.  Im  Besonderen  gilt  dasselbe  von  dem  massen- 
haften Auftreten  der  GraptoJithen  aof  den  Sehiahtfläcben,  des 
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Mtmogrmpw  mgitUKriuBi  M.  Bohetmeu»^  üf.  NÜMoniy  M.  cdUnw, 
M.  priod^n,  too  denselbeo  Resteo  einer  Diseina  (7).  rugata), 
Cbooetes,  Acidaapis  n.  8.  w« 

Anders  ist  es  vielleicht  mit  den  VorkommDisson  des  här- 
teren, etwas  dankleren  Kalksteins,  für  deren  Znsammengehörig- 
keit  keine  andere  sichere  Bürgschaft  geboten  ist  als  allein  das 
bei  allen  ähnliche  pctrographische  Verhalten.  Denn  einerseits 
birgt  dieser  Kalkstein  zuweilen  weiter  nichts  als  einselne  In- 
dividaen  eines  Oraptolithen ,  zwischen  welchen  hier  und  da 
ein  unkenntlicher,  ganz  in  Kalkspath  verwandelter  Orthoceratit 
liegt,  andererseits  geht  kein  einziges  Fossil,  wie  es  bei  der 
plattenform  igen  Varietät  der  Fall  ist,  durch  sämrotlichc  Stacke 
hindurch,  wenn  es  auch  in  mehreren  derselben  vertreten  ist; 
oder  das  Stuck  selbst  enthält  keine  Spur  eines  Oraptolithen 
und  wird  nur  wegen  seiner  petrographischen  Gleichheit  in 
dasselbe  geognostische  Niveau  gestellt.  So  sind  namentlich 
gewisse  lose,  aum  Theil  abgeriebeae  Steinkerni^  später  ^u  er- 
wähnender Orthoceratiten  mit  einigem  Zweifel  hierher  so  neh- 
men, welche  Herr  Bbtricb  und  ebenso  Boll  zn  den  Geschie- 
ben des  Graptolithengesteins  stellen,  und  die  ich  demnach  in 
der  Reihe  der  fossilen  Organismen  desselben  aufzuzählen  nicht 

unterlassen  habe. 

« 

Die  Art  der  Versteinerung  der  umhüllten  Organismen  ist 
io  beiden  Varietäten  ungefähr  dieselbe.  Die  Orthoceratiten 
sind  Aeltener  in  Schwefelkies,  meist  in  braunen  Kalkspath 
verwandelt,  ihre  Schale  sehr  dnnn  oder  ganz  verschwunden, 
oder  namentlich  in  den  Platten  flach  zusammengedruckt,  in 
dem  härteren  Gestein  oft  längs  der  Axe  und  zu  den  Seiten 
eingeknickt;  die  Oraptolithen  mit  ihrer  schwarzen,  matt  glän- 
zenden Schale  sind  entweder  mit  Gesteinsmasse' ausgefüllt  nnd 
zeigen  dann  fast  die  ursprungliche  Form  —  wie  im  harten 
Kalkstein  — ,  oder  sie  sind  auf  den  Schichtflächen  zu  dünnen  Platt-  - 
eben  mit  erkennbaren  Zellen  und  Zellen  Öffnungen  sowie  deutlicher 
Axe  zusammengedrückt,  während  bei  abgeblätterter  Schale  sich 
meist  ein  rostfarbener  Abdruck  zeigt  —  wie  in  der  erdigen 
Varietät.  Die  Schalen  der  Bivalven  sind  sehr  dünn  und  zer- 
brechlich oder  nicht  mehr  vorhanden,  doch  haben  sie  öfter 
ziemlich  gote  Steinkerne  hinterlassen. 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Anfzählnng  der  in  den  beiden  Va^  ^ 
rietäten    enthaltenen   fossilen    Organismen   über '  and  bemerke 

Z«Is.4.D.|mI.Gm.  ZXI,  1.  10 
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daM,  diiBs  meiiüe^  BcfiBtunrnvAg e»  nör  bei  den  wenigelen  Arten 
.euf  eineiD  Vergleiche  mit  OrigiBelen,  bei  den  meisten  auf  dem 

genauesten    Eingehen  in  Bescbreibang  aad  A-bluMling  der  be- 
«oglioben  Formen  basireu. 

erapMttftlMu 

I.    Monogräpsuß  priodon  Bbonn. 

Monogr.  priodon  OtiN.  Graptolitben  p.  4-2.. t.  3,  f.  iO      27,  29'     32 
GrapioUikut  priodon  Barr.  Grapt.  de  Boheme  p.  38.  t.  1,  f.  1 — 14 
Lomaioeernt  priodon  Bhorx  Lethaea  peogn.  p.  56.  t.  1,  f.  13. 
0rapt,  Lmdenau  Mnircif.  Silaf.  syst,  p   694.  f.  !26.  f.   f,  t  b. 

Die  Art  kommt  unverkennbar  in  verschiedener  Erhaltung 
vor,  theils  zu  dünnen  Häuteben  zusammengedruckt  in  dem  er- 
digen, platten  formigen  Graptolithengestein,  theils  als  vollkom- 
menes Relief  im  harten  thonigen  Kalkstein. 

-  3.    Monograp^ui  colonns  BaHr. 

Gei«.  a.  a.  0.  p.  38.  t.  T,  f.  33  —  36. 

Gmpt.  cöhnttf  Barr.  a.  a.  O.  p.  4L  t.  II.  f.  1 — 5. 

Geradlinig,  bald  an  Breite  zunehmend,  die  grosste  Breite 
in  circa  3  Cm.  Länge  und  zwar  wenig  über  2  Mro.  erreichend. 
Zellen  unter  45  Grad  gegen  die  Axe  geneigt,  nehmen  j-  der 
Gesammtbreite  eiut  berühren  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  und 
verengern  sich  etwas  nach  der  schief  gegen  diß  Axe  stejieoden 
Mündung,  welche  unterhalb  einen  kleinen  Stachel  tragt.  Auf 
1  Cm.  Länge  kommen  gewohnlich  10,  unten  etwas  mehr  Zellen 
zu  liegen.  Die  Axe  bei  den  plattgedruckten  Exemplaren  oder 
den  Eindrücken  als  feine  Linie  sichtbar,  auch  über  die  Zellen 
hinaus  verlängert.  Sie  stimmt  gut  mit  den  Abbildungen  bei 
Barramdb,  auch  bei  Gkihitz,  besonders  Fig.  35  und  36b,  welche 
letztere  auch  in  den  quer  durchlaufenden  Furchen  überein- 
stimmt, die  bei  unseren  Exemplaren  von  der  Axe  quer  durch 
den  Stamm  und  eine  oder  zwei  Zellen  zur  Mündung  der  dritten 
darunter  liegenden  Zelle  verlaufen. 

Findet  sich  nicht  selten  sowohl  in  dem  plattenformigen, 
als  auch  im  härteren  grauen  Kalkstein  aus  der  Mark,  bei  Nie- 
der-Kunzendorf,  Rostock,  Meseritz  a.  s.  w. 
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3.    Monograptrus  $agittariu8  Hi8*. 

G«i?i.  a.  a.  O.  p.  32.  t.  2.  f.  2—7,  t.  3.  f.  9,  10. 
Briümohu  sagiiiaritu  Hib.  Leth  siiec.  p.  114.  t.  35,  f.  6. 

Gerade,  langsam  an  Breite  zunehmeud  und  dann  1  — 1,5 
Mtn. ,  kaum  2  Mm.  breit;  auf  1  Cm.  kommen  8  —  9  schief, 
noch  nicht  unter  45  Grad  geg^n  die  Axe  gerichtete  Zellen, 
der^o  Mündungen  fast  rechtwinkelig  gegen  die  Axe  stehen. 

Die  Abbildungen  bei  Geii^itz  t.  3.  f.  9, 10  stimmen  wegen  ihrer 
spitzwinkligen  Mundung  mit  unseren  Exemplaren  nicht  uberein. 

In  grosser  Menge  als  dünne,  sehr  leicht  abblätternde, 
schwarze  Schalen  von  5  —  6  Cm.  Länge  auf  den  Schichtflächen 
des  erdigen  Plattengesteins  vorkommend. 

4*    Monagrapsna  di$tans  Pobtl. 

Okhi.  a  a.  O.  p.  41  t.  5.  f.  Of7a,b. 

Gr^ioL  disiam  FoftTt.  Bep.  «d  ih«  gaologj  ate»  p.  319.1.  19.  f..  4a»  b. 

Taf.  I.  Fig.  1. 

Oerade,  selimal;  die  Pragtteiite  ans  der  Mitte  zeigen  bei 
mehreren  Centimetern  Lange  gar  keine  Breitenzüoabme  ond 
sind  bis  zur  weitesten  Ausdehnung  der  Zelle  in  die  Breite  nur 
1  Mm.  breit,  wovon  der  Canal  oder  gemeinschaftliche  Stamm 
kaom  die  Hälfte  einnimmt.  Die  Zellen  von  ihrer  Basis  bis 
zur  mittleren  Länge  an  den  Stamim  angelehnt  und  dann  in 
einem  Bogen  sich  so  seitwärts  biegend,  dass  die  Mündungen 
sehen  nach  unten  gerichtet  und  von  einander  fast  1  Mm.  ent- 
fernt sind.    Auf  1  Cm.  komnien  8 — 9  Zellen. 

Die  Art  stimmt  gut  mit  Portlock's  Abbildung,  nicht  so  gut 
mit  der  von  Obihitz,  der  9^—10  Zellen  auf  1  Gm.  bei  1|  Mm. 
Breite  des  Stockes  rechnet  und  das  freie  Zellenende  recht- 
winklig gegen  die  Richtung  der  Axe  stehend  beschreibt. 

Im  harten  Kalkstein  theils  vollkommen  erhalten ,  theils 
als  Eindruck  des  von  Gesteinsmasse  erfüllt  gewesenen  Fossils. 

5.    Monograpsus  Nilssoni  Babb« 

NicaoLKOx,  .On  tbe  Grapt.  of  tho  Coniaton  flagt.  Q.  Jonni.  t8<)8  vol.  2i 

p.  537.  i.  20.  f.  JO,  21. 
Gein.  a.  a.  0.  p.  35.  t.  2   f.  17—20.  04,  25.  28  —  32. 
Grmpt,  Nitiiom  Barr.  a.  a.  O.  p.  51.  t.  2.  f.  16,  17. 
Gr.  cf.  Umng  Portl   a.  a.  O.  p.  3 19.  t.  19.  f.  7. 

•  Taf.  I.  Fig.  2. 

Gerade  oder  wenig  gebogen,  dnnn,  von  noch  nicht  1  Mm. 

10* 
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Breite ,  wovon  der  gemeinschaftliche  Stamm,  die  Hälfte  ein- 
nimmt. Zellen  anter  einem  Winkel  von  30  Grad  geg^n  .die 
Axe  gerichtet,  gewohnlich  7,  seltener  8  auf  die  Lange  eines 
Gentiroeters;  die  Mündung,  rechtwinklig  gegen  die  Axe  stehend, 
kommt  stets  am  Anfang  der  darüber  folgenden  Zelle  zu  liegen, 
so  dass  die  Zähnclnpg  des  Abdrucks  .ziemlich  langgestreckt, 
nnd  ein  zur  Axe  rechtwinkliger  Querschnitt,  weicher  zwei 
Zellen  durchschneiden  soll,  nicht  möglich  ist. 

Die  Abbildung  bei  Portlock  zeigt  Zellen  mit  spitzwinklige- 
ren Mundungen,  auch  nur  5  dergleichen  auf  1  Cm.  Lange  des 
Stockes,  doch  halte  ich  sie  für  identisch  mit  BAaftAHDE's  Art, 
zumal  unsere  völlig  mit  letzterer  übereinstimmenden  Fragmente 
zuweilen  ebenfalls  diese  zur  Axe  in  spitzem  Winkel  liegenden 
Mündungen  der  Zellen  zeigen,  wohl  nur  als  Folge  schlechterer 
Erhaltnngsweise.  Ob  Fortlock's  Art  nur  5  Zellen  auf  einen 
Centimeter  Länge  gehabt  bat  oder  mehr,  7 — 8  wie  Or.  Nik- 
tont,  ist  seiner  kurzen  Beschreibung  nicht  za  entnehmen. 

Findet  eicb  in  beiden  Varietäten  des  GraptolitbeD|*esteiDS, 
auch  mit  anderen  Arten  vergesellschaftet,  vor. 

6.    Monograp$u8  Salteri  Gbin. 

Gpin.  a.  a.  0   p.  36. 

Monogr.  tenuis  Walter.  The  Qaart.  Journal,  Vol.  VII.  p.  173.  t.  tO.  f.  i. 

Taf.  I.  Flg.  3. 

Diese  Art  steht  der  vorigen  nahe,  «interscheidet  sich  je- 
doch von  ihr  einmal  durch  die  grössere  Anzahl  Zellen,  10 — 12 
auf  1  Cm.,  bei  einer  Breite  des  Polypenstocka  von  •« — 7  Mm., 
deren  Mudungen  fast  senkrecht  gegen  die  Axe  stehen,  nnd 
dann  durch  die  tiestalt  der  Zellen  selbst,  welche,  an  ihrer 
Mündung  in  den  Stamm  enge,  sich  in  der  zweiten  HiUfte  ihrer 
LiLnge  nach  unten  bauchig  erweitern,  nm  dicht  unter  der  äusse- 
ren Mundung  sich  wieder  etwas  zusammenzuziehen.  Die  Mun- 
dung der  einen  steht  dicht  unter  der  Basis  der  anderen  Zelle 
und  tritt  nicht  so  weit  hinaus  wie  bei  voriger  Art. 

Im  birten  Kalkstein,  mit  anderen  Arten  zusammen,  von 
Nieder-Kunzendorf. 
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7.    Monograp$u$.  Bohemiaui  Barr.  , 

Oua.  a.  m.  O.  p.  36^  t.  II.  f.  4« 

Grt^i,  B^kemMcms  Bahb.  a.  a.  Q..  p.  40.  t,  l>.f*  15  —  18.    . 

Taf..  I.  Fig,  4. 

Folypenirtock  in  Bogen*,  nicht  'SpinJfonii;  mit  den  Zellen* 
aof  der  eonctiTen  Seite  der  Fragmente  von  etwa  3"  Cm.  Länge.' 
Die  Zellen  sind  oilt^r  30  Grad  gegen  den  gemeinschaftlichen 
Stamm  gerichtet  und '  decken  sich,  bei  einer  Länge  von  2  M-m. 
von  der  Basis  his  snr  Auseenmfindung,  Mftm  Hälfle.  An- 
fiiag*  ineammengedroekt,  dehnen  sie  sich  bis  zur  runden  oder 
vielmehr  in  ihrem  plaltg^drddctto  Ztfstande  ovalen  MSiidang 
allmälig  dnrch  Breitenin nähme  aus  ond  aeigen  feine,  dem  Mund«*' 
rande  parallele  Linien  anf  der  Zeilwand ,  wie  sie  bei  einigen 
Arten  von  Diplograpsus  and  Monograpsue  vorkommen,  von 
Barraüdb  aoch  far  diese  Art  angegeben  werden.  Wo  die 
Schale  noch  erbalten  ist,  sind  die  oberen  und  unteren  platten 
B&nder  jeder  Zelle  dicker  Und  annegelmässfge'  Falten  im 
Stamm  da  sichtbar,  wo  die  Zelle  in  Ihn  mundet  und  mit  ihrer 
Oberseite  noch  angelehnt  Ist,  vermufhlich  nur  Folge  eine»  seit- 
lichen Druokes  der  Zellen  gegen  den  Stamm.  D6ch  sind  die 
meisten  £xbmplaite  nur  als  Abdruck  nrit  rostrother  ("arbe*  er- 
hallen, welche  letetere  selbst  die  Schalen  zeigen. 

Die  Abbildongen  hei  BarraMdr  Fig.  18  nnd^dre  Ver« 
grosserong  Fig.  16  stimmen  gnt  mit  unseren  Exemplaren  nber- 
ein,  ovr  fehlen  bei  ersteren  die  Falten  im'Polypenstoek  selbst. 

Findet  siob  nnr  in  der  plattenformigen,  erdigen  Varietät  vor. 

8.   Monograpsus  teßtii^BjUBR.  , 

Ot».  a.  a,  O.  pu,  39.  ' 

GrßftoL  uui$  Baju.  «.  a.  0.  p.  53.  t.  3.  f.  19  —  21. 

'Anisttge  spira)  wird  der  Polypensrock  später  mehr  gerade, 
wenn  auch  noch  immer  schwaeh  gebogen ;  ist  beim  Beginne  bis 
2  Bto.  breit  and  nimmt  n*di '  Barraüdb  -  bis  4  Mm.  au ,  hier 
jedoch  nor*  bis  cnr  Brette  von  3  Mm.  bei  Fragmenten  von 
etwas  ober  3  Cm.  Länge.  'Axenforcbe  längs  des  ganien  Stam- 
mes so  verfolgen.  Zelten  auf*  einander  liegend,  nnregelmässig 
der  Länge  nnd-Qoere  nach  gefareht  an  der  Stelle  der  Zell- 
aiandttng  in  den  Stamm  und  in- QaeHWken,  welche  dnrch  zwei 
Zellen  hitfdurohsetMiid  offenbac  durch  das  Drängen  der  Zellen 
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aas  ihrer  natürlichen  Richinng  nach  oben  nnd  unten  entstan- 
den. Daher  haben  die  Zellen  auch  nicht  eine  conetante  Rich- 
tung gegen  den  Stamm,  sondern  schwanken  ip  ihrer' Lage 
zwischen  45  —  60  Orad;  auf  1  Cm.  Länge  dbs' Stockes  kom- 
men 10,  unten  mehr  zu  liegen.  '  Die  zur  Aze  parallelen  Mun- 
dttjpgian  sind  ,  jed^rseita  aait  einem  hier  bis  2  Mm,  hingen 
Stachel  verstehen , ,  d/sr  eigentlich  in  ^er  Mitte  jeder  Seite  der 
Zelle  stehen  aoUte,  hier  jedoch  bei  uqregelm^sig^r,  Fallang 
der  Schale  auch  mehr  über  oder  unter  derselben  liegt,  gewoha- 
lich  aber  nar  ao  der  einen  .uns  zugekehrte^  Seite  sichtbar  ist« 
selten,  und  dann  kurzer  von.deraadere^^um  Vorschein  komn^ 
,,Ptie  Art  kommt  io  dem  gnaoen  »festen  Kalkstein  von  Sdwao 
vor,  «off^t  in  keinem  Geschiebe  b(Sobacbtet       '         , 

9.    MonograpsuB  'Röemeril  Barr^ 
Bi^im.  a.  a.  0.  p.  41.  t.  2.  f.  9-  11. 

Taf.  I.  Fig.  5. 

Nar  ein  Bruchstück  von  1,5  Cm.  Länge  nnd  j|war  vom 
Aik£ang»pnokte  ai^,  daher  dieachneUe  Br^itena«nahme  gaas 
deatiiiA  ist.  Booken  sohsu4  mit  einer  Aminen,  dooh  sobarfeo 
Furche  an.SifUe  der  Axe;  von  ihr  dehnen. sich  die  mit  senkp 
rechten  Mundongen  versehenen .  Zellen,  ao  auSi  das^  sie  an 
ihrem  Ende  (^enn  wir  das  lose,£ixeii^>lar  von  vorn,  der  Mund- 
Seite,  bistraohten)  noch  einnial  sq  ho0h  aad  breit  •  sind  als  in 
der  Näho  des  Backens,  welcher  mit  dem  Stamm  etwa  ^  der 
ganaen  Breite  einnimmt»  Anfangs  16  auf  1  Cm.  liegen  sie 
nicht  nur  dicht  ober  einander,  sondern  aind  in  ikrer  Oberwand, 
besonders  die  älteren,  dem  Anfange  des  Polypenslocks  nähe- 
ren, so  in  der  Mitte  stark  eingekniffsn ,  Während  zu  beiden 
Seiten  ein  schmaler  Band  an  die  untere  Zell  wand  der  darnfoe# 
folgenden  Zelle  sich  anlehnt,  dass^  diese  Pahe  von  einer 
tiefen  Fuvehe  der  unteren  Zel l/wsad  ^t.daräber  liegea^nr Zelle 
vollständig  nmfasst  wird« .  Es  moeflea  also,  die  Bewohner  der 
unteren  Zellen  in  ihrer  Bewegung  sehr  abhängig  von  einander 
gewesen  sein,  noch  selbst  bei  der  AüBahme^  dass  dieses  theil- 
weise  EingreifsB  der  einei»  Zelle  in  die  ändere  vxm  grosateo 
Theil  erst  durch  den  Versteinemngsptocess  geschah.  In  den 
oberen  Zellen  verflachen  sieb-  die  Falte  and  Furche  ao  sehr, 
daas  sie  bei  einer  «nalogen  Entwiokelong  derZeUen  später 
vielletcbt   völlig    verschwinden,    und   die.  jäogaeen  Zellen  nur 
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aufgelegen  haben  können.  Dadurch  wird  diese  Art  dem  Gr. 
Boemeri  Barr,  sehr  ähnlich-,  hft  tielleicht  mit  ihm  zu  identifi- 
cireo^  «omal  die  .obrigeo»  Verhähniato  d«r  obersteinZelleri  ihm 
«Btapreehei»«  der 'Qoeraohnitt  an  der  Maiidang.  oblong  v  >  ^twä 
balb  ao  hoch  als  brei(,iati»<  und' letztere  .keine  Spul*  eines  An^ 
ha^gB  «rfgt. 

In  der  härteren  Varietät  des  grauen  Kalksteins.       r  ".l*'  *  ^ 

.   10.    Monograpsus  sp.        ....     / 

,   ..  »T«f..I.  Fig,  6.   .   •  :.♦...  ^ 

Ente  von  lion  mir  bekaonton.  abweiohande-  Art*  wM.  nobb 
^OTcb  aw^i  Fragmente  aogezoigi,  'Von'.  deneni^das  eincf  nuii. 
15  Mm.  lang  ist,  das  andere  etwa  ebenso'Jwig^tnar:  emeoTbeil 
der  schwarzen  Schale  zeigt.  Der  Stamm  des  ersteren  ist 
gleicbmässig  breft,  f  der  gail^zen  Breite'  einnehmend,  Zellen 
an  ihn  angedruckt  bis  auf  das^  obeir'sie  Ende,  welches  sich  so 
herauabiegt,  daas  .  die-  Mäodungen  v^n^ueiDaiider '  in*  4inem 
Zwischenraiifn  voq  Jö  1  Mm.;  aphief  wir  Axe .  i&egatiit  <  Uehei 
jeder  MS  D4i>pg  acheiot  eioeibeir  sie  biaaus  verlängerten  bfi^gear 
förmige .  fe^oe  SpiMBe  au  üegea^-epreagt  maDJedocii  j6iiie<Zell^l 
waa  nicht » Bcbweflr  iat„,  Hb,  ao  aeigt/  sieh  dieaer  ^^beiobase 
Stäche)  ala  eine  c{«ivi€|ke  Ervtr/eiterungi  der  Schale v- anagehencl 
Toq  d^r  obexen,  ZeUwi^nd,  jnrelebe  aof.  däea^^i Webender. iMun« 
doog  gewisaem^naa^en  eiueh^Da^k^  M^fMn.#aFdei  :  Aötssar  die-; 
aem  Ji^araea  Exemplare  iativoji'eiQeiBi;aodear^A  nof^hden  XbeU 
der.ZeUenmündungea.  <cbalieo^(  indem.  nämHdli  der  «titet*>>eiAeiii 
Winkel  vop  -etwa  45  Crvad/aoa.ider 'GeateiAefläabe-vorrageade 
Staiaia  oMt  den  Zöllen  >bigebrocheo:iirt,  and/nnpdii^MandttOga« 
nader, o^it  .dieaen  Lappen  voUkojBiQieii  :elrbalten.  aikid^  eratera 
noch  mit  etwaa  Kalk  erfnllt>-il4tztere  unter  jelaeti  add  umA  d^ 
pinen  Sßiit^  aobitäg.  b6rvera^ebeiidi^<  derjenige  der  lUAteraten ,  ältesten 
ZeUe  diasiee  Fri^iiaeola  frei  ai^tb!adr.>      •  .  .    -r.         /.      r      <: 

Jedenfalla  iat  diea  eine  von  dea  Arten,  walobe'  e6ne!  'Ves^ 
aaerticig  lucbt  oaleriialb  ii .  aond^ra  oberhalb  der  ZeUeooKifidnn- 
gen  haben,  und  deren  Hall*)  einige  erwähnt. 


*)  Figares  and  description  of  C^aadian,  organic  reiaaina.  .  ^Dec.  II. 
Graptolites  of  the  Qaebec  gronp.    By  J.  Hall  1865. 
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VoD  Brjozoea  fand  idt  nur  ein6  einsige  Art,  w«lehe  durch 
ihr  Vorkommeo  als  UeberBOg  aof  anderen  Yersteiuerongen  sich 
der  fSr  Solche  von  Hall  aofgeetellten  Gattung  Sagenella^) 
nähert  und  mit  dieeer  ubereiDstimniende  OattuDgscharai&tere 
besitst. 

Die  Definition  dieser  Gattung  H^ll's  ist  folgende:  ^Sa- 
gen ella.  A  fragile  membraneoud  net  or  web-like  bryosoum, 
incrusting  other  bodies;  cells  arranged  in  regulär  parallel  or 
diverging  serieSi  more  or  lese  oblong  qnadraogular  wfaen  in 
jnxtaposition  and  separated  from  eaoh  other  by.  a  thin  lamina 
of  ealcareotts  matter«^ 

11.    Sagenella  gracili$  n.  ^p« 
Taf.  l  Fig.  7. 

Das  Fossil  «eigte  sich  als  äusserer  Uebersug  auf  der  nn* 
leren  Seite  der  8cbale  eines  plattgedrückten-  Orthoceratiten, 
nachdens  er  ^on  der  Gesteinsiäche  abgesprengt  worden  war. 
Es  besteht  in  einem  äusserst  feinen  Net£  von  länglichen,  fast 
rechtwinkligen  Zellen ,  welche  suweilen  über  doppelt  so  lang 
als  breit  sind.  In  dem  schmaleren  Theile  des  Fossils  sind 
sie  hier  in  8  Laugsreiben  neben  einander  geordnet,  an  welche 
sieh  in  divergirender  Richtung  Maschen  von  mehr  oraler,  beider- 
ends  verengter  Form  anlehne»,  deren  Länge  mitunter  das 
Dreifache  der  Breite  erreicht.  Die  geraden  Reihen  lassen  sich 
indessen  weiter  anten,  wo  das  Netewerk  breiter  wird«  nicht 
mehr  verfolgen.  Aof  1  Mm.  kommen  2 — 8  Zellen  ^et  Länge, 
5 — g  der  Breite  nach;  das  ganse  Nets  erreicht  die  Länge  von 
45  Mm.,  die  Breite  von  1-- 6Mn. 

Die  Sag.  iMmbranaeea  Hall  a.  a.  O.  IL  t.  40B  f.  6a,  b. 
aus  der  Niagara-Gruppe  seigt  viel  längere  Zellen «  im  Uebrigen 
jedoch  dasselbe  Aussehen. 

Unsere  Art  ist  in  der  erdigen  Varietät  des  Graptolithisii* 
gesteins  beobachtet. 


•)  Hall,  Pal  of  New-York,  H.  S.  \n. 
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12.    Discina  rugata, 
OrMctf/a  rugnia  MrsCH.  a.  a.  O.  p    610,  t.  5.  ^.11. 

FMt  kreisrnnd  and  sehr  stampf  <soii$8<ih,  öder  bei  einigen 
BiempUren  concftv  and  gdmit  die  innere  Fl&6lie  seigendi'  SpiUe 
^wä  j  dee  DorehmesserB  vom  Hände  entfernt)  ScblHz  xwisciJen 
ihr  and  dem  Rande  deotlich  vorbanden.  Die  Oberfliebe  ist 
mit  feinen,  am  -  die  Spitse  eone^trischen  Anwacbsringen  <  ver- 
seben ,  welcbe  sieb  nacb  der  dem  SebHlae  entgegtfngesetiten 
SeHe  de«  Randes  allmäHg  weMer  entAH'nen.  Dilt*cbtt^sser  etwa 
5  Mm.,  kleinere  ScbaJen  lassen  dieselben  'VerbiLltoisse  er* 
kennen. 

Findet  sieb  in  dem  erdigen  Oraptolitbengestein  von 

13.    CtaniaimplioQta  &0W». 

Datidsor,  Brit.  Silur.  BracMop.  p.  80.  t,  8.  f.  13—18.     '  ' 

PmUÜü  impHcmU  Ua%cu,  a.  «.  0.  p^  695.  t.  ii.  f.  14a. 

» 

OvhI,  fast  rund,  stumpf  coniscb,  mit  cöncentriscben,  un- 
regelmässig gebogenen  wie  aaeb  ungleich  starken  Anwacbs- 
streifen.     Der  Darcbmesser  betragt  3  Mm.,  die  Höbe  \  davon. 

Sie  komnät  in  der  erdigen  Varietät  unserer  G^scbiebe  vor. 

14.    Chontt^^  iQngispin^  n»  sp.  -  < 

Taf.  I.  Elg.  8.      : 

Scbale  ziemlicb  flacb,  ungefabr  halbkreisförmig,  vom  Um- 
riss  der  Ckonetes  striatella^  doch  etwas  mehr' in  die  Breite  aas- 
gesogen; die  Länge  verhält  sieb  cur  Breite  etwa  wie '2 :  3. 
Der  Scblos^nind  ist  gerade  and  etwas  schmaler  alä  die  grosste 
Breite  der  Scbale ,  weiche  in  der  hafben  Lange  liegt.  Die 
Oberfläche  ist  mit  feinen,  doch  deütlicben,  anregelmässig  dicbo- 
tomirenden  und  in  der  Nähe  des  Sdilossrandes '  sich  veMacb^n- 
den  Rippen  besetzt,  etwa  50  auf  dei'  ganzen  Schalt';  'diiö 
mittelste ,  auf  dem  Schlossränd  senkrecht  stehende  zeichnet 
sieb  dnrcb  grossere  Stärke  vor  allen  übrigen  ans.  Coneen- 
triscbe  Anwacbsstreifan  werden  bei  einigen  w^nn  aacb  nar 
andentlicfa  .  sichtbar.  Die  innere  Fläcbe  ist  gramiHn ,  in  äbn* 
lieber  Weise,  wie  es  db  Konhiok  von  Chonetes  striateUa  angiebt. 
Das  die  Art  baaptsäcblicb  cbarakterisirende  Merkmal  *  jedoch 
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besteht  in  6  auf  dem  Schlogsrand  senkrecht  Btehenden,  feinen 
Stacheln,  welche  wenigstciM  •^^i'Länge  der  Schale  haben; 
bei  einem  vorliegenden  Exemplar  erreichen  sie  sogar  die  dop- 
pelte Länge,  so  däss  auf  der  4  Mm.  langen  Schale  8  Mm. 
lange  Stacheln  sichtbar  sind: 

Durch  das  stärkere  le^tanförmige  Her?ortrdtea  leiner 
Miiteirippe  wie  auch,  jareb  die  gunsQ-Fontt  steht  ossäre  Art 
der  Ch^net^  omguiaU  LawkarMVit*)  v<mi  GotUod  s«br  nah«} 
^M»  UotQsscbsidaode  Ik^  nur  in  den  Staobela  der  Veotral*- 
i^Upp#«  welche  bai  d»r  sdbwediacbeo  Art  oack  LiiUMmtosai 
sichelförmig,  gebogen  sind. 

.    Dia  <  Art   warde    ebenfalls   «ir   iia  erdAgen  Ot^ptolilbeo- 
Gastein  .beöhMslitet,  i'     . 

15.    Leptaena  sp. 

Halbkreisförmig  oder  abgerundet  vierseitig  im  Umriss, 
Schlossrand  kaum  die  grosete  Breite  der  Schale  übertreffend. 
Die  Area  der  Baucbklappe  ist  breit  dreieckig  und  stpsst  nor 
in  einem  massig  stumpfen  Winkel  mit  der  schmalen  Schlosa« 
fläche  der  Rucken  If  läppe  susammen.  Die  Oeffnung  ist  durch 
ein  coDv.exes  Paeudo  -  Deltidium  bedeckt«  Auf  der  Oberflache 
verlaufen  voni.  Wirbel  «um  Rande  hin  in  gleichea  Abstäodeii 
5. — 7  stärkere  Rippeu,  deren  Zwischenräume  durch  2 — 5  schon 
am  Wirbel  beginnende  und  durch  Einschaltung  sich  bis  xu 
dieser  Zahl  vermehrende,  feinere  Rippen  aasgefüllt  sind. 
Zwischen  den  feinen  Leisten  ist  öfter  eine  grubige  Puuktirung 
deDtlic|i  sichtbar. 

Die  Länge  beträgt  Aar  2-:-2j  Mm.t  die  Breite  aur  wenig 
diebr. 

Nach  dfor  Abbilduqg  sehr  ähnlich  ist  dieser  Art  die  L,  müf 
nima  Muboh.  ,  a.  a.  Q.  S.  629»  t  13.  f.  4,  des  engliachaa 
Wenlock  -  Kalkes ,  deren  genauere  Besehreibung  bei  M^QoT 
(Brit  pal.  Poss.  S.  235)  jedoch  etwas  andere  Verbältuisfte  iq 
dep  Dimensionen  liefert,  ,        <     ,   '. 

Die  Art  findet  sieb  im  härtereu  Graptolithengestein  vor. 


■«»■■*>« 


*)  Bidrsg  tiM  ktnoedonien  om  Qotlsfidi  Braehiot^dsr  ^f  O.  Lrs^^ 
iViCiia»  in  Oftorii  sf  kongl.  ret.  Aead.  Förfa*  18()0.  &  J74.  Big,  Ift. 


I,'      ►       •  •    'i  I  1 1  /  ".    I 
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16.    Atryjj^a  laevigßta  Kumth. 

Zeittchr.  d.  Dentscb.feol.  Ges.  Bd.  XVII.  S.  313.  t.  7.J,  1. 

^    •       .1:'      .    '      '..  .         ••....:!• 

LÄ^e  wd  Bfeite  im.  Umriss  f^^t  ^eic^,  BiMii,eb|iIapp9 
(durchbohp^e  Kj.)  qtark  ge^i^ölbt,  zu.dea  .Soit^  ajb^ood  uo^ 
nach  df^r  ^tirn  hin  mit  s^b wachem  SinuSi  wekber,  dQii  Sti^n* 
raod  biniuifdriqgt;  RackfioiUappe  weniger;  g^wolblr  Deliidiam 
nicht  beobachtet^  Loch/  kieii?;  <Ue  Spiralbaoder  xeigoß  pacb 
KiTSTB  jeder«eit8  i — ß  Windangen.    /Ob?rfläch^.  g)ia.ll,. 

Nicht  gelten,  in  di^r  erdigen  ,V«,vie|at  d^s  Qraptolithfu^- 
geateij^. 

11.    Ätrypa  «p.  * 

Eine  kleine,  in  braunen  darcbscbeinenden  l^alkspatb  ver- 
wandelte, vollkommen  erhaltene  Form  ,  welche  rund  ist.  einen 

I  » ■  •        •  '     j  • 

wenig  vorstehenden  Wirbel  und  ein  kleines,  aber  deutliche^ 
Loch  an  dessen  Ende  hat  Die  Schlosskanten  bilden  etwa 
einen  Winkel  von  110 — 120  Grad  und  sind  .flach,  während 
der  Stirnrand  und  die  Seiten  scharfe  Kanten  bilden.  Die 
Ruckenklappe  ist  sehr  wenig,  die  Banchklappe  (durchbohrte) 
mehr  uud  zwar  unter  dem  Wirbel  in  der  Medianebene  am  stärk- 
sten gewölbt,  doch. bald  2u<  den  Seiten,  und  dem  Stirnrande 
abfaUend.  Aasser  einer  schmalep,  vom  Wirbel  j^pm  gera^e^ 
Stirnrand .  gehenden  Forcb?  der.'  Räpkenkiappe .  iet  4ie  .Ober- 
fläche völlig  glatt.  Bei  der  günstigen  Erhaltungsart  sieht  man 
ganz  deutlich  die  erste  Windung,  des  bis  reichlich  zur  halben 
Länge  der  Schale  reichenden  Spiralbandes  durchschimmerp, 
Die  Lange  undtgrösste  Breite  in  der  halben  Länge  beträgjt 
5  Mm.,  die  Dicke  in  der  höchsten  Erhebung  kaum  die  HäUte 
davon. 

Sie  ist,  aus  einem  Geschieh^  des  Ereuzberges  bei  B^rlin^ 
in  der  Brachiopoden- Sammlung  .des  hiesigen  Museums  dei; 
Universität  aufbewahrt. 

!  ■ '.   1    •  •  1    ••  .  .    -  ♦  ••    . 

18.    Spiri/era  (Cyrlia)  expof^recta  Wahlb.    . 

Daviosoji  »,  a.  0.,  9,99.  t,  9.  I„l3^i4. .      .  .:  .      .  j. 

Sjpirifer  ir^e»oiäal%$  L.  y.  B,  M^unci^.  a.  a.  0.  ß.splQ,  t.  5,  f.  14.  ,  .,, 
Cyrlia  trapezoidalit  His.  a.  a.  0.  9.  7i.  t.  21.  f.  1.  , 

£e  liegt  miit  gul  erbaltenea  Exeaiplar  •  aos  dem  hartan 
Kalketeia  iior«  dem  Maattim  dar  A^ealanerUDiveraifätigehdrig. 
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^9.    Orthis  «p. 

f 

Eine  baiifige,  doch  nur  in  verdrucktem  Zustande  erhaltene 
und  deshalb  nicht  sicher  zu  bestimmende  Art ;  sie  besitzt  eine 
regelmässige  W6)bong  nur  in  der  Gegend  der  Wirbel  bis  etwa 
f  der  ganken  Länge,  während  sie  in  dem  übrigen  Theil  beider 
Klappen  flach  zusammengepresst  ist,  so  dass  ihr  Ansehen  seht 
wohl  an  die  mit  scbleppenformigen  Ausbreitungen  versebenen 
Brachiopoden  wie  z.  B.'  Spiri/er  togatus  Bahr.,  Atrypa  fetieu'^ 
i&ri9  etc.  erinnert.  Vom  Wirbel  laufen  uhregelmässige,  oft 
erst  nahe  am  Rande  sich  spaltende,  gerundete  Rippen  aus,  de» 
ren  Gesammtzahl  kaum  die  Zahl  30  obersteigt. 

Die  Länge  ist  bis  zu  15  Mm.  beobachtet,  di^  Breite  in 
der  halben  Länge  beträgt  eben  so  viel. 

tm  unverdruckten  Zustande  wurde  die  Art  am  meisten 
der  Orthis  elegantula  nahe  kommen ;  doch  unterscheidet  sie  sich 
von  derselben  durch  ihre  etwas'  gröberen  und  weiter  von  einan- 
der entfernten  Rippen. 

Sie  kommt  sehr  häufig  in  der  erdigen  Varietät  unserer 
Geschiebe  vor. 

20.    BMffnehonella  Sappho  Barr. 

Terehraiula  Sappko  Bakr.  •Brachiopoden   Bilur.   Schichten  von    Böhmen. 
HtiD.  Naiarw.  Abhandl.  Bd.  I.  1847.  8.  306.  t.  16.  f.  3  a  — e. 

Von  gerundetem  Umriss  mit  ubergebogenem  Schnabel  und 
verstecktem  Deltidinm;  die  Ruckenklappo  ist  massig  gewölbt^ 
fällt  nach  den'  Seiten  steil  ab  und  ist  nur  am  Stirnrand  durch 
deä  Sinus  der  Bauchklappe  emporgehoben.  Dicht  am  Wirbel 
beginnt  auf  der  kleineren  Klappe  in  der  Medianebene  eine 
schmale,  sich  nicht  erweiternde  Rinne,  welche  bei  dem  einen 
der  beiden  überhaupt  vorhandenen  Exemplare  nach  dem  Stirn* 
rand  hin  undeutlich  wird.  Der  erst  von  der  Mitte  an  sichtbar 
werdende  Rücken wulst  erweitert  sich  rasch  nach  dem  Stirn- 
rand  hin  und  nimmt  dort  die  Hälfte  der  ganzen  Breite  ein. 
Die  Baucbklappe  besitzt  am  Wirbel  einen  abgerundeten  Kiel, 
welcher  in  der  Mitte  der  Scfaalenläoge  allmälig  verschwindet 
und  in  den  die  Rückenklappe  heraufdrän'genden  Sinus  über- 
geht; letzterer  senkt  sich  von  den  Seiten  unter  rechtem  Win- 
kel einwärts  und  erreicht  >  am  Stirnrand*  selbst  seise  grosste 
Tiefs»     Bei  einem '  der  vorKegenden  BzeiApiare  sind  im  Sinus 
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ond  Walst  4  Rippen  entwickelt,  bei  dism  anderen  sind*.  diAse 
weniger  deutlich «  Verecbiedenbeiten,  weiche  ähnlich  sich-  na^h 
BARRAjnoB  auch  bei  der  b^hmiaehen  Art  zeigen.  Die  Sefalose- 
kanten  sind  geradlinig  und  reichen  nicht  bis  zar  halben  Lange, 
die  Seitenränder  sind  b^ei  dem  einen  Exemplar  scharf,  bei  dem 
anderen,  ebenso  wie  der  Stirnrand,  durch  stärkeres  Hervor- 
treten der  Anwacbsstreifeti  stumpf.  Die  Oberfläche  ist  mit 
Ansnahroe  der  erwähnten  im  Sinus  und  Wulst  vorhandenen 
Rippen  glatt. 

Länge  vom  Wirbel  zum  Stirnrand  gegen  11  Mm.,'  die 
grosste  Breite  etwa  in  *  der  Länge  ca.  lO'Mm.,  grosste  Dicke 
6,5  Mm. 

Ans  der  Brachiopoden  -  Sammlung  des  Museums  hiesiger 
Universität,^  nach  Herrn  Betrich  dem  GraptoHthengestein  ent- 
stammend. In  Böhmen  kommt  sie  in  Etage  B  und  der  mitt- 
leren Kalketage  F  vor. 

2L   Bhynöhofuüa  boreoHs  Bücb. 

Bjfpoikjfri»  boreatis  y.  B.  Fbill.  Mem.  geol.  Surr.  yoI.  II.  pt.  1^  S.  383. 

t.  98.  f.9— 14. 
HemUksfria  dtüdanim  M*Cot.  a.  a  O.  8.  901. 
TtnArmimla  bid^niuta  Sow.  Mubch.  a.  a.  0.  6.  625.  t  U.  t  13ra. 
Terekratula  pÜeaUlla  His.  a.  a.  O.  8.  80.  t.  33.  f.  4.  ; 

Taf  I.  Flg.  9. 

Nvr  eine  Bauchklappe  erhalten.  Gerundet  dreieckig,  Wir- 
bel übergebogen ;  im  Sinus  stehen  2  ungleich  starke  Falten, 
sn  dessen  Seiten  je  4  oder  5,  die  sich  nach  dem  Wirbel  in 
rerschmälern  und  verflachen;  concentrische  Anwachsstreifen 
deutlich. 

Von  der  Abänderung  der  typischen  RkynelioneUa  horeaäkj 
mit  2  scharfen  Palten  Im  Sinns,  welche  als  besondere  Art 
den  Naiaen  Bh.  diodonta  ei halten  hat,  uoterscbeidet  sieh  die 
Form  dea  Graptolithengesteins  durch  die  jachere,  gercuadete 
Form  ihrer  Rippen.  Da  sieh  indessen  unsere  Art  nur  im .  Fer- 
dniekteo  Zustande  gefunden  hat^  bleibt  ea  imoierhin  aw^el- 
bafl,  ob  die.  Flachheit  der  Rippen  für  sie  dbarnkteriatiaeh 
oder  nnr  dareh  die  Verdrücknng  der  Sehale  eotetanden  Jst 

In  England  kommt  dtei  Art  nicht  mehr  in  der  Ludlow- 
Ociippe  vor  (S.  MuEOHisOff,  Silnria,  lY.  ed.,  1867.),  dagegen  auf 
Oeael   in  der   oberen  Oesel  sehen  Gruppe    (8)   Fb.  SGHmoT'a, 
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win>  aaf  Ootiand   in   d«r  dritten ,   aodÖBtlicbeii  Zone  desselben 
AotDrs. 

Sie  ist  in  der  erdigen  Varietät  unserer  Geschiebe  beob- 
aebtet 

22.    Shynchonella  sp. 

Kleine,  rnndlicbe,  etwas  längliche  Schalen  mit  hoch  ui^d 
fast  gleich  gewölbten  Klappen,  deren  Wirbel  eioan.der  zuge- 
kehrt und  dicht  an  einander  gepresst  sind.  Der  Sinoa  und  Wulet 
beginnt  fast  unmittelbar  unter  den  Wirbeln,  ersterer  nach  dem 
Stirurand  hin  an  Tiefe  zunehmend  und  mit  1 — 2  flachen  Rip- 
pen versehen,  welchen  zu  den  Seiten  des  schmalen  und  hoben, 
nach  dem  Ende  an  Breite  etwas  zunehmendea  Wulstes  zwei 
schwache ,  jedoch  nicht  immer  sichtbare  Falten  entsprechen. 
Der  durch  den  Sinus  heraufgezogene  Stirnrand  ist  gerundet. 
Oberfläche  bis  auf  die  erwähnten  schwachen  Falten  und  feine 
concentrische  Anwachsstreifen  glatt;  die  Schale  selbst  zeigt 
sich  unter  der  Lupe  fein  längsgeatrlohelt,.  was  eine  Punkti- 
rung  derselben,  die  sie  zu  Retzia  stellen  wurde,  ausscbliesst. 
Sie  als  neue  Art  aufzustellen  glaube  ich  bei  den  wenigen  vor- 
handenen, in  Kalkspath  Terwandelten  Exemplaren  niebt  be- 
rechtig! zu  sein,  wenn  auch  andererseits  mir  keine  ftbnlicbe 
Art  bekannt  ist. 

Diese  kleine,  zierliche  Form  von  4c^  ^5  Mm.  Lange  und 
Breite  findet  sich  in  braunen  durchscheinenden  Kalkspath  ver- 
wandelt im  harten  Kalkstein. 

• 

LamelllbraBfiUita. 

23.    Cardiola  interrupta  Bbod. 

Maicy»  a.  a.  O.  p.  617.  t.  8.  f.  5. 

Cfrdmm  eorim^c^pute  Oolof.  Petr^f  Germ.  t.  143«  f.  1» 

Sie  findet  sich  in  der  typisehen  Form  sowohl  im  harten 
granen  Kalkstein  zusammen  mit  OraptoHthen,  als  anob  in  den 
mergeligen  Platten  als  Steinkern  erhalten  ^  mit  scharf  aasge> 
prägten  entfernt  stehenden  Radialrippen  und  tiefen  Anwaehe» 
runzeln,    welche    die  Oberflache    in    oblonge   Felder    thellen. 

Neben  der  grossen  Form  von  mebr  als  80  Mm.  Lange 
iMMumt  öfter  noch  eine  kleine  «terliobe  Form  von  nur  5*^7  Mm« 
Lange  in  fast  allen  vorliegenden  Sticken  des  gfwien  Kalk- 
stains  vor. 
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JedenfallB  eioes  der  beeten  Deitfosäilien ,  von  '^riDg^r^t- 
▼erticaler  Verbreitntig  als  iiMt  a)le  aildeMtl  Fossilien  ahserer 
Oeateide  und  daher  von  grösserer  Wichtigkeit  zur  B^stimiiitfng 
des  engeren  Niveaus.  In  Eagtand  gebt  sib  vom  Low'er  Lirdlow 
aoin  Aymestry'-KRik  hinauf,  auf  Oesel  kommt  sie  nach  Fr. 
ScBHiDT  Am  Ohhesaare  Fank  (obere  Oeseiscbe  Gruppe  8) 
vor;  nirgends  dagegen  wird  sie  Vhn  der  Insel  OotJatid  er* 
tr&hai. 

< 

24.     Cucultaea  ovataf  Murgh. 

HrtCB.  «.  a.  O.  p.  602  ^  3.  f.  ^2b. 

CueuUeUa  ovnia  (Sow.  sp.)  M'Cov  a.  a.  O.  p.  284. 

OvaJ,   mit  geradem,    vorn  «lad   hiDien  breit  abgeraodeteD 

Scblossrand,  welcher  mit  kleinen  querstehenden,  hier  nur  .ajp 
hinteren  TheÜe  erhaltepan  Zähncben  beaeUt  i«t«  .  Von  dem 
abstehenden  Wirbel  laufen  nach  vorn  und  hinten  abgarnndate 
Kanten,  deren  vordere  sich  froher,  als  die  hintere  verflacht. 
Vorderrand  stark  cbnvex , '  weniger  der  Bauchrand ,  wahrend 
der  Rinterrand  mehr  elliptisch  ist.  Die  Oberfläche  2eigt  sehr 
feine  und  deutliche,  regelmässig-  concentrische  AnWachsKnieri. 
Lange  der  Schale  15  Mm.,  Hohe  vom  Wirbel  zum  Bauebrand 
etwa  10  Mm.,  Tiefe  efwa  ^  der  Länge,  doch  ist  dies'6  Weg^h 
Verdrucknng  der  Schale  nicht  genauer  bestimmbar.  Sie  stimmt 
auch  in  den  Dfmensionsv^rhähnissen  mit  der  genauen  Beschref* 
bung  M*CoT*s  fast  gan2  uberein  und  kommt  in  England  ge- 
mein im  Upper  Ludlow,  auch  in  den  höchsten  su  dieser  Gruppe 
gerechneten  Schichten,  den  „tile  stones^',  vor,  d.  h.  also  in 
höherem  Niveau  als  die  meisten  anderen  auch  in  England  vor- 
handenen Arten  des  Graptölithengesteins.  In  Scandinavien, 
Ootland  und  Oesel  ist  sie  nicht  bekannt. 
In  der  erdigen  Varietät  beobachtet. 

25.   Ävicula  planulataf  Conrad. 
Mein.  geol.  SnrT.  toI.  II.  pt.  l.'p.  308.  t.  23.  f.  2-~4. 

Kleine,  oft  dicht  an  einander  liegende  Schalen  bis  zu  6  Mm. 
Lange  und  von  fast  derselben  Höhe,  mit  geradem  Schlossrand 
Qod  wenig  über  ihn  vorragendem  Wirbel;  flaok,  flut  in  der 
Mkte  der  Sehale  wenig  gewölbt,  mäattg  aacb  hiotoo  geaogen. 
Von  einer  sanften  Aasbu4)btong  der  unteren  Seite  des  Vorder- 
rmodea.  siebt  sich  aomWiibel  eine  sehwaohe  Depreeiion,  welche 


einen  wenig  markirt^n  vorderen  Lappen  aligrenat,  ahnlioh  wie 
ihn,  Anicuia  r^troflexa  Wahlb.  zeigt.  Der  Baucbrand  und  Hin- 
terrajad  verbinden  eich  in  fast  kreisförmigem.  Bogen.  Die 
Oberfläche  zeigt  verhäUnissmäeBig  breite,  concentriaclie  Run;- 
zeln>  wodurch  die  Schalen  sehr  an  kleine  Posidonien  erinnern. 

Untier  den  von  Phillips  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildungen 
stimmt  jedenfalls  Fig.  3  mit  unserer  Art  am  besten  ubereio, 
doch  wurde  sie  sich  nach  der  von  Phillips  und  Cohb^  ge- 
gebenen Beschreibung  von  der  englischen  Art  durch  einen  mehr 
gebogenen  Schlossrand,  wie  solchen  Fig.  2  und  4  zeigen,  so- 
wie durch  feine,  zwischen  den  Anwachsstreifen  stehende,  ra- 
diale, nach  vorwärts  oder  nach  unten  gerichtete  Linien  unter- 
sebeiden ,  welche  unserer  <der  englischen  sehr  nahe  stehenden 
Art  sonst  fehlen. 

Sie  kommt  in  der  erdigen  Varietät  des  Oraptolithenge- 
Steins  vor. 

26.    Mbdiolopsis  sp. 

Schale  klein,  ungleichseitig,  Wirbel  in  ~  der  Länge  und 
wenig  über  den  geraden  Schlossrand  ragend.  Von  dem  Wirbel 
läuft  nach  hinten  und  unten  ein  schwacher  Kiel,  hinter  welchem 
die  dichten,  concentrischen,  feinen  Falten  sich  schwächer  fort- 
setzen. Die  Länge  beträgt  nur  6  Mm.,  die  Höhe  vom  Wirbel 
zum  Bauchrand  die  Hälfte  davon.  Die  unvollkommene  Erhal- 
tungsweise der  vorliegenden  Stucke  gestattet  keine  nähere  Be- 
stimmung der  Art. 

Sie  findet  sich  im  erdigen  Oraptolithengestein  vor« 
Neben  diesen  erwähnten  Formen  kommen  noch  einige 
sehr  unvollkommen  erhaltene  Beste  anderer  Lamellibranchiaten 
vor,  die  nicht  näher  bestimmbar  sind;  nur  das  ist  wohl  sa 
ersehen,  dass  sie  in  die  Familie  der  Mjtiliden  und  Aroaceen 
gehören. 

Gastropeis. 

27.    Pleurotomaria  externa  n.  sp. 

Taf.  1.  Fig.  10. 

Die  Schale  besteht  nus  Ij  bis  2  rasch  an  Dnrehmesaer 
sanehmeaden,  freien,  sieh  nicht  aaf  einander  legenden  Windan- 
gen.-  Letatere  sind  im  Dnrehschniti  rundlich  oval  and  haben 
Mif  ihrer  Mitte   ein   wenigstens  anf  4er  letalen  Windnng  deut* 
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Höh  ausgebildete»  Band,  nach  welohem  bin  sieb  die  Adwachs- 
atreifen  aorockbiegen.  Sowohl  das  Band  wie  die  Anwaohs'- 
streifen  verlieren  sich  allraälig  nach  der  Spitze  zu.  Die  Mün- 
dung erhält  durch  das  breite  H^TTortreten  des  Aussedrandes 
ein  geflügeltes  Ansehen,  ähnlich  wie  es  Belhrophon  alatus 
aeigt. 

Durch  ihre  freien  Windungen  unterscheidet  sieh  die  be- 
schriebene Art  sehr  wesentlich  von  den  anderen  bekannten 
Pleurotomarien,  oad  nao  konnte  wohl  versucht  sein,  sie  zum 
Typus  einer  besondern  Gattung  au  machen;  sie  verhilt  sich 
wenigstens  «benso  zur  Pleurotomaria  wie  z.  B.  Serpularia  zu 
£uomphalu8,.oder  wie  Qeliooceras  zu  Turrilites.  HALi.a.a.0» 
II,  8.  348,  t  84,  f.  3  bildet  als  Pleurotomaria  ?  einen  Stein- 
kern ab ,  welcher  möglieherweise  einer  sehr  ähnlicheD  Form 
angehört.  ^  -  ,     '»■ 

Die  Art  findet  sich  in  mehreren  ziemlich  gut  erhaltenen 
Exemplaren  im  harten  grauen  Kalkstein  vor. 

28.    Cffclonema  oetavia  d^Obb. 
Turbo  ettrinahu  Sow.  Murcb.  a.  a.  O.  8.  61^^  t.  5.  t  ^28, 

Konisch  mit  etwas  treppenartig  abgesetzten  Windungen, 
welche  mit  3  scharfen  Spiralrippen  geziert  sind;  Anwachs- 
streifen  undeutlich. 

Länge  6,5  Mm.,  Durchmesser  der  Basis  5  Mm. 

In  England  kommt  die  Art  im  Upper  Ludlow.und  im 
sodlichen  Norwegen  in  der  oberen  Malmö- Gruppe  (8b  Kjb- 
BULF*s)  vor,  von   Gotland  oder  Oesel  ist  sie  nicht  angegeben. 

Aus  dem  harten  Kalkstein. 

29.    Loxonema  sinuataf  PaUiL. 

•  <  * 

Tmreh'a  ?  siamo$a  .Mütca.  a.  a.  O.  8,  619  f.  8.  f.  16: 

Von  sehlanker,  thurrtformiger  Gestalt,  Windungen  an  den 
Nähten  massig  gewölbt,  in  der  Mitte  mehr  verflucht.  Die 
Sehale  aeigt  bei  guter  Erhaltung  feine  gebogene  Läng^treifen. 

Die  Art  ist  im  harten  OraptoMtfaengesteitI  von  Nieder-Klin- 
aendorf,  dem  Breslaner  Museum  gehörig,  beobachtet  worden« 

Ausser  den  erwähnten  Gastropoden  kommen  noch  einselne 
Reste  kleiner  Formen  vor,  welebe  sich  ,. im  Zustande  sehr 
schlechter  Erhaltung,  unmöglich  näher  bestimmen  lassen^  zaiüs 

ZeiU.  4. 0.gctl.  G«fl.  XXI.  1.  11 
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Theil  jedooh  den  Ton  Mobohibon  im  Sil.  syst,  gegebenen  Ab- 
bildungen einer  kleinen  obenilamchen  Holopella  entsprechen. 

Ptetopeto. 

30.    Conularia  caneellata  Sahdb. 

Ji^brb.  Ar  Miner.  1847.  S.  90.  t.  3.  f.  tU -c 

Camäarim  quadritulcaia  8ow.    Mdbch.  a.  a.  0.  8.  696.   t,  i%  f.  3*2^  93«. 

Nur  ein  Tbeil  der  dünnen  plattgedruckten  Schale  ist  auf 
der  Schachtfläche  der  erdigen  Varietät  unserer  Oeschiebe ,  und 
iwar  mit  deutlicher  Sculptor  erhalten.  Nach  dieser  kommen 
auf  1  Mm.. 5 mal  so  riel  Längs-  als  Querstreifen. 

In  England  kommt  die  Art  im  Ludlow,  auf  Ootland  in 
der  2  ten  und  3  ten  Zone  Fb.  Sohmidt^s,  auf  Oesel  in  der  un* 
teren  Oeselschen  Gruppe  (Z.  7)  vor. 

31.    Theoa  sp. 

£ine  regelmässig  längsgerippte  Art  im  härteren  Kalkstein 
▼on  Nieder- Kunxeodorf,  dem  paläontologiscben  Museum  der 
Breslauer  Universität  gehörig. 

Cephilopoda. 

32.    Orthocerai  annulatum  Sow. 

Ortkoe,  HiHngeri  7  Boll,  Beitr.  z.  Kenntn.  silur.  Cepbal.  im  norddent- 
•eben  Dilnyiam  n.  i.  w.  Arebir  für  Mekleubnrg,  Heft  11,  8.  73. 
t.  7.  f.  13. 

Von  etwas  ovalem  Querschnitte  und  fast  gar  keiner  ßrei- 
tenxunahme  des  Durchmessers,  mit  starken  Ringwnlsten,  welche 
wie  die  stark  gewölbten  Kammer  wände  etwa  j  des  Durch- 
messers der  Kammern  von  einander  entfernt  stehen.  Die 
Sculptur  zwischen  den  Wülsten  iHt  nicht  mehr  erhalten,  die 
Lage  desSiphos  ebenfalls  nicht  sichtbar.  AnfOoüand  kommt 
die  Art  in  der  mittleren  (2)  Zone  Fr.  Sohmidt's,  nach  Mub- 
cmsoif*)  auch  bei  Grogarn  und  Kathammarsvik  in  der  3  ten 
Zone,  auf  Oesel  und  Moon  in  Zone  7  vor. 


*)  On  tfae  Sflarian  and  aiaociated  rocki  in  Dalecarlia  and  on  tha 
•ueosailMi  from  Lower  to  Upper  8ihirlaa  in  Bmaland  ete.  Quart.  Jonm. 
fMd.  8ee.  Vol.  III.  IMl. 
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Möglicherweise  ist  es  dieselbe  Art,  welche  Boll  0,  Hi- 
gingen  f  genannt  hat,  and  die  ebenfalls  bei  den  letztgenannten 
Orten  vorkommt.  Bei  der  Kürze  unseres  Steinkerns  lässt  sich 
jedoch  nicht  entscheiden ,  ob  er  nach  oben  zu  dunner  wird, 
was  bei  Boll^s  Art  der  Fall  sein  soll. 

Dieser  Orthoceratit  ist  als  loser  Steinkern  am  Kreuzberg 
bei  Berlin  gefunden. 

38.    Orthoceraa  reguläre  Schlote. 

Wie  vorige  Art  ein  loser  Steiukern  ohne  Sculptnr,  mit 
centralem  Sipho  und  gewölbten  Kammerwänden,  die  etwa  \ 
des  Dorcbmessers  der  Kammern  von  einander  abstehen. 

34.  jOrthoosrae  laevigatum  Boll* 
Boll  a.  a.  O.  S.  71.  t.  3.  f.  9. 

Die  vorhandene  Schale  ist  völlig  glatt,  der  Korper  schwach 
konisch,  Sipho  klein  und  central,  Charaktere,  die  mit  Boll's 
Beschreibung  völlig  übereinstimmen.  Von  0.  reguläre  ist  die 
Art  durch  ihre  glatte  Schale  und  niedrigere  Kammern  unter- 
schieden. 

Vorkommen  im  harten  Kalkstein. 

35.    Orthocerag  tenue  Wahlehb. 
Hw.  a.  a.  O.  p   113.  t.  35,  f.  3  und  t.  37,  f.  4. 

Konisch  platt  zusammengedruckt,  oft  fein  quer  gestreift. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  darunter  verschiedene  Arten  begriffen 
sind,  allein  eine  Trennung  ist  nicht  statthaft,  weil  der  Abstand 
der  Kammerwände  und  die  Lage  des  Siphos  nicht  zu  beobachten 
sind.  Auch  Hisunger  nennt  verschiedene,  gestreifte  und  glatte 
Formen  unter  diesem  Kamen ;  erstere  sind  in  unseren  Oeschie« 
ben  in  grosserer  Mehrzahl  vertreten. 

Die  Art  kommt  in  grosser  Häufigkeit  auf  den  Schicht- 
flächen des  erdigen  Oraptolithengesteins  vor. 


36.    Orthoceras  Hagenowi  BoUj. 
Boll  a.  a.  0.  S.  77.  t  6.  f.  19. 

Sipho  ezcentrisch,  etwa  |  des  27  Mm.  weiten  Durch- 
messers vom  Bauchrand,  Kammerwande  ungef&hr  -f  (4,5  Mm.) 
des  Durchmessers  voir  einander  entfernt;    bei  einem  Exemplar 

11* 
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▼onN2,5  Cm.  Länge  sejakeo  sich  dieselben  etwM  von  der 
Racken-  nach  der  Bauchseite  abwärts,  ohne  auf  letzterer  einen 
Sinus  zu  bilden.  Die  Oberfläche  ist  völlig  abgerieben,  docb 
sind  die  anderen  Merkmale  zur  Bestimmung  dieser  Art  voll* 
kommen  genügend.  Sie  kommt  auf  Gotland  in  dfer  dritten 
(Ludlow-)  Zone  Fb.  Schmidt^s  vor. 

Findet  sich  im  grauen  harten  Oraptolithengestein  vor. 

37.    Ortho  ceras  gregarium  MuRCS. 
MciBCH.  a.  a.  O.  p.  619.  t.  8.  f.  16. 

Schale  dnnn,  bei  ,  einem  Exemplar  -durch  Terdrückang 
lüngsgebrochen,  mit  sehr  feinen,  nicht  hervortretenden ,  etwas 
gebogenen  Querlinien  bedeckt,  zwischen  welchen  die*  Grenzen 
der  Kammern  etwas  stärker  hervortreten.  Sipho  klein,  cen- 
tral, Kammerwände  stark  gewölbt  und  l  des  Dorcbotessere^ 
von  einander  entfernt.  Es  liegen  mehrere  Stucke  vor^  welche 
sehr  wohl  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  dieser  Art  bei 
MuRCHlsoN  übereinstimmen.  In  England  ist  sie  besonders  im 
Lower  Ludlow  vertreten. 

Vorkommen  im  harten  Kalkstein. 

38.    Orthoceras  Ludense  Murch. 
Horch,  a.  a.  O.  p.  619.  %,  9.  f.  la,b. 

Sehr  wenig  konisch,  Sipho  excentrisch,  etwa  -^  dea 
Durchmessers  vom  Bauchrand  entfernt,  Kammern  gewölbt  und 
7  ihres  Durchmessers  von  einander  abstehend.  Sowohl  die 
abgeriebenen  gekammerten  Exemplare,  als  auch  die  Wohn* 
kammern,  welche  in  verschiedener  Stärke  vorhanden  sind  und  auf 
der  Oberfläche  feine  gebogene,  etwas  unregelmässige  Ringe  zeigen, 
entsprechen  vollkommen  den  Abbildungen  bei  Murcrisom.  In 
England  gemein  im  Lower  Ludlow,  in  Scandinavien  aus  der 
unteren  Malmö- Gruppe  bekannt,  in  Gotland  nach  Mubchison 
der  3ten  Zone  Fr.  Schmidt^s  angehörig. 

Vorkommen  als  lose  Geschiebe. 

39.    Orthoceras  canaliculatum  Murch. 
MoiCR.  a.  a.  O.  p.  63*2.  t  13.  f.  96. 

Nur  von  '3  Exemplaren  im  harten  Graptolitkeägestein 
ist   ein  Theil  der  Schale,   doch  vollkommen  deutlich  erhalten. 
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Danach  zeigt  die  Oberfläche  regelmässig  von  einaDder  ab- 
stehende Längsrippen,  welche  im  Ganzen  etwa  30  gewesen 
sein  durften,  and  zwischen  diesen  eine  glatte  Schale.  Die 
Regelmässigkeit  der  Rippen  bestimmt  mich,  die  Art  za  0.  ca- 
naliculatum  zu  stellen;  bei  0.  angulatum  Wahlenb.  =  virgatum 
MuROH.  sind  einerseits  die  Rippen  anregelmässiger  vertheilt, 
andererseits  in  grösserer  Anzahl  vertreten  gewesen« 

In  England  kommt  sie  im  Lower  Ladlow,  in  Scandina- 
vien  in  Zone  6  und  7  Kjerulf's,  auf  Gotland  in  der  mitt- 
leren Zone  und  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  in  Zone  6 
und  7  Fft.  Schmibt's  vor. 

40.    Orthoc$ra$  ctnctumf  Sow. 
Min.  Coach.  B4.  VI.  8.  168.  t.  588.  f.  3 

Das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breitenznnahme  des  Ke- 
gels beträgt  j  —  |-,  Sipho  central;  die  Eammerwände  sind 
darch  Ausfüllung  mit  Kalkspath  zerstört.  Die  Oberfläche  zeigt 
ansgezeichnet  feine  und  scharf  geschiedene,  dicht  gedrängte 
Qaerstreifen ,  die  bedeutend  enger  stehen  als  in  Sowerbt's 
Abbildung.  Aehnlicher  noch  ist  0.  Morrisianum  de  Kon.*) 
aus  dem  belgischen  Kohlenkalke,  mit  dichter  stehenden  feinen 
Qaerstreifen. 

Ausser  diesen  mehr  oder  weniger  deutlichen  Arten  kom- 
men in  dem  harten  Gestein  noch  andere  kleine  Formen  vor, 
welche  ganz  in  Kalkspath  verwandelt  sind  und  nähere  Ver- 
gleicbungen  deshalb  nicht  gestatten,  weil  nie  der  Abstand  der 
Kammerwände,  die  Lage  des  Siphos,  oder  gar  eine  Oberflächen- 
bescha£fenheit  der  Schale  erkennbar  sind.  Auch  BoLL  erwähnt 
ganz  in  Kalkspath  verwandelte  Steinkerne,  die  er  nicht  näher 
bestimmen  konnte.  Die  von  diesem  Autor  als  Einschlüsse 
des  far  mitteisilurisch  gehaltenen  Graptolithengesteins  genann- 
ten folgenden  drei  Arten  sind  mir  nicht  vorgekommen.  Es 
sind: 


*)  Description  des  aaimanx  fossiles.    Suppl.  par  L*  oi  Konmck.  p.  d5 
(705).  t.  59.  f.  4  a,  b. 
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Orthoceras  conicum  (Sow.?)  His. 
BoLL  a.  %.  O.  8.  73,  t.  4.  f.  12. 

Von  0,  laevigatum  durch  schnellere  Veijongang  dos  Ke- 
gels und  stärker- gewolhte  Kaimnem  unterschieden. 

Orthoeerai  Beinhardi  Boll« 

BoLL  a.  a.  0.  8.  68.  t.  3.  f.  5. 

Eine  glatte  Art  mit  sehr  hoben,  stark  gewölbten  Kam- 
mern aus  der  Abtheilung  der  Vaginata. 

Orthoceras  ornatutn  Boll. 
BoLL.  p.  75  I.  5.  f.  16. 

Aus  der  Abtheilung  der  Annulata  mit  dicht  stehenden  wul- 
stigen Ringen. 

Da  über  die  Trilobitenreste,  angeblich  von  Acidaspis  und 
Conocephalus ,  welche  nach  Boll  neben  diesen  Orthoceratiten 
im  Graptolithenkalk  vorkommen,  nichts  Näheres  gesagt  ist, 
so  steht  der  Yermuthung  nichts  entgegen,  dass  auch  diese 
Vorkommnisse  unserem  obersilurischen  Graptolithengestein  an* 
gehören. 

TriloMtM. 

41.    Calymene  Blumenbachii  Brohon. 

An«.  Pal.  Scandin.  p.  29.  t  19.  f.  5  a— d. 
Caiym.  tuhereuloia  Bioimi. 

Sie  kommt  in  beiden  Varietäten  des  grauen  Oraptolithen- 
gesteins  vor,  ein  Kopfschild  fand  sich  in  einem  Geschiebe  von 
Sorau  und  vollständige,  zusammengekugelte  Stucke  sind  am 
Kreuzberg  bei  Berlin  vorgekommen. 

Die  Art  gehört  zu  denjenigen  Fossilien,  welche  innerhalb 
der  silurischen  Schichtonfolge  eine  grosse  verticale  Verbreitung 
besitzen  und  daher  zur  Feststellung  eines  zu  bestimmenden 
engeren  Niveaus  nicht  benutzt  werden  darf.  In  England  kommt 
sie  vom  Caradoc- Sandstein  bis  zur  Lndlow-Oruppe,  auf  Oot* 
land  durch  alle  Abtheilungen  hindurch,  in  Livland,  Esthland  und 
Oesel  von  der  4ten  bis  zur  8ten  Zone,  der  oberen  Oesel- 
schen  Gruppe  Fb.  Sohmidt's,  in  Norwegen  von  der  4ten  bis 
8ten  Zone  Kjbbülf's  vor. 
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42.    Dalmania  caudata  Emmr. 

Pkmeop§  eaudaim  BiDBRif.   Aro.  Pal.  Seandin.  8.  10.  t.  8.  f.  I2a  —  e. 

Boi«.  Organ,  d.  THlob.  8.  113.  t  4.  f.  9. 

Asaphus  coMäaiut  BaoHGii.  Bist  nai.  dea  Grast,  fosa.  8.22.  t.  2.  f.  4a-*-d. 

BiB  JetEt  nar  ein  wohlerhaltenee  and  deutlich  bestimm- 
bares Kopfschild  im  harten  Kalicstein  von  Nieder -Kunaendorf 
gefunden,  in  d^  Museum  der  Breslauer  Universität.  Auch 
für  diese  Art  gilt  in  Besug  auf  die  grosse  verticale  Verbrei« 
tuog  dasselbe,  was  von  der  vorigen  Art  gesagt  wurde. 

In  England  kommt  sie  von  der  Llandovery  bis  lur  Lud« 
Jow-Orappe  vor,  in  den  russischen  Ostseeprovinsen  ist  sie 
unter-  und  obersilurisch. 

43.  Odontopleura  ot>ata  Bstb. 

untersuch,  fiiber  Trilob.  2t«s  Stück,  1846.  8.  18.  t.  3.  f.  1. 
Odomiophura  Htpinosm  Bhub.  Neues  Jahrb.  f&r  liiner*  1845. 
ÄeidoMpu  bupmosa  Müica.    Bumi.  De  Trilobitis  dissert.  1839.  f.  3. 

Betreffs  der  Beschreibung  dieser  Art  verweise  ich  auf  die 
Arbeit  Herrn  Bbtbioh's.  Das  aus  dem  harten  Oraptolithen- 
gestein  stammende  Stuck  ist  das  Original  zu  Ehmbioh's  Ar- 
beit und  bis  jetaf'in  keinem  aweiten  Exemplar  vorhanden; 
es  befindet  sich  in  dem  paläontologischen  Museum  hiesiger 
Universität. 

44.  Odontopleura  mutica  Emub. 

BtTa.  a.  a.  0.  8.  19.  t  III.  f.  3. 
Bna.  N.  Jahrb.  f.  Mtner.  1845.  8. 44. 

Auch  von  dieser  in  demselben  Qestein  beobachteten  Art 
ist  wenig  mehr  als  das  a.  a.  O.  beschriebene  Stuck  vor- 
handen. 

45.    Odontopleura  sp. 

Zahlreiche  zerstreute  Reste,  theils  Glabellen,  theils  Wan^- 
genschilder  oder  einzelne,  auch  bis  zu  6  zusammenhangende 
Rnmpfglieder,  sowie  ein  Schwanzschild  liegen  auf  den  Flächen 
der  erdigen  Varietät  unserer  Geschiebe,  welche  ohne  Zweifel 
ein  und  derselben  Art  angehört  haben. 

An  der  Glabella  lassen  sich  ein  grosserer  vorderer  und 
jederseits  2  Seitenlappen  unterscheiden,  von  welchen  letzteren 
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der  vordere  rnodlich ,  der  hintere  länglich  oval  ist.  Der  mitt- 
lere Theil  der  GlubelJa  hebt  sich  in  scharfer  Abgrenzang 
zwischen  den  Seiteufarcfaen  hervor;  die  vordere  von  dieaen 
vereinigt  sich  mit  der  hintern  da,  wo  dieselbe  in  fast  senk- 
rechter Richtang  znr  Nackenfarche  hinabgeht.  Zar  Seite  der 
Olabella  verlaufen  2  Leisten,  von  ^ denen  die  äussere  amStirn- 
rande  gerade  über  dem  vorderen  Seitenlappen  beginnt  und  von 
der  Gesichtenaht  nur  durch  eine  schmale  Furche  und  den  an 
der  Naht  aufgebogenen  Rand  getrennt  bleibt,  während  die 
andere,  innere  Leiste  am  vorderen  Seitenlappen  beginnt  und 
beiderseits  von  einer  sehwachen  Furche  begrenst  wird.  Auf 
den  Seitentbeilen  des  Ocoipitalringes  zeichnen  sich  2  Tuber- 
keln durch  ihre  Grosse  und  schärferes  Hervortreten  vor  den 
übrigen  aus,  welche  feiner,  auf  der  ganzen  Glabella  und  ihren 
Seitenflügeln  nnregelmäseig  zerstreut  liegen.  Auf  dem  weniger 
gut  erhaltenen  Nackeoringe,  oder  dem  mittleren  Theile  des 
Occipitalringes ,  ist  nur  an  einer  Seite  die  Ansatzstelle  eines 
Domes  sichtbar;  ob  ein  Dorn  in  der  Mitte  vorhanden  ge- 
wesen, ist  hier  nicht  wahrzunehmen.  Der  aufgeworfene  Rand 
der  feingekomelten  Wangenschüder  ist  mit  14 — 16  an  Länge  nach 
den  Hinterecken  etwas  zunehmenden,  feinen  Spitzen  besetzt, 
von  denen  die  hinteren  gegen  die  Längsaze  des  Korpers  senk- 
recht stehen.  Die  Hintereeken  sind  zu  langen  Dornen  aus- 
gezogen ,  welche  ebenso  stark  wie  die  Dornen  der  Pleuren, 
aber  mehr  als  diese  nach  aussen  gewendet  sind. 

Die  Rumpfglieder  zeigen  auf  dem  mittleren  gewölbten  Theil 
der  durch  die  Dorsalfurchen  gut  abgesetzten  Rhaohis  und  der 
Pleuren  je  2  Tuberkeln  und  auf  ihrem  leistenformigen  vorderen 
Theil  je  6  —  8  kleinere  Kornchen,  welche  auf  den  hinteren 
Leistchen  fehlen.  Diese  Leistchen  verschwinden  zum  Rande 
des  Körpers  hin,  während  die  mittleren  gewölbten  Theile  der 
Rnmpfglieder  sich  verflachen  und  zu  seitwärts  gewendeten 
Dornen  verlängern,  welche  an  den  hinteren  Gliedern  der  Spin- 
de] fast  parallel  stehen. 

Die  Schwanzklappe  eines  kleineren  Exemplars  ist  kurz 
und  scheint  nur  einen  Spindelring  zu  enthalten,  dessen  Pleuren 
am  Rande  in  lange  Dornen  sich  ausziehen;  zwischen  diesen 
stehen  2  etwa  j-  so  lange  Spitzen,  und  über  ihnen  am  Yorder- 
rande  jederseits  eine,  so  dass  der  Schwanz  überhaupt  nur 
sechs  Spitzen  hat. 
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YergleicheQ  wir  die  eijiselnen  Theiie  mit  denen  bekannter 
Arten,  so  ist  die  GlabeUa  sehr  ähnlich  der  von  Odonto* 
pleura  erenata  EMMft.,  wenn  nicht  etwa  der  Nackenring 
verschieden  ausgebildet  ist.  Der  Rumpf  ist  wohl  am  ahn* 
liebsten  dem  von  Addaspis  Barrandn  Ang.  ,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  diesem  durch  die  Reihe  von  6 — 8  Tuber- 
keln auf  den  vordem  flachen  Leistchen  der  Rhaehis  und  Pleu- 
ren; ebenso  hat  der  Schwans  schon  durch  die  geringe  Anzahl 
und  die  Anordnung  der  Spitaen  mit  letsterer  Art  Aehnlichkeit, 
wahrend  die  Waagenschilder  mehr  die  Form  von  Odantopleura 
Qvata,  doch  keine  Tuberkeln  auf  dem  aufgeworfenen  Rand, 
längere  und  weniger  Spitzen  an  diesen  and  bei  Weitem  län* 
gere  Dornen  der  Hinterecken  haben. 

46.    Cyphaspis  sp. 

Kopfschild  halbkreisförmig,  mit  aufgeworfenem  Rande  und 
zu  Dornen  verlängerten  Hinterecken,  welche  bis  zum  sechsten 
Rumpfgliede  reichen.  Die  Olabella  massig  gewölbt,  eiförmig; 
eine  sehr  schief  zum  Nackenringe  herabgehende  Seitenfurche 
schnürt  einen  längsovalen  Seitenlappen  ab,  an  welchen  sich 
unmittelbar  die  verhäitnissmässig  grossen,  die  halbe  Länge  der 
Wange  einnehmenden,  hohen,  ovalen  Augen,  dem  Nackenringe 
sehr  ni^he,  anschmiegen.  Letzterer,  durch  eine  schmale  tiefe 
Furche  von  der  Glabella  getrennt,  ist  an  beiden  Enden  mit 
einem  Knoten  und  in  der  Mitte  mit  einem  Tuberkel  versehen. 
Die  Gesichtsnähte  verlaufen  wie  bei  der  Gattung  Proetns  vom 
Stirorande  etwas  einwärts  gerade  hinab  und  gehen  unterhalb 
der  Augen  bis  unmittelbar  vor  die  Hinterecken.  Die  Dorsal- 
furchen  vereinigen  sich  vor  der  Glabella,  so  dass  zwischen 
dieser  und  dem  Stirnrande  ein  schmaler  concaver  Raum 
bleibt.  Die  gewölbte  Rhaehis  von  j  der  Korperbreite  ist 
von  den  Pleuren  gut  abgesetzt;  die  Furchen  der  letzteren 
bilden  einen  nach  vorn  gewendeten  stampfen  Winkel.  Was 
die  Anzahl  der  Jtumpfglieder  betrifft,  so  ist  dieselbe  wegen 
Un Vollständigkeit  des  Korpers  nicht  festzustellen.  In  dem- 
selben Gesteinsstucke  liegt  ein  Schwanzschild  sehr  wahrschein- 
lich derselben  Art,  doch  einem  kleineren  Individuum  gehmrig; 
es  zeigt  eine  bis  zu  dem  glatten  Rande  reichende  gewölbte 
Rhaehis  mit  4—5  schmalen  Ringen  and  an  den  Seiten  etwa 
6  verflachte  Forchen. 
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Di«  Art  itl  öne  tod  den  Poimen,  wdeb«  den  üebergang 
swisehen  GifpJUupis  Bubx.  mod  Proehu  Stedi.  Temiitteln  vnd 
frfiber  im  Verein  mit  der  verwandten  Areiutina  Babb.  einer 
besonderen  Oattong  Pbaeton  von  Babbaiidb  eingereibt  wurden, 
epiter  jedoch  wieder  getrennt  sind.  Dorcb  ibre  feine,  wenn 
noch  niebt  dicbt  stehende  Granolalion  besonders  aof  der  Ola- 
bells  and  der  Bbacbis,  sowie  darcb  das  vollständige  Fehlen 
der  allerdings  dort  nar  schwachen  Seitenfarchen  and  das  Vor* 
bandens^  der  ünglicben  Seitenlappen  anf  der  Glabella  scbliesst 
sieb  nnsere  Ait  mehr  an  Cifpka$pu  an  and  im  Besonderen  an 
Cifphaspu  d9pr«$sa  Babb.  (Sjst.  silor.  etc.  Vol.  I.)  ans  der 
böhmischen  Kalketage  £;  andererseits  ist  anch  eine  allgemeine 
Aebnlicbkeit  mit*  PkaeUmUUi  Siodcem  Ano.  nicht  m  Terken* 
nen,  jedoch  die  mangelhafte  Abbildang  ond  knne  Beschreibaog 
dieser  Art  von  Aboblih  gestattet  keinen  eingehenderen  Ver- 
^eicb» 

Die  Art  ist  in  dem  harten  Kalkstein  von  Soran  vorge* 
kommen. 

47.   Homalonotu$  sp. 
Ts£.  1.  Fig.  11. 

Der  allein  vorhandene  Korpertbeil  ist  ein  Kopftebild  mit 
nnr  geringen  Resten  ansitsender  Schale,  welcheri  von  der  Form 
eines  gleichseitigeo  Trapezes,  einen  geraden  Oecipitalrand  wie 
HamahnotuM  Intulcatui  seigt.  Die  Qlabella,  durch  die  geraden, 
massig  convergirenden  Dorsalforchen  deutlich  abgesetit,  beeilst 
drei  schwache,  wenig  gebogene  Seitenfarchen;  der  mittlere 
sn  derselben  gehörende  Theil  der  Occipitalfurcbe  ist  schmaler 
als  der  der  Seitenflügel.  Die  Wangenschilder  seigen  eine  auf* 
Pulende  fiinsenkung,  die  an  den  abgerundeten  Hinterecken  be* 
ginnt  und  sur  Mitte  hin  an  Tiefe  sunimmt;  sie  scheint  sich 
nach  dem  Stimrande  hin  allmalig  su  verflachen,  ist  jedoch  hier 
wegen  fehlender  Schale  nicht  weiter  sa  verfolgen.  Die  Augen 
liegen  aber  der  Mitte  der  Einsenkung,  wo  sie  ihre  grosste 
Tiefe  besitst. 

Durch  die  erwähnte  Einsenkung  der  Wangenschilder  unter- 
scheidet sich  die  Form  von  allen  bekannten  Arten  der  Oat* 
tung:  da  jedoch  der  vorhandene  Theil  nur  schlecht,  von  dem 
übrigen  Korper  nichts  erbalten  ist,  so  schien  es  mir  nicht 
iweckmassig,  darauf  hin  eine  neue  Art  aufirastellen. 
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Das  Eopfschild  ist  in  der  erdigen  Varietät  des  Grapto« 
lithengesteins  yorgekommen. 

Ostncoda. 

48.    Beyrichia  Kloedeni  M'CoT. 

M'CoY  a.  a.  O.  S.  135,  t  IB.  f.  2. 

Khfdeni  R.  Joris,  Notes  on  palseosoic  biTalTod  Entomostraea. 

Annal.  and  mag.  of  nat.  bist.  Vol.  XVI.  ser.  11.  1655.   8.  165.  i.  6. 

f.  7  Qnd  9. 

Taf.  I.  Fig.  13. 

Die  Schale  ist  in  3  Lappen  getbeilt,  von  denen  der  vor- 
dere gewohnlieh  kleiner  als  der  hintere  ist,  während  der 
kleinste ,  ovale,  mittlere  mit  dem  hinteren  dnrch  ein  schmales 
flacheres  Band  meistentheils  verbunden  ist.  Rückenrand  massig 
concav,  Bauchseite  convez  und  mit  scharf  abgesetztem  Rande. 
Die  Oberfläche  bald  glatt,  bald  sehr  fein  grannlirt. 

Die  Abbildangen  Jones'  stimmen  insofern  besser  als  die 
M'Cot's  mit  unseren  Exemplaren  uberein,  als  auch  hier  der 
OTale  mittlere  Lappen  mehr  auf  der  Mitto  und  vom  Rucken 
entfernter  liegt. 

Diese  Art  kommt  in  England  im  Ober  •  Silur  bis  in  die 
^assage  beds^  hinauf  vor,  auf  Ootland  in  der  1.  und  2.  Zone 
Fb.  Sohmidt^s,  auf  den  Inseln  Oesel  und  Moon  in  der  5,  6 
vnd  7  Zone.  Uebrigens  erwähnt  sie  Gbbwinggk  (Archiv  für 
Naturkunde  Liv-,  Esth-  und  Kurlands,  Bd.  IL  Ser.  1)  auch 
aas  einem  kurländischen  .Geschiebe  zusammen  mit  Beyrichia 
tuberadatay  Bhynchaneüa  bidentata,  Chonetes  striateüa  u.  s.  w., 
ein  Beweis,  dass  sie  auch  in  der  oberen  Oeselschen  Gruppe 
(Zone  8)  vorkommt. 

Unter  unseren  Geschieben  ist  sie  allein  in  dem  harten 
Kalkstein  beobachtet  worden. 

49.    Beyrichia  Maccoyana  R.  Jones. 
B.  JoifBB  a.  a.  O.  S.  88.  t.  5.  f.  14. 

Tsf.  I.  Fig.  13. 

Ebenfalls  mit  3  Qnerlappen,  von  denen  der  vordere  klei- 
ner als  der  hintere  ist,  und  der  mittlere,  kleinste,  am  Baach- 
rand  mit    dem   hinteren  im  Zusammenhang   steht;  die  beiden 
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letateren  sind  dareh  eine  -l-  der  Hohe  einnehmende  Qaerfurche 
von  einander  getrennt.  Der  Rand  om  die  3^it^Q  und  den 
Baoch  ist  breit  und  mit  sehr  feinen,  doch  deutlichen  Quer- 
furchen  versehen.  Die  Länge  betrigt  1,5  Mm.,  die  Höhe  ohne 
den  Rand  1  Mm.,  der  letztere  etwa   '    Mm. 

Eifie  einzige  deutlich  erkennbare  Schale  hat  sich  in  der 
erdigen  Varietät  des  Oraptolithengesteins  gefunden. 

50.    Beyrichia  tubereulata  Klobdbn  sp. 
B.  JoRBs  a.  a.  O.  8.  86.  t.  5.  f.  4—9. 

Ttf.  I.  Fig.  14. 

Unter  diesem  Namen  begreift  Jokbs  mehrere  Varietäten, 
welche  im  Besonderen  durch  den  mehr  oder  minder  aosge* 
dehnten,  über  den  convexen  Bauchrand  greifenden,  unteren 
Theil  des  vorderen  Lobus  und  die  bald  stärkere,  bald  gerin- 
gere Längsfurchung  des  grossten  hinteren  Lappens  ausgeseidi« 
net  sind*  Seine  Abbildung  Fig.  7  und  8  stimmt  am  besten 
mit  unseren  Formen  uberein,  nur  dass  der  hintere  Lappen, 
der  fast  die  halbe  Schalenlänge  einnimmt,  hier  allein  eine 
schwache  Längsfurche  in  der  Nähe  des  geraden  Rnckenrandes 
aeigt.  Im  Uebrigen  ist  die  scharfe  Randrinne  wie  die  Granu- 
lation ausgezeichnet  deutlich. 

Sie  kommt  in  den  nordischen  Ländern  nur  im  höchsten 
Ober -Silur  vor,  im  Oraptolitheugestein  nicht  selten  in  der 
weicheren  Varietät;  ihr  Vorkommen  im  härteren  Kalkstein,  in 
dem  die  Beyrichia  Kloedeni  häufig  ist^  halte  ich  für  zweifelhaft, 
weil  das  einzige  sie  einschliessende  Kalkstuck  ein  von  den 
übrigen  etwas  abweichendes  Aussehen  hat  und  Graptolithen 
selbst  in  sich  nicht  birgt  Mit  Gewissheit  enthält  also  die  harte 
Varietät  unserer  Geschiebe  von  Bejrichien  nur  die  B,  Kloe- 
dem. 


Der  Umstand,  dass  die  Graptolithen  auf  der  Grenze  zwi- 
schen der  Unter-  und  Obersilurformation  in  sehr  zahlreichen 
Individuen  wie  Arten,  wenn  auch  nur  der  einreihigen  Formen, 
vorkommen,  sowie  die  Annahme,  dass  diese  fossilen  Organis- 
men dort  auf  der  Stufe  ihrer  höchsten  Entwickelniig  angelangt 
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aaieo.  YeraDlassten  Boll*)  and  Kadb**),  den  DiluvialrGesahie- 
ben  des  GraptolUbengesteins  ein  mitteldlurischeB  oderjäogates 
unterailuriaches  Alter  za  geben,  Boll  erwähnt  unter  den  an« 
deren  Geschieben,  von  grauem  und  rothem  Orthocerenkalk,  ahm» 
apeciellere  Untersuchong  des  organischen  Inhaltes  ein^h  eiaen 
Diiter-  oder  mittelsiluriscben  Kalkstein  von  mattem ,  erdigen 
Bxocfa  mk. vielen  schwarzen  Graptolithen  und  einzelnen . stets 
in  Kalkspatb  umgeiTAndelten  Orthoceratiteo;  Kadb  dagegie* 
stellt  das  Graptolithengestein  in  seiner  Beschreibung  der  ver- 
aieinerungsfuhrenden  Diluvial- Geschiebe«  von'  MeseriUt  ohne 
Weiteres  über  die  Etage  des  Vaginatenkalkes,  als  demjängateo 
antersiiurischen  Stockwerk  angehörig,  hin,  wobei  er  .sieh  nur  ailf 
die  Graptolithen  und  das  Vorkommen  der  platlgedruekten  Schitr 
len  von  Orthocerm  t«tu^  Btuf^U 

BoBMSft  zuerst  folgerte  aiis  einigen  a^deceii  die  Qrnpio«- 
lithen  begleitenden  Fossilien,  wie  besonders  Car4iolü  inie^- 
n^ta,  Calymme  B}umenb(ichii,,  dass  dieses  Gesjtein  uothwendig 
seine  Stelle  $ber  dem  Wenlockkalk  in  der  obersten  Abtheilung 
,der  silnrischen  Scbichtenreihe  erhajten  müsse.  Diese  Ansicht  hat 
durch  die  Resultate,  zu  deinen,  unsere  yntersuchung  i^fubrt  hat, 
ihre  vollkommene  Bestätigung .  e^-halten.  Vor  Anführung,  der  Er- 
gebnisse jedoch  noch  ^in.y\r ort  über  das  Vorkoma^en  der  Gritptor 
lithen  selbst. 

^us  der  ganzen  Familie  der  Graptolithina.  habeu  sich  qur 
eipreihige  Formen  der  Gattung  Monpgrapsus  gefunden;  Arten 
der  Gattung  Rastrites,  von  denen  Geinite  meinte,  sie  bezei^h« 
nen  vornehmlich  das  letzte  Auftreten  ■  der  Gra|>tolithei9  vor 
ihrem  gänzlichen  Elrlöschen,  komirien  nicht  vor.,  doch,  wie  wir 
geaehen,  mehrere  Arten  von  Monograpsus,  welche  bisher  von 
Scandinavien ,  den  russischen  Oßtseeprovinzen  und  den  da? 
zwischen  liegenden  Inseln  nicht  erwähnt  wurden,  so  Mono* 
ffrapms  I^iUsoni,  Bohemicus,,  colanus,  Saiten ;  diese  gehen  in 
l^ngland  nach  Mdbchisos^s  4^ngaben  nic^t  über  die  Gruppe .  def 
Caradoc-ßandsteins   hinaus  und  überschreiten  aucb  ia.Thpiinr 


*)  QeogiMwtiicbe  Skisss  von  Meklanbnrg^  Arehiv  eto.  fftr  Meklen- 
torg,  H0ri'6,  8.  49  ff. ,  und  8il«r.  Oephakypoden ,  in  Heft  11  dM  Ar- 
ebiTes. 

**)  Uebcraicbt  der  rersteinernngsführenden  DilnTial  -  Oescbiebe  der 
Umgegend  von  Meserits.     Heft  9,  S.  80  des  Arcbira  fSr  Meklenborg. 
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geo,  den  sachsischeo  FarstenthSmern  nnd  Böhmen  nicht  die 
Basis  der  Obersilar- Fortnation.  Ans  ihrem  Vorkommen  in 
unseren  Geschieben  ist  also  zu  folgern,  dass  die  Graptolithen, 
aueh  ausser  den  bekannten  obersilurischen  Monograpsus  prio^ 
dUm  (LudenHs  Mürch.^,  M.  sagittarius  und  Retiolites  GeMtna- 
ntM  Barr.,  noch  weit  über  der  Basis  der  obersilurischen  Schich- 
ten in  grosser  Ansahl  der  Individuen  wie  auch  Arten  gelebt 
haben.  Dieses  Auftreten  indessen  in  den  jüngsten  Silurge- 
steinen kann  nicht  befremden,  wenn  man  in  Betracht  sieht, 
dass  die  nach  dem  Vorgange  J.  Halles  and  der  meisten  scan- 
dinavischen  Geologen  su  den  Graptolithen  gerechnete  Gattung 
Dictjonema*)  in  Nord -Amerika  bestimmt  noch  in  der  mittel- 
devonischen  Hamilton-Oruppe  gefanden  worden  ist. 

Indem  ich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  Ton  der  petiro- 
graphischen  Aehnliehkeit  unserer  Geschiebe  mit  den  Gesteinen 
der  höchsten  obersilurischen  Ablagerungen  in  den  baltischen 
Landern  ganslieh  absehe,  obgleich  sie  den  erdigen,  weichen 
und  laicht  zerfallenden  Gesteinen  dieser  Gebiete  vollkommen 
entsprechen  („mudstone*'  der  Engländer),  muss  für  die  spe^ 
eiellere  Altersstellnng  des  Graptolithengesteins  innerhalb  der 
obersilurischen  Schichtenreihe  vor  Allem  eine  Vergleichung  mit 
der  Fauna  Englands  aus  dieser  Abtheil nng  maassgebend  sein, 
da  auf  dieser  die  Einfügung  der  silurischen  Ablagerungen  der 
baltischen  L&nder  in  ein  bestimmtes  geognostisches  Niveau 
basirt.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  übersichtlich  zar  An- 
schauung gebracht,  in  welchem  Verhältniss  die  beobachteten 
Arten  runächst  mit  den  englischen  und  dann  mit  den  scandi- 
navischen ,  gotlandisehen  nnd  russischen  übereinstimmen.  Als 
Resultat  der  Vergleichung  ergiebt  sich,  dass  die  grosste  Zahl 
der  Arten  dem  Lower  Ludlow  und  eine  geringere  Zahl,  na- 
mentlich der  härteren  Varietät,  dem  Wenlock  angehört,  wäh- 
rend die  Fossilien  der  weicheren  Varietät  in  ihren  charakte- 
ristischen Arten  am  meisten  mit  den  über  dem  Lower  Ludlow 
vorkommenden  übereinstimmen. 


*)  Vergl.  SQMsr  Hall  a.  a.  O.  sack  Tds«oo»T>  Qsoloai«ka  JakU- 
g^lMr*  öfrer  Fsgeltangitraktenf  Uodortilnrifka  Lager.  Land.  I86ft. 
8.  n.  f.  14. 


1.  Motiefrmptmt  prio^n  * 
'1,  Ma»ograptia  cohtuu* 
i.  Monograpim  tagilloritu  * 
i.  Htnfraptm  diilaiu 

^  ÜBHogTapnu  Salier' 


T.  Mt 


I  Bthn> 


9,  ÜDiuyrii/in»  A(i«ai«ri? 
II).  JMjmcJJä  ^itntü* 
II.  Jlrypa  /MM^ola" 
li.  Diiriiu  mgatm  * 
13.  Cmiria  MMiticata* 
li  ClMuln  Jenf üfina  * 
li  Spiriftra   Oforreeta 
Ib.  RItaaekonella  Suppho 

18.  Cirdüln  iHlermpli;* 

IB.  CueutUea  oiola' 

U.  PbwrolMlMria  «zfenin 

2i  J.I1IIHWBI«  tinuata  (7) 

'21  OrltoecTM  <oi«i/Bli«a 
Ü.  Orltorcriu  reguläre 
Ü.  Orliocerai    laetigaltim 
Ji.  Orlkiteem*   Itime  ' 
S.  OrlioeerM  Hagminn 
tf.  Ortlutctrai  gregarium 
3Ü.  Orthocerat  Lndeiut 
31.  Oriktetrat  eaaaUtulaltm 
A  Ortlueerai   dncfu«  (?) 
i-^  Catjmene  BltimeHliacliti* 
34-  Dalmama  catiäata 
^  Odatitopleura  otala 
36.  OJminpInirii  mutica 

3S.  Bijnclia  Maeeoi/imit  * 
JS-  8<]rrietüi  lubtreulala  * 


Ann.  Dia  mit  *  b«MichiMMii  Arten  komnm  i»  Mdan  OMtotiii-VarietkMa 
'Hr.  dk  mit  '  betKthntUn  nnr  ia  itr  irdchartn  VariMit,  di«  ArteaohM  B«Hkbnnii( 
•Utii  Im  UrMna  Kalkitain. 
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VoD  den  fossilen  Organismen  des  harten  Kalksteins,  Ca- 
iymene  Blumenbachii,  Dalmania  caudata^  Orthoceras  LwieMt^ 
0,  gregariunty  0.  canaliculatumy  0,  annukttum^  Cardiola  inter- 
rupta^  Beyrichia  Kloedenif  Spiri/era  exporrecta,  Cyclonema  acta- 
«na,  Loxonema  sinuata  (7^,  gehören  also  die  meisten  in  die 
Omppe  des  Lower  Ludlow ,  einige,  wie  die  Trilobiten  and 
Orthoceras  canaliadatum ,  O.  annulatumy  Spirtfera  ssparrßda 
steigen  in  den  Wenlock-Kalk  hinab,  andere  von  diesen,  wie 
Calymene  Blumenbachii  ^  Daimania  caudata,  Beyrichia  Kloedeniy 
Cyclonema  octaeia,  Cardiola  interrupta,  Spiri/era  exporreeta  sind 
noch  dem  Aymestrj -Kalkstein  oder  wie  Beyrichia  Kloedeni 
und  Cyclonema  octavia  dem  Upper  Ludlow  eigenthumlich. 

Die  weichere  Varietät  dagegen  birgt  von  den  in  England 
vorkommenden  Formen  ausser  den  im  harten  Kalkstein  vor- 
handenen Calymene  BlumenbaekU  und  Cardiola  interrupta  noch 
CucuUiMa  ovata(fJ,  Discina  rugata^  Orania  implicata,  Beyrichia 
tubercuiatay  Conularia  canceüata  und  Bhynchondla  boreaiis  var. 
diodonta  (7),  welche  fast  alle  am  häufigsten  in  den  über  dem 
LfOwer  Ludlow  ausgebildeten  Ablagerungen  vertreten  sind. 

Von  andern  aus  England  nicht  angefahrten  Arten  erhalt 
ausser  der  Beyrichia  tuberculata  noch  B.  Maceoyana  besondere 
Wichtigkeit,  w^l  diese  beiden  die  Fauna  des  Graptolitheoge- 
steins  in  Zusammenhang  bringen  mit  derjenigen  des  den  bal- 
tischen Ländern  eigenthumlichen  und  nach  jenen  Formen  be- 
nannten* Beyricbien-  oder  Chonetenkalks ,  dessen  Alter  und 
Herkommen  man  nach  seinen  in  den  Diluvial-Geschieben  ge- 
fundeneu Versteinerungen  mit  Sicherheit  in  Erfahrung  gebracht 
hat.  Das  durch  seine  grosse  Verbreitung  im  Diluvium  beson- 
ders merkwürdige  Gestein  enthält  ausser  den  verschiedenen 
Arten  von  Beyrichia :  Beyrichia  Wikkensiana^  Buchiana,  HUqua^ 
Maceoyana  f  tuberculata  u.  s.  w.  noch  andere  Leitfosailien  wie 
Chonetee  etriatella^  BhynchoneUa  nucula^  Onchus  tenuietriatus^  O. 
Murchieoni,  welche  dasselbe  onsweifelhaft  als  ein  Aequivalent 
des  Upper  Ludlow  bestimmen.  Fb.  Schmidt*)  sucht  die  Hei- 
math   des  Beyrichienkalkes   bei  den   sehr  ähnlichen  Gesteinen 


*)  Beiuag  rar  Geologie  der  Iniol  Ootland  nobtt  einigen  Bemerkiin- 
gsn  eher  die  nntertilariacho  Formation  dei  FMtlandet  von  Schweden  vnd 
die  Heimath  der  norddentachen  ulnriichen  Geschiebe  Arehir  fSr  Liv«, 
Etth-  nüd  KnrUnd.     Bd.  II.  8er.  1.  8.  403  ff. 
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des  Ohhe«8are  Pank  der  Halbinsel  Sworbe,  der  südwestlichen 
Verlängemng  von  Oesel,  oder  in  einem  untermeerischen  Ge- 
biet TOB  dort  bis  tu  den  gleichartigen  Ablagerungen  an  der 
Ostspitse  Qotlands  bei  Oestergarn  ond  Katthammarsvik ,  in 
welchem  bestimmter  Robmer  die  primäre  Lagerstatte  dieser 
Oescbiebe  annimmt,  sich  stutcend  auf  das  in  ihnen  gleich  hän- 
fige  Vorkommen  von  Beyrichia  Wückensiana  and  B.  Buckiana, 
vou  denen  die  erstere  auf  Oesel,  die  letztere  aaf  Ootland  ne- 
ben B.  tuberaäata  vorherrscht. 

RoKMBR  wies  nun  aaf  die  engere  Verbindung  des  Bej- 
ricbieokalkes  mit  dem  Graptolitbengestein  hin,  indem  er  das 
Vorkommen  von  Cardiola  interrupta  in  einem  Stuck  bei  Ljck 
iD  Ostpreassen  gefundenen  Chonetenkalkes  berücksichtigte« 
Andererseits  aber  ist  diese  Verbindung  noch  entschiedener  durch 
das  häufige  Vorkommen  von  Beyridna  t^berculata  und  B,  Mcie^ 
coyana  im  Graptolitbengestein;  es  bleibt  mithin  nur  die 
Frage  zu  erledigen  übrig,  welches  der  beiden  Geschiebe  auf  ein 
jüngeres  silurisches  Niveau  Anspruch  machen  kann.  Hierbei  muss 
▼or  Allem  das  Auftreten  von  Fisohresteo  (Onßhu$  Murchisoni^ 
0,tenuistriatu$j  maassgebend  sein,  welche  im  Graptolitbengestein 
nicht  aufzufinden  waren,  auf  Oesel  dagegen  (ebenso  wie  iu  Eng- 
land) in  den  höchsten  silurischen  Ablagerungen  d.  h.  im  Beyrichien- 
kalk  vorkommen.  Dem  Umstände,  dass  Beyrichia  Kloedeni 
unserer  Geschiebe  im  englischen  Upper  Ludlow  wie  noch  in 
den  ,|Passage  beds^  auftritt,  kann  für  eine  Altersbestimmung 
kein  Gewicht  beigelegt  werden ,  weil  diese  Art  nach  jetziger 
Kenntniss  aufGotland  nur  bis  in  die  2teZone,  auf  Oesel  nur 
bis  in  die  7te  Zone  Fr.  Sohmidt^s  hinaufreicht  und  neben  Bey^ 
riehia  tuberaUata  nicht  mehr  gefunden  worden  ist.  Nor  ein- 
mal erwähnt  Grbvinok,  wie  schon  gesagt,  beide  Arten  zusam- 
men in  einem  kurländischen  Geschiebe  zugleich  mit  Fisch- 
resten. 

Es  ist  also,  um  aus  den  angeführten  Thatsachen  einen 
Sehluss  zu  ziehen,  das  Graptolitbengestein  der  nord- 
dentschen  Diluvial-Geschiebe  in  ein  Nijveau  zu 
bringen,  welches  sich  eng  an  den  Bejrichienkalk 
anschliesst,  doch  in  der  Schichtenfolge  seine 
Stelle  unter  diesem  einnimmt. 

Was  schliesslieh  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  betriff^ 
so  geougt  ein  Blick  aaf  obige  Tabelle,   um  zu  erkennen,  dass 

ZMU.iLD.|Ml.Gtf.XXI.  1.  12 
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die  Fauna  des  GraptolithengesteiDS  am  nächsten  deijenigen 
von  Gotland  steht,  und  namentlich  in  den  charakteristischen 
Fossilien  der  härteren  Varietät  mit  der  mittleren,  2  ten  Zone  am 
besten  übereinstimmt,  welche  nach  Fr,  Schmidt  in  ihren  tie* 
feren  Schichten  das  Alter  des  Wenlockkalkes,  in  den  höchsten 
das  des  Ajmestry«  Kalksteins  besitzt.  Da  nun  die  weichere 
Varietät  junger  als  die  härtere  ist,  jedoch  mit  der  höchsten, 
3  ten  Zone  Ootlands  weniger  Uebereinstimmang  zeigt,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  die  Schichten  des  Gri4>tolithengesteins 
über  der  Insel  Gotland  abgelagert  gewesen  *  and  durch  den 
zerstörenden  Einfluss  des  Diluvialmeeres  und  seiner  Bismassen 
abgetragen  worden  dind,  oder  d^ss  dieselben  in  dem  heate 
nntermeerischen  Gebiete  zwischen  Gotland  nnd  Oesel  in  einer 
Strecke,  welche,  soweit  die  jetzige  Erfahrung  zeigt,  die  höch- 
sten silurischen  Ablagerungen  besitzt,  ihre  primäre  Lagerstätte 
gehabt  haben. 


Schon  RoBifBB  erwähnt  a.  a.  O.  in  dem  Abschnitt  über 
das  Graptolitbengestein ,  dass  ausser  dem  unter  dieser  Benen- 
nung verstandenen  häufigsten  Gestein  noch  andere ,  wesentlich 
davon  zu  unterscheidende  Geschiebe  mit  diesen  fossilen  Orga- 
nismen vorkommen.  Sie  mögen  hier  alle,  soweit  sie  mir  vor- 
gekommen, vermerkt  werden. 

Zunächst  ist  es  ein  sandiger,  grünlich -grauer  oder  bei 
grösserer  Verwitterung  rostfarbener,  an  grünlichen  oder  tom- 
backbraunen  Glimmerschüppchen  reicher  Thonschiefer ,  auf 
dessen  undeutlichen  Spal tu ngs flächen  durch  Sandkörnohen  zer- 
drückte Graptolithen  der  Gattung  Monograpsus  liegen;  ausser 
diesen  kommen  keine  organischen  Reste  vor.  Sie  sind  bei 
Berlin ,  Meseritz  und  besonders  bei  Scbulau  an  der  Elbe  an« 
weit  Altona  gefunden  worden,  an  letzterem  Orte  mit  vielen 
anderen  Geschieben  silurischen  Alters,  welche  zuerst  vonL^MsTii 
beobachtet  und  dann  von  Robhbr  in  dem  erwähnten  Aufsätze 
einer  Betrachtung  unterzogen  sind.  Nach  seiner  Ansicht  sind 
diese  Geschiebe  des  Graptolithengesteins  von  den  im  Allge* 
meinen  ähnlichen  obersilurischen  Ablagerungen  der  Umgebang 
des  Landsees  Ringshön  in  Schonen  herznleiften.  Ferner  er- 
wähnt RomcBR  ein  Ton  Kadb  bei  Meseritz  gefundenes  Stück 
eines    schwarzen   Rieselschiefers   mit  zahlreichen  Exemplaren 
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einer  Diplograpsns- Art ,  der  nach  dem  Alter  sehr  wahrschein- 
lich QDtersilciriscb,  seiner  Herkunft  nach  jedoch  anbekannt  ist. 
Bestimmter  lässt  sich  ein  schwarzer  Graptolithenschiefer 
mit  graueai  Strich  unterbringen,  welchen  Herr  Betrigh  bei 
Rixdorf  gefunden  hat.     Er  enthält 

Diploffrapsus  p  almeua  var.  tenuis  Babb.       « 

Qbin.  a.  a.  O.  S.  '21.  t.  1.  f.  5  —  19. 

Ch'optoUihHM  ptJmeut  rar.  itnmt  Bahr.  a.  a.  0.  8.  59.  t.  3.  f.  5,  6. 
€haptoRikM$  $calaris  L.  Bicbtbii,  Zeitacbr.  d  Deutsch,  geol  Ges.  Bd.  II. 
8   204.  t.  8.  f.  20-24 

Nur  als  Eindrucke  ^n  scalari/annea  vorkommend.  Sie 
sind  gieichmäasig  breit  2  Mm.«  Aze  ober  die  Zellen  hinaus 
verlängert;  die  quer-ovalen  Zelten  Öffnungen  entweder  tu  beiden 
Seiten  der  Axe  gleieh,  oder  an  einer  Seite  mehr  dem  Rande 
genähert  und  dann  rundlicher,  in  Folge  der  verschiedenen  Lage 
der  beiden  Zellenreihen  vor  dem  Versteinerungsprocesa,  wegen 
'  welcher  bisweilen  die  Axe  auch  mitten  durch  eine  Reihe  Zellen- 
Öffnungen  geht.  Auf  1  Cm.  Länge  kommen  10  dieser  Oeff- 
nungen,  welche  beiderseits,  zum  Unterschied  von  den  sccUari* 
/armes  der  einreihigen  Oraptolithen,  gleich  erhöht  oder  vertieft 
sind.  Babbandb  hat  dieses  Verhalten  a.  a.  O.  S.  61  und  62 
genaa  beschrieben.  Die  Form  selbst  stimmt  sehr  gut  mit 
Fig.  6  und  7  bei  Babrandb  uberein. 

Ausser  dieser  Art  kommt  auf  den  Schichtflächen  des 
Schiefers  noch  eine  kleine  Orbicula  vor,  welche  der  Abbildung 
und  Beschreibung  von  Orbicula  Porüocki  Gsm.  a.  a.  O.  S.  25 
t,  1.  f.  31a,  b.  möglichst  entspricht;  ob  sie  mit  ihr  identisch 
ist,  wage  ich  jedoch  nieht  au  entscheiden. 

-  Nach  einem  Berichte  von  Kühth*)  sind  vollkommen  ähn- 
liche Graptolithenschiefer  bei  Fagelsang  unweit  Lnnd  ent- 
wickelt, welche  Tornquist**)  früher  beschrieben  hat.  Dem- 
nach würden  dieee  Stüc}ce  den  direct  über  dem  Orthoceren- 
kalk  ausgebildeten  Graptolithenschiefern  der  Etage  3  Th.  Kje- 
bülf's***)  angehören. 


*)  Bericht  fiber  ttoo  geologische  Beise  im  s&dliehen  Schweden« 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIX.  8.  705. 

**)  Geologiska  Jakttagelser  etc. 

***)  Uaber  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens  toq  Tu.  Kibrclp 
mit  Beitragen  von   Tbllbf  Dabl,   Christiania,  1857,    und   Veiviser  ved 

12* 


18Q 

Ein  anderes,  ebenfalls  ganz  abweichendes  Stack,  als  Oe* 
schiebe  der  Mark  im  Berliner  Muaeum  aufbewahrt,  besteht  in 
einem  fast  schwarzen,  beim  Anschlagen  stark  bituminös  riechen- 
den Kalkstein  mit  glatten  Orthoceratiten  und  einigen  Exem- 
plaren des  Monograpfua  priodon,  sowie  zahlreichen  Schalen  von 

Ävicula  rhotnboideaf  Hall. 
Pal.'of  Naw-York  il.  8.  84.  t.  27.  f.  3a  — d. 

Schale  iu  der  mittleren  Richtung  hoch  gewölbt  und  zu 
den  Seiten  sanft  abfallend,  etwas  hoher  als  lang,  rhomboidal; 
Seitenränder  unter  dem  fast  geraden  Schlossrand  ein  wenig 
eingezogen,  sonst  nshezu  parallel,  Bauchrand  convex.  Wirbel 
über  den  Schlossrand  greifend,  vorn  steiler  als  hinten  abfallend. 
Die  Oberfläche  ist  mit  sehr  feinen  concentriscben  Anwschs- 
linien  bedeckt,  welche  aber  nicht  immer  regelmässig  nnd  gleich 
entfernt  sind.  Höhe  vom  Wirbel  irum  Banchrand  10  Mm., 
Länge  etwa  ^  davon. 

Sie  stimmt  gut  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  Hall's 
aberein;  auf  edne  Vergleichang  mit  der  Art  selbst  stutzt  sich 
jedoch  diese  Annahme  nicht. 

Ob  indessen  dieser  schwarze  Kalkstein  wirklich  Geschiebe 
ist,  oder  mit  dieser  Bezeichnung  nur  zufallig  in  die  Sammlung 
gelangt  ist ,  muas  zweifelhaft  bleiben ,  da  der  Fundort  dieses 
einen  vorhandenen  Stuckes  auf  nicht  ganz  sicheren  Angaben 
beruht,  überdies  ähnliche  Qestsine  anstehend  in  den  nordischen 
Ländern  nicht  gekannt  sind. 

Ferner  liegt  als  Geschiebe  der  Mark  ein  schmutzig  hell* 
gelber,  dichter,  thoniger  Kalkstein  mit  splittrigem  Bruch  vor, 
ähnlich  einem  anderen  von  hellgelber,  hell  röthlichvioletter 
Färbung  9  welcher  von  einzelnen  weieslichen  Flecken  durch* 
zogen  wird.     Beide  enthalten  nur  einen 

Diplograpsus  prittts  (f)  Hl8. 

Gbin.  Qraptol.  8.  22.  t.  1.  f.  00  -  34. 

Pfiimohu  pristii  His ,  Letb.  loec.  8.  1 14.  t.  35.  f.  5. 

Zellen  schief  gegen  die  Axe  gerichtet,  welche  fast  gar  nicht 
markirt  ist,  so  dass  die  inneren  Zellenmündnngen  in  einander 

geologitka  «zcartioner  i  Chrittaaaia  Omegu.    Med  ei  farvetrykt  Kart  og 
flere  Traeinit,  ChriitiaDia,  lb65. 
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obenugehen  scheinen;  der  Mondang  parallel  gehen  feine  Linien 
auf  den  einzelnen  ZeUen.  Ai&f  1  Om.  Länge  kommen  bei 
einer  Breite  von  2  Mm.  12  Zellen  zu  liegen. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Geschiebe  ist  nichts  Bestimm- 
tes ztt  sagen;  jedenfalls  wohl  sind  sie  antersilorisch. 

Sodann  fand  ich  bei  Rixdorf  ein  völlig  abgerundetes  Stuck 
gelblichen  thonigen  Kalksteins,  welches  nach  dem  Anschlagen 
eine  Menge  kleiner  Ostracoden^  den  Abdruck  eines  querge- 
streiften Orthoceratiten,  einen  Steinkern  einer  kleinen,  wie  es 
acheint,  der  eUgantula  verwandten  Orthia  ond  einen  mit  schwar- 
zer Schale  erhaltenen,  mit  Gestein smasse  erfüllten  Monograpsus 
cdonus  zeigte.  Die  Schalen  der  Ostracoden  gleichen  ganz 
den  von  Avqrld«^)  gegebenen,  bis  jetzt  von  keiner  Beschrei- 
bung begleiteten  Abbildungen  auf  fafel  A.  Fig.  27  a,  b;  es 
aind  kleine  dicht  gedrängt  liegende  Schalen  von  länglich  ovaler 
Form,  welche  jedoch  an  einem  Ende  etwas  zugespitzt,  bis 
1  Mm.  lang  und  vom  Rucken-  zum  Bauchrand  kaum  halb  'so 
hoch  sind.  Der  ebenfalls  in  diesem  Stuck  enthaltene  Stein- ^ 
kern  eines  schlanken  Gastropoden,  der  bei'  einer  Länge  von 
16  Mm.  14  Umgänge,  den  »ersten  mit  einem  Durchmesser  von 
kanm  1  Mm.  und  den  letzten  von  etwa  4  Mm.  zeigt,  besitzt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Müessteb**)  beschriebenen 
Turritellen  von  Elbersreuth;  die  ungunstige  weitere  Erhaltung 
gestattet  jedoch  keine  nähere  Bestimmung. 

Fuge  ich  endlich  noch  den  festen  und  splittrigen  Kalk 
der  Sadewitzer  Geschiebe  mit  BeHoUtes  gracilis  F.  Robmbr^**) 
hinzu,  welcher  seine  primäre  Lagerstätte  in  der  Ljckholm- 
schen  Zone  Estblands  hat,  so  sind  das  alle  mir  bekannten  und 
durch  die  Graptolithen  interessanten  Diluvial  -  Geschiebe  der 
oordöeatachen  Ebene. 


*)  PalaeoDtologia  Scandinavica,  fasc.  t  n.  3.  1B54. 
•^  Beitr.  snr  PetrefaktenkuDde,  Heft  III.  1840.  S.  86  und  89. 
^*^  Die  foMÜe  Fanna   der  tilnriBchen  Dilvvial- Geschiebe    von  Sade< 
wiu  bei  Oels  in  Niederscbleiien.  Breslau,  18bO. 
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Rriniterug  nr  TiM. 

Fig.  1    Monograpiui  distans,  a  nat.  Gr..  b  rorgrössert. 

Slg.  ^.  Monogr,  üibMoni,  e  vergr. 

Fig.  3.  MofM$r,  Smkeri,  b  vergr.;  von  der  vorigen  Art  iet  sie  besonders 
dnrch  die  etwai  banchige  Form  der  Zellen  an  anterecbeiden. 

Fig.  4.  Monogr.  Bohem%cu$,  c  vergr.,  zeigt  feine,  der  Mftadnng  paraUeU 
Linien,  die  obere  und.nntere  Zellwand  etwas  dicker. 

Fig.  5.  Monogr.  Roemeri?  nat.  Gr. 

Fig.  6  Monogr.  sp.,  a  nat.  Gr.,  aeigt  die  wenig  ans  dem  gemeinschaft- 
lichen Stamm  vorragenden  Zellen»  welche  in  b  vergr.  ihre  über  den 
Mündungen  befindlichen  Versierungen ,  scheinbar  Stacheln,  aeigen. 
Die  Mündung  der  Zellen  in  den  gemeinschaftlichen  Stamm  wird 
durch  eine  continuirliche,  etwas  gebogene  Falte  angexeigt.  c  nat. 
Gr.,  d  vergr.  zeigt  nur  die  vorderen,  die  äussere  Mündung  begren- 
zenden Zellwdnde  eines  Exemplars,  welches  nnter  einem  Winkel  von  etwa 
00  Grad  aus  der  Gesteinsfi&che  vorragte  nnd  abgebrochen  ist  nnd  eben 
nur  die  Vorderseite  der  Zellen  aurUckgelassen  hat.  Bei  a  und  ß  ist  die 
mit  Gesteinsmasse  erfüllte,  von  den  Zellw&nden  begrenste  Mündung 
deutlich,  unter  welcher  nach  der  einen  Seite  hin  die  deckeiförmigen 
Verlängerungen  der  oberen  Wände  jeder  Zelle  zum  Vorschein  kom* 
men;  bei  f  am  Endo  des  Fragments  Hegt  dieser  deckelartige  etwas 
concave  Vorsprung  der  oberen  ZeUwand  offen  an  Tage,  weil  die  un- 
tere Wand  der  zugehörigen  Zelle  sowie  die  Gesteinsmasse  Über  dem 
Vorsprung  verschwunden  ist. 

Fig.  7.  Sagenella  gracilit,  b  vergr. 

Fig.  8.  ChoneleM  longitpina,  a  Schale  von  innen  gesehen,  b  von  aussen; 
ü  verschiedene  Schalen  in  nat.  Gr. 

Fig.  9.  Rkgnekonella  bortaU»  var.  cfieiJonfii?  mit  den  erwähnten  gerun- 
deten Falten. 

Fig    10.  Pleurotomaria  externa,  a  von  oben,  h  von  der  Seite. 

Fig.  11.  Homalonolus  sp.,  bei  a  die  Lage  des  Auges  über  der  grössten 
Einsenkung  der  Schale. 

Fig.  V2.  Begrichia  Kloedeni,  b  rergr. 

Fig.  13.  Begriekia  Maceogana,  b  vergr.  aeigt  den  fein  quergestreiften 
breiten  Band. 

Fig.   14.  Begrichia  lubercuhta,  b  vergr. 
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8.  Beiträge  nr  Kenitniss  fossiler  Korallen. 

VoD  Herrn  A.  Kdntb  in  Berlio. 

Hierxn  Tafel  II.  and  III 

I«  K^xtUen  des  icUedscIieii  K^Ueakalkes. 

Korallen  aus  deutschem  Kohlenkalk  finden  sich  meines 
Wissens  nur  erwähnt  in  Goldfuss*  Petrefacta  Germaniae  und 
LuDwio's  Arbeit,  Palaeontographica,  Band  XIV.  Obgleich  Herr 
LuBViG  sehr  viele  schlesische  Kohlenkaik-Korallen  beschreibt, 
habe  ich  es  nicht  für  überflüssig  gehalten,  nochmals  auf  diese 
zaracksukommen ,  da  ich  in  meinen  Betrachtungen  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  bin.  Das  Material  habe  ich  nicht  selbst 
gesammelt,  sondern  ich  habe  dasselbe  aus  den  Kohlenkalk- 
Suiten  in  den  Museen  der  Universität  und  Bergakademie  zu 
Berlin,  sowie  der  Universität  Breslau  herausgenommen.  Da  diese 
Saiten  im  Allgemeinen  sehr  reichhaltig  sind,  so  hoffe  ich  eine 
ziemliche  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Die  Korallen  sind 
abrigens  ein  verhältnissmässig  äusserst  geringer  Bruchtheil  der 
Fauna,  sowohl  was  Art-,  als  auch  was  Individuenzahl  anlangt/ 

Was  den  Erhaltungszustand  anbetrifft,  so  lässt  derselbe 
viel  zu  wünschen  übrig.  Meist  liegen  die  Exemplare  in  einem 
festen  schwarzen  Kalksteine  und  spotten  aller  Muhe,  sie  aus 
dem  Gestein  zu  lösen ;  eine  Betrachtung  des  Kelchinneren  ist 
dadurch  natürlich  sehr  erschwert,  und  es  ist  eine  eingehendere 
Beobachtung  überhaupt  erst  möglich  nach  Anfertigung  einer 
genügenden  Anzahl  von  Schliffen. 

Diese  gewähren  dann  meist  einen  vollständigen  Einblick 
in  die  Organisation  des  Thieres,  nur  muss  man  zweierlei  dabei 
beachten.  Einmal  nämlich  sind  die  Zellen  nicht  selten  zusam- 
mengedrückt, ihre  allgemeine  Gestalt  ist  dadurch  verändert,  die 
Stemleisten  und  Boden  sind  zerbrochen  und  liegen  in  buntem 
Gewirre  durch  einander;  derartige  Stücke  sind  natürlich  von 
der  Betrachtung  auszuschliessen ,  wenn  man  nicht  in  grossen 
Irrihfain  gerathen  wiAl.  Andererseits  trägt  der  Erhaltungszustand 
aller  ausgefüllten  Korallen   eine   eigenthümliche  Irrthums- 
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qoelle  in  sich.  Die  ein  seinen  Hohlriome  im  Inneren  des  Po- 
Ijpenstockes ,  welche  von  Septen ,  Boden  and  Blasen  um- 
schlossen sind,  pflegen  nämlich  in  ähnlicher  Weise  ausgefallt 
SU  sein<,  wie  die  Hohlräume  in  Melaphjren  etc.  Ein  Quer- 
schnitt durch  einen  solchen  Hohlimam  seigi  nun  nicht  selten 
ähnliche  Zeichnungen,  wie  die  unter  dem  Namen  Festungsachate 
und  Moosachate  bekannten  Mandeln,  und  man  kommt  leicht 
in  Gefahr,  etwas  für  organische  Form  sa  halten,  was  lediglich 
unorganische  Ausfüllung  ist.  Ueber  diesen  Zweifel  helfen 
mikroskopische  Dannschliffe  in  der  Regel  hinweg.  Uebrigens 
will  ich  hier  bemerken,  dass  diese  Dünnschliffe  meinen  —  aller- 
dings vielleicht  etwas  hochgespannten  —  Bkrwartungen  nicht  entr> 
sprochen  haben.  Bs  iat  freilich  wahr,  dass  sie  mit  einer 
scharfen  Lupe  betrachtet,  meist  sehr  aebnell  eine  richtige  Ao- 
schanung  von  der  Organisation  gewinnen  lassen,  allein  etiie 
starke  Vergrösserung  liefert  in  der  Regel  keine  neuen  Detiuls; 
es  scheint  doch,  dass  der  Yerstoinerungsprocess  die  feinsten 
Einxelheit^n  der  organischen  Zosammensetsung  yerwisohte;  viel- 
leicht fehlte  es  mir  auch  an  Oesehicklichkeit,  die  Präparate  ia 
genügend  feiner  Weise  hersustellen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  brauchbare 
Zeichnungen  von  Korallen  —  soweit  sie  nicht  Oberflädienver- 
hältnisse  darstellen  —  nicht  eine  einfache  Copie  der  Natnr 
sein  dürfen,  sondern  dass  ihnen  ein  gewisser  schematiscber 
Charakter  nicht  fehlen  darf.  Wollte  man  einen  Koralleitachliff 
zeichnen,  wie  er  vorliegt,  so  wurde  er  in  den  aUermei«tea 
Fällen  ein  völlig  unerklärbares  Bild  liefern.  Aus  diesem  Grunde 
sind  sehr  viele  Korallen bilder  älterer  Zeit  für  uns  nicht  mehr 
brauchbar,  und  erst  seitdem  man  nach  £dwaed8  und  HailOl 
auf  den  inneren  Bau  su  achten  gelernt  hat  und  das  Zaf  alUgiB 
vom  Constanten  sondert,  sind  erkennbare  Bilder  geliefert  wor- 
den. Freilich  kann  man  durch  schematische  Aufprägnog  einer 
vorgefassten  Ansicht  die  Zeichnung  auch  durch  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  fast  oder  ganz  unkenntlich  machen ,  und  ich 
werde  in  Folgendem  Beispiele  hiervon  erwähnen.  Die  bestea 
Zeichnungen  von  Korallenschliffen,  welche  ich  kenne,  sind  die 
in  Sbdowick  und  M'CoT's  British  pal.  fossils,  bei  welchen  die 
Mischung  von  Naturtreue  und  Schematismus  eine  so  gluckliebe 
ist,  dass  man  mit  wunderbarer  Leichtigkeit  die  Korallen  nach 
ihnen  bestimmen  kann. 
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Palaeacis  laxa  Ludwig  sp.     Taf.  IL  Pig.  2. 

PhfchockariQcyathui  lajnf  Ludwig.     Falfteonto^.   14.  p.  '23L  t.  69.  f.  2 
and  *2a. 

Herr  Ludwxo  hat  an  der  erwähnten  Stelle  eine  neue  Ko- 
rallengMttung  and  Art  aofgestellt  nach  Stein  kernen  von 
Bothwaltersdorf  in  Schleeien.  Das  Breelaoer  Museum  besitzt 
eine  vollständig  erhaltene  Koralle  von  H^aedorf ,  an  welcher 
Alles,  was  Herr  Lddwio  an  seinen  Stucken  ge^eheuj  ebenfalls 
za  erkennen  ist,  ansserdein  aber  noch  mancherlei,  was  beweist, 
dass  die  Charakteristik  Ludwio's  der  Yervollstandigv^g  fähig 
ist,  und  es  wird  das  immer  geschehen ^  wenn  man  Korallßo 
nach  Stein  kernen-  bestimmen  will.  Ich  gebe  zanaehat  die  Be* 
Schreibung  meines  StSckes.  Auf  dem  Fragment  der  Schale 
eines  MoUosks  sitzen  fünf  Kelche;  sie  sind  sümmtlich  mit  6e* 
steinsmasse  ausgefällt;  die  Oberfläche  ist  an  mehreren  Kelchen 
sehr  deutlich  und  schon  erhalten,  sie  hat  ein  fein  gekömeUee 
Ansehen,  Die  Kelche  sind  tief  becherförmig  und  erheben  sich 
etwa  12  Millim.  über  ihre  Anwachsstellen;  sie  sind  am  Grunde 
mit  einander  verwachsen,  ihre  kreisförmigen  Mundongen  wen- 
den aber  frei  und  sind  von  einander  durch .  seichte  Furcbei? 
getrennt.  Aus  dem  Inneren  eines  Kelches  wur4e  die  (iesteins- 
masse  entfernt,  und  es  zeigten  sich  in  demselben  eine  grosse 
Anzahl  von  Keihen  kleiner  Körnchen  —  Lüowie  giebt  24  Reihen 
grössere  und  ebensoviel  mit  jenen  alternirende,  kleinere  an  — 
welche  radial  vom  Grunde  des  Bechers  aus  verlaufen.  Der 
Grund  des  Kelches  läuft  bei  den  Lui>wio*8chen  Steiokernen 
einfach  spitz  zu  und  ebenso  bei  dem  einen  meiner  präparirten 
Kelche ;  bei  einem  zweiten  zeigt  sich  am  Grunde  eine  unregel- 
mässige Anschwellung  (Golnmella?)^  welche  indessen  leider 
nicht  völlig  herauspräparirt  werden  konnte. 

An  einer  Stelle  des  Kelches  wurden  die  Körnchen  entfernt, 
and  da  bemerkt  man  eine  nicht  geringe  Anzahl  voi^.Foren^ 
welche  die  Kelchwand  durchbrechen.  Ob  dieselben  nach  irgend 
einem  Gesetze  angeordnet  sind,  lässt  sich  bei  der  geringen 
Menge  des  vorliegenden  Materials  nicht  entscheiden;  es  hat 
den  Anschein,  als  standen  dieselben  einerseits  in  Radialreihen 
and  andererseits  in  horizontalen  Kreisen.  Diese  Pofen  fahren 
non  in  das  Innere  der  1,5  Mm.  dicken  Kelchwand ,  welche 
nicht  solid   ist,    sondern  von    Hohlränmen   in   merk- 
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wardiger  Weise  durchzogen  wird.  Es  ceigt  sich  nämHch 
auf  dem  Qoerschoitt  der  Kelchwand  eine  anregelmassige, 
punktirte,  kreisförmige  Linie,  die  von  Gesteinsmasse  gebildet 
ist,  und  auf  dem  Längsschnitt  erscheint  gleichfalls  eine  solche 
Linie,  die  der  allgemeinen  Biegung  der  Kelchwand  folgt; 
es  ist  also  die  Kelchwand  ron  im  Allgemeinen  gitter-^ 
artig  mit  einander  verbundenen  Kanälen  durch* 
sogen,  welche  durch  andere  feine  Kanäle  mit  den  Poreii 
des  Kelchinneren  in  Verbindung  stehen.  Zwei  neben  ein* 
ander  stehende  Kelche  haben  am  unteren  finde  die  so  ge* 
bildete  Kelch  wand  gemein,  und  es  findet  mithin  bei  ihnen  eine 
Verbindung  beider  Kelche  durch  das  Kanalsystem  Btatt  '  Der 
Tbeil  zwischen  dem  Grunde  des  Kelchinneren  und  der  Anhef- 
Inngs'stelle  ist'  etwa  4  Mm.  dick ;  er  seigt  unter  der  Lupe  keine 
Structvr  —  weder  Boden  noch  Stemleisten  — ,  man  erblickt 
nur  die  oben  erwähnten  Kanäle,  welche,  wie  es  scheint,  von 
dem  Thiere  selbst,  bei  foKsebreitendem  Wachsthum  ansgefSHt 
wurden. 

Durch  die  Abbildungen,  welche  von  Sbbbaoh,  Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  1866,  Taf.  4.  Fig.  8  und  4,  von  den  Arten 
der  Gattung  Palaeacis  Edwards  und  Hadib  gegeben,  wurde  ich 
tu  der  Vermuthung  geführt,  dass  unser  8tutk  su  eben  dieser 
Gattung  gehöre,  und  ich  war  im  Stande  durch  Vergleichung 
mit  Originalen,  die  ich  der  Gute  meines  Freundes  voii  Sbhbaoh 
verdanke,  diese  Vermuthung  völlig  zu  bestätigen.  Ziemlich 
gleichzeitig  mit  von  Sbbbach  hshen  nun  Mbbk  und  Worthbh 
die  in  Proceedings  of  the  Acad.  of  nat  sciences  of  Philadelphia, 
1860  p.  447,  bei  Aufstellung  der  Gattung  Sphenopoterium  an- 
gekündigten Abbildungen  su  dieser  Gattung  fn  Geological  Sur- 
vej  of  Illinois,  vol.  IL  tab.  14.  fig.  1.  2.,  tab.  17.  fig.  1.  2.« 
tab.  19.  fig.  1.,  gegeben,  und  diese  Abbildungen  beweisen  mit 
völliger  8i<;herheit,  dasB  wie  von  vcv  Sbbbaob  nur  aus  den 
Diagnosen  scharfsinnig  gefolgert,  die  Gattungen  Palaeaeis  und 
Sphenopoterium  durchaus  ident  seien.  Was  die  systematische 
Stellung  der  Gattung  anbetrifft,  so  hat  dieselbe  ihre  Schwierig* 
keiten,  was  man  daran  ersehen  kann,  dass  diese  Gattung 

1860  von  Edwards  und  Haime  zu  den  Zoanäi.  perforata, 
Dnterfamilie  Turbinarina. 

•  —      von  Mbbk  und  Worthbh  zu  den  Zoanth.  aporosa. 
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1866  von  yo9  Sbbbaoh  sq  den  ZoaDtb.  perfbrata,  Unter- 
familie  Torbinarina. 

1866  von  Mbbk  und  Wobthbii  eu  den  Spongien  gestellt 
wird. 

Edwards  bemerkt  dabei,  da»8  es  ihm ,  da  er  die  Structar 
nicht  genau  kenne,  zweifelhaft  sei^  ob  das  fragliche  Fossil  fiber- 
baopt  eine  Koralle  sei,  und  Msbk  und  WoRTHaif  tbeilen  die 
Ansicht  des  Professors  Vbrril  mit,  weicher  die  Stucke  als 
wahrscheinlich  zu  den  Schwammen  gehörig  bezeichnet,  gleich- 
seitig indessen  hinzufügt,  dass  unter  den  Schwämmen  nur  im 
Jara  sehr  entfernte  Verwandte  dieser  Gattung  vorkommen. 

Nach  dem,  was  ich  oben  mitgetheilt,  scheint  es  mir  su'- 
nacbst  unzweifelhaft,  dass  die  Gattung  Palaeacis,  zu  den  Zoantfa. 
perforata,  Familie  der  Madreporiden,  gehöre.  In  Bezug  auf  die 
nähere  Verwandtschaft  bin  ich  indessen  anderer  Ansieht  als 
VON  Skbbach.  Sowohl  seine  Abbildungen  als  auch  die  von 
Mbbk  und  WoRTHXN  und  die  meinigen  zeigen,  dass  die  Polypen 
ein  eigentliches  Coeneachym  nicht  haben,  und  dass  sie  also  in 
die  UnteHamilie  der  Eupsamminae  Edwards  und  Haimb  gestellt 
werden  müssen.  In  dieser  haben  sie  in  der  lebenden  Gattung 
Astroldes  ihre  nächsten  Verwandten.  Mir  liegt  die  einzige  Art 
dieser  Gattung  Astroides  calycularis  Pallas  sp.  aus  der  blauen 
Grotte  tor,  und  die  Uebereinstimmung  ist  in  der  That  sehr 
gross,  nur  dass  Astrofdes  eine  Columella  und  starker  ent- 
wickelte Septen  hat,  im  Uebrigen  sind  die  Oberfläche  und  die 
Structar  der  Kelchmauern  durchaus  identisch.  Auch  Stereo- 
psammia  Edwards  und  Haimb,  Brit.  fos.  cor.,  tab.  5.  fig.  4., 
ist  vergleichbar,  nur  sind  hier  die  Kelche  sehr  verlängert. 
Wenn  ich  dies  mit  Zugrundelegung  der  von  SBEBAOH^schen 
Gattnngsdiagnose  von  Palaeacis  und  *der  von  Astroid^s  b^i 
Edwards  und  Haimb  nochmals  zusammenfasse ,  so  wSrde  die 
Diagnose  von  Palaeacis  werden: 

Polypenstock  von  keilförmiger  Gestalt  mit 
wenig  Zellen,  welche  in  die  Oberfläche  eingesenkt 
sind,  meist  mit  einer  sehr  kleinen  Stelle  festge- 
wachsen; die  Kelche  sehr  genähert,  umschlossen 
von  einerdunnen  und  vollständigen  Bpithek,  deren 
Sparen  man  selbst  zwischen  den  am  meisten  ge^ 
näherten  Kelchen  findet»  IntercalycinaleKnospang; 
die  Kelehmauern  von  schwammigem,  aber  dichtem 
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OefTcb^  gebildetf  Kelobe  kreiaformig  oder  polygo- 
nal, bald  frei  an  den  Rändern,  bald  innig  ver- 
fichmolien;  Golamella  fehlt;  das  Septalajstem 
nur  durch  zahlreiche,  wenig  angleiche  Kornchen- 
reiben angedeutet.  Alle  bekannten  Arten  derKoh- 
lenformation  angebörig. 

Bei  einer  Oattnog,  wo  eo  wenig  in  die  Augen  fallende 
Charaktere  su  finden  eindi  wie  bei  dieser,  hat  man  naiärliob 
bei  der  Specieebestioimung  eehr  unsicheren  Boden.  Vor  Sbe- 
»AOH  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  äussere  Gestalt  des  ganaen 
Stockes  und  diejenigen  Verhältnisse,  welche  diese  bedingen; 
dasselbe  geschieht  bei  Mxbk.  und  Wobtbbh,  nur  nehmen  diese 
Doeb  die  Oberfläche  ea  Hülfe.  Was  das  erstere  betrüft,  so 
mag  wohl  dasselbe  einen  gewissen  Wertb  haben,  indessen 
wird  man  zugeben  müssen ,  dass  Ort  und  Grpsse  'des  Ansats- 
punktes,  Alter  nnd  Ausdehnung  der  Colooie,  wie  bei  allen  su^ 
sammengesetaUen  Korallen,  auch  hier  sehr  bedeutende  Schwan* 
kungen  in  die  Gestalt  des  Stockes  bringen  können.  Wenn  die 
Gestaltung  der  Oberfläche  wirklich  haltbare  Unterschiede  zeigt, 
so  wird  das,  wie  mir  scheint,  ein  gutes  Mittel  zur  Species* 
bestimmung  sein;  allein  häufig  ist  die  uaturlicbe  Oherfliicbe 
sehr  verwischt. 

Unter  den  benannten  Arten  bat  vom  Ssebach  bereits  die 
Identität  von  ^.  cunetformis  und  P.  cuMatum  geschlossen;  es 
erweist  sich  dies,  nachdem  die  Abbildungen  vorliegen,  als  völlig 
begründet,  i|nd  es  scheint  diese  Form  den  Typus  einer  Art 
darsustellen.  Ebenso  zeigen  Falasaci$  cymba,  umbonata  und  o6- 
tesa  eine  Entwickelungsreibe ,  welche  eine  Species  darstellen 
durfte;  denn  in  den  hauptsächlichsten»  von.  vqk  Sbbbaou  bb 
Artmerkmalen  gebrauchten  Eigenschaften  steht  P.  obtu$a  in  der 
liitte  der  beiden  Arten.  Die  beiden  Formen  P^enarmU  und  com'- 
presia  haben  ein  wenig  markirtes  Aussehen,  and  da  die  ame^ 
rikanischen  Verfasser  von  oampresMa  selbst  sagen,  dass  sie 
möglicher  Weise  eine  Varietät  von  obtusa  sei,  so  zeigt  sich 
anch  der  Werth  dieses  Nam^s .  fraglich. 

Unser  Stuck  stimmt  am  meisten  mit  der  Figur  Mbbk*s  und 
WoBTBBR^s  tab.  17.  fig.  2  b  und  2c.  Da  es  sich  durch  eine 
etwas  grossere  Anwachsstelle,  sowie  dadurch,  dass  sieb  die 
Kelchränder  etwas  anders  verbalten  als  bei  den  amerikanischen 
JBxemplaoreo ,  aoszeichnetr  und  bereits  einen  SpecieaoaQaap  hat, 
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80  mag  68  voriaaüg  denselben  tragen,  ohnQ  dass  ich  aucb  nar 
entfernt  der  Ansicht  bin ,  dass  die  erwähnten  Verschieden- 
heiten inr  Unterscheidung  einer  Sp^cies  genagen. 

cf.   Favoaites  parasitica  Phill.  sp. 
Edwards  nnd  Haimb,  Brit.  pal.  fo8.  p.  153.  t.  45.  f.  2. 

Es  liegt  dem  |>'olgenden  nur  ein  kleines  halbkogelförmigea 
Stock  von  etwa  10  Mm.  Durchmesser  zu  Grunde,  welches  von 
Hausdorf  stammt.  Dieses  geringe  Material  und  ausserdem  der 
Umstand,  dass  mir  englische  Originale  nicht  zur  Verfugung 
stehen ,  ^  lassen  mich  über  die  Bestimmung  des  Stockes  nicht 
völlig  klar  werden.  Die  äussere  Form  und  die  sehr  kurze  Be* 
Schreibung  der  Art  bei  Edwards  und  Haimb,  welche  auf  die 
innere  Organisation  des  Thiers  sich  nicht  bezieht,  stimmen. mit 
unserem  Stocke  oberein,  worden  aber  auch  mit  vielen  anderen 
Favosites-Arten  stimmen.  Da  unser  Exemplar  durchgebrochen 
ist,  so  sieht  man  an  ihm  die  Poren  deutlich;  sie  stehen  etwa 
1  Mm.  von  einander  entfernt  in  verticalen  Reihen,  und  es 
scheinen  auf  den  breiteren  Wänden  der  Prismen  zwei  solcher 
Reihen  vorzukommen ,  deren  Poren  alterniren.  Die  Böden 
scheinen  theils  völlig  die  Zellen  zu  durchschneiden ,  wie  bei 
echten  Favositen ,  theils  ragen  sie  nur  bis  etwa  in  die  Mitte 
der  Röhre;  dieses  letztere  Verhalten  ist  von  Edwabds  und 
Haimb  als  Gattungsmerkmal  für  die  kleine  Gattung  Emmonsia 
benutzt  worden  ;  eine  Art  dieser  Gattung  führt  er  aus  dem  Koh- 
lenkalk von  Belgien  an,  allein  diese  scheint  nicht  zu  unserer  Art 
SU  passen ,  da  ihre  Kelche  etwa  die  doppelte  Grösse  der  un- 
srigen  haben.  Vielleicht  möchte  eine  Untersuchung  englisqber 
Originale  auch  diese  Charaktere  von  Emmonsia  ergeben. 

t^yringopora  ramulosa  Ooldf.     Taf.  11.  Fig.  7. 

Edwasds  and  Haiu,  Brit  fos.  cor.  p.  161.  t.  46.  f.  3. 
TomtoeaiamocjfaikuM  calio$us  Lddwig,  1.  c.  p.  319.  t.  63.  f.  la— c 

Die  Schwierigkeit,  mit  welcher  die  genaue  Bestimm oog 
der  Sjringoporen  verbunden  ist,  wird  selbst  dorch  die  Arbeifees 
von  £dward8  and  Haikb  noch  nicht  völlig  beseitigt  Die  bis» 
her  zur  Unterscheidung  der  Arten  angewandten  Charaktere 
aebeiiian  in  vielen  Fällen  unzutreffend.  Man  hat  einen  Unter- 
seheidongagmnd  in  der  Anordnung  der  Verbindnngsröhren  ge- 
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sucht  ond  darin ,  ob  die  Zellen  eich  bei  Absweigoog  einer  aol- 
cben  Robre  selbet  mehr  oder  miDder  knieformig  biegen,  oder 
ob  sie  gerade  weiter  laufen.  Diese  Merkmale  geben  den 
Stöcken  freilich  einen  sehr  verschiedenen  Habitus,  allein  der- 
selbe ist  meist  nicht  zu  erkennen,  da  nur  selten  die  Verwitte- 
rung die  Stöcke  in  so  gunstiger  Weise  entblösst.  Das  zweite 
Merkmal ,  die  Grösse  der  Kelche  und  deren  Entfernung  von 
einander,  scheint  mir  die  Trennung  etwas  zo  mechanisch  zu« 
bewerkstelligen  und  findet  sich  nicht  selten  in  Widerspruch  mit 
dem  Vorhergehenden.  Das  von  Edwards  und  Haimb,  1.  c. 
p.  168,  als  Unterscheidungsmerkmal  von  S.  retictdata  Aufgestellte 
Vorhandensein  von  Stntzplatten  zwischen  den  Trichtern  wird 
bei  guter  Erhaltung  allen  Arten  mehr  oder  minder  zukommen. 
Es  wäre  also  sehr  wunschenswerth  durch  eine  auch  auf  die 
silurischen  und  devonischen  Arten  ausgedehnte  Untersuchung 
neue  gute  Merkmale  zu  suchen. 

Im  vorliegenden  Falle  Hess  sich  die  Art  deshalb  leicht  be* 
stimmen,  da  mir  GoLDFüSS^sche  Originale  von  Ratingen  vor- 
lagen, mit  denen  ich  unsere  Stücke  durchaus  ident  fand. 

Mit  den  Ratinger  Stucken  stimmen  zunächst  uberein  die 
Stucke  von  Altwasser  und  einige  von  Hausdorf;  sie  besitzen 
dieselbe  Epithek ,  denselben  Kelchdurchmesser  2,5  Mm. ,  die- 
selbe gegenseitige  Entfernung  der  Kelche,  und  auch  an  den 
Verbindungsröhren  gestalten  sich  die  Verhältnisse  identisch; 
nur  rucken  bei  den  Hausdorfer  Stucken  die  Kelche  etwas  mehr 
aus  einander. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdient  ein  Stück  von  Haus- 
dorf, bei  welchem  die  Kelche  einen  Durchmesser  von  4  Mm. 
erreichen  und  in  nicht  ganz  unregelmässiger  Weise  angeordnet 
das  Gesteinsstück  (welches  etwa  30  Mm.  breit  und  hoch  und 
1  Dm.  lang  ist)  nur  wenig  gebogen  durchziehen. 

Herr  Ludwig  bat  diese  Stücke,  1.  c.  p.  215«  tab.  64.  fig.  2.f 
als  Ptychodendrocyathu  fureiäatus  beschrieben.  Man  kann  bei 
der  angedeuteten  Schwierigkeit  der  Speciesbestimmung  vielleicht 
der  Ansicht  sein,  dass  eine  neue  Species  vorliege,  welche  dann 
sehr  uneigentlich  P.fwreUlata  heissen  musste,  und  die  sich  beson* 
ders  durch  die  bedeutendere  Grösse  ihrer  Zellen  vor  allen  anderen 
KohJ«nkalk-Arten  auszeichnen  wurde,  dass  sie  aber  der  Gal- 
taog  STrangopora  angehöre,  bedarf  nach  den  von  Herrn  LuDWia 
gegebenen  Zeichnungen  weiter  keiner  Besprechung.  Aaderertetts 
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dorfte  aber  auch  zu  beruckaidiiigeii  seiu,  dass  wir  von  der 
Grosse  der  Stocke,  welche  die  Sjringoporen  erreicht  haben 
mögen,  nur  wenig  genagende  Eeontnisa  haben.  Es  sind  abear 
gewisse  Anzeichen  da,  dass  diese  Stöcke  mitunter  sehr  ge<^ 
waltige  Massen  gebildet  haben ,  bei  welchen  dann  unsere 
Stncke  vielleicht  nnr  die  obersten  stark  entwickelten  Enden  von 
einem  grossen  Stock  der  «S.  ramuhsa  sein  könnten. 

Indessen  ist  dieses  Stack,  obwohl  eine  genaue  Species- 
bestimmnng  unthanlich,  doch  besonders  interessant,  weil  es 
vermöge  seiner  sehr  guten  Erhaltung  gestattet,  die  Organisations. 
Verhältnisse  der  Gattung  Sjrringopora  etwas  näher  zu  betrach- 
ten. Ueber  die  innere  Zusammensetzuag  der  Syringoporen  sagt 
EDWikRDS  und  Haucb  Pol.  ter.  pal.  p.  28&: 

,,Cloi8ons  minces,  en  nombre  variable;  planchers  serres, 
iofundibuliformes,  re9us  les  uns  dans  les  autres,^  und  er  macht 
dann  darauf  aufmerksam,  dass  er  zuerst  die  allerdings  meist 
zerstörten  Septen  unzweideutig  erkannt  habe.  Unsere  Stücke 
bestätigen  diese  Beobachtungen  durchaus  und  erlauben,  dieselben 
noch  mehr  zu  präcisiren. 

Die  von  Ludwig  und  uns  an  dem  grossen  Stücke  beob- 
achteten 36  Septen  setzen  sich  nämlich,  wie  der  Längsschnitt 
ergiebt,  aas  kleinen  in  senkrechten  Reihen  stehenden  Spitzen 
zusammen  i(bei  Ludwig  1.  c.  tab.  64.  fig.  2  b),  welche  aller- 
dings meist  nicht  weit  von  dem  Walle  aufhören,  mitunter  aber 
bis  zwischen  die  trichterförmigen  Böden  fortsetzen  und  dieselben 
durch  Querstäbchen  verbinden.  Uebrigens  zeigt  sich  dies  Ver- 
halten auch  an  einem  von  mir  angeschliffenen  GoLDFUSs'schen 
Original  von  Ratingen  sehr  deutlich.  Was  die  Böden  an- 
langt, so  giebt  das  Wort  „trichterförmig^  das  Verbältniss  nicht 
völlig  wieder.  Denn  wären  die  Böden  eigentliche  Trichter,  so 
mussten  die  Querschnitte  derselben  mehr  oder  minder  kreis- 
förmige Figuren  sein,  wie  sie  die  Abbildung  von  Edwards  und 
Haimb  (Brit.  foss.  cor.)  allerdings  zeigt.  Man  sieht  aber  bd 
genauer  Betrachtung  die  Kreise  sich  auflösen  in  wenig  gebogene 
Linien,  welche,  vom  Wall  ausgehend,  wie  Sehnen  eines  Krei- 
ses ein  anregelmässiges  Vieleck  in  dem  kreisförmigen  Quer- 
schnitt des  Kelches  beschreiben;  in  diesem  Vieleck  steckt  in 
gleicher  Weise  ein  zweites  u.  s.  f.,  bis  man  im  Mittelpunkt 
einen  geschlossenen  Kreis  bemerkt,  dessen  Cmgrenznog  etwa 
die  doppelte  Dicke   hat    als  die   vorhererwähnten  Linien»     In 
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Längsschnitt  sieht  man  eine  centrale  Röhre,  von  welcher  rechts 
und  links,  aber  nicht  in  gleicher  Hohe  sich  die  Längsschnitte 
der  Boden  erheben.  Um  ein  anschanliches  Bild  von  diesem 
Verhalten  lo  gewinnen,  stelle  man  sich  einen  dännen  Pflanzen- 
stengel vor  mit  dicht  gedrängten,  spiralig  gestellten  Blattern, 
welche  halb  oder  gans  stengelomfassend  nach  aussen  breiter 
werden.  Denkt  man  sich  dieses  Gebilde  in  einen  Cylinder 
gestellt,  so  wird  man  eine  Yorstellang  von  der  Organisation 
der  Syringoporen  haben.  Der  Stengel  ist  die  centrale  Rohre, 
die  Blätter  sind  die  Boden  und  der  Cylinder  ist  der  Wall. 
Allerdings  wird  damit  nicht  behauptet,  dass  die  Böden  eine 
ebenso  regelmässige  Anordnung  haben  wie  'spiralig  gestellte 
Blätter.  Die  Böden  sind  mithin  keine  eigentlichen  Trichter, 
sondern  nur  Abschnitte  von  Trichtern. 

Aulopora  sp. 

Es  liegt  eine  Reihe  von  Exemplaren  aus  Altwasser  und 
Hausdorf  vor,  welche  sich  besonders  dadurch,  dass  man  an 
den  Röhren  weder  Septa  noch  Böden  sieht,  als  der  Gattung 
Aulopora  Eugehörig  erweisen.  Es  ist  ein  Thier,  dessen  Kelch- 
durchmesser im  Allgemeinen  um  1,75  Mm.  variirt,  und  welches 
etwa  dieselben  rasenförmigen  Massen  bildet  wie  die  devonische 
Aulopora  conglomerata,  nur  dass  die  Zellen  weiter  aus  einander 
geruckt  sind;  ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  dergleichen  Dinge 
nur  mit  einem  Gattungsnamen  bezeichnen  müsse,  wenn  man 
nicht  besonders  gute  Merkmale  auffindet. 

Edwards  und  Haimr  behaupteten  noch,  dass  die  Gattung 
Aulopora  für  das  Devon  leitend  sei;  inzwischen  sind  aber  viele 
Auloporen  aus  Kohlenkalk  beschrieben  und  abgebildet  worden, 
von  M'CoT  aus  Irland,  von  Eichwald  und  Ludwig  aus  Russ- 
land, so  dass  man  an  der  weiten  Verbreitung  dieser  Art  im 
Koblenkalk  nicht  mehr  sweifeln  kann. 

Z aphrentia  sp.     Taf.  11.  Fig.  6. 

Unter  den  hornförmig  gebogenen  einfachen  Polypensellen 
finden  sich  auch  einige,  welche  au  Ndieser  Gattung  gehören. 
fie  ist  indessen  nnmöglich,  sie  specifisch  su  bestimmen,  da  ea 
bei  dieser  Oattnng  wesentllcb  anf  die  Gestalt  des  Kelches  an- 
kommt; diese  ist  an  unseren  Stucken  nicht  sichtbar.     Es  sind 
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massig  schlaAk«  OeBtaltei]  V6n>dei«  Form  6%t'  ^phrentk  Omch 
lium,  BDWAtibB  und  Uaimb,  Pol.  pal;,  tab..  5.  fig.  8/  <Iob  ^lialte  ei 
far  nötkig  Buefwäliin^n^dass  «ineS&ale  niebr  aar -nicht  beobaohtet 
wurde,  abodern  daas  eine  sokibe  auch  niobt  existirt  bat,'  dasa 
aliElo  onaere  Slicka  echte  Zaphrantis  ood  hiebt  etnira  soblaobl 
erbaltene  Cyatbaxonien  64^v  Lopbophjllea  afnd.)  *  Ai)f  jden 
Qoeraeiiiiktefl.  aäblt  Itoan  26  bia  28  grosaare  )ud4'  daiaviacben 
ebenaoviel  kleinere  Septen.  Der  eine  Querschnitt  ist  besoocdera 
aoliis,  er  zeigt  namliobiia  äiBagazeichneter' Weise  eine  tnlate- 
rale  Bnlviolcelaag.  Das  primäre  8ep(am  der  cbofrexen  Seite 
iat  kiira  and  'erreicht  etwa  -^  des  Radioai  die  beidani  primären 
Sepian  der  gleicbrnJUaig  gabogaaen  Seiten  atoaaen  in  der  Mitte 
faat  aoaammen,.Bnd>  das  der  oöhoaven  Seite  bleibt  ein  webig 
¥om  Centrum  entfernt;  in  deat  iewiei  Qdadrantan;  dea  convexeü 
S^tums-  inseriran  laiofa  nun  die  neuen  Sepia  fiedera^ellig  gegen 
daaaefi>eoQdiD  jedeia  der  anderen  beiden  Qoadvaqtan  fiaderateMig 
gegen  das  eine  seitliche  Primärseptum. 

Lophophy.Uum. 

Es  liegen  eine  Reihe  von  hornformig  gebogenen  Gestalten 
mit  einer  Colnmella  vor,  be?  welchen  aunachst  die  Frage; 
ob  sie  zur  Oattnng  Cyathaxonla  oder  Lophophyllum'  zu  stellen 
seien,  zu  entscheiden  ist.  Cyatboxonia  soll  gar  kein  endo- 
thekales  Gewebe  besitzen,  Lophophyllum  soll  solches  enthalten. 
Die  scheinbar  leicht  zu  entscheidende  Frage  hat  aber  ihre  be- 
sonderen  Schwierigkeiten;  denn  an  ein  und  dem&relben  Stucke 
findet  man  auf  ziemlich  Weite  Strecken  keine  Spur  von  Blasen- 
gewebe oder  Boden,  und  an  manchen  Stellen  finden  sich  dann 
diese  wieder,  wenn  auch  nur  sparsam,  ein.  Es  durfte  sich 
also  wohl  der  Muhe  lohnen,  die  Artdn  der  Gattung  Cjathaxo- 
nia*)  noch  einmal  genau  zu  prüfen ,  eb  sie  nicht  vielleicht 
doch  Spuren  eines* Blasengewebes  zeigen.  Die  beiden  erwähn- 
ten Gattungen  -stimmen  im  Uebrigen  so  sehr  mit  einander  uber- 
ein,  und  der  angegebene  Mangel  an  Blasengewebe  ist  bei  Rugo- 
seo  in  so  hohem  Grade  auffällig  und  der  ganzen  Ordnung  so 
fremd,  dass  eine  erneute  Untersuchung  höchst  wSnschenswerth 


*)  FhoMENTRL  in  seiner  Intr.  k  rdtude  des  polypiers  fossiles  scheint 
die  0«t»«ng  Cyathozonia  vergeeeen  sn  haben;  ieh  finde  wenigstene  den 
Mamen  nar  unter  den  S^fnonymao. 

£«ito.d.D.g«ol.  Get.XXLl.  13 
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"Ware,  um  so  mehrf  da,  soviel  ich  weiss,  keine  Abbildang  des 
LangssebDÜtea  einer  Cyathaxonia  existirt  (Die  Abbildung  von 
Cyath.  eamu,  Edwabds  und  Haimb,  Pol.  pal.,  tab.  1.  fig.  8^.9 
ist  nogenügend,  und  die  Längsschnitte  von  einer  Reibe  an 
Cyathaxoaia  gerechneter  Formen,  welche  Lunwie,  Palaeonto- 
graphioa  10,  tab.  30.  und  31.,  abbildet,  beweisen  ebenso  wie 
der  aagehorige  Text,  dass  man  es  mit  Lophophyllea  an  thon 
habe.) 

Das  mir  vorliegende  Matenai  erlaubt  eine  Bntsoheidang 
der  Frage  nicht;  denn  die  mir  erreichbare  Cyath.  Dalmanni  von 
Gotland  ist  in  so  wenigen  Stucken  vorhanden,  das»  ea  nicht 
erlaubt  ist,  sie  au  aersagen,  und  die  ausserdem  vorhandenen 
Stncke  von  Cpath.  oomu  von  Tonmaj  sind  verkieaelt  und  da- 
her SU  dieser  Untersuchung  unbrauchbar. 

Es  liegen  ans  zwei  verschiedene  Formen  vor,  die  a^frei 
verschiedene  Species  darstellen  durften.    Die  erste,  wiekhe  ieh 

Lophophyllum  leontodon,  Taf.  II.  Fig.  4., 

nennen  will,  ist  eine  schlanke  Gestalt,  Die  grossten  Exem- 
plare erreichen  eine  «Länge  von  30  bis  35  Mm.  bei  einem 
Kelchdnrchmesser  von  etwa  10  Mm. .  Da  die  Kelche  sämmUich 
ausgefSllt  eiod ,  so  habe  ich  nur  durch  einen  Längsschnitt  die 
ungefähre  Form  des  Kelches  bestimmen  können«  Auf  der  Ober- 
fläche sieht  man  den  Septen  entsprechend  Rippen  durch  die 
Epithek  durchschimmern.  Der  dunogescbliffene  Querschnitt 
zeigt  einen  Durchmesser  von  9  Mm.,  die  äusseren  Umgren- 
zungen werden  gebildet  von  einem  1  Mm«  dicken  Walle,  von 
welchem  28  starke  Septa  ausgehen;  diese  Septa  sind  im 
Allgemeinen  sämmtlich  von  gleicher  Dicke;  sie  legen  sich 
sehr  bald  an  einander,  so  dass  zwischen  ihnen  nur  1  Mm. 
bis  1,5  Mm.  lange  Querschnitte  der  Intersep talräume  übrig 
bleiben.  Sobald  sie  sich  an  einander  gelegt  haben,  sieht  man 
noch  eine  V^eile  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  beiden 
Septen;  jedoch  sowohl  diese,  als  auch  die  in  Jedem  Septum 
entlang  laufende  Linie  verschwinden  nach  einigen  unregel- 
mässigen Biegungen ,  und  in  der  Mitte  entsteht  eine  compacte 
Masse,  in  welcher  man  nur  sehr  undeutlich  den  Umriss  einer 
eigentlichen  Columella  hervorschimmern  sieht.  Macht  man  den 
Querschnitt  dem  Embryonalende  näher,  so  sieht  man,  dass  die 
Interseptalräume  noch  kleiner  werden,   ja   mitunter  durch  die 
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TOD  Anfang  aDeinanderstossendeii  Scf^ta  gäiJzütih  ftusgefaiH 
sind;  am  oberen  Bude  dajgegen  vereinigen  siclT  die  Septa  erdt 
apat  mit  einander,  und  die  Jutereepteff  eind  daher  gross ,  die 
mittlere  compaole  Maeso  verhältnissmässig-kleiD.  Es  fblgt  dar- 
aus,  dass  das  Thier  b^im  Pbriwachsen  nach  und  tt'ach.an 
seinen  Sepien  Siclerenc^yn»  absondeifte  und  auf  diese 
Weise  die  Zelle  von  nnten  ber  alimälig  ausf^äl'lte.  ' 
Der  Längsschnitt  zeigt  die  dicke  Epitbek ,  dann ' dife 
beiden  ganz  schmalen^  sieb  dach  unten  allmäli^ ''verlierenden 
Längssdinitte  der  Idterscptalrinme  mit  einigen  seltenen  Quer- 
faden and  in  der  Mitte  die  dicke  compacte  Masse.  Die  Ge- 
stalt des  Kelcbes  scheint  der  bei  Lüdwio,  1.  e.  tab.  30.  fig.  1 1., 
abgebildeten  ähnlich  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  ragte  das  zu- 
sammengerückte Oberende  der  Columella  nicht  weit  in  den 
Kelch  hinein. 

Von    den   oben    erwähnten  ^aphrentis    unterscheiden    sich 

die  in  der  Gestalt   sehr'  ähnlichen  Stucke    natürlich   durch  das 

Vorhandensein  einer  Columella  und  dadurch,  dass  bei  Zaphren- 

'  de   schwache    mit  starken  Septen   abwechseln ,    während  hier 

sämmtliche  Septa  gleich  stark  sind. 

Von  den  bei  Edwards  und  EUimjs  genannten  Lophophyllen 
ist  unsere  Art  durch  die  pestalt  und  die  Gleichmässigkeit  der 
Septen  aasgezeichnet;  von  den  bei  Ludwig  abgebildeten  unter- 
scheidet sie  sich  sehr  scharf  durch  ihre  Gestalt. 

Ldphophyllum  con/ertum.     Taf.  IL  Fig:  3. 

Die  zweite  Form,  welebe  ich  hierher  rechne,  ist  dick 
homformig  gebogen,  wie  die^  bei  Edwabdb  ond  Haucb  ond 
LvDWio  abgebildeten  Lophophyllen.  Der  Polypenstock  erreicht 
eine  Länge  von  55  bis  60  Mm.  bei  einem  Kelehdarebmesser, 
welelieD  ich  bei  dem  etwas  verletzten  grossten  Exekaplare  auf 
26  Mm«  sebätce.  Das  Aeassere  des  Gehänses  zeigt  keine 
erwähnenswerthen  £igenrtiamlichkeiten.  15  bis  '20  Mm.  vom 
Bmbryonalende  eDtferat,  warde  ein  danngesefaliffener  Qner- 
Bofanitl  genommen.  Derselbe  seeigte  bei  aufmerksamer  Be^ 
tracbtoDg  aof^s  Deallichste  die  vierstrahlige  Anordnung.  Das 
▼entrale  PriouMSeplam  ist  sehr  stark,  and  man  kann  die  dnn* 
kele  Linie  desselben  bis  aber  das  Centmm  Verfolgen ;  die  beiden 
seitHehen  Primär«Septa  sind  ebenfalls  stark  entwickelt,  dagegen 
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Mt  dM  dorsale Primajr^S^tam  ««hr  kam,  Zwischcft.iietti  v«ii- 
tralen  und  de«  seitlicbeA  JSepten  finden  •ioiijederaaits  sieben,  wie 
ge^wöbulich  nacb  dea  S«i(eaaep(eQ  kleiner  werdende  Sepia  eio; 
auf  dem  dorsalen  Halbkreiaa  stoben  oboe  die  SeitonsepUi  12 
Septa,  im  Qanien  also  29.  Sebr  merkwürdig  ist  nao  die.  An* 
Ordnung  dieser  Sepia;  es  siodi  namlicb  alleSepta  ^es  dor- 
salep  Halbkreises  mit  f  iaarnder  verscbmolsea,  so 
dass  keine  QeersQhnitte  von  In ter septalraemen 
siebtbar  werden,  and  nur  auf  der  Vei^tralseite  fin- 
den sieb  13  solcl^e  Querschnitte.  Weiter  nacb  dem  Em- 
bryonalende wivd  die  Aniahl  derselben  nocb  geringer ,  gegen 
die  MttM<fang  bingegen  bedeutender«  £s  ist  also  gans  offenbar, 
dass  das  Tbier  allmalig  seine  Zelle  von  unten  nacb  oben  aus- 
fällte, und  swar  scbneUer  auf  der  doraalen  Seite  als  auf  der  ent- 
gegengesetsten. 

In  der  Nabe  des  Kelchea  zeigen  sieb  ancb  swiscben  den 
ventralen  Septen  kleinere  Septa,  Die  Verschmelzung  der  Septa 
geschieht  auf  die  Weise,  dass  dieselben  zunächst  am.  inneren 
Ende  keulenförmig  anschwellen,  sich  dann  an  die  Columella 
und  seitlich  an  einander  legen.  Die  vorbandeneu  Zwischen- 
räume werden  dann  allOkälig  von  unten  her  ausgefüllt.  Häufig 
siebt  man  in  der  compacten  Masse  noch  die  Umgrenzungen  der 
Septa  durchschimmern.  Der  vorhandene  Längsschnitt  bestätigt 
die  Beobachtungen  des  Querschnitts.  Ausserdem  sieht  man, 
dass  in  den  Interseptalränmen  der  ventralen  Seite  sich  spär- 
liche Blasen  einfinden.  Ganz  besonders  auffällig  ist  die  merk- 
würdig starke  Ausprägung  von  vorn  und  biutea  im  Kelche. 
Die  Septa  der  Dorsalseite  sind  oämlich  bis  hoeh  ia  den  Kelch 
hinauf  unter  einander  and  mit  der  Columella  versobmolaen,  und 
die  Jnterseptalräume  daawiscben  also  sehr  seicht;  die  Septea 
der  Ventralseile  dagegen  sind  aiamhcb  weit  unten  im  Kelche 
von  einander  und  nicht  weit  darüber  auch  von  der  ColaaieUa 
getrennt,  die  laterseptalräome  daawiscben  sind  demnach  lief  in 
den  Poljpenstoek  elngesenkL  Die  Colomella  ragt  als  plal^ 
gedruckter  Dorn  boeh  in  den  Keleb  hinein.  Von  den  bei  Enwaana 
und  Uijiui«  abgebildeten  Formen  nntorscheidet  sich  diese  Art 
jedenfalls  dorcb  die  eigeatbomlicba  Kelekform*  Die  näohsteo 
Verwandten  der  Art  sind  die  von  Lonwio  aus  rosaisohem  Keblen- 
kalk  abgebildeten  Cjatbaxonienj  der  Längssohnitt,  tab.  80. 
fig.  1.  /.,  seigt  grosse  Aebnlicbkeit  mit  dem  unsrigen,  nar  ist 


dra  Oolaiikella  bei  HO» ^  langer,  aod  .Uie  Inter^eptalraiMA^  der 
VentraUeite  sidd  tiefer.    '    •  ' 

Da  eich  aaseerdem  nach  Herrn  Lüdwig's  Angabe  das 
Innere  wesentlich  anders  y^i^hält  als  bei'  unseren  Stacken ,    so 

habe  ich   die  Stacke  benannt.     Meines  Wissens  ist  ein.sol- 

.  '         '  .kl  ■  •  .     . 

ches  Ausfallen  dei^  Po]^(>en«{elle  von.  i^nten  her  bisher  bei 
eigentlichen  Rugosen  unbekannt  gewesen;  vielleicbt  ist  diese^ 
eigenthämliche  Verhüten  geeignet ,  Qeues  Licht  auf  die  systet 
oiatische  Stellung  ypn  Calceola  zu  werfen. 

Cyathophyttüm  AfurcMsoni  Evy^ABDQ  ünä  Haimb. 

Edwabds  und  Haimb,  Brit  fos.  cor.,  p.  178.  t.  33.  f.  3.  3a.  3  b. 

(Hier  die  Synonyma.) 
M'Oot,  Brii.'  pal.  fos.,  p.  ^.  t.  3C.  f.  3.  T:s:Bi^tfihodei  muil^äMMti^m: 

Nur  ein  einziges  Stück  liegt  d^er  Beschreibung  äsu  Grunde'. 
Dasse&e  zeigt  nur  Evl»ei  Querschnkte^  welche  in^lfittel  15  Mm. 
von  einander  entfevnt  bind.  Einen  *  Längssohniti  baber  ich 
wegen  Mangel  an.  Maleidal  nicht  geöMtcht.  Da  indessen  die 
Besebreiftcingea  aii4  Abbilduiigen ,  beaoadcrs  die  von  M'GoT) 
aehr  gat  paasen,.  ao  stehe, leb  nicht  an^  das  Stock  mit  obiger 
Speeies'  an  idcnlificireo  und  lasse  hiev  .die  Besobreibaog  von 
iFCoT  felgenJ    :  •«> 

^Der  Qnetschnitt.ist  oval  nnd  zeigt ^  dads  daaZellenceB* 
trum  exicenteisoh  ui  und  einer  der  breiten  Seiten  näher  liegt  $ 
es  biktet  steh-  dasseibie  durch  die  S-Ienilaaellen ,'  lirekhe  sich 
uat  eine  imagifiareAse  herunwiekelt).  Die  Sternlamdlleo  sind 
sehr  donn  ood  von  gleicher  S^rke^  'IAO  bis  ).30  ^mo  Ranäe^, 
bet)EDiWjiiDft4iAd  UAlXJiaod«air  150$  einige^  etiwa-4ie  Hälfte^ 
f^hored  vot  doib  Oontrom  fiufi  mnd.  ändert  vcfarschmelzeik  bdi  der 
Annilierailg  laiiffr.Oeiilnilii ;.  alle  .diesJe.Lameileh  sind  mit  ein« 
aoder.i»  riegdraasaigen  4b6fanden>iduitth  fdines  Blai9edgeweba 
varbuiideaL^'  i,  '.      . 

Da  dia  fi«stiimnuiig  dbr  fipeeiea.  Itt  der  Galtung i  Oysftho«« 
phjdlumiilirfe  dehr  jgrosaeYir Sehwierigkejtaii  hat,  Und. da  mit 
ferner  keiae..eiigliaeliten  Originale  vorliegto^  so  habe  ich  über 
Ae  fiichtigkeit  der  SyüoAfm»  hei  EitWABDQ  arid  Haim«  kmo 
•adgatliges!  [MheH  eclangi^o  kdnaeii  ilikd.  weiss,  äuth  iaabhaoiai> 
dere  nicht,  in  wie  weit  die  Arten  Wrigthi  ixni  SiuUMuryi  rmi 
lf«fi9&iiotii.^efsehi4dea' liind.      •    <>'•'  a 
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•  •.  Die  ongIt8ob«n  Fandpankte  sind  zahlreieh,  doch  ut  dm 
Art  nach  M'CoT  selten.     Unser  Stück  ist  von  Haasdorf. 

•  '  C^athophyl'lum  sp. 

Es  Hegen  von  eiiier  stark  verdruckten  Species  zwei  einzelne 
Poljpenzellen  vor,  welche  etwa  70 Mm',  lang  sind;  da  indessen 
die  Querschnitte  sehr  zerquetschte  Lamellen  zeigen,  so  ist 
kaum  die  Oättungsbestimmung  sicher.  Man  sieht  nur,  dass 
die  Kelche  ausserordentlich  tief  waren,  wie  bei  C.  Archiaci 
Edwards  und  Haime,  Brit.  fos«  cor.,  tab.  34.  fig*  7.  Sie  er- 
reichten eine  Tiefe  Von  30  bis  40  Mm. 

Campophyllum  compreasum  Luowic  sp.  Tat  III,  Fig..  3. 
Ludwig,  1.  c.  p.  20^2,, t.  57*  f.  ia— c. 

Diass  die  vorli^enden  Corallen  zu  der  von  Edwabbs  oild 
HaiMB  aufgestellten  Gattung  Campophyllum  geboren,  ist  an» 
sweifelhafl.  Eaantersdieidet  sieh  nämlieb  diese  kleine  Qmppe 
von  den  «ehtea  GjaSfaopbjllen  dadurch,  dass  sich  J&b  St«ra*> 
leisten  bei  ihr  nicht  bis-  zum  Mittelpnnki  aasdehnea,  sondern 
ein  Stuck  vor  dem  Mittelpunkte  aufboren  und  eisen  beträoht^ 
liehen  Theil  der  stark  entwickelten  Boden  frei  lassen.  Bs 
erinnert  diese  Gruppe  sehr  an  die  Gattung  Amplexus ,  wie 
schon  Edward«  und  Haike  bemerken  $  sie  scheint  sich  indesseii 
durch  die  Art  des  Blasengewebes  von  ihr  zu  untersekeiden ; 
auf  den  Charakter,  dass  Aroplexas  eine  deutliche  Septal* 
grobe  .hat,  Ctompophyllam  dagegen  nicht,  durfte,  wie  ich  spater 
a«B  einander  su  setzen  gedenke,  weniger  Gewicht  zu  legen  seim 

•  "  Es  Itegen  sechs  Exemplar«  vor,  an  .welchen  ein  Längst 
schnitt,  ein  .schiefer  Schnittend  ein  darehsi^htiger  Qaeraolmitt 
gemacht  sind;  steihabea  eine  iqn  Allgemeinen  cyliodriecho  iQen 
stalt  und  sind  sämmtlich  einfach.  Oberfläche  und  Keloh  sind 
an  vnseren  Sticken  nicht  zn  beobachten;  vooi.  Kelcbe!  sagt 
Ludwig:  -„Becher  oival^  schosselffimfig,  mit  vielen  breiten,  aber 
den  platten  Boden  niekl  bedeckenden  Steraleieteo  und  söhnalen 
Kieebleisten.  Tiefe  des  Bechers  ^2Qm,;  obere  Weite:  gtosser 
I>archnMSser  8,5  Ora.,  kleiner  1,6  Cm»;  untere  Weile:  groastr 
Dorcbmesser  8,0  Om.^v 

Offenbar  liegt  den  Messungen  des  oberen  Kelekdarelif* 
messers  ein  verdrücktes  Exemplar  zu  Grunde,    vieUeicht  Ib.; 
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denn  <«rähreDd  die  gedruckten  Ziffern  das  Verhaltnisa  16  :  S5 
oder  etwa  4 :  9  angeben,  giebt  die  Abbildung  Ic.  das  Ver- 
baltniss  4':  5i{>;  mit  letssteren  stimmen  auch  meine  nnversefarten 
Stücke  hinreichend  (19  Mm.  t  26  Mm.),  während  äacfa  ich 
gleicbseit^  verzerrte  Pormeki  vor  mir  habe. 

Der,  vrie  oben  erwähnt,  elliptiache  Querschnitt  zerfällt 
nun  in  drei  Zonen ^  welche  roh  einander  abweichende  Beschaf- 
fenheit haben. 

Die  äussere  schmale  wird  begrenzt  aussen  von  einer  dün- 
nen Epithek,  innen  von  einer  Linie,  Welche  etwa  mit  |-  des 
Radius  gezogen  ist;  die  innere  Zone  umschliesst  eine  Ellipse, 
dbren  Radius  etwa  |  von  dem  des  Umfangs  ht.  Die  äussere 
Zone  ist  erfSIlt  von  unregelmässigem  Blasengewebe ;  etwa  4  bi^ 
6  Blasen  stehen  auf  einem  Radius;  die  innerste  Wand  delt 
inneren  ist'  bedeutend  verdickt  und  bildet  mit  den  benachbarten 
die  innere  Begrenzung  der  äusseren  Zone.  Von  der  Epithek 
aus  gehen  grosse  Sternleisten  —  an  unserm  Querschnitt  50  — ^ 
welche  die  äussere  Zone  durchlaufen  und  in  die  mittlere  ein- 
dringet]; zwischen  ihnen  finden  sich  mehr  oder  weniger  deut- 
liche kleine,  Welche  indessen  den  inneren  Wall  der  äusseren 
Zääe  nicht  erreichen.  Die  grossen  Sternleisten  reichen  bis' an 
die  innere  Zone  heran ;  in '  der  mittleren  Zone  finden  sich 
swlschen  ihnen  meist  drei  od$r  vier  Querstäbclien,  welche,  wie 
man  am  Längsschnitt  deutlich  sieht,  die  Querschnitte  der  in 
dieser  Region  in  die  Hohe  gebogeneu  Boden  sind.  Die  innere 
Zone  hat" keine  Sternleisten  mehr;  die  schwach  gebogenen,  im 
Allgemeinen  horizontalen  Boden  erscheinen  in  derselben  ent- 
weder den  Raum  erfallend  oder  denselben  mit  Gesteinsmasse 
theilend.  An  dem  einen  Ende  des  langen  Durchmessers  zeich- 
net- sich  eine  Sternleiste  durch  ihre  Kürze  aus;  diejenigen 
B^ptii,  welche  rechts  und  links  voi^  ihr  liegen  -^  etwa  elf  auf 
jedes  Seite  — ^  stehen  dichter  zusammen  und  haben'  etwas  an- 
d<äre '  Neigung  gegeti  einander  als  die  der  eritgegengesetzteü 
Seit».  M|in  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sich  hierin 
die  bei  vielen  Rngosen  leicht  erkennbare  Bilatendität  ausspricht, 
diis  kurze  Septum  ist  das  primäre  der  convoxen  Seite;  von  einer 
Bechsstrahligkeit,  wie  sie  LüDWto  ahgiebt,  sehe  ich  an  meinen 
Schliffen  und  seinen Figuren  nichts. 

Der  Längsschnitt   zeigt  wesentHch  nur  zwei  Zonen, 
da  Ja' daS'Er&ch^nen  der  inneren  2k>De  im'  Qoefschnitt  allein 


bedingt  wAf  durch-dasAufboreo  der  Stefoleiatan,  die  im  Li^ofa- 
schnitt  ^m  .allgemeinen'  niofat  cum  Vorscheiin'  koDunep,  Per 
Läx^BdcbniU  ist  dem  bei  £^,wAiU>s.  \koji  Haijc«,  poK  4>  ^^f-  P*l«9 
tab.  8«  9g.  4a^  ?on  Cam^.  ßßsuosum.  heofast  ^bnlicb.;  die  ßiaaaii 
der  äusseren  Zone  stehen  in  #cb^äg  nacb  oben  oad  aiossen 
gerichteten  Reihen  zu  etwa  4. bis  6  auf  .einer  boriapf^talen  Linie, 
nur  die,  Boden  stehen  viel  dichter  gedrängt;  sie  beginnen  an 
der  äusseren  Zone,  heben  sich  etwas  in  die  Höhe  o^d  senken 
sich  dann  .wieder  ein  wenig,  indem  sie  weiter  flach  durfh  die 
Zelle  laufen;  viele  verschmelzen  mit  einander,  einige  scheinen 
frei  zu  bleibep^  .  .  , 

y^ar  der  S^choitt  nicft^  jce^tral,  so  bekommt  man  aator]ti<!t> 
die,  Lä(\gs8chnitte  von  ein  paar  Sternleisten  mi  in's  Bild; 
diese  venirsacheii  einige,  wenn  auch  stets  schnell  erklär(>iire 
Abweichungen.  Die  Art  ist  der  bei  £i>ward8  und  HAiiim  Brit. 
fos.  cc^.,,  Pf  184>  tab.  3^.  fig«  2«  und .  3m  a)3  Camp^,  MurchUowi 
bescbriebeuen  sehr  ähnlicht  und  ich  würde  sehr  im  Zweifel 
sein  bei  den  geringen  Diflferenzen  unserer  Stucke  und  der 
englischen  Abbildungen,,  ob  ich  den  schlesiscfaen.  £xem|)laEap 
finen  be^opderei^  Manien  gelten  sollte.  Da  der  Name  vqn 
Ludwig  indessen  einmal  da  ist,  und  mir  zur  definitiven  Eni* 
fphcidung  der  Frage  englische  Originale  fehlen,  so  möge  die 
Art  bis  auf  Weiteres  den  Namen  von  Lunwia  tragen ,  und  es 
möge  genügen,  auf  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Arten  hin- 
gewiesen zu  haben. 

Der  genaue  Fundort  der  englischen  Art  ist  upbekanul, 
unsere  Stücke  stammen  von  Hausdorf. 

*  r  I  • 

Tixphyphyllum  irreguläre,     Taf.  H.  Fig.  5. 

,j  Die  beiden  von  M'CoT  in  Brit.  pal.  fos,,  p»  87  if. ,  au 
dieser  Gattung  gestellten  Arten. sind  von  £ow.uu)8  und  UiJiif 
nicht  anerkannt  worden  mit  der  Bemerkung,  dass  es  wphl 
Lithostrotien  seien,  bei  welchen  der  Versteinerungsprocess  di^ 
Axen  zerstört  habe.  Da  ich  nu^  im  Besitz  einiger  wenn  auch 
kleiner,  doch  gut  erhaltener  Stücke  bin,  welche  .entschieden 
keine  Säule  besitzen  und  dieselbe  auch  keineswegs  zufälUig 
yerlpren  haben,  sonst  aber  die  Kennzeichen  dieser  Gattung 
tragen,  so  bin  ich  in  der  Lage,  die  Gattung  Diphyphyllum  im 
3inne  M'Ck)T's  anerkennen  zu  müssen,  ohne  mich  aber  die 
Fnige  iuisaern  zn  kopaen,  ob  man  es  hier,  wie  M'Cot  anpebt. 


io  def  Tfiatnit  eiii«4  OattAUg -aci  ihm  bi^bQ,:.wpl^b«:«iah(diipek 
dich-Qtio.m^obQ  Tbvilang  v.^mebrt.  .Die  vof liiBge»<le9 jStiioke 
9H^d  guxu   von   deq  J>j«A9ii8i6n4n.  >d04/.j%ük.  i.^mM/^^ 

.  Der  QqeracbHiU  hat  eisea  DQr<^hi»»flflj»r  «Ml  3,5  Mm^ 
Man  unterscheidet  deutlich  zwei  Zonen,  eine.  aUMAre^  liogfiir^ 
nige  qd4  ßiae.ioaera  kneififörmig^i  wabche  l^M^vm  num.  Durch- 
ABtser  etwa  den  «Lrit^ciQ  Theil .  von  4efn  di^ß)  (^ereehnitli^i-  bo* 
sitst.  Die  :^oa9ere  .2(^6  wirf)  be^^-eaiA  Y«Mi,  dicker  Ü^ifbA 
und  ionea  too  eioeoii  dei^tjiob  nu^geeptq^^De«  Walle»  we^A^r 
einen  ^wae  .  unreg/eloiaf  sigen,  m  i  Allgemeinen,  .kreiafdirlaigeiä 
Verlauf  hat.  In,  4ieaer  Zpoe  fin4eo  Vfih  20  S^ptf^  voq  eigßiit 
thumlic^  unregjalmii^aiger  Gestallt;  »Le  ,sind  ziQmli^b..4»ck,  mni 
veracba^elzen  mit  dei9  inneren  WaUa.  D<ifBivi8^be^iifgi9p  g^i^hr 
viel  kleinere  Sep^«  .welch«  nur  e^^  j.^ier  Länge,  der  g^«a«4$ 
erreichen, ,  In  dieser  Zon^  findet  eieii  .avsferdem  Bb^qge^eb^s 
man  sieb^,  auf;  jede/n  Aad ine  etwa  drei  Siabphen.  .Die . iiMAerf 
;^ne.  ia^.,e^yfeder  g^^a  frei  (4ie  SepteA.t^ete^i^i^h^.  in,d4et 
selbe),  oder  trifft,  m^  siifallig.in)  S^baitteipepSi^rieq»  aotamg^ 
eich  der  ganze  Baum  vQj^.ihm  .^föUt»  ...  »n  ^ 

Xio  lii^ng^fchnitt . -T-  4er  .  ^ins  .  übrigens  <9iq.i]We9ig;)eqM^ 
Ijeratben  ist,  ao  dais ,  die.  Qf^eraebnil^e  df  F  Sep^  imißU^ 
sind  —  zeigt  sich  die  äussere  Area  aussen  nnd  inn^i  $§f^ 
apbarf  begrenztj  sie  ist  mi^z^rtem  ßlaaeogewebe  erfoUt»  welches 
«ie  gewöhnliche  in  anfwär^  aw(aJteigend^n  .£t[^ibflB .  #qgeprdl}^i 
drei  bis  yier  Blasen  auf  einem  l^adiuf  enthält;  die  ina4r9;Ar4|^ 
iat  se^r  regelmäaeig  von  Ifaat  gas^.  b^riapptalei^  Bp^^n .  ^Q^dir 
echnittepy.  welcb«  etwa  0,4  Mm,  vvn  finander  entfernt  aind^..  ^ 
Die  eigHQ^bäoilicbe  Uoregelmäs^vgkeit^d^r  Septa»i,4io,AH97 
dehnung  der  Zonen  im  Querschnitt  ttQ(|  .die  Entf^^n^g  der 
.Blöden  scheinen  mir .  g^nugen^e  y^Xerscheid^ngfimerkma^e  von 
^€^^,  Boupt  paheatebepd^  D,  grwM»  M'Oor  abzu^bsja.,  .,;    ,  . 

*       A'ulöpJiyltum  fungttei  Tilm.  spl     TAf/lII.  Pig."2:'*  '' 
'      •"  teste  EüWARDS  nnd  Hawb.     "  '*       '*    •'"  '  ' 

CtittophylUiM  profapium  'M'Cöy;  firit.Pal.  foB.,  p.  95.  t.  3C»  ^.5.  iSät'. 
VewAiiDS  and  HAim,  Brit;  fos/'«ol»;,  p.  189.  t.' 37. 'f.  3.   <Hfer  ftttdel  ii<A 

'die  S/Donjoue»)  ^>    .  >,  t    . '.  !'i  ...      i-}-    ■'.'•Ui'» 

C^^»<M^<Sr(«*  .•F»rf»^  IlftWfi-.P»lMft«OCT.,  p,  16Q.,  i.  d^.  ft,j^i:  .,  ..  \ 
Cymikodäciglia  iiellaia  Lowe,  L  €.  p.  161.  t.  36.  t  % ^       ,,..  • 

..  ..  Die  Siiieei^i..efhöjBt  w\d^  bwflgpn  CpfaJleiUbMh  .jlMkO« 
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Ton  Bttosdotf '  DUehr  als  sWolf  StSiA:«.  Da  os  mir  tnr  UHter- 
aaehong  'der  OaUtmgsrersehiedeirheitefi  von  CUsiophyllimi  uod 
Aaldphjllon  an  Material  fehlt,  -so  konnte  ich  to  keiner  Ansicht 
aber  die  Controverse  swischen  M'CoT  (1.  c.  p.  95)  und  Edwabds 
(].  c.  p.  189)  kommen  und  habe  den  Namen  fon  Edwa^ps 
eififiMsb  aooeptirt. 

•  Das  homformige  Gehäuse  ist  mit  einer  dfinnen  Epithek 
▼ersehen,  welche^  ringförmige  Anwachsstreifen  teigt;  diese  Ept» 
tbek  Aihlt  indessen  meisteus,  da  sie  eaerst  ron  der '  Verwitte- 
niDg  angegriffen  worde,  nnd  dänh  erscheinen  die  Sternlamellen 
in  fetnen  Linien  auf  der  Oberflilche.  l}et  Veriauf  dieser  Linien 
beweist  nun,*  dass  unsere  Coralle  an  jener  grossen  Gmppe  ge- 
koii,'  welehe  an  Stelle  radialer  eine  bilaterale  Entwickelang 
seigen,  nnd  w^he  Ludwig  ^ftra^ftnui ptittuito  nennt;  siehe  auch 
RMiUta,  Fossile  Fauna  Ten  Sadewiu,  •  Gattung  Streptelasma. 
Es  aeigt  sich  nämlich  atff  der  convezen  Seite  des  Horns  eine 
Lamellenlinie,  von  weleher  die-  benachbarten  ftederformig  nach 
beiden  leiten  aasgefaen,  tind  auf  beiden  Seiten  des  Horns 
findet  sich  ein«  Linie,  welche  in  ähnlicher  Weise  oaeh  «in er 
Seite  —  nämlich  der  concaven  —  hin  die  LamtoHenlinien  ent- 
sendet; es  theih  also  nur  ein  Schnitt  durch  die  Axe  und 
die 'Linie  der  convexen  Seite  die  Zelle  in  twei  gleichwerthige 
Hälften. 

„BttdseRe  schief,  tief  mit  steilen  Seiten,  mit  fast  ebenem 
öder  concayem  Boden ;  der  mittlere  Buckel  erreicht  ein  Drittel 
des  Kelchdurchmessers,  Ist  fast  eben  so  hoch  als  breit,  cjrlin- 
driscb)  stumpf  gerundet  und  mit  einer  bedeutenden  mittler6ti 
Veftiefbng  Tersehen;  Durchmesser  erwachsener  Exemplare 
wenig  mehr  als  1"^;  sobald  sie  etwa  2"  lang  sind,  bleiben  sie 
fast  eylindrisch.*"    M'Cot. 

Querschnitt:  Auf  defti  Qaerscfanitte  kann  man  deutlich 
eine  innere  kreisförmige  und  eine  äussere  ringförmige  Zone 
unterscheiden,  welche  durch  einen  Wall  von  einander  getrennt 
sind;  dieser  ist  mit  etwa  ~  des  Radius  beschrieben.  Von  der 
duonen  Epithek  strahlen  die  Stern lamellen  nach  dem  CentrttJ|i 
hin  ao9»  höreo  aber  in  der  Nähe  de«  inpereu  Walles  auf;  nur 
einige  verschmelzen  mit  demselben,  andere  sind  dareh  danne 
Pädchen  mit  ihm  verbunden,  und  einige  endtgeh  frei.  Zwischen 
diesen  Sternlamellen  erster  Ordnung  finden  sich  gleich  viele 
twelter  Ordiaiirig  ein.  '  Dieseibeo  sind  am  EmbryonKleBde  sehr 
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klein  atid  rndiiAeiitiu^,  Bn  älteren  'Stactten  feiöben  sie  von  döfr 
Epitbek  bis  hi^bwege  cncn  inneren  Wall.  Um  die  Anzahl  der 
Stemlamellen  erster  Ordnung  zu  bestimmen,  machte  ieh'an'  ein 
und  demselben  Stfieke  drei  Querschnitte,  und  es  fanden  sieh  bei 

8  Mm.  Querschnitt  80 ' 
17      .  ^  45 

124     ^  .  51 

(  5     „  .  .       KT 

anderes  Exemplar  <.^  •     ^7     . 

T     l  ;  27 

M'COT    15     „  «41 

M«Ck)T    19     „  „  55 

80    s,  „  64      ' 

M»Cot    34     „  ^80. 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  'ans  diesen  Ziffern  '  ein  Geset< 
«wischen  Durchmesser  und  Anzahl  der  Sternlamellen  abcüleite». 

In  der  änsseren  Zone  findet  sich,  so  weit  die  Sfernlamel« 
len  zweiter  Ordnung  reichen,  sehr  engmaschiges  Blasengewebe 
ein;  mit 'dem  Bnde  4^r  Sternlamellen  Zweiter  Ordnung  wird 
dasselbe'  aber  viel  weitmaschiger,  nnd  man  sieht  nur  hier  und 
da  einen  Querschnitt  der  Blasenraume. 

EMe  innere  kreisförmige  Zone  ist  ganz  erfüllt  von 'Blasen^ 
gewebe,  welches  in  seinem  äusseren  Tbeile  ganz  f^sinmascbig 
ist,  während  das  Centrum  'grössere  Blasen  zeigt;  das  'feine 
Blasengewebe  zcfigt  eine  radiale  Anordnung,  während  das  cen*- 
trale  durchaus  uni'egelmässig  erscheint;' bei  den  Querschiiitten 
am  embryonalen  Bnde  findet  isich  nur  das  letztere  f  das  radiale 
kommt  während  des  Wachsens  allmälig  hinzu.  Was  nun  die 
bilaterale  Bntwickeinng  anlangt,  so  ist  dieselbe  aach  im  Quer^ 
schnitt  demlich  erkennbar. '  Der -innere  Wall  nämlich ' sprihgt 
mit  einer  Spitze  gegen  die  contexe  Seite  dek*  Zelle  tör,'  und 
diesem  Spitze  gegenSbefr^'üegt  eine  Sternlamelie  erster  Ordnung, 
welebe  sieh  atefl%Mij;kun&er  ah  "die  ^  andere^  teigt  tnd'dti^  pfH^ 
raire  Septum  der'convexcn  Seite  ist.  Zuweilen"  kann  mkh  ini 
Querschnitt  auch: 'dic^  pinmär^n  Septen  der  beiden"  gl^ichmä^slg 
gebognen  Sieiten  erkennen,  '^enn  man  nämlich  den  Stfbnitt  so 
Ic^,  dass  e^'ein  eben  aiöfa  bffdUdes  Septum  Irüfit;^  tflieses'ik 
dann  im  Qnersf^hnitt  kurzer  als  die  benachbarten*.'     •>•       •<     - 

Längsschnitt:  Der  Längsschbitt,  weichet' in  der  fiyhl^ 
mcfttieiiVett^  tfer  ZeHe*  gtilt^gt  ist;  zeigt  wie  derQiferschtiitt  eiäd 


Tlieiloog  10  tsvßi;  ZoiMH;  fd^e  Linie  dea  iniA^re^.'WalleB  bildiot 
^<ie.acb»i;fe  Orense.  Die  äu#6er9  &>n^  aerfiUli  auch  hur  in 
■mei  Abtheilungeii ,  e^n^  äuisore  mit  dichtem.  Bissengewebe 
und  €[Uie  Ipoere.  .mit  weitmaachigems  das  dichte  Qewabe  bei- 
steht aas  Beihen  von  Blasen,  welche  von  innen  und  unten 
nach  aussfti^  und  oben  gerichtet  sind;  auf  einer  horizontalen 
Linie  stehen  4  bis^B  Blasen;  das  weitmaschige  Gewebe  ceigt 
2  bis  3  9t^sen  in  einem  Radiqs,  welche  in  undeutlichen  ho- 
rif ontalen  Reihen  stehen. 

Die  eine  Seite  des  Längsschnittes  ceigt,  wie  sich  die 
Septen  gegen  den  inneren  WaH/ verhi|l|^n;  sie  sind  nämlich 
streckenweise  mit  demselben  vfrechmolcep,  dann  lösen  sie  sich 
wieder  sti;i^kenweise,  und  an  solchen  Stellen  vermitteln  dnnne 
Fäden  die  'Verbindung;  hieraus  erkJäti  sich  auch  das  oben 
erwähnte  Verhallen  der.  Ste^nlameiieB  gegen  den  WaJl  im 
Qnj^rsi^hnitt.  D.ie.  ipn^re  Zope  aeig^.  die  Bläschen  iq  tlförfnig 
gsl^geneDL  Beiihen  ^rnppirt,  weiche  steil  ai^  beiden  ^it^p  des 
WaUes  ef^orlanfjdn,  ,^b  dann  beiderßQi,ts  nach  der  Mitte  und 
naicii  onten  umb^ge^  und  hier  mit  ein  paar  ^prisoatal^at  Blas* 
l^hen  ,8Usamm^patosaeti^  Wie  man  sich  bei  DurGh$chi»eidung 
eines  Kelches  uberseugen  kann,  entspricht  die  Biegung  dieacv 
Biaaeoreiban  dem  L^gsschn^tt  des  im  Kelche  sich  erhebenden 
Backelfl,  wje  ihn  M'Coi^,  1.  c.  taf.  3  C.  fig.  ö.,  abgebildet  hat. 

;  Die  von  &^'Cot  abgegebene  Anordnung  dei;  Blasen  in  auf- 
wärts gebogenen  Querreitien  erklärt  sich  offenbar  daraus,  daaa 
der  Län^^dknitt  bei,  M*Cqy  nicht  genan  durch  die  Vertiefung 
dea  Bucl^els:  gegangen  sei ,  sondern  mehr  deqi  Rande  genährt 
nur  die  Up^allong  getrQffen.habe,  und  df^qn  musate  ja  di^ 
nach  antep  g/»richtete,  durch  die.  Vertiefujag.  des  Buckels  ,bai 
flingte.Cpnqav^tät  ^^  Blaaenreibt  verschwinden.^  fwd  dieselbe 
f^ji^eu  jsi^ifaph  gebogenfp  Verlauf  haben. 

P^  Dm'chsi^bniiA  des  Kelches  j^oigt,  fefner,  da#a  aucji  d^ 
Buckel  ,af»  (der  bilateralen  fintwi^kelMog  der:  Zelle. Tbeil  nimp^ 
£s  erlebt  .sich  iifmlich  d^r  d^r.oonv^icen  3eita.  4#f  Zelle,  an* 
|[C|Mbrte.TiieU.,^9ber>|a  der  entg^engi^ets^e.. 
...  ,  üfirc  LfOowxobat  an  der  ^ben  erwähnten  Stelle  aweiSpe* 
9ies  ^ei^r.  ,^p^e^  Gattung  pjikthodacl^yiia  von.  Hausdarf  ba« 
achrieben.  Er  besitst  dieselben  nur  in  Auafüllipgiep  deyr  JjUid^ 
sfl^Ua;,  .f^iqfats^eatoweniger  lässt  sich, ;  die;  Uebereinstiinpung 
dfir.  beiden  Speciea  un^r   sich  ^  a^wie  die  VebareinatimffaaQg 
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mit  .der  alt^n  FtEiQiiziG'schen  Species  evident  naehwcdsen, 
be8ondei;8  da  mir  ai^ch  eiue  solche  Kelcbausfullang  vorli^j;^ 
Die  Form  des  mittleren  Tbeil^s  df^s  Coralle  i^t  so  HQge^Krpbn- 
licb,  daas  man  schon  von  vorn  herein  bei  gleichem  FandiiQnbt 
und  übereinstimmender  Beschaffenheit  des  Kelcncentrums  verr 
mutben  darf,  dass  man  es  mit  derselben  Coralle  zu  thun  habe. 
Bei  VergleicDung  der  Beschreibung  der  C^.  undosa  Ludwig  mit 
der  von  M'CoT  und  der  meinigen  zeigt  sieb  eine  weitere  Debet* 
einstimmung,  welche  schliesslich  so  gross  wird,  dass  Ludwig 
bei  einem  Exemplare  von  23  Mm.  Durchmesser.  52  Septa  zäbl^ 
während  ich  oben  bei  24  Mm.  Durchmesser  51  Septa  hatt^. 
Ja  es  zeigt  sogar  .die  Abbildung  eine  Uebereinstimmung  mit 
meinen  Stucken,,  von  welcher  im  Texte  von  Herrjx  Ludwig 
nichts  erwähnt  wurde:  nämlich  die  nach  der  convexen  Se^te 
gerichtete  Spitze  des  inneren  Walles  (I  a.  und  1  c.)  im  Quer- 
schnitt. 

Die  C.  Bteillata  soll  sich  durch  Oestalt  und  ß^u  der  Septa 
unterscheiden.  Was  den  E^au  der  Septa  anlangt,  ßo  kann  ich 
weder  in  der  ^ Abbildung  >  noch  im  Text  eine  yerschiedenl^eit 
auffinden,  nur  dass  C.  steÜatd  )e  5  jüngere.  Leisten  für  e^nep 
Quadranten  besitzen  soll,  während  undosa  deren  je  ll  hatj; 
das  ist  aber  sehr  naturlich,  da  stellata  viel  kleiner  und  jugend- 
licher ist  und  mithin  weniger  Lamellen  haben  muss ;  die  Ge- 
stalt der  Endzelle  kann  aber,  wenn  sie  so  geringe  Modifica- 
tionen  zeigt  wie  hier,  ebenfalls  durchaus  nicht  als  Species« 
Charakter  dienen;  deqb  man  kann  sich  an  einem  längeren 
Stucke  leicht  überzeugen,  dass  sie  selbst  an  ein  und  demselben 
Individuum  in  den  Grenzen  schwanken  kann ,  welche  Herr 
Ludwig  als  Species  unterschiede  braucht,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sie  am  Steinkern  dadurch  noch  besonders  trügerisch  wird, 
weil  e3  &n  Kriterien  fehlt,  ob  sie  durch  Verdruckung  verändert 
worden  oder  nicht;  und  VerdrSckungen  kommen  überaus  häufig 
vor.  Ich  kann  daher  die  beiden  Species  mit  Sicherheit  in  die 
Synonymik  stellen.  Die  Abbildungen  L,  la.,  Ic.  und  2.,  2a., 
2c.  geben  eine  gute  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des 
Kelcbinneren. 

Bekannt  ist  die  Ait  bis  jeltt  von  Ki)dare,  DerbyBhire« 
Northumb^rland,  Air#hire. 
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LithoBtrotion  junceum  Plbh.  sp.     Taf.  IL  Fig.  8. 

fi«Wi«08  and  Hai»,  Brit.  fo§.  cor.,  p.  196.  t.  40.  f.  1.    (Hier  finden  licli 
die  SAUreicheik  Synonyma  nnd  Citate.) 

Es  liegen  zwar  oar  wenige  Stacke  von  Haasdorf  ond 
Rothwaltersdorf  yor,  sie  erlauben  aber  doch  eine  genaue  ond 
sichere  Bestimmung.  Es  ist  die  Art  zunächst  leicht  an  der 
geringen  Dicke  der  Zellen  za  erkennen,  welche  zwischen  2  ond 
3  Mm.  schwankt.  Die  Anzahl  der  Sternlamellen  ist  16  oder 
18  grossere  und  in  den  Zwischenräomen  ,  gleichviel  kleinere. 
Die  Axe  ist  seitlich  comprimirt,  und  es  zeigt  sich  zuweilen, 
dass  die  Sternlamelleo ,  welche  in  der  Ebene  der  Axenlamelle 
stehen,  eine  etwas  grossere  Entwickelang  besitzen  als  die  an- 
deren. Darin  scheint  sich  eine  zum  Bilateralen  neigend*e  Aos- 
bildoog  auszusprechen.  Wenn  man  durch  den  Koralleostock 
eined  Querschnitt  macht,  so  trifft  man  nur  wenig  Kelche  geoao 
senkrecht  gegen  die  Aze;  man  sieht  aof  den  Qoerschnitten 
dann  in  der  Regel  einen  oder  zwei  mit  dem  Wall  concentrische 
Kreise  die  Sternlamellen  durchschneiden,  ond  diese  Kreise  sind 
nal3rlich  die  Durchschnitte  der  Boden,  welche  sich  an  der 
Aze  ßtwas  kegelförmig  nach  oben  ziehen,  wie  dies  die  Figur 
bei  Edwards  ond  Haimb,  Taf.  40.  Fig.  Ib.,  zeigt;  geht  der 
Querschnitt  etwas  schief  gegen  die  Axe,  so  werden  die  Kreise 
natürlich  ezcentrische  Ellipsen,  und  im  letzteren  Falle  erlangt 
der  Querschnitt  eine  gewisse,  wenn  aoch  entfernte  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  Gattung  Syringopora. 

An  einem  guten  Längsschnitte  fehlt  es  zwar,  allein  der 
vorhandene  zeigt  genügend  die  Uebereinstimmong  mit  der  von 
Edwabds  und  Haimb  in  Fig.  Ib.  zur  Rechten  abgebildeten 
Zelle. 

Die  Oberflächenbeschaffenbeit  und  die  Gestaltung  der 
Endzelle  sind  an  den  Stucken  nicht  zo  sehen,  da  die  Koralle 
in  festem,  schwarzem  Kalkstein  sitzt. 

Lithostrotion  irreguläre  Phill.  sp.     Taf.  II.  Fig.  9. 
Edwards  und  HAime,  Brit  foi.  cor.,  p.  198.  t.  41. 

Es  liegen  mehrere  Stucke  von  Hausdorf,  einea  von  Alt- 
waaser  vor ,  welche ,  mit  den  englischen  Abbildungen  g«t  stim* 
men.  Der  Querschnitt  hat  einen  Durchmesser  von  4  bis  5  Mm. 
Man   sieht   im  Querschnitt  16  bis  24  Sternleisten;    diejenigen. 
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welche  in  der.  Ebeqe  der  seitlicli  com|»'iniirteQ  Axe  liegen^ 
pflegen  eine  etwas  stärkere  Entwlckelang  zn  haben  and  bis 
an  die  Säule  beranzareichen.  Zwischen  ibnen  stehen  sehr 
karse  Sternlamellen,  die  etwa  bis  m  f  der  Länge  des  Radius 
reichen  I  in  dem  dorch  die  kleinen  Septa  gebildeten  Bioge  ^« 
seheineo  die  Querschnitte  von  einem  oder  swei  Bläschen  in 
jedem  Inteiaeptalraume ;  in  dem  inneren  Kreise,  welcher  voa 
den  grossen . Septen  ^lein  eingenommen  wird,  erscheinen  auf 
jedem  Radius  0  bis  2  Qnerstäbchen  (d.  h»  Querschnitte  von 
Boden).  Die  Zellen  stehen  etwas  weiter  aus  einander  als  bei 
eogliseheo  Stacken«  Die  Längsschnitte  sind  denen  der  v^origen 
Art  sehr  ähnlich.  Im  Gebiete  der  kursen  Sternleisten  sieht 
man  auf  ihi^en  eine  oder  zwei  Reihen  Bläschen*  Den  mUtleren 
Raum  erfüllen»  die  Boden ,  welche  {•  bis  1  Mm.  von  einaAder 
exitfernt  sind;  sie  beginnen  am  Rande  meist  .mit  aw.ei  Lainelien^ 
welche  sich  aber  bald  vereinigen ,  und  dann  <  zieht  aloh  der 
Boden  an  der  Säule  etwas  in  die  Hohe«  Der,  «wei  Lamellen 
wegen  zeigt  ein  Längsschnitt  in  der  Nahe,  def  Uogreiicung 
anf  demselben  Räume  doppelt  so  viele  Boden  als  ein  centraler; 
man  kann  dudorch  leicht  in  Jrrtbam  geriithen. 

Lithostrotion  MartiniE^YfABDB  undHAiMs.  Taf.U,  Fig.  1(X 
Edwards  und  Haimb,  Brit.  fos.  cor.,  p.  197.  t.  40/  f.  2. 

Es  liegen  einige  Exemplare  von  Hausdorf,  eines  von  Alt* 
wasser  vor.  Da  sie  in  festen  Kalkstein  eingebettet  sind,  Co 
kann  über  die  Oberflächenbeschaffenheit  und  die  Form  der 
Kelche  nichts  gesagt  werden.  Die  Längs-  und  Querschnitte 
stimmen  dagegen  vollständig  mit  den  Beschreibungen  uad  Ab- 
bildungen bei  Edwabds  und  Haimx.  Der  einsige  Uinterscfaied 
ist  der,  dass  bei  unseren  Exemplaren  auf  dem  Querschnitt, 
dessen  Durchmesser  .8  Mm.  beU'ägt,  constaot  28  grossere  und 
ebensoviel  kleinere  Sternlamellen  vorhanden  su  ^n  scheinen, 
während  die  englischen  26  haben;  es  diirfte  dieser  Umstand 
vielleicht  Anlass  geben,  die  von  Edwabds  und  HAi]»:an/|e* 
stellte  Art  L.  PkUlipH  (1.  c.  p.  201)»  die  der  Abbildung  und 
Beschreibung  nach  dem  L,  Martini  äusserst  nahe  steht,  mit 
diesem  su  vereinigen.  Da  auch  diese  Speciea  eine  seitlich 
sttsammengedrnckte  Axe  besitst ,  und  die  in  der  Ebene  der 
Axenlamelle  liegenden  beiden  Sternlamdlen  sich  durch  Grösse 


and  Annäberdng  an  -cKe  Axe  von  den  änderen  aaüzeicfatfen,  86 
leigt'  aocb  diese  Art  einen  gewissen  Uebergang  vom  vollst&n- 
dig  radialen  som  bilateralen  Bao. 

Im  Anschlasfi  an  die  drei  vorhergehenden  Arten  der  Oat* 
tangi^itboiftrotion  mochte  ich  noch  anf  Eines  anf merksam  machen. 

Man  kennt  alle  drei  nnr,  so  viel  ich  weiss\  in  Scoeken; 
von  keiner  dieser  drei  Speeies  ist  das  untere  ETnde' bekannt; 
andererseits 'kannf  man  vermöge  des  vorhandenen  Materials  anf 
eine  sehr  bedeutende  Länge  der  Stocke  schliessen.  Bemerkt 
iaan  ausserdem  den  so  Gbereinstimmenden  Ban,  in  dem  eigent- 
lieh  nur  die  Zahl  der  Septen  Verschiedenheiten  Bervorbriupt, 
so  vird'  man  dem  Gedanken  Berechtigung  nicht  absprechen  kön- 
nen ,  ■  dass  diese  drei  Arten  möglicherweise  nnr  Alterssüstailde 
eMrev 'Speoies  seien;  es  wurde  mich  in  der  That  nicht  Mer* 
rasdkea,  wenn  man  bei  Betrachtung  eines  grossen  Blockes  vta 
Steinbrach  an  eioee»  Ende  die  dönnen*  Rohreii  von  L,  juneeum, 
am  anderen  die  dicken  von  L,  Martini  y  dazwischen  die  von 
jL.  iitrsgwkif^  anträfe. 

Lonsdaleia  rugosa  M*CoT.     Taf.  III.  Fig.  1. 

M*CoT,  Brit   Pal  fos.,  p.  105.  t.  3B.  f.  6    1861. 

KowAUis  nad  Haim,  Pol  Ibts.  d.  tnr.  f$X,  461    tdftl. 

Edwards  und  Hau»,  Brit.  fos.  cor.,  p.  208.,  t.  38.  f.  5    1852.     (Hierbei 

steht  flUichlich  Septa  ....  abont  10  statt  abont  40) 
liQpwic,  Korallen  aas  pattoUth.  9orm,  Palaeoatogr.  XIV.,  p.  990.  t  b3. 

f.  1.  186^   (Unter  dem  Kamen  Tamwdendroegetm  Martimi  I«wwi6,) 


\i  der  generellen  Bestimmung  dieser  Art  wird  es  zunäcbst 
BweifelhafI,  ob  man  dieselbe  der  Gattung  Lonsdaleia  oder 
Axophyllam  Edwards  und  Haimb  anweisen  soll.  Bei  der  Auf» 
Stellung  des  Genus  Axopbyllum  ckarakterisirten  EDWAM>e  und 
Ham  dasselbe  mit  den  Worten  (Brit.  fos.  cor.,  introd.  p.LXXII.): 
^Oorallum  simple,  trocboid,  and  resenbling  Lithostrotien  bj  ita 
alraeture^,  worin  für  Litfaostrotioa  an  setaen  ist  Lonsdaleia 
(siehe  I.e.  p.  205.  Note  4).  Es  wird  also  hier  die  Einfach«^ 
b ei  t  des  Korallenstockes  als  ei  n  e  i ge  s  Merkmal  sur  generischea 
Trennung  von  Axopbyllum  und  Lonsdaleia  aufgeatellt  Auch 
in  den  Pol.  fos.  d.  ter.  pal.  werden  p.  455  uod  457  die  beidea 
Genera  fast  mit  deaaelben  Worten  charakteriairt,  nur  daaa  bei 
Axopbyllum  abermals  ker? orgehoben  wird :  „ce  geure  diffk'e  des 
LonsdaKa  en  ee  qae  aoa  poiypier   reste  toiijours  simpk;   du 
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EeaCe  ü  präsente  U  mdme  etructore,  si  ce  o^est  qne  ses  rajons 
eostauz  sont  plus  d6velopp68  et  presqae  lamellaires.^  Der 
letstere  ZasaU  wird  indessen  von  Edwards  nnd  Hauce  selbst 
anderweitig  als  anwiohtig  bezeichnet 

B»  bleibt  also  snr  generischen  Unterscheidung  nur  die 
£infachheit  des  Korallenstockes  bei  Axophjllani,  während  Lons- 
daleia  einen  zuaammengesetasten  Stock  besitzen  soll.  Die  mir 
vorliegenden  Stocke  sind  nnn  in  der  That  einfache  Zellen, 
siussteo  also  der  Gattung  Axophyllam  zngewiesen  werden,  an- 
dererseits stioomen  sie  bis  in  die  kleinsten  Binzelbeiten  der 
Stnu^tur  mit  englischen  zusammengesetzten  Korallenstocken,  und 
das  scheint  mir  ein  vollgiltiger  Beweis  zn  sein,  dass  die  Ein- 
fachheit des  Stockes,  wenigstens  in  diesem  speciellen  Falle, 
nicht  als  Speeiesanterschied  und  nm  so  weniger  als  Gattungs- 
untersrhied  dienen  kann.  Ich  kann  mich  demnach  nicht  davon 
oberzengen,  dass  die  Gattnng  Axophyllum  eine  Bedeutung  im 
System  habe.  Edwards  und  Haihb  sind  in  dieser  Beziehung 
nicht  conieqecnt  gewesen.  Denn  während  sie  hier  zwei  Gat- 
tongen  auf  das  erwähnte  Merkmal  hin  errichten,  sagen  sie  bei 
Campophyllum.  (Pol.  d.  ter.  pal.  p.  395):  ,,Cette  division  ne 
reaferme  jusqu'ik  pr^ent  que  des  espdces  simples ,  mais  peot- 
Uee  devra«t«0D  Taugmenter  de  qnelque  poljpiers  compos^!^ 

Der  Beschreibung  liegen  mehrere  Stucke  zn  Grunde,  welche 
zwar  den  Kelch  nicht  zeigen,  die  aber  in  ihrem  Inneren  so  gut 
erhalten  sind,  dass  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit  den 
englischen  Exemplaren  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Aussen- 
seite  zeigt  dieselben  groben  ringförmigen  Falten  wie  das  Bild 
von  Edwards  nnd  Haihb.  Der  Querschnitt  des  einen  Stückes 
stimmt  mit .  der  Abbildung  und  Beschreibung  M^Cot's  so  genau 
uberein,  dass  selbst  die  Anzahl  der  Sternlamellen  in  beiden 
dieselbe,  nämlich  42,  ist.  An  einem  anderen  Exemplare  ist 
der  Querschnitt  näher  dem  unteren  Ende  gelegt,  derselbe  zeigt 
hier  34  Sternlamellen ,  während  das  grösste  vorhandene  Stuck 
deren  51  erkennen  lässt  Zwischen  allen  diesen  Stucken  sind 
die  Uebergänge  nachweisbar,  so  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
der  Grösse  wegen  «inige  Stucke  abzuzweigen. 

Die  Zellen  haben  14  bis  28  Mm.  im  Durchmesser,  sind  ,|lang 
konisofa,  sehr  runzlich,  mit  breiten,  unregelmässigen  Bingen, 
welche  von  Längslinien  durehkrenzt  werden*^  (letztere  scheinen 
mir  nur  die  bei  schlechter  Erhaltung  durchschimmernden  Stern-. 

ZelU.4.0.g«*I.Gcs.  XXI.  1.  J4 
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lamellen  zu  sein ;  sowohl  meine  Originale  als  aach  die  Ab- 
bildang  bei  Edwards  und  Baiicb  seigen  sie  nicht;  iMir  bd 
abgeriebenen  Stellen  einiger  Stücke  kommen  sie  zam  Vor- 
schein), ^junge  Zweige  bleiben  bei  ziemlicher  Länge  aehrdoon; 
die  Kelche  tief,  mit  vorragender  zusammengedrückter  Aze,  die 
mittlere  Partie  mit  dicken  aasstrafalenden  Lamellen,  welche 
bei  der  Annäherung  an  den  Rand  dünner  werden  and  sich  mit 
einem  Netzwerk  starken  Blasengewebes  verbinden.^   M'Cor. 

Querschnitt:    Man  kann  aof  dem  Querschnitte  deotliob 
drei    concentrische   Zonen    von    einander    unterscheiden:    eine 
äussere,  eine  mittlere  und  eine  innere.    Die  äussere  wird  dorch 
die  starke  Epithek  nach  aussen  scharf  begrenzt  und  nach  innen 
nicht  minder  deutlich  durch  einen  Kreis,   welcher  dadurch  ge- 
bildet wird,  dass  sieh   efne  kleine  Blase  mit  dicker  Wand  an 
jener  Stelle  ausbildet.     Dieser  Kreis,  der  mittlere  Wall, 
ist  mit  ^  bis  j  des  Radius  geschlagen.    Die  mittlere  Zone  ist 
von  der  inneren  durch  einen  ebensolchen Kreie,  den  inneren 
Wall,    geschieden,    der    mit  ^  bis  j    des  Radius    geschlagen 
ist.     Die  Sternlamellen  beginnen  an  der  Epithek,  durchlaufen 
die  äussere  Zone,  dupchschueiden  den  mittleren  Wall  und  drin- 
gen in  der  mittleren  Zone  bis  in   die  unmittelbare  Mähe  des 
inneren  Walles  vor;  ein  Theil  von  ihnen  verschmilzt  nun  mit 
dem  inneren  Wall,  ein  anderer  ist  mit  demselben  durch  feine 
Fäden  verbunden ,    welche   nicht  mehr  die  radiale  Anordnung 
haben,  und  ein  dritter  endet  frei;  das  letztere  geschieht  offen- 
bar deshalb,    weil  die   feinen   Fäden    nicht   die  Durehschnitte 
von   fortlaufenden  Lamellen  sind,    sondern   weil  dieselben  die 
Sternlamellen  mit  dem  inneren  Wall  nur  hier  und  da  verbinden. 
In  die  innere  Zone  dringen  die  Sternlamellea  nicht  ein;  denn 
die  Linien,  welche  in  der  inneren  2Sone  noch  eine  sternförmige 
Anordnung  zeigen,   sind  nur   zuweilen   die  scheinbaren  Fort» 
Setzungen  der  Sternlamellen,  zuweilen  dagegen  setzen  sie  am 
inneren  Wall  ganz  plötzlich   an,   ohne   mit   den  Stemlamellen 
in  Verbindung  zu  stehen.     Die  äussere  Zone  zeigt  bei  grosse- 
ren Exemplaren   zwischen  den    Stemlamellen    erster  Ordnung 
noch  solche  zweiter  Ordnung,    welche  in  der  Regel   halbwegs 
zwischen  Epithek  und  mittlerem  Wall  aufhören,  zuweilen  jedoch, 
und  zwar  besonders  bei  den  alten  Stücken,  den  mittleren  Wall 
sogar  erreichen;  bei  jungen  Stücken  fehlen  sie  entweder  gana^ 
oder   sie  sind    darchaos   mdimentir.      Ba    zeigt   sieh    in    der 
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lasieren  Zone  reiefalicbes  Blasengewebe;  <]ie  einzelnen  Blasen 
liegen  tfefar  entegelnässig.  In  der  mittleren  Zone  dagegen 
zeigen  sieh  die  Blasen  regeSniflssfg,  nod  man  findet  auf 
jedem  Rad!<rt-  etwa  4  bis  §  Qnerschnitte.  Die  innere  Zone 
ist  am  besten  mit  dem  Netz  einer  Spinne  vergleichbar,  nur 
dass  sie  von  einer  dicken  Lamelle  quer  durchschnitten  ist, 
Welche  diametral  vofn  einer  Seite  des  inneren  Walles  zur  an- 
deren gehend,  die  ganze  Zone  in  zwei  gleiche  Tbeile  theitt 
Diese  dicke  Lamelle  ist  selbst  wieder  aas  zwei  an  einander 
Kegenden  Platten  .zusammengesetzt.  Durch  dieses  lamellen- 
förmige  Säolehen,  welches  sieh  bei  allen  Arten  der  Gattung 
Lonsdaleia  findet,  ist  nun  ein  Uebergang  von  der  rein  radialen 
zur  bflatei^len  EntiVickelung  angedeutet,  und  wir  werden  gleich 
sehen ,  dass  die  Längsschaitte  diese  Entwickelang  in  noch 
höherem  Grade  aufweisen.  Man  kann  nämlich  zwei  wesentlich 
verschiedene  Medianschnitte  legen:  einen  senkrecht  gegen  die 
ditjlenlamelle  und  einen  so,  dass  die  Ebene  des  Schnittes  mit 
der  Ebene  der  Sänlenlamelle  zusammenfällt ,  dass  die  letztere 
also  -durch  ^enf  Schnitt  gespalten  wird. 

Längsschnitt  senkrecht  gegen  dieSäolenlamelle. 
£e  liegt  dem  Folgenden  nur  ein  Längsschnitt  zo  Grunde,  wel- 
cher an  dem  grossten  vorhandenen  Exemplare  gemacht  wurde; 
dasselbe  Hess  äusserlieh  vermothen,  dass  der  Kelch  erhalten 
sei,  und  der  Schnitt  ergab  glücklicherweise  die  Richtigkeit  der 
Vermathung.  Auch  hier  haben  wir  es  naturlich  mit  drei  Zonen 
za  than ,  welche  denen  des  Qnerschnitts  entsprechen.  ^  Trifft 
man  mit  dem  Querschnitt  gerade  zwischen  zwei  Stemlamellen, 
so  sieht  man  die  äussere  Zone  mit  Blasen  erfüllt^  welche  in 
schiefen  Reihen  von  nnten  und  -innen  nach  oben  and  aussen 
gerichtet  sind;  in  einer  horizontalen  Linie  finden  sich  5  oder 
6  Blasen;  die  innere  Wand  der  innersten  ist  viel  stärker  als 
die  anderen  and  bildet  den  mittleren  Wall,  welcher  die  äussere' 
Zone  von  der  mittleren  scharf  abgrenzt;  triift  man  aber  mit 
dem  L&ngstchnitt  gerade  eine  Sternlamelle,  so  ist  natürlich 
vom  Blasefigewebe  und  mittleren  Wall  nichts  zu  sehen.  In  der 
mitlleren  Zone  Sind  die  Blasen  bedeutend  grosser;  sie  stehen 
berisontal,  und  es  finden  sieh  eine  oder  zwei  in  einer  horizon- 
ialeo  Linie.  Die  innere  Zone  ist  bei  unseren  Stücken  etwas 
deaUicher  von  der  mittleren  getrennt  als  bei  M'CoTi  dies  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  die  Blasen  des  mittleren  Theiles  plötzlicher 
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von  der  homoDtalen  Ricbtaog  abweichen.  Es  fiodet  sieb  eiue 
Erklärung  hierfSr  io  der  Betrachtang  des  «Dderen  Langsseboitr 
tee.  Der  Schoitt.  bej  M^CoT  ist  mehr  dem  einea  Snde  der  mittr 
leren  Lamelle  genäbert  .als  der  uasrige.  Die  innere  Zone  isl 
i^atnrlicb  von  der  Säalenlameile  iu  der  Mitte  dorchsehnitten ; 
die  Blasen  der  Zone  sind  sehr  dünn  und  sieben  sich  in  schie- 
fen Reihen  an  der  Säule  in  die  Höbe.  Der  Kelch  ist  sehr 
tief.  Die  äussere  Zone  sieht  sich  hoch  in  die  Hohe,  während 
die  mittlere,  tief  zurückbleibt  und  die  innere  mit  der  Säule  als 
Cjlinder  mit  kegelförmiger  Spitce  hervorragt.  Die  Sternlamel« 
len  reichen  bis  an  die  kegelförmige  Spitse,  so  dass  iwischen 
ihnen  Spalten  sind,  welche  erst  in  nicht  unbedeutender  Tieff 
vom  Blasengewebe  der  mittleren  Zone  geschlossen  werden* 
Der  Unterschied  unserer  Abbildung  und  der  bei  M*CoT  wird 
durch  Altersv^rschiedenheit  hervorgebracht. 

Der  Längsschnitt  in  der  Ebene  der  Säuleo- 
lamelle zeigt  die  äussere  Zone  in  gleicher  Entwickeluog  wie 
der  andere;  die  mittlere  Zone  ist  bei  unserem  Schnitt  nicht 
sichtbar,  wird  sich  aber  auch  kaum  anders  darstellen.  Dagegen 
zeigjl  die  iiinere  Zone  eine  gans  andere  Anordnung  d^r  Blasen. 
Diese  legen  sich  nämlich  in  unregelmässigen  Bogen  sn  die 
Säule;  in  dieser  bogenförmigen  Anordnung  ist  noch  eine  andere 
erkennbar,  welche  schwer  zu  beschreiben  ist,  und  welche  das 
eigenthumliche  gewundene  Aussehen  der  Säule  bei  der  Gattung 
Lonsdaleia  hervorbringt.     Sie  ist  in  der  Zeichnung  erkennbar* 

Herr  Ludwig  hat  an  der  oben  genannten  Stelle  unter  dem 
Namen  Taeniodenärocyelut  Martini  eine  Koralle  abgebildet  nnd 
beschrieben ,  die  wie  unsere  Stucke  von  Hansd<Mrf  stammt, 
von  der  ich  nachweisen  kann^  dass  sie  mit  unserer  Species 
übereinstimmt.  Dass  sie  nämlich  nicht  LithQBtrQtwn  Martim 
bei  Edwards  und  Haixb  ist,  ja  überhaupt  kein  LitLostrotion, 
ersieht  man  sofort  aus  der  Bildung  der  Colnmella,  welche 
bei  Lithostrotion  niemals  die  Strnctur  hat,  wie  sie  Figur  le« 
und  1  e.  zeigen.  Ausserdem  zeigen  die  vier  Figuren  1  b.  bis 
Id.  noch  sehr  merkwürdige  Verschiedenheiten,  indem  nämlich 
Ib.  und  Id.  in  ihrer  Mitte  eine  deutliche  compacte  Säule  tra- 
gen, welche  den  beiden  anderen  Figuren  fehlt;  diese  aoffallende 
Erscheinung  soll  wohl  dadurch  erklärt  werden,  dass  Ib.  oad 
le.  „zwei  Querschliffe,,  die  Böden  von  oben  gesehen,*^    sind. 
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wahrend  1  c«  und  1  d.  swei  Querschtiffe,  ^die  Boden  von  onten 
geeehen,^  vorstellen  soüen. 

Allein  dies  macht  mir  die  Sache  nicht  begreiflicher;  denn 
ich  vermag  nicht  einzusehen,  wie  durch  die  etwas  yariirte  Lage 
eines  Querschnittes  das  Bild  der  Saule  verschieden  ausfallen 
soll.  Knrsum,  wenn  die  vier  Abbildungen  überhaupt  zu  ein 
und  derselben  Species  gehören  sollen,  so  bleibt  nur  übrig  an- 
zunehmen, dass  der  verschiedene  Erhaltungszustand  so  ver- 
schiedene Bilder  lieferte,  und  dass  man  aus  allen  Bildern  die 
Merkmale  der  Species  combiniren  müsse.  Diese  Merkmale 
passen  dann  aber  ganz  gut  auf  unsere  Species ;  denn  das  Vor- 
handensein von  nur  24  Sternlamellen  ist  bei  der  geringen 
IMcke  der  abgebildeten  Exemplare  nicht  störend;  es  sind  eben 
jüngere  2«el]en,  welche  erst  bei  weiterem  Wachsthum  durch  34 
zu  42  Stemlamellen  vorschreiten.  Da  Herr  Ludwig  bei  allen 
Korallen  die  Sternlamellen  nach  der  Zahl  6  angeordnet  findet, 
so  ist  das  auch  bei  der  vorliegenden  Species  der  Fall ;  ich  habe 
weder  an  Herrn  Lüdwio^s  Abbildungen,  noch  auch  an  meinen 
Originalen  dergleichen  erkennen  können. 

« 

Was  nun  den  neuen  Gattungsnamen  Taeniodendrocjclus 
anbetrifft,  so  habe  ich  in  der  Arbeit  des  Herrn  Ludwig  ver- 
geblich eine  Oattungscharakteristik  gesucht;  bis  eine  solche  pu- 
blidrt  wird,  wird  man  den  etwas  unbequemen  siebensilbigen 
Namen  wohl  als  nicht  ezistirend  betrachten  können. 

Bekannt  ist  die  Art  bis  jetzt  von  Mold  und  Corwen. 

Het$rophyllia  yrandU  M'CoT.    Taf.  H.  Fig.  1. 

Brit  pal.  fo8.,  p.  US.  t  3A.  f.  1. 
Edwards  nnd  Haizi,  Brit  cor.,  p.  310. 

Diese  seltene  Koralle,  weJohe  bisher  nur  aus  dem  Kohlen- 
kalk  von  Derbysbire  durch  M'CoT  abgebildet  nnd  besohrieben 
wurde,  liegt  in  einer  Reihe  von  Exemplaren  aus  Altwasser  von 

Es  sind  lange  cjlindrischo  Stamme,  deren  oberes  und  un- 
teres Ende  noch  unbekannt  ist;  das  längste  mir  vorliegende 
Stick  ist  1  Dm.  lang  und  zeigt  an  beiden  Enden  eine  Dicke 
von  etwa  6  Mm.  Das  dickste  Stuck  hat  einen  Durchmesser 
von  12  Mm.,  das  dünnste  von  3  \fm.  Die  Oberfläche,  welche 
sich  an  den  Stucken  schwer  vom  Gestein  reinigen  läsdt, 
ist    nach    der   Grosse   der    Exemplare    ziemlich    verschieden. 
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Die  jungen  Stacke  soigen  deutliche  gerade  Läogarippen,  welche 
bei  vorschreitendem  Waebsthum  indessen  sn  verschwinden 
scheinen  und  unregelmässigen  Längswulsten  PiaU  machen, 
welche  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Furchen  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Bei  einem  der  jüngeren  vorliegenden 
Exemplare,  dessen  Oberfläche  sehr  gut  erhalten  ist,  sind  nun 
diese  Längsrippen  mit  kleinen  Knötchen  besetzt,  welche  netwas 
weiter  als  ihren  eigenen  Durchmesser^  von  einander  entfernt 
sind;  das  Yorhandensein  dieser  Knötchen  macht  M^CoT  cum 
hauptsächlichsten  Merkmal  seiner  Art  H.  omata ;  da  ich  indessen 
von  diesem  Stück  die  Uebergänge  bis  zu  jenen  grobrnnzeligeo 
Stämmen  vor  mir  habe,  so  scheint  mir  die  Species  H.  omata 
nur  der  gut  erhaltene  Jngendzustand  von  H.  grandis  zu  sein. 

Querschnitt  Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich, 
dass  der  Umriss  des  Querschnittes  nach  dem  Alter  des  Stam- 
mes sehr  verschiedenartig  sein  muss;  bei  jungen  Stucken  ist 
er  mehr  oder  minder  kreisförmig  oder  elliptisch  und  erhält 
erst  bei  alten  durch  die  Wulste  und  Furchen  eine  unregelmäsaige 
Form,  welche  mitunter  durch  Druck  im  Gestein  noch  ancegd- 
mässiger  wurde.  Man  sieht  dann  bei  den  grösseren  eine  etwa 
1  Mm.  dicke  Epithek  und  den  übrigen  Raum  erfüllt  von  den 
Querschnitten  der  Sternlamellen,  welche  sich  vom  Rande  her 
mit  einander  in  unregelmässiger  Weise  verbinden.  Ich  habe 
oft  versucht,  eine  gesetzroässige  Anordnung  der  Lamellen  zu 
finden,  indessen  ist  mir  das  nur  sehr  unvollständig  gelungen. 
Es  ist  nämlich  fast  bei  allen  Querschnitten ,  die  ich  habe, 
eine  Lamelle  vorhanden,  welche  als  ununterbrochener  Durch- 
messer das  Feld  in  zwei  Hälften  tbeilt,  und  es  ist  auch  dieser 
Durchmesser  in  der  Figur  2  a.  tab.  IIIA.  bei  M^CoT  angedeutet, 
ohne  dass  M'Cot  von  ihm  spricht.  Auf  diesem  Durchmesser 
stehen  in  der  Nähe  des  Mittelpunktes  jederseils  eine  oder  zwei 
Lamellen  senkrecht,  welche  sich  nicht  verästeln  und 
in  den  nun  übrigen  vier  Quadranten  verästeln  sich  viele  vom 
Durchmesser  ausstrahlende  Lamellen  in  einer,  wie  es  scheint, 
gesetzlosen  Weise.  Die  Anzahl  der  Lamellen  am  Rande  variirt 
zwischen  16  und  40;  von  mir  beobachtet  wurden  die  Zahlen 
16,  26,  32,  35,  40.  Selbst  der  Versuch,  durch  Vergleichung 
der  auf  einander  folgenden  Grossen  das  Gesetz  zu  entziffern, 
missglnckte. 

Zuweilen    werden    die    Sternlamellen    durch    sehr   dünne 
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Stäbchen  Terbooden,  welche^  wie  wir  beim  LaogSBchnitt  sehen 
werden,  die  Querschnitte  sind  tou  blaeenartigem  Gewebe  zwi- 
schen den  Sternlamellen.  Betrachtet  man  einen  Dünnschliff 
dieser  Koralle  bei  schwacher  Yergrösserung  unter  dem  Mikro- 
skop, so  sieht  man  deutlich,  wie  jede  Sternlamelle  aus  zwei 
Hälften  besteht,  die  durch  eine  dicke  schwarze  Linie  getrennt 
werden.  Letztere  folgt  naturlich  dem  ganzen  Lauf  der  Ver- 
ästelungen, da  alle  Lamellen  mit  einander  anastoraosiren ;  die 
Sternlamellen  hören  nicht  unmittelbar  an  dem  Epitheknnge 
auf,  sondern  sie  dringen  mit  einer  plötzlichen  Erweiterung  in 
denselben  ein;  die  mittlere  Linie  bort  an  einem  bestimmten 
Punkte  auf,  und  auch  die  seitlichen  Begrenzungslinien  ver- 
schwinden, ohne  zu  verschwimmen.  Durch  dieses  Eingreifen 
schneiden  die  unteren  Enden  von  je  zwei  Sternlamellen  aus 
der  Epithek  ein  Stuck  heraus,  welches  zwischen  ihnen  einge- 
klemmt liegt.  In  Folge  davon,  dass  ich  mir  den  sehr  merk- 
würdig aussehenden  Längsschnitt  bei  M'Cot  nicht  er^ären 
konnte,  machte  ich  an  zweien  unserer  Exemplare  gleichfalls 
Längsschnitte.  Dieselben  wurden  nicht  durch  den  Mittel- 
punkt gefuhrt,  sondern  etwas  seitlich  und  zufällig  ungefähr 
parallel  dem  oben  erwähnten  Durchmesser  des  Querschnittes. 
Es  entstanden  auch  auf  beiden  Bilder,  welche  von  dem  M'Cot's 
durchaus  verschieden  sind.  Sie  zeigen  nämlich  die  mehr  oder 
wenige  parallel  neben  einander  laufenden  Linien  dei:  Stern- 
lamellen, welche  durch  kleine  Linien  mit  einander  verbunden 
sind.  In  Folge  dessen  wurde  nun  ein  Schnitt  senkrecht  gegen 
den  Durchmesser  angefertigt  und  bis  etwa  in  die  Mitte  des 
Stuckes  geschliffen;  da  indessen  das  Stuck  ein  wenig  gebogen 
war,  so  erreichte  der  Schnitt  die  Mitte  nur  am  oberen  und 
unteren  Ende. 

Es  zeigte  sich  nun  ein  Bild,  welches  mit  dem  von 
M'CoT  vergleichbar  ist.  In  der  Mitte  fand  sich  eine  Lamellen- 
linie, welche  sich  im  unteren  Theil  spaltete  und  als  zwei  nahe 
stehende  Linien  weiter  verlief;  rechts  und  links  sah  man  gleich- 
falls Linien  von  Sternlamellen,  die  man  als  solche  auf  dem 
ersten  Längsschnitte,  der  an  demselben  Stucke  ausgeführt  war, 
erkannte.  Diese  Linien  bilden  ein  Muster  von  Rhomben, 
welches  dem  bei  M'Cot  durchaus  gleicht,  nur  dass  dort  der 
Schnitt  wegen  seiner  Kurze  ohne  Weiteres  unerklärlich  ist. 
Innerhalb    dieser    Rhomben    sieht    man    mehrere    sehr   feine, 
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und  Ann&berilti^  an  -^e  Axe  von  den  änderen  aniiseiefan'^fi^  so 
seigt'  aock  diese  Art-  einen  gewissen  Uebergang  vom  vollstän- 
dig radialen  anm  bilatei'alen  Bau. 

'  Im  Anschluss  an  die  drei  vcrrbergebenden  Arten  der  Oat* 
tangirfltfao^rotion  mochte  ich  noeb  auf  Eines  anfmerksam  macben. 
Man  kennt  alle  drei  nnr,  so  viel  ich  W6iss\  in  Stocken; 
von  keiner  dieser  drei  Speeies  ist  das  untere  firmle* bebannt; 
aodererseitS'kannf  man  vermöge  des  vorhandenen  Materials  anf 
eine  sehr  bedeutende  Länge  der  Stöeke  sebliessen.  ' 'Bemerkt 
iaän  aasserdeni  den  so  fibereinstimmenden  Bau,  in  dem  eigent- 
lieh  mir  die  Zahl  der  Septen  Verschiedenheiten  Bervorbringt, 
#o  wird' man  dem  Gedanken  Berechtigung  nicht  absprechen  kon'- 
nan/'dass  dtese  di>ei  Arten  mogHcherweise  nnr  Alters2UStähde 
aMrev-'ä^eoiee  sel^n;  es  wurde  mich  inl  der  Thai  nicht  ^Bber«» 
raadMtt,  wenn  man  bei  ■  Betrachtong  eines  grossen  Blockes  iio» 
Steinbrach  an  eine«»  Ende  die  dünnen  Rohretr  Ton  L.  juneeutny 
am  anderen  die   dicken  von  L,  Martini  y   dazwischen    die   ron 

jL.  ^€gyläf*e  aiilräfe. 

'i        • 

Lonsdaleia  rugosa  M*CoY.     Täf.  III.  Fig.  L 

ITCoT,  Brit   Pal  fof.,  p.  105.  t.  3B.  f.  6   1851. 

KttWABOi  aad  Haih«,  Pol  Ibsa.  d.  ler.  pel,  461    IdSl. 

Edwards  and  Haimi,  Brit.  fos.  cor.,  p.  208.,  t.  3a  f.  5    1852.     (Hierbei 

steht  flUfchlich  Sepia  .    ...  aboat  10  statt  aboat  40) 
Lofwio,  KofaUev  aas  palldUth.  Vena,  Palatoatogr.  XIV.,  p.  S90.  t  63. 

f.  1.  1H66l  (Uaior  dem  Kaman  Tatmodendrocficlui  Marimi  Ludwig») 

Bai  der  generellen  Bestimmung  dieser  Art  wird  es  zonacfaat 
Bweifelfaaflf  ob  man  dieselbe  der  Oattnng  Lonsdaleia  oder 
Axophyllan  Edwards  ond  Haimb  anweisen  soll.  B«t  der  Anf* 
atalliiDg  des  Genus  Axophylhim  charakterisirtea  Bdwaium  und 
Hauh  daaaelbe  mit  den  Worten  (Brit.  foe.  cor.,  introd.  p.  LXXII.); 
^Oorallum  simple,  trooboid,  and  resembling  Lithostrotien  bj  ita 
•trttclore*,  worin  for  Lithostrotioii  an  setaen  ist  Lonsdaleia 
(aieha  L  c  p.  205.  Note 4).  Ba  wird  also  hier  die  Einfach* 
hei  t  dea  Korallenstookes  als  ei  n  t  ige  s  Merkmal  anr  generisebea 
Trennong  von  Axophjllom  and  Lonsdaleia  anfgeatellt  Auch 
in  den  Pol.  foa.  d.  ter.  pal.  werden  p.  455  and  457  die  beidea 
Genera  ftial  mit  denselben  Worten  charakteriairt,  nur  daaa  bei 
Asopbyllnm  aberoiab  kenrorgeboben  wird :  „ee  genre  diAre  dea 
LoBsdaUa  es  ee  qae  aon  poijpier  reale  toi^ours  simple;  da 
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reste  il  pr6s6Dte  \%  mdme  Btractore,  si  ce  n'est  que  ses  rajons 
costaax  8ont  plus  d^velopp^s  et  presqae  lamellaires.*^  Der 
letitere  Zasate  wird  indeBsen  von  Edwards  und  Haixs  selbst 
anderweitig  als  nnwichtig  bezeichnet 

Es  bleibt  also  cur  generischen  Unterscheidung  nur  die 
Einfachheit  des  Eorallenstockes  bei  Axophyllaro,  während  Lons- 
daleia  eine«  aasaarniengeset^ten  Stock  besitzen  soll.  Die  mir 
vorliegenden  Sticke  sind  nun  in  der  That  einfache  Zellen, 
nusstep  also  der  Gattung  Axophyllnm  zugewiesen  werden,  an- 
dererseits stimmen  sie  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  der 
Strttctur  mit  englischen  zusammengesetzten  Korallenstocken,  und 
das  scheint  mir  ein  vollgiltiger  Beweis  zu  sein,  dass  die  Ein- 
fachheit des  Stockes,  wenigstens  in  diesem  speciellen  Falle, 
nicht  als  Speeiesnntersclued  und  um  so  weniger  als  Gattungs- 
untersohied  dienen  kann.  Ich  kann  mich  demnach  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  Gattung  Azophyllum  eine  Bedeutung  im 
System  habe.  Edwards  und  Hadcs  sind  in  dieser  Beziehung 
nicht  conseqocnt  gewesen.  Denn  während  sie  hier  zwei  Gat- 
tungen auf  das  erwähnte  Merkmal  hin  errichten,  sagen  sie  bei 
Campophjllum.  (Pol.  d.  ter.  paK.p.  395):  ,|Cette  division  ne 
renferme  jusqu'ii  pr^ent  que  des  esp^ces  simples ,  mais  peut- 
^tre  devra-t*on  l'augmenter  de  quelque  polypiers  compos^s!^ 

Der  Beschreibung  liegen  mehrere  Stucke  zu  Grunde,  welche 
zwar  den  Kelch  nicht  zeigen,  die  aber  in  ihrem  Inneren  so  gut 
erhalten  aind,  dass  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit  den 
engliachen  Exemplaren  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Aussen- 
Seite  zeigt  dieselben  groben  ringförmigen  Palten  wie  das  Bild 
von  Edwards  and  Haimb.  Der  Querschnitt  des  einen  Stückes 
stimmt  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  M'Cot's  so  genau 
Sberein,  dass  selbst  die  Anzahl  der  Sternlamellen  in  beiden 
dieselbo,  nämlich  42»  ist.  An  einem  anderen  Exemplare  ist 
der  Querscfanitt  näher  dem  unteren  Ende  gelegt,  derselbe  zeigt 
hier  ä4  Sternlamellen,  während  das  grosate  vorhandene  Stück 
deren  51  erkennen  lässt  Zwischen  allen  diesen  Stücken  sind 
die  Uebergänge  nachweisbar,  so  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
der  Grösse  wegen  einige  Stacke. abzuzweigen. 

I^e  Zellen  haben  14  bis  28 Mm.  im  Durchmesser,  sind  ),lang 
konisch,  sehr  runzlicb,  mit  breiten,  unregelmässigen  Bingen, 
welche  von  Längslinien  durchkreuzt  werden^  (letztere  acheinen 
mir  nur  die  bei  schlechter  Erhaltung  durchschimmernden  Stern-. 

ZeUs.d.D.ge»I.Ge».   XXI.  1.  J4 
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lamellen  za  sein ;  sowohl  meine  Originale  als  aoch  die  Ab^ 
Bildung  bei  Edwards  und  Haikb  zeigen  sie  nicht;  nar  ao 
abgeriebenen  Stellen  einiger  Stucke  kommen  sie  saro  Vor- 
schein), ^junge  Zweige  bleiben  bei  ziemlicher  Länge  eehrdäon; 
die  Kelche  tief,  mit  vorragender  zusammengedrückter  Aze,  dio 
mittlere  Partie  mit  dicken  ausstrahlenden  Lamellen,  welche 
bei  der  Annäherung  an  den  Rand  danner  werden  and  sich  mit 
einem  Netzwerk  starken  Blaseogewebes  verbinden.^   M^Cor. 

Querschnitt:  Man  kann  auf  dem  Querschnitte  deotliob 
drei  concentrische  Zonen  von  einander  untersebeiden :  eine 
äussere,  eine  mittlere  und  eine  innere.  Die  äussere  wird  daroh 
die  starke  Epithek  nach  aussen  scharf  begrenzt  und  nach  innen 
nicht  minder  deutlich  durch  einen  Kreis,  welcher  dadurch  ge- 
bildet wird,  dass  sich  efne  kleine  Blase  mit  dicker  Wand  mn 
jener  Stelle  ausbildet.  Dieser  Kreis,  der  mittlere  Wall, 
ist  mit  ^  bis  j  des  Radius  geschlagen.  'Die  mittlere  Zone  ist 
von  der  inneren  durch  einen  ebensolchen  Kreie,  den  inneren 
Wall,  geschieden,  der  mit  -f  bis  |  des  Badiua  geschlagen 
ist.  Die  Sternlamellen  beginnen  an  der  Epithek,  durchlanfeD 
die  äussere  Zone,  durchschneiden  den  mittleren  Wall  und  dnii- 
gen  in  der  mittleren  Zone  bis  in  die  nnmittelbare  Nahe  dee 
inneren  Walles  vor;  ein  Theil  von  ihnen  verschmilzt  nun  mit 
dem  inneren  Wall,  ein  anderer  ist  mit  demselben  durch  feine 
Fäden  verbunden ,  welche  nicht  mehr  die  radiale  Anordnung 
haben,  und  ein  dritter  endet  frei;  dae  letztere  geschieht  ojffen* 
bar  deshalb,  weil  die  feinen  Fäden  nicht  die  Durchschnitte 
von  fortlaufenden  Lamellen  sind,  sondern  weil  dieselben  die 
Sternlamellen  mit  dem  inneren  Wall  nur  hier  und  da  verbindea. 
In  die  innere  Zone  dringen  die  Sternlamellen  nicht  ein;  deao 
die  Linien,  welche  in  der  inneren  Zone  noch  eine  sternförmige 
Anordnung  aeigen,  sind  nur  zuweilen  die  scheinbaren  Vott^ 
Setzungen  der  Sternlamellen,  zuweilen  dagegen  setzen  sie  am 
inneren  Wall  ganz  plötzlich  an,  ohne  mit  den  Sternlamellen 
in  Verbindung  zu  stehen.  Die  äussere  Zone  zeigt  bei  grosse* 
ren  Exemplaren  zwischen  den  Sternlamellen  erster  Ordnung 
noch  solche  zweiter  Ordnung,  welche  in  der  Regel  halbwegs 
Bwischen  Epithek  und  mittlerem  Wall  aufhören,  zuweilen  jedoch, 
und  zwar  besonders  bei  den  alten  Stacken,  den  mittleren  Wall 
sogar  erreichen;  bei  jungen  Stacken  fehlen  sie  entweder  ganz, 
oder   sie  sind    darchaos   rudimentär.      Es    zeigt   sich    in    der 
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äoMeren  ZoA«  reiebliches  Blftseogetfebe;  die  einc^lneD  Blasen 
liegen  iefar  amregelnäetig.  In  der  itoittieren  Zone  dagegen 
«eigen  sich  4ie  Bladen  regefroftesig,  nnd  man  findet  aaf 
jedem  RadfM-  etwa  4  bis  5  Querschnitte.  Die  innere  Zone 
Ist  am  besten  ibit  dem  Netz  einer  Spinne  vergleichbar,  nnr 
dass  sie  yon  einer  dicken  Lamelle  qner  darchschnitton  ist, 
welche  diaimetral  vdn  einer  Seite  des  inneren  Walles  zur  an- 
deren gebend,  die  ganze  Zone  in  zwei  gleiche  Tbeile  theilt. 
Diese  dicke  Lamelle  ist  selbst  wieder  aus  zwei  an  einander 
Hegenden  Platten  .  cusammengeseitzt.  Darch  dieses  lamellen- 
formige  Säolchen,  welches  sieh  bei  allen  Arten  der  Gattung 
Lonsdaleia  findet,  ist  nun  ein  Uebergang  von  der  rein  radialen 
cur  bilateralen  EntWickelung  angedeutet,  und  wir  werden  gleich 
sehen ,  dass  die  Längsschnitte  diese  Entwickelnng  in  noch 
höherem  Grade  aufweisen.  Man  kann  nämlich  zwei  wesentlich 
verschiedene  Medianschnitte  legen:  einen  senkrecht  gegen  die 
8iiilenlamelle  und  einen  so,  dass  die  B«bene  des  Schnittes  mit 
der  Ebene  der  Säuleeflamelle  zusammenfällt ,  dass  die  letzteref 
aleo  durch  denf  Sohnitt  gespalten  wird. 

Län  gs  sehn  itteen  kr  echt  gegen  dieSäuleniamelle. 
Es  liegt  dem  Folgenden  nur  ein  Längsschnitt  zu  Grunde,  wel- 
eher  an  dem  grosstea  vorhandenen  Exemplare  gemacht  wurde; 
dasselbe  Hess  äusserlieh  vermuthen,  dass  der  Kelch  erhalten 
sei,  nnd  der  Schnitt  ergab  glücklicherweise  die  Richtigkeit  der 
Vermutbung.  Auch  hier  haben  wir  es  naturlich  mit  drei  Zonen 
zu  thnn ,  welche  denen  des  Querschnitts  entsprechen.  Trifit 
HM«  mit  dem  Querschnitt  gerade  zwischen  zwei  Stemlamellen, 
so  sieht  man  die  äussere  Zone  mit  Blasen  erfüllt^  welche  in 
scfaiefeto  Reihen  von  unten  und  -innen  nach  oben  und  aussen 
gerichtet  sind;  in  einer  horizontalen  Linie  finden  sich  5  oder 
6  Blasen;  die  innere  Wand  der  innersten  ist  viel  stärker  als 
die  anderen  und  bildet  den  mittleren  Wall,  welcher  die  äussere' 
Zone  von  der  mittleren  scharf  abgrenzt;  trifft  man  aber  mit 
dem  Längsschnitt  gerade  eine  Sternlamelle,  so  ist  naturlich 
vtim  Blasengewebe  und  mittleren  Wall  nichts  zu  sehen.  In  der 
mittleren  Zone  sind  die  Blasen  bedeutend  grosser;  sie  stehen 
ketizontal)  und  es  finden  sich  eine  oder  zwei  in  einer  horizon- 
taleo  Linie.  Die  innere  Zone  ist  bei  unseren  Stucken  etwas 
dentücher  von  der  mittleren  getrennt  als  bei  M'Cori  dies  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  die  Blasen  des  mittleren  Theiles  plötzlicher 
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bkUmg  «er  AkMMiigcii  tif  TtM  II.  «li  DI. 

d  bedeutet  das  primäre  Septam  der  convexen  Seite. 
V        r>  M        )9  M        9»    concftven  Seite, 

i        „        die  beiden  anderen  primären  Sept«. 

Tafel  H 

Fig.  1.  HeierophtfUia  grandis  \. 

a    Qnerschnitt  eines  erwachsenen  Exemplars,  p.  214.    Der  erwähnte 

Durchmesser  geht  von  oben  nach  nnten. 
b    Jnnges  kreisförmiges  Exemplar,  dieselbe  Stellung. 

c.  Sechsseitiges  Exemplar^  p.  216.  Der  Durchmesser  geht  von  links 
nach  rechts.  , 

d.  Zwölfsirahliges  Exemplar,  p.  217. 

e.  Schnitt  parallel  dem  Durehmesser,  p.  215. 

f.  Schnitt  senkrecht  gegen  den  Durchmesser,  p,  216  Beide  Schnitte 
e  und  f  sind  an  demselben  Stücke  gemacht  und  stossen  also  am 
Original  im  rechten  Winkel  an  einander;  sie  sind  in  entsprechen- 
der Lage  neben  einander  gestellt;  die  dicken  Linien  sind  dieStem- 
leisten,  die  dünnen  die  Böden. 

Fig.  2.  PaiaeacU  laxa,  p.  185. 

a.  Das  Stück  von  oben  gesehen;  die  beiden  Kelche  links  oben  sind 
von  Oesteinsmasse  entblösst  gezeichnet.     Natürliche  Grösse. 

b.  Das  Innere  eines  Kelches  vergrössert. 

c.  Oberfläche;  oben  liegt  ein  Kelchrand,  vergrossert 

d.  Querschnitt  durch  2  Kelche,  vergrossert. 
Fig.  3.  Lopkophythun  conferium,  p.  195.  f. 
Fig.  4.  Lopkophyllum  Uontodon,  p.  194.  f. 
Fig.  5.  Diphypkylhun  irreguläre,  p.  200.  f. 

a.  Querschnitt. 

b.  Schiefer  Längschnitt. 
Fig.  6.  Zapkrentii,  p.   192.  |. 

Fig.  7.  Syringopora.  , 

a   Das  p.  190  erwähnte  Stück  mit  dicken  Zellen,  natürliche  Qrotie. 
b.  vergrossert,  p.  191. 

Fig.  8.  LUkottroHon  juncemn,  p.  206.  f. 

Fig.  9.  LUkosiroHon  irreguläre,  p.  206.  ^f. 

Fig.  10.  Lilhoilroiion  Martim,  p.  207.  f. 

a.  Querschnitt. 

b.  Längsschnitt  in  der  Nähe  des  Bandes  um  die  vielen  Boden  tu 
leigen;  siehe  L.  irreguläre,  p.  207  am  Ende. 
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Tafel  in,  AUei  f 

Fig.  1.  Lontdaieia  rugo$a, 

a.  Querschnitt,  p.  310. 

b.  LiBgsichoitt  eonkrecht  gegen  die  SfinJenlnaelle,  p.  Sit.  Auf  der 
rechten  Seite  liegt  im  Schnitt  eine  Stemleitte,  auf  der  linken  ein 
Interieptnin. 

0.  L&ngssohttitt  der  inneren  Zone  in  der  Ebene  der  Sänlenlamelle,  p.  ili, 
Fig.  'i.  Auhphyllum  fnngiieM» 

a.  Qnerichnitt,  p.  20*2. 

b.  L&ngeschnitt,  p.  903  Er  ist  ans  "2  Exemplaren  componirt.  Im 
unteren  Stücke  liegt  rechts  in  der  mittleren  Zone  ein  Septum, 
welches  durch  hellere  Farbe  angedeutet  ist ;  da  dasselbe  nicht  gani 
eben  ist,  so  verschwindet  es  oben  und  unten  und  eritillt  nicht  die 
Zone  gänilicb.  Es  ist  auf  eine  grosse  Strecke  mit  dem  inneren 
Walle  rerschmolzen ,  oben  und  unten  aber  mit  ihm  nur  durch 
F&dchen  Terbunden. 

Fig.  3.  CampopkyUmm  eomfre$sym,  p.  198.  * 

a.  Querschnitt;  in  der  Mitte  ist  gerade  ein  Boden  getroffen. 

b.  Längsschnitt. 
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9.  6.  Sil?estri^  Heber  die  filkuisehn  Plitaonine 

des  Aetu  im  in  Jahrei  ISfS-M,  Mit  bemdem 

Benguhve  ail  iim  kmUnmA  fM  18tt. 

(Aiuiiig  der  Atti  deU*  AccademiA  GKoMiia  dl  seienie  nAünrall  di  CftUmUi 

Beiie  tena.    Bd.  £  p.  56— 966.    1867.)  . 

Von  Herro  J.  Roth  in  Berlio. 

Hiecsn  Tftfel  IV. 

1.  Bit  lam  Aoibnieh  im  Jauuar  1866* 

Nach  dem  Ansbroch  im  Yal  d^Bore  1852  (8.  diese  Zeitechr; 
Bd.  IX«  171)  hatte  der  Aetna  aneeer  einigen  BevegiMgen  deto 
Bodens  in. seinem  Haaptkraler  keinerlei  Bemerkeneweiihes  ge- 
leigt«  Dm  in  Zeiten  der  Rohe  gewöhnliche  Anssioesen  ron 
Waeserdampf,  Salssanre,  SchwefelwasBerstolFli  Kohlensäare  ans 
der  Hanptbocea,  den  .Wanden  und  dem  Boden  des  Krafeve 
ging  fort. 

In  der  ersten  Hälfte  Mai  1868  stieg  ans  dem  Haaptkrater 
mit  feiner  Asche  beladener  Dampf  anf,  dessen  Belenchtnng  bei 
Nacht  gesehen,  anf  glohende  Massen  im  Krater  schliessen  Hess. 
In  den  ersteb  Tagen  des  Jani  hatten  Explosionen  von  Dampf 
stattf  nnd  eine  derselben  war  von  einer  leichten«  aber  weithts 
gehörten  Szplosion  begleitet.  Nach .  einer  Panse  ron  SO  Tagen 
folgten  stärkere,  anch  in  Oatania  gehorte  Detonationen,  be-« 
gleitet  von  grossen  Dampfmassen,  die  sieh^  bei  Nadit  gesehen^ 
beleachtet  zeigten.  Am  7.  Juli  früh  twtschen  3  '  nnd  5  Uhi^ 
erhob  eich,  befreitet  Ton  swei  sehr  starken  nnd  dampfen-  Don- 
nerschlägen, mit  grosser  Gewalt  eise  mächtige  Wolke  dichten 
and  schwarsen  RandieB,  welche  Sand  nnd  schwarse,  grosse 
Schlacken  anf  den  Sod*  nnd  Oettheil  Siiiliens  —  es  herrschte 


Nordwestwind  — -  fallen  liessu  Die  Asche  soll  bis  nach  OÜa« 
brien  nnd  Bfalta  gelangt  sein.  Das  Ufer*  yob  Catania,  in  gran. 
der  Linie  30  Kilometer  vom  Hanptkrater  entfernt,  wurde  mit 
einer  einige  Centimeter  mächtigen.  Schicht  schwarten  feinen 
Sandes  bedeckt;  an  den  dem  Aetna  näheren  ejeiopischen  Inseln 
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war  der  Sand  grobkörniger,  und  näher  nach  dem  Aetna  za 
steigerte  sich  die  Grosse,  so  dass  s.  B.  SchlackenstScke  von 
40  Cnbikcentimeter  lohalt  die  Casa  inglese  (2957  Meter. See- 
hohe) grossten  Theils   serstorteo.      Unter    der    aasgeworfenen 

Masse   befanden    sich    viele    1  bis    iT.Cnbikmeter  InMt  er- 

,  .  ■_  •  .  * 

reidiende  Blocke  alter,  durch  die  Pamarolen  des  HauptHraters 
flerseMcfr  tind  gebleichter,  weisser  nnd  gelber,  mH  Eis^ndbilornr, 
Ojps  und  Alaan^MinemKim  ttelttd^ndkr  La^a,  die  «iob  ober  den 
Sadfo^s  de$  Kegels  verbreiteten.  ^ 

Am  8.  Joli  wurden  unter  Bodenerechutteriingen  ond  De- 
tonationen aus  dem  Hauptkrater  fortdauernd  glühende  Schlacken 
ausgeworfen,  die  bei  dem  Nordweslwind  den  Süd-  und  Ost- 
abhang des  grossen  Kegeln  bedeckten  und  am  Piano  del  Lago 
eine  Schicht  von  j  Meter  Mächtigkeit  bildeten.  Allmälig  ver- 
minderten sich  diese  Erscheinungen,  bis  in  der  Nacht  des  16.  Juli 
notor  sehr  befUgeo»  kura  üuf  einander  folgboden  Detonationen 
de»  Krater  ein  helles  Liobt  a«sgab  nnd  nnter  Anssiossto  von 
dkfaleu  Dampfmaasen  ein  fortdauerode»  AnswerleB  vo«  BeiBbeH 
aod  glühender  schlackiger  Lata  begana.  Der  iMlrrscheDde 
Nordwind  trieb  diese  an  den  niedrigen'  Sidradd  dea  Kraters^ 
aad  «odlieh.  entatand  dort  eki  voo  den  ausgeworfenen  ^eblacbe« 
genährter  Lavabach,  dessen  langsames  Abwärtsrücken,  man  bei 
Nackt  foa  Catanis  aq«  bemerken  konnte.  Br  drang  eobliess- 
licfa  2  Kilometer  weit  in  die  O^end  der  Torre  'dei  fllosolo 
vor«  Dteae  stärkere  Tbätigkeit  dauerte  drei  Tage^  der  vom 
19*  bis  23.  Jnli  oine  Vermindemog  folg^.  Adi*24«  Jnli  stieg 
ana  dem  Krater  viel  Dampf  auf,  dieDetonatioaeo  wurden  bim- 
figctr  nad  kelkoneuder,  am  Abend  nah  man  von  GataniA  ana 
Lava  aber  den  Kraterrand  Jiieaeem  Am  25.  JoH  horte  daa 
GotSae  nad  daa  Answerfeo  der  Lav#  auf,  nur  noch  atwaa 
Dampf  worde  aaageatossen. 

Am  30.  Juli  1862  sah  SnuvaBTU  im  Hsaptkrater  amr 
Diodrigen  Sodrand  dea  kleinen,  in  geringer  Tiefe  nnter  der 
Oberfläche  noch  glfihendon'Lavaatrom.  Der  ansgeaaokte  Raad 
des  weiten  trichterförmigen  »Kraterä ,  der  nach  innan  mit  ver^- 
aokiedenen  Neigungen  abfiel,  trug  an  der  Weet-  und  Oataeit^ 
je  «wei  Spitaen  %  *o  ^^^  ^^  Aetna  von  Noideo  oder  SSdoo 

Alt»»     >!■■  Im  .. 

*)   Hack  SfLViSTBiV  barbipeirSfDlMa  Meümigen   nä  97.  Jali  iWSf 
betrag.  4ie  Sedidked^r  bMtften  Mtiabea  ftflise  3339,90  ükter,  deC 
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gesehen  |etst  xweihoroig  (bicorne)  sich  darstellt.  Diese  mit 
gebleichter  Lava  bedeckten  Spitzen  hauchten  wie  gewohnlich 
saksanre  Wasserditnpfe  aas.  Die  Eraterwände  zeigten  am 
niedrigen  Sndrand  eine  Neigung  von  43^  und  waren  mit  frischen 
Schlacken  hedeckt.  Die  gesammten  Auswurfsmassen  standen 
in  35 — 40  Meter  Tiefe  in  Verbindung  mit  einer  fast  rectangtt-' 
iaren,  4 — 5  Meter  langen  und  etwa  3  Meter  breiten  Bocca, 
der  einzigen  im  Krater  vorhandenen.  Sie  stiess  nnr  dann  nnd 
wann  unter  dumpfen  Detonationen  Dampf  ans ,  glnfate  aber  in 
ihren  tieferen  Partien. 

Die  Hohe  des  im  Maximum  80  Meter  breiten  undlOMete¥ 
hohen  Lavastromes  war  in  der  Nähe  d*es  Kraters  am  geringe 
sten  und  nahm  zu  nach  unten  hin.  Die  mittlere  Neigung  der 
Oberfläche  des  Lavastromes  betrug  am  Kraterrand  83°,  wellei^ 
abwärts  23°,  unten  20^.  Die  sauren  Fumarolen  der  seitlichen, 
abwärts  an  Hohe  zunehmenden  Schlackeümassen  und  des  Stro*- 
mes  selbst  setzten  gelbe  oder  gelbrothe,  efsenhalHg^  SnbUmal« 
ab,  die  ammohiakalisthen  Famarolen  der  Aussen  selten  der  eeit^ 
Kchen  Scbläckenmassen,  wo  die  Temperator  niedriger  stand^ 
gaben  weisse  Sublimate;  an  noch  weniger  heissen  Stellen  be- 
standen einfache  nicht  saure  Wasserdampf- Fnmarolen.  Am 
3.  August  1863  war  keinerlei  Yerändernng  eingetreten. 

Am  1.  August  1864,  bis  wohin  der  Aetna  onr  dann  ted 
wann  Dampf  ausstiess,  Hess  die  Beleuchtung  des  Dampfes  aol 
glühende  Lava  im  Orunde  des  Kraters  schHessen.  Am  8.  AugnsV 
sah  SiLvssTBi  sie  in  der  Hauptbocca.  Der  glühende  Schlund 
warf  in  Pausen  von  5 — 6  Minuten  nntdr  dumpfen  nnd  tiefen 
Detonationen,  leichter  Bodenerschutterung  und  Ausetossen  s^ht 
sauren  Dampfes  wenig  voluminöse  glühende  Schlacken  aus, 
die  schnell  in  den  Krater  zurückfielen.  Diese  Thättgkeit  dauerte 
mit  geringen  Abwechslungen  bis  Mitte  September  fort,  ntkä 
nun  folgte  eine  vier  Monate  dauernde  Buhe,  während  welcher 
der  Aetna  nur  Dampf  ausstiess.  Bb  liess  sieh  ein  'grosser 
Ausbruch  vorhersehen. 


höchsten  weatlichen  Spitse  33:21,64  Meter.    Sartorius  von  WALTBReHAüsis 
beetftnmte  1848  trfgonometritch  die  SeehÖhe  des  Aetna  kq  3603 
die  letsteii'  irigonomelrisehen  MeeBungea  Ergaben  331^13  Meter* 
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2.  Der  Ausbrach  yom  Febniar  bis  Jnni  186S.*) 

Am  3.  Janaar  1865  erfolgten  ao  der  Nordostoeile  des  Aetna 
zwei  Brdstoase,  einer  um  Mittag,  einer  nm  ij-  Uhr  Nachmit« 
tags;  den  Abend  blieb  der  Boden  in  einer  gewissen  Bewegung^ 
und  um  10^  Uhr  nach  einem  sehr  heftigen  Brdstoss  erhellte 
ein  helles  Liobl  den  Fuss  des  Monte  Frumenio  (2200  Meter 
Seehöhe),  an  welchem  bald  nachher  aus  einer  langen  äpalfe, 
begleitet  von  dichten  Dampfwolken,  Auswerfen  von  Sand, 
Schlacken  und  grossen  Lavablocken,  unter  furchtbaren  Detona- 
tionen ein  Lavastrom  hervorbrach.  £r  nahm  die-  Richtung 
nach  Nordost,  hatte  bei  6 — 7^  Neigung  der  Unterlage  anfange 
eine  Geschwindigkeit  von  10  Meter  in  der  Minute,  die  jedoch 
sedt  der  Entfernung  vom  Anstrittspunkt  bald  auf  7  —  5  Meter 
sank;  er  legte  in  den  ersten  60  ßtnnden  eine  Strecke  von 
6 J  Kilometer  bis  an  die  Monti  Arsi  anf  einem  im  Mittel  5-6*^ 
getneigteo-,  Terrain  anrnck  bei  einer  Breite  von  1 — 2  Meter  und 
einer  mittleren  Höhe  von  10  Meter.  Der  Hauptstrom.  hatte  sich 
weatUch  vom  Monte  3torAeiio  (SeeJtiöhe  1321  Meter)  in  zwei 
Arme  getheilt;  der.  endlichere  Arm,  der  jetst  nur  noch  3  Meter 
in  der  Minute  suruekl^gite,  stutzte  als  prachtvolle  Lavacascade 
ohne  seinen  Lauf  su  unterbrechen  mit  25  Meter  Oeschwindig» 
keil  in  der  Minute,  bei  40  ^  Neigung  der  Unterlage,  über  den 
SO — 60  Meter  breiten  Salto  di  cola  vecchio  in  das  enge  und 
tiefe  Thal  von  Cola  vecchio  hinab,  füllte  es  in  wenig  Stunden 
voUstiiodig  aus,  setste  mit  einer  Geschwindigkeit  von  72  Meter 
in  der  Stunde  anf  dem  i°  geneigten  Terrain  seinen  Weg  in 
der  Sichtung  nach  Maacali  fort,  ergoss  sich  mit  700  Meter 
breiter  Stirn  in  das  trockene  Bachbett  von  Mascali  und  stand 
•ndiich  am  8.  Februar  an  der  mit  alter  Lava  bedeckten  Sciara 
di  Scorciavacca  (800  Meter  Seehöhe)  still. 

Die  Nebenarme  legten  ^e  Wegstrecke  von  etwa  4  Kilo- 
meter surock,  erstarrten  gegen  Ende  Februar,  aber  noch  spä- 
ter durchbrach  die  innen  noch  flussige  Lava  den  Schlackensack 
und  bildete  kleine  Seitenarme.  Am  3.  Mars  ergoss  sich  neue 
Lava,  die,  am  Abfluss  nach  dem  Hanptstrom  hin  gehindert 
durch  den  an  der  Sudsüdostseite  anfgehäuften  Schlacken  wall, 
das  Ende  des  nach  Linguaglossa  hin  gerichteten  Seitenarmes 


*)  Ver^  dtn  Bericht  von TooQOt,  dieae  ZeitMhr.  Bd.  17.  p.  606;  1865. 
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schnell  erreichte,  den  Monte  CaFacci  iDselformig  omgab,  Inseln 
unbedeckten  Landes  einschlose,  deren  Banme  erhalten  blieben, 
und  endlich  in  viele  kleine  Nebenarme  getheilt  in  der  awei- 
ten Hälfte  des  Juni  stillstand,  da  bis  dahin  immer  neue  Lava 
ans  den  Krateren  nachgeschoben  war. 

Dareh'  den  von  unten  nach  oben  wirkenden  Stoss  der  auf- 
drängenden Lava  ist  der  Monte  Frumento,  nördlich  der  Serra 
delle  Goncazce  und  der  höchste  Seitenkrater  an  der  Nordostflanke 
des  Aetna,  seiner  ganzen  Länge  nach  in  swei  Theilo/  zerrissen, 
so  ^Mi^  er  jetzt  einen  Krater  von  300  Meter  Dorcbmesser 
darstellt.  Ausserdem  sind  noch  auf  der  Hohe  des  Berges 
Nebenrisse  entstanden,  die  einige  Tage  nach  dem  Ausbruch 
zum  grossten  Theil  Waeserdampf-Fumarolen  enthielten.  Weiter 
abwärts  au  seinem  Nordostabhang  ist  die  Ost  28  ^  Nord 
gerichtete  Spalte  bei  wechselnder  Tiefe,  etwa  380  Meter  Länge 
und  15  Meter  mittlerer  Breite  meist  ganz  mit  Lava  erfallt. 
Die  Lava  muss  hier  im  Anfang  des  Ausbruches  nnd  überhaupt 
auf  kurze  Zeit  mit  grosser  Gewalt,  sehr  hoher  Temperatur  und 
sehr  leichtflüssig  hervorgetreten  sein»  Die  grossen  Pinien  sind 
zu  beiden  Seiten  *  des  jetzt  ganz  aus  unsusammenhängenden 
Blocken  bestehenden  Stromes  bis  auf  30  Meter  Entfernung 
oberflächlich  verkohlt.  Einige  grosse,  der  Spalte  nahe  Stamm- 
reste haben  zum  Theil  an  der  dem  Lauf  des  Stromes  entgegen- 
gesetzten Seite  und  bis  auf  2,60  Meter  Hohe  eine  Lavahülle,  so 
dass  sich  also  die  schnell  fliessende  und  rasch  erkaltende  Lava 
an  ihnen  aufstaute  und  endlich  au  den  entrindeten  Stumpfen 
haften  blieb.  Die  losen  Blöcke,  welche  der  Strom  auf  seiner 
Oberfläohe  trug,  lösten  zum  Theil  die  Lavahülle  wieder  ab, 
schnitten  aber  auch  oberhalb  der  Lavahülle  Sireifung  (analog 
den  GletscherschlifTen)  in  die  Stämme  ein.  Sehr  bald  verlegte 
sieb  der  Austrittspunkt  der  Lava  weiter  abwärts,  und  auf  die- 
ser unteren,  breiteren,  im  Anfang  etwa  100  Meter  tiefen,  nach 
Ost  30*  Nord  gerichteten,  mit  Querspalten  versehenen  und 
verlängert  gedacht  auf  den  Hauptkrater  des  Aetna  führenden 
Fortsetzung  der  Spalte  entstanden  endlich  sieben  Centren,  um 
welche  sich  aus  den  ausgeworfenen  Massen  Kegelberge  auf- 
baAten.  Diese  erreichten  je  nach  ihrer  Thätigkeit  verschiedene 
Höhen.  Das  westlichste,  anfangs  thätigste,  dem  Monte  Fru- 
mento  snniiehst  gelegene,  auf  einer  Querspalte  entstandene 
Kraterpaar  A  und  Ä  bildete  schon  am  2.  Februar  einen  Berg, 
Mts.  <i.  D.  i—\.  G*f .  ZXI,  1 .  15 
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während  di«  abrigen  Kegel  noch  oiedrig  waren ,  wurde  jedoch 
bald  an  Hohe  durch  die  östlicheten  Kegel  abertroffen,  welche 
am  5.  Mars  schon  50 — 60  Meier  hoch  waren.  Zwei  andere 
nahe  an  einander  liegende  Qaerapalten  auf  der  Erhöhung 
zwischen  Ä  und  B  und  eine  vierte  in  der  Nähe  von  D  büeben 
stets  offen,  dienten  den  Gasen  und  Dämpfen  als  Aastrittspunkte 
und  bezeichneten  später  darch  ihre  Reihen  von  Pomarolen, 
welche  Kohlensäure  mit  Schwefelwasserstoff  and  Wasserdafnpf 
gemischt  aasgaben,  das  Ende  des  Ansbraches« 

Bis  com  5.  März  hinderte  der  heftige  Nordnord westwind 
die  vollständige  Ausbildung  der  Kegelberge,  die  bis  zum  Mai 
hin  nach  und  nach  vollendet  wurde.  Von  da  ab  verlegte  sich 
die  vulkanische  Thätigkeit  allmälig  immer  weiter  abwärts  in 
die  tiefer  liegenden  Kegelberge,  und  endlich  strömte  die  Lava 
nur  aus  einem  Längsriss  am  Fasse  des  untersten  Kegelberges 
E  (Taf.  IV.).  Am  8.  bis  10.  Juni  horte  die  eruptive  Thätig- 
keit auf,  und  Phänomene  «weiter  Ordnung,  darunter  nament* 
lieh  die  Fumarolen  des  Lavastromes,  traten  ein. 

Im  Anfang  Juni,  und  so  noch  jetzt,  stellt  sich  das  Pro* 
duct  der  Eruption  als  ein  800  Meter  langer,  in  der  zum  Theil 
mit  Lava  gefüllten  Spalte  liegender  Zug  von  5  Bergen  dar, 
welcher  in  der  Mitte  am  uiedrigsten  ist. 

Nördlich  und  in  der  Fortsetzung  der  Querspalte,  auf  der 
das  Kraterpaar  Ä  und  Ä'  steht,  liegt  noch  ein  niedriger  Hogel  a. 
Dieser  kleine,  wenig  tiefe  Krater  schloss  sich  sehr  bald.  Da 
das  nach  der  Richtung  Nord  «Sud  an  einander  stossende 
Kraterpaar  Ä  und  J!  nur  45  Tage  thätig  blieb,  so  hat  der 
sie  umfassende,  sehr  regelmässig  und  typisch  gebildete  Kegel- 
berg keine  grosse  Hohe  erreicht.  Der  Rand  ist  an  der  nach 
dem  Monte  Frumento  gerichteten  Partie  niedriger  als  an 
ci^r  gegenüberliegenden  (41,75  und  52  Meter).  Seine  beiden 
Kratere  sind  einander  vollständig  ähnlich,  haben  gleiche  Weite 
und  Tiefe  (80  Meter)  bei  einem  Abfall  nach  innen  von  30  bis 
40".  Dieser  Abfall  vermindert  sich  an  manchen  Stellen  in  der 
Art  (bis  auf  20"),  dass  eine  Art  Riesentreppe  entsteht. 

Der  nächstfolgende  Kegelberg  B  ist  bei  67  Meter  Hohe, 
90  Meter  Durchmesser  und  40  Meter  Tiefe,  280  Meter  Rand- 
omfang  von  allen  der  grosste.  Sein  vielfach  aasgezaokter  Rand 
senkt  sich  stark  nach  Norden  hin.  Die  in  der  Richtung  der 
Ausbruchsaxe  und  in  geringer  Eotlernang  auf  einander  folgen« 
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den  kleioen  Kegelberge  C  und  C  babfn  bei  40  Meter  Höbe 
Kratere  Ton  12  Meter  Durcbmesser  und  7  Meter  Tiefer    Der 

■ 

vorletzte  fast  kreUrunde  Kegelberg  i>,  50  Meter  boch  bei 
60  Meter  Durohmeaserf  erhebt  sich  ziemlich  iaolirt.  Sein  Band 
senkt  sich  nach  Nordnordweet.  Der  Krater  fällt  nach  innen 
•ehr  steil  ab.  Der  letzte  Kraterberg  E  bat  seine  höchste  Spitze 
(87  Meter)  an  der  Nordostseite  nnd  bildet  ein  nach  Nordnord- 
west offenes  elliptisches  Amphitheater.  Dieser  wegeii  der 
herrschenden  Windrichtung  nicht  vollendete  Kegel  enthielt  die 
thätigste  Bocca  des  ganzen  Ausbruchs.  Die  Neigung  der  Aussen- 
seite  der  Kegelberge  wechselt  zwischen  35  nnd  65^. 

Während  die  7  Kegel  anfangs  10  Tage  lang  alle  thäüg 
waren  und  begleite^  ton  unterirdischen  Detonationen  weissen 
oder  schwarzen,  mit  Asche  beladenen  Dampf,  auch  in  Ringform, 
sowie  Sand  und  Schlacken  auswarfen,  Ferminderte  sich  zuerst 
die  Tbätigkeit  der  beiden  obersten  Kegel  A  und  Ä.  Sie  war« 
fen  g^en  £nde  Februar  nur  noch  in  Pausen  ^on  5  bis  8  Mi- 
nuten dichten  schwarzen  Dampf  und  alle  Viertelstunde  nicht 
glühende  Lavastncke  aus;  der  kleine  Krater  a  war  ganz  un* 
thätig.  Die  übrigen  Kratere  setzten  ihre  Tbätigkeit  fort  Am 
25.  März  erfolgte  das  Auswerfen  der  Kratere  ^.und  Ä  in 
Pausen  von  25  bis  30  Minuten;  bei  dem  fortdauernd  weissen 
Dampf  liefernden  Krater  B  in  Pausen  von  10  bis  15  Minuten; 
bei  C  und  C  war  das  Auswerfen,  und  zwar  feinvertheilter  Lava, 
sparsam;  bei  D  häufig,  bei  E  unausgesetzt.  Der  letztere  ent- 
wickelte aus  seinen  beiden  Bocchen  ojine  Auswerfen  von 
Schlacken  weissen ,  mit  Schwefelwasserstoff  beladenen  Dampf 
and  aus  der  an  seinem  Fuss  entstandenen  Oeffnung  ergoss  sich 
fortwährend  Lava.  Am  15.  April  waren  A  und  Ä  ganz, 
C  und  C  nahezu  erlöschen,  B  und  E  in  der  bisherigen 
Weise  thätig,  D  stiess  weissen  Dampf  aus  und  zeigte  alle  halbe 
Stande  eine  Explosion.  Seit  sich  am  Fuss  von  E  die .  am  tief- 
sten  »bw&rts  gelegene  Bocca  gebildet  hatte,  hörte  der  Lava- 
«rgoaa  aus  allen  übrigen  Krateren  auf,  und  die  anfangs  von 
ihnen  getieferte  Lava  begann  zu  erstarren. 

Am  28.  April  waren  B  und  D  in  der  zuletzt  angegebeneit 
Weise  thätig,  nur  die  Pausen  waren  länger;  E  hatte  seine 
Thätigkait  beibehalten  und  das  Sausen  seiner  lioch  gespannten 
Dimple  war  wie  fraher  weithin  hörbar.  Am  6.  Mai  konnte 
man  an  die  Kratere  A^  A\  -xi^  C  und  C  eindringen,  ihre  Sab- 

15» 
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limate  und  zum  Tbeil  sehr  beisseu  Fumarolen  antersachen. 
B  hatte  noch  alle  4 — 5  Minnteo  eine  Explosion,  deren  Pro- 
ducta beim  Niedeffallen  nicht  mehr  glühend,  sondern  kalt 
waren.  Bodenerschutterung  and  dumpfes  Getose  ging  ihr  vor- 
aus. D  hatte  saure  Fumarolen  und  daneben  heftige,  plotsliche 
Explosionen,  E  glühte  noch  innerlich,  stiess  hcisse  schweflige 
Dämpfe  aus,  warf  aus  und  ergoss  wie  früher  Lava. 

Am  15.  Mai  hatte  D  keine  Explosionen  mehr,  B  deren 
noch  dana  und  wann. 

Von  den  zwei  thätig  gebliebenen  Bocchen  von  E  stiess 
die  obere  sausend,  wie  von  heftigem  unterirdiechem  Wind  ge- 
trieben ,  schweflige  Dämpfe  und  Schlacken  aus ,'  die  untere 
glühende  Bocca  alle  6— 8  Minuten  ohne  Pausen  weissen  Dampf. 
Die  viel  kleiner  gewordene  Oeffnung  am  Fuss  von  E ,  die  so 
viel  Lava  geliefert  hatte,  ergoss  einen  kleinen,  nur  8  Meter 
breiten  Lavastrom  über  die  frühere,  schon  erstarrte  Lava.  Wie 
später  zu  erwähnen,  waren  seine  Fumarolen  meist  trocken.  Die 
Lava  drang  hervor  aus  einer  an  der  Nordseite  am  Fuss  des 
Kraters  in  der  schon  erstarrten  Lava  gelegenen  Längsspalte« 
Unmittelbar  oberhalb  derselben  und  noch  in  der  alten  Lava 
sauste  betäubend  wie  aus  einer  Klappe  (valvula)  Dampf,  aber 
das  Sausen  war  intermittirend  und  von  ungleicher  Heftigkeit; 
es  verminderte  sich  jedesmal,  wenn  die  Lava  in  schwächerem 
Maasse  aufdrang,  während '  dann  das  Sausen  in  der  obersten 
Bocca  zunahm,  so  dass  die  Heftigkeit  der  obersten  Bocca  und 
der  Klappe  alternirte.  Die  Oberfläche  der  Lava  stiess  viel 
weissen  und  sauren  Dampf  aus,  der  die  gesammte  flüssige 
Masse  blasig  auftrieb.  Wenn  die  Blasen  endlich  platzten, 
warfen  sie  zuweilen  glühende  Stuckchen  in  die  Luft. 

Am  19.  Juni  hatte  sich  der  Lavaerguss  sehr  vermindert, 
am  28.  Juni  horte  er  ganz  auf.  Die  Längsspalte  war  ge- 
schlossen, aus  der  ELlappe  eine  einfache  Fumarole  geworden; 
die  obere  Bocca  gab  nur  noch  ruhig  weissen,  ecbwefligen 
Dampf  aus.  Um  diese  Zeit  stiess  B  einen  Tag  lang  schwarzeo 
Dampf  und  dabei  einen  Ton  aus ,  vergleichbar  mit  dem ,  den 
man  beim  Blasen  durch  eine  lange  weite  Rohre  erhält. . 

Der  Ausbruch  zerfällt  demnach  in  fünf  Perioden.  In  dar 
ersten  7—10  Tage  dauernden  trat  aus  den  Bodenspallen  die 
Hauptmasse  der  Lava  hervor;  aus  den  ausgeworfenen  M#S8«d 
bauten   sich  endlieh  die  7  Kegel   aut     Da   die  Lava  ia   dar 
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Nabe  der  Kratere  bei  6—7  ^  Neigung  10  Meter  in  der  Mi- 
DOte  xurScklegte;  der  Strom  50  Meter  breit  uod  10  Meier 
maelilig  war«  so  ergiebt  eich  far  jeden  Tag  ein  AuafliesBen 
▼oo  7j  Millionen  Cabikmeter  Lava.  In  der  «weiten  Periode  ' 
nahm  die  Lavamenge  ab,  dagegen  ging  dae  Auswerfen  von 
Schlacken,  das  Ausstossen  von  Gasen  und  Dämpfen  fort.  In 
der  dritten  Periode,  etwa  einen  Monat  nach  dem  Anfang  ergoss 
aicb  die  Lava  ruhig  und  weaig  reichlich,  ohne  Bildung  neuer 
Kegel,  aus  der  Oeffnung  am  untersten  Kegel,  während  die 
oberen  Kegel  noch  Dämpfe  entwickelten  oder  zum  Theil  ganz 
nnthätig  waren.  In  der  vierten  Periode  wurden  nur  noch  dann 
und  wann  Dämpfe  und  kalte ,  geringfügige  Schlacken  ausge- 
worfen; in  der  fünften  waren  nur  Fumarolen  in  •  den  Kegeln 
vorbanden.  Die  Qesammtdauer  dieser  fünf  Perioden  far  den 
vorliegenden  Ausbruch  beträgt  fünf  Monate. 

Elf  Tage  lang  vom  Beginn  des  Ausbruches  trieb  der  Nord- 
«Westwind  den  sauren  Aschenregen  6  und  7  Kilometer  weit, ' 
nnd  Blocke  bis  1,2  Cnbikmeter  Inhalt  waren  500  Meter  weit 
geschlendert  worden.  Vom  1.  Februar  bis  16.  März  horte  man 
die  Detonationen  Tag  nnd  Nacht  bis  in  Catania,  vom  16.  bis 
26.  März  dort  nur  noch  in  der  Nacht,  später  nur  noch  in  der 
Nähe  der  Kratere.  Ebenso  erstreckten  sich  während  der  ersten 
zwölf  Tage  dw  Ausbruches  die  Erdstosse  ziemlich  weit ,  bis 
nach  den  Monte  Arsi,  wurden  dann  schwächer,  sparsamer  und 
auf  immer  kleinere  Erstreckungen  beschränkt;  noch  am  28.  Juni 
fanden  in  der  Nähe  der  Kratere  leichte  Oscillationen  des 
Bodens  statt. 

SiLTSSTRi  berechnet  das  Volumen  der  gesammten  Laven 
auf  92}  Millionen  Cnbikmeter.  Er  fand  den  äusseren  Abfall 
der  Seitenschlacken  des  auf  ebenem,  wenig  geneigtem  Boden 
geflossenen  Lavastromes  zu  45°. 

Die  Geschwindigkeit  der  Lavastrome  nahm  sehr  rasch  ab. 
Während  der  Hauptstrom  in  den  ersten  24  Stunden  5  Kilo- 
meter weit  an  die  Cola  grande  gelangte,  brauchte  er  uun  von 
dort  an  die  Monti  Arsi,  etwas  mehr  als  2  Kilometer  Entfer- 
nung, 36  Stunden,  und  von  da  ab  165  Stunden  bis  an  die 
Sciara  di  Scorcia  vacca,  ^  Kilometer  weit. 

Der  Nachschub  der  Lava,  die  jetzt  viele  Seitenarme  bil- 
dete, hatte  am  15*  Februar  8  Meter,  am  17.  Februar  nur  noch 
3  Meter  Geschwindigkeit  in  der  Stunde.     Der  jetzt   getheilte 
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Strom  legte  am  20.  Februar  in  12  Stunden  nur  noch  1  Meter 
zurück.  Am  1.  März  legte  die  Lava  am  Fn$8  der  KraC^re 
nur  noch  2  Meter  in  der  Minute  zurück,  am  3.  März  vermöge 
des  neuen  Ergusses  wieder  8  Meter.  Die  schon  langsam 
fliessenden  Strome  gerief hen  wieder  in  Flnss,  so  dass  der 
Linguaglossa-Arm  in  3  Tagen  4  Kilometer  zuräeklegte« 

Wo  die  Laven  sich  über  einander  ergossen,  bildeten  sit 
in  der  bekannten  Weise  zusammengesetzte  Ströme  mit  dem 
pyramidalen  Querschnitt,  bei  welehdm  von  unten  nach  ob^n 
die  Basen  der  *  Pyramiden  immer  kleiner  werden«  Wo  zwei 
einfache  Ströme  in  schroger  Richtung  auf  einandei'  trafen,  er- 
gab sich  Folgendes. 

Handelt  es  sich  um  zwei  noch  fliessende  Lavaartröme,  so 
trennt  der  stärkere,  schnellere  Arm  den  schwächeren  in  zwei 
Theile,  deren  unterer  dann,  nicht  mehr  mit  Lava  genährt, 
schnell  still  steht,  während  die  oberhalb  desKrenzungspunktes 
sich  anhäufende  Lava  entweder  einen  Seitenarm  bildet,  oder 
im  Niveau  des  kreuzenden  Stromes  über  diesen  hinweg  schrei- 
tet, ohne  mit  der  unteren  abgetrennten  Hälfte  sich  vollstän« 
dig  zu  vereinigen  (passa  sopra  al  nivello  della  corrente  attra- 
versante).  Trifft  ein  fliessender  Lavaarm  auf  eihen  schon  still- 
stehenden ,  so  vergrössert  derselbe  sich ,  wenn  er  bis  dahin 
auf  mehr  als  5°  geneigter  Unterlage  floss,  in  den  meisten 
Fällen  am  Kreuzungsponkt,  bis  er  das  Niveau  des  stillstehen- 
den Armes  erreicht  hat,  überschreitet  diesen  und  setzt  dann  m 
der  früheren  Richtung  deinen  Weg  fort.  War  dagegen  seine 
bisherige  Neigung  geringer  als  5  ° ,  dann  steht  er  meistens 
still,  wenn  seine  Stirn  schon  genug  erkaltet  ist,  oder  er  setzt 
seinen  Weg  parallel  dem  stillstehenden  Arme  fort.  Solche 
Kreuzungen,  die  sich  bei  denselben  Lavaströmen  mehrfach  und 
bei  mehr  als  zwei  Armen  wiederholen  können,  sind  selbstver-* 
ständlich  für  das  Aussehen  der  Oberfläche  und  für  die  Anord- 
nung  der  Schlacken  von  grosser  Bedeutung.  Eine  auf  diese 
Weise  gebildete  Schlackenanhäufung  aof  der  Lava  zwischen 
dem  Monte  Storndlo  und  der  Serra  Bufia  sah  einem  ellipti- 
schen, schräg  abgeschnittenen  Krater  ähnlich,  da  eine  Seite 
der  Umwallnng  12,  die  andere  nur  2  Meter  hoch  war. 

Die  Geschwindigkeit  der  Lava  ist  von  grossem  Binfluss 
auf  ihre  mechanischen  und  verbrennenden  Wirkungen.  In  den 
ersten    Tagen    des    wuthenden  Herabströmens   sliess    sie'  alle 
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Hiademisse  ober  den  Haufen,  begrab  und  verbrannte  sie. 
Hatten  die  Gebäude  den  ersten  Stoss  der  Stimschlacken  ans- 
gehalten,  so  widerstanden  sie  dem  Stoss  der  Stirn  selbst  nicht 
und  worden  von  der  Lava  begraben.  •  Hohe  Bänme  Worden 
nnten  angebrannt,  und  endlich  fielen  die  aus  dem  Boden  ge- 
rissenen Stumpfe  auf  die  Lava;  die  sie  siAiliesslich  verkohlte 
und  verbrannte.  Später  wiederstanden  die  hohen  und  mäch- 
tigen  Buchen  und  Eichen  der  fliessenden  Lava  bis  j  Stunden 
lang  und  fingen  erst  an  zu  brennen,  als  sie  vollständig  ausge- 
trocknet waren. 

Dass  oberflächlich  erkaltete  Laven  wieder  erglühen,  wurde 
auch  bei  diesem  Ausbruch  beobachtet.  Dabei  steigerte  sich  die 
Thätigkeit  der  Fumarolen. 

Das  mittlere  spec.  Oew.  der  Laven  dieses  Ausbruches  be- 
stimmte SiLVBSTBi  ZU  2,771,  der  Schlacken  zu  2,633,  der 
Sande  zu  2,715,  der  Aschen  zu  2,644.  Seine  Angabe,  dass 
nach  dem  Schmelzen  (dabei  Gewi^chtsverlust  0,234  5)  die  Lava 
nur  1,972,  der  Augit  (spec.  Gew.  vor  dem  Schmelzen  3,453) 
2,148,  der  Feldspath  (spec.  Gew.  vor  dem  Schmelzen  2,725) 
1,361,  der  Olivin  (spec.  Gew.  vor  dem  Schmelzen  3,410)  2,29 
gewogen  habe,  stimmt  wenig  mit  den  vorhandenen  Angaben 
uberein. 

Aus  der  Reibe  der  Analysen  der  Aschen,  Sande,  Schlacken 
und  Laven,   die  fast  genau  übereinstimmen,  soll  nur  die  dem 
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Mittel  entsprechende  der  Lava  vom  Anfang  des  Ausbruches 
aufgeführt  werden.  Sie  hat  die  gewöhnliche  Beschaffenheit, 
enthält  triklinen  Feldspath,  Augit,  Oüvin  und  Magneteisen, 


Kieselsänre 

49,95 

Tfaonerde 

18,75 

Eisenoxjdnl 

11,21 

Manganoxfdal 

0,49 

Kftlk 

11,10 

Magnesia 

4,05- 

Kali 

0,70 

Natron 

8,71 

Waaaer 

0,23 

100,19. 
Ansserdem  Spuren  von  Titan-  und  Pfaosphorsäure,  Eisen- 
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oxyd  und  Yaoadki.     Letsteres  bat  Eroblbach  schon  1865  io 
Basalten  und  Nej[^faeliniteii  nachgewiesen. 

An  Wasser  gaben  die  Laven  und  Sande  0,00  bis  0,09 1 
ab,  vorcugsweise  Cblornatriooi. 

Die  Fnmaroleii  der  Let«. 

Die  fliessende  Lava  stiess  dichte,  weisse,  saure  pämpfe 
aus,  welche  weisse,  bisweilen  grünliche,  ans  Chlornatrinm  und 
Chlorkalium,  mit  Spuren  von  schwefelsauren  Alkalien  gemischte 
Uebercuge  bilden.  Bei  dem  Auffangen  mit  einem  Aspirator 
setzte  sich  ausserdem  stets  Wasser  mit  viel  Salzsäure  und 
Spuren  von  schwefliger  Säure  ab.  Dasselbe  boten  die  etwa 
1000  °  heissen  Fnmarolen  der  schon  oberflächlich  festgewor- 
denen ,  aber  noch  glühenden  Lava  an  einigen  Punkten  noch 
einige  Monate  nach  dem  Ausbruch.  Die  grünliche  Farbe  rührt 
von  Chlorkupferverbindungen  her.  Wasserfreie,  trockene  Fn- 
marolen im  Siune  von  Ch.  Dbvillb  wurden  von  Silvbstri  nicht 
beobachtet,  selbst  nicht  an  dem  kleinen,  oben  erwähnten,  aus 
E  hervorbrechenden  Lavastrom.  Später  nach  dem  Festwerden 
der  Lava  bestanden  die  weissen  Ueberzüge  aus 


Gl  Na 

50,19 

63,02 

76,01 

ClKa 

0,50. 

0,27 

0,03 

NaOCO' 

11,12 

6,49 

2,11 

NaOSO* 

1,13 

0,75 

HO 

37,06 

30,22 

21,10 

100,00    100,00    100,00. 

Die  Menge  des  kohlensauren  Natrons  wechselt,  je  nach- 
dem die  sauren  Fumarolen  eingewirkt  haben.  Es  entsteht  nach 
SiiiVBSTBi  aus  der  Zersetzung  von  Chlornatrium  durch  heissen 
Wasserdampf  und  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus  der  Luft 

Eine  sehr  heisse  Fumarole  am  Boden  eines  Kegels  hatte 
schwärzlich  braunes,  dprch  Wasseraufnahme  bald  grün  wer- 
dendes Sublimat  abgesetzt,  das  im  Mittel  bestand  aus 

Chlorkupfer  30,00 
Knpferoxjd  56,50 
Wasser  18,50 

100. 

Später  auf  den   Lavastromen    in   der  Nähe  der    Kratere 


entstafaeode  y  sehr  aaore  ^  im  Mittel  350  ^  heidse  Pamarolen, 
welchie  neben  Waseerdampf  Salssäure,  Schwefelwassentofif  und 
Sporen  von  Kohlenaäure  auebaacbteii,  setsten  gelbliche  8nb- 
Jimate,  vonagsweise  Salaiiak,  daneben  schwefelaaareB  Aibp 
noniak,  Eisencblorid,  fiisenglanx  and  Scbwefol  ab  (saure  SiJ- 
miakfnmarolen).  Auf  der  Lava  weiter  abwibCs  entstanden  «1- 
kaliecbe,  im  Mittel  216  °  beisse  Fnmarolen,  welche  jedoch  keine 
Sahesänre,  sondern  nur  Wasserdampf,  schweflige  Saare^  Schwe- 
felwasserstoff and  Sparen  von  Eoblensäare  aasLanchten  and 
▼orxagsw^se  weisse  Sublimate  aos  Salmiak,  kohlensaurem  and 
sehwafelsaarem  Ammoniak  absetsten  (nicht  saora  Salmiakfama> 
rolen).  Wo  die  Lava  schnell  erkaltet,  and  gleichseitig  mit  den 
arwahnten  Pnmarolea,  finden  sich  neutrale,  im  Mittel  80^  heisse 
Fomarplen,  welche  nar  Wasserdampf  lielerB,  Sie  sind  das 
natürliche  Ende  aller  Famarolen.  Schwach  sanre,  im  Mittel 
80°  heisse  Famarolen,  welche  neben  Wasserdampf  Sparen 
von  Salcsaore^  schwefliger  Saure,  Schwefelwasserstoff  und  Koh- 
lensäare  aushaochen  and  Schwefel  absetsen  (wasserhaltige 
kohlensaure  Fumarolen,  ,,fumajoli  idrocarbonici^),  fanden  sich 
ausschliesslich  in  den  Krateren  aod  auf  den  angeführten  Quer- 
rissen  der  Spalte.   So  enthielt  die  Fumarole  des  Kraters  J3  und  Z> 

Sückstoff  77,28  79,07 

Sauerstoff  17,27  18,97 

Kohlensäure  5,00  1,61 

Schwefelwasserstoff  0,45  0,35 


100,00     100,00. 

Am  1.  Februar  1866,  genau  ein  Jahr  nach  dem  Beginn 
des  Ausbruchs ,  waren  in  den  Krateren  nur  wenige^  Salmiak- 
Famarolen  im  Gange,  dagegen  reichliche  koblensäurehaltige 
Wasserdampf-Fumarolen,  von  denen  einige  Schwefelwasserstoff» 
baldge  etwas  Schwefel  absetzten. 

Terhaltea  des  grossen  Kraters  vor,  während  und  nach  dam 

Ausbruch. 

Vor  dem  Ausbrach  von  1865  stiess  der  grosse  Oentral- 
krater  des  Aetna  einige  Tage  lang  eine  dichte,  hohe  Dampf- 
siole  aos,  und  Auswarf  feiner  Asche  bildete  aa  der  Innen- 
und  Aussenseite  des  Kraters   eine   etwa  100  Millimeter  mäch- 
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tigeSducbt.  Da  diese  viel  Bitenchloriir  md  etwas  CUoiitapfer 
eathalteode  Asche  grossten  Theils  ia  Schnee  fiel  and  sehr 
bald  eine  schlammige  Masse  bildete,  so  entstand  bei  den  Um- 
wcrfinem  die  MeinnDg,  der  Aeloa  babe  Schlamm  aesgewoffea. 
An^  hetssen  Stellen  war  die  Asehe  gant  trocken  gebliebea,  so 
dass  der  Wind  sie  oft  weit  foitfibrte.  Nach  dem  Eintritt  des 
Aasbrocbs  stiegen  fortdaoemd  und  etwas  starker  als  gewöhn» 
lieb)  dann  und  wann  noch  vermehrte  Dampfwolken  aof,  eine 
Brscbeinong,  die  bis  sum  Juni  anhielt.  Nach  der  Beendigong 
des  Ausbmches  vermehrte  sich  im  JaK  and  Angnst  die  Dampf- 
eutwickelnng  ausserordentlich,  der  starke  Oehalt  an  Salseaare 
hinderte^  die  Besteigung  des  Gipfels,  und  häufiges  Hagel«  und 
Regenwetter  trat  ein.  Während  des  Ausbruches  schienen  die 
Pemarolen  im  Krater  weniger  thatig  als  gewohnlich.  Bs  gab 
nur  70 — 90 '^  heisse,  nicht  saure  Wasserdampf-  und  130  bis 
190*  heisse  saure  Salmiakfumarolen,  keine  glühende  Lava  und 
auch  auf  der  noch  heissen  Lava  von  1863  in  der  Nihe  des 
Kraters  bestanden  nur  Fumarolen  der  erwähnten  Arten.  Nor 
eine  einsige  Fumarole,  gelegen .  in  einer  Längsspalte  der  Innen» 
wand  eines  kleinen,  nordnordwestlich  vom  grossen  Krater 
befiadlichen,  erloschenen  Kraters  blieb  vor,  während  ond 
nach  dem  Aosbrucb  gleichmässig  tbätig.  Die  Untersuchung 
derselben  zeigte  am  3.  August  1863,  8.  August  1864  und 
5.  Mai  1865  bis  60  und  mehr  Millimeter  mächtige  Sublimate 
ans  Salmiak,  Eisencblorid  und  Schwefel.  Der  letztere  ent- 
stend  aus  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffes,  der  sich 
neben  Wasserdampf,  Salzsäure  und  Kohlensäure  entwickelte. 
Die  Temperatur  der  Fumarole  lag  zwischen  150  und  180  ^  ond 
war  stete  niedriger  als  der  Schmelzpunkt  des  Zinns.  Da  diese 
Temperatur  nicht  hinreicht  zum  Verdampfen  des  Eisenchlorides, 
so  erscheint  dasselbe  hier  wie  überhaupt  em  Educt,  nicht  ein 
Froduct;  das  Eisenchlorid  wird  nach  Silvbstbi  erst  durch  die 
Wirkung  der  Salzsäure  auf  die  Lava  gebildet.  Die  übrigen 
Fumarolen  desselben  kleinen  Kraters  bestonden  aus  nicht  saurem, 
5^ — 60^  heissem  Wasserdampf. 

Im  Anfang  1866  hauchte  der  grosse  Krater  wie  gewohn- 
Keh  mit  Salzsäure  beladene  Wasserdämpfis  aus. 

Die  beiden  1852  im  Val  del  Bove  eotstendeuen  Kraters 
(s.  diese  Zeitecfar.   Bd.  IX.    171)   wiesen    1865   haopteäcUich 


nicht  «aore,  50—60^  heiBse,  sparaam  Salmiak^  and  Ghlordseh 
absetsende  Fomarolen  aof.*) 

Bnchainungeii  am  Aatna  nach  dem  Ansbraclt 

Nach  dem  vollständigen  Ende  deß  SeiienaasbTQchea  Ende 
Juni  1865  wurde  die  Ostseite  des  Aetna  durch  eine  Reil>e 
▼on  Erdstossen  erschüttert.  ;  Namentlich  war  der  erste  früh 
2  Uhr  am  19.  Juli  heftig.  Er  betraf  die  Gegend  von  Giarre  in 
einer  etwa  1  Kilometer  breiten,  7  Kilometer  langei^^  von  West- 
nordwest nach  Ostnordost  laufenden  Zone,  war  aber  in.  einem 
Umkreis  von  20  Kilometer  Radius  um  die  Berge  Monte  Mas- 
carelio  nnd  Salice  bei  Fondo  Macchia  fühlbar.  Die  ersten 
Oscillationen  waren  sussultorisch,  die  späterem  aqd\üatorischen 
gingen  von  West  nach  Ost.  Dieselbe  Region  wurde  Sj-  Uhr 
früh  am  19.  Juli,  in  der  Nacht  vom  23,.  bis  24.,  am  25..  i^ß., 
28.  Juli,  am  1.,  2.  August  erschüttert,  uj^d  bis  2nm  8.  August 
dauerten  die  undulatorischen  Oscillationen  fort.  Am  9.,  lO.« 
18.,  23.  August  fanden  wiederum  in  derselben  Gegend  Erd* 
stoaae  statt ,  die  sich  überhaupt  nicht  westlich  auf  die  höheren 
Partien  des  Aetna,  und  am  stärksten  in  der  Richtung  von 
Westnordwest  nach  Ostsüdost  verbreiteten.  Diese  Linie  fällt 
in  die  Verlängerung  des  Yal  del  Bove  nnd  führt  durch  die 
Bruchlinie,  welche  der  Seitenausbruch  von  1852  aadentet,  auf 
den  Haoptkrater  des  Aetna. 

Wirkong  auf  dl9  Salaaii  Aoi  Aetna. 

Bei  Palemö,  sudaud westlich  vom  Aetnakrat«r,  liegt«  mitten 
in  einer  alten  basattischen  Lava  und  in  190  Meter  Seehake  die 
Salinella  diTaternd,  eine  leicht  nach  Nordwest  geneigte,  tbonige, 
baumlose,  bsssinartige  Bodeneitis^nkung,  aus  welcher  Qas  und 
hier  nnd  da  etwas  salziges,  schlammiges  Wasser  austritt.  Un 
diese  Attstiittspunkte  entstehen   aas   dem  Tbonabsata  erbobie, 


*)  fa  Stromböli  waren  nach  dem  ZsugnSM  d«r- Binwohuer  wahrend 
dee  Aetmi#>^asbrnehes  1665  die  IHtoaatloaen  «ad  der  Lavaergnas  stirker, 
nnd' viele  Tage  lang,  wurde  die  Ineel  mit  Aicbe  bedeckt.  Asch  der 
VesnT  vermehrte  wenige  Tage  nach  dem  Ansbrache  des  Aetna  seine 
Thätigkeit,  deren  Steigerang  einige  Wochen  lang  anhielt;  sie  sank  dann 
allm&lig  bis  zum  gewöhnlichen  Maasse  herab.  In  Santorin  begannen 
im  Jannar  1666  die  volkaniachen  Encheinnngen. 


kratmhnlicbe  Randor.  Im  Sommer  trocknet  das  Backen  m», 
das  dann  mit  einer  weissen ,  der  Hauptsache  nach  ans  CUor- 
natrium  hestehenden  Salskroste  bedeckt  ist  Im  Hans  1865 
enthielt  da«  wie  gewoha)ich  schlammige  Bassin  zwei  oder  drei 
kleine  Eratere,  und  die  Salse  zeigte  in  ihrer  geringen  Gasent* 
wickeloog  ein  Minimum  von  Intensität;  vor  dem  Ausbrach  des 
Aetna  1865  warOas-  und  Wasserentwickelung  stärker 
und  steigerte  sich  ein  Jahr  nach  demselben  auf  eine  grosse 
Hohe. 

Am  15.  Januar  1866  Abends  9j  Uhr  spurte  man  in  und 
um  Paternöy  wo  man  seit  langer  Zeit  nichts  derartiges  bemerkt 
hatte,  einen  leichten  Brdstoss.  Am  22.  Januar  brach  aus  der 
kochenden  und  schlammigen  Salinella  ein  Strom  heissen,  sal- 
zigen, stinkenden,  schwefligen  und  bituminösen  Wassers  her- 
vor, und  die  reichlichen  Oase  hoben  j  Meter  im  Durchmesser 
bähende  Wassersäulen  mannshoch  empor.  Der  Schlammsee 
bedeckte  jetzt  etwa  800  Quadratmeter,  seine  grösste,  der  Nei- 
gung entsprechende  Längenausdehnung  betrug  119,  seine  kleinste 
28  Meter. 

Am  Ostraude  waren  zahlreiche,  im  Maximum  2  Meter 
Durchmesser  haltende,  kreisrunde  Kratere  entstanden,  und  zwar 
die  meisten  auf  einer  zum  Aetna  radialen  Linie.  Einige  Kra- 
tere lagen  etwa  12  Meter  entfernt  unregelmässig  zerstreut.  Aus 
den  seohs  thätigsten  stieg  eine  heisse,  40  —  50  Centimeter  im 
Durchmesser  haltende,  schlammige  Wassersäule  auf.  Die  Tem- 
peratur entsprach  der  relativen  Wassermenge;  in  ein  Meter 
Tiefe  betrug  sie  im  tfaätigsteu  Krater  frSh  7  Uhr,  bei  6  ^  C. 
LalUemperaturi  46  ^.  C»,  in  einem  zweiten  35,  in  zwei  anderen 
33,  im  fünften  27,  im  sechsten  26  '^  C,  und  ebenso  viel  Nach- 
mittags um  5  Uhr  bei  15  °  C.  Lufttemperatur.  Andere  Kra* 
tere ,  die  wenig  Wasser  und  Oas  gaben ,  waren  nicht  wäraier 
als  die  Luft,  oder  ihre  Temperatur  war  2  —  3°  niedriger. 
MaDche  Kratere  gaben  nnrOas,  manche  gaben  weder  Oas  noch 
Wasser.  Als  man  an  zwei  Stellen  eine  Vertiefung  in  den 
Boden  machte,  drang  sogleich  schlammiges  Wasser  aas,  und 
nach  zwei  Tagen  hatten  sich  zwei  neue  Kratere  gebildet,  aber 
die  Thatigkeit  der  meisten  Kratere  hatte  aufgebort.  Die  Ver- 
theilnng  der  Kratere  war  also  eine  zufällige  und  hing  nur  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Durchgängigkeit  des  Bodens  ab. 
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der  aicb  an  einigen  StelIeD  8cfalo8d,  wenn  er  eich  an  anderen 
oiFnete. 

Die  thätigaten  Kratere  gaben  8,  alle  zusammen  gerechnet 
80  Liter  Wasser  in  der  Minute.  Gegen  Sonnenuntergang  wurdte 
das  Ausströmen  von  Wasser  etwas  sfirker. 

Das  schlammige,  nach  Schwefelwasserstoff  riechende  Wasser 
(sp.  O.  1,1469  bei  16^  C.)  reagirte  alkalisch,  weil  es  neben 
6-  Chlornatrium,  sowie  Chlorkalium  und  Chlormagnesium,  Bi- 
carbonat  von  Kalk  und  Magnesia,  im  Oansen  6,840 f  Festes 
gelost  halt.  Der  aufgescblämmte  Mergel  (12,63  ^  in  100  Wasser) 
ist  bläulich,  besteht  zu  zwei  Dritteln  aus  Thon  und  sn  einem 
Drittel  aus  kleinen  Kalkconcretionen,  Kieseltheilen  und  kleinen 
runden  Eisenkiesknollchen.  Der  schwarse  Schaum,  welcher 
am  Rande  der  gasreichen  und  mit  erhöhter  Temperatur  ver- 
sehenen Kratere  sich  bildete,  enthielt  schwärslichen  Thon  und 
dieser  freien  Schwefel  nebst  dünkelgelbem  Bitumen. 

Die  Oase,  welche  sich  entwickelten,  bestanden  der  Haupt- 
sache nach  aus  Kohlensäure  (über 92-1),  etwa 3,5 — 4,5 -Sauer- 
stoff und  Stickstoff  nebst  kleinen  Mengen  von  Wasserstoff, 
doppelt  Kohlenwasserstoff,  C*  H* ,  und  Schwefelwasserstoff 
(0,30^).  Der  letstere  findet  sich  nicht  bei  dem  gewohnlichen 
Zustand  der  Salse  und  fand  sich  auch  nicht  bei  den  weniger  thä- 
tigen  Schlammkrateren.  Diese  Analysen,  sowie  die  von  FoüQUA 
veranstaltete  stimmen  mit  den  Untersuchungen  von  Ch.  St.  Claibi 
Dbvillb  (Ann.  Chim.  Phis.  3.  52.  1858)  uberein. 

Die  Salsen  in  der  Nähe  des  Simeto  und  daher  Salina 
del  fiume  genannt,  Ij  Kilometer  südwestlich  von  Paternö,  deren 
Oase  neben  98 f  Kohlensäure  die  übrigen  erwähnten  Oase  ent- 
hielten,.  leigten  keinerlei  Veränderung,  blieben  kalt  und  ent- 
hielten auch  keinen  Schwefelwasserstoff.  Die  Salsen'  Vadduni 
dl  S.  Brasi  in  Val  Biagio»  swei  Kilometer  südöstlich  von  Pa- 
ternö,  welche  am  10. März  1865  ein  Oas  aus  75^00%  3,77  C'H\ 
0,99  H  (Best  Sauerstoff  und  Stickstoff)  entwickelte,  waren 
im  Februar  1866  wohl  noch  feucht,  aber  es  trat  weder  Oas 
noch  Wasser  aus.  An  dem  stets  schwefelwasserstoffhaltigen 
Wasser  von  S.  Venerina  bei  Aci  Reale  seigte  sich  keinerlei 
Veränderung,  ebenso  wenig  an  den  übrigen  Salsen  und  Quel- 
len in  der  Umgebung  des  Aetna.  Hatte  auch  die  Salse  von 
Fatemd  bei  dem  Erdbeben  1818,  nach  dem  Ausbruch  von  1882 
«ad  nach  dem  Brdbeben  1848  bedeutende  Steigerung  gefolgt. 
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SO  bat  sie  doch  früher  oio  die  obea  angegebene  lotansitat  er- 
reicht, sank  auch  sehr  bald  in  ihren  früheren  Zustand  «nrnek. 
Der  in  ihr  damals  auftretende  Schwefelwasserstoff  stammt 
walirscheinlich  aus  den  schwefelsauren,  gelosten  Salien  oder 
yom  Schwefeleisen  des  Mergels.  Die  übrigen  Gase  entsprechen 
der  schwächsten  Periode  der  volkanischen  Thäligkeit. 
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Fahrweg  na^h 
▲melten 


B.  Briefliche  NittiieiloDgen. 


1.    Herr  Leonardo  Pflücker  y  Rico 
ao  Herrn  H.  Eck. 

Göttingen,  NoTember  1868. 

Durch  einen  kqrzlichen  Besnch  der  Ge- 
gend von  Markoldendoif  angeregt  ^  or- 
lanbe  ich  mir^  Ihnen  aber  den  inter- 
essanten Anfschloss  im  Rhat  bei  Deiter- 
sen  in  aller  Kurze  einiges  zur  Ergän- 
zang  mitzutheilen.  Interessant  ist  der 
genannte  Aufschluss,  weil  er  (wie  die 
nebenstehende  Skizze  zeigt)  die  ganze 
Reihenfolge  der  Schichten  zwischen  Ken- 
per  und  Lias  in  ihrer  localen  Entwicke- 
lang übersehen  lässt.   Es  ist  die  folgende: 

Unter  den  ächten  Lias-Schieferthonen 

a)  2  Meter  dunkele  blättrige  Thone 
mit  Modwl^  ffitnfma  Sow., 

b)  20 — 24  Meter  gelber  thoniger 
Sandstein  (nicht  6  Meter,  wie  S.  401* 
Bd.  XX.  d.  Zeltschr.  gesagt  ist),  in 
seinem  obersten  Theil  grau  bitu- 
minös bis  dunkelbraun  und  mürbe, 
mit  Modiöla  minima  Sow. ,  Froto- 
tardia  Bhaetica  Meh.  sp.,  P.  cari- 

'  nata  Ptlück.  und  den  übrigen  sel- 
tenen Formen  (s.  Bd.  XX.,  S.  426), 
e)   6  Meter  blättrige  Schieferthone  mit 
sebmalen  Einlagerungen  von  Tuten- 
kalken.    Sie  enthalten,  in  dünnen, 
mergeligen  Platten  einge- 
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lagert,  CassianeUa  eimtorta  Pobtl.  sp. ,  Cardium  doa- 
dnum  QuBNST. ,  Protocardia  Ewaldi  Bobitbic.  sp.,  P. 
Bhaeiiea  Mbb.  sp.,  kleine  Gastropoden  (Actaeonina). 

d.  14  Meter  gelber  thoniger  Sandstein  mit  dünnen  Ein- 
lagerungen von  Schieferthon.  In  ihm  findet  sich  nahe 
an  der  unteren  Grenze  (dicht  über  den  Kenpermergeln) 
eine  Knochenschicht,  fester  hellgrfioer  Sandeteiu  mit 
Mblreichen  Fischresten,  worunter  Zahne  von  Hjbodns, 
Acrodns  und  andere. 

Bunte  Keupermergel. 

Die  Auflagerung  der  Schichten  mit  Modiola  minima,  Pro- 
tocardia BhaeÜca,  P.  carinata  (oberes  Protocardienrhät )  auf 
die  mit  CassianeUa  oontorta,  Cardium  doacinum,  Protocardia 
Ewaldi  (mittleres  Protocardienrbat)  ist  hier  also  sicher  festge- 
stellt Ebenso,  in  Cebereinstimmung  mit  GOttinobn  und  Sbin- 
8TBDT,  das  Auftreten  einer  Knochenschicht  sehr  nabe  über  der 
Keupergrenze. 

Der  Aufschluss  bietet  zugleich  Gelegenheit  zu  beobachten, 
wie  der  Uebergang  des  Rhats  zum  Lias  in  petrographischer 
Hinsicht  ein  unmerklicher,  zum  Kenper  hingegen  durch  die 
iBrscheinung  der  bunten  Mergel  *ein  ziemlich  scharf  abgegrenz- 
ter ist. 


2.  Herr  von  Dückbb  aa  HerrQ  Eck. 

Nearode  in  Nieder-Schlesien,  den  4.  Januar  t869. 

Nachdem  ich  schon  im  Jahre  1859  Gelegenheit  hajlte,  in 
dem  Melaphyr  des  Nshethales,  und  zwar  bei  dem  Durchbmche 
des  Hoinmerich  •  Tunnels  zu  Oberstein,  KluftausfuUungen  von 
festem  Kohlenwasserstoff  zb  beobachten,  gelang  es  mir 
kirzlich  (im  Herbst  1868),  dasselbe  Mineral  unter  vollkommen 
gleichen  Verhältnissen  auch  im  Inneren  des  niederscblesischen 
Steinkohlenbeckens  aufzufinden. 

» 

An  einem  neuen  Weg- Anschnitt  zo  Budelsdorf,  ^  Meilen 
westlich  von  Neurode,  traf  ich  nämlich  ein  Massiv  von  Melaphjr- 
mandelstein,  dessen  Klüfte  in  -J--— {>  2oli  St&rkfi  mit  einem 
schwarzen,  glanzenden,  muschelig  breohendea  Stoffe,  aasgefollt 


waren.  Der  letztere  Hess  sich  durch  seine  leichte  Entzünd- 
barkeit, sowie  dorch  helles  Brennen  mit  grosser  Gasflamme  als 
Kohlenwasserstoff  oder  Asphalt  bestimmen.  Einen  anderen 
stärkeren  Theil  der  Klaftausfullang  bildete  ein  unreiner  Achat, 
and  in  den  Kluften  desselben  fand  sich  der  schwarze  Stoff 
ebenfalls  vor. 

Da  im  Nahethale,  wie  hicr^  die  unterirdische  Nachbarschaft 
von  Steinkohlenflotzen'  anzunehmen  ist,  so  kann  es  kaum  zwei- 
felhaft sein,  dass  der  besprochene  Stoff  ein  Destillationproduct 
aus  solchen  Fiotzen  ist. 

Der  nicht  unwichtige  Umstand,  daas  der  Stoff  auch  in  die 
Klüfte  des  später  auf  nassem  Wege  entstandenen  Achates  ein- 
gedrungen ist,  lässt  darauf  sehHessen ,  dass  seine  Bildung  bis 
in  beträchtlich  spätere  Perioden  fortgedauert  hat.  Auch  diese  Er- 
scheinung  stimmt  mit  dem  Vorkommen  an  der  Nahe  überein; 
denn  auch  dort  fand  ich  den  Asphalt  im  Inneren  von  Quarz* 
drusen.  In  hiesiger  Gegend  hat  Herr  Graf  Max  Pilati  das- 
selbe Mineral  in  einer  Amethjstdruse  aufgefunden. 
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C  Verhantingei  ier  (icsfiteehift 


1.    Protokoll  der  November- Silzong. 


VonitseDder:  Herr  G.  R06B. 

Die  Protokolle  der  JdH-  ood  Aogastsitmiig  worden  Ter- 
lesen  end  genehmigt. 

For  die  Bibliothek  sind  eiog^fftogen: 

A«  AU  Geschenke: 

C.  W.  GüMBEL,  Geognostiflche  Beschreibang  des  ostbaje* 
risehen  Grensgebirges  oder  des  bsjerischen  aod  oberpfÜxer 
Waldgebirges.  Nebst  Atlas.  Gotha.  1868.  —  Geschenk  der 
Konigl.  bajer.  Bergwerks-  nnd  Salinen-Administration. 

M.  JiSPKBSra,  PiMpkanten  paa  VerdetamdsHUmgem  i  1867 
og  pka$pkoriteH  paa  Bomkolm.     Bonne.  1868. 

M.  Jbsfkbsbi,  Liden  geognosHik  rnrüsr  paa  BomkoiwL, 
Bdmu. 

M.  JsBPiasBii,  Bidrag  tu  Bomkolwm  geotektonik,  Kjoben" 
kaen.  1867. 

C.  W.  GtniBBL,  Verseichniss  der  in  der  Samminng  des 
sool.-mineral.  Yereins  in  Regensborg  Torfindlichen  Versleine- 
mngen  ans  den  Schichten  der  Procan-  oder  Kreideformation 
aas  der  Umgegend  von  Regensborg. 

G.  Laübb,  Ein  Beitrag  snr  Kenntniss  der  Echinodermea 
des  Ticentinischen  Tertiargebietes.     Wien.  1868. 

M.  Pbbstbl,  Die  Winde  ober  der  deutschen  Nordseekoste 
ood  dem  sodlichen  Theile  der  Nordsee  nach  ihrer  periodischen 
Veranderong  im  Laofe  des  Jahres.     Emden.  1868. 

Taautschou)  9  Die  Meteoriten  des  Mineralienkabioets  der 
kais.  Ackerbao-  nnd  Forstakademie  so  Petrowskoje  Rasomows* 
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koje   bei  Moskau.     (Bhetnala  AuBRBAOH'scfae  Meteoritensamm- 
laog)     Moskau.  1868. 

.  DaübrAb,  Notice  sur  la  dicüwoerte  et  la  mUe  en  exploitation 
de  nouveaux  ffisements  de  Chaux  pkosphatSe,    Parte.  1868. 

Daubk&e,  ExpMenees  eyntkStiquee  relatitee  aux  mMoritee, 
Paris.  1868. 

J«  GossBLBT  et  C.  Malaise,  Observations  eur  le  ierrain  ei- 
lurien  de  VArdenne.     Bruxellee.  1868. 

Mineral  statieiiee  o/  Victoria  for  the  year  1867. 

B.    Im  Aastaaach: 

45  ster  Jahresbericht  der  schlesischea  Gesellschaft  for  vater* 
ländische  Coltor  for  1867.     Breslau.  1868. 

Abhandlongen  der  sohlesischen  GeseUachsft  für  vaterläuo 
diacbe  Coltor.  Philos.  hielor.  Abb.  1867.  1868.  Heft  1.  Bres- 
Jaa  1867/68.  —  Abtbeil,  for  Naturwissenschaft  ond  Medioin. 
1867  68.    Breslao.  1868. 

Verieicbniss  der  in  den  Schriften  der  schlesisoben  Gesell- 
schaft for  vaterländische  Coltur  von  1804  bis  1863  loci,  ent^ 
haltenen  Aufsätie,  geordnet  nach  den  Verfassern  in  alpbabe- 
tischer  Folge.     Breslau. 

Sitsungsberichte  der  kais.  Akademie   der  Wissenschaften. 

1.  Abth.  Bd.  LVL,  Heft  IL,  III.,  IV.  u.  V.     Wien.  1867.  — 

2.  Abth.  Bd.  LVI.,  Heft  lU.    Wien.  1867. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  zo 
Hannover.    Bd.  XIV.,  Heft  2  n.  3.    Hannover  1868. 

Sitzungsberichte  der  natnrwiss.  Gesellschaft  Isis  in  Dres* 
den.    Jahrg.  1868.  No.  4—6.    Dresden.  1868. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichs^Stalt.  1868. 
No.  11,  12,  13. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  ^Hotten-  ond  Salinenwesen  in 
dem  preossischen  Staate.     Bd.  XVI.,  Lief.  3.    Berlin,  1868. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bajer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.  1868.  I.  Heft  2,  3  u.  4;  II.  Heft  1. 
Manchen.  1868. 

An^v  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenborg.    Neobrandenborg.  1868. 

Siebenter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der 
Erdkunde  zu  Leipzig.  1867.     Leipzig.  1868. 
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Proc€eding$'  of  the  CaHf&mia  accidtmy  of  natural  sciences. 
Vol.  Ili.,  pari  4.  1867.     San  Francisco.  1867. 

Memoirs  presented  to  the  Cäüfomia  aeademy  of  sciences, 
VoL  L,  pari  TL  Riohthofbn,  the  natural  )iy8tem  of  the  volcanic 
rocke.     San  Francisco.  1868. 

ÄnnucU  report  of  th$  geolpgical  survey  of  India  and  of  the 
museum  of  geology,  Calcutta  1866/67.     Calcutta.  1867. 

Catalogue  of  the  metearites  in  the  museum  of  the  geologieal 
survey  of  India,  Calcutta.     Qalcutta.  1867. 

Memoire  of  the  geological  survey  of  India»  Vol.  F/.,  part 
1  u.  2.  . 

Äfemoirs  of  the  geolpgical  survey  of  India.  Palaeontqlogica 
indioa,     VoL  1—4.     Calcutta.  1867. 

Mimoires  de  la  sociiti  royale  des  sciences  de  Lüge.  Sir.  IL 
Tome  IL     Lidge.  1867. 

Memoire  de  la.MOciMi  imperiale  des  sciences  naturelles  de 
Cherbourg.    Tome  /.,  IL,  IIL,  XIIL    Cherbourg.  1853/55.  1868. 

Proc^edinge  of  the  American  phüosophical  society  held  at 
Philadelphia.     VoL  X.  1867.  iVo.  77. 

Proceedings  of  the.  Esse»  insfitute.  Vol.  V.  j^o.  5  u.  6. 
Salem.  1868. 

The  transactions  of  the  aeademy  of  sdence  of  St.  Louis. 
VoL  IL  1861— 186j8.    St.  Louis.  1868. 

The  Amerioan  Journal  of  sdence  and  arts.  Vol.  XLIV. 
No.  130-^132.    VoL  XLV.  No.  133—135.  New  Haven  1867/68. 

Annais  of  the  Lyceum  of  the  natural  history  of  New  York. 
VoL  VIIL  No.  15,  16,  17.     New  York.  1867. 

'  Annäl  report  of  the  commission^  of  patents  for  the  year 
1865.     Vb^.  1— 3.     Washington.  1867. 

Annal  report  of  the  hoard  of  regehts  of  the  SmitJisonian  in- 
stituiion.     Washington.  1867. 

Bulletin  di  la  sociSte  giolögique  de  France,  Sir.  IL  T.  25. 
/.  9^—20.     Paris.  1867/68.  "Towiij  24,  /.  46^55. 

Bulletin  de  la  sociiti  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  VoL  IX., 
No.  54—59.     Lausanne.  1866/68.  * 

BüUetin  de  lä  sociit(t  impiriale  des  naturalistes  de  Mbscou. 
Anfiie  1868.  -No.  1.  Moscou.  1868.  —  Anriie  1867.  No.  4, 
Moscou.  1867.     -  ' 

SehHften  der  KSbigll  physik^fföi&U  -  ökonomischen  Qesell- 
scbüft  zu  Königsberg.     Jah^.  8."^^!:^.     Königsberg.  1867. 
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Würitembergidche  DalurwissenficbaftlicliQ  Jahresheflto.  Jahr- 
gang 24.  Heft  1  o.  2.    StuttgarL  1868. 

Pbtsrmakn's  MittheUangeQ.  1868.  Nr.  VIII.,  IX.,  X.  Er- 
gaDzuDgsheft  No.  24.^^. , Gotha. 

Der  Vorsitzende  erstattete  Bericht  über  die  Verbaodlongen 
der  Gesellschaft  bei  der'  allgemeinen  Versammlang  zu  Hildes- 
heim unter  dankbarer  Anerkennung  der  Mnhwaltnngen  der  Ge- 
brüder RoEMER,  durch  welche  dieselben  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft bei  dieser  Gelegenheit  gefördert  haben. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  sich  die  Herren  Blum 
und  Lboi9HARD  in  Heidelberg  bereit  erklärt  haben,  die  Fubc^ 
tionen  von  Geschäftsführern  für  die  im  nächsten  Jahre  d&Belbst 
abzuhaltende  Allgemeine  Vensammlang  der  Gesellschaft  zu  über- 
nehmen. 

Mit  dem  Bemerken ,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  anter 
Abstaitung  einea  Dankes  für  das.  demselben  Von  der  Gesell- 
schaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acelamalioh  den  früheren  Vorstand  wieder.  Derselbe  besteht 
aus  den  Herren 

G.  RosB,  Vorsitzender, 

Ewald  und  Rammslsberg,  Stellvertreter  desselben, 

Bbyrioh,  Weddino,  EOk,  KuRtH,  Schriftführer, 

Tamhau,  Schatzmeister, 

Hadohbcorkb,  Archivar. 

» 

Der  Vorsitzende  theilte  der  Gesellschaft  mit,  dass  Herr 
Ehrenbero  am  5.  d.  M.  sein  50jähriges  Doctorjubiläum  feiere, 
und  wurde  von  d^r  Gesellschaft  ersucht,  dem  Jubilar  die 
Glückwünsche  derselben  auszusprechen* 

Der  Vorsitzende  legte  ferner  eine  an  ihn  eingesendete  Ab- 
handlung des  Heyn  Goppert  in  Breslau  über  algenartige  Ein- 
schlüsse im  Diamant  vor  und  besprach  deren  Inhalt. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  und  besprach:  Osser- 
vazioni  geodetiche  sul  Vesuvio  e^e^uite  in  Aprile  1868.  .  Nota 
de)  Professore  F.  Schiavoiv.  Nach  diesen  am  2.  und  3.  April 
1868  mit  einem  ERTEL^schen  Theodolithen  angestellten  Mesa^^ 
g^n  hatte  der  höchste  I^pi^t  des  Kraterrandes  die  Hohe  von 
1296,9  Metern  erreicht  (i^2,5  P.E;.)/  die  grosste  Hohe,.4.4^jtr^ 
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dam  genaue  Messaogen  Torhu^^cQ  siiu)»  ^e\i  SiuaeuBB's;  Mee- 
SQDgen  im  Jahre  1773.  Die  allmäligeAnfhobimg  des  Rrate^!* 
randes  seit  1845,  das  Verschwinden  der  1855  entstondenen  so- 
genannteii  PqdU  di  PomfMJi ,  der  hochslen  sadöatiiohen^^nach 
Schmidt's  Messung  3908  P.  F.  hoben  Spitse,  das  Verschwin- 
den der- altbekann^n  Panta  ,^el  Pali>,,  die  Verschiebung  eines 
Theils  der  Ansbruchspunkte ,  das  constante  Beharren  der  Ax^ 
des  inneren  Hauptmisbruchspu^ikt^a .  (a§9<^  del  coqq  ardente) 
seit  1845  treten  auf  der  beigegeben ea. Tafel,  sehr  sol^ön  und 
deuilich  hervor« 

Herr  G.  Robb  zeigte  schliesslich  Exemplare  des  Tiidymiti 
aus  dem  Trachjt  ypm  Drachenfels  im  6iebengiebftrge>vofif,  welche 
ihm  von  Herrn  you  Ratq  in  Boop  xugesepdet  worden  waren» 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen.  ,i. 

O.  ROSB^ . ,  Bbtbioh.     £pK.  .V  .      \, 

I  .  .   .      •  •  '.  ,  » 

■  i .  . .  •  •  -  i .  '     .  ■■.-'.'• 

'    ti.     Protokoll  der  December  l:  sitsattg. 

/  Verhandelt  Berlin,   den  2.  .D/ioei^ber  ISbH, 

Vorsitzender:  IJerr  Q.  Bo$B..  ^  . 

Das  Protokoll  d^r  Nov^mber^Sitaung  wurde  verlesen  und 
genehmigt* 

Alß  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft/ beig«|ti)eien: 

Herr  Dr.  C.  Baub  in  Konigsbronn  (WortCemberg),    .;   . 

viM-ge^cblagen  von  den  Hepr^n  O^  Fbms,  <ä«'Ro8B 

und  B^TBiOH,  ...  1 

f  He^  Tw^B  io.  BrcuMauy  .       ;.  i 

voifgeschli^n  von  dien .  Herren  F«  ftQJUiBBt^  DAiqoi 

und..  BSOKKIU    ■....-.  .:','.:  .;      r      .i  !     ..::  .-i 

{.  ..ifui*  die  Bibliothek,  aiujd  eingegaiigf^n  s .  m  ,        •  ^    .i   /. 

E.  EpLiBB&v  lieber,. eiQf^  fossil^  £nnieee  aas .  Soleubofen 
iPu«iciU8  avfivi)^  A^b^t  Bemerkungen.. ,tt)>er  fossile- Wurm^ 
überba^pt^  T^  Spp.  lyiß  .4,..%e^tacbr,  f.  »||fisf$iu«(cb«  .S^^ologi^, 
Xyill.,  3.  -T.  Gi^^cii^f^lL  dej|.,.fieir^>|i^,;.SBWiAOB  iigk  GöUingen. 
.  V  Ar;jjv.  KoBBiai,  Ueb<u:.^daa.O|b^QliBi^9fto  wob  Wi^pk^  .V(w^ 
br#ndÄnburg.;.;ß68u:   :•..„,   ,  o  i.,:»  -■    i-j;  •.    ..'-.  .:-.i-.."  i--../: 
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A.  V.  KoBNBN,  Ueber  die  tiateroligocaiie  Tertiärfauna  vom 
Aralsee.     Moskau.  1668/ 
B.    Im  Austausch': 

PBTBRMAHit's  Mitiheilungen.  1868.  VI.,  YIL,  XI.  Brgan- 
zungsheft  23. 

Jahrbuch  des  österreichischen  Alpenvereins.   Bd.  '4^   Wien. 

1868.  '     \ 

Abhandlungen  der  natuH^sohenden  Gesellschaft  su  Nürn- 
berg.    Bd.  4.     Nürnberg.  1868, 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868^ 
No.  13,  14.      ■■■■■r-       ^ 

'  Berichte  Sber  die '  Verhandlungen  der  naturforschenden 
QeseUschaft  2U  Fi^ibilr«  i.  Br.  Preiburg  i.  Br.  18^8.  Bd.  6, 
Heft  1. 

Mimoirea  de  la  Socidte  de  physique  et  d'hütoire  naturelle 
de  Oenhve.     T.  XlXi     (?^n^e.  1868. 

Bulletin  de  la  SocUti  de  Findustrie  mindrcUe.  T.  XIII* 
Livr.  3.     Paris.  1868.     Nebst  Atlas. 

Es  wurde  der  Gesellschaft  Kenntniss  gegeben  von  dem 
am  4.  November  erfolgt^p  plötzlichen  Tode  ihres  Mitgliedes 
Moritz  Hornbs  in  Wien,  welcher  der  Gesellschaft  seit  ihrer 
Gründung  angehörte.  Dieselbe  ehrte  das  Andenken  des  Ver- 
storbenen durch  Erheben  von  den  Platzen i  >'     * 

Herr  LfOSSBü  sprach  ubtor  dietamorpl^ische  Silikatgesteine 
der  paläozoischen  Schichten  im  Harz,  besonders  über  soge-r 
nannte  flasrige-Porphji^e  als  Contncibildungen  an  Diabaslagern 
(siehe  diese  Zeiiithr:,  Bd.  XXL,  Heft  2).  '* '        ' 

Herr  Katsbr' legte  Proben  eines  Vorkommeifs  von  Strahl- 
stein und  Axinit  von  der  Heinrichsburg  bei  Mägdesprung  im 
Harze  vor.  Bereits  Zinken  erwäBnt  (ostl.  Harz,  p;- 07)  ans 
derselben  Gegend  -^unweit  der  Heinrichsburg  am  Selkethale  in 
einem  Lager  von  dichtem  Peldspath  Axinit  ihit  Strahlstein, 
Chlorit,  Blende,  Bleiglaoe.^  Dlis  in  Rede  stehende  Vorkommen 
nun  stammt  von  der  Heinrichsburg  selbst  und  ist  ttm  nord- 
weistlichen  Abfalle  der  die  Bnrgtrümmer  tr^enden  Felsen  durch 
einen  alten,  im  körnigen  Grünstein  angelegten  Bruch  erschlossen. 
An  dem  'Nordende  ■  desselben  treten ,  an  den  Grünstein  ange* 
lagert,  ausgezeidmetej^  durch  GtmtactmetaiHorpböse  des  Eruptiv- 
gesteins nlft  den  Thöiäfs^i«f(M*n  entstatfdene  Oesteiiie  auf,  zum 
Theil  felsitischer  Natur  —  und  das  zwar  ia  unmittelbareir  Bie- 
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rfihrang  mit  dem  Granstein  — ,  zum  Theil  sich  als  KnoleB« 
nnd  Fleckschiefer  darstellend  and  mit  wachsender  Bntfemang 
vom  Eraptivgestein  allmälig  darch  von  solchen  Aasscheidnngen 
freie ,  nur  etwas  gehartete  Schiefer  in  die  gewohnlichen ,  oi»* 
veränderten  verlaufend.  An  der  Grence  des  Gransteins  gegeil  dfe 
Contactgesteine  treten  nun  dve  erwähnten  Mineralaasscheidohgen 
auf,  Strahlstein  von  schwarsgruner  Farbe^  stellenweise  «ehrest 
Zoll  starke  Lagen  bildend,  und  darin  eingesprengt  rothlich-» 
brauner  Axinit,  in  vereinselten  KiTStallaggregaten  and  derben 
Partierf;  feitier  kleine  Men§^»  von  Kapferkies,  Malachit  ^ete^ 
Diese  Ausscheidungen  treten  am  stärksten  auf  der  Orem^^ 
zwischeri  Griinstein  and  Contactgestein  auf,  lassen  sich  aber 
auch  noch  siemlich  weit  in  letzteres  hinein  verfolgen,  während 
der  Gransteiii  davon  frei  ci«i  sein  scheint.  Dies  gilt  besonders 
vom  Strahlstein,  der  von  der  Grenzfläche  aaa  oberall  anC  den 
Schichtfagen  in  das  felsitiscfae  Contactgestein*  eingedrungen^ 'ist 
und  sich  auf  denselben  in  dnnnen,  strabiigen  Lfagen  abgelagest 
hat,  so  dass  durch  den  Wechsel  der  dunkelen  Honiblendelagen 
mit  dem  weissen  Contactgestein  oft  seh{n  gebänderte  Stücke 
entstehen.  Es  s^i  hier  bemerkt,  dass  sieli-  bei  diesen  Strahl- 
stcinlagen  dasselbe  Verhalten  -  zeigt,  a«f  das  Zimkbn  bei.  deh 
zAhlreichen  Strahlstein  •  Ausscheidungen  innerhalb  des  Granit- 
homfelses  hinweist^  dass  nämlich  überall,  wo  die  Hornblende 
auf  der  Sehiefemngs'fläche  oder  der  Schieb tabsonderong  auftritt^ 
ihre  Krystall  nadeln 'derselben  parallel  liegen,  während  Chlorit« 
blättchen  untei'  ähnlichen  Umständen  rechtwinkelig  zur  Schicht* 
fläche  stoben.  Geognostisches  Interesse  gewinnt  nun  dieses 
-Vorkommen  insofern^  als  es  das  einzige  dem  Redner  bekannte 
ist,  wo  sich  derartige  Mineralausscheidungen  in 'den 'Contaet* 
gtBSteitien  der  kortiigen  Orunsteine  ausgebildet'  haben.  Das 
gilt  insbesisndere  vom  Axinit,  der,  Wo  er  sbiost  nodb  im  Hm 
auftritt  (EHbingerode,  Treseburg),  überall  im  Grinst^in  selbst 
nnd  nicht  im  Contiictgesteni  'Sfch  fingst.  RedneirUst  geneigt 
das  Auftreten  der  beschriebenen  Miriefralaosscheidnngen'aif  der 
Heinrichsburg  mit  der  ausgcizeichneten'  Bntwiekelang  fiberhitupt) 
welche  die  Grunsteincontactgesteine  ntti  den  ftaabwg'  herdin 
zeigen,  in  Verbindung  tn  bringei^lnit  ^er  ihm'  Vom  'anderaü 
Orten  nicht  bekannten ,  vMn  Vorredner '  bisaehriebenen  Absbü* 
dutog  von  t^iimkdmem^  und  Peldspätlikr^taDen  itinerhal^  ider 
Orandtaas^e^  diftr ' Contactgesteine ,  ^odurnb'  solche  in  perpby»* 


artige  Gesteint  übergehen.  Auch  er  mochte  mit  dem  Vorredner 
den  Grand-  aller  dieser  Bracbeinungen,  die  Ursache  der  grosaer 
ren  Intensität  der  metaooorphischen  Phänomene  in  dieser  Gegend 
der  Nähe  der  Granitmasse  des  Rambergs  zuschreiben  i  deren 
Wirkungen  hier  au  derjenigen  der  Grünsteine  hinzugekommen 
sind,  wodurch  die  Contaoterscheinungen  hier  einen  Grad  der 
Aosbikiung  erreicht  haben,  wie  man  ihn  anderweitig;,  wo  die 
Grunsteine  allein  auftreten,  nicht  wiederfindet.  8chlie$slich  be- 
merkt Redner,  noch,  daas  die  Strahlateln- Ausscheidungen  inner- 
halb des  Oontactgesteina  an.der.  Heinrichsburg  ihm  in- inniger 
Besiehnng  mift.jder  K notchen bildu«g  der  oben  isrwähnten  Fleck» 
•ehiefer  au  stehen  scheinen,  da  jene  Knötchen  zum  Theil  kry- 
stallinisch  werden  und  dann;  aus  der  »»mlicben  Substanz  an 
bestehen  scheinen ,  wie  sie  auf  den  Schichtflächen  dea  ,Cpn<r 
taotgesteins  ili.  Form  .  von  Strahiatein  in  deutlich  krystalljni- 
sehen  Maasen  aich>  an^ebildet  hak  Darüber,  hofft  Redner, 
werden  die  geeaaeren^,,. namentlich  chemischen  Unter3uchungien 
der  Contactgebilde  der  kornigen  GruAsteine  des  Harzes,  die 
ihn  gegeawärtig  beschäftigen,  bestimnite  Aufschlüese  gebeu* 

Herr.Q«RosB  machte  Mittheilung  über  eine  Methode,  einee 
Titangehalt  in  einekn  Bisenerze  vor  dem  Lothrohr  zu  entdeckea, 
^e  er  schon  tax  einiger  Zeit  in  den  Monatsberichten  der  3€i|lr- 
luier  Akademie  (von  1S67,  S.  187)  bekannt  gemacht  hatte,  und 
die  darin  beateht,  das  £liaetierz  mit  Fhosphorsalz  in  der  äiusae- 
ren  Plaramei  ru  schmelzen  nnd  die  geschmolzene  Maase  uo<^ 
heiss  mit  der  Zange  zuaammenzudrückeu  und  daup  unter  AßUk 
Mikroskop  zu  untersuchen..  Enthält  das  Eisenerz  Titan,  ao 
sieht  man.  nun  ideutlich  ausgea.chiedeue  Krystalle  von  AnaMtti 
die  an  ihre«  Form  leicht  zu  erkepnen  nind;.  es  sind  -  die  ßpitzea 
^luidratischeli  OkMiSder  mit  der  geraden  Endfläche,  die  KryataUe 
stefis  tafelartig.  Diese  Methode  .fuhrt,  sicherer  zum  Ziel  ^ 
die  von  BsBgsuus.  angegebene,  nach  der  nur  aueS  d^r  nUheo 
Farbe  dea  PbosphorsalzfMi  in  der  inneren  Flamme  auf  den  Ti* 
tangehalt  geschlpeaen;  wird»  dai.wenM  derselbe  sehr  gering  ifit, 
die  Farbe  ^ipb  niohl  sehr  von  der,  die  reinea.  Eisenoxyd  if9 
Pthospherißala  eütheUt,  uAterscheidet,  nach  der  angegebenen  Her 
tbode^aber  man  den  Titangehait  ip  dem  Eisenglanz  von  Lapgoe 
hei  Axe»dal  erkennt^:  der  nur  3  pQt.  Titapsäure,  enthalt,  ßct 
wie  MeOi  jinif  einen  aiisj§peaeMedenen  AnataskryaUM  ei^h^  loon 
mau  sicher'  sejn'i.^eea  im  unterauchten;  fiUseaersi.Tmiii  eqfJMd* 


teu  ist.  Darob  diese  Methode  könnt«  der  Vortragende  oftcb- 
weieen ,  dass  das  von  Kbibbl  in  dem  Gabbro  ans.  den  Stein* 
brucheu  im  Radautbal  bei  Harabarg  angegebene  Magneteisen- 
erz (yergl.  Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  von  1857,  Bd.  9,  S.  572) 
in  der  That  Titaneiaenerz  sei,  was  auch  noch  dadi}i?pb  .wahr- 
scbeiuJich  wird,  dass  dieses  TiUtneisenerz  nur  sehr  acbwaob 
magnetisch  ist,  und  dass  Strbno,  welcher  mehrere  Analysen 
?on  dem  Gabbro  des  Badauthals  gemacht  hat,  wenn  auch 
keine  von  dem  aus  den  Steinbrüchen  daaelbat,  das  in  dem 
Gabbro  vorkommende  Eisenerz  stets  als  Titaneisanerz  er- 
kannt hat. 

Herr  Saosbsg^  sprach  aber  das  Zinnstein vorJ^ommen  von 
Graupen  in  Böhmen  und  legte  eine  von  den  Besitzern  der 
Zinnwerke,  den  Herren  ScHUiLSR  und  LsHWAL^i  verfasste  Ab* 
handlang:  „Das  Zinnerz  —  Vorkommen  zu  Graupen  und  Ober- 
Graupen  (bei  Teplitz)  und  die  Art  and  Weise  des  Bergbaues 
daselbst  in  alter  und  neuer  Zeit^  vor..  Dieselbe,  ist  ein  Theil 
des. grosseren  Werkes:  j^Geschichte  der  Bergstadt  Graupen  vod 
Dr.  HxRMAjiii  Hall  WICH,  Frag  1868.^  Von  ,  besonderem  Interr 
esse  ist  die  neuerdings  hier  wieder  geglücJfte  AqCfindong  vpn 
Krjrstallen,  welche  bekanntlich  in  Zinnwald,  3chlaU:enwald  etc. 
nur  noch  als  Seltenheit  vorkommen.  Das  mineralogische  Ma* 
seum  der  Universität  verdankt  den  Besitzern  der  Graben  eine 
Anzahl  dieser  Krystalle,  welche  immer  Zwillinge  nach  dem 
gewöhnlichen  Gesetz  und  dadurch  von  denen  anderer  Fund«^ 
orte  ausgezeichnet  sind,  dass  der  einspringende  Winkel,  welcher 
den  Namen  „Visirgraupen^  hervorgerufen  hat,  fehlt.  Er  ver- 
schwindet dadurch,  dass  an  die  Zwillingsgrenze  von  einem  In- 
dividuum die  glänzende  Fläche  des  zweiten  Prismas,  vom  an- 
deren die  gestreifte  Flache  des  ersten  stumpferen  Oktaeders 
tritt.  Ausserdem  befindet  sich  unter  den  geschenkten  Exemt 
plaren  ein  sehr  schöner  Fünfling  der  Art,  wie  si^  Haiduvoxb 
in  seinem  Handbuche  der  bestimmenden  Minerajpgie  8. '266 
abgebildet  hat.- 

Herr  Rammblsbbbo  sprach  üb^  die  chemische  Constitution 
der  Silikate  (siehe  S-  84).     .  -..j: 

Herr  .Eck  legte  ejnige  voi^  Herrn  v^  DüOKiiR  in  Nenrode 
eingesendete  gequetschte  ICiesel  mit  .{li^driieken  der  Nachbar- 
geschiebe aus  der  dortigen  Steinkohlenformation  vor  und  gab 
über  ihr  Vorkommen  die  folgenden,  ihm  von  Herrn  v.  Dückbb 
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koje   bei  Moskau.     (Bhetnals  AumtBAOH^sche  Meteoritendamm- 
laog)     Moskau.  1868. 

.   DaubkAb,  Notiee  $ttr  la  dÜconverte  et  la  tnüe  m  explaitatian 
de  nouvectux  gisemenU  de  Chaux  phosphaUe,     Paris,  1868. 

Daubr^b,  Expifienees  »ynthdfiques  relatives  aux  mdtdorites. 
Paris.  1868. 

J«  O06SBLBT  et  C.  Malaisb,  Observations  sur  le  Urrain  si' 
lurien  de  VArdenne,     Bruxelles,  1868. 

Mineral  statisiies  0/  Victoria  far  the  fear  1867. 

•  ■ 

B.    Im  Austausch: 

45  ster  Jahresbericht  der  schlesiscbeo  Geseilschaft  für  vater- 
landische Culiur  für  1867.    Breslau.  1868. 

Abhandlungen  der  schlesischen  Oesellsebaft  für  vaterlän- 
dische Gultnr.  Philos.  faistor.  Abh.  1867. 1868.  Heft  1.  Bres- 
lan  1867/68.  —  Abtheil.  für  Naturwissenschaft  und  Medicin. 
1867  68.     Breslau.  1868. 

Verseichntss  der  in  den  Schriften  der  sciüesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  von  1804  bis  1863  loci,  ent«* 
halteneo  Aufsätse,  geordnet  nach  den  Verfassern  in  alphabe- 
tischer Folge.     Breslau. 

Sitsungsberichte  der  kais.  Akademie   der  Wissenschaften. 

1.  Abth.  Bd.  LVL,  Heft  IL,  III.,  IV.  u,  V.    Wien.  1867*  — 

2.  Abth.  Bd.  LVL,  Heft  lU.    Wien.  1867. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  xo 
Hannover.    Bd.  XIV.,  Heft  2  n.  3.    Hannoveh  1868. 

Sitzungsberichte  der  natnrwiss.  Gesellschaft  Isis  in  Dres- 
den.    Jahrg.  1868.  No.  4—6.    Dresden.  1868. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsyistalt.  1868. 
No.  11,  12,  18. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salineowesen  in 
dem  preussischen  Staate.     Bd.  XVI.,  Lief.  3.    Berlin.  1868. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bajer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.  1868.  I.  Heft  2,  3  u.  4:  IL  Heft  1. 
München.  1868. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg.    Neubrandenbnrg.  1868. 

Siebenter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der 
Erdkunde  zu  Leipzig.  1867.     Leipzig.  1868. 

16* 
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538ler  Jahresbericht  der  Batarforeehenden  Gesellechaft  in 
EmdeiL  1867.     Emdea.  1868. 

Zeitechriflt  for  die  gesammteD  NatnrwisseiiaehafteD.  Heraosg. 
Too  GiSBBL  und  SiBWUV.    Bd.  31.     Berlin.  1868. 

BuUetin  de  la  MoeieU  de  riadustrie  mmeraU.  Tarne  XI IL 
Lwr.  11.  1867.     Part«.     Nebst  AUas. 

^     Awi^lee  dee  mmee.     Sir.  VL  Tarne  XIIL     Uor.  1  et  2. 
Ports.  1868. 

Mhunrte  de  Vacadimie  mphiale  dee  sdemeee^  heUee^lettree 
et  arU  de  Lyon.    Claeee  dee  lettree.    Time  XIIL  Parie.  186&68. 

Ärchioee  nderiandaieee  dee  $eieneee  exaetee  et  natweüee.  Tome 
III^  Lwr.  1  ei  2.   La  Ha^e.  1868. 

Pro^amtna  van  de  HoUandeehe  MaateeKappij  der  TFstsn* 
eehappeny  te  Haarlem,  voor  het  jaar  1867. 

Nabmrkundige  verkandelingen  ea»  de  HoUandeehe  Maat* 
eekappij  der  Weieneehappen  te  Baarlem*  Tweede  verzamdmg, 
Deel  25.     Haarlem.  1868. 

The  quarteriy  jowmal  of  the  geologieal  sscistf .  VoL  XXIV., 
part  3.  No.  95.    London.  1868. 

Annal  report  of  the  trueteee  of  the  museum  of  eomparaiwe 
zoology  at  Harvard  Coüegty  in  Cambridge.  1867.'   Boston.  1868* 

dbPoubtalbs,  Contrihutione  to  the  fauna  of  the  Gtdf  Streaim 
Ol  great  depthe. 

A.  Htatt,  The  foieü  cephedopode  of  the  mueeum  of  eompar 
ratioe  zoolögy. 

Annual  of  the  national  aeademyof  sciencee  for  1866.  Oma* 
bridge.  1867. 

Proceedinge  of  the  Boeton  eociety  of  natural  hiitory.  VoL  XL 
Bogen  7—30» 

Condition  and  doing$  of  the  Boston  soeiety  of  natural 
hUtory.     1867  u.  1868.     Boston.  1867/68. 

Memoire  read  before  the  Boeton  soeiety  of  natural  history. 
Vol  /.,  part.  3.     Boston.  1868. 

Annual  of  the  Boston  soeiety  of  natural  history.  1868/69. 
Boston.  1868. 

Proceedinge  of  the  aeademy  of  natural  sciencee  of  PhUadd" 
phia.     No.  1—4.     Philaddphia.  1867. 

Journal  of  the  aeademy  of  natural  sciencee  of  Philadelphia. 
New  Series.   Vol.  VL,  part.  2.    Philadelphia.  1867. 
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Procsedings-  of  the  CaHfomia  academy  of  natural  sciences. 
Vol.  Ili.y  paH  4.  1867.     San  Francisco.  1867. 

Memoirs  presented  to  tke  CaHfomia  academy  of  sciences. 
Vol.  /.,  pari  IL  Richthofen,  ihe  natural  System  of  the  volcamc 
rocks.     San  Francisco.  1868. 

ÄnnucU  report  of  the  geological  survey  of  India  and  of  Xha 
tnuseum  of  geology,  Calcutta  1866/67.     Calcutta.  1867. 

Catalogue  of  the  meteorites  in  the  museum  of  the  geological 
survey  of  India,  Calciutta,     Calcutta.  1867. 

Memoire  of  the  geological  survey  of  Indiß*  Vol.  VI.,  part 
1  u.  2.  , 

fifemoirs  of  the  geological  survey  of  India.  Palaeontqlogica 
indiea.     Vol.  1—4.     Calcutta.  1867. 

Mimoires  de  la  socidtd  royale  des  sciences  de  Lüge.  Sir.  IL 
Tome  IL    Lüge.  1867. 

Memoire  de  la.  socieli  impiriale  des  sdejwes  naturelles  de 
Cherbourg.    Tome  /.,  IL,  IIL,  XIIL    Cherbourg.  1853/55.  1868. 

Proceedings  of  the  American  phHosophical  society  held  at 
PhOaddphia.     VoU  X.  \m.  No.,11. 

Proce^ings  of  the  Essex  inspiiute,  Vot.  Fi.  ^o.  5  u.  6. 
Salem.  1868. 

The  transactions  of  ihe  academy  of  sd^ce  of  St,  Louis. 
Vol.  IL  1861-1868.    St.  Louis.  1868. 

The  Ämeriaan  Journal  of  science  and  arts.  Vol.  XLIV. 
No.  130—132.    Vol.  XLV.  No.  133—135.  New  Haven  1867/68. 

Annais  of  the  Lyceum  of  the  natural  history  of  New  York. 
Vol.  VIIL  No.  15,  16,  17.     New  York.  1867. 

Annal  report  of  the  commissioner  of  patents  for  the  year 
1865.     Vol.  1—^.     Washington.  1867. 

Annal  report  of  the  board  of  regehts  of  the  Smithsonian  in- 
stitutwn.     Washington.  1867. 

Bulletin  de  la  sociite  geolögique  de  France,  Sir.  IL  T.  25. 
/.  9-— 20.     Paris.  1867/68.    "Tome  24,  /.  46-*-55. 

Bulletin  de  la  sociiti  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  VoL  IX., 
No.  54—59.     Lausanne.  1866/68. 

Bulletin  de  lä  socUti  impiriale  des  naturalistes  de  Moscou. 
Anfiie  1868.  "iVo.  1.  Moscou.  1868.  —  Anhie  1867.  No.  4» 
Moscou.  1867. 

Schriften  der  Konigl.  physikalidcti  -  ökonomischen  Gesell- 
Bcbaflt  zu  Königsberg.    Jahrg.  8.  "1867.     Königsberg.  1867. 
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Warttembergiscbe  o»lorwia8eo6cbafUichQ  Jahreahefte.  Jahr- 
gang 24.  Heft  1  a.  2.     StaUgarU  1868. 

PBTXRMA52f'8  MittheUangeQ.  1868.  Nr.  VIII.,  UL,  X.  Br- 
gäDxoogtbeft  No.  24.  .  Gotha. 

Der  VorsitzeDde  erstattete  Bericht  über  die  Verhaodlangen 
der  Gesellschaft  bei  der  allgemeinen  Versammlang  za  Hildes- 
heim onter  dankbarer  Anerkennung  der  Mnhwaltnngen  der  Ge- 
broder RoBJCEB,  darch  welche  dieselben  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft bei  dieser  Gelegenheit  gefordert  haben. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  sich  die  Herren  Blum 
und  Lborhard  in  Heidelberg  bereit  erklärt  haben,  die  Func- 
tionen von  Gesch&ftsfabrern  far  die  im  nächsten  Jahre  daselbst 
abzahaltende  jülgemeine  Versammlang  der  Gesellschaft  co  iber- 
nehmen. 

Mit  dem  Bemerken ,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  unter 
Abstaitung  eines  Dankes  für  das.  demselben  von  der  Gesell- 
schaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  dnrch 
Acelamation  den  früheren  Vorstand  wieder.  Derselbe  besteht 
aus  den  Herren 

G.  Rosa,  Vorsitzender, 

Ewald  und  Rammklsberg,  Stellvertreter  desselben, 

Betrich,  Weddiho,  Eck,  KuNtH,  Sehriftfubrer, 

TAMiiAtJ,  Schatzmeister, 

Hacohbcorrb,  Archivar. 

m 

Der  Vorsitzende  theilte  der  Gesellschaft  mit,  dass  Herr 
Ehrbhbbro  am  5.  d.  M.  sein  öOjähriges  Doctorjubiläum  fei^re^ 
und  wurde  von  der  Gesellschaft  ersucht,  dem  Jubilar  die 
Glückwünsche  derselben  auszusprechen. 

Der  Vorsitzende  legte  ferner  eine  an  ihn  eingesendete  Ab- 
handlung des  Hei|-n  Goppbbt  in  Breslau  über  algenart^e  Ein- 
schlüsse im  Diamant  vor  und  besprach  deren  Inhalt. 

Herr  Roth  legte  zur   Ansicht  vor  und    besprach:    Osser- 

I 

vazioni  geodetiche  sul  Vcsuvio  eseguite  in  Aprile  1868.  Nota 
del  Professore  P.  Schiavoni.  Nach  diesen  am  2.  und  3.  April 
1868  mit  einem  EfiTBL^schen  Theodolithen  angestellten  Messuor 
gen  hatte  der  höchste  Punkt  des  Kraterrandes  die  Höhe  von 
1296,9  Metern  erreicht  ^39j92,5  P.  F.)«  die  grosste  Hohe,  a<»it- 


dem  gMiaaa  Meesungaa  Torh^i^^^n  siad»  ^it  SAUSfUBs's/.Mes- 
sangen  im  Jahre  1773.  Die  allmälige-Aiifhölmiig  des  Rratev- 
randes  seit  1845,  das  Verschwinden  der  1855  entsjtandeoen  so* 
genannteii  Pttnta  di  Foio{M|ji ,  der  hocbslen  südöatlicben^.nach 
Schmidt's  Messnng  3908  P.  F.  hoben  Spitze,  das  Verechwio- 
den  der;  altbekannten  Pnqta  ,del  Pali>9  die  Verschiebung  eines 
Theils  der  Aasbruchspankte ,  das  constante  Beharren  der  Ax^ 
des  inneren  Hauptausbrncbspu^ktea  (a^^f^  del  cono  aidente) 
aeit  1845  treten  auf  der  beigegebenen  Tafel .  sehr  8Ct|6n  und 
deutUch  hervor« 

Herr  G.  Robb  zeigte  schliesslich  Exemplare  des  Tiidyinite 
a«8  dem  Tra<$b;t  vpm  Dracbenfelsim  Sieben^^ebirge.vor^  welche 
ihm  v;on  Herrn  von  Ratq  iti  Bonp  zugesendet  worden  waren» 

Hierauf  .ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  ,0, 

O.  RosE^  .  BsTaiOH.    Egx.  .•  \, 
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2.     Protokoll  der  December  ^  Sitzung. 


.  / 


Verhandelt  Berljn.   den  2.  Dscember  i8tö. 
Vorsitzender:  IJerr  0.  Raps. 

Das  Protokoll  4^r  November^Sitaung  wurde  verles^a  und 
genehmigt» 

AI«  MilgUeder  sind  der  Gesellechaft.  beigetreten: 
Herr  Dr.  C.  Baub  in  Konigsbronn  (Württemberg), 
vM-geacblagea  voq  den  Herren  0.  FftAA«,  ti«  Rosb 
und  BprniOH, 
He^T  Tuo^K  in  Br^lauy 

.vorgeschlagen  von<dea  Herren  F,  BomBRy  O^IMQ^ 
und:  BaoK^a. 
,  Für  die  Bibliothek.  a|nd  eiugega^geu  s  .  ' .  . 
At   A)s  Qeschenke:         , 
E.  EntBUS^   lieber,  ein^  fossile  Eunieee  aus  Soleujiofen 
{J^wßMU^  av^f)»    neb^t  Bemerkungen,  über  fossile  Wurm^ 
überhaupt«    «--n    Spp.  auß  .<),  S^eitachr,  U  ipriailfiDilcb«    Z(Qologif, 
XyilX.,  3.  — r  Gie^cb^i?k  des  |ieiri^  v.  .Sb^b^oh  in  GQttiugen, 

A,.|.v.  .KoB»]«,  lieber,  das. Oberqü^^can  von  Wiapke.   Ifen- 
brandefiburg,.  IßSa.  .  j  ,    /, 
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A.  V.  KosiVEN,  Ueber  die  odterolig^ftn«  TertiirfaaiNi  ▼om 
Aralflee.     MosKan.  1-868« 
B.    Im  Austausch: 

PüTBRMAKN's'Mitibeilangen.  186S.  VI.,  YII.,  XI.  Brgan- 
zungsheft  23. 

Jahrbuch  des  österreichischen  Alpenvereins.   Bd.  4.   Wien. 

1868. 

Abhandlungen  der  naturfbrsch enden  Gesellschaft  tu  Nürn- 
berg.    Bd.  4.     Nfirnberg.  1868. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Rcichsanstalt.  1868» 
No.  18,  U. 

Berichte  aber  die '  Verhandlungen  der  natnrforsohenden 
QeseUsohaft  cu  Freiburg  i.  Br.  Freiburg  i.  Br.  1868.  Bd.  6, 
Heft  1. 

Mdmoires  de  la  Sociiti  de  phytique  et  d*kistoire  natureUe 
de  aenh)e.     T.  XI Xi     Gtnhfoe.  1868. 

Bulletin  de  la  Sociiti  de  Vinduetrie  minirale,  T,  XIIL 
Livr.  3.     Paris.  1868.     Nebst  Atlas. 

Es  wurde  der  Gesellschaft  Kenntniss  gegeben  von  dem 
am  4.  November  erfolgten  plötzlichen  Tode  ihres  Mitgliedes 
Moritz  Hornbs  in  Wien,  welcher  der  Gesellschaft  seit  ihrer 
Gründung  angehörte.  Dieselbe  ehrte  das  Andenken  des  Ver- 
storbenen durch  Brheben  von  den  Plätcen. 

Herr  Lossiui  sprach  üb^r  metamorp^ische  Silikatgesteine 
der  paläozoischen  Schichten  im  Harz,  besonders  über  söge* 
nannte  flasrige  Porphyre  als  Contuctbildongen  an  Diabaslagern 
(siehe  diese  Zehsehr.,  Bd.  XXL,  Heft  2).  ** 

He^r  Katsbr  legte  Proben  eines  yorkommeifs  von  Strahl- 
stein und  Axinit  von  der  Heinrichsburg  bei  Mägdesprung  im 
Harze  vor.  Bereits  Zihkbn  erwäRnt  (östl.  Harz,  p.  97)  aus 
derselben  Gegend  ^unweit  der  Heinricbsburg  am  Selkethale  in 
einem  Lager  von  dichtem  Feldspath  Axinit  ifait  Strahlstein, 
Chlorit,  Blende,  Bleiglane.^  Das  in  Rede  stehende  Vorkommen 
nun  stammt  von  der  Heinrichsburg  selbst  und  ist  ttm  nord- 
westliehen Abfalle  der  die  Bnrgtrummer -tragenden  Felsen  durch 
einen  alten,  im  kornigen  Grunstein  angelegten  Bruch  erschlossen» 
An  dem 'Nordende  desselben  treten,  an  den  Grunstein  ange* 
lagert,  ausgeteicbnete,  durch  Contactmetamorphose  des  Eruptiv- 
gesteins iiiit  den  Thonrsehiefsrn  entstandene  Gesteine  anf,  tum 
Tbeil  felsitischer  Natur  —  und  das  iwar  in  unmittelbarer  Be* 
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rihrang  mit  dein  Oranstein  ^— ,  zum  Theil  sich  als  •  Knoten* 
and  Pleokscbiefer  darstellend  and  mit  wachsender  Bntfernang 
vom  ErnptivgesteiB  allmäJig  durch  von  solchen  Ausseheidangen 
fk'efe )  nnr  etwas  gehartete  Schiefer  in  die  gewöhnlichen ,  ao'» 
veränderten  verlaufend.  An  der  Grenze  des  Gronsteins  gegeik  die 
Contactgesteine  treten  nun  die  erw.ähnten  Mineralaasscheidungen 
auf,  Strahl  stein  von  schwarzgruner  Farbe^  stellenweise  «ehrefte 
Zoll  starke  Lagen  bildend,  und  darin  eivgeeprengt  röthlich-» 
brauner  Axinit,  in  vereineelten  Kryetallaggregaten  and  derben 
Partien(7  fenier  kleine  Mengen  von  Kopferkies,  Malachit  ete» 
Diese  Ansscheidungen  trete«  am  stärksten  aaf  der  Orentfft 
swiscben  Grnnstein  und  Gontactgesteio  auf,  lassen  aiob  aber 
aoch  noch  siemlich  weit  in  letzteres  hinein  verfolgen,  wahrend 
der  Oranstein  davon  frei  zti  sein  scheint  Dies  gut  besonders 
vom  StrahUtein,  der  von  der  Grenzflache  aus*  aberall  auf. den 
Schicbtfagen  in  das  felsitische  ContactgestelD*  eingedrungen  iat 
and  eich  aaf  denselben  iti  dannen,  straUigen  Lagen  abgelagevt 
hat,  so  dass  durch  den  Wechsel  der  dnnkelen  Homblendekigeki 
mit  dem  weissen  Contactgestein  oft  schon  gebinderte  Stucke 
entstehen.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  sieb*  bei  diesen ' Btrahl- 
stctnlagen  dasselbe*  Verhalten  -  zeigt,  auf  das  ZiflKBN  bei'  den 
zAblreiohen  Strablstein  •»  Aasscheidungen  innerhalb  des  Granit* 
homfelses  hinweist,  dass  nämlieb  überall,  wo  die  Hornblende 
auf  der  Schieferungs'fläche  oder  der  Scbichtabsonderung  auftritt^ 
ibre  Krjstallnadeln  derselben  parallel  liegen,  wahrend  Cblorit« 
blattchen  unter  ähnlichen  Umstanden  rechtwinkelig  zur  Schiebt^ 
flache  stehen.  Geognosttscbes  Interesse  gewinnt  nun  diesee 
Vorkommen  insofern,  als  es  das  einzige  dem  Redner  bekannte 
ist,  wo  sich  derartige  Mineralausscheidiingen  in  den  Coatael* 
geeteitaen  der  -komigen  ■  Grunsteine  aasgebildet'  haben.  Dan 
gih  insbesondere  vom  Axinit,  der,  wo  er  sonst  noch  im  Hara 
aoftritt  (Bibingerode ,  Tfesebarg) ,  oberall  im  Orinsteia  selbst 
and  nicht  im  ContäctgestCfa  <sich  findet  Redner  ist  geneigt, 
das  Auftreten  der  beschriebenen  Mirietalaaescheidnngen  an  det 
Heinrichsburg  mit  der  ausgezeichneten  Bntwiekelung  aberbkapt^ 
welche  die  Qrnnsteincontactgesteine  ntti  den^  RambWjg  benfni 
zeigen,  in  Verbindung  za  bringet^ teit  der  ihm  vom  andereil 
Orten  nicht  bekannten,  vom  Vorredner  beschriebenen  Ansbä* 
dang  von  t^arzkömem^  and  Peldspatfakrystallen  liinferhiJb  der 
Ornndtaaasse'  dttr  ContactgesteiDe ,   wodnrob  solche  in  porpbjr* 


artige  Gesteint  übergeben.  Aach  er  mochle  mit  dem  VorredoiSr 
deo  Grand  aller  dieser  Brscheinungen,  die  Ursache  der  gmeae* 
reo  Intensität  der  metamorphischen  Phänomene  in  dieser  Gegend 
der  Nübe  der  Granitmasse  des  Rambergs  zuscbreibeBi  deren 
Wirkungen  hier  su  derjenigen  der  Gronateine  hinzugekommen 
sind,  wodarch  die  Oontacterscheinungen  hier  einen  Grad  der 
AnsbiLdung  erreicht  haben ,  wie  man  ihn  anderweitig ,  wo  die 
Qrtinsteine  allein  auuftreten,  nicht  wiederfindet.  Schlieaalich  te* 
merkt  Redner,  aochf  dass  die  Strahlstein- AusscheiduBgea  inner- 
halb  des  Oontactgesteins  an  der  Heinrichsborg  ihm  in*  inniger 
Besiehung  mit. der  Knoteben bilduAg  der  oben  erwähnt^  Fleck* 
schiefer  tu  stehen  scheinen^  da  jeoe  Knötchen  cum  Theil  krj* 
stallinisch  werden  und  dann  aus  der  nämlichen  Sobstana  au 
besteben  scheinen,  wie  sie  auf  den  SchichtAachen  des  Cpn*r 
tactgesteins  iki.  Form  von  Strahiatein  in  deutlich  krystallini- 
sehen  Massen  sich>  au9g«biidet  hat.  Darüber,  hofft  Redner« 
werden  die  geaaueren,  namentlich  chemischen  Unter^ochungao 
der  Contactgebilde  der  körnigen  Gränstelne  des  Haraes,  die 
ihn  gegenwärtig  beschiUtagen,  bestimmte  Aufschluase  geben. 

HerrG.  RosB  machte  Mittheiluog  über  eine  Methode,  einen 
Titangehalt  in  einem  fiisenerse  vor  dem  Lothrohr  su  entdecken^ 
dia  er  sehon  vor  einiger  Zeit  in  den  Monatsberichtea  der  Bdir* 
liaer  Akademie  (von  1S67,  S.  137)  bekannt  gemacht  hatte,  und 
die  darin  besteht,  das  Biseiier»  mit  Phosphorsalz  in  der  äusse* 
ren  Flammei  r u  schmelaen  und  die  geschmolsene  Masse  no^ 
hsiss  mit  der  Zange  ausamniensudrucken  und  dann  unter  dem 
Mikroskop  au  untersuchen.  Buthäit  das  Bisenera  Titan,  sp 
sieht  man  nun  deutlich  ausgeschiedene  Krystalle  von  Anata^, 
die  ao  ihrer  F^irm  leicht  su  erkennen  sind;  es  sind  die  spitzen 
qoSHiratischefi  Oklaßder  mit  der  geraden  Endfläche,  die  Kryalalla 
sMi  tafelartig.  Diese  Methode  führt  sicherer  zum  Ziel  als 
die  von  Bibbbuub  .angegebene,  nach  der  nur  aus  der  roth^n 
Farbe  des  Pbosphorsalaes  in  der  inneren  Flamme  auf  den  Ti* 
tangehaU  geschloesea  wird,  da,  wenn  derselbe  sehr  gering  iftt» 
di^  Farbe  sich  niehl  sehr  von  der,  die  rein^  Eisenoxyd  im 
Fbospheraala  eirtheilt,  unterscheidet,  nach  der  angegebenen  Me* 
tbode.^aber  man  den  Titangehalt  in  dem  Eisenglanz  vonLangof 
bei  A^esMUl  erltennt,  der  nur  ä  pCt«  Titansiuire  enthält,  8ot 
wie  mm  jinn  einen  ausgeschiedenen  Anataslnryatall  sieht,  kann 
ntaii  sicher  sein,  dasa  im  untarsuebten  Siseaers,. Titan,  eqthid* 
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leo  Ist  Darob  diese'  Methode  konnte  der  Vortragende  .oftcii- 
weisen,  dass  das  von  Kbibbl  in  ipm  Qabbro  aus,  den  SteAB» 
bruchen  im  Radauthal  bei  Harsburg  angegebene  Magaeteisen«* 
erz  (?erg1.  Zeitscbr.  d.  D.  gepl.  Qea.  von  X8ö7,  Bd.  9,  S<  572) 
in  der  Tbat  Titaneisenerz  sei,  was  auch  noch .  dadi|irpb  «wahr* 
acheinlich  wird, ,  dass  dieses  Titaneisenerz  aur  sehr  scbwaob 
magnetisch  ist,  und  dass  Stbbng,  welcher  mehrere  Aaaljsen 
von  dem  Oabbro  des  Badauthals  gemacbi  hat,  wenn  auch 
keine  von  dem  aas  den  Steinbrüchen  daselbst,  das  in  dem 
Gabbro  vorkommende  Eisenerz  stets  als  Titaneiseners  err 
kannt  hat. 

Herr  Sadbbsgi;  sprach  aber  das  Zinnsteinvorkommen  von 
Graopen  in  Böhmen  und  .legte  eine  von  den  Besitzern  der 
Zinnwerke,  d^x^  Herren  Schiller  und  Lehwau»«  verfasste.  Abr 
bapdlong:  ^Das  Zinnerz  —  Vorkommen  zu. Graupen  und  Obei^ 
Graupen  (bei  Teplitz)  und  die  Art  and  Weise  des  Bergbauee 
daselbst  in  alter  und  neuer  Zeit^  vor.  Dieselbe,  ist  ein  Theil 
des  grösseren  Werkes:  „Geschichte  der  Bergstadt  Graupen  von 
Dr.  HEAfiAjfif  Hallwich,  Frag  1868.^  Von  .besondei^m  Int^i- 
esse  ist  die  neuerdings  hier  wieder  geglucJfte  Aaflüadang  yqu 
Krjstallen,  welche  bekanntlich  in  Zinnwald,  SchlaJ^kenwald  etc» 
nar  noch  als  Seltenheit  vorKommen.  Das  mineralogische  Hu* 
seum  der  Universität  verdankt  den  Besitzern  der  Gruben  eine 
Anzahl  dieser  Krystalle,  welche  immer  Zwillinge  nach  dem 
gewöhnlichen  Gesetz  und  dadurch  von  denen  anderer  Fund* 
orte  ausgezeichnet  sind,  dass  der  einspringende,  Winkel,  welcher 
den  Namen  ^Visirgraupen^  hervorgerufen  hat,  fehlt.  Er  ver- 
schwindet dadurch,  dass  an  die  Zwülingsgrenze  von  einem  In-* 
dividuuoa  die  glänzende  Fläche  des  zweiten  Prismas.,  vom  bjot 
deren  die  gestreifte  Fläche  des  ersten  sian^pf^ren  Qktaädei^ 
tritt.  Ausserdem  befindet  sich  unter  den  geschenkten  Exem« 
plaren  ein  sehr  schöner  Fnnfling  der  Art,  wie  si^  Haiduiobb 
in  seinem  Handbuche  der  bestimmenden  Minera}ogie  S.  '2Q$ 
abgebildet  hat.- 

Herr  Rahhelsbbro  sprach  ub^  die  chemische  Constitatiqq 
der  Silikate  (siehe  S,  84). 

Herr. Eck  legte  einige  voq  Herrn  v^  Docker  in  Neurode 
eingesendete  gequetschte  ^[iesel  mit  EijBdrqeken  der  Nachbar- 
geschiebe aus  der  dortigen  Steinkohlenformation  vor  ond  gab 
ober  ihr  Vorkommen  die  folgenden,  ihm  von  Herrn  v.  Dückbr 
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mitgtitheilten  E^rläotemiigen.  Auf  der  in  anmittelbarer  Nähe 
der  StadI  in  nordostlicher  Richtung  gelegenen  Steinkohlengnibe 
Roben  lagert  nber  einer  Reihe  von  9  — 10  Steinkohlenflotzen 
ein  mächtiges  Lager  von  Kiesclconglomerat,  welches  zwischen 
den  Dörfern  Kohlendorf  und  Bachaa  vielfach  bu  Tage  ansteht 
und  sich  bisher  besonders  durch  massenhaften  Emschluss  schö- 
ner verkieselter  Stamme  von  Araucarites  SehrolUanus  und  Eho^ 
deanus  bekannt  gemacht  hatte.  In  seinem  Ausgehenden  fand 
ich  mehrere  kleine  Geschiebe  kieseliger  Felsarten,  welche  deut- 
liche Eindrucke  der  Nachbargeschiebe  zeigten.  Da  gerade  jetst 
ein  Tiefbauschacht  der  genannten  Stein kohlengrube  im  Ab- 
teufen begriflbn  ist  und  in  diesem  Congiomeratlager  steht,  so 
hatte  ich  die  beste  Gelegenheit,  dieses  V'ii'kommen  naber  zu 
beobachten.  Das  Lager  ist  bei  siidwefcrtlichem  Binfallen  tn 
einer  MächtigkeH  ^on  mehr  als  50  Metern  bekannt  und  besteht 
durchweg  aus  weissem  Kieselconglomerat ,  welches  gar  kein 
Bindemittel  erkennet!  lasst,  nur  wenige  Schichtungsklüfte  zeigt 
und  nur  hin  und  wieder  in  grobkörnigen  Sandstein  übergeht 
Die  Geschiebe  erreichen  häufig  Panstgfösse,  und  man  erkennt 
unter  denselben  ausser  reinen  Quarzen  von  weisser  und  grün- 
licher Färbung  und  ausser  dunkelen  Kieselschiefern  besonders 
häufig  kieselige  graue  Pelsarten,  sowie  auch  sehr  oft  gneusige, 
syenitische  und  graniiische  Gesteine  von  demselben  Ansehen, 
wie  solche  in  dem  nahen  Enlengebirge  anstehen.  Es  sind  nun 
besonders'  die  kieseligen  Geschiebe ,  welche  Eindrucke  zeigen 
und  in  Folge  hiervon  oft  ganz  blatternarbig  aussehen.  Von 
den  Geschieben,  welche  die  Eindrucke  verursacht  haben,  steckten 
noch  sehr  häufig  Stücke  in  den  Vertiefungen,  und  es  bestehen 
dieselben  vorzugsweise  aus  reinerem  Quarz,  namentlich  Bffilch- 
quarz.  Die  Eindrucke  erreichen  eine  Tiefe  bis  zu  3  —  4  Mm. 
Die  Geschiebe  haben  zuweilen  Risse  erhalten,  an  denen  ein- 
zelne Theile  gegen  einander  verschoben  sind.  Die  offenbare 
Vfirkung  starken  Druckes,  welche  sich  hierdurch'  documentirt, 
wird  bei  einem  Versuche,  die  oben  angeführte  Erscheinung  zu 
erklären,  nicht  ausser  Acht  in  lassen  sein. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0.    ' 

G.  RosB.    BaraicB.    Eck.  ' 
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3.    Protokoll  der  Jaouar  -  Sitzung, 

) 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Jannar  1868. 

Vorsitzender:   Herr  G,  Rose. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  verljssen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellachaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Gilbbbt,  i.  Z.  in  Dillenborg, 

▼orgeschlagen  von  den  .Herren  Abi«!,  L086BII  and 

£CK, 

Herr  Dr.  Orth  in  Berlin, 

vorgeschlagen   von   den   Herren   Kunth,    Sadbbkck 
und  Eck. 
Herr  v.  Akdbian  in  Wien, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v,  Haubb,  G.  Rose 
und  Betrich. 
Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 
G.  Karsten,  Beitrage  cur  Landeskunde  der  Herzogthpmer 
Schleswig  und  Holstein.     Iste  Reibe.     Kiel.  1869. 

Sur  le  terrain  nommS  systhne  ahrien  par  AüBBfi  DuMOJiT. 
LfSttre  de  M.  J.  Gossbuit  ä  M.  d'Omauüs  d'Hallot.  —  Ge- 
schenk des  Herrn  Gosselet. 

M.  J.  Gk>8SBLET,  Etudes  paUontologiques  tur  U  dipartement 
du  nord  et  obeervatione  eur  lee  couchee  de  la  erme  traoersiee  par 
Üb  puiU  SainUBefU  ä  Ouesnam.     1868. 

M.  DsLBSSB,  Distribution  de  la  pluie  «n  Franee.     1868. 
M.  Sabs,  Mimoiree  pour  eertnr  ä  la  connaieianee  des  ort' 
noide9  vivants.     Christiania,  1868. 

O.  Dbwalqub,  Prodrome  d^une  discription  g^ologique  de  la 
Sdgique.    Bruxeües  et  LiSge^  1868. 

KüSBL,  Die  Gegend  nm  Buckow  und  das  DilBvium  von 
Sdilagentin.  —  Im  Jahresbericht  aber  die  Stralaaer  höhere 
Borgerschale  für  1867/68.     Berlin. 

V.  KoiBH,  lieber  das  Ober-Oligocan  von  Wiepke.  Nen* 
brandenbarg.  1868. 

Berg*  and  Hutten-Kalender  fir  das  Jahr  1869.  Essen.  — 
Geschenk  des  Herrn  Badeoker. 

Geognostische  Specialkarte  der  Grafschaft  Schaombnrg. 
Angefertigt  unter  der  Direetion  von  W*  Dünbse  von  A.  Fbabbx 
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and    H.    Raabe.    —    Geschenk   des   Konigl.    Ministeriaras    für 
Handel  etc. 

Erster  und  zweiter  Bericht  der  naturwissenschaftlichen 
GeseJlschaft  zu  Chemnitz  für  die  Jahre  1859 — 1868.  Cheaa- 
oitc.  1865/68. 

B.  Im  Austausch: 

Zeitschrift  for  das  Berg-,  Hatten-  nnd  Salinen wesen  in 
dem  preoseiseben  Staate.     Bd.  XVI.,  Lief.  4.     Berlin.  1868. 

Verhaodlangen  dör  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien.     1868.  No.  15  and  16. 

Notizblatt  des  Vereins  for  Eirdkonde  za  Darmstadt  und 
des  miftelrheimschen  geologischen  Vereins.  Folge  III.  Heft  6. 
No.  61—72.     Dirmstadt.  1867. 

Neues  Laasitzisches  Magazin.     Bd.  45.     Görlitz.  1868. 

Belichte  Sfber  die  Verhandlangen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Freibarg  i.  Br.  Bd.  IV.  Heft  4.  Freibarg  i.  Br.  1867. 

Annales  des  fnines.     Sir.   VI.  T.  XI IL    Paris.  1868. 

Bulletin  de  la  SocUti  gSologiqu&  de  France.  Sir.  II,  T.  25. 
/.  21—41.    Paris.  1867/68. 

Det  Kon§ehge  Norske  Frederiks  Unteersitet  aarberetning  for 
aaret  1867.     ChrisUania.  1868. 

Forhcmdiinger  i  Videnskabs-  Selskabet  i  Christiania.  Aar 
1867.     Christiania.  1868. 

Begistre  til  Christiania  Videnskabsselskabet  forhandlinger  1858 
—1867.     Christiania.  1868. 

Lunds  universitets  andra  secularf^t  maj  1868.   Lund.  1868. 

Acta  universitatm  Lundensis.  1867.     Lund.  1867/68. 

Lunds    UuiversitetS'BibUoteks   Aecessions-^Kataiog.      1867. 

Lund.  1868. 

Der  Gesellschaft  warde  Keuotniss  gegeben  von  dem  In- 
halte eines  Dankschreibens,  welches  der  Rector  der  Universität 
so  Land  for  die  derselben  ca  ihrem  200jährigen  Stiftungsfest 
von  der  Gesellschaft  aosgesprooheoen  Gläcfcwünsche  an  die 
letztere  gerichtet  hatte,  und  ferner  von  der  durch  Herrn  TsoHSR* 
MAK  eingesendeten  Anzeige,  dass  deoiselben  das  Directorinm 
über  das  k.  k.  Mineralien-Cabinet  in  Wien  übertragen  worden  sei. 

Herr  v.  Sbbbaüh  sprach  über  Meihone  und  die  aus  dem 
Alterthum  überlieferten  Nachrichten  von  dem  Aasbrache  da- 
selbst Indem  er  «eigte,  dass  der  von  M.  FouQG&  1866  ent- 
deckte Krater  and  Lavastrom   zweifellos  derselbe  sei,  dessen 
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» 

Bot8tehong  Pausakias  and  Strabo  bescbriebeU)  hob  er  no«b 
besonders  hervor,  dass  die  viel  citirte  Stelle  bei  OviD  (Metam. 
1.  XV.)  als  Qaelle  far  die  Beartbeilung  der  Art  and  des  Ver- 
laufes jener  Eruption  in  keiner  Weise  benutzt  werden  dorfe. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  von  ihm  in  der  Gegend 
▼oti  Mublhaus^n  in  Tharingen  in  den  Mascbelkalk- Schichten 
mit  Ämmonites  nodomsy  etwa  30  Fass  über  dem  Trocbiteukalk, 
eine  Schicht  aufgefunden  worden  sei,  welche  sich  ausser  durch 
iien  Binschluss  einer  Perna  und  von  sshlreichen  Encrinas* 
Stidgliedern  vom  Typos  des  Enorintu  UHtförmü  noch  dadurch 
SHiaieichne,  dass  in  ihr  zuletzt  noch  einige  derjenigen  Verstei« 
nerungen  vorkommen,  welche  bisher  nur  in  den  tieferen  Schick» 
4en  des  Maschelkalks  beobachtet  worden  sind,  namentlich 
Pleurotomaria  Albertiana^  eine  OucuUaeOy  Myoconcha  gastroehaena 
und  TMelauiy  Euomphahu  arieHnus  und  Myopharia  $Ugan$^ 

Herr  Labard  legte  einige  ron  ihm  neuerdings  in  Helgo- 
land anfgefundene  Versteinerungen  vor.  Ausser  den  auege«- 
seichneten  dem  Mineralienkabinet  der  hiesigen  Universität  über- 
wiesenen Exemplaren  von  Pesten  erasiitesta  und  Exogyra  Cou- 
lonty  wodurch  jetzt  auch  die  unterste  Hils-  oder  Neoeorabildung 
auf  den  Klippen  nachgewiesen  ist,  nehmen  vor  Allem  die  bis 
jetzt  aus  dieser  Lokalitat  unbekannten  Fossilien  aus  dem  Di- 
Ittvial-Thone  —  dem  eigentlichen  Tock  der  Helgoländer,  wofür 
bislang  falschlich  der  HiisthoQ  angesehen  wurde  —  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Aus  diesem  zwischen 
der  eigentlichen  Felseninsel  und  der  sogenannten  Dune  gelager- 
ten Thone  legte  Redner  eine  grossere  Anzahl  Handstucke  mit 
Bythinien,  Valvaten,  Planorben,  Limnaeen,  Bruchstucken  von 
Anodonten  und  anderen  der  Diluvial-  und  Jetztzeit  gemeinsam 
angehörigenSusswassermollusken,  sowie  mitXheilen  eines  Ahorn- 
blattes vor.  Hierdurch  ist  der  thatsächlicbe  Beweis  geliefert, 
dass,  wenn  auch  die  eigentliche  Insel  in  vorhistorischer  Zeit 
niemals  wesentlich  grosser  gewesen  als  jetzt,  doch  die  soge- 
nannte Dune  eine  weit  grossere  Ausdehnung,  welche  eine  Suss- 
wasserfauna  und  Landliora  ermöglichte ,  besessen  habe ,  wie 
selbes  bereits  durch  Mbth  aus  der  Beobachtung  des  Sandes  und 
der  Geschiebe  vermu^het  wurde. 

Derselbe  zeigte  ferner  Eisenoolithkorner  vor,  welche  sich 
in  der  hiesigen  Anilinfabrik  bei  der  Reduction  von  Nitrobensol 
und  einer  Säure  mit  Eisenpulver  unter  Einwirkung  von  über- 
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bUztem  Wasserdampf  von  150—160°  B.  gebildet  haj[)en.    Die- 
selben  enthalten  Eisenoxjduloxjd  and  sind  magnetisch. 

Herr  Lossbh  spraeh  aber  einen  Tentakuliten  in  einem  so- 
genannten flasrigen  Porphyre  der  Lennegegend« 

Herr  Eck  legte  eine  ihm  von  Horrn  Bergreferendar  Wbiss- 
LBDBB  zugesendete  Stuffe  Brauneiseners  von  den  Miechöwitser 
Eiseueraforderongen  in  Oberschlesien  vor,  in  deren  Hohlangen 
oktaSdriscbe  Krj'stalle  von  Eisenoxjd  (Martit)  aofgawacbsen 
sind.  Dieselben  sind  zwar  mit  dem  Reflexionsgoniometer  nicht 
messbar,  doch  ergab  eine  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer 
den  Winkel  je  zweier  in  einer  Ecke  gegenaberliegenden  Flachen 
za  ungefähr  70^  Grad.  Sie  haben  einen  rothen  Strich  and 
bestehen  nach  einer  von  Herrn  Da.  Michablis  angestellten  Un- 
tersachang  aas  Eisenoxyd  und  einer  sehr  geringen  Menge 
Wasser.  Betrachtet  man  die  vorliegenden  Krjstalle  far  Pseado^ 
morphosen  nach  Magneteisenstein,  wie  dies  far  die  anderwärts 
anfgefundenen  Martite  von  den  meisten  Mineralogen  geschieht, 
so  wurde  die  Art  des  Vorkommens  der  Magneteisenkrjstalle 
in  diesem  Falle  eine  sehr  aogewohnliche  sein.  Eine  Analyse 
des  Brauneisensteins,  auf  welchem  die  Krystalle  aufgewachsen 
sind,  ergab  86,63  Eisenoxyd  und  13,31  Wasser. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

6.  RofiB.    BfTBioH.    Eck. 


Drnek  tob  J.  F.  Starek«  In  Btrün. 
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A.    Aufsätze. 

1.  Heber  die  leantdecktc  Siluforaiatim  ¥•■  Kl« 
bei  Sudsnieri  iH  sädlid«  Ptlea. 

VoD  Berra  Zeübchaer  in  Warschau. 

Am  BÜdlicbeD  Ende  deg  pal aeotoi sehen  OebirgstogSB,  wel- 
cher sich  zwisch«D  Saodomierz  und  Chencinj  erstreckt,  treUa 
geachichtete  Gebirgsarten  auf,  deren  petrograpbiacher  Charakter 
cum  Theil  gans  Tcrachieden  ist  von  den  Felsarten,  welche  die 
Mitte  niid  das  westliche  Ende  dieses  Qehirges  bilden.  Die  letz- 
teren sind  Glieder  der  devoaischea  Formation;  Dolomite,  Kalk- 
steine Bod  Thonsohiefer  von  Skaly  bei  Nowa  Slupia,  Sitka 
bei  Swientomarsa  sind  dorch  eine  reiche  Fauna  als  mittlere 
Abtheiinng  der  deroniacben  Formation  cfaarakterisirt;  Kalksteine 
ond  Mergel 8 cbiefer  von  Lagow ,  Kielce ,  Cbenciny  ,  Morawica, 
Bneiiny,  Zyanow  bei  KlimonbStv  gebörea  der  oberen  Abthei- 
inng derselben  Formation  an.  Die  schwarzen,  seid engläh senden 
Tbonschiefer ,  welche  dicht  an  der  Weichsel  bei  Sandomiers 
■ich  erheben,  Piepnowe  görjr  genannt,  sind  gans  verschie- 
den TOD  dem  devonischen  ThonBchiefer;  ebenso  sind  die  grön- 
gefarblen  Qnarzfelsen  von  Miendz;^  gorxe  nnd  am  Försterhanse 
vom  Klecianower  Walde  verschieden  von  den  Qnarzfelsen,  die 
iD  der  Nähe  der  devonischen  Sedimente  aaftrelen ,  wie  die 
nichtigen  Qebirgsmassen  von  Swienlykrzyz  bei  Nowa  Slupia, 
von  Miendzcannogora  n.  s.  w.;  die  Tbonschiefer  von  Klecianow 
aind  swar  ähnlich  dem  devonischen  Tbonschiefer  von  Skaly, 
Sitka,  enthalten  aber  eine  anegeceiobDeie  silorische  Fauna,  die 
aber  ihr  Alter  keine  Zweifel  snlästt. 

E«ta.^D.|Hl.Gii.ZZI.I.  17 
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GegenSber  den  herrschaftlichen  Gebinden  von  Klecsanow 
ragt  ein  kleiner  Sandsteinfelsen  auf,  der  an  den  devonischen 
Sandstein  des  Berges  Bukowka  von  Kielce  erinnert;  er  ist  mnrbe, 
gran  und  ohne  deutliche  Scbichtenabsondernngen ;  vielleicht  ist 
er  ein  devonisches  Sediment,  wie  die  Buk6wka,  vro  Abdrieke 
von  Atrypa  reticularis  sich  finden.  Einige  Schritte  weiter  er- 
hebt sich  ein  Kalktufffelsen  von  hellbraoner  Farbe,  voll  Löcher 
und  Blasen.  Eine  starke  Decke  von  Löss  erlaubt  nicht,  sn  er- 
mitteln, wie  sich  Kalktuff  und  Sandstein  gegen  einander  ver- 
halten ;  ebenso  ist  nicht  sehr  klar ,  wie  sich  der  Kalktuff  snm 
Thonschiefer  verhält,  an  den  er  anstösst  Eine  tiefe  Schlucht, 
beiläufig  300  Schritte  lang,  welche  das  Dorf  Klecsanöw  in  swei 
Theile  trennt,  hat  die  Silurforaiation  gut  aufgeschlossen;  sie 
besteht  aus  Thonschiefer  und  olivenbraunem ,  feinkornigem 
Sandstein. 

Der  Thonschiefer  ist  grau  und  grobscbiefrig,  serfällt  leicht, 
den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt,  cq  einer  grauen 
Erde;  ist  ohne  fremde  beigemengte  Mineralien.  In  seinen  un- 
teren Schichten  bat  sich  ein  beiläufig  15'  mächtigee  Lager  voo 
dolomitiscbem  Mergel  ausgesondert;  dieses  Gestein  ist  etwas 
kiystaUinisch  feinkörnig,  löst  sich  mit  starkem  Braosen  in 
Salzsäure  theilweise  auf  und  binterlässt  ein  Skelet,  das  kaum 
kleiner  ist  als  das  eingelegte  Stuck.  Dieser  Mergel  ist  in 
deutliche  Schichten  abgesondert,  1 — 2^  stark,  die  mit  devThon» 
acbiefer  gleichförmig  nach  Norden  hora  3  unter  35  *'  einfallen. 
Der  unter  der  Mergelschicht  sich  befindende  Thonschiefer  nnd 
auch  die  unteren  Schichten  der  Mergel  sind  mit  Graptolithen 
überfüllt;  seltener  sind  Orthoceratiten,  Folgende  Species  aind 
bestimmt  worden: 

L    Monograpsua   colonus    Barrakdb,   Graptolithes 

de  Bobtoe,  t.  2.  f.  15.    Gkinitz,  die  Graptolithen 

der  Grauwackenformation  in  Sachsen,  p.  38.  t,  2. 

f.  33—36. 

Der  geradlinige  Polypenstock  ist  sehr  lang,  2^  Mm.  breit; 

bei  10  Mm.  Länge  sind  10  Zellen    und  neigen  sich  gegen  die 

Axe  anter  45  ° ;  an  dem  unteren  Theile  der  Zellen  findet  nick 

ein  spomartiger  Fortsatz. 

Es  ist  eine  etwas  seltenere  Species,  kommt  mit  M.  iVtf- 
Boni  und  nuntius  zusammen  bei  Klecsanow  vor. 
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2.  M.  Bohimieuß  Bab«.,  1.  c»  1. 1.  f.  IS'*- 18.   Qüinitz, 
1.  c«,  t.  1.  f.  41. 

Der  Polypen« tock  ist  lang,  sehr  schmal,  die  Basis  ge* 
Jurnmmt;  an  seiner  Innenseite  münden  die  Zellen,  gegen  die 
Axe  unter  30^  geneigt;  sehr  schmal,  fast  3  Mm.  lang;  bei 
gni  erhaltenen  Stacken  zeigt  sich  die  ovalrande  eingescbnnrte 
Oeffnung.  Bei  10  Mm.  Länge  sind  nur  8  Zellen.  Der  Canal 
nnd  die  Axe  nehmen  j  der  ganzen  Breite  ein. 

Sehr  selten  im  Thonschiefer  von  Kleczanöw. 

2.  AT  Nilaoni    Barraivdb,   t.  2.  f.  16—17.     QbisitS) 
1.  c,  p.  35.  t  2.  f.  17-20,  24,  26,  28,  32. 

Diese  sehr  lange  Art  ist  bei  unseren  Exemplaren  rnthen- 
artig  gebpgen;  bei  30  Mm.  Lauge  kaum  1  Mm.  breit; 'der  Ca- 
nal und  die  Axe  nehmen  die  Hälfte  der  Breite  ein.  Die  Zel* 
lep  sind  schmal,  langgestreckt,  durch  rinnenartige  Vertiefungen 
von  einander  getrennt;  ihre  Oeffnungen  rundlich,  gegen  die 
Axe  unter  30  °  geneigt;  bei  10  Mm.  Länge  sind  7  Zellen. 
Ob  das  untere  £nde  des  Poljpen Stockes  linienartig  sich  ver- 
längert, iat  unbekannt.  Findet  sich  ziemlich  hänfig  neben  ein- 
ander auf  schiefrigem  Mergel  in  Kleczanöw. 

4.  M.  nuntiua  BABiuifDE,  t.  2.  f.  6— 8.    OBnnTZ,  ho., 

p.  34.  t.  2.  f.  8,  9, 11—13,  15,  16,  22,  23,  26,  27. 
Die  Polypenstocke  der  Exemplare  aus  Eieczanow  sind 
gerade  und  erreichen  eine  Länge  von  57  Mm.,  sind  fast  stets 
2  Mm.  breit;  bei  10  Mm.  Länge  sind  9 — 10  Zellen  vorhanden, 
gegen  die  Axe  unter  50  °  geneigt;  die  Oeffnung  der  Sollen  ist 
gerade,  etwas  nach  unten  herabgeneigt.     Selten  in  Kleczanöw. 

5.  M.  j^riodon  Btiom^  Lomatoceras  priodon  Bb., 

GsLNuz,  1.  c,  p.  42.  t.  3.  f.  20—27,  29—32,  34. 
Unsere  Poijpenstöcke  sind  gerade.  Im  Thonschiefer, 
haoptsäohlich  im  Mergel  finden  sich  wohlerhaltene  Stucke,  die 
einer  Zerdruckung  nicht  unterlagen ,  mit  gelblich  weissem 
Kalkapath  angefüllt,  am  RScken  stark  angeschwollen,  in  der 
Zellenmiindung  aber  auffallend  verdünnt.  .  Am  Rucken  zieht 
sich  eine  längliche  Vertiefung,  die  vollkommen  der  BABa4iiDB*- 
acben  Figur  gleicht,  welche  Gjbihitz,  t.  3.  f.  23,  copirt  hat. 
Die  Zellen  sind  2|  Mm.  lang  und  bis  f  ihrer  Länge  von 
gleicher  Breite,  verschmälern  sich  dann  rasch  nnd  endigen  in 
einen  apornartigen  Fortsatz,  der  gerade  Richtung  hat  oder  nach 
onten  berabgebogen  ist,  wie  t.  8.  f.  20,  22  bei  Gjbihitz. 

IT 


26a 

Das  Eode  eines  meiner  Exemplare  seigt  eine  gewisse 
Eigenthamlichkeit ,  die  erwähnt  su  werden  verdient  Die  Zel- 
len dieses  Endes  münden  nicht  nach  einer  Richtung,  sondern 
abwechselnd  nach  swei  entgegengesetsten  nnd  erinnern  an 
Knospen  gewisser  Pflanzen. 

Die  Zellen  sind  unter  50^  gegen  die  Axe  geneigt;  bei 
10  Mm.  Länge  finden  sich  11  Zellen. 

Es  ist  die  häufigste  Species,  hauptsächlich  in  den  unteren 
Schichten  des  mergeligen  Gesteines,  seltener  im  Schiefer  in 
Kleczanöw. 

6.  Orthoeeraa    reguläre  ScHLOTBBDf;  BBOmr,    LV 

thaea,  t.  1.  f.  10. 
Diese  fast  cjlindrischen  Rohren   mit  ziemlich    entfernten 
Scheidewänden    sind   von  einem    dünnen   Sjpho   in    der  Mitte 
durchbrochen.    Die  äussere  Sculptur  der  Schale  ist  nicht  vor* 
handen.     Ziemlich  selten  in  Kleczan6w. 

7.  O.  perannulatuml  Portlock,  Report  on  Geologj 

of  Londonderrj,  t,  25.  f.  6. 
Von  dieser  grossen  Species  besitze  ich  ein  Exemplar,  das 
beiläufig  80  Mm.  lang  ist,  am  oberen  Ende  40  Mm.  breit 
Diese  et^as  conische  Gestalt  wird  sehr  regelmässig  mit  reifen- 
artigen Yertiefungeu,  die  2  Mm.  breit  sind,'  vom  unteren  zum 
oberen  Ende  bedeckt.  Diese  Species  konnte  nicht  mit  Sicher- 
heit besYimmt  werden ,  obgleich  sie  sehr  an  die  Figur  von 
PoBTLOCK  erinnert. 

8.  Ortkoceraa  lineatum  Hisihgbr,   Lethaea  suecica, 

t  9.  f.  6.    Portlock  1.  c.  t.  27.  f.  3. 

Ein  Abdruck,  mit  geraden  Linien  bedeckt,  die  nicht  pa- 
rallel sind,  nur  etwas  von  unten  nach  oben  aus  einander  gehen, 
erinnert  an  diese  Species.     Beide  in  Kleczanöw. 

Die  Bestimmungen  der  Graptolithen  verdanke  ich  haupt- 
sächlich der  freundlichen  Hülfe  des  Herrn  Prof.  Gsnirrz.  Die 
reichen  Sammlungen  des  Zwinger  haben  zum  Vergleiche  ge- 
dient 

Die  Graptolithen  und  wahrscheinlich  auch  die  Orthocera- 
titen  zeigen,  dass  wir  mit  einer  entschiedenen  Siluiformation 
zu  thun  haben.  Die  Graptolithen  charakterisiren  ihre  mittlere 
und  obere  Abtheilung;  nach  Barrandb  ist  sehr  häufig  in  Böh- 
men Monograpsu$  priodon  in  der  oberen  Abtheilnng  des  siln- 
rischen  Systems,  ebenso  M.eoUmue,  iVitfrofis,  mmtiut,  Boh^mkue; 
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nach  Qmxrrz  finden  sich  in  Sachsen  diese  Arten  in  den  mitt- 
leren and  oberen  Abtheilangen  der  Silarformation, 

Fast  in  der  Mitte  dieser  bedeckt  an  mittelbar  den  Thon- 
•obiefer  ein  oJgrauer,  ganz  eigenthümlicher  Sandstein;  nirgends 
ist  mir  ein  ähnlicher  Sandstein  in  diesem  Gebirge  bekannt. 
Er  ist  feinkornig,  mit  aberwiegendem  thonigen  Bindemittel, 
das  die  Farbe  giebt,  ohne  fremde  beigemengte  Mineralien  oder 
organische  Ueberreste;  eine  Ansnahme  macht  silberweisser 
Glimmer,  der  manche  Schichten  nberfSUt.  Der  Sandstein  ist 
miirbe  and  in  nndeotliche  Schichten  abgesondert,  die  in  der 
Bernhrang  mit  Thonschiefer  nach  Norden  hora  3  anter  35  ® 
einfallen«  Verfolgt  man  diese  Schlocht  weiter,  so  steigt  der 
Neigungswinkel  bis  80  °. 

Nordlich  von  dieser  Schlocht  bedeckt  der  Lose  eine  grosse 
Strecke  ond  zieht  sich  bis  za  den  Hohen.  Eine  tiefere  Schlucht 
Bchliesst  den  inneren  Baa  aof;  sie  heisst  Rzadkie  Dolj  and  ist 
ao8  weissem  quarzigen  Sandstein,  der  in  Quarzfels  übergeht,  zu- 
sammengesetzt. In  den  oberen  Theilen  wechsellagern  mit  dem 
weissen  Sandstein  zolldicke  Schichten  von  himmelblauem  Thon. 
Dieses  qaarzige  Gestein  hat  'weder  beigemengte  Mineralien, 
noch  Versteinerungen;  seine  1 — 2>  dicken  deatlichen  Schichten 
Hallen  weetlich  unter  75  °. 

Die  Schlucht  Rzadkie  Dolj  mundet  fast  am  Foraterhanse, 
das  am  Anfange  einer  anderen  Schlucht,  Kleczanowski  Las  ge- 
nannt, steht.  Unmittelbar  am  Forsterhause  ragen  ganz  eigen- 
thumliche  Sandsteine  von  unreiner  dunkelgrüner  Farbe  mit 
aberwiegendem  thenigen  Bestandtheil ,  welcher  mit  silber- 
weiasem  Glimmer  die  Quarzkömer  verkittet.  Aehnliche  Sand- 
steine ohne  Sand  hat  FusoH  falschlich  als  ein  Hornblende- 
gestein betrachtet,  aber  weder  Hornblende,  noch  ein  feldspath- 
aitiges  Mineral  kann  man  darin  wahrnehmen.  Verfolgt  man 
dieses  waldige  Thal,  so  geht  das  grüne  Gestein  in  gewohnlichen 
etwas  grauen  Quarzfels  über,  und  seine  deutlichen,  2 — 3'  dicken 
Schichten  neigen  sich  nach  Westen  unter  65  ^. 

Der  Quarzfels  des  Thaies  Kleczanowski  Las  steht  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  den  angrenzenden  Hohen  des  Dorfes 
Miendzy  görze;  der  Hauptrücken  ist  mit  einer  pittoresken  Ruine 
gekrönt«  Der  Quarzfels  ist  hier  zum  Theil  leicht  grün  gefärbt, 
besonders  am  Fusse  des  Berges ,  hoher  wird  das  Gestein  grau 
oder  weiss ;  seine  Schichten  neigen  sich  nördlich  hora  3  unter 
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85  ® ;  dieselbei  Neignng  hat  der  Qaarzfels  des  angrenzenden 
Berges  Chelm,  nur  der  Winkel  ist  etwas  kleiner  und  betagt 
75°.  Der  Qnarzfels  von  Miendzj  gorze  ond  im  Berge  Chelm 
ist  also  ähnlich  wie  der  Sandstein  und  der  silnrisebe  Thon- 
schiefer  von  Kleczanöw  gegen  Norden  geneigt. 

Södlich  von  Kleczan6w  im  angrenzenden  Dorfe  Swiont- 
nica  erscheint  wieder  Quarzfels  einer  eigenthumlichen  dick- 
schieirigen  Varietät,  die  ganz  ähnlich  dem  Qnarzfels  in  der 
Umgebung  des  Städtchens  Klimontow  und  weiss  oder  graa  ist 
nnd  im  Rucken  Lazowskie  pagorki  gegen  Norden  unter  75  ^ 
einfällt.  Dieses  paläozoische  Gestein  steht  in  Berührung  mit 
weissen,  miocänen  Kalksteinen  und  einer  mächtigen  Ablagerang 
von  Ealktuff. 

Die  erwähnten  Berge  Pieprzowe  gory  bei  Sandomierz, 
die  aus  seidenglänzendem  schwarzen  Thonschiefer  zusammen- 
gesetzt sind,  zeigen  ebenfalls  ein  nördliches  Einfallen  der 
Schichten,  aber  nach  einer  anderen  Richtung,  hora  8  —  9 
anter  80  ^ 

Die  mächtige  Deck«  von  L6ss  erlaubt  nicht,  näher  ca 
beobachten ,  wie  sich  diese  verschiedenen  Gebirgsarten  gegen 
einander  verhalten;  es  scheint,  dass  der  silurische  Thonschiefer 
älter  ist  als  Quarzfels  und  von  demselben,  dem  von  Miendzy 
gorze,  bedeckt  ist.  Beide  Sedimente  haben  einen  gleichen  Ein- 
fallswinkel gegen  Norden. 
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t$  GMgiMtisdie  Beschreibung  der  nittleren  deTonisdieii 
ScUchteii  iwtschei  finq^orMwice  nni  Skaly-Zt^je  bei 

Nowa  Shpia« 

Von  Herrn  Zbusghivkii  in  Warschau. 

Das  kleinef  enge,  roODantiscbe  Thal  zwischen  Qrsegono- 
wice  und  6kaly«Zagiye  gehört  wohl  sa  den  wichtigsten  Punkten 
im  paläosoiscben  Gebirgszuge,  welcher  sich  zwischen  Sando- 
mierx  und  Chenciny  erstreckt.  Dieses  Thal  ist  eine  Spalte  in 
einer  machtigen  Gebirgsmasse,  die  aus  Kalkstein,  Dolomit  ond 
Tbonschiefer  besteht.  Sandsteinartiger  Qoarzfels  wird  östlich 
vom  Kalkstein  bedeckt,  welcher  jenen  im  Süden  und  Osten 
umgrenzt;  nur  im  Norden  berühren  die  devonischen  Tbon- 
schiefer und  Kalksteine  rothe  Sandsteine,  die  dem  Bunten 
Sandstein  angehören.  £ine  ausgezeichnet  reiche  Fauna  der 
mitteldeToniscben  Schichten  obarakterisirt  sowohl  die  Kalksteine 
wie  anch  den  Tbonschiefer  von  Qrzegorzowice-Skaly.  Wie 
sich  dieser  Kalkstein  zu  dem  mehr  südlichen  Klilksteinzuge 
von  Lagow,  Planta,  Opatow  verhält,  kann  nicht  aasgemittelt 
werden  wegen  der  mächtigen  Ueberlagerung  von  Loss  und 
vieler  Hebungen  des  trennenden  Quarzfelses.  Eine  ausge- 
zeichnet schone  Fauna  schUcssen  die  Kalksteine  von  Lagow  ein, 
die  aber  mehr  die  oberen  devonischen  Schichten  charakterisirt, 
wie  Ooniatites  retrortua  und  die  problematische  Posidonomya 
vmnuta  Momsteb. 

Ob  der  ungemein  mächtig  entwickelte  Quarzfels,  der 
zwischen  Grzegorzowice  und  dem  Gebirge  des  Swienty  Krzyz 
bei  Nowa  Slupia  diese  Hebungen  ausmacht,  einer  oder  mehre- 
ren Formationen  angehört,  kann  wegen  Mangels  an  Versteine« 
rangen  nicht  entschieden  werden.  Kleine  petrographische  Un- 
terschiede lassen  sich  wahrnehmen,  aber  diese  können  das 
Alter  nicht  bestimmen.  Die  mächtige  Gebirgsmasse  des  Swienty- 
Krzyz-Gebirges  besteht  aus  typischem  Quarzfels;  es  ist  ein 
festes,  dichtes  9^toi°  nut  splittrigem  Bruch;  hier  und  da  wird 
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ein  Sandkorn  sichtbar;  gewohnlich  verschwimmen  die  Sand- 
körner in  der  Quarzfelsmasse ,  die  weiss  oder  mehr  oder 
weniger  in*s  Grane  geneigt  ist;  fremde  Beimengungen  finden 
sich  nicht,  nur  auf  den  vielen  Kluften  finden  sich  öfters  Quars- 
krjstalle,  die  gewohnliche  Pyramide  mit  ihrer  sechsseitigen 
Saale. 

Die  dentlichen  Schichten  des  Qoarzfelses  sind  1 — ff  dick 
und  stark  aufgerichtet;  sie  fallen  fast  ohne  Ausnahme  gegen 
Norden,  und  dieses  findet  bis  nach  Grzegorzowice  statt,  einem 
eine  starke  Meile  ostlich  entfernten  Orte;  nnr  kleine  VeriLnde- 
mngen  in  den  Streichnngsstunden  und  dem  Neigungswinkel 
finden  statt.  An  der  Hanptthnre  des  mittelalterlichen  Bene- 
dictiner  -  Domes ,  welcher  mit  dem  ausgebreiteten  Kloster  die 
Hohe  krönt,  neigen  sich  die  1 — 3'  dicken  Schichten  nach  Nor- 
den h.  1—3  unter  35—40^;  fast  in  der  Mitte  des  ostliehen 
Abhanges  des  Swientj-Krzjz- Rucken  oberhalb  Nowa  Slupia 
fallen  die  dickeren  (4 — 6^)  Schichten  des  Quarifelses  ebenfalls 
gegen  Norden  unter  50  ° ;  eine  Viertelmeile  ostlich  von  Nowa 
Slupia  am  Ende  des  Dorfes  Stara  Slupia  verändert  sich  der 
Qnarzfels  in  quarzigen  Sandstein,  in  welchem  grauer  Thon  die 
Sandkörner  verkittet ;  zugleich  sondert  sich  der  Thon  in  dünne 
Schichten,  wird  theilweise  grobschiefrig  und  wechsellagert  mit 
dünnen  Lagern  von  Sandstein.  Diese  Schichten  fallen  gegen 
Norden  h.  3  unter  25  ^.  Weiter  gegen  Osten  gegen  Orzegor- 
zowice  nimmt  die  sehr  mächtige  Ablagerung  von  Loss  sehr 
zu,  und  bis  zum  genannten  Orte  ist  Quarzfels  sehr  unbedeu- 
tend entblosst.    In  Grzegorzowice  findet  sich 

1.  Quarz-Sandstein,  der  aus  kleinen  Qnarzkomem 
fast  ohne  sichtbares  Verkittungsmittel  zusammengesetzt  ist,  und 
aus  dem  sich  Quarfels  in  untergeordneten  Lagern  ausscheidet; 
die  Farbe  beider  Gesteine  ist  unrein  weiss  oder  grau,  hier  und 
da  in's  Braune  geneigt.  Dies  Gestein  ist  ähnlich  dem  des 
Berges  Bukowka  bei  Kielce,  wo  undeutliche  Abdrucke  von 
Atrypa  reticularis  und  Abdrucke  der  Ortkia  KideensU  Fbbo. 
RoKXSB  vorkommen  und  darauf  deuten,  dass  diese  Schichten 
devonisch  sind.  Die  1 — 3'  dicken  Schichten  fallen  gegen  Nor- 
den h.  3  unter  40  ® »  was  man  diesen  langgezogenen  Ort  ent- 
lang beobachten  kann. 

2.  Kalkstein  erscheint  bei  der  Mnhle  von  Grzegorzo- 
wice und  zieht  sich   das  Thal  entlang,   beiläufig  2000'  weit 


965 

Dieter  derbe  graue  Kalkstein  sondert  sich  in  dicken  Schichten 
ab,  mit  denen  dünne,  2  —  ?f'  dicke  wechsellagem ,  die  nach 
Norden  h.  1 — 8  unter  40^  einfallen.  Fremde  beigemengte 
Minerailien  sind  nicht  bekannt;  nahe  am  Kalkofen  findet  sich 
hanfig  Chonete$  Bardrensis  Phill.,  Ch.  aarcinulata  KomnOK, 
Descr.  foss.  Belgiq.,  p.  209.  t  13.  f.  12.  Ausserdem  findet 
sieh  StreptarhynehuB  umbraeulum  Datidboa,  jung  und  nicht  ans-* 
gewachsen.  Als  untergeordnetes  Lager  des  Kalksteins  im 
Qnerthale  von  Zagaje  findet  sich  ein  mächtiges  Li^er  Ton 

3.  Dolomit,  krystallinisch  feinkörnig  und  dunkelgrau, 
mit  ansgeseichnet  starkem  Glasglanz,  der  in  Fettglans  übergeht. 
Manche  Schichten  werden  mit  unendlich  vielen  Adern  von 
weissem,  grobkörnigen  Dolomit  durchzogen.  Herr  Adolf 
Albcaudbowioz  hatte  die  GefalKgkeit,  diesen  Dolomit  an  ana« 
lysiren.  Das  specifische  Gewicht  ist  2,842.  In  Salssaure  lost 
er  sich  vollkommen  auf  mit  Hinterlassung  eines  braungranen 
Kiederschlages.  Beim  Auflosen  in  Salssaure  entwickelt  sich 
ein  bituminöser  Geruch.    In  100  Theilen  wurden  gefunden 

kohlensaure  Kalkerde  53,69 

kohlensaure  Magnesia  44,60 
kohlensaures  Eisenozydul  0,35 

kohlensaures  Manganoxjdul  Spuren 
Thonerde  0,49 

Kieselerde  0,05 

kieselsaure  Thonerde  0,82 

Die  drei  lotsten  Bestandtheile  sind  in  Salssänre  nicht 
lösbar. 

Der  Dolomit  ist  in  deutliche  Schichten  abgesondert,  welche 
gewohnlich  2f  dick  sind  und  mit  1 — 2f'  dicken  wechsellagem. 
Er  bildet  ein  beiläufig  8ff  machtiges  Lager,  und  seine  Schich- 
ten £sUen  conform  mit  dem  Kalkstein  nach  Norden  h.  8  unter 
40*.     Hier  und  da  finden  sich  Steinkerne  von  Terebratula. 

4.  Stringooephalus-Kalkstein  bedeckt  die  den 
Dolomit  überlagernden  Kalksteine.  Er  ist  grau  und  derb ;  seine 
4 — &  dicken  Schichten  neigen  sich  nach  Norden  h.  2 — 3  unter 
50^.  Mehrere  Schichten  des  Kalksteins  sind  mit  Stringoee' 
pkalua  Burtmi  überfüllt;  junge  und  ausgewachsene  Individuen 
bilden  einen  wahren  Muschelmarmor;  einige  erreichen  1~  Cm. 
Lange.     Ausnahmsweise  findet  sich  Spirifer  gtäber  Sovtbbbt. 
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Die  Siringocephftlas-Scbicbteii  sind  am  Fasse  der  hohen  Feie« 
wand  auf  einer  100'  langen  Streoke  leicht  so  beobaehteo. 

5.  Mergeliger  Kalkstein  bedeckt  den  Stringocepbalos- 
Kalk  Qud  erhebt  sieh  bis  zur  Hohe  des  PJateanSy  gewohnlich 
in  danue  Schichten  abgesondert,  die  selten  6^  erreichen.  Aof 
den  Absonderungsfläcben  zeigen  sich  rothe ,  unförmliche,  oon« 
centrische  Kreise,  die  von  pnlverformigem  Eisenozyd  herrohreo« 
Das  Gestein  ist  dunkelgran  and  hat  einen  nnebcnen  Broch« 
Eine  gana  ähnliche  Schicht  findet  sich  am  Abbange  des  Schloss- 
berges von  Chenciny;  vielleicht  ist  anch  da  die  Stringocephalos- 
Schicht  vorhanden,  aber  bis  jetxt  ist  sie  nicht  anigefanden 
worden«  Was  far  Sedimente  den  Kalkstein  bedecken,  ist  nieht 
aofgeschlossen ;  100  Schritte  gegen  Norden  in  der  Bichtang 
gegen  das  Dorf  Skaly  hat  sich  mächtig  Thonschiefer  entwickelt, 
den  ein  breites  Thal  gat  aufgeschlossen  hat. 

6.  Thonschiefer  hat  sich  in  der  bedentendeo  Mächtig- 
keit von  2000 — 3000^  abgesetzt  mit  awei  nntergeordneten  Lagern 
von  Kalkstein.  Seine  ganze  Mächtigkeit  kann  man  nicht  beob- 
achten, da  diese  wieder  dieselbe  starke  Schicht  von  Loss  ver^ 
deckt.  Der  Thonschiefer  ist,  obgleich  so  bedeutend  abgelagert, 
ganz  ähnlich,  gewohnlich  grau,  selten  ölgrau,  dick-  and  krnmm- 
schiefrig  abgesondert.  Die  beiden  Kalksteiolager  sind  minera- 
logisch etwas  von  einander  verschieden.  Das  untere,  beiläufig 
ff  mächtig,  ist  ganz  dem  oberen  von  Sitka  bei  Swientomarx 
ähnlich,  grau  und  derb;  es  ist  die  Lagerstätte  von  unendlich 
vielen  Petrefacten ,  besonders  aber  finden  sie  sich  in  dem  als 
Unterlage  dienenden  Thonschiefer.  Beiläufig  1500  Schritte 
hoher  zieht  sich  das  zweite  obere  Kalksteinlager  qaer  durch 
das  Thal  and  ist  ungefähr  20^  mächtig.  Der  dankelgrane 
Kalkstein  ist  etwas  mergelig  und  hat  einen  erdigen  Bruch;  er 
enthält  keine  fremden  beigemengten  Mineralien  und  keine  Ver* 
steinorungen  und  ist  in  etwas  dickere  Schichten  abgesondert, 
die  selten  ^  erreichen. 

Oberhalb  des  zweiten  Kalksteinlagers  sondern  sieh  im 
Thonschiefer  plattgedrockte  Nieren  von  thonigem  Sphäroside* 
rit  aus.  Es  ist  eine  dichte,  derbe  Varietät  mit  flachmuscheligem 
Broch,  grau  oder  olgrau,  ohne  fremde  Beimengungen  und  ohne 
thierisehe  Ueberreste. 

Sowohl  der  Thonschiefer  als  auch  die  beiden  Kalkstein- 
lager sind   gegen  Norden  h.  2 — 3   unter  55*  geneigt,   also 
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ahnlieh  wie  die  Stringocephataso  ond  Gbonetes-Kalke  and  der 
sandsteinartige  Qaarzfels  von  Grzegorzowice.  Verfolgt  man 
n6rdli(*h  von  Skaly  den  Bach  Polsnywionka ,  so  breitet  sich 
mächtig  rotber,  feinkorniger  Sandstein  des  Bauten  Sandsteines 
aus,  and  in  den  Ortschaften  Wlochy,  Wieloborowice,  Pokrzy- 
wnica  bestehen  alle  Hogel  daraus. 

Folgende  Arten  sind  mir  aus  dem  Thonschiefer  und  Kalk- 
stein bekannt  geworden: 

1.  Belhrophon  lineatust  Goldfvsb;  SumBSBeBB,  Yerstei- 
nerongen  des  rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau, 
p.  179,  t.  23,  f.  1.    s-s.») 

2.  Scoliostama  crassilabrum  Sandbbjiosr  ,  I.  c,  p.  223, 
t.  26.  f.  la-<d.    B.8. 

3.  Sm-pula  Urata  Sardb.,  K  c,  p.  38,  U  3.  f.  10.    s. 

4.  MeffoheUm  eucuUatusf  Sowsrbt,  Min.concb.,  t.568.  s.S. 

5.  CuöuiUUa  tenuiarata  Sandb.,.  1.  c,  p.  278,  t.  29,  f.  4.  s. 
ß,  TerebratiUa  pffti/omiisf  Eiohwau>,  Lethaea  rossica, 

p.  690,  t.  84,  f.  14.    s.  s, 
7.  Spiri/er  glaber  Sowbrbt,  t  264,  f.  1,  2;  Vbehbüil, 

Geology  of  Rassia,  p.  144,  t.  6,  f.  5.     n.  s. 
8*  Spiri/er  Uneatus  Martin;  Vebiibuil,  1.  c,  p.  147,  t.  6, 

f.  6.     s. 
9.  Spiri/er  speeiotuSy   var.  nUcropterua  GcMiDFuss;  Sand- 

bbbgbb,  1.  c,  p.  317,  t.  32,  f.  11.    s.h. 
10.  Aihyris  eaneentrica  Davxdso»,  Brit.  dev.  Brachiopoda, 

p.  14,  t.  3,  f.  11—15^  24«    s. 
11*  Atropa  reticularis  LinbB*     s.h. 

12.  Atrypa  aepera  Sohlothbim.     n.  s. 

13.  Atrypa  detguatnata  Sowbrbt,  Geol.  Trans.,  2.  Ser., 
Bd.  5,  t,  5. 

14.  Bhfnehoneüa  primipiiaris  L.  ▼.  Buch,  Terebrateln, 
p.  68,  t.  2,  f.  19.    h. 

15.  Bhynokonelia  ptf^mis ,  Mabtoi  ;  Davidsoii,  Brit.  dev. 
Brachiopoda,  p.  63,  t.  12,  f.  12—14;  t.  13,  f.  8— 
10.    s. 

16.  Orthis  Btriatula  Sghlothxzm,  Nachtr.  Petrefootenkonde, 
1. 15,  f.  4;  Sahdbbbgbb,  1.  c,  p.  355,  t.  34,  f.  4.  s.  h. 


^  s.f.  lehr  telten;  s.  selten;  n.e.  nicht  selten;  h.  h&ufig;  s.]i.  sehr 
häaiig. 
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17.  OrthiB  opercularis  Vebibitil,  Geol.  Bxlbs.^  T.  2,  p.  187, 
t.  13,  f.  2.    B. 

18.  Orthis  Ei/elien9is  VBKNauiL;    Sohzutb,    Brach.   Eifel, 
p.  45,  t.  16,  f.  6.     s.h. 

19.  Sireptorhynchus  umbraculum  Sohlothbih;  Datidsos, 
1.  c,  p.  76,  t.  16,  f.  6;  t.  18,  f.  1—5.    s.b. 

20.  Sirophamena  rhomboidaUSf  yar.  analoga  Philups,  Geol. 
of  Yorkshire,  t.  7,  f.  6.     8. 

21.  Leptaena  interstriaUs  Philups,  Palaeosoic  fossile  of 
Cornw.,  p.  61,  t.  25,  f.  108.    s.  s. 

22.  Leptaena  laticoata  CoirauD;   Datidsob,  1.   c,  p.  87, 
t.  17,  f.  1—3.     8.8. 

23.  Chonetea  minuta  L.  t.  BüOh;  d'Abchiac,  VEBmuiL, 
Geol.  Trans.,  2..Ser.,  Bd.  6,  p.  372,  t.  36,  f.  5a.  b.  h. 

24.  Strophaloaia  productoidea  Mubghison,  Ball.  eoc.  g^oL 
Franc,  2.  Ser.,.  Bd.  11,  p.  254,  t.  2,  f.  2.    s.  h. 

25.  Calceola  aandaüna  LtsjxA  ;  Goldfubb,  Petref.  Germaniae, 
Bd.  2,  p.  191,  t  59,  f.  8.     8. 

26.  Ceriopora  denU/ormUf  Sabdbbbgbb,  1.  c,  p.  379,  1 36, 

f.    7.      8.8. 

27.  Fentacrinites  priscus  GoldfüBS,   1.  c.  Bd.  1,  p.  176, 
U  53,  f.  7,    8.8. 

28.  AßtmoerifäteB  muricatus  Goldfuss,  1.  c.  Bd.  1,  p.  195, 
t.  59,  f.  8.    h. 

29.  Actinocrinitu  cingulatua  Gou>PU8B,  p.  195,  t.  59.  f.  9. 

30.  Äctinocrinites  monüi/eruB  Goldfdsb,  p.  196,  t  59,  f.  10. 

31.  Actinocrinites  laecia  Millbb;  Goldfubb,  p.  193,  t.  59, 
f.  3. 

32.  Bhodocrinites  venu  Millbb;  Goldfdsb,  p.  199,  t  60, 
f.  3. 

33«  OupreBaoerinUes  nodoaus   Sardbsbgbb,    1.  c,  p.  104, 

».   OO,    t.   0.      8. 8. 

34.  Favositee  cervicamU   Milnb  Edwabds',   Haimb,    Brit 
fo88.  Corals  dev.  form.,  p.  216,  t.  48,  f.  2.     n.  8. 

35.  AlveoUtes  suborhiculam  Lamabk;  MiLins  Edwabds    et 
Hajxb,  1.  c,  p.  219,  t.  49,  f.  1.    n.  s. 

36.  Aiheolites  rspefuf    Milmb  Edwabds  et  Haikb,   Brit. 
silarian  Corals,  p.  263,  t.  62,  f.  1.     s.  s. 

37.  Monticulipora  Fletaeherit   Lonsdale  apud  MuBcmsoK, 
Sil.  System,  t.  15bi6,  f.  9  a— b.    s.  s. 
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38.  Ä%»hp0ra  repen$  MiLm  Bdwahds  et  Haimb  ;  Äuhpora 
serpeM  QoLDPuas,  1.  c,  p:  2d,  t.  29,  f.- 1.    s. 

89.  Äulopora  tubaeformis  Oold9U8s,  1.  c,  p.  88,  t  29, 
f.  2.     8.  8^ 

40.  Haüia  PmgMyt  Milnb  Edwards  et  Haimb,  Brit.  der. 
fo88.,  p.  223,  t.  49,  f.  9.    s.  8. 

41.  Cyathophyüum  vermikndaref  OoldfüsS,  1.  c,  p.  58, 
t.  17,  f.  17.     8.  h. 

42.  OyathophyUum  heterophyUum  Mjlvb  Edwards  et  Haimb, 
Polyp,  pal.,  p.  367,  t,  10,  f.  1|  Piqtbt,  Trait^  paL, 

^    2.  Anfl.,  Bd.  4,  p.  455,  t.  108,  f.  1.    8.  s. 

Zu  den  häufigsten, Arten  gehören:  StrophiUosia productaides, 
Atrypa  reHculam^  Orthü  Eifdiensis^  Streptorhynchus  umbrcundum, 
Spiri/er  speciosus  micr^pierus,  Actinocrinites  murieatus,  Bhodo- 
crinites  verus^  Cyathaphyllum  vermiculare;  viel  seltener  sind: 
Athyri$  coneenirica^  Calceola  aandalina,  Spiri/er  glaber,  Bhyn- 
ehoneüa  primipHaris,  Strophomena  rhomboidaUay  Leptaena  tnfer- 
MirialiSy  Chonetes  mitiuta^  Favositea  eermcanm,  Älveolites  sub- 
orbicularis,  ffaUia  Pmgeüy;  sehr  selten:  MegdUtdxm  eueuüatiu* 
Pentaerimtu  priseuSf  Oyathophyüam  ifermieulare  n.  s.  w.' 

Strophalona  productoides  und  Productus  subaculeatus  sind  ein- 
ander sehr  ähnlich.  Qie  Strophalosia  hat  mehr  gedrängte  Warsen, 
der  Prodnctns  viel  seltenere ;  bei  Strophalosia  produeioides  haben 
beide  Schalen  eine  deutliche,  schmale  Ares  und  jede  ein  Pseudo- 
deltidiam,  uad  somit  ist  der  Charakter  der  Strophalosia  aus- 
geprägt. Der  innere  Bad  unserer  Art  hat  grossere  Aehnlich- 
keft  mit  Prodnctns:  die  concave  oder  Dorsalschale  hat  eine 
deutliche  mittlere  Leiste,  die  etwas  länger  als  die  Hälfte  der 
Schale  ist;  zu  beiden  Seiten  sind  swei  Muskelnarben,  davon 
die  obere  sehr  klein,  die  untere  weit  bedeutender  entwickelt; 
die  äussere  Umgebung,  die  sehr  breit  ist,  bedecken  sehr  ge- 
drängte stachelartige  Warzen.  Das  Innere  bei  Strophalosia 
hat  Davidsov  anders  angegeben ,  und  dies  entspricht  vortreff- 
lich den  Abbildungen  von  Productus. 

Beiläufig  4  Meilen  nordlich  von  Skaljr  hat  sich  in  sehr 
bedeutender  Mächtigkeit  ähnlicher  Thonschiefer  mit  untergeord- 
neten Lagern  von  Kalkstein  bei  Swientomarz  abgesetzt.  Die 
aotere  Abtheilung  dieser  Schiefer  ist  viel  mächtiger  entwickelt 
und  biioi  Theil  roth  und  violet  durch  Bisenoxyd  gefärbt    Zwei 
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IiAger  TOB  KalkslMo  fiojen  sieh  4ario;  das  ootere,  veniger 
mächtige  ist  etwas  magaesiahaltigy  das  obere  besteht  ans  reinem 
KalksteiO)  oberfolltmitVersteiDeraogeo,  opd  eatspricbt  vollkom- 
men dem  QDteren  Lager  von  Skalj.  Das  antere  Lager  hatte  Herr 
Ajuexabduowus  die  Oewogeaheit  an  aaaljrsireo.  Br  fand  das 
speeifische  Gewicht  2970.  In  Salaanre  lost  sich  das  Gestein 
aaf  mit  Zorncklassong  eines  graaeo  Niederschlages;  bei  der 
Anflösnng  wird  ein  bituminöser  Geruch  entwickelt.  In  100 
TheileD  wnrde  gefondeo: 

kohlensaore  Ralkerde  88,20 1 
kohlensanrc  Magnesia  2,68 1 94,86  lo  Salz- 

koblensanres  Eisenozjdal      2,70f  säure    auflos- 
kohlensaures  Manganoxydnl  0,45 (bare  Bestand- 
phosphorsaure  Thonerde        0,82l         theile 
Kieselsäure  0,10/ 

Thonerde  1,34 (in  Salzsäure  unlos* 

kieselsaure  Thonerde  3^80)  bare  Bestandtheile. 

Dieses  Lager  ist  mit  Versteinerungen  *}  nberfnilt,  aber  die 
Zahl  der  Arten  ist  sehr  beschränkt,  Folgende  sind  gefunden 
worden: 

L  Aoidda  subraäiaia  Sowbbbt. 

2.  Spirifer  grober  Mabt»,   Petref.  Derbyensia,  t.  48« 
f.  9, 10;  DAnnaoH,  1. 11,  f.  1—9;  1. 12,  f.  1, 5, 11, 12. 

Nachdem  in  Skaly  eine  grössere  Ansahl  wohl  erhaltener 
Exemplare  gefunden  wurde,  liess  sich  diese  schwierige  Art 
genan  bestimmen.  Im  Allgemeinen  entspricht  dieselbe  dem 
iSjp.  glaber.  Sie  ist  umgekehrt  eiförmig,  erreicht  aber  niemals 
die  Glosse  der  englischen ,  hauptsächlich  aus  der  Kohlenfor* 
mation  von  Irland;  coastant  ist  sie  länger  als  hoch.  Die  Area 
ist  von  deutlichen,  etwas  stumpfen  Kanten  begrenct;  dieselbe 
bedecken  feine,  gedrängte,  gerade  Linien,  wie  dies  so  vm^ 
trefflich  auf  der  DAvmaon'schen  Abbildung  geseichnet  ist  Die 
nicht  perfonrte  Schale  seigt  weder  die  mittlere  deutliche  Wulst, 
noch  den  entsprechend^  Sinns;  nur  angedeutet  ist  die  Aus- 
biegnng.    Die  Exemplare  von  Skaly  sind  mit  feinen,  gedräog«- 


*)  üeber  ds«  AHer  der  Oraawmcksiitehiefer  und  der  briaaHchcraaM 
Salksteiae  von  SwMatomars  mkm  LimuutD'k  Jfthrhaeh  Ar  ICaaralagl«, 
1866,  S.  513. 


271 

ten,  coDceotrisch«!!  Linien  bedeckt,  und  diese  Verziernng  ist 
etwas  verschiedea  von  den  Figaren  bei  Datipson^  wo  diese 
Linien  weniger  gedrängt,  mebr  von  einander  getrennt  sind  nnd 
darin  dem  Sp,  curvatus  Schlote,  gleichen;  aber  der  «allgemeine 
mndliche  Umriss,  der  schmale,  tiefe  Sinns  onterscfaeidet  leicht 
diese  Species;  die  Exemplare  von  Skaly,  wie  gesagt,  haben 
einen  breiten  Sinns,  der  mar  an  der  Stirn  bemerkbar  ist. 
Sp,  curvatus  Schhitb  hat  einen  sehr  bedeutend  herausgeschobe- 
jaen  Sinns,  was  wohl  nicht  speciflsdi  ist.  Sp,  aoncentricus 
Schnur,  Eifel.  Brach.,  S.  40,  t  18,  f.  3,  unterscheiclet  eben- 
falls die  kreisroRde  Gestalt  von  unserer  Species  nnd*  der  we- 
niger erhöhte  Schnabel;  beide  Arten  sind  ausseritch  auf  «gleiche 
Weise  mit  gedfängten,  oonoentrischen  Linien  bedeckt,  Anch 
Sp,  Uneatus  KomnOK,  Anim.  foss«  terr.  carbonif.,  1. 17,  f.  8,  nähert 
eich  sehr  unserer  Species.  Aus  dem  Vergleich  des  Sp.  glaber, 
eurvatuSf  coneentricus  und  vielleicht  anch  Sp,  lineatus  folgt,  dass 
diese  Species  sehr  nahe  verwandt  sind  nnd  njir  dnrch  feine 
Noancen  eitb  unterscheiden;  es  wurde  sweckmässig  sein,  diese 
vier  Arten  als  eine  zu  betrachten  und  die  feineren  Unterschiede 
als  Abänderungen  gelten  so  lassen. 

3.  Streptorhffnehus  umbruöulufn  Sohlothbiv. 
Nachdem    vollständige  Exemplsyre  in    Skaiy    aufgefunden 

sind,  hat  es  sich  ergeben,  dass  diese  Species  nicht  der  Orthis 
gubaraekiu>id0a  entspricht. 

4.  Leptaena  ddtaidea  Vbrnbuil. 

5.  Stroph&mena  rhomb&idalU  Dalvan,  var.  anahga. 
Das  obere  Kalklager  von  Sitka  entspricht  vollkommen  dem 

anteren  von  Skaly  sowohl  petrograpbisch ,  wie  anch  paläonto- 
logisdi  nnd  ist  mit  einer,  grossen  Ansaht  von  Muscheln  nnd 
Korallen  überfüllt,  wie  es  sich  auch  aus  der  beigefügten  corri- 
gtrten  Liste  ergiebt.  Es  nrass  bemerkt  werden ,  dass  einige 
Aneurin  Sitka  vorkommen,  die  in  Skalj  ntdit  gefunden  sind. 

1.  Phacops  lati/ransf  Burmbisteb;  Sardbbbgib,  1.  c,  p.  16, 
t.  1,  f.  7.    n.B. 

2.  Ogrioarag  hiliH$aiu/m  Sabbbbbobb,  1.  c,  p.  148,  t.  14, 
f.  2a-— f.    s.  0. 

&  PUurotomaria  bifida  Sakdbbbgbb,  p.  185,  t.  20,  f.  10.  s.  s. 
A*  Spirif&r  glaber  SovT.     s.    • 

&  Spw^  pa^hffrhpiokuM  VusBUii*,  Qeol.  Rass.,  Bd«  2, 
p.  142,  t  3y  f .  6«    s.  s. 
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6.  Spirifer  macrorhynehuB  ScHKini,  Eifal.  Brach.  ^  p.  41 , 
t.  15,  f.  4. 

7.  Spirifer  Hmplex  Phillipb,  Palaeosoic  foss.,   p.  71, 
t.  29,  f.  124.    8.8. 

8.  Äthyris  eonoentrica  Davidson,    s. 

9.  Ätrypa  reticularis  Luni.     n.  8. 
10«  Ätrypa  atpera  Schlothbim.     s. 

11.  Bh^choneUa  primipHaris  L.  ▼.  Buch.    n.  8. 

12.  PmUamehts  galeatua  Conrad;  VbimibuiL)  Geol.  Rots«, 
p.  120,  t.  8,  f.  3.    fa. 

13.  Ortkis  EtfelimsiB  Sohküb  =  0.  opereularii.     h. 
14*  Streptorhynchua  umbractthan  Datidbon«.    D.a. 

15.  Strophomena  rhombaidaUs^  var.  anahga.    d.  8. 

16.  Leptaenaf  interairialia  Phillips,     n.  s. 

17.  Chonetes  mnuta  L.  y.  Buoh.     8. 

18.  Chonetes  Hardrensis  Phillips.     8.8. 

19.  Strophalosia  produeUndes  Mubohisoii.     8. 

20«  FenestreUa  subrectangularis  Sandbbbobb,  1.  c,  p.  376, 
t.  36,  f.  2.    n.  8. 

21.  Äctinocrinites  muricatus  Goldfüss.     n.a. 

22.  Äctinocrinites  mcnä^crus  Goldfüss.     b.  s. 

23.  Cyathocriniies  rugosus  Miller,  Grin.;  Goldfüss,  p.  192, 
t.  59,  f.  1.    n.a. 

24.  Rhodocrinites  verus  Millbr;  Goldfusb,  p.  198,  1.60, 
f.  3.     n.  8. 

25.  Fofcosites  certiccrnis  Milbb  Bdwabds,  Haimb.     8. 

26.  Älveolites  suborhicuiaris  Lamark.    n.  b. 

27.  Ämplesus  tortuosus  Phillips,  Paiaeos.  foss.^  p.  3,  t«  3, 
f.  3 ;  Milbb  Edwards  et  Haimb,  Dev.  CoraU,  p.  222, 
t  49,  f.  5.    a. 

28.  Cyathophyilum  vemnicularef  Goldf.     8.  s. 

29.  Oyathoph^Uum  heterophj/üum  Milbb  Edwards,  Haiu. 

8.8. 

Die  Faanen  der  Thon8chiefer  aod  der  Eallnteine  von 
Ska]y  npd  Sitka,  fast  dieselben,  eharakterisiren  genau  die  mitt- 
lere Abtheilong  des  devonischen  Systems,  sind  gans  ähnlich 
der  Fanna  der  Bifel  und  scheinen  an  beweisen,  dass  diese 
Sedimente  gleichzeitig  niedergeschlagen  worden.  In'  Skalj  fln- 
dea  sich  in  den  aateren  AbtheUangen .  Chonetes  sämmilala  mit 
StreptcrJnfnchus    umbraeulumy    darauf    folgen    Kalkateine    mit 
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Strinyoeepkahu  Burtim;  hoher  enthalt  der  Thonschiefer  eioe 
sehr  entwickelte  Fauna  mit  Calc0ola  sandalina,  S&ophalosia 
productaides  a.  s.  w. 

Das  Alter  der  qoarsigen  Sandsteine,  welche  die  Unterlage 
der  Kalksteine  and  des  Thonsehiefers  in  Grzegorzowice  bilden, 
kann  wegen  Mangels  an  Versteinerungen  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmt  werden.  Zwei  Meilen  östlich  ron  Grsegorsowice 
in  dem  kleinen  Dorfe  Zwola  bei  Garbacs  finden  sich  im  Qusrafels, 
der  wahrscheinlich  mit  dem  quarzigen  Sandstein  von  Grzegor* 
sowice  in  Verbindung  fiteht,  einige  deyonische  Arten,  und  zwar: 
Choneies  Hardrensia,  Tentactdites  scalaria  Schlothbih,  Sand- 
BSBOKB,  1.  c.  8.  377,  t.  21,  f.  9.  Der  Tentaculites  entspricht 
in  dem  feinsten  Detail  den  nassauischen  Exemplaren,  die 
Ringe  der  etwas  conischen  Rohre  bedecken  feine  Linien.  Auch 
jugendliche  Exemplare  mit  sehr  gedrängten  Ringen  finden  sich 
neben  den  ausgewachsenen.  Ausserdem  findet  sich  Faooiites 
retieuIarUf  Milnb  Edwards  und  Ha^,  S.  215,  t.  48,  f.  1  a — e. 
Im  mergeligen  Thonschiefer  von  Dombrowa  bei  Kielce  hat 
PüSCH  auch  mitteldevonische  Arten  beschrieben,  und  zwar  Spi' 
rifer  glaber,  ipedotus  und  Tentaculitet  Scolaris,  Nach  PusoH 
bilden  diese  Schiefer  ein  Lager  im  Quarzfels,  und  wenn  man 
dies  auch  nicht  klar  beobachten  kann,  so  ist  so  viel  bestimmt, 
dass  die  Schiefer  auf  Quarzfels  abgelagert  sind.  Auch  Herr 
BoBMBB  hat  im  Quarzsandstein  des  Berges  Bukowka  bei  Kielce 
eine  devonische  Form  gefunden:  Atrypa  reticularis  und  eine 
neue  Orthis,  0.  Kidcensis.  Die  Fauna  und  der  petrographische 
Charakter  des  beschriebenen  Theiles  des  Sandomirer-Chenciner 
Gebirges  entspricht  auffallend  dem  rheinischen  devonischen 
Gebirge,  besonders  aber  den  Kalksteinen  der  Eifel.  Zu  dem- 
selben Resultikt  fuhrt  der  Vergleich  mit  der  mitteldevonischen 
Fauna  von  Somerset  im  Devon  in  England,  die  Ethbbidgb*) 
Ilfracombe  Group  benannt  hat.  Eine*  grosse  Anzahl  von  Arten 
bat  die  Abtheilung  in  England  und  Polen  gemeinschafüich : 
F'aeosites  cervicamis^  Hallia  Pengelly,  Äihyris  cotmentrica^  Atrypa 
retieuiariSf  A.  desquamata,  A,  aspera,  Bhtfnchoneüa  pugnus^  Spi- 
fiftr  speoiosus,  Sp.  glaber,  Strepiorhynehus  umf>raculum9  Sirtn- 
goeephahts  Burtini,  Strophalosia  productoides. 

*)  On  the  phjtical  stmetare  of  Weit  Sonenet  mnd  North  Devon 
■Bd  QU  the  palssontologicsl  vslae  of  the  Dsvonian  fonilf.  Qaart.  Jonr- 
nal  of  the  geoU  Soc,  Vol.  3J»  p.  568. 

Z«ts.d.D.gMl.  Gm.ZXI.  3.  18 
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Viel  bedeatender  sind  die  devonischen  Kalksteine  der 
oberen  Abtheilang  abgesetzt,  die  Schichten  mit  Pondonon^a 
venusta  und  die  durch  Korallen  charakterisirten.  Die  erste 
Abtbeilung  habe  ich  nur  stückweise  beobachten  können;  hei 
Kielce  hat  sie  Herr  Roemer  erkannt;,  mehr  entwickelt  sind  die- 
selben bei  Lagow  und  Bratkow  nnfern  Opatow.  Die  mäeblig 
entwickelten  Korallenkalke  ziehen  sich  von  Miedzianka  bei 
Chencinj  an  über  Kielce,  Brzeziny,  Otiky,  Lagow,  Piauta  nach 
Zyznow  bei  Klimontow.  Die  Korallen  finden  sich  fast  ao 
jedem  Punkte;  am  häufigsten  sind:  Favosites  oervieamü^  Qya* 
ikophyllum  caespitoaum,  StromcUopora  polymarplui,  RhynchonMa 
aewninaiay  Leptaena  interstritUisi  Atrypa  reticularis .  u.  s.  w. 


V 


276 


3.   Heber  die  Eraptioi  bei  Methana  in  drittel  Jahr- 

bondert  iw  Chr.  Geb. 

Voo  Herrn  K.  von  Sbebaco  id  Göttingeo. 

Bei  dem  Aufenthalt,  den  ich  zur  Erforschang  der  Eruption 
toD  SaotoriD  im  Frühjahre  1866  in  Griechenland  machte,  stieg 
trotz  den  kriegdrohenden  und  zur  Ruckkehr  mahnenden  Nach- 
richten aus  der  Heimath  der  lebhafte  Wunsch  in  mir  auf,  wenn 
möglich  auch  den  zweiten,  San  torin  an  Berühmtheit  kaum  nach- 
stehenden Eruptionspunkt,  die  Gegend  von  Methana,  besuchen 
zu  koijnen.  Dieser  Wunsch  wurde  noch  gesteigert,  als  mir  in 
Athen  gerüchtsweise  und  leider  ohne  jedes  Detail  die  Nach- 
richt zukam,  dass  es  Herrn  FouQUifi  in  der  That  gelungen  sei, 
bei  Methana  einen  jüngeren  Eruptionspunkt  aufzufinden.  So 
leicht  nun  auch  von  Athen  mit  dem  regelmässigen  Dampfer 
die  griechische  Flottenstation  Porös  zu  besuchen  war,  so  wurde 
es.  mir  bei  der  Kurze  der  Zeit  bis  zur  Ruckkehr  desselben 
doch  nur  durch  die  gewohnte  Güte  des  Herrn  Palasoa,  der 
es  vermittelte,  dass  ich  einen  Kutter  der  konigl.  Marine  be- 
nutzen konnte,  ermöglicht,  auch  Methana  zu  besuchen. 

Dass  Porös ,  nach  Curtius  das  Kalauria  der  Alten ,  nicht 
der  von  Pausaitias  und  Strabo  beschriebene  Vulkan  sein 
könne,  wie  einst  L.  Ross  gewollt  hatte  (cf.  Humboldt ,  Kos- 
mos, Bd.  4,  S.  517),  stand  für  mich  vor  meinem  Besuche  schon 
deahalb  fest,  weil  Pausanias  zu  bestimmt  angiebt,  die  Eruption 
aolle  bei  einer  heissen  Quelle,  ca.  30  Stadien  von  der  Ort- 
schaft Methana  entfernt,  stattgefunden  haben.  Porös  liegt  aber, 
das  altgriechische  Stadion  zu  0,1  Seemeile  gerechnet,  ca.  80  Sta- 
dien von  den  Ruinen  von  Methana  und  hat  keine  heissen  Quel- 
len. Meine  Annahme  wurde  bestätigt  durch  die  geognostische 
Beschaffenheit  d^r  Halbinsel  Kalauria,  die,  durchaus  aus  der 
nämlichen  Trachjtvarietät  bestehend  wie  die  Hauptmasse  von 
Aegina  nnd  Methana,  älteren  und  wohl  vorhistorischen  Erup- 
tionen ihren  Ursprung  verdankt.  « 

18  • 
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Dagegen  Hess  ich  mich  leider,  wie  ein  Meoschenalter  froher 
Bchon  H.  ViRLBT  durch  die  ohen  angefahrte  Angabe  des  Pau- 
8A2I1AS  verleiten,  diesen  Braptionspankt  in  der  Nahe  der  Schwe- 
felquellen von  Bromolimni  zu  suchen.  Vergebens!  Nach  den 
angestrengtesten  Bemühungen  hatte  ich  nur  eben  noch  Zeit, 
nach  einer  hastigen  Besteigung  des  Hauptkegels  der  Halbinsel 
mich  durch  die  schone  Aussiebt  einigermaassen  für  die  ver- 
lorene Muhe  zu  ^entschädigen  und  segelte  dann  in  der  mildea 
mondhellen  Fruhlingsnacht  zurück  nach  Porös. 

Schon  vor  diesem  vergeblichen  Versuch  war,  wie  oben 
erwähnt,  H.  PouQUA  glucklicher  gewesen.  Derselbe  hatte,  wie 
er  rn  seinem  Aufsatze  über  die  alten  Vulkane  Griechenlands 
(Revue  des  deux  mondes,  1867,  S.  478)  neuerdings  berichtet, 
nur  geleitet  von  dem  Ortsnamen  Kajrmenipetra  („Kaimano*  auf 
der  englischen  Admiralitatskarte) ,  einen  jüngeren  Eruptions- 
punkt an  der  nämlichen  Stelle  gefunden,  an  welcher  schon 
Herr  Virlbt  nach  den  Angaben  des  Herrn  Vaudbimbt  eine 
Eruption  in  historischen  Zeiten  als  wahrscheinlich  angab  (Ezp^ 
scientif.  de  Moree,  g^logie,  S.  245).  Diese  Beobachtung  ist 
dann  später  durch  die  Herreu  Rsiss  und  STt^BEL  bestätigt  wor- 
den, die  ihre  Wahrnehmungen  bekanntlich  in  einer  besonderen 
Broschüre  (Ausflug  nach  Aegina  und  Methana)  beschrieben  haben. 
Den  Ansichten  der  beiden  Letzteren  über  die  Entstehungsweise 
.  des  grossen  Trachytdoms  von  Methana  kann  ich  mich  im  All- 
gemeinen ,  so  weit  meine  fluchtigen  Beobachtongen  reichen, 
•  nur  anscbliessen.  Auch  von  dem  neueren  Eruptionsponkt  ver- 
mag man  sich  nach  den  Darstellungen  der  genannten  drei 
Beobachter  eine  ziemlich  genugende  Vorstellang  zu  machen. 
Dagegen  scheinen  sie  mir  ebensowenig  wie  frühere  Forscher 
bei  Benutzung  der  ans  aus  dem  Alterthume  überlieferten  Be- 
richte über  jene  Eruption  und  ihren  Ort  die  nothige  Kritik 
angewandt  zu  haben,  ja  die  Herren  Rnss  nnd  StObil  haben 
Einzelnes  geradezu  falsch  übersetzt 

Drei  Ueberlieferungen  über  einen  vulkanischen  Ausbrach 
in  der  Nähe  von  Methana  liegen  bekanntlich  vor,  eine  bei 
Strabo,  eine  bei  Ovn>  and  eine  bei  Pausaxias.*)    Von  diesen 


*}  Cm  eiae  Pralnag  der  aachfolgeBdea  Kritik  sa  srisieliteni,  stelle 
idi  dicMlbea  hier  nochmals  in  den  Worten  der  Origiaak  zataauaea : 
SimASo.  L  c^  3,  §•  18:  ctpt  Mct«tvi2>    tt   t);%   tt  np  ^E^^vtxff 
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drei  Stellen  ist  diejenige  des  Paüsahiaa,  obwohl  sie  aber  100 
Jahre  später  geschrieben  wurde  als  die  beiden  anderen  (die 
wir  als  gleichzeitig  verfasst  ansehen   dürfen)   und   den   ganzen 

Aaabrach  vorsichtig  nur  als  eine  — r  wohl  ortlich  erhaltene  

Sage  bezeichnet,  doch  die  einzige,  die  einen  bestimmten  Ort 
nnd  eine  bestimmte  Z^t  für  denselben  angiebt.  Von  ihr  wer- 
den wir  daher  bei  einem  Versuche  zur  Pesstelinng  der  Iden- 
tität des  Ausbruehspunktes  ausgehen  müssen. 

Der  Ausbruch  soll  nach  ihr  zwischen  278  und  240  vor  Chr. 
bei  warmen  Bädern  ungefähr  30  Stadien  entfernt  von  der  Ort- 
schaft Methana  stattgefunden  haben.  Diese  heissen  Quellen 
aiod  aber  nicht,  wie  Virlst  und  ich  vermutheten,  die  kaum 
20  Stodien  entfernten  Schwefelquellen  bei  Bromolimni,  sondern, 
wie  schon  Herr  Cürtiüs  (Peloponnes,  Bd.  II.,  S.  442)  be- 
hauptet, die  nach  der  englischen  Seekarte  iu  geradem  Abstand 
genau  3  Seemeilen  oder  30  Stadien  von  Methana  entfernten 
heissen  Quellen  unterhalb  Kato  Monska,  die  nur  wenig  entfernt 
sind  von  dem  neueren  von  H.  Foüqu«  entdeckten  Ausbruchs- 
dom und  Lavastrom.  Ja,  fast  mochte  man  vermutben,  dass 
die  daselbst  schon  von  Herrn  Virlbt  bemerkten  Ruinen   ähe- 


vvxTttip  ^c6ü>Si«,  ixXdpiTcov  7r<Jppa)  xai  depptaivov,  woxe  C«iv  tr^v  ddXarcav 
M  Qxallu  Tc^VTt,  OoXepdv  8'cTvai  xal  iid  efxoai  oxalia,  irpocvcuod^vat 
6i  it^Tpatc  dicoppt&St  fr^Tosv  o6x  ikdvto9ts. 

OviD.  Metamorphoseon,  üb.  XV.,  ▼.  396—306: 

Est  prope  Fittheam  tamnliu  Troesena  sine  uUis 
Ardans  arboribof,  qoondam  planissima  campi 
Area,  nnuc  tnmnlas;  nam  —  res  horrenda  relatu  — 
Vis  fera  Tentomn,  caecis  inclasa  eavemis, 
Exspirare  aliqna  enpiens  luctataqoe  frnstra 
Liberiore  frni  coelo,  com  carcere  rima 
Nolla  foret  toto  nee  perria  flatibns  esset, 
Eztentam  tomefeeit  hnmimi,  cen  spiritns  oris 
Tendere  ▼esicam  seiet,  aut  direpta  bicomi 
Terga  eapro.    Tomor  ille  loci  permansit  et  alti 
Collis  habet  speciem  longoqne  mdondt  aevo. 
Padsanus,  lib.  n.,  34:   tov»  ^k  itoXCaptaxoc    (se.  Medwvt)«)  tpifl^xQvra 
«ou  9r«{5io(  dir^^si  Xourpd  dcppL^;  ^aal  hl  'AvTi^dvou  toü  Ai)(ji7}Tp{ou  Ma- 
»s^^oiv  ßaatXcOovTOC,  tört  nptüTOv  t6  5d<i>p  ^ av^vai,  ^av^vai  l'obx  &6a>p 
c^^JCt   dXXd  iiüp  dvaC^aai  icoXu   ^x  t^c  y^c,   ivX  hi  To6T(p  piapav^^vTi 
^vat  t6  8(tt>p^  8  5^  «a\  Ig  ^piäc  ^vcim  Ikppitfv  tt  xal  8etvd>c  diXpiupdv. 
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maliger  Bäder  nicht,  wie  er  wollte,  dem  Mittelalter  aogehoreo, 
sondern  die  Reste  jener  antiken  Bäder  des  Paüsahus  sind. 
Aocfa  die  Behaaptang,  dass  diese  Quellen  erst  nach  jener 
Eruption  entstanden  seien  ,  hat  in  sich  nichts  Unwahrscheio- 
Hches.  Da  aber  der  vx>n  Herrn  FoüQUfi  entdeckte  Eruptions- 
dom nach  Reiss  und  Stobbl  nur  416,9  Meter  Seehöhe  hat, 
so  widerspricht  unserer  Annahme  die  sweite  vorliegende  Ueber- 
lieferung  bei  Strabo,  welche  die  Bildung  eines  sieben  Stadien 
hohen  Berges  behauptet.  Da  Strabo  bloss  ganz  allgemein  den 
Ausbruch  in  die  G^end  von  Methana  Torlegt,  und  da  eine 
auch  nur  annähernde  Zeitbestimmung  für  denselben  weder 
direct  angegeben  ist,  noch  aus  dem  gansen  Zusammenhang 
geschlossen  werden  kann,  so  darf  zunächst  bezweifelt  werden, 
ob  Strabo  auch  den  nämlichen  Ausbruch  beschreibt,  von  wel- 
chem PaüSanias  redet.  Dieser  Ansicht  sind  die  Herren  Viblbt 
und  CuRTius.  Herr  Virlbt  meinte,  dass  das  Brzengniss  der 
letzten,  von  PAUSAiaAS  erwähnten  Eruption  bei  Bromolimni 
zu  suchen  sei,  während  er,  ohne  dafür  weitere  Grunde  anzu- 
geben, in  den  ihm  nur  durch  die  Mittheilungen  Anderer  bekaont 
gewordeneu  jüngeren  Lavamassen  von  der  Nord  Westseite  der 
Halbinsel,  das  ist  also  in  dem  FouQUB*schen  Eruptionspunkte, 
das  Resultat  des  bei  Strabo  beschriebenen  Ausbruchs  vermuthet. 
Nur  beiläufig  erwähnt  er,  dass  die  von  Strabo  angegebene 
Hohe  von  7  Stadien  ungefähr  die  nämliche  sei,  wie  diejenige 
der  höchsten  Erhebung  der  ganzen  Halbinsel.  Ist  diese  An- 
gabe nun  auch  irrig,  indem,  wie  Herr  CüRTIus  ganz  richtig 
angiebt,  in  der  ganzen  Umgegend  kein  Berg  von  dieser  verti- 
calen  Erhebung  vorhanden  ist  und  der  Chelona  vounö  statt  ca. 
4200'  nach  Reiss  und  Stübel  nur  760,7  Meter  =  2496"  engl., 
ja  nach  den  älteren  französischen  und  englischen  Messungen 
sogar  nur  2430'  engl,  hoch  ist,  so  wird  man  dennoch  Fibdlbr 
nur  beistimmen  können,  wenn  derselbe  (Reise  durch  Griechen- 
land, Bd.  n.,  p.  241)  ohne  Weiteres  annimmt,  dass  jene  Hohen« 
angäbe  bei  Strabo  sich  nur  auf  den  Gipfel  der  grossen  Haupt- 
trachytmasse  von  Methana  beziehen  könne.  Bestimmt  irrt  da- 
gegen Fiedler,  wenn  er  meint,  die  ganze  Halbinsel  Methone 
sei  erst  zu  der  von  PAUSA!nA8  präcisirten  Zeit  entstanden,  schon 
deshalb  weil  bereits  Thüktdides,  wie  ich  aus  Curtius'  Pelo- 
ponnes  (Bd.  II.,  S.  438)  ersehe,  Isthmos  und  Chersonnesos 
von  Methana  kennt  und  unterscheidet.     Entweder  Strabo   hat 
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von  einer  anderen  weit  älteren  Eruption  reden  wollen,  oder 
Beine  Hobenaogabe  ist  ganzlich  unbrauchbar.  leb  glanbe  das 
Letztere;  denn  von  einer  Eruption,  dfe  Jahrhunderte  früher,  ja 
vielleicht  in  mythischen  Zeiten  stattgefunden  haben  müsste, 
konnte  Strabo  unmöglich  angeben,  wie  viel  Studien  weit  hinaus 
das  Meer  gekocht  habe,  und  wie  viel  Stadien  weit  dasselbe  trübe 
gewesen  sei.  Die  ganze  Beschreibung  ist  so  eingehend  und 
bestimmt  in  ihren  Daten ,  dass  Stbabo  s weifellos  von  einem 
Ereigniss  spaterer  Zeit  reden  muss  und  somit  er  oder  seine 
Quelle  wohl  auch  die  nämliche  Eruption  wie  PAüSAMAa  im 
Ange  gehabt  hat.  Dies  zugestanden  liegt  uns  aber  bei  Strabo 
eine  treffliche  Beschreibung  unserer  Eruption  vor,  aus'  der 
man,  um  hier  die  vielbewegte  Frage,  wie  der  überlieferte  nächt- 
liche Woblgeruch  zu  deuten  sei,  unberührt  zu  lassen,  jeden- 
falls klar  ersieht,  dass  dieselbe  von  gewaltigen  Auswürflingen 
begleitet  war,  während  dvacpuo72p.a  cpXo^coSec  ebensowohl  eine 
glühende  Auftreibung  als  ein  feuerähnlicher  Hauch  sein  kann. 

Diese  Schilderung  stimmt  nun  aber  nicht  uberein  mit  der 
Darstellung  von  Ovid,  in  der  weder  von  Auswurfsmassen,  noch 
sonst  von  echten  Eruptionserscheinungen  die  Rede  ist,  und  das 
hat,  wunderbar  genug.  Bedenken  erregt.  Ja  Herr  FouQü£  hat 
noch  neuerdings  in  „sinnreicher*^,  von  Reiss  und  St(Tbel  ge- 
billigter, an  sich  zwar  sehr  wahrscheinlicher,  jedenfalls  ab*er 
völlig  überflussiger  Weise  diesen  Widerspruch  auszugleichen 
gesucht.  Denn  trotz  der  Autorität  von  Hoff  und  selbst  von 
Humboldt  muss  es  durchaus  unzulässig  erscheinen,  die  poetische 
Darstellung  eines  Dichters,  und  noch  dazu  Verse  ans  einer 
Dichtung  wie  die  Metamorphosen ,  als  eine  getreue ,  anschau- 
liche Schilderung  eines  Naturereignisses  aufzufassen  und  aus- 
zubeuten. Die  Stelle  bei  Ovid  schien  in  den*Zeiten,  in  denen 
man  noch  der  Hypothese  blasen  form  ig  aufgetriebener  Tra- 
chjtdome  huldigte,  allerdings  innere  Wahrscheinlichkeit  und 
dadurch  einen  gewissen  Werth  zu  haben;  heute  aber  hat  die- 
selbe nur  noch  Bedeutung  als  ein  interressantes  Denkmal  in 
der  Geschichte  der  geologischen  Vorstellungen. 

Aus  Allem  ergiebt  sich,  dass  der  Ausbruch  bei  Methana 
im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  weder  die  Insel  Kalauria  bil- 
dete, wie  Rosa  vermutbet,  noch  die  ganze  Halbinsel  Methana, 
wie  FiBDLBR  meinte,  sondern  dass  sie,  wie  zuerst  Herr  Virlbt 
ganz  richtig  erkannte,  nur  einen  Zuwachs  der  letzteren  bewirkte, 
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nnd  cwar  ist  dieser  Zuwachs  der  nämliche,  den  Herr  PoüQüi 
wiedergefanden  hat  Auf  die  Bildong  dieser  LaVamasse  be- 
sieht sich  auch  die  Beschreibung  bei  Strabo«  und  wenn  anch 
die  geognostische  Zusammensetzung  derselben  es  wahrschein- 
lich erscheinen  lassen  mag^  dass  der  eigentlichen  Eruption  das 
rnhige  Ueberquellen  der  zähflüssigen  Lava  voranging)  so  kann 
dies  doch  noch  nicht  aus  den  Versen  von  Ovm  bewiesen  wer- 
den, die  als  eine  rein  poetische  Fiction  hoffentlich  in  Zukunft 
nicht  mehr  als  Beleg  einer  geologischen  Hypothese  werden 
citirt  werden. 
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4.  HetuH«qphiselie  Sehiehtea  ras  4er  pdfttMisdica 

ScUchteifolge  des  Osthancs. 

Mit  einem  Nachworte  tiber  den  Sericit. 

Von  Herrn  Karl  Aug.  Lossbn  in  Berlin. 


Waa  bisher  ans  dem  Hars  bekannt  geworden  ist  über 
krjstaUinische  oder  balbkrystallinische  Schiefer,  beschränkt  sieh 
-—abgesehen  von  den  taffartigcoDglomeratischenRchaalsteinen-* 
wesentlich  auf  die  Hornfelsgortel  um  die  Granitmassivs  dieses 
Gebirges.  Und  auch  hier  ist  trots  trefflicher  Einselbeschrei- 
bangen  [HoFFium*),  Hausmanb**),  ZmcKBN***)]  und  genauer 
quantitativer  Analysen  (bes.  Fuchs  t)  der  Mangel  einer  detail- 
lirten  geognostischen  Voruntersuchung  sehr  fühlbar,  so  dass 
08  nur  sehr  selten  möglich  ist,  f^szustelien,  welches  Gestein 
nach  seiner  ursprünglichen  petrographischen  Be. 
schaffenheit  und  bestimmten  relativen  Lage  inner- 
halb der  Schichtenfolge  in  verändertem  Zustande  vor- 
liegt I  d.  h.  es  fehlt  in  den  meisten  Fällen  die  Grundbedingung 
für  die  sichere  Erkenntniss  des  chemischen  und  physikalischen 
Grades  der  Veränderung,  geschweige  für  die  Erklärung  des 
Vorganges,  der  die  Umwandlung  herbeigeführt  hat  Sehr  ge- 
naa  erfüllt  ist  beispielsweise  diese  Grundbedingung  für  den 
granathaltigen ,  silicirten  oberdevonischen  Flaserkalk  (Kra* 
meusel)  an  der  Bohmkebrucke  im  Ockerthale.  Nirgends  aber 
ist  derselben  Genüge  geleistet  in  den  grossen  Hornfelsmassen 
um  die  Granitmassivs  des  Brockens  und  Bambergs.    Und  doch 


*)  Ueberi.  d.  orogr.  n.  gaogn^ . Verhältn.  vom  nordireBtl.  Dentscbl. 

^)  Ueber  die  Bildung  d.  Hangeb.,  bes.  8.  405  iF. 
***)  Ueber  die  Granitr&nder  der  Orappe  des  BAmberga  n.  d.  Rosstrappe. 
Kasst  u.  ▼.  Dbch.  Arch.  V. ,  S.  345  ff.  und  XIX.,  S.  583  ff. 

t)  Nenes  Jahrb.  f&r  Min.   186*2,   „der  Granit  des  Hartes  und  seine 
Nebengesteine^  8.  769  ff.  u.  8.  939  ff. 
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ist  die  bereits  von  den  oben  angeführten  Autoren  und  noch 
neuerlich  (diese  Zeitschr.  Bd.  17,  S.  168)  von  Crbdnbr  jan.  an- 
gedeutete Unterscheidung  von  Schiefer-  und  Grauwackenhorn- 
fels  unerlässlich  für  die  richtige  Erkenntniss  des  Umwaudlungs- 
grades.  Einen  Beleg  dafür  liefert  die  vora  rein  chemischen 
Standpunkte  aus  so  überaus  verdienstliche  Arbeit  von  FüCHS. 
Derselbe  giebt  zwar  (1.  c.  S.  845)  als  Muttergestein  des  Horn- 
fels  ausser  Thonschiefer  auch  eine  feinkornige  Grauwacke  an, 
^deren  einzelne  Bestandtheile  sich  nicht  mehr  unterscheiden 
lassen.*^  Diese  offenbar  irrige  Beschränkung  in  der  Ausbil- 
dung der  Harzer  Grauwacke  verführt  ihn  zur  Annahme  einer 
Individualisirung  der  Hornfelsgrundmasse  in  einzelnen  ausge- 
schiedenen Feldspathen  und  Quarzkornern  am  Rebberg,  Son- 
nenberg, an  der  Achtermannshöhe  u.  s.  w. ,  während  man  ea 
daselbst  sicherlich  nur  mit  typischen  Grattwackenhornfelsen  tu 
thun  hat,  deren  Feldspath-  und  QuHrzkorner  bereits  im  ursprüng- 
lichen Gestein  vorhanden  gewesen  sind.  Man  überzeugt  sich 
davon  sofort,  wenn  man  Handstücke  der  benachbarten  unver- 
änderten Grauwacke  mit  den  entsprechenden  Hornfelsen,  zumal 
angewitterten,  zusammenhält.  Feidspäthe,  oft  noch  glasglän- 
zend, orthoklastische  und  klinoklastische  mit  der  charakteristi- 
schen Zwillingsstreifung  sind  neben  Quarzkornern  in  den  mei- 
sten Grauwacken  durch  den  ganzen  Harz  vorhanden ,  so  dass 
ihr  Vorhandensein  im  Hornfels  nur  sehr  vorsichtig  beurtheilt 
werden  darf.  Ueberbanpt  fasst  FüOHS  den  Begriff  des  Horn- 
fels viel  zu  concret,  gleich  einem  petrographisch-cbemisch  be- 
stimmten Gestein.  Eingehende  Untersuchungen  bei  der  geo- 
gnostischen  Aufnahme  der  Gegend  des  Rambergs,  aus  welcher 
noch  keine  einzige  Hornfels- Analyse  vorliegt,  lassen  mich  den 
Hornfels  nur  als  Sammelbegriff  ansehen ,  dessen  chcmisch<^pe- 
trographische  Zerlegung  noch  viel  Arbeit  erfordern  dürfte.  Die 
Chemie  ist  hier  wieder  einmal  der  Geognosie  auf  eigene  Faust 
vorangeeilt  und  darf  darum  nicht  unwillig  werden,  wenn  ihre 
ohne  gebührende  Rücksicht  auf  Oesteinsausbildung  und  Lage* 
rung  wesentlich  auf  den  Stoff  und  nicht  auf  das  geognostische 
Vorkommen  des  Stoffs  gebauten  Schlosse  von  dem  Geognosten 
hintennacb  angezweifelt  werden. 

Um  so  interessanter  sind  Umwandlungen  von  Schiefem, 
für  welche  sich  auf  sicherer,  geognostiscber  Grundlage  der 
Nachweis  echter,  krystallinisoher  Aosscheidaogen  in  einer  Hörn- 
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felsgmndmaase  —  porphyrischer  Individualisirong  —  beibrin« 
gen   lässt. 

Solche  Pseudoporphyre  kommen  nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  und  Andeutungen  in  der  vorhandenen  Litteratur 
allerdings  in  den  Hornfelagnrteln  um  die  Granite  des  Harzes 
vor,  and  ich  zweifle  nicht,  dass  ein  Theil  der  individualisir- 
tea  Hornfelse  von  Fuchs  hierher  geboren  mag.  Ich  werde 
weiter  unten  an  einem  schönen  Beispiele  zeigen  ,  dass  üuch 
im  Contacte  des  Diabas  analoge  Erscheinungen  statthaben, 
muss  aber  zu  dem  Ende  vorerst  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  die  Verbreitnngsgebiete  der  Contactmetamorphose  wie 
der  gemeinen  Metamorphose  m  den  paläozoischen  Schichten 
des  Ostharzes  voraQsschickeo  als  feste  Grundlage  für  diese, 
wie  für  künftige  Betraebtungeo. 

Stratograpliiiehe  Ueberaichi  der  Bchichtenfolge. 

Im  Hinweis  auf  die  (im  20.  Bd.  dieser  Zeitschr. ,  Jahrg. 
1868,  S.  216— 226)  von  mir  aufgestellte  Gliederung  des  ost- 
hercynischen  paläozoischen  Schichten  Systems  bringe  ich  in  Er- 
innerung, das9  eine  Sattelaxe  der  liegendsten  Grauwacken- 
sehichten  (1.  und  la.)  aus  der  Gegend  südlich  Braunlage  über 
Tanne,  nordKch  an  Haeselfelde  vorbei  nach  Allrode  verläufk, 
nm  von  dort  in  einem  Bogen  über  Siptenfelde,  Alezisbad^ 
Migdesprung  bis  nach  Gernrode  den  Ramberg  fast  concentrisch 
sa  umziehen,  so  zwar,  dass  südlich  und  ostlich  dieser  Axe 
einerseits ,  nordlich  und  westlich  derselben  andererseits  cBe 
jüngeren  Schichten  (2 — 5)  in  derselben  Reihe  symmetrisch  auf 
einander  folgen.*)  Die  weitaus  grosste  Mächtigkeit  und  dem 
entsprechend  grosste  Verbreitung  nördlich  wie  südlich  der 
Axengrauwacke  nimmt  das  zunächst  folgende  Formationsglied 
(2)  fliegende  Thonschiefer  mit  Kalk-  und  Quarzit- 
einla gerungen^  ein.  Eine  annähernde  Kenntntss  der  Lage- 
rongsverhältnisse  trennte  in  diesen  waldigen  Plateaugegeoden 
nur  von  einer  weiteren  Gliederung  dieses  mächtigen  Schiefer^ 
systems  erhofft  werden.  Meine  drei  Sommer  hindorch  fort- 
gesetzten  Aufnahmen   haben   zu  der   nachstehenden,   practiseb 


*}  Hierbei  wird  von  den  als  echt  devonisch  erkannten  Schichten  von 
Elbingerode-Bübeland  (Stringocephalenicalk  mit  Eisenstein,  Scbaalstcin  nnd 
Iberger  Kalk)  in  der  nördlichen  H&lfte  gänzlich  abgesehen. 
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bewahrten  Bintheilang  geführt.     Ba  folgen   über  dem  hängen- 
deren Theile  von 

1.     Liegende  Grauwacke,  über 
la.  PJattenscbiefer, 

2a.  ein  OrensqnarEitlager, 

2b.  untere  Kalk-Orauwaekenzone   (Brec- 

ciengrauwacke), 
2c.  Zone  der  HauptquarEit-Binlagernngen, 
a  f  2d.  obere  Kalk-Oranwacken-Zone  (flaserig- 
echiefrige  Qranwacke),  darin  gegen  daa  Han- 
gende 
2e.  ein  oberes  Qnarsitlager,  darüber 
2f.    gewohnlich  als  Zone  der  OrSnen  Schie- 
fer ausgebildet,  Uebergangsione  so 

3.  Haoptkieselscbiefer,  dann 

4.  Hangende  Thonschiefer  ohne  Kalk-   und  Quarxitein- 
lagemngen, 

5*     Hangende  Orauwacke. 

Eine  jede  dieser  Zonen  ist  nach  den  in  ihrem  Niveaa 
charakteristischen  Einlagerungen  im  Thonschiefer  benannt. 

Die  bekannten  versteinernngsreichen  Kalke 
Tom  Schneckenberg  und  Scheernstieg  bei  Hara- 
gerode,  von  der  Holsmarke  bei  Ballenstedt,  von 
Hasselfelde  und  Trauienstein  u.  a,  geboren  2b.  an; 
etwas  weiter  in*s  Hangende,  aber  noch  anter  2c. 
liegen  die  Harsgeroder  Graptolithenschieferl  Eine 
so  wichtige  Beobachtung,  als  dass  sie  hier  erschöpfend  be- 
handelt werden  konnte,  wo  es  nur  gilt,  eine  feste  geognostische 
Grundlage  für  metamorphische  Erscheinungen  zu  gewinnen. 
Nordlich  der  Axe  entsprechen  diesen  Kalken  der  Zone  2  b. 
die  analogen  Vorkommen  im  kleinen  und  grossen  Mihlentbale 
und  im  Forstorte  Celle  bei  Altenbrack,  bei  Treseburg,  iwischen 
Treseburg  und  Allrode,  gleichwie  die  darauf  folgenden  Qoar- 
site  von  Altenbrack  -  Treseburg  den  südlichen  von  HasseJfelde 
über  Guntersberge  und  weiter  nach  Hangerode  ziehenden 
Haoptqnarsiten  (2c)  entsprechen.*) 


*)  Die  Oraptolithentchiefer  -   Tielleicht  nnr  loksle  Fseisi  —  nod 
nördlich  der  Achie  noch  nicht  bekannt. 
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Terbreitongsgebiete  der  gemeinen  Metamorphose. 

Dieser  bathrologisch  ganz  genaa  beetimiiiten  Zone  2  b.  ge- 
hören die  meisten  metamorphischen  Oesteine  des  Ostbarses 
nördlich  wie  südlich  der  Grauwackenaxe  an.  Der  Qrund 
duTon  liegt  wohl  in  der  vorwiegenden  Zusammensetzung  aas 
Thonschiefer,  welcher  den  Lagergangmassen  des  Diabas  und 
dem  wenigstens  zn  drei  Vierteln,  wenn  nicht  ganz,  von  den 
Schichten  2  b.  eingefassten  Oranite  des  Rambergs  den  leichte- 
sten Durchbrach  gestattete,  überdies  auch  vermöge  seiner  stoff- 
lichen Eigenschaften  in  einem  derartig  zerrotteteii  alten  Oe« 
birge  zo  physikalisch  -  chemischer  Umwandlung  vorzugsweise 
hinneigen  mochte.  So  finden  wir  nördlich  der  Axe  nicht  nor 
die  mannickfachen  Contactmetamorphosen  des  Thonschiefers 
an  Granit  and  Diabas,  nein  aach  das  ganze  Gebiet  zwischen 
Brocken  and  Ramberg  zeigt  zahlreiche,  bald  lokale  (Brann- 
lage, Elend,  Sasenburg,  Hartmannsthal  and  Tiefenthal  bei 
Bubeland  n.  a.  a.  O.),  bald  anegedehntere  (Gegend  bei  Wende- 
farth,  Altenbrack  and  Treseburg)  Einwirkungen  der  gemeinen, 
nicht  an  unmittelbaren  Contact  der  Eruptivgesteine  gebundenen 
llmwandlungsprocesse ,  die  sich  demgemäss  auch  keineswegs 
aaf  die  Zone  2  b.  beschränken,  vielmehr  durchlaufen  bis  in  die 
hangenden  Thonschiefer  (4).  Wir  kommen  später  auf  die  pe- 
trographische  Beschaffenheit  der  also  veränderten  Gesteine 
zurück.  Hier  sei  nur  gesagt:  Es  steht  diese  Erschei- 
nung darchans  in  geradem  Verhältnisse  zu  den 
ausserordentlichen  Knickangen  und  Faltangen« 
Zerreissungen  and  Ineinanderschiebungen,  weiche 
dieseSchichtencomplexeim  Grossen  erlitten  haben, 
höchst  wahrscheinlich  durch  Gegenwirkung  der  beiden  Granit- 
maasen  des  Brockens  und  Rambergs,  wie  ich  bereits  froher 
SU  zeigen  versacht  habe  (diese  Zeitschr.,  Bd.  20,  Jahrg.  1868, 
S.  224).  Demgemäss  finden  wir  sudlich  der  Aze  in 
den  gleichaltrigen  Schichten  keine  Spur  solcher 
▼  on  dem  Contact  der  Eruptivgesteine  unabhängi- 
gen Yerändernngen  der  Sedimentgesteine.  Erst 
ganz  am  Sadrande  des  Gebirges,  von  Hermannsacker  bei  Nord- 
haosen  bis  nach  Gräfenstohl  und  Walbeck  im  Manefeldischen 
Teriäaft,  soweit  bekannt,  zumeist  in  den  Schichten  2d.  and 
2e.   ein    noch  wenig  darehforschtes,    schmales   Verbreitunga- 
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gebiet  des  gemeinen  Metamorphismus,  ausgezeichnet  durch  halb- 
krystaliinische,  sericitflaserige  Graawacken,  durch  Sericitschiefer, 
TOgesannte  grone,  eisenozjdreiohe  and  verkieselte  Schiefer, 
sowie  durch  derbe  Quarzadern  und  -Knauern  mit  eingespreng- 
tem Schwerspath  und  Eisenglanz  (Rodishayn)  und  triklinisch  ge- 
streiftem Feldspath  (Albit?  in  kleinen  Gängen  in  der  Graa- 
wacke  der  Kram mschlachi  bei  Ufltrungen).  Besondere  Auf- 
merksamkeit aber  verdient  der  Umstand,  daas  bei 
Stolberg,  wo  dieselben  Grauwacken-  und  Scbieferscbichten 
(2  d.)  wesentlich  noch  ihre  gewöhnliche  aedimeutare  Beschaffen- 
heit und  sdiwarzblaue  Farbe  zeigen,  an  dem  Schwerspath- 
Gange  der  Silberbacb  und  an  dem  Qangzuge  der 
durch  ihre  Flussspathkryatalle  bekannten  Grabe 
Louise  Klippenzuge  kieseliger,  eisenozydreicher 
and  zum  Theil  sericitischer  Gontactgesteine  her- 
laufen, durchaus  analog  den  veränderten  Gestei- 
nen des  Südrandes,  die  dagegen  einen  Theil  der 
Gangmineralien  in  ihren  Quarzknauern  ausgeschie- 
den enthalten.  Wie  der  östliche  Taouus  mit  seinen  halb- 
krjatallinischen  bis  mikrokrystallinischen  Gesteinen  als  Sud- 
rand des  grossen  rheinischea  Scbiefergebirges  von  dem  krj- 
stallinischen  Nordende  des  Odenwaldes  durch  das  flc^che,  mit 
Bothliegendem  und  ganz  jungen  Schichten  ausgefüllte  Main- 
gebiet getrennt  ist,  so  liegt  diesem  halbkrystallinischen  Süd- 
ostrande des  Harzgebirges  der  krystallinische  Nordrand  des 
Kyffhäuser  gegenüber,  dazwischen  ausgebreitet  die  Alluvial- 
ebene der  Goldenen  Aue  über  Zechsteinformation  und  Bunt- 
sandstein, welche  den  Fuss  der  beiden  Gebirge  säumen. 

Terbreitong  der  Diabas-Contactmetamorphose. 

lieber  die  so  auffälligen,  ausgedehnten  und  so  wichtigen 
Contacterschelnangen  an  den  Diabasen  des  Harzes  ist  bis 
heute  kaum  eine  Andeutung  in  den  Handbüchern  zu  finden. 
ZniOKBii*s  kurze  Angabe  (1.  c.  Bd.  19,  S.  584r-586),  dass  am 
Diabas  den  Granit  -  Hornfelsen  analoge  Gontactgesteine  vor- 
kommen, seine  Namen  Desmosit  und  Spilosit  für  solche  Ge- 
steine haben  niemals  eine  weitere  Ausführung  erhalten.  Ich 
selbst  habe  bereits  vor  nicht  langer  Zeit  (diese  Zeitschr.  Bd.  20, 
8.  225)  angedeutet,  dass  innerhalb  der  vorerwähnten 
S«hichteiifolge(l — 5.)dieDiabaslager  in  ihrer  petro- 
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grapbiseh  Tersobi^denen,  körnigen  oxler  diofateä 
Aasbildung  in  Begl^eitung  bestimmter,  gleicbfalU 
petrographiscb  Terscbiedener  Contactgestoine 
feste  Niveans  nördlich,  wie  südlich  der  Sattelax« 
behaupten.  Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  haben  dies 
dorcbans  bestätigt,  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  lassen  die  Regal 
um  so  mehr  hervortreten.  Der  Grund  dieser  so  auffallenden 
Thatsache  kann  wohl  nur  darin  gesucht  werden,  dass  die 
Diabaseruptionen  des  Harzes  zum  Tbeil  bereits  während  der 
Ablagerung  dieser  ältesten  Sedimente  zwischen  die  Thonsefaich- 
ten  eingedrungen  sind  oder  deckenartig  darüber  sich  ergossen 
haben,  jedenfalls  aber  vor  der  Ausbildung  der  Sattelaxe  er- 
folgt sind.  Diesmal  handelt  es  sich  darum,  die  verschiedenen 
Lagersuge  übersichtlich  dem  vorangestellten  Schichtensohema 
einzureihen: 

.  Die  dichten  Diabase  (die  eigentlichen  Diabase  in 
Nassau  und  Westphalen  mit  Diabasporphyr  [Labrador-  oder 
Oligoklasporphjr  zum  Theil]  und  Diabasmandelstein)  liegen 
in  meist  recht  aasgedehnten  Lagern  oderDecken  iä 
Begleitung  sogenannter  Ornner  Schiefer — :d.h.  glimt 
merig-chloritiscber,  Eisenrahm,  Quarz,  kömigen  Kalk,  triklinen 
Feldspath,  zeisiggrunen  Epidot  als  Gemengtheile  oder  in  Schnuren 
und  Adern  fahrender  Schiefer*) — stets  nahe  dem  Liegen«' 
denoder  dem  Hangen  den  der  Ha  uptkie  sei  schiefer  (3t) 
in2f.  oder4v,  seltener  kommen  dieselben  in  3.  selbst 
▼or.  Rotheisensteine,  Rother  Glaskopf,  hauptsäch- 
lich jedochEisenkiesel —  wohl  als Zersetznngsproduct  des 
grünen  chloritischen  Minerals  (Metachlorit  List's?)  sind  die* 
sen  Gesteinen  eige  ntbumlich.  Das  Zorger  Eisenstein* 
vorkommen  gehört  hierher  und  zahlreiche  alte  Pingen  meist 
sehr  kieseliger  Ausbeute  bei  Hohegeiss,  Btfnne^ckenstein,  Stiege, 
Oontersberge  bis  zu  den  sehr  ausgedehnten  „tiefen  Schächten*^ 
an  der  Chaussee  von  Breitenstein  nach  Hermannsaeker  halten 
stets  beinahe  die  Grenischeide  zwischen  dem  Hauptki^el* 
sebiefer  und  den  Grünen  Schiefern  (2  f.)  ein.  An  dem  grossen 
Ronneberg  bei  Rodishayn  endigen  diese  Sdiichten«  In  weiter 
Entfernung,  an  der  unteren  Selke,  treten  sie  mit  den  dichten 


*)  Analog  den  SerieitkalkphyUitMi  im  Taamia  (diese  Zeitsehr.,  Bd.  19, 
8.  609— 4iü  mit  Zatats  B.  830),  den  PittasitkalkscbieCeni  in  SeUeriea. 
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Diabasen  unter  genau  denselben  Verhältnissen  wieder  aaf  and 
mit  ihnen  die  Eisenkieselpingeo,  hart  hinter  den  schonen  Kiesel- 
sohieferbergen  des  Grossen  and  Kleinen  Hausberg  bei  der  Selke- 
mohle.  Von  da  sieben  sieb  dichte  Diabase  und  Orone  Schiefer 
im  Liegenden  der  Kieselschiefer  aber  Rieder  ond  den  Stoben- 
berg  bei  Oemrode  nach  Suderode  ond  Stecklenberg  um  den 
Bamberg  herum.  Nördlich  der  Graawackenaxe  treten  die- 
selben Gesteine  im  Liegenden  der  Kieselschiefer  yon  Hotten- 
rode aof ,  am  Bielstein  u.  s.  w.  Am  schönsten  entwickelt 
seigen  sich  die  Grünen  Schiefer  am  grossen  Ronneberg  bei 
Bodishayn  und  am  Erbskopfe  swischen  Breitenstein  und  Stoi- 
berg,  wie  überhaupt  an  der  oberen  Lude. 

Die  kornigen  Diabase  (Diabas-Oabbro,  Hyperit  s.  Th., 
wie  der  von  Kbibbl  analjsirte  der  Heinriohsburg  bei  Magde- 
Sprung)  treten  in  drei  verschiedenen  Niveaus  auf: 
unter  und  über  der  Hauptquarsitsone  (2c.)  in  2b. 
und  2d.  im  Liegenden  Schiefer  und  im  hängendsten 
Theile  der  Hangenden  Schiefer  (4).  Es  sind  die 
Diabas- Gabbros  und  Coatactgesteine  aus  der  be- 
reits oben  ausgeseich  neten  unteren  Kalk-Graa- 
waoiLensone  (2b)f  an  welchen  Zinckbm  seine  Beob^- 
achtungen  bei  Mägdesprung  machte.  Sie  bietea 
überhaupt  ein  besonderes  Interesse  dar  wegen  ihrer  massen- 
haften und  Constanten  Verbreitang  und  der  bedeutenden  Eni* 
wickelang  ihrer  Contactbildungen,  während  die  som  Theil  sehr 
sporadischen  kornigen  Diabase  der  beiden  anderen  Zonen  eine 
in  jeder, Beziehung  untergeordnetere  Bolle  spielen,  charakte- 
ristische Contact^irkungen  aomal  an  ihnen  nur  selten  tu  be- 
obachten sind. 

Zahllose,  meist  nur  wenige  Fuss  oder  Schritt  mächtige 
ha^ergknge  eines  mehr  oder  minder  deutlich  körnigen  Diabas- 
Gabbro  drängen  sich  in  besonders  reinen,  grauwacken-  und 
auch  meist  kalkfreien  Thonschieferschichten  der  Zone  2  b.  ta 
einem  bald  dichten ,  bald  lockeren,  sehr  stetig  fortstreicfaendea 
Schwärm  xusammen.  Sodlich  der  Grauwackenaxe  findet 
sich  derselbe  von  Traotenstein  aber  Hasselfelde  bis  nach  Ali- 
rode ausgeieichnet  entwickelt;  in  der  grau wackenreicheren  Fort* 
setsung  derselben  Schieferaone  von  Gantersberge  über  Strass- 
berg  sind  nur  vereinseUe  Lager   bekannt;  sahireich  dagegen 

dieselben  wieder  bei  Nendorf,  Hangerode,  im  Schiebecka- 
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Tfaale  and  aa  der  Stelle  unterhalb  Migdesprnng  da,  wo  in 
der  Oegend  des  vierten  Hammers  der  Schwärm  die  Selke 
uberechreitet;  weiterhin  konnte  ich  denselben  mit  den  kalk- 
fShrenden  Schiefern  bis  in  die  Holzmarke  zwischen  Ballenstedt 
and  dem  Sternhaas  verfolgen.  Nordlich  der  Azengraawacke 
steht  der  correspondirende ,  noch  dichtere  and  aasgedehntere 
Diabaslagerzag  in  derselben  von  St.  Aadrea^berg  über  Oder- 
haas, Braonlage  dorch  die  Ramse  nach  dem  Silberkalk  anter- 
halb  Tanne,  weiterhin  sa  beiden  Seiten  der  Rapbode,  dann 
qoer  darch  die  Hasselfelde-'Rabeländer  and  Hasselfelde* Wende- 
farther  Ghaassee  sodlich  Altenbrack  bis  nach  Tresebarg;  hier 
wendet  er  sich  die  Lapbode  and  Tiefenbach  aufwärts  und  tritt 
nahe  Friedrichsbrunn  in  den  Homfekgartel  des  Rambergs  ein, 
in  welchem  er  —  abgesehen  von  einigen  kleinen  Aasbengangen 
wie  an  der  Heinriehsburg  —  aber  Friedrichsbrunn,  quer  daroh 
das  Friedensthal,  aber  den  Langenberg,  am  Spiegelhaas  und 
Stemhaus  vorbei,  durch  das  Hahnenihal  und  kalte  Thal  bei 
Soderode  bis  cor  oberen  Lauenburg  ringp  am  den  Granit  ver- 
lauft. Weitaus  die  meisten  dieser  nadi  vielen  Hunderten  sah- 
leoden  Lagergänge  sind  von  ausgezeichneten  Contactgesteinen, 
bald  im  Hangenden,  bald  im  Liegenden,  bald  zu  beiden  Seiten 
begleitet,  ohne  dass  sich  darin  eine  Gesetzmässigkeit  auffinden 
liesse,  ebenso  wenig,  als  die  MäohUgkeit  der  Eruptivmasse  mit 
dem  Grade  der  Contactwirkung  und  ihrer  Ausdehnung  im  Ver- 
hältniss  steht,  ^m  Allgemeinen  sind  die  Gontacthänder  schmal, 
wie  die  Lagergänge^  an  welchen  sie  auftreten. 

Die  Gontactgesteine  des  körnigen  Diabas* 
Oabbro  sind  darchaus  verschieden  von  den  Grünen 
Schiefern  um  die  dichten  Diabase,  sowohl  in  ihrem 
geognostischen,  als  in  ihrem  petrographischen  Ver- 
halten. Denn  während  die  Grünen  Schiefer  häufig  eine  fast 
im  Zusammenhang  fortlaufende  Zone  bilden,  welche  die  dich- 
ten Diabaslager  einschliesst,  so  dass  man  kaum  je  einmal  die 
Contactwirkung  des  einzelnen  Lagers  abzugrenzen  im  Stande 
iat,  kann  man  in  den  dichtgedrängten  Schwärmen  der  kömigen 
Diabase  fiist  stets  mit  grösser  Bestimmtheit  an  dem  einzelnen 
Lagergaoge  das  zageborige  Contactband  erkennen.  Mag  dies 
einestheils  in  der  weitaus  grosseren  Ausdehnung  der  dichten 
Diabaslager  (oder  -Decken?)  begründet  sein,  so  weist  doch 
die  gänzlich  verschiedene  petrographisch-chemisehe  Beschaffen- 
Z«iu.4.I>.gMl.G*t.  XXI,  i.  19 


heit  der  Coutaeibilclaiigen  an  den  su  dichtem  cmd  ao  den  sa 
kornigem  Gefage  erstarrten  Diabasmaesen  wohl  anf  noch 
eingreifendere  Unterechiede  der  Entetehnngsbedingnngen  hin. 
Mit  anderen  Worten,  das  Eroptivgetteih  nnd  sein  Contactgeatein 
sind  bis  so  einem  gewissen  Grade  ein  untrennbares  geognosti- 
sches  Oanses,  das,  gleichseitig  oder  in  mehreren  aofeinaader- 
folgenden  Bildangsacten  entstanden,  immerhin  nur  im  Zoaam* 
menhange  ergründet  werden  kann.  Zahlreiche  chemische  Ana- 
lysen werden  erst  ermitteln ,  ob  und  in  wie  weit  stoffliche 
Beziehungen  zwisehem  dem  Diabas  und  seinen  sogehorigen 
Contactgesteinen  bestehen ,  dass  aber  mechanische  und  physi- 
kalische Verhältnisse  der  ganzen  Masse  und  ihrer  inneren 
Strnctnr  bei  Benrtheilungen  solcher  Contaeterscheinangen  nicht 
zu  gering  veranschlagt  werden  dürfen,  dafür  werde  ich  weiter 
unten  sprechende  Belege  vorbringen.  Hier  gilt  es  zunächst, 
die  petrographischen  Beobachtungen  zu  fixiren.  Die  Contaci- 
gesteine  der  kornigen  Diabase  sind  wesentlich  zwei  Omppea 
zuzutheUen,  welche  man  bereits  bei  Ziügodi*)  erkennt ,  wenn 
er  einmal  von  ,,kieselschieferartigen  Schiefern  oder  schlechtweg 
Kieselschiefern^,  das  andere  Mal  von  ^hornfelsartigen  Baad- 
nnd  Fleckschiefern  (Desmositen  und  Spilositen)^  redet 

Die  falschen  Eie seischiefer  haben  nüt  echten  ty- 
paschen  Kieselschiefern  für  den  nicht  allzu  oberflächlichen  Be- 
schauer im  gunstigsten  Falle  Hiirte  und  Farbe  gemein,  gehören 
aber  durchaus  einer  ganz  anderen  GesteinsfafiiUie  an,  Nav- 
KAHM**)  hat  solche  Gesteine  bereits  bei  der  Halleflinta 
untergebracht,  und  es  lässt  sich  wohl  kein  passenderer  Ver- 
gleich  finden«  £s  ist  dieselbe  äusserst  dichte,  selbst  bei  hun- 
dertfacher Vergrösserung  wesentlich  unindividoalisirtei  fiaeh- 
muschelig  brechende,  hornartig  splitterige,  weissgraue,  rauch- 
graue  bis  schwarzgraue,  zuweilen  gebinderte  Masse  von  sehr 
grosser  Harte,  die  sich,  wenn  auch  oft  recht  schwer,  bei 
gutem  Athem  und  einiger  Geduld  zuletzt  stets  schmelzbar  er- 
W^i^t  zu  einem  reinweissen  oder  weisslichaa,  etwas  blasigen 
Email.  Stets  parallelepipedisch  zerklüftet,  seltener  noch  den^ 
lieh  geschiefert,  bedeckt  sich  das  Gestein  bei  der  Verwitterung 
mit  jenen,  auch  für  die  Ualleflinta  charakteristischen»  schnAO- 


*)  1.  e.  8.  584.-«686. 
^}  Lshrb.  4.  Qecgeo^  2.  Aufl.,  Bd.  I.,  &.  M  o.  MS. 
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weissen  Rinden.  Vf>n  dieser  typischen  Entwickelong  giebt  es 
sahlreiehe  Abstufungen  bis  snm  gewöhnlichen  blauen,  nur 
etwas  gehärteten,  parallelepipedisch  cerklufteten  Thonschiefer. 
Seltener'  wird  das  Gestein  feinkornig,  weisssteinartig.  Mein 
Freund  E.  SLatsba,  der  die  Contactgesteine  des  kornigen 
Diabas-Qabbro  einer  eingebenden  chemischen  Prüfung  unter- 
xieht,  theilte  mir  Haodstneke  des  typischen  Gesteins  mit,  gang- 
artig dnrehadert  von  derbem  Quars  und  einem  blättrig  brechen- 
den Feldspathe,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Albit.  Naümahn 
selilägt  (a.  a.  O.)  den  Colfectivnamen  Felsits chiefer  yor, 
aber  gerade  der  Umstand,  dass  man  mitFelsit  den  chemisch 
ähnliehen,  geognostisch  jedoch  durchaus  verschie- 
denen Begriff  der  Orundmasse  echter  eruptiver  Porphyre 
deckt,  hält  mich  von  der  Anwendung  dieses  Namens  ab.  Bis 
cur  eadgiltig  festgestellten  chemischen  Constitution  mochte  ich 
das  keineswegs  neue  Wort  ^fiorn schiefer^  gebrauchen,  an- 
klingend an  Mornfels.  Im  Uebrigen  wurde  ich  lieber  geradem 
Häileflinta  sagen,  wosu  das  von  Azsl  Erdmahit  beschriebene 
Wechaellagern  dieser  Gesteine  mit  Granwackenscbiefern  und 
Qnarsitsandsteinen  und  die  ebendaselbst  erwähnten  Gonglome- 
rate mit  HäUeflintgnu|dmasse  uns  durchaus  zu  berechtigen 
scheinen  (Neues  Jahrb.,]  1864,  6.  641  —  643).  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  sei  hier  daran  erinnert,  dass  bei  Lerbach 
im  Oberharse,  und  namentlich  im  Diilenborgischen,  möglicher- 
weiae  xwar  noch  in  causalem  Znsammenhange  mit  den  zahl- 
reichen Diabaslagern  der  beiden  Gegenden ,  keineswegs  aber 
im  unmittelbaren  Contact  derselben  ganz  analoge  Gesteine, 
sogenannte  Adinole,  Gemenge  aus  Quarz  und  Albit,  mit  kiese- 
ligen Massen,  Bisenkiosel,  Kieselschiefer  und  graugrünen  schmelz- 
baren (I)  WeCzschiefem  als  Lager  zwischen  den  paläozoischen 
Sedimenten  auftreten. 

Die  Band-  und  Fleckschiefer  Zihokjui^s  (Desmo- 
site  und  Spilosite)  sind  Straetnrvarietäten  ein  und  des- 
selben Gontactgesteins ,  die  durch  Mittelvarietäten  vollständig 
in  einander  abergehen.  Diese  letzteren  sind  stets  deutlich 
aekiefirige  oder  dnnnplattige,  grünlichgraue  Schiefer,  auf  dem 
Qaerbruche  von  der  Härte  des  Feldspaths  oder  etwas  darunter, 
auf  der  Schichtfläche  dagegen  häufig  mit  dem  Fingernagel  ritz- 
bar. Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  ein  flasrig- 
schiefriges  Gemenge  von  weisser  feinkörniger  Feldspathsubstanz 
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und  hellgrinlichen ,  schuppigen  OlinunerflaserD.  Ein  eUen- 
reiches,  io  Salssäure  leicht  lerstorbares,  chloritisches  Pigment 
erhöht  den  grinen  Ton,  der  nach  der  Behandlang  mit  Sinre 
fast  gana  verschwanden  ist.  Die  Olimmerflaser  hat  dann  häu- 
fig die  grünlichgelbe  Talkfarbe  and  den  Seldenglans  des  Seri- 
cita*  An  Stelle  dieser  selteneren  Gleicbgewichtsaasbildong  tritt 
angleich  häufiger  eine  besondere  Oruppiruag  der  Qemengtbeile, 
die. bereits  in  den  Namen  Band-  und  Fleckschiefer  angedeutet 
ist.  In  den  Desmositeo  wechseln  weisse  oder  ganz  schwach 
rothlichweisse  reinere  Lagen  dichter  Peldspatbsubstans  von 
mattem  oder  doch  nor  schimmerndem  Bruche  mit  intensiv  gra- 
uen Lagen ,  in  welchen  die  schuppigen  Gemengtheile  vorherr- 
schen.  In  den  Spilositen  ist  Peldspathmasse  mit  der  chlo- 
ritischen  Substans  in  flecken-  oder  kugelartigen  Concretionen 
von  der  Grosse  eines  Hirsekornes  bis  au  der  einer  Linse  in 
einer  Grundmasse  ausgeschieden,  die  so  siemlich  den  oben 
beschriebenen  Mittelvarietäten  entsprechen  durfte.  Die  Menge 
der  chloritischen  Subatana  in  diesen  meist  recht  innig  mit  dem 
Gestein  verwachsenen,  auf  der  Schichtfläche  rundlich  erhabenen 
Koiperchen  wechselt  ungemein,  ihre  intensive  Farbe  iässt  die- 
selben im  frischen  Zustande  stets  als  dunklere  Flecken  in  der 
helleren  Orundmasse  hervortreten,  während  nach  der  Behand- 
lung mit  Säure  das  umgekehrte  Verhältniss  eintritt.  Indem 
aahlreiche  solche  Flecke  in  einander  flieasen,  entstehen  lagen- 
artig geordnete  Gesteine,  übergehend  in  die  Desmosite.  Eine 
ausgcaeichnete  Suite  der  Kgl.  Oberbergamts  -  Sammlung  von 
Burdenbach  bei  Boppard  am  Rhein  aeigt  neben  Handsticken 
eines  Diabas  -  Gabbro ,  die  ebenso  gut  im  Hars  swiscben  All- 
rode und  Treseburg  gesehlagen  sein  konnten,  durchaus  dae 
analoge  Spilosit-Contactgestein  in  einer  ganien  Reihe  von 
Mustern.  Nogosrath*)  hat  das  Vorkommen  auerst  beaehrie- 
ben,  Hugo  Blahck  später  die  Gesteine  analysirt.**)  Der  ein- 
aige  Unterschied  scheint  darin  su  bestehen,  dass  in  dem  rhei- 
nischen Gesteine  unveränderter  Kaliglimmer,  in  dem  bercynischen 
häufiger  Sericit  an  dessen  Stelle  vorhanden  su  sein  aeheini, 
obwohl  ich   auch   hier  nicht  selten   gana  deutliche  Qlimmer- 


*)  Karst.  Arch.,  Bd.  9,  8.  578. 
**)  ,,I>e  Upidibai  qnibiisdsm  viridibni  Itt  Suco  Rbsnsno,  quem  vo^ 
eaat  Qraavacke  repertis,**  DiissrUtio  iaaufurallt,  Bom,  bei  Qsorgi- 


blilicheD  gefunden  habe.  Inlereasant  ist  der  hohe  Natrongehalt 
in  Blangk'b  Analyse  (4,80-  bei  nur  0,34  Kali);  er  lässt,  zu- 
mal  da  der  Glimmer  das  Kali  erheischt,  auf  Albit  schliessen. 
Bereits  Blakcx  stellt  daher  die  Bopparder  Contact  -  Spilosite 
den  Sericitsebiefern  Libt's  nahe*),  und  in  der  That  ist  der 
Anblick  der  Orundmassen  der  Hars  -  Spilosite  unter  dem  Mi- 
kroskope* gewissen  flaserig-körnigen  Sericit-Albitgneissen  von 
Schweppenhausen  im  linksrheinischen  Taunus  ausserordentlich 
ahnliob.  Allerdings  vermag  man  keinen  Qnars  su  unterschei- 
den, allein  der  tritt  auch  in  den  streifigen  Sericitgneissen  von 
Argenschwang  in  gleicher  Weise  ganz  zurück,  so  dass,  da  auch 
die  chloritische  Substanz  beiden  Gesteinen  gemeinsam  ist,  ausser 
der  Strnetnr  ein  wesentlicher  chemiseher  Unterschied  nicht  vor- 
handen zu  sein  scheint. 

Auffällig  ist  die  fast  aus  sohl  i  es  s  liehe  Besch  ran - 
kongder  imUebrigen  durchaus  zusammenlagernden 
Desmosite  und  Spilosite  auf  den  Diabaslagerzug 
nördlich  der  Grauwackenaxe,  während  die  hälle- 
flintäfanliohen  Gesteine  und  gehärteten  Schiefer 
in  den  beidenZngen  sudlich,  wie  nördlich  der  Aze 
aaf treten*  Bs  sollen  in  dieser  Uebersioht  keine  detaillirten 
Lokalbeobachtungen  gegeben  werden.  Die  Gegend  von  Hassel- 
felde, Allrode  und  Ludwigshntte  ist  charakteristisoh  für  die 
Homscbiefer,  an  der  Lupbode  unterhalb  Allrode  und  an  der 
Rapbode  zwischen  Bubeland  und  Hasselfelde  findet  man  Fleck- 
uad  BandschiefiBr  typisch  entwickelt.  Interessant  wird  es  sein, 
in  dem  Zuge  der  nördlichen  Zone  2  b.,  da  wo  beiderlei  Cpn- 
taetgesteine  an  den  körnigen  Diabasen  sich  finden,  dem  Grunde 
ihrer  so  verschiedenen  Ausbildung,  die  betreffs  des  Kieselsäure- 
ond  Glimmergehaltes  jedenfalls  erheblich  abweicht,  durch  de- 
taillirtere  Beobachtungen  nachzuspüren.  Einstweilen  fehlt  mir 
dazu  noch  das  genügende  Material,  so  dass  ich  nicht  im  Stande 
bin  anzugeben,  ob  nicht  doch  die  Hälleflintgesteine  mit  den 
Spilositen  u.  s.  w.  an  ein  und  demselben  Diabaslager  vor- 
kommen. Insoweit  die  Spilosite  und  Desmosite  durch  die  unter 
der  Lupe  flaserigkörnige  Grundmasse  und  vor  Allem  durch  die 
concretionären  Ausscheidungen  und  durch  die  bandförmige  Yer- 
theilung    bestimmter    Mineralgemenge    im   Vergleich    zu    den 
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dorebauB  diehten  Hornschiefern  eine  höhere  Stafe  der  krysUl- 
linischen  Gesteinsbildung  einnehmen,  steht  das  fast  gänz- 
liche Fehlen  jener  Gesteine  endlich  der  Grau- 
wackenaxe  und  ihr  häufiges  Vorhandensein  auf 
deren  Nordseite  in  beachtenswerther  Ueberein- 
stimmung  mit  der  eingangs  nachgewiesenen  ein- 
seitigen Verbreitung  der  gemeinen  Metamerphose 
in  der  Nordhälfte. 

Die  Knoten f  Flecken,  Garben  u.  s.  w.  spielen  in  den 
krystallinischen  Schiefern  eine  ganz  analoge  Rolle,  wie  die 
Sphärolithe  in  den  ans  feurigem  Fluss  erstarrten  Eruptivge- 
steinen, Schlacken  und  Gläsern.  Wie  diese  als  Vorstufe  sar 
porphyrischen  Ausscheidung  einzelner  grösserer  Krystalle  oder 
Krystallkorner  gelten,  so  lässt  sich  von  jenen  in  Anbetrachl 
der  nahen  geognostischen  Verwandtschaft  der  Fleckschiefcr, 
Garbenschiefer  u.  s.  w.  mit  den  Chiastolithschiefern ,  Qttrelit- 
schiefern  u.  a.  dasselbe  aussagen.  Von  diesem  Gesichtspunkle 
ans,  wie  unter  allen  Umständen,  ist  es  beachtenswertb,  dssa 
die  einzigen  Beispiele  porphjrartig  entwickelter 
Diabascon  tactgesteine,  die  mir  bei  einigen  hundert  geo- 
gnostischen Aufnahmen  körniger  Diabaslager  anfstiessen,  sich 
gerade  da  zeigten,  wo  der  grosse  nördliche  Seh  warm 
dieser  Lager  zwischen  Treseburg  und  Friedrichs- 
brunn dem  metamorphischen  Hornfelsringe  um 
den  Granit  der  Kamberggruppe  sich  näheri.  Bei 
St.  Andreasberg  am  westlichen  Ende  des  Diabasiagerzngea 
zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Granithornfelse  dieselbe  Erschei- 
nung, wenn  anders  ich  CaxDiiBR  jun.  da  recht  verstehe,  wo  er 
in  der  ,|geognostischen  Beschreibung  des  Bergwerksdistrictes 
von  St.  Andreasberg^  (diese  Zeitschr.,  Bd.  17,  S.  180)  Ton 
einem  „vollständiger  als  gewöhnlich  metamorphosirten  Thon- 
schiefer^  zunächst  am  Diabas  bei  dem  Gottes-Segener  Schachte 
spricht  und  denselben  als  eine  „erbsengelbe  dunnschiefnge 
Grnndmasse^  beschreibt,  ,|darin  einzelne  hirse-  bis  linsengrosse, 
dunklere  Quarskügelcheu*'  liegen.  Man  wird  geneigt  sein  zu 
schliessen,  dass  durch  eine  Summirung  dermetamor- 
phischen  Wirkungen  des  Diabas  und  des  Granits 
die  höhere  Stufe  porphyrischer  Umbildung  in  dem 
ursprünglichen  Thonsedimente  erreicht  worden 
sei.     So  nahe  dieser  Schluss  liegt,  so  muss  er  doch  erst  bei 


der  genaaen  Erforschaog  der  Diabaacontactgesteine  im  Innerea 
der  Hornfelsringe  die  geogaostische  Probe  bestehen.  Soweit 
ist  indessen  die  Unlersocbang  noch  nicht  vollendet ,  wiewohl 
mehrere  Beobachtungen  südostlich  vom  Ramberg  unsere  An- 
nahme durchweg  su  bestätigen  scheinen.  Sie  sollen  zur  Zeit 
im  Zusammenhange  mit  den  Granitcontact Wandlungen 
beaprochen  werden,  von  welchen  selbst  die  Diabase 
ergriffen  worden  sind,  und  deren  sichere  Erkenntniss 
daa  Yerstandniss  der  Diabascontacterscheinungen  voraussetst. 

Porphyroida. 

Wir  sind  nach  dieser  einleitenden  Uebersioht  der  meta- 
morphischen  Erscheinungen  im  palao2<ttsehen  Schiefergebiete 
des  Ostharz  da  wieder  angelangt,  von  wo  wir  ausgingen,  bei 
der  porphjrischen  Individualisirnng  homfelsähnlicher  Gmud? 
massen»  und  gehen  nun  zur  näheren  Beschreibung  der  porpbyr- 
artigen  Diabascontad^esteine  zwischen  Treseburg  und  Fried- 
richsbmnn  über.  Das  letzte  Kalklager  der  Zone  2  b.  hatten 
wir  an  der  Lupbode  angegeben.  Es  ist  auf  dem  linken  Ufer 
hoch  oben  im  Walde,  unmittelbar  hinter  der  Nordgrenze  der 
Axeograuwacke ,  da  das  Grenzquarzitlager  hier  nicht  vorhan- 
den zu  sein  scheint.  Die  kornigen  Diabase  liegen  zum  Theil 
hart  bei  dem  Elalke,  und  man  sieht  bis  unterhalb  des  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Lupbode  einmündenden  Rabenthaies  zahlreiche 
Lager  in  steilen  Klippen  den  linken  Thalhang  herabbteigen 
und  in  dem  Chausseeprofile  deutlich  aufgeschlossen  zwischen 
den  Schiefem.  Jenseits  der  Lupbode  in  der  nordlichen  Hälfte 
des  Kellerskopfes  und  in  den  SteDhängen  zwischen  dem  Raben- 
thale  und  dem  weiter  abwärts  von  derselben  Seite  einmünden- 
den Tiefenbach  bietet  sich  derselbe  Anblick  dar.  In  dem 
Bnchenhochwalde,  welcher  den  von  West  nach  Ost  ausgedehn- 
ten Rucken  zwischen  diesen  beiden  Thälern  bedeckt,  kann 
man  die  Klippenzüge  der  einzelnen  Diabaslager  zum  TheU  mit 
aasgezeichneten  Desmositen  und  Spilositen  verfolgen.  Da,  wo 
der  Wald  sich  öffnet,  stosst  man  auf  einen  breiten  neuen  Fahr- 
weg, der  an  der  linken  Seite  eines  Wiesengrundee  thalabwärts 
zum  Tiefenbach  führt;  folgt  man  dem  Fahrwege  rückwärts  in  den 
Forst  hinein  g^en  Friedrichsbrunn,  so  überschreitet  man  nach 
einer  halben  Stande  einen  zweiten  Grund,  den  Schlackenborn, 


der  sich  von  dem  SSdweetende  des  Dorfes  nach  dem  Tiefen- 
bach  zieht  und  sich  kurz  v'or  der  Einmandang  in  denselbeo 
bei  der  verlassenen  Kapferkiesgrabe  Johanna  mit  dem  ersten 
Ornnde  vereinigt. 

LiLngs  des  erwähnten  Fahrweges,  nachdem  derselbe  auf 
kurze  Erstreoknng  in  der  Axengrauwacke  sich  hingezogen 
hat,  sowie  am  oberen  Ausgange  der  beiden  Wiesengrnnde  aei- 
gen sich  die  blasen  glimmerigen  Thonschiefer  der  Zone  2  b. 
bereits  eigenthumüch  gefältelt,  gestaucht,  verworren,  mit  kie* 
seligen  Ausscheidungen  durchwachsen,  kurz  in  der  allerwärts 
bekannten  Ausbildung,  di^  ehedem  den  Verdacht  des  Drschie- 
fers  zu  erregen  pflegte.  Analoge  Erscheinungen  finden  sich 
um  Treseburg  und  von  da  an  der  Bode  aufwärts  bis  zur  Ein- 
muodung  der  Rapbode«  Wir  haben  dieselben  eingangs  als 
Wirkungen  der  gemeinen  Metamorphose  nordlich  der  Grau- 
wackenaxe  erwähnt  und  kommen  später  darauf  zurück.  .  Hier 
darf  man  wohl  nur  die  ersten  Anzeigen  der  Contactwirknngen 
des  Granits  darin  erblicken,  der  hart  bis  zum  Untrnborn  pa* 
rallei  mit  der  Nordhälfte  des  langgestreckten  Dorfes  Friedrichs- 
brunn sieh  herabzieht.  Quer  durch  die  beiden  Grunde  setzt 
der  Schwärm  der  Diabaslagergänge  fort.  Die  keilförmige, 
zwischen  den  beiden  Gründen  eingeschlossene  Waldparzelle 
heisst  die  Kanfung. 

Geht  man  von  der  Stelle,  an  welcher  unsere  Beschrei- 
bung zuerst  auf  den  Fahrwog  getroffen  ist,  denselben  auf  der 
linken  Seite  des  westlichen  Grundes  zum  Tiefenbach  abwärts, 
so  hat  man  zur  Linken  einen  hohen  Rain,  der  durch  die  Wege- 
arbeit von  dem  mit  jungen  Tannen  bestandenen  Thalhaoge  ab- 
geschrägt worden  ist,  und  mit  dessen  Gestein  man  den  Weg 
beworfen  hat.  Am  oberen  Ende  des  Grundes  häufig  halb  ver- 
schüttet, lässt  er  doch  in  ein  paar  kleinen  Schürfen  das 
Streichen  der  verwitterten  Schieferschichten  h.  6  bis  h.  7  mit 
bis  zu  62°  südlichem  Einfallen  bestimmen.  Es  ist  die  nord- 
westlich von  Friedrichsbrunn  herrschende  Stunde  und  die  ge- 
wohnliche widersinnige  Fallrichtung  nordlich  der  Grauwacken- 
axe,  so  dass  der  eingeschlagene  Weg  scheinbar  in's  Liegende, 
in  Wahrheit  aber  in's  Hangende  fuhrt.  Weiter  abwärts  stecken 
einige  Gesteinsklotze  zerstnckter  Diabaslagep  in  dem  Hange 
zwischen  dem  Schieferschutte;  dann  erst  erreicht  man  ein  za- 
sammenhängendes  Profil  von  zwanzig  bis  dreissig  Schritt  Länge. 
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Es  beginnt  mit  grangelblicben,  dickscbielrigen,  etwaa  verworre- 
nen Schiefem,  welche  in  Brachstacken  bereits  zwischen  den 
Diabasblocken  sich  zeigten ,  in  den  man  bei  näherer  Be- 
sicfatigong  ohne  Muhe  eine  dichte,  splittrige,  hellgraalichgelbe 
Grondmasse  zwischen  den  hin  und  her  gewundenen,  gestreck- 
ten Schieferlamelien  erkennt,  die  znm  Theil  noch  hell  bläulich- 
graa,  meist  jedoch  gronlichgelb ,  feinschuppig  sericitisch  aasge- 
bildet sind.  Auf  dem  Querbruche  bemerkt  man  vereinzelte, 
deotliche,  raachgraae  oder  gelblichbraune,  fettglänzende,  musch- 
Kge  Qoarzkomer,  und  hier  and  da  einen  meist  schon  zersetz- 
ten Feldspathfleck,  die  sich  unter  der  Schieferflaser  aof  der 
Schichtöäche  als  kleine  Erhabenheiten  zeigen.  Ein  paar  Bchritte 
weiter  sind  die  Schieferlamelien  oder  Sericitflasern  zwischen 
der  C^ondmasse  verschwunden,  nicht  aber  die  dicksohiefrige 
Strnctur,  die  sehr  dichte,  homartig-splittrige  Grundmasse  hat 
eine  schwärzlichgraue ,  oder  hellgrünlichgraue,  oder  auch  in 
beiden  Nuancen  wolkig  gefleckte,  seltener  violettbraane  Farbe 
angenommen;  die  Quarzkorner  sind  überaus  zahlreich  und  häafig 
erbsengross,  im  Querschnitte  nicht  selten  sehr  scharf  sechs- 
eckig und  meist  von  einer  dunkel  graublauen  Farbe,  unregel- 
mässig vertheilt,  hier  einzeln,  dort  in  kleinen  Gruppen  bei- 
sammen; Feldspath  ist  im  Allgemeinen  recht  selten,  aber  die 
einfachen,  bis  zu  einem  Centimeter  Länge  and  einem  halben 
Centimeter  Breite  messenden  weissen  Tafeln  sind  recht  firisch, 
darcbscheinend ,  glasglänzend  und  zeigen  hinreichend  glatt- 
flächige  Spaltflächen ,  um  aus  dem  stetigen  Mangel  der  trikli- 
nischen  Zwillingsstreifung  mit  Sicherheit  auf  Orthoklas  schlies- 
sen  zu  lassen;  an  ihren  Rändern  sind  sie  mit  der  Grundmasse 
innig  verflosst  und  auch  in  ihrem  Inneren  zeigen  sie  nicht  sel- 
ten Einschlüsse  davon.  Ein  Schritt  thalabwärts,  und  in  den 
einen  bis  zwei  Puss  dicken  Bänken  des  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit der  Schichtung  pärallelepipedisch  zerklüfteten,  äusserst 
harten  Gesteines  ist  auch  die  versteckte  schiefrige  Structur  ver- 
schwanden, und  sind  bereits  die  Handstocke  der  so  eben  ge- 
schilderten Gesteine  von  solchen  echter  quarzfnhrender  Eruptiv- 
Porphyre  nicht  zu  unterscheiden,  so  gilt  dies  hier  um  so  mehr. 
Nar  ein  Unterschied  fällt  dem  aufmerksamen  Beobachter  — 
manchmal  vielleicht  erst  durch  die  Lupe  —  auf,  das  sind 
laochgrnne  oder  hellgraugrune  Flecke,  die  sich  bei  näherer 
Cntersachnng   als   ein  Haufwerk  von  sehr  kleinen  Strahlstein- 


•äolchen  answeisen.  Solche  Flecke  and  Oberhaupt  Strabfotein» 
nadeln  fand  ich  nie  in  den  Gesteinen,  welche  die  Schiefer» 
flaaer  noch  deutlich  erkennen  lassen,  selten  in  solchen,  welche 
▼ersteckte  Schieferstmctar  zeigen,  stets  aber  in  den  gaas  maa- 
sigen Gesteinsbanken.  In  diese  hinein  ist  bei  der  Wegeanlage 
ein  kleiner  Einbruch  gemacht,  in  dessen  linker  Hälfte  man 
ein  ganz  schmales,  nicht  einmal  einen  Fuss  mächtiges  Diabas» 
lager  anstehen  sieht.  Der  Diabas- Gabbro  ist  sehr  feinkornig 
und  tritt,  sumal  alle  Klüfte  hier  mit  Gisenozydhydrat  über» 
zogen  sind,  anch  sonst  nicht  auffällig  hervor,  so  dass  ich  iha 
übersehen  haben  würde,  wäre  durch  die  vorherige  Beobachtung 
der  analogen  Verhältnisse  im  Schlackenbome  und  aberhanpc 
durch  meine  zahlreichen  Aufnahmen  so  wenig  mächtiger  Lager* 
gänge  des  Diabas-Gabbro  mein  Auge  nicht  geschärft  gewesao. 
Hierzu  kommt,  dass  die  streichende  schmale  Bndignng  des  La- 
gers anzustehen  acheint,  so  dass  nach  der  Falirichtnng  der 
Diabas  nur  in  der  Mitte  des  Raines  vorhanden  ist,  und  da 
obenein  der  Weg  (in  h.  5)  und  die  Streichrtchtung  (in  h.  6  bia 
h«  7)  sieh  unter  sehr  spitzem  Winkel  schneiden,  so  bietet  der 
ganze  Lagergang  in  dem  rechtwinkelig  auf  den  Weg  angesela» 
ten  Einbrüche  überhaupt  eine  sehr  kleine  Beobachtungsfläclie 
dar.  Nichtsdestoweniger  ist  ein  Haudstick  mit  frischer  Bruch* 
fläche  von  den  bisher  beschriebenen  Gesteinen  sofort  zu  unter- 
scheiden, wenn  auch  nicht  ein  Jeder  sofort  einen  Diabaa* 
Gabbro  in  dem  feinkörnigen,  schwarzgrnnen,  zähen,  Magnetkies 
und  Schwefelkies  haltigen,  ockergelb  verwitternden  Gesteine 
erkennen  durfte.  Hierzu  bedarf  es  einiger  Erfahrenheit  in  der 
wechselnden  Gesteinsbeschaffenheit  der  zahllosen  Lagergänge 
des  Harzes,  sowie  obenein  Kenntniss  der  Diabase  in  den  Hörn* 
felsringen.  Am  besten  erkennt  man  das  Gestein,  als  das  waa 
es  ist,  wenn  man  es  ein  wenig  anfeuchtet,  wodurch  die  Men- 
gung aus  einem  dunkel  schwarzgrnnen  und  einem  grinlichweissen 
oder  hellgrünen  Bestandtheile  sofort  sichtbar  wird.  Man  darf 
sich  nicht  stören  lassen  durch  unregelmässige  Adern  oder  Flecke 
einer  hell  grunweissen,  leicht  schmelzbaren,  mittelharten  Sub- 
stanz, dichtem  Labrador  ähnlich,  noch  auch  durch  etwa  hier 
und  da  sich  zeigende  Spuren  sehr  kleiner  Strahlateinnädelchen : 
das  sind  gleich  der  auffallend  festen,  bräunlich  splittrigen,  wie 
mit  einer  härtenden  Substanz  getränkten  Qemeinbeschaffenheit, 
Bigenschaften   der  Diabase  des  Hornfelsgebietes,   auf  welch« 
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hier  nicht  weiter  eingogangen  werden  kann ,  die  uns  nur,  wie 
die  oben  erwähnte  Beschaffenheit  der  Thonsebiefer  aaf  die 
Nabe  des  Granites  verweisen.  Die  dem  Oraniteine  nnmittel. 
bar  anfliegende,  kaum  einen  Fnss  starke  Schicht  im  rechten 
Stosse  des  Binbmcbs  besteht  nur  aus  der  harten,  dichten, 
grfingraaen  Gmndmasse  ohne  jegliche  Ausscheidungen,  abge- 
rechnet ein  paar  Schwefelkieskrystallchen.  Dann  folgt  eine 
sehmale  Scbichtenfolge  der  massigen  und  hierauf  eine  breitere 
der  schiefrigen  porphyrartigen  Gesteine  in  derselben  Ordnung, 
wie  oberhalb  des  Diabaslagers.  Aue  diese  in  gleicher  Lage- 
rang auf  einander  folgenden  Gesteine  sind  nach  ihrer  petro- 
graphischen  Ausbildong  keineswegs  scharf  nach  einzelnen  Schich- 
ten geschieden,  gehen  vielmehr  durch  das  ganze  Profil  bestandig 
darch  vermittelnde  Glieder  in  einander  ober,  so  dass  sie  eine 
stetige,  auf  beiden  Seiten  nach  dem  Diabaslager 
hin  inihrer  krystallini  sehen  Ausbildung  wachsende 
petro graphische  Reihe  bilden.  Die  Grenze  zwischen 
dem  Diabae  und  den  anstossenden  Gesteinen  ist  dagegen  nn- 
Termittelt,  wie  in  der  Regel  bei  den  Contactph&nomenen  an 
den  Lagergängen  des  körnigen  Dlabas-Oabbro«  Doch  bleibt 
das  Bindringen  des  Strahlsteins  aus  den  porpbyrartigen  Con- 
taetgesteinen  in  den  Diabas  und  die  Theilnahme  jener  an  den 
Kiesausscheidungen  des  Letzteren  immerhin  beachtenswerth. 
Den  hell  gelblichgrauen,  sericitflasrigen  Schiefer  mit  nur  ver- 
einzelten Quarz-  oder  Feldspathkornern  findet  man  noch  auf 
eine  kurze  Erstreckung  abwärts  in  dem  verschütteten  Abhänge, 
dann  kommt  man  ia  blaue,  etwas  veränderte  Thonsebiefer,  die 
in  harte  Hornschiefer  übergehen,  je  mehr  man  sich  einem 
mächtigeren  Diabaslager  nähert,  das  der  Vereinigung  dieses 
Grundes  mit  dem  Schlackenborne  gegenüberliegt.  In  einer 
dieser  Homschieferschichten  fand  ich  zwei  Qnarzkorner  aus- 
geschieden, sonst  weichen  dieselben  von  gewissen  Varietäten 
der  in  der  einleitenden  Uebersicht  aufgiefnhrten  Gesteine  nur 
durch  vereinzelte  Strahlsteinausscheidnngen  und  einen  violett- 
braunen  Stich  der  Farbe  ab,  zwei  Uihstände,  welche  daran 
mahnen,  dass  der  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  durch, 
mesaene  Weg  uns  dem  Hornfelsringe  näher  gebracht  hat. 
Von  hier  erreicht  der  Fahrweg  sehr  rasch  das  Hanptthal  des 
Tiefenbachs.  Kehrt  man,  anstatt  demselben  bis  dahin  zu  fol- 
gen, um  und  geht  den  östlichen  der  vereinigten  Gründe,  den 


Schlackenborn,  in  einem  wohlbetretenen  Foratwegc  anf  der 
Osteeite  des  Thalchens  aafwärts,  so  trifft  man  zahlreiche  Lager 
von  körnigem  Dtabas-Gabbro  zwischen  mehr  oder  minder  ver- 
änderten Thonschiefern ,  gleich  denen  im  untersten  Theile  des 
westlichen  Grundes.  Nnr  tritt  in  diesen  zum  Theil  in  Klippen 
aufragenden  Schichten  der  verändernde  Einfluss  des  Granita  noch 
mehr  hervor.  Doch  lassen  sich  die  Hornschiefercontactzonen 
noch  ganz  deutlich  von  den  weicheren  verändernden  Thonschie- 
fern unterscheiden.  Wir  halten  uns  nicht  weiter  dabei  auf; 
es  sei  nur  bemerkt,  dass  mir  zwei  mal  deutliche  Spuren  von 
dem  Bgeran  analogen  Vesuvianausscheidungen 
aufstiessen.  Es  sind  das  Andeutungen  ontergeordneter  Ana- 
Scheidungen  von  kohlensaurem  Kalk,  die  gleich  den  gröaaerea 
stockformigen  Kalklagern  dem  unveränderten  Thonschiefer  der 
Abtheilung  2.  „Liegende  Schiefer*  eignen.  Solch  ein,  besie- 
hungsweise  recht  ausgedehnter,  Lagerkalk  ist  jenseits  des 
östlich  nächsten  Grundes  am  Bocksberge  bei  Friedrioha- 
brunn  im  unmittelbaren  Contact  mit  dem  Granit 
durch  und  durch  in  ausgezeichnete  Vesnvian«  und 
Epidotgesteine  umgewandelt,  deren  Beschreibung  ich 
mir  vorbehalte.  Hier  führe  ich  diese  Erscheinungen,  sowie 
spärliche,  wenig  mächtige ,  aber  deutliche  Grauwackeneinlage- 
rungen  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Forstpanelle  Kaufung  ala 
Belege  dafür  auf,  dass  wir  uns  nicht  allein  in  dem  Schwärme 
der  körnigen  Diabase,  sondern  überhaupt  in  der  „unteren  Kalk» 
Grauwackenzone^  (2  b.)  bewegen.  Der  Hauptweg  biegt  an  der 
ersten  kleinen  Schlucht  links  in  die  Hohe;  ein  neu  angelegter 
Forstweg  fuhrt  uns  längs  des  Grundes  weiter  fort:  Diabaslager 
mit  ihren  Contacthornschiefern  setzen  noch  häufig  am  Wegerain 
auf,  sind  aber  nicht  mehr  so  deutlich  aufgeschlossen.  Es  be- 
darf daher  einiger  Aufmerksamkeit,  um  den  zweiten  Punkt 
unserer  Excursion  aufzufinden.  Beachtet  man,  dass  kurz  vor 
dem  Eintritt  in  das  Profil  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Wald 
der  Kaufnng,  der  bisher  hart  an  den  Thalgrund  reichte,  nach 
der  Hohe  zurückweichend,  einem  breiten,  sanft  ansteigenden 
Anger  Platz  macht,  und  dass  gleich  hinter  dem  oberen  Ende 
des  Profils  ein  ganz  seichter  Einschnitt  den  Weg  durchquert, 
so  wird  man  bei  fleissigem  Gebrauch  des  Hammers  unfehlbar 
dazwischen  die  Stelle  treffen,  von  welcher  eine  etwas  auf- 
fallende Schutthalde  frischer,  nicht  bemooster  Qesteinstrnmmer 
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ZU  dem  kleinen  Wasser  des  Scblackenboras  hinabreicbt,  Jen- 
seits dessen  einige  grossere  Blöcke  vereinzelt  am  Rande  des 
Angers  liegen;  Hier  wechseln  in  einem  vier  bis  fnnf  Fass 
hoben  Profile  zwei,  drei  bis  zwei  Fass  starke,  Lager  Diabas- 
Oabbro  mit  zwei  ebenso  breiten  Lagern  der  ans  dem  west- 
lichen Qronde  beschriebenen  massigen  oder  versteckt  schiefrigen 
porphjrartigen  Oontactgesteine  ab,  welche  in  weiterer  Bntfer« 
nang  von  dem  Diabas  ebenso,  ja  noch  in  viel  ausgezeichnete- 
rer Weise,  in  Thonschiefer  verlaufen.  Am  belehrendsten  ist 
am  oberen  Ende  bei  der  kleinen  seichten  Rinne  in  dem  Berg- 
abbange anznfangen.  Man  geht  von  da  zunächst  thalabwärta 
an  blauen  Schieferschiehten  vorüber,  die  alle  jene  oben  auf- 
gezählten, an  den  sogenannten  Urthonschiefer  erinnernden,  phy- 
sikalischen oder  mineralogischen  Eigenschaften  besitzen ,  und 
kann  dieselben  den  Berghang  hinan  verfolgen,  wo  mehrere 
kleine  Diabasmassen  darin  liegen,  idie  nicht  in  das  Profil  am 
Wege  fortsetzen;  ihre  Einwirkung  ist  gleichwohl  noch  an 
einer  Schiebte  eines  schon  etwas  angewttterten  Gesteins  zu  er- 
kennen, das  die  Mitte  halt  zwischen  Spilosit  und  den  serici- 
tisch  flaserigen  porphyrartigen  Schiefem  in  dem  Grunde  west- 
Ikb  der  Eaufung.  Die  chloritische  Substanz,  welche  mitFeld- 
spatbsubstanz  in  den  Flecken  der  Spilosite  concentrirt  zu  seih 
pflegt,  zeigt  sich  in  kleinen  runden  Flecken  bereits  zu  Eisen- 
ocker zersetzt,  ganz  wie  in  den  Spilositen  auf  der  Flade  nord- 
lieh der  Axengrauwacke  zwischen  Tanne  und  Trantenstein ; 
die  in  den  Spilositen  nur  mit  der  Lupe  deutlich  sichtbaren 
•ericitiscb-glimmerigen,  schuppigen  Fläserchen  sind  in  unserem 
Gestein  deutliche  Flasern  in  einer  hell  graulichgelben,  dichten, 
splittrigen  Gmndmasse,  darin  ganz  vereinzelte  Quarzk6rnchen 
nebst  einigen  auffallenden  Kaolinflecken  liegen.  Kaum  weiter 
abwärts  findet  man  in  den  dunkelblauen  Schiefern  weisse  por- 
eellanartige  Peldspätbe  und  die  charakteristischen,  muscheligen, 
snm  Tbeil  dankelgraublauen,  rundlich  eckigen  oder  sechseckigen 
Quarzkomer.  Am  besten  beobachtet  man  diese  Varietät,  wenn 
man  auch  hier  es  sich  nicht  verdriessen  lässt,  an  dem  Berg- 
abhange zwischen  den  hohen  Buchen  Handstucke  davbn  auf- 
zosachen.'  Ich  weiss  diese  interessanten  Gesteine  durch  üicbts 
besser  dem  Leser  vor  Augen  zu  fuhren,  als  wenn  ich  ihn  an 
die  eigenthimlicben  Oontactgesteine  der  Bruchbänser  Porphyr- 
felsen erinnere.    Zuerst  noch  durchaus  -ein  blauer,  etwas  glim- 


meriger,  aDToUkommen  achiefrlg  oach  der  Schichtfläche  spal- 
tender Thonschiefer  mit  noch  spärlich  ansgeschiedenen  kleine* 
ren  Individuen^  unter  denen  die  Terhältnissmässig  zahlreichen 
weissen  Feldspathflecke  in  der  dunkelblauen  Schiefennasse  be- 
sonders hervorstechen  y  während  der  dem  Schiefer  fast  gleich- 
artig gefärbte  Quarz  weniger  bemerkbar  ist.  Binseine  Feld- 
spachausscheidungen  gewinnen  durch  kleine  Schiefereinschlnsse 
ein  eigenthüroliches  schwarsgetiegertes  Aussehen.  Mit  dem 
häufigeren  Auftreten  und  der,  bei  dem  Quars  bis  über  Brbsen- 
dicke,  bei  dem  Feldspath  bis  au  einem  halben  Zoll  cunebmeo- 
den  Grosse  der  Ausscheidungen  stellt  sich  eigenthumlich  knotig- 
flaserige  Structur  ein.  Die  nunmehr  mit  felsitähnlicher  Masse 
gleichsam  getränkte,  gelblichgrane,  stellenweis  sericitische,  noch 
deutlich  erkennbare  Schiefermasse  umwickelt  teigartig  die 
grossen  Quarz-  und  Feldspathindividuen ,  so  dass  die  zuweilen 
als  scharfe  Dihexaeder  ausgebildeten  Quarc- 
krystallkörner  bei  dem  Zuschlagen  von  Handstucken  leicht 
heransspringen  und  einen  glattflächigen  genauen  Abdruck  hin- 
terlassen. In  dem  Berghange  findet  man  aueammen  mit  soleken 
Gesteinsstäcken  Brocken  von  feinkörnigem,  verwittertem  Diabaa- 
Gabbro;  auch  an  dem  Wege  sind  deutliche  Spuren  davon  zu 
sehen,  aber  es  fehlt  ein  scharfer  Scbichtendnrchschnitt.  Thai- 
abwärts  hingegen,  nachdem  man  abermals,  im  Hange  steckende, 
Gesteinsklotze  von  Diabas-Gabbro  passirt  hat,  gelangt  man 
zn  dem  im  Zusammenhange  anstehenden  Profile,  dessen  LfUgp 
wir  oben  genau  bestimmt  haben.  Es  besteht  aus  dem  zwei- 
maligen Wechsel  zweier  schmalen,  zwei-  bis  dreifussigen  Diabas- 
lager mit  zwei,  ungefähr  gleich  starken,  zerklüfteten  Lager- 
massen von  porphyrartigem  Contactgestein,  scheinbar  im  Lie- 
genden des  Eruptivgesteins.  Die  Schichten  streichen  h«  67 
mit  südlich  überstürztem  BinfsUen.  Die  porphyranigea  Ge- 
steine gleichen  durchaus  den  am  meisten  krystallinischen  aua  dem 
westlichen  Grunde.  Es  ist  dieselbe  Grundmasse,  dieselbe  Grap- 
pirung  der  ausgeschiedenen  Mineraliou,  dieselbe  Structur,  ja  die 
Uebereinstimmung  erstreckt  sich  auf  die  dunkel  graublaue  Färbung 
eines  Theiles  der  Qnarzkrjstallkorner,  die  keineswegs  dem 
Qoarz  als  natürliche  Farbe  zuerkannt  werden  kann.  Die  Schisfer- 
flascr  ist  bis  auf  mikroskopische  Beste  in  der  harten  felaift- 
ähnlichan  Qrundmasae  unsichtbar  geworden,  befaerrschi  Jedoeb 
in  einem  Theil  der  Gesteine  derart  die  Structur,  daaa  man  beim 
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Zoaehlageo  Dnr.  scheiiformige  Handstacke  erhall.  Der  andere 
Theil  ist  dagegen  vollständig  massig,  und  in  ihai  besonders 
findet  sieh,  gerade  wie  jenseits  der  Kaufang,  der  Strahlstein 
ausgeschieden«  Recht  aaffailig  ist  die  im  Yerhaltniss  zu  den 
knotigflaserigen  Scbiefergesteinen  geringe  Anzahl  der  weissen 
glänzenden  grossen  Feldspatbtafeln.  Ganz  dichte  Gesteine  an- 
mitielbar  an  dem  Diabas-Gabbro  fehlen  hier.  Letzterer  stimmt 
in  seinem  feinen  Korn,  wie  überhaupt,  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Gestein  wohl  ubereio,  lässt  nur  noch  deutlicher  die 
SigeDSchaflten  des  kornigen  J)iaba8  erkennen.  Weiter  abwärts 
li^en  verworrene  blaue  Schiefer,  ein  Uebergang  der  por^^hyr- 
artigen  Contactgesteine  nach  dieser  Seite  hin  liess  sieh  nicht 
beobachten.  Im  AUgemeinen  ist  die  Analogie  mit  dem  Vor- 
kommen in  dem  westlichen  Grunde  vollständig;  in  den  kleinen 
Differenzen  ergänzen  sich  beide  Profile  glücklich.  Dass  im 
Schlackenborn  anstatt  des  jenseits  in  der  Schieferflaser  herr- 
schenden Sericita  diese  lelztere  selbst  mit  ihrer  charakteristi- 
schen blauschwanen  Farbe  die  Feldspäthe  und  Quarzkrjstatt- 
kotner  einschliesst,  ist  besonders  lehrreich.  Wenn  jenseits  das 
ganze  Phänomen  wesentlich  an  ein  kleines  Diabaslager  ge- 
knüpft ist,  das  den  Mittelpunkt  einer  bezüglich  der  krystalliai» 
sehen  Beschaffenheit  nach  beiden  Seiten  wesentlich  gleichmässig 
abnehmenden  Oeateinsreihe  darstellte,  so  finden  wir  hier  die 
ContaeterscheiAUiigen  an  mehrere  Diabaslager  gebunden  in  der 
Art,  dass  die  Contactwirkung  zwar  nicht  an  jedem  einzelnen 
Lager  die  höchste  krystallinische  Entwiekelong  zeigt,  im  Gän- 
sen aber  auch  hier  ein  Fortschreiten  jener  Entwickelung  nach 
der  Stelle  liin  statthat,  an  welcher  sich  die  Diabaslager  am 
dichtaslen  drängen.  Diese  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung 
beider  Profile  ist  wohl  der  sicherste  Beweis,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  zufälligen  Dazwischenliegen  von  Diabaslagem 
zwiachen  den  porphjrartigen  Gesteinen  zn  thon  haben ,  ganz 
abgesehen  von. der  Interpretation  der  eigen thnmlichen  geognoati- 
sehen  Beaehaffenheit  dieser  Letzteren.  Eine  streichende  Ver- 
längerung der  Schichten  in  dem  westlichen  Grunde  kann  das 
Profil  im  Schlackenborn  nicht  darstellen,  weil  nach  der  herr- 
achenden  Streichrichtung,  die  in  beiden  Vorkommen  wesentlich 
abereinstimmt,  jene  Verlängerung  viel  weiter  abwärts  im 
Schlackenborn  gesucht  werden  mnss.  Auch  pflegen  die  ein- 
zelnen Diabaslagergänge  streichend  selten  so  weit  fortzusetzen. 
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LagerstiUte  wurde  kaam  Jemand  für  ein  BroptiTgesteio  an- 
sprecheo,  es  ist  vielmehr  die  porphyrische  Stroctar  des  vor* 
liegeoden  Gesteins,  die  unser  Urtheil  hesHcbt,  da  doch  beider- 
seitig auskrjstallisirte  Quarzkrjstalle  in  sedimentären  Kalk- 
steinen oder  im  Bournonit  der  Müsener  Erzgange,  ringsum 
auskrjstallisirte  Albite  im  sedimentären  Kalk  des  Col  de  Bon- 
homme  zur  Vorsicht  mahnen.  Alles  in  Allem,  fuhrt  die  rein 
petrographische  Betrachtung  der  massigen  porphjrartigen  Ge- 
steine zu  keinem  absolut  zwingenden  Beweis  für  oder  gegen 
die  eruptive  Entstehungsweise.  Ein  Abwägen  der  Grunde 
nutzt  um  so  weniger,  als  diese  ganze  Art  der  Beweisführung 
eine  sehr  einseitige  genannt  werden  muss.  Ich  will  vielmehr 
jetzt  deu  positiven  Beweis  für  die  Deutung  der  Contactmeta- 
morphose  antreten,  keinen  Beweis  aus  einem  dem  natorKchen 
Zusammenhange  entrissenen  Handstucke,  nein,  Schritt  für 
Schritt  an  der  Hand  allseitiger  geognostischer  Beobachtungen 
auf  einem  Gebiete ,  das  ich  durch  meine  Aufnahmen*)  for 
die  geogn ostische  Speci alkarte  des  Harzes  derart  eingehend 
kennen  lernte ,  wie  es  selten  einem  Forscher  vergönnt 
sein  mag. 

Zweierlei  Diabascontactgesteine  hatten  wir  in  ihrer  weiten 
Verbreitung  an  den  Lagergängen  des  nordlichen  Lagergang- 
zuges der  körnigen  Diabase  in  der  unteren  Kalk-Granwacken- 
zone  (2b.)  erkannt:  ganz  dichte,  der  Hall eflinta  ähnliche  Hörn- 
schiefer  und  mikroskopisch  feinschuppige,  fiaserig  kornige,  quarz- 
freie,  chloritische  Sericit(?)-Gneisse  mit  grösseren,  dem 
unbewaflneten  Auge  bereits  erkennbaren,  fleckigen  oder  band- 
artigen Ausscheidungen  (Spilosite  und  Desmosite).  Forschen 
wir  nach  ihrer  Vertheilung  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete, 
so  habe  ich  bereits  angeführt,  dass  Desmosite  und  Spilosite 
über  die  Lupbode  weg  den  Diabaslagerzug  auf  der  Hohe  zwi- 
schen Rabcnthal  und  Tiefenthal  begleiten.  Weiter  gegen  Osten 
verschwinden  diese  Contactgesteine,  und  schon  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  Buchenhochwalde  und  jenen  jungen  Tannen,  die 
anf  der  anderen  Seite  den  Abhang  des  ersten  Profils  säumen, 
findet  man  die  harten  dichten  Hornschiefer  bei  dem  Diabas; 
dieselben  begleiten  auch  die  Diabase  in  der  nördlichen  Hälfte 


*)  Im  MaassUbe  1  :  '2.),000  auf  den  Mes»ti8ch*Bl&tteni  der  grossen 
Generalstabskarte. 
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der  Kaafung  in  zum  Theil  auagezeicbneter  Entwickelang  nnd 
sind  in  dem  untereten  Theil e  der  beiden  Grande  diesseits  und 
jenseits  dieser  Forstparcelle  vorhanden.  Das  plöiiliche  Fehlen 
der  in  dem  ganzen  nordlichen  Zuge  stetig'  herrschenden  Band* 
ond  Fleckschiefer  legt  nns  ihre  Vertretang  durch  jene  eigen« 
thSmlichen  pojrphyrartigen  Gesteine  zwischen  Thonschiefer  nnd 
Diabas  um  so  mehr  nahe,  als  wir  in  dem  äossersten  Tbeile 
des  Profils  im  Schlackenborne  einer  Gontactschieferschicht  be- 
gegneten, die  einen  Fleckschiefer  mit  vereinzelten  porphyrartig 
aosgeschiedenen  Qnarzkörneru  and  za  Kaolin  zersetzten  Feld- 
spathkrystallen  darstellt,  und  als  überhaupt  eine  gewisse  geolo- 
gische Uebereinstimmnng  in  den  beiden  Gesteinen  unverkennbar 
ist.  In  beiden  ist  ein  Feldspatb,  in  beiden  ein  feinscbuppiges, 
talkähnliches  Glimmermineral  (Sericit),  und  dem  chloritischen 
Minerat  in  den  Fleckschiefern  durfte  der  Strahlstein  in  den  por- 
phyrartigen Gesteinen  wenigstens  zum  Theil  entsprechen* 
Dieser  spricht,  überhaupt  sehr  zu  Gunsten  der  Contactmeta- 
morphose;  denn  wenn  wir  seine  wesentliche  Theilnahme  an 
der  Znaammensetzung  eines  echten  Broptivgesteins  theoretisch 
nicht  bestreiten  mochten ,  so  ist  doch  der  geognostiscben  Em- 
pirie ^ein  solcher  Fall  bisher  unbekannt;  überaus  zahlreiche 
Fälle  dagegen  beweisen  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen 
der  Strahlstein -Hornblenden  in  Contactgesteinen  und  krystal- 
linischen  Schiefern,  ond  gerade  für  den  Hornfelsgürtel  um  die 
Granitgruppe  des  Rambergs  führt  schon  Zikokbh  das  Mineral 
als  charakteristisch  auf.  So  sind  denn  nur  die  zahlreichen  Quarz- 
aosscheidnngen  das  wesentliche  chemisch-mineralogische  Unter- 
scheidungsmerkmal, da  der  Fleckschiefer  mit  Ausnahme  des  oben 
gedachten  Falles  keinen  Quarz  erkennen  lässt  und  auch  nach 
seiner  Schmelzbarkeit  eine  basischere  Znsammensetzung  be- 
kundet. Vorurtheilsfreie  AufiiMsnng  wird  in  dieser  Verschieden- 
heit keinen  erheblichen  Grund  gegen  unsere  Annahme  erblicken, 
vielmehr  mit  nns  in  den  porphyrartigen  Gesteinen  ein  nicht 
uninteressantes  Mittelglied  zwischen  den  Fleckschiefern  und 
den  sauren  Hälleflintagesteinen  ahnen«  Bei  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  dichten  felsitähnlichen  Contactgesteine  am  kor- 
nigen Diabas  -  Gabbro ,  scheint  es  da  nicht  fast  eine  gerechte 
Forderung  an  die  Natur,  dass  sie  uns  auch  einmal  in  einer 
solchen  Grnndmasse  porphyrartige  Ausacheidungen  zeige?  Der- 
gleichen fehlen  ja  auch  in  der  schwedischen  Hälleflinta  keines- 

20» 


306 

Lagerstätte  worde  kaum  Jemand  für  ein  BraptiTgesteio  an- 
sprechen, es  ist  vielmehr  die  porphyrische  Structar  des  vor- 
liegenden Gesteins,  die  unser  Urtheil  besticht,  da  doch  beider- 
seitig auskrystallisirte  Quarzkrystalle  in  sedimentären  Kalk- 
steinen oder  im  Boumonit  der  Müsener  Erzgänge,  ringsam 
anskrjstalHsirte  Albite  im  sedimentären  Kalk  des  Col  de  Bon- 
homme  zur  Vorsicht  mahnen.  Alles  in  Allem,  fuhrt  die  rein 
petrographische  Betrachtung  der  massigen  porphyrartigen  Ge- 
steine zu  keinem  absolut  zwingenden  Beweis  für  oder  gegen 
die  eruptive  Entstehungsweise.  Ein  Abwägen  der  Grunde 
nutzt  um  so  weniger,  als  diese  ganze  Art  der  Beweisführung 
eine  sehr  einseitige  genannt  werden  muss.  Ich  will  vielmehr 
jetzt  deu  positiven  Beweis  für  die  Deutung  der  Contactmeta- 
morphose  antreten,  keinen  Beweis  ans  einem  dem  natSrlicben 
Zusammenhange  entrissenen  Handstucke,  nein.  Schritt  f&r 
Schritt  an  der  Hand  allseitiger  geognostischer  Beobachtungen 
auf  einem  Gebiete  ,  das  ich  durch  meine  Aufnahmen*)  for 
die  geognostische  Specialkarte  des  Harzes  derart  eingehend 
kennen  lernte ,  wie  es  selten  einem  Forscher  vergönnt 
sein  mag. 

Zweierlei  Diabascontactgesteine  hatten  wir  in  ihrer  weiten 
Verbreitung  an  den  Lagergängen  des  nordlichen  Lagergang- 
zuges der  körnigen  Diabase  in  der  unteren  Kalk-Granwacken- 
zone  (2b.)  erkannt:  ganz  dichte,  der  Hälleflinta  ähnliche  Horn- 
schiefer  und  mikroskopisch  fein  seh  üppige,  flaserig  kornige,  quarz- 
freie,  chloritische  Sericit(?)-Gneisse  mit  grosseren,  dem 
unbewaflneten  Auge  bereits  erkennbaren,  fleckigen  oder  band- 
artigen Ausscheidungen  (Spilosite  und  Desmosite).  Forschen 
wir  nach  ihrer  Vertheilung  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete, 
so  habe  ich  bereits  angeführt,  dass  Desmosite  und  Spilosite 
über  die  Lupbode  weg  den  Diabaslagerzug  auf  der  Höhe  zwi- 
schen Rabcnthal  und  Tiefenthal  begleiten.  Weiter  gegen  Osten 
verschwinden  diese  Contactgesteine,  und  schon  aof  der  Grenze 
zwischen  dem  Buchenhochwalde  und  jenen  jungen  Tannen,  die 
auf  der  anderen  Seite  den  Abhang  des  ersten  Profils  säumen, 
findet  man  die  harten  dichten  Hornschiefer  bei  dem  Diabas ; 
dieselben  begleiten  auch  die  Diabase  in  der  nördlichen  Hälfte 


*)  Im  MaafsUbe  1  :  Ü^fiOO  aaf  den  MeMtisch-BI&ttem  der  grotten 
Gene  raU  t  abikarte. 


der  Kaufung  in  zum  Tbeil  ausgezeichneter  Entwickelaog  und 
Btnd  in  dem  untersten  TheiJe  der  beiden  Grande  diesseitB  nnd 
jenseits  dieser  Forstparcelle  vorbanden.  Das  plötzliche  Fehlen 
der  in  dem  ganzen  nördlichen  Zuge  stetig'  herrschenden  Band- 
aad  Fleckschiefer  legt  ans  ihre  Vertretong  durch  jene  eigen« 
thomlichen  pojrphyrartigen  Gesteine  zwischen  Tbonschiefer  nnd 
Diabas  um  so  mehr  nahe,  als  wir  in  dem  äassersten  Theile 
des  Profils  im  Scblackenborne  einer  Gontactschieferschicht  be- 
gegneten, die  einen  Fleckschiefer  mit  vereinzelten  porphyrartig 
aoageschiedenen  Quarzkörneni  ond  zn  Kaolin  zersetzten  Feld* 
spathkrystallen  darstellt,  und  als  überhaupt  eine  gewisse  geolo- 
gische Uebereinstimmang  in  den  beiden  Gesteinen  unverkennbar 
ist.  In  beiden  ist  ein  Feldspath,  in  beiden  ein  feinschoppiges, 
talkahnliohes  Glimmermineral  (Sericit),  und  dem  chloritischen 
Mineral'  in  den  Fleckschiefern  durfte  der  Strahlstein  in  den  por- 
phyrartigen Gesteinen  wenigstens  zum  Theil  entsprechen* 
Dieser  spricht,  überhaupt  sehr  zu  Gunsten  der  Contactmeta- 
morphose;  denn  wenn  wir  seine  wesentliche  Theilnahme  an 
der  Znsammensetzung  eines  echten  Eruptivgesteins  theoretisch 
nicht  bestreiten  mochten,  so  ist  doch  der  geognostischen  Em- 
pirie ^ein  solcher  Fall  bisher  unbekannt;  überaus  zahlreiche 
Falle  dagegen  beweisen  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen 
der  Strahlstein -Hornblenden  in  Contactgesteinen  und  krystal- 
linisehen  Schiefern,  und  gerade  for  den  Hornfelsgurtel  um  die 
Granitgruppe  des  Rambergs  fuhrt  schon  ZuiOKBN  das  Mineral 
ala  charakteristisch  auf.  So  sind  denn  nur  die  zahlreichen  Quarz- 
anascheidungen  das  wesentliche  chemisch-mineralogische  Unter- 
scheidungsmerkmal, da  der  Fieckschiefer  mit  Ausnahme  des  oben 
gedachten  Falles  keinen  Quarz  erkennen  lässt  nnd  anch  nach 
seiner  Schmelzbarkeit  eine  basischere  Zusammensetzung  be- 
kundet. Vorurtheilsfreie  AufiiMsang  wird  in  dieser  Verschieden- 
heit keinen  erheblichen  Grund  gegen  unsere  Annahme  erblicken, 
vielmehr  mit  uns  in  den  porphyrartigen  Gesteinen  ein  nicht 
aninteressantes  Mittelglied  zwischen  den  Fleckschiefern  und 
den  sauren  Hälleflintagesteinen  ahnen.  Bei  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  dichten  felsitähnlichen  Contactgesteine  am  kör- 
nigen Diabas  -  Gabbro ,  scheint  es  da  nicht  fast  eine  gerechte 
Forderung  an  die  Natur,  dass  sie  uns  auch  einmal  in  einer 
solchen  Grundmasse  porphyrartige  Ausscheidungen  zeige?  Der- 
gleichen fehlen  ja  auch  in  der  schwedischen  Hälleflinta  keines- 
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W6g8  ganxlich  und  sind«  weno  überhaupt,  gerade  hier  in  der 
Nachbarschaft  des  Granites  zu  erwarten.  Auch  in  der  Struc- 
tur  halten  unsere  porphyrartigen  Gesteine  die  Wage  zwischen 
den  beiden  gewohnlichen  Typen  der  Contactgesteine  des*  kör- 
nigen Diabases.  Die  massigen  darunter  sind  hierin  durchaos 
den  massigen  Hälleflintagesteinen  zu  vergleichen,  während  die 
schiefrig-flaserigen  an  die  Desmosite  und  Spilosite  anscLIiessen. 

Es  erübrigt  noch  die  Erledigung  «ines  Punktes,  den  ich 
nicht  ohne  Absicht  als  den  Gardinalpunkt  in  der  genetischen 
Deutung  der  in  Bede  stehenden  Beobachtung  an  den  Schlnas 
dieser  Erörterung  stelle:  das  ist  die  Erklärung  der  blauen 
Thonschiefer  mit  Feldspath-  und  Quarzkrystallkornern  und  der 
porphyrartigen  Gesteine  mit  blauen  oder  grauen  Thonschiefer- 
flasern  als  Mittelgesteine  zwischen  sedimentärem  Thooschiefer 
und  den  massigen  porphyrartigeo  Gesteinen.  Fugen  wir  durch 
diese  Erklärung  in  unsere  geognostische  Betrachtung  den 
Schlussstein  ein,  so  soll  sie  uns  andererseits  von  der  endlich 
erreichten  Hohe  dieser  lokalen  Erkenntniss  die  Einsicht  eroff- 
nen in  analoge  allgemeinere  Erscheinungen  in  dem  palaozoi* 
sehen  Schiefergebirge  des  Harzes  und  der  Rheinlande,  behufs 
Ausfuhrung  der  von  Nauhans  gestellten  Aufgabe,  die  krystal» 
linischen  Schiefer  an  ihren  Jüngeren  Bildungen  zwischen  den 
Sedimentschichten  kennen  zu  lernen.*) 

Die  Zusammensetzung  dieser  zwieschlechtigen  Gesteine  ist^ 
unbeschadet  jeder  Ansicht  über  ihre  Entstehung,  eine  aus  sedi- 
mentärem und  krystallinischem  Material  gemischte;  und  zwar 
ist  diese  Mischung  eine  derart  innige  Verwebung  der  Thon- 
schieferflaser  mit  den  krystallinischen  Bestandtheilen ,  dass 
weder  von  einer  Breccie,  noch  von  einem  Conglomerat  die  Rede 
sein  kann,  vielmehr  sich  einem  Jeden  unwillkürlich  die  Vor- 
stellung einprägt,  es  sei  das  Gestein,  wie  es  ansteht,  das  Re* 
sultat  eines  gleichzeitigen  Bildungs-  oder  Umbil- 
dungsprocesses.  Dafür  giebt  es  im  Allgemeinen  drei  Bil- 
dungsweisen : 

1.  Submarine  Tuffbildung  eines  Eruptivgesteins. 

2.  Sedimentbildung  durch  chemischen  Niederschlag  in  einem 
Thonschlamm. 


*)  Lehrbuch  d.  Oeognoeie,  X  Aufl.,  3.  Bd.,  8.  153. 
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3.  Tbeil weise  Metamorphose  eines  sedimentären  Gesteins 
oder  eines  Taffs. 

Sehen  wir  nun  za,  welcher  dieser  Bildungskategorien  das 
Vorkommen  bei  Friedrichsbrunn  sich  ungeswungeti  einfügt« 
Ein  Porphyrtuff  als  Begleiter  einer  Diabaseruplion'  ist  ein^ 
(Jngereimtheit.  Zu  Gunsten  dieser  Entstehungs weise  musste 
also  der  schieferfreie,  dem  Diabas  zunächst  gelegene  Tbeil  der 
porpbjrartigen  Gesteine  trotz  des  geologischen  Zusammenhanges 
mit  den  gewöhnlichen  Diabascontactgesteinen  für  einen  echten 
Eroptivporphjr  erklärt  werden,  als  dessen  Tuffbildungen  die 
flaserigen  Gesteine  sich  ausweisen  sollen.  Bebte  Porphjrr- 
tuffe,  Thonsteine  —  ich  kenne  dieselben  nach  Beschaffenheit 
und  Lagerung  aus  den  Porpbyrgebieten  an  der  Nahe  und  dem 
Sodrande  des  Harzes,  sowie  aus  der  damit  trefflieb  nberein» 
stimmenden  Arbeit  von  Knop  über  die  Gegend  von  Chemnitz*) 
—  zeigen  jedoch  eine  wesentlich  andere  Ausbildung  als  die 
flaserigen  PseudopoTph3rre,  Diese  wurden  im  gedachten  Pialle, 
zumal  unmittelbar  über  oder  unter  dem  angeblichen  Porphyr- 
lager,  doch  ein  oder  das  andere  Mal  neben  den  einzelnen 
Krystallkornern  auch  Porphyrstückchen  enthalten ,  während  in 
Wirklichkeit  der  Uebergang  zwischen  dem  massigen  und  dem 
schieferflaserigen  Gestein  nur  durch  ein  ganz  allmäliges  Ver- 
schwinden der  in  der  Grundmasse,  gleichsam  in  Losung  be- 
griffenen, Schief erflaser  sich  vollzieht,  so  dass  diese  selbst  dann 
noch  die  Structur  des  Gesteins  beherrscht,  Wenn  sie  bereits 
unsichtbar  geworden  ist.  (Ich  bitte  diese  versteckt  schiefrige 
Structur'  nicht  mit  der  streifig- schiefrigen  Parallel  structur  der 
echten  Eruptivporphyre  von  Meissen  u.  a.  O.  zu  verwechseln, 
das  sind  mir  wohl  bekannte  Erscheinungen  ganz  anderer  Art.) 
Zudem  ist  est  geradezu  unmöglich,  ein  und  dieselbe  Grund- 
masse hier  für  eine  echte  aus  feurigem  Fluss  erstarrte  ^elsit- 
bildnng  zu  halten,  hart  daneben  fjat  eine  feingeschlämmte 
erhärtete  Tuffasche.  Ferner  wurde  selbst  das  innigste  Inein- 
andergreifen eines  sedimentären  und  eines  untermeerischen 
Eruptionsprocesses  in  keiner  Weise  Einschlüsse  schwarzblauer 
Scbiefersubstanz  mitten  in  den  Feldspathkrystallen  rechtfertigen 
können,  und  warum  findet  sieh  nicht  auch  der  Strahlstein  in 
den  Tuffen,  da  er  doch  in  den  Porphyren  vorhanden  ist?  Wie 


•)  Ntues  Jahri»,  1869.  p.  532  ff. 
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endliob  8oH  nach  dieser  Bildangsweise  die  gesetsmässige  Stei- 
gerang  in  der .  krjstallinischen  Ausbildang  der  Geateioe  gegen 
den  Diabas  hin  Erklärung  finden ,  da  die  lagerartige  Injection 
des  letzteren,  wenn  aocb  möglicberweise  gerade  durch  das  Vor- 
handensein des  PorphjrlHgers  und  seiner  Tuffe  zwischen  den 
Sedimenten  besonders  begünstigt,  im  Uebrigen  als  jüngerer 
Eindringliag  keinerlei  Einfluss  auf  die  Ordnung  des  Porphyrs 
und  seiner  Tuffe  haben  konnte?  Dies  Alles  durfte  hinreichend 
beweisen,  dass  die  Annahme  einer  Tuffbildung  eruptiver  Qnars- 
porphyre  in  diesem  Falle  zu  einer  ganzen  Reihe  unlösbarer 
Bathsel  fuhrt;  ich  wurde  daher  diesen  Theil  der  ErörteruDg 
gani  vermieden  habeu,  wenn  eine  noch  so  getreue  geognostisehe 
Beschreibung  den  Anblick  der  für  sich  selbst  zeugenden  Naiar 
au  ersetzen  im  Stande  wäre. 

Die  andere  Bildungsweise  setzt  unter  der  ADn^^ine  eines 
ursprünglichen,  chemisch  -  mechanischen  Sedimentprocesses  die 
Bildung  von  Feldapath  auf  nassem  Wege  als  eine,  wenn  auch 
seltenere,  so  doch  in  jeder  Hinsicht  hinreichend  erwiesene  geo- 
logische Tbatsache  voraus  und  wurde  folgerichtig  auch  auf 
die  schieferfreien,  porphyrartigen  Gesteine  auszudehnen  sein. 
Tujfbildungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Eruptivgesteinen  mögen 
immerhin  ganz  lokale  Verbreitung  besitzen;  für  gewöhnliche 
Sedimente  kann  dies  nicht  in  demselben  Maasse  gelten.  Eine 
Beschränkung  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  auf  die  Gegend 
von  Friedricbsbrunn  wurde  daher  schon  an  und  für  sich  eine 
rein  sedimentäre  Entstehungs weise  als  zweifelhaft  erscheinen 
lassen  und  uns  sofort  auf  die  überhaupt  am  besten  unterstützte 
Apnahme  einer  Contactmetamorphose  zurückverweisen.  Diese 
Beschränkung  hat  aber  keineswegs  unbedingt  statt,  vielmehr 
kommen  auch  anderwärts  im  Harz,  beziehungsweise  selbst  in 
der  Zone  2b.,  durchaus'  analoge  schieferflaserige, 
poTpbyrartige  Gesteine  ganz  unabhängig  von  dem 
Contact  mit  dem  Diabas  vor,  und  ich  habe  bereits  vor 
zwei  Jahren  (ds.  Zeitschr.  |  Bd.  19 ,  S.  675—676)  zwei  Vor- 
kommen bekannt  gemacht.  Lernen  wir  zunächst  ihre  geogno- 
stisehe Verbreitung  kennen :  Südlich  der  Azcngrauwacke, 
wo  die  Untersuchungen  bereits  bis  zum  Drucke  der 
Karlenblätter  vorgeschritten  sind,  ist  auch  nicht 
ein  einziges  Beispiel  bekannt  geworden,  nördlich 
dagegen,    wo   die  Detailnntersuchung  zum  grossen 
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Theil  noch  nicht  ausgeführt  ist,  kenne  ich  gleich- 
wohl (durch  Herrn  Betbioh^s  und  meine  eigenen  Arbeiten, 
sowie  durch  freundliche  Mittheiluogen  des  Herrn  O.'  Schilling 
in  Gottingen)  bereits  acht  oder  neun  Lager  sogenann- 
ter flaseriger  Porphyre,  und  xwar  nicht  nur  in 
Zone  2b.,  sondern  hinauf  bis  in  die  hangenden 
Schiefer  (4).  Diese  ungleiche  Vertheilung  spricht  gegenüber 
der  sonstigen  Ue^ereinstimmung  sehr  gegen  eine  ursprüngliche 
Sedimentbildung.  Sind  doch  die  Kalklinsen,  die  Quarzitein- 
lagerungen,  die  Kieselscbiefer,  die  Orauwacken,  ja  sogar  die 
eruptiven  Lager  des  körnigen  und  dichten  Diabases  nordlich  wie 
südlich  der  Axe  dieselben,  und  nur  in  diesen  eigenthümlichen 
porphyrartigen  Schiefern  sollte  sich  eine  ursprünglich  verschie- 
dene Ausbildung  der  Sedimente  beider  Hälften  geltend  macheui 
und  überdies  durch  die  ganze,  im  Uebrigen  mit  der  Südhalfte 
übereinstimmende  Schichteufolge  zwischen  dem  Grenzquarzit 
(2  a.)  und  der  bangenden  Grauwacke  (5.)?  Das  scheint  kaum 
denkbar  und  liesse  sich  mit  Erfolg  wohl  nur  eben  für  sub- 
marine Tuffbildungen  geltend  macheu,  deren  Eruptionsheerde 
allerdings  nur  in  der  nördlichen  Gegend  vorhanden  sein  moch- 
ten. Dieser  Erfolg  schwindet  aber  sofort,  wenn  wir  uns  er- 
innern, wie  wenig  das  Vorkommen  von  Friedrichsbraun  einer 
solchen  Tuffbildung  entspricht.  Gleichwohl  muss  es  lohnend 
erscheinen ,  über  die  geognostische  Verbreitung  hinaus  in  die 
nähere  Betrachtung  der  unabhängig  von  dem  Contact  des  Dia- 
bas-Gabbros  aufgefundenen  Lager  der  schiefrigen  oder  flaserigen 
porphjrartigen  Gesteine  einzugehen.  Denn  einestheils  haben 
wir  einen  Grund  gegen  eine  Tuffbildung  bei  Friedrichsbrunn 
aas  dem  gesetzmässigen  Zusammenlagern  der  fraglichen  Ge* 
steine  mit  dem  Diabas-Gabbro  entwickelt,  andererseits  lassen 
sich  bei  zweierlei  geognostischen  Vorkommnissen  von  sonst 
analoger  petrographischer,  wie  stratographischer  Beschaffenheit 
auf  so  enge  begrenztem  Gebiete  und  in  derselben  Schichten- 
folge  von  vornherein  interessante  Vergleichspunkte  erwarten. 
Scheint  darum  auch  nach  Wiederlegung  der  ursprünglichen 
Bildongsweisen  die  metaraorphische  Deutung  der  flaserigen 
Contactporphyre  von  Friedrichsbrunn  die  einzig  naturgemässe, 
aod  darauf  hin  die  Annahme  gemeiner  Metamorphose  für  die 
übrigen  petrographisch  analogen  unabhängigen  Vorkommen 
nicht  allzu  gewagt,    so  wird  dieser  Schein   doch    nur   durch 
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die  Betrachtung  der  geognoatischeo  Natur  der  letzteren  zu 
einem  sicheren  Urtheil  reifen.  Zu  dem  Ende  wähle  ich 
vorzugsweise  die  Gegend  bei  Treseburg,  aufwärts  an 
der  Lupbode  und  an  der  Bode,  weil  wir  hier  Priedricbs* 
brunn  zunächst  und  in  der  Zone  2b.  bleiben,  mithin  unter 
möglichst  gleichen  Bedingungen  beobachten. 

Mehrfach  habe  ich  bereits  Veranlassung^  gehabt ,  der  all- 
gemeinen Veränderungen  zu  gedenken,  welche  den  Tbonschiefer 
bei  Treseburg  dem  sogenannten  Urschiefer,  wenn  auch  in  der 
Regel  nur  in  geringerem  Maasse,  nahebringen.  In  solchen 
Schichtencomplexen  von  gefältelten,  gehärteten,  zum  Theil'  etwas 
glimmerigen,  hier  und  da  schwefelkiesreichen,  blauen  Thoo- 
schiefern  findet  man  nahe  der  Einmündung  des  Tiefen- 
bachs  in  die  Lupbode  in  dem  an  der  Chaussee  nach  All* 
rode  entlang  laufenden  Profile  handgrosse  bis  tellergrosse,  hell 
gelblichgrune ,  auffällige  Flecke.  Bei  näherer  Besichtigung 
erkennt  man,  dass  dieselben  nicht  nur  auf  der  Schichtfläche 
liegen^,  sondern  dem  Gesteinskorper  selbst  angeboren.  Sic 
bestehen  aus  einer  talkähnlichcn ,  feinschuppigen ,  sich  fettig 
anfühlenden  Masse,  die  vor  dem  Lothrohr  mit  Kobaltsolution 
sich  blau  färbt,  so  dass  keinenfalls  echter  Talk  oder  ein  Ma- 
gnesiasilikat vorliegt;  ebensowenig  zeigt  sich  das  charak- 
teristische wurmformige  Anschwellen  des  Pyrophyllits ,  unter 
diesen  Umständen  kann  ich  nur  von  Sericit  sprechen.  Zuweilen 
findet  man  porphyrartige,  durchscheinende  Quarzkorner  bis  zur 
Grosse  einer  halben  Erbse  in  diesen  Flecken  ausgeschieden, 
die  der  blauen  Scbiefermasse  gänzlich  fehlen.  Durch  die  ganze 
Schicht  des  sericilfleckigen  blauen  Thonschiefers  und  durch  die 
benachbarten  blauen  Thouschieferschichten  setzen,  senkrecht 
zur  Pältelung,  haarfeine  bis  halbzollige  Klüfte,  ausgefüllt  durch 
gelbweissen  Peldspath,  grauen  Quarz  und  zuweilen  auch  durch 
etwas  Kalkspath,  Der  Feldspath  herrscht  meist  vor  und  fallt 
nicht  selten  die  ganze  Spalte  aus,  oder  er  wechselt  bandartig 
mit  dem  Quarz  ab,  wie  die  Ausfüllung  der  Erzgänge.  In  klei- 
nen Drusen  oder  auf  der  Innenfläche  der  beiden  nicht  bis  zur 
volligen  Ausfüllung  verwachsenen  Ganghälften  zeigen  sich  die 
Individuen  zuweilen  fr^i  auskrystallisirt ;  gewohnlich  sind  es 
sehr  kleine,  nach  oc  P{T)  säulenförmige  Krjställchen,  deren 
Hauptaxe  meist  senkrecht  oder  beliebig  geneigt,  häufig  auch 
parallel  zu  der  Kluftfläche  gerichtet  zu  sein  pflegt.    Eine  schär- 
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fere  Bestimmung  der  Endxgung  erlaubte  das  Vorkommen  nicht. 
Seltener  sind  ein  bis  drei  Millimeter  dicke,  deutlich  begrenzte 
Krystalle  der  Form  oo  P.OP(T  und  P).  Sehr  kleine  Glim- 
merblattchen  von  atlasartigem  Seidenglanze  und  licht  gelblich- 
grnner  Farbe  sind  hier  und  da  auf  die  Feldspathkrystallcheo 
aufgewachsen.  Es  ist  noch  Glimmer,  wie  man  namentlich  an 
dem  siiberweiss-metallischen  Erglänzen  vor  dem  Lothrohr  bei 
dem  ersten  Angluhen  bemerkt,  aber  die  talkige  Farbe  deutet 
schon  auf  eine  begonnene  Umbildung  in  Sericit,  ganz  wie  bei 
den  grossblätterigen  Glimmertafeln  des  Sericitgneisses  von 
Schweppenhausen  (ds.  Zeitschr. ,  Bd.  19,  S.  555*);  auch  er- 
theilt  Kobaltsolution  der  geglühten  Masse  die  charakteristisch 
blaue  Farbe.  Schwefelkieswürfelchen  fehlen  in  den  gangartigen 
Ausscheidungen  so  wenig  als  in  dem  Gesteine  selbst.  Ganz 
in  der  Nähe  und  noch  an  einer  anderen  Stelle,  nicht  weit 
von  dem  Einfluss  der  Lupbode  in  die  Bode,  sind  es  nicht  mehr 
vereinzelte  Flecke  im  blauen  Thonschiefer ,  sondern  ganze  , 
Scliieferschichten ,  welche  das  eigenthumliche  talkige  Aussehen 
zeigen.  Dieselben  sind  aus  fast  papierdunnen ,  abwechselnden 
Lagen  der  feinschuppigen  Sericitmassc  und  einer  grauen,  felsit- 
ähnlichen,  schmelzbaren  Grundmasse  zu  einem  meist  sehr  dnnn- 
schiefrigen  Gestein  zusammengesetzt.  Die  mit  dem  gelblich- 
grünen  Sericit  überkleidete  Schichtfläche  zeigt  hier  und  da 
deutliche  Spuren  der  blauen  Farbe  des  gewöhnlichen  Thon- 
Schiefers.  Auf  dem  splitterigen  Querbruche  erkennt  man  bei 
sorgfaltiger' Besichtigung  zahlreiche,  sehr  kleine  Quarzindivi- 
duen,  seltener  Feldspathe  in  der  Grundmasse  ausgeschieden. 
Auch  hier  setzen,  wie  an  der  anderen  Stelle,  senkrecht  zur 
Fältelung  des  Gesteins  Kluftausfülluugen  von  Feldspath  und 
Quarz  durch  die  grünlichen  und  durch  die  benachbarten  blauen 
Schieferschichten.  Scharf  begrenzte  Schiefersplitter,  rings  von 
der  Gangmasse  umhüllt,  lassen  zuweilen  noch  deutlich  den 
einstigen  Zusammenhang  mit  den  Rändern  der  schmalen  Spalte 
erkennen.  Das  ganze  Vorkommen  erinnert  lebhaft  an  die  ver- 
wandten Erscheinungen  im  ostlichen  und  westlichen  Taunus, 
nur  dass  dort  Albit  den  Feldspath  in  den  Schiefern  selbst  und 
in   den   viel  mächtigeren  Gängen  und   Adern   vertritt.     Diese 


*)  Ich  mache  wiederholt  daraaf  aafmerkBam,  daas  Zeile  1 1  Ton  nnten 
statt  „and  elaititches''  „anelastiiches**  za  lesen  ist. 
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Erscheinungen  sind,  ich  bebe  das  ausdrücklich  herror,  recbC 
unscheinbar  (wie  ja  so  ein  feinscbuppiger  Tbonschiefer  über- 
haupt SU  den  Aschenbrödeln  der  Geologie  gehört),  nichtsdesto- 
weniger dürften  sie  sich  lehrreicher  erweisen  als  manches  aus- 
gedehnte, mit  seltenen,  wohlauskrjstalHsirten  Mineralien  über- 
ladene krystallinisehe  Schiefersystem,  das  mit  seinem  Glänze 
seine  dunkele  Herkunft  verdeckt.  Jene  sericitischenFlecke 
in  dem  blauen  sedimentären  Schiefer,  jene  grosse- 
ren Einlagerungen  porphyrartiger  Sericitschiefer, 
welche  im  Verhältniss  zu  ihrer  grösseren  Ausdeh- 
nung eine  schärfere  Ausprägung  der  krystallini- 
scheu  Gestei  nsbescfaaffenheit  zeigen,  die  wir  noch 
deutlicher  werden  hervortreten  sehen,  da  wo  solche  flaserigen 
Porphyre  in  ganzen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind,  endlich 
jene  mit  den  krystallinischen  Gemengtheileu  dieser 
Gesteine,  Feldspath,  Quarz  und  sericitischem 
Glimmer  erfüllten  Gangadern,  sind  verschiedene 
Entwickelungsphasen  ein  und  desselben  Gesteins- 
bildungsprocesses.  Handgrosse  Tuffbildungen  möchten  doch 
auch  dem  kühnsten  Gegner  der  Metamorphose  für  seine  eigene 
Theorie  bedenklich  erscheinen.  Gegen  die  Annahme  einer 
ursprünglichen  Sedimentbildung  sprechen  aufs  Deutlichste  die 
«Feldspathgänge.  In  Structurspalten  des  Schiefers,  rechtwinke- 
lig zur  Fältelung  ausgeschieden,  scharfkantige,  den  ehemaligen 
Zusammenhang  verrathende  Stücke  desselben  umhüllend,  kön- 
nen diese  Ausfüllungen  höchstens  zur  Zeit  der  letzten  Schichten- 
aufrichtung, nicht  aber  zur  Zeit  des  ursprünglichen  Absatzes 
erfolgt  sein.  Da  sie  nun  keineswegs  im  ganzen  Schiefergebirge 
des  Harzes  vorhanden,  sondern  durchaus  an  ebenso  abnorme 
Erscheinungen  in  dem  Gesteinskörper  der  Schichten,  hier  z.  B. 
an  die  porphyrartigen  Sericitschiefer,  gebunden  sind,  so  spricht 
dieses  Zusammentreffen  im  weiteren  geologischen  Zusammen- 
hange für  die  Annahme,  dass  auch  diese  nicht  sowohl  einer 
ursprünglichen  Bildung,  vielmehr  einer  späteren  Umbildung  zur 
Zeit  der  Ausscheidung  der  gangförmigen  Feldspathmassen  ihre 
Entstehung  verdanken.  Oder  ist  es  Zufall,  dass  in  jenem  Ge- 
biete veränderter  Gesteine  am. Südrande  des  Gebirges  gerade 
da  sich  triklinischer  Feldspath  in  den  faustdicken  Quarzadern 
in  der  Grauwacke  (in  2d.)  ausscheidet,  wo  deren  Schiefer- 
blätter zu  Sericitschiefer  umgebildet  sind;  dass  in  den  Grünen 
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Schiefem  deseelbeu  Gebietes  am  grossen  fionaeberg  bdi  Rodie^ 
bajn  Qaarzadern  mit  Albitkry stallen  aufsetsen;  dass  im  ganaea 
Taanas  der  Albit.  in  den  Sericitpbylliten  nnd  grosskrystallini* 
sehen  Sericitgoeissen  als  Oemengtheil,  gleichwie  als  Aosschei* 
dang  in  den  derben  Quarzadern  vorhanden  ist;  dass  dasselbe 
Mineral  in  Adern  die  der  Hallefliuta  ähnlichen  Hornschiefer 
des  Harzes  im  Contact  des  kornigen  Diabases  durchflieht,  das 
im  Contacte  ganz  gleicher  Diabase  nach  Blanok's  Analjse  die 
Aasscheidungen  in  den  Spilositen  von  Boppard  am  Rhein  zu- 
sammensetzt; dass  endlich  der  durch  seine  feldspathreicJiaB 
Contactschiefer  ausgezeichnete  Porphyr  der  Bruohhauser  Steine 
von  albitreichen *)  Qnarzadem  durchzogen  wird?  Doch  über- 
blicken wir  noch  einige  andere  Falle:  Oberhalb  Trese- 
burg  auf  dem  rechten  Ufer  der  Bode,  am  Wege  nachAitenr 
brack,  schräg  der  Blankschmiede  gegenüber,  ist  ein  kleiner 
Stein  brach  in  einem  plattig  nach  der  Schiohtfljiche  brechen- 
den Gestein,  das  eine  etwas  deutlichere  Aasbildnng  des  dqan- 
spleiasigen  porphjrartigen  Schiefers  der  Lupbode  darstellt. 
Hier  herrscht  bereits  die  felsitähnliche,  grünlichgraue  splitternde 
Grundmasse  entschieden  vor;  Quarzkomer  and  Feldspathpris- 
men  sind  mit  unbewaffnetem  Auge  darin  deutlich  siqhtbar,  and 
nor  aof  der  Schichtfläche  herrscht  gelbgruner  Sericit;  hier  and 
da  deutet  ein  dunkelgrüner  Fleek  Spuren  eines  chlocitischen 
Minerals  an.  Das  Gestein  liegt  mit  südlichem  Einfallen  durch* 
aus  conform  zwischen  den  blauen  Schiefern.  Hieran  schliesat 
sich,  noch  weiter  aufwärts,  das  bereits  (I.  c.  p.  675)  beschrie- 
bene Gestein  des  grossen  Bruches  im  Schreckens- 
thale  zwischen  Tresebnrg  und  Altenbrack  seiner 
Ausbildungsweise  nach  aufs  Innigste  an,  nur  dass  hier  derSe* 
ricit  im  Allgemeinen  mehr  flaserigschiefrige  als  ebenschiefrige 
Structur  hervorruft. 

Einige  neuerdings  bei  einem  zweiten  Besuche  dieser  Stelle 
gemachten  Beobachtqngen  mögen  hier  Platz  finden.  Ve^einzett 
fand  ich  dunkelblaue  Schieferfleckchen  auf  der  Schichtfläche 
zwischen  dem  Sericit.    Ferner   konnte  ich   bei  der  grösseren 


^  Wenigstens  reich  an  triklinischeitt- Feldspath ,  wie  ich  all  Hand- 
stfh^en  einer  scböaen  Snite  des  Herrn  t.  Dichbh  aus  dem  Jabre  1§30 
in  aer  Kteigl.  OberberghaoptaiaiiiucliaftliefaBa  Sammlung  sa  Berlia  «ni- 
dsckthOe. 
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Deutlichkeit  und  Anzahl  der  schonen  weissen  oder  rothlich- 
weissen  Feldspathprismen  seither  doch  auch  hier  and  da,  aber 
nur  selten,  die  triklinische  Zwillingsstreifang  auf  der  Spalt- 
fläche ermitteln,  wahrend  ich  1867  dieselbe  als  nicht  vorhan- 
den bezeichnet  habe.  Anch  eine  ganz  dichte  Bank  von  massi- 
ger Stractur  ohne  Sericitflaser  kommt  am  oberen  Ende  schon 
ausserhalb  des  Braches  vor;  das  allmilige  Verschwinden  der 
Plasern  ist  hier  das  gleiche  wie  bei  Friedrichsbninn.  Quarz- 
und  Ralkspathadern  durchschwärmen  das  Gestein,  Fekispath 
war  darin  nicht  zu  finden.  Erklimmt  man  den  hohen  Steio- 
brucb  in  der  Streichrieb tang  der  porphyrartigen  Gesteine,  die 
mit  den  benachbarten  Scbieferschichten  steil  in  h.  11  gegen 
Südost  einfallen,  so  findet  man  oben  aaf  der  Kaute  sein  strei- 
chendes, linsenförmig  sich  zwischen  den  Scbieferschichten  aus- 
keilendes Ende.  Hart  daneben ,  linker  Hand  in  den  Hecken, 
liegt  eine  zweite  ganz  kleine  Linse  des  porphyrartigen  Ge- 
steins, durch  Schiefer  gewohnlicher  Beschaffenheit  von  der 
stockformigen  Masse,  in  welcher  das  Brechen  der  Platten  be- 
trieben wird,  getrennt  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  nimmt 
man  wahr ,  wenn  man  bei  dem  Herabklettern  uugefähr  in  der 
mittleren  Hohe  des  Bruchs  zur  rechten  Hand  durch  ein  Paar 
Busche  kriecht;  da  liegt  hinter  einem  trennenden  blauen  Schie- 
fermittel eine  zweite  schmale  Lage  des  weissgrauen  porphyr- 
artigen Gesteins,  so  dass  man  die  scharf  in  der  Streich-  und 
Falllinie  verlaufende  Grenze  mit  der  Hand  decken  kann.  Die 
Lagerung  des  Ganzen,  abgesehen  von  der  räumlichen  Ausdeh- 
nung, ist  etwa  drei  linsenförmigen  Kalkkorpern  in  einem  Fla- 
serkalke  vergleichbar,  deren  mittlerer  weitaus  der  mächtigste 
ist;  es  ist  ein  liegender  Stock,  wie  viele  der  Kalklager  in 
der  Zone  2  b.  —  Auch  das  andere  von  mir  (1.  c.  8.  675—676) 
bereits  kurz  erwähnte  Vorkommen  im  Forst  zwischen 
Branneweg  und  Hahnenkopf  auf  dem  südlichen 
Bodeufer  oberhalb  Rubel  and  verdient  eine  nochmalige 
sorgfältige  Betrachtung.  Es  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl 
theils  anstehender,  theils  frei  umherliegender  Blocke,  deren 
Zusammengehörigkeit  und  lagerartige  Verbreitung  gleichwohl 
unverkennbar  ist.  Kaum  je  einmal  wird  man  so  viele  Structur- 
varietäten  ein  und  desaelben  Gesteins  auf  so  beschränktem 
Baume  finden.  In  eioaeloen  Handatnckan  glaubt  man  bald 
Weissstein,  bald  Quarzporphyr,  Granit,  flaserigen  Porphyr  oder 
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kornig^treifigen  Graaitgneiss  in  erblicken ,  uod  doch  sind  alle 
diese  Gesteinsvarietaten  aufs  Innigate  durch  Uebergäuge  ver* 
bunden ,  die  man  häufig  an  ein  und  demselben  Blocke  beob- 
achten kann.  Im  Allgemeinen  besteht  das  Gestein,  wie  die 
vorerwähnten,  aus  Quarz,  Feldspath  und  Sericit.  Die  körnigen 
Gemengtheile  sind  in  den  nicht  ganz  dichten  Varietäten  stets 
deutlich  sichtbar  bis  zur  Grosse  mehrerer  Millimeter.  Der 
Feldspath  ist  in  einfachen  oder  in  Zwillingstafeln  nach  dem 
Carlsbader  Gesetze  ausgeschieden,  von  weisser  oder  gelblich- 
weisser  Farbe  und  lebhaftem  Glasglanz.  Triklinische  Zwillings* 
streifung  war  nicht  zu  beobachten.  Die  porphyrartigen  Quarz- 
korner  sind  grau  weiss  oder  weiss.  Feldspath  und  Quarz  liegen 
in  einer  hellweissen  oder  graulichen,  feinkornigen,  weissstein« 
artigen  oder  ganz  dichten  felsitähulichen  Grundmasse,  bald 
ganz  vereinzelt,  bald  granitisch  körnig,  dicht  gedrängt  bis  zum 
gänzliebea  Ausschluss  der  Grundmasse.  Tritt  der  Sericit, 
dessen  dicke,  gelblichgrune,  fettglänzende,  häufig  mit  auffallend 
grossen  Feldspathkry stallen  wie  durchschossene,  Lagen  oder 
Flasern  die  körnigen  Massen  in  Abständen  von  einem  Milli- 
meter bis  zu  3  Zollen  schichtförmig  theilen,  ganz  zurück,  so 
entstehen  Gesteine  von  dem  Aussehen  eines  massi- 
gen Quarzporphjrs  oder  Granites  ohne  Glimmer. 
Die  kömig -flaserigen  Varietäten  erinnern  bald  mehr  an  die 
vorher  beschriebenen  flaserigen  porphyrartigen  Gesteine,  bald 
sind  dieselben  durchaus  gneiss artig  entwickelt,  analog 
gewissen  Sericitgneissen  des  Taunus.  Die  weisssteinartigen 
geschieferten  Abarten  zumal  kann  man  von  den  Sericitadinol- 
schiefern  von  Stromberg  im  linksrheinischen  Taunus  nicht  unter- 
scheiden, da  der  Unterschied  zwischen  Feldspath  und  Albit 
bei  dem  Mangel  aller  Ausscheidungen  wegfällt.  Gerade  die 
herrschende  weisse  Farbe  läset  auf  den  ersten  Anblick  die 
Rttbeländer  Gesteine  denen  von  Treseburg  und  Friedrichs- 
brnnn  weniger  ähnlich  erscheinen,  als  die  eingehende  Unter- 
suchung ergiebt.  Um  so  überraschender  ist  es,  keineswegs 
selten     bald    einzelne   Quarzkörner   und    Feldspathkrystalle  *}, 


*)  Diese  blane  Farbnng  der  FeldspaihpriBinen  hatte  mich  nach  einer 
wfthrend  des  Druckes  meiner  Arbeit  im  Jahre  1867  noch  im  Reviere 
dArfÜg  ansgeftthrten  Untersnchnng  in  der  f&lschlichen  Annahme  einei 
beaonderen  blanen  tünlenformigen  Minerals  veranlasst. 
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bald  alle  AusschGidungen  eines  Handstuckes  durch  Jene  eigen- 
thfimliche,  duniiel  graublaue  Farbe  ausgezeichnet  zu  finden,  die 
wir  an  den  Quarz  -  DihexaSdern  von  Priedrichsbrunn  kennen 
gelernt  haben.  Wenn  irgend  noch  ein  Zweifel  waltet,  ob  jene 
Färbung  nicht  sowohl  auf  einem  färbenden  Pigmente,  als  viel- 
mehr auf  einer  dem  Quarz  eigenthumlichen  Farbe  beruhen 
könne,  hier  ist  er  unbedingt  gelöst;  denn  es  nimmt  nicht 
nor  der  in  der  Regel  wie  der  Quarz  hellwcissliche 
Feldspath  an  der  dunkel  graublauen  Farbe  Theil, 
sondern  anch  die  gangartig  das  Gestein  dnrch- 
setzenden  derben  Quarzadern,  die  zuweilen  Feld- 
spath eingesprengt  enthalten,  sind  an  ein  und 
demselben  Handstücke  zur  Hälfte  weiss,  zor 
Hälfte  graublau.  Die  Ursache  dieses  seltener  bis  zur 
Tintenfarbe  gesteigerten  Pigmentes  durfte  ohne  mikroskopische 
DunuschliiFe  schwierig  zu  ermitteln  sein.  Bei  hundertfacher 
Vergrossemng  lost  sich  die  Färbung  noch  nicht  in  secrete 
Theilchen  auf.  Vor  dem  Lothrohre  geglüht  Hessen  dünne 
Quarzsplitter  zuweilen  ein  schwaches  Ausbleichen  bemerken, 
niemals  aber  wollte  es  gelingen,  die  Farbe  gänslich  zu  zer- 
stören, so  wenig  als  irgend  eine  Umfärbung  durch  das  Oluhen 
eintritt;  sogenannter  Sapphirqaarz  von  Qolling,  dessen  ähn- 
liche Farbennuance  durch  Krokydolith  hervorgerufen  sein  soll, 
zeigt  bereits  bei  nur  hundertfacher  Vergrösserung  im  durch- 
fallenden Lichte  schwarzblane  Nädelchen  und  färbt  sich,  kaum 
angeglnht,  sofort  darch  Bisenreaction  gelblich,  was  als  Bestäti- 
gung der  Annahme  angesehen  werden  darf.  Geglühte  blaue 
Feldspathe  wurden  erst  unter  dem  Schmelzen  weiss.  Welcher 
Natur  aber  auch  die  färbende  Substanz  sein  mag,  soviel  steht 
fest,  die  übereinstimmende  Farbe  der  in  Krjstallkörnern  aus- 
geschiedenen Quarz-  und  Feldspathmasse  und  der  gangartig 
das  Gestein  durchtrumernden ,  zollbreiten,  feldspathhaltigen 
Qnarzadem  mit  scharf  begrenzten  Saalbändern  lässt  nur  auf 
eine  wesentlich  gleichzeitige  Entstehung  von  beiderlei  Aus- 
scheidungen schliessen,  d.  h.,  da  jene  kleinen  Gänge  sekundäre 
Ausfüllungen  von  Gesteinsspalten  sind^  auf  eine  Umbildung 
des  ursprünglichen  Gesteins  und  gleichzeitige  Erfüllung  Jener 
Spalten  durch  ein  und  denselben  chemischen  Process.  Eine 
Imprägnirnng  der  einzelnen  Krystallkömer  mit  der  färbenden 
Substanz  von  jenen  Trümern  aus  ist  keineswegs  bemerkbar. 
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es  liegen  vielmehr  die  blanen  QaarzkrystsUe  völlig  unabhäogig 
von  dem  gleichfarbigen  Oangquarze  in  der  hellen  weissen 
Grnndmasse.  Dieselben  dunkel  graublauen  Qnarzadern  wie- 
derholen sich  in  gehärteten  Schiefern  bei  Brannlage,  welche 
mit  den  dortigen  porphyrartigen  Schiefern  znsammenlagern, 
nach  Handstacken,  welche  mir  Herr  O.  Schilling  in  Göttin- 
gen freundlichst  inittheilte.  Noch  sei  erwähnt,  dass  ein  seri- 
citisch  flaseriges  porphyrähnliches  Gestein,  welches  nach  Herrn 
Bbtbich  lagerartig  im  hangenden  Schiefer  in  der  Nähe  des 
Schäbenholzes  bei  Elbingerode  ansteht,  durch  vorwiegende 
FeldspathauMScheidnngen  und  zuweilen  durch  kleine  blane 
Schieferflasern  zwischen  dem  gelbgrnnlichen  Sericit  ausgezeich- 
net ist. 

Werfen  wir  am  Schlüsse  dieser  Beschreibung  einen  prü- 
fenden Blick  auf  die  geschichteten  krystallinischen  Silikatge- 
Bteine,  welche  wir  als  aussergewohnliche  lagerartige,  von  dem 
Contacte  der  Eruptivgesteine  unabhängige- Glieder  der  paläo- 
zoischen Schichtenfolge  nordlich  der  Grauwackenaxe  zwischen 
Ramberg  und  Brocken  kennen  gelernt  haben,  so  abersehen 
wir  von  dem  blauen,  sericitfleckigen,  gefältelten,  sedimentären 
Thonschiefer  bei  Treseburg  bis  zu  den  kornigstreifigen  Sericit- 
gneissen  (Alpentalkgneissen)  bei  Rubeland  eine  in  ihrer 
krystallinischen  Entwickelung  stetig  fortschrei- 
tende petrographische  Gesteinsreihe,  wesentlich 
übereinstimmend  mit  jener  Reihenfolge,  in  der 
die  Diabas-Contactgesteine  bei  Friedrichsbrnnn 
zu  beiden  Seiten  des  Eruptivgesteins  geordnet 
sind.  Was  sich  hier  auf  den  Raum  weniger  Schritte  in  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  als  Gontactband  des  eruptiven 
Diabaslagers  zusammendrängt,  das  finden  wir  dort  auf  einzelne 
zusammenhangslose  Lagen  in  einer  zwischen  zwei  grossen 
Granitmassen  in  einander  geschobenen,  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  aasserordentlich  gefalteten,  mächtigen  Schichtenfolge 
vertbeilt.  Dass  die  krystallinische  Boschaffenheit  der  Contact- 
gesteine  bei  PriedrichsbVunn  nur  die  Structnr  eines  massigen 
Porphyrs  und  nicht  die  echte  Gneissstructur  erreicht,  welche 
ein  Theil  der  Gesteine  bei  Rubeland  zeigt,  stört  keineswegs 
einen  Vergleich,  der  sich  nicht  innerhalb  der  engen  Grenzen 
einer  Strnctarvarietät^  soadern  auf  dem  Gebiete  der  geognosti- 
schen   Gesammteracheinung  bewegt.     Nicht  das   Extrem,   der 
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Darchschniti  beweist.  Als  solche  Dorchscbnittsgesteine»  aJs 
mittlere  Typen  der  io  Wirklichkeit  anstehenden,  wie  der  ans 
den  Einsei  vorkommen  gesetzmässig  zusammengestellten  Reihe, 
müssen  nach  ihrer  Lage  einerseits,  nach  ihrer  allgemeinen  Yer- 
breitong  andererseits,  in  beiden  Fällen  aber  nach  ihrer  Stractor 
die  flaserig  oder  schieferig  geschichteten  porphjrartigen  Ge- 
steine angesehen  werden.  Sie  sind  äberall  wesentJich  gleicher 
Beschaffenheit,  wenn  auch  im  Diabascontacte  bei  Friedriehs- 
brann  zumeist  an  Stelle  des  zwischen  Treseburg  und  Braoo- 
läge  herrschenden  feinschuppigen  Sericits  die  blaue  oder  doch 
wenig  veränderte  glimmerige  Thonschieferflascr  vorhanden  ist. 
Chemische  Identität  darf  gleiehwbhl  nicht  vorausgesetzt  wer- 
den, so  wenig  als  in  den  stetig  in  der  Gesteinsbeschaffenheit 
wechselnden  Lagen  eines  krystallinischen  Schiefersystems«  Se- 
dimente, gleichviel  ob  ursprünglich  gebildet  oder  spater  umgebil- 
det, tragen  stets  in  ihrer  geognostischen  Gesammtnatur  das 
Gepräge  der  successiven  Entstehung,  Erstarrungsgesteine*)  sind 
dagegen  bei  aller  möglichen  Differenzirung  stets  Massen  aas 
einem  Guss.  Insofern  wir  es  nun  hier  mit  geschichteten  por- 
phyrartigen nnd  nicht  mit  Porphyr-Gesteinen  zu  thun  haben, 
dürfen  wir  auch  nicht  eine  chemische  UebereinsUmmung  er- 
warten, wie  sie  für  die  Letzteren  verlangt  werden  darf.  In 
der  That  ist  die  Grundmasse  eines  Theiles  der  Gesteine  von 
Friedrichsbrunn  nicht  so  aehwer  schmelzbar  als  Felsit,  was 
wir  oben  mit  dem  geringen  Feldspathgehalte  und  dem  häufig 
ausgeschiedenen  Strahlsteine  in  Verbindung  brachten,  die 
Gruudmasse  der  analogen  Gesteine  zwischen  Treseburg  und 
Braunlage  besitzt  dagegen  die  Schmelsbarkeit  echter  Felsit- 
masse  in  Uebereinstimmung  mit  den  verhältnissmässig  zahl- 
reicheren Feldspathansscheidungen  und  dem  gänzlichen  Man- 
gel an  Strahlstein.  Dieser  Mangel  ist  hier  um  so  weniger 
befremdlich,  als,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  der  Strahlstein 
für  den  Hornfelsring  des  Rambergs  charakteristich  ist,  an  wel- 
chen die  Diabascontactgesteine  bei  Friedrichsbrunn  hart  an- 
streifen, während  bereits  Treseburg  ganz  ausserhalb  seines  Be- 

^)  Wer  gleich  mir  gewisie  kryttallinitche  Schiefer  als  hypothetische 
üeberreite  einer  ersten  Erstarr angsrinde  der  Erde  betrachtet,  wird  die- 
selben als  sncceifiTe  Erstarrangsgebilde  beteicbnen  mfissen.  EmptiTe 
Qneisse  d*  h.  schieferige  Orsnite  hören  nicht  aof,  JfuMn  ans  einem 
Gnsse  so  mid«  weil  ihre  Stroctar  an  die  der  echten  Qneisse  erinnert. 
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rekslies    li«gi.    Die   bf^kanoten  Tresebarger  Katoenacrgen   sind 
darchaoB    ao   die    Nabe  der  dortigen   Diabase  gebunden   ond 
haben   mit  den  porphyrartigen  Schiefern  der  Umgegend  nichts 
ta   schaffen.  —  Die  wenigen  geringen  petrographischen  Untere 
schiede   Tersehwinden    gegeuBber    der    aDgemeinen   geognosti* 
sehen   Uebereinstimmung    der   unabhängigen    und   der   an   den 
Diabascontact  gebundenen  porphyrartigen  Gesteine,  einer  Ueber* 
einstimmung,  die  sich  bis  auf  die  Specialitat  der  dunkel  grau«- 
blaaen    Farbe    der    aasgeschiedenen    Quarzkrystallkorner    er- 
streckt.    Wober   ein   solches   Zusammllnstimmen ,    da  doch   in 
dem  einen  Falle  die  aussergewohnliche  Oesteinsbildung  an  die 
coDcrote   Bedingung  des   Eruptivgesteins   geknüpft  ist,   welche 
in    dem   anderen  Falle  gänzlich   vermisst  wird?  —  Wir  haben 
die  Antwort  bereits   angedeutet]  Wir  glauben  den  Beweis  ge- 
liefert zu    haben,  dass  für  beide  Fälle  eine  naturgemässe  Er* 
klärung  der  ortlichen  Erscheinungen,  sowohl  für  sich  betrach- 
tet,   als    aamentlich    im  Zusammenhange    der  geognostischen 
Oeeammtausbildung  des  Ostharses,    nur  in  der  Annahme  der 
Umbildung  von  Tbonsediment  zu  einem  porphyrartigen  Gesteia 
gefunden    werden    kann.     Es    ist  eine  fest   begründete 
geologische  Wahrheit,    dass    dieselben  Gesteine, 
welche     als     krystalli^isehe    Contactschiefer    an 
Eruptivgesteinen    beobachtet  werden,  auch  in  den 
ausgedehnten,       unabhängigen       krystallinischen 
Schiefersystemen  vorkommen.    Ich  will  hier  als  neuen 
Beleg  nur  hervorheben,  dass  die  Pistasit,  triklinen  Feldspath, 
Quarz,  Kalkspatb,  Chlorit  und  Sericit  haltigeu  Grünen  Schiefer 
im    Contact   der  dichten    Diabase   des  Harzes   durchaus  nicht 
unterschieden     werden     können     von    den    gleichen   Gesteinen 
zwischen  Wall  hausen,   Dahlberg    und  Argenschwang  im  links- 
rheioischen  Taunus,   die   weder   mit  Diabas,   noch  mit  einem 
anderen  Eruptivgesteine  in  Berührung  stehen.   Handstücke  vom 
grossen  Ronneberg   bei  Rodisbayn   am  Harz  und  von  der  Ba- 
benlai*)    bei    Wallhausen    könnten    ein   und  derselben  Schicht 
entnommen    sein.     Somit  steht  das   bald  selbstständige,    bald 
an  den  Contact  der  körnigen  Diabase  gebundene  Auftreten  der 
geschichteten   porphyrartigen    Gesteine    im  Einklang   mit   der 
geognostischen  Gesammterfahrung ,   und  es  fragt  sich  nun  um- 


*;  VergL  dieae  Z«iucbrift  Bd.  Zf..  S.  6ia--6t2  mit  Zussta  S.  930. 
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gekehrt,  ob  sich  aus  deo  dargelegten  Beobaehtangeo  im  Hars 
nicht  Material  gewinnen  laset  zur  Theorie  jener  Erfahmng« 

Ich  habe  bereits  oben  auf  die  uberans  grosse  Analogie 
der  ersten  Entwickelnngsphasen  der  porphyrartigen  Schiefer 
am  Diabas  bei  Friedrichsbrann  mit  den  Gontactgesteineu  d«e 
Felsitporphyrs  der  Brochhäuser  Steine  hingewiesen.  Hier  wie 
da  blaae  Thonschiefer  mit  porphyrarüg  ausgeschiedenen  Feld» 
spath-  und  Quarzkörnern  I  £ine  Soite  Ton  Brachhausen  in  der 
kgl.  Oberberghanptmaunschaftliöhen  Sammlung,  1830  dnreh 
Herrn  v.  Dbchbn  gesammelt,  belehrte  mich,  dass  in  einem 
Tbeile  der  Brachbänser  Gesteine,  gleichwie  bei  Friedrichs* 
brunn,  feinschuppige,  talkähnliche,  geiblichgrune  Serioitmasae 
an  Stelle  der  blauen  Thonschieferflasern  tritt.*)  Erwägt  maa, 
dass  die  äusserst  schwer  schmelzbaren  und  darum  gewiss  recht 
sauren  bäUeflintähnlichen  Hornschiefer  den  ganz  basischen  Dia* 
bas-Gabbro  weithin  durch  den  Ostharz  als  ConCactgesteine  be- 
gleiten, dass  die  überaus  quarzreichen  porphyrartigen  Gesteine 
von  Friedrichsbmnn  uns  in  gleicher  Weise  ein  saures  Silikat- 
gestein als  Contactbildnng  an  denselben  basischen  Diabasen 
ror  Augen  stellen,  dass  endlich  die  sanren HBruchhäuser  Fel- 
jBitporphyre  von  ähnlichen  sauren  porphyrartigen  Gontactschie- 
f^n  umgeben  sind,  so  kommt  itian  zu  dem  Schlüsse,  dass 
dieEruptivgesteine  unter  dem  Eindringen  zwischen 
die  Schichten  nicht  sowohl  chemisch  durch  ihren 
Stoff,  vielmehr  mechanisch  durch  ihre  Masse  auf 
ein  wesentlich  gleiches  Thonsediment  eingewirkt 
haben,  dass,  mit  anderen  Worten,  die  letzte  Ursache 
dieser  Con  tactmetamorphosen  — ich  sage  nicht  aller  — 
eine  rein  mechanische  gewesen  ist,  welche  so- 
gleich oder  späterhin  von  chemischen  Folgen  be- 
gleitet wurde.  Also  keine  fusion  reciproque,  kein  Aas* 
tausch  der  stofflichen  Substanz  zwischen  dem  ursprunglidieo 
Sediment  nnd   der  in  seine  Schichten  eingedrungenen  firnptiv- 


^}  Die  Analogie  scheint  sich  logar  noch  weiter  su  entreeken,  da 
Bosi  und  KtirsTsiN  (Jahrb.  f.  Min.  18d!2,  6.  195--- 1d7)  anter  den  sakU 
reichen  Variet&ten  der  Brnchb&nter  Porphyre  aach  horDblendehaltige 
anführen.  Der  Ponkt  rerdient  dnrchaot  eine  eingehende  Untersnchnng; 
HandstQcke  beweisen  nichts  oder  wenig,  es  scheinen  echte  EmptiTpor- 
phyre  porphyrartige  Umbildungen  im  Thonschiefer  bewirkt  tn  haben  nnd 
flberdies  Breecien  den  falschen  and  echten  Porphyr  innig  tu  Terblndea. 


S3§ 

mafifte^    keine    einseitige  Imprignation    der  letzteren   in   das 
Nebengestein,  gleichviel   ob  auf  dem   Wege  der    Soblimation 
oder  der  Darchwäseerang  t    Eine  solche  Erklärung  schien  frei- 
lich an  den  Brachhäaser  Steinen  denkbar,    weil  Eroptivgestein 
aod  Contactgestein  ähnliche  mineralogische  und  chemische  Be- 
ecfaaffenheit  zeigen,  far  die  Contacterscheinungen  an  dem  kör- 
nigen Diabas  im  Harz  läs^t  sich   dieselbe   dagegen   in  keiner 
Weise  geltend  machen;  denn  die  Grenzen  zwischen  dem  basi- 
schen  Eruptivgesteine  und    den    sauren  Contactscbichteu    sind 
stets  scharf,  und  Quarz  und  Orthoklas  können  unmöglich  aus 
einem  Diabasmagma  in  die  Schiefer  so  zu  sagen  eingeschwitzt 
sein.    Der  Annahme  eines  ursprünglich  mehr  sauren  Magmas, 
das   sich    erst  unter  der  Erstarrung  in   das  basische  Eruptiv- 
gestein  und   die   dem  Schiefer  zugefuhrte  chemische  Substanz 
achied,  steht,  abgesehen  von  der  Künstlichkeit  solcher  Specu* 
lationen,  die  positive  Erfahrung  gegenüber,   dass  die  kornigen 
Diabase  der  Zone  2b.  stets  dieselben  sind,  gleichviel,  ob  die 
benachbarten  Schiefer  nur  wenig  gehärtet  oder  von  der  Beschaffen- 
heit  der    Hälleflinta  oder  porphyrartig  entwickelt   erscheinen. 
Aach  BiSGHOF^s   Ansichten    über    den   Contactmetamorphismns 
finden  hier  in  keiner  Weise  Bestätigung.    Die  Geologen  dieser 
Schule  haben  in    der  Regel  zweierlei  Deutung  zur  Hand:   ent- 
weder das  Eruptivgestein  —  also  hier   der  Diabas  —  ist  nur 
das  am  meisten  krystalliniscb  entwickelte  Umwandlungsproduct 
eines  wässerigen  metamorphischen  Processes  im  Thonschiefer, 
oder  die  Contactgesteine  sind  nichts  weiter  ^als  durch  die  Zer- 
setzungsproducte  des  verwitterten  Eruptivgesteins  angereicherte 
und   nmgewandelte  Nebengesteine.     Ein  Gestein  von  der  sau- 
ren Constitution   des  Quarzporphjrs  oder   der  Hälleflinta   und 
ein  basischer  Diabas  können  aber  unter  den  obwaltenden  geo- 
gnostischen    Lagerungsverhältnissen    weder    Umwandlungspro- 
dncte  ein  und    desselben  Thonschiefers  sein ,   noch  reicht  der 
aiunrntliche   Kieseisäuregehalt   der   schmalen   Diabaslager  aus, 
um  auch  nur  die  Quarzkorner   der  ebenso  breiten  oder  drei- 
bia  viermal   breileren  Contactschiohten  zu  bilden,   ganz  abge- 
sehen davon,  dass  irgend  eine  Proportion  zwischen  dem  Grad 
der  Verwitterung  des  Diabas    und  der  Mächtigkeit  oder  kry- 
Btallinischen    Beschaffenheit   der  Gontactbänder    bei   der   Ver- 
gleichang  von  mehreren  Hunderten  von  Vorkommen  in  keiner 
Weise  zu  ermitteln  war.  —  Wesentliche  chemische  Besiehun- 
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gen  rwiscben  der  neben  einander  anstehenden  Eraptivmasae 
und  der  krjstalliniscben  Contactschicht  sind  somit  hier  nicbt 
▼orbanden,  nnr  die  Masse  bat  eingewirkt,  nicht  derStolf,  oder 
Tielmehr  das  mechanische  Bindringen  der  Braptiv- 
masse  hat  einseitig  einen  chemischen  Krystallisa- 
tionsprocess  in  den  durchbrochenen  Sediment- 
sebichten  her  vor  gerafen  oder  eingeleitet.  Das 
kann  in  verschiedener  Weise  geschehen  sein,  eine  sichere  Er- 
mittelung des  Verlaufes  wird  schwerlich  jemals  gelingen,  aber 
so  weit  die  Beobachtung  reicht,  soll  man  vor  einer  Wabr- 
scbeinlicbkeitsrecbDung  nicht  cnruckschrecken.  Umsebmelsang 
der  Tbonschiefer  durch  die- Hitze  der  Eruptivmasse  wird  wohl 
auch  der  eifrigste  Anhänger  der  alten  plutoniscben  Scbnle  da 
nicht  anzunehmen  geneigt  sein,  wo  die  auskrystallisirten  Feld- 
spathe  nnd  Quarzkrjstalie-  in  der  noch  blauen,  durch  organische 
Substanz  gefärbten  Schiefermasse  liegen  und  die  Feldspatbe 
blaue  Schieferreste  einscbliessen.  Dagegen  ist  eine  Krystalli- 
sation  unter  dem  Drucke  der  zwischen  die  Schiebten  sich 
einzwängenden  Emptivmasse  nach  dem  Standpunkte  der  heu- 
tigen Physik  recht  wohl  denkbar.  Matbr*s  grosse  Lehre 
von  dem  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme,  durch  Joülb*8 
jahrelang  fortgesetzte  Bxperiment^  zum  physikalischen  Gesetz 
erhoben,  dessen  Fruchtbarkeit  sich  bereits  bis  zu  einer  chemi- 
schen Mikromeohanik  in  den  Arbeiten  von  Claüsius  q.  A. 
fortgepflanzt  hat,  sollte  sie  in  der  grossen  geologischen  Werk- 
stätte keinen  gesetzmässigen  Ausdruck  gefunden  haben?  Wenn 
nns  Ttndall  lehrt,  dass  der  Physiker  jeden  Augenblick  im 
Stande  ist,  eine  mechanische  Kraft,'  wie  den  Druck,  in  Wärme 
d.  h.  in  Molekular-  oder  Atombewegung  umzusetzen,  sollte  man 
darin,  in  Erinnerung  an  das  grossblättenge  Auskrystallisiren  der 
Eisenbabnaxen  oder  der  Roststäbe,  nicbt  einen  Fingerzeig  für 
die  Lehre  des  Metamörphismas  erblicken?  Die  CASius'scben 
Analysen  der  metamorphiseben  Contaetreihe  von  Lengefeld 
beweisen,  dass  die  Umwandlung  des  Tbonscbiefers  in  Beruh- 
mng  mit  dem  Granite  ohne  irgend  erbebliche  Aendernng  der 
chemischen  Zusammensetzung  durch  alle  Zwischenstufen  bis 
com  Gneissgefttge  fortschreiten  kann.  Es  scheint  da  weder 
Wasser,  noch  eine  andere  Wärme  not  big,  als  die,  welebe 
das  Aequivalent  des  ncchanisehen  Drockes  oder  der  Reibung 
bei  dem  Eiodringen  der  Sroptivmasse  awisofaen  die  Sedimente 
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aoamacbt.  Dennoch  wird  der  Geognoat  jenen  M<k]eko]ltr}>er 
wegungen  höchstens  eine  Anregung  zur  Krjrstalliaa- 
tion  in  den  Sedimentschichten  znschreiben  dürfen,  die  VoU- 
endang  des  Processes  erheischt  unbedingt  die  Mitwirkung  von 
Wasser.  Dafür  spricht  in  unserem  Falle,  wie  anderwärts,  die 
eigenthümliche  Art  und  Weise  des  ganz  alimäligen  Uebergangs 
aus  dem*  Sediment  in  den  krjstallinischen  Schiefer  durch  con- 
cretionäre  Ausscheidung,  die  ganze  Ausbildung  und  Qruppirung 
der  einzelnen  Mineralien  und  vor  Allem  das  Auftreten  gleicher 
mineralischer  Aosscheidangeu  aof  Spalten  und  Klufteiu  DAVr 
bbBb's  Bxperimente  u.  a.  beweisen  die  Möglichkeit  solcher 
Erystallisation  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Hitze,  Druck 
und  Wasser.  Gleichwohl  mochte  es  sich  im  Makrokosmos 
doch  etwas  anders  zugetragen  haben,  als  auf  dem  chemischen 
oder  physikalischen  Bxperimentirtisch.  Intensivitat  kann  durch 
Dauer  ersetzt  werden.  Das  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedensten Bedingungen  in  langer  Zeitdauer 
zu  einem  Ganzen  hat  sich  die  Natur  vorbehalten, 
Qud  wenn  die  Oeognosie  mit  Recht  stolz  ist  auf  jene  Experi- 
mente, so  ist  damit  doch  der  Gneiss  noch  lange  nicht  ge- 
macht. Es  bedarf  vielmehr  der  sorgfaltigsten  geogu osti- 
schen Detailstudien  unter  Ausnutzung  sämmtlicher  HSlfs- 
wissenschaften.  Der  Chemie  vor  Allem  wird  es  obliegen  fest- 
zustellen,  ob  die  porphjrartigen  Gesteine  von  Friedrichsbrnnn 
and  überhaupt  die  hercjnischen  Diabascontactgesteine  eine 
wesentlich  verachiedene  oder  die  gleiche  Zusammensetzung  ha- 
ben, wie  der  unveränderte  Thonschiefer,  ob  und  welche  Stoff- 
lufohruug  oder  -Ausführung  unter  der  Umkrystallisirung  statt- 
gefunden bat.  Porphyr  und  Thonschiefer  von  gleicher  chemi- 
schen Constitution  sind  bekannt,  Hälleflinta  dagegen  ist  wohl 
stets  saurer  als  echter  Thonschiefer.  Der  Geognost  hat  dann 
den  Wegen  nachzuspüren,  auf  welchen  ein  Stoffwechsel,  wenn 
erst  'chemisch  erwiesen,  stattgefunden  hat.  Die  Einen  denken  * 
dabei  an  eine  Einwirkung  heisser  stoffbeladener  Wasser  in 
Begleitung  der  Eruption ,  die  Anderen  an  Wirkungen  heisser 
oder  kalter  Quellen,  welche  als  Nachspiel  der  Eruption  auf 
der  Gesteinsscheide  zwischen  dem  Ernptivgestein  und  dem 
Nebengestein  aufstiegen  und  von  dort  auf  Capillarwegen  das 
letztere  imprägnirten.  In  beidcor  Fallen  kann  eine  Verwandt- 
schaft  der   in   Losung    zugeführten  chemischen  Substanz   mit 
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den  OruDcIstoffen  des  benachbarten  anveränderten  Emptivge- 
ateins  so  erklärt  werden,  dass  eine  Zersetzung  oder  Anslma- 
gang  gleicher  Eraptivmassen  durch  das  Wasser  in  der  Tiefe 
stattgefunden  habe.  Mir  scheint  bei  alledem,  dass  die  eigeat- 
Hcbe  Erystallisation  der  Diabascontactgesteine,  angeregt  darch 
Drack  and  stofflich  beeinflusst  durch  wässerige  Processe,  in 
ihrer  Ausbildung  gleichwohl  nur  sehr  allmälig  in  langen  Zeit- 
räumen erfolgt  sein  kann ,  darauf  deutet  wenigstens  das  Yor- 
berrschen  der  Spilosite  nördlich  der  Aze  und  die  porphyr* 
artige  Entwickelung  in  der  Nähe  der  Hornfdsringe  hin.  — 
Noch  wichtiger  für  die  Erkenntniss  des  eigentlichen  Verlaufes 
der  Metamorphose  der  Sedimente  in  krystallinischen  Schiefer 
scheint  mir  die  mikroskopische  Untersuchung  der  histologi- 
schen Gesteinsausbildung  an  Dünnschliffen,  im  Verein  mit  den 
geogn ostischen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  besügliofa  der 
Uebergänge  der  verschiedenen  Dmbildungsstnfen  im'  Gesteina- 
verbaLde  und  der  AusfQllungsmassen  der  Klüfte  und  Spalten 
innerhalb  der  metamorphischen  Zone.  Es  steht  sicher  su  er- 
warten, dass  eine  metamörphische  Hälleflintmasse  von  einer 
echten,  aus  feurigem  Pluss  erstarrten  Felsitgrundmasse,  wenn 
nicht  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung*),  so  doch  nach 
ihrer  Mikrostructur  verschieden  ist.  Wenn  wir  im  Gesteins- 
verbande die  Thonschieferflaser  ganz  allmälig  und  unmerklich 
verschwinden  sahen,  so  miissen  sich  mikroskopische  Reste  da* 
von  in  der  Grundmasse  finden.  Ueberhaupt  kann  ein  solches 
zwieschlechtiges  Gestein,  wenn  auch  in  einem  mikroskopischen 
Splitter  in  sich  eins,  in  mehreren  Proben  aus  verschiedenen 
Bänken  nie  die  Einheit  jener  echten  aus  einem  feurigen  oder 
beissen  Guss  erstarrten  Massen  zeigen.  Es  zeigt  thatsächlich 
eine  solche  Einheit  nicht  im  Grossen,  es  wird  auch  im  CUeinen 
seine  Natur  und  Entstehung  nicht  verleugnen  können.  Ich 
habe  bei  Friedrichsbmnn  aus  dem  nur  wenige  Schritte  breiten 
Contactbande  in  einer  Stunde  mehr  Gesteinsvarietäten  gesam- 
melt, als  mir  hundert  Lager  von  kornigem  Diabas  -  Gabbro  in 
ein  paar  Monaten  lieferten,  von  der  Einförmigkeit  des  Granits 
und   dem   vielfachen  Wechsel  seiner  Oontactgesteine  gar  nicht 


*)  Bei  aller  chemi«cheii  Uebereinstimmiing  von  FeLrit  und  Halle- 
flinta  ist  gleichwohl  ein  Schwanken  dea  Kieielsänre-  und  AlkaligehaltaB 
innerhalb  viel  weiterer  Qrensen  für  die  tetstere  charakteriatisch. 


«27 

sa  redeo«  Ich  lasse  keineswegs  ausser  Acht,  dass  es  recht 
vaiietateiireiche  echte  Eroptivmassen  gibt;  derlei  Aosnahmen 
können  die  grossen  geognostischen  Charakterzuge  -der  geschieh^ 
teten  and  der  massigen  Gesteine  um  so  weniger  verwiseheU) 
als  hier  der  Wechsel  keineswegs  in  gesetsmässiger  Ueberein- 
stimmong  mit  der  Form  und  Lage  des  durch  das  Gestein  er* 
foilteo  geognostischen  Raumes  Steht,  wahrend  der  Gesteins- 
wechsel der.  metamorphischen  krTstallinisohen  Schiefer  und 
orsprünglichen  Sedimente  stets  streichengerecht  oder  rechtwin- 
kelig  £ur  Streichrichtung  stattbat. 

Erst  nach  Erf Sil ong  dieser  chemischen,  physikalischen  und 
geognostischen  Untersuchungen,  wird  ei^an  der  Zeit  sein,  sich  über 
die  Genesis  der,  wie  ich  glaube,  in  dieser  Abhandlung  als  thatsäch- 
Hch  erwiesenen  Oontactmetamorphose  am  Diabas  aussusprecben. 
Wie  aber  auch  der  Forscher  urtheilen  wird,  er  wird  im  Hinblick  auf 
das  geogoostische  Oesammtbild  des  Ostbanses  nicht  unberiick* 
sichtigt  lassen  dirfen,  dass  nördlich  der  Sattelaze  der  liegen- 
den Grauwacke  swisehen  den  beiden  grossen  Grauitmassen  des 
Rambergs  und  Brockens  die  abweichende  balbkrystallinische 
oder  kristallinische  Beschaffenheit  mancher  Schichten  in  Deber- 
einstimmung  steht  mit  den  gesteigerten  phjsikalisohen  Störun* 
gen  der  ganzen  Scbichtenfolge,  wie  der  einseinen  Lagen  der* 
selben;  dass  im  Einklänge  damit  die  krystallinischere  Varietät 
der  gewöhnlichen  Diabas -Contactgesteine,  Spilosite  und  Des- 
mosite  vorsugsweise  den  Diabaslagerzug  nördlich  der  Sattel- 
axe begleiten ;  dass  ferner  die  noch  entschiedener  krystallinischen 
porphyrartigen  Contactgesteine  erst  bei  der  Annäherung  dieses 
nordlichen  Diabassehwarmes  an  den  Hornfelsring  um  den  Gra- 
nit sich  zeigen;  endlich  dass  ganz  analoge  flaserige  Pseudo- 
porpbyre  zahlreiche,  vom  Diabascontact  ganz  unabhängige,  lager- 
artige Ausscheidungen  in  jenen  stark  dislocirten  und  halbkry- 
stallinisohen  Schichten  der  Nordhälfte  bilden,  von  der  Grösse 
einer  Handfläche  bis  zu  einer  durch  beträchtlichen  Steinbruch^ 
baa  aufgeschlossenen  Mächtigkeit  $  dass  dagegen  mit  dem  Mangel 
aller  dieser  aussergewöhnlichen  Erscheinungen  in  der  corre* 
spondirenden  Sudhälfte  ein  regelmässigerer,  minder  gestörter 
Schicbtenban  zusammenstimmt.  Die  Vollendung  dsr  geogno- 
stischen Aufnahme  des  Gebietes  zwischen  Brocken-  und  Ram- 
berggruppe wird  zweifellos  noch  manche  neue  Aufschlüsse  und 
in   ihrem   Gefolge    neue  Gesichtspunkte    ergeben;   namentlich 
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wird  die  Erforschung  der  Hornfelsriiig^  am  den  Granit ^  wie 
sie  eelbat  nur  nach  der  Erkenntnies  der  in  diesen  Zeilen  be- 
schriebenen .alteren  metamorphischen  Erscheinungen  erfolgreich 
in  Angriff  genommen  werden  kann,  aufklarend  and  läuternd 
suruckwirken  auf  das  Verstandnise  der  Diabascootactmetamor- 
phose  and  der  gemeinen  Metamorphose  in  den  paläozoischen 
Schichten.  Das  Gleiche .  giU  von  der  Vervollstajidigong  aoaerer 
Kenntnisse  hinaichtlieb  der  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen 
der  Lage  und  Begrenzung  der  Granitmassivs  und  dem  Verlauf 
der  Streichlinien  der  Schichten  dos  Harzgebirges.  Meine  im 
Widerspruche  mit  der  bisher  geläufigen  Ansicht  aufgestellte 
Behauptung*),  dassni.  trotz  aller  lokalen  Zerreissungen,  Ueber- 
lagerangen  und  anderen  Inconformitäten  der  Schichten  an  der 
Granitgrenze,  im  Oi^ssien  gleichwohl  e'im  Abhängigkeit  ihrer 
streichenden  Ausdehnung  von  der  Lage  der  Oiranitmassen  dent- 
llchst  hervortritt,  hat  durch  die  Detailaotersuchung  am  Ramberg 
nur  ihre  Bestätigung  gefunden »  wie  dies  bereits  aus  dem  ein- 
gangs S.  283,  288  und  289  mitgetiheilten  Verlauf  der  Sattel- 
axe und  der  in  den  Zonen  2.b.  und  2  f.  aufsehenden  Lagerzoge 
des  kornigen  und  des  dichten  Diabases  hervorgeht.  Das  lässt 
mich  hoffen,  dass  die  fortschreitende  DetsÄlaufnahme  auch  das 
(a.  a.  O.  S.  223  bis  224)  nach  einer  Voruntersuchung  in  grossen 
Zügen  entworfene  Bild  der  Gegend  zwischen  Bracken  and 
Ramberg  wenigstens  insoweit  gutheissen  werde,  als  sich  iu 
den  Z- förmig  geknickten  Streichlinien  die  Gegenwirkung  der 
Eruptivmassen  des  Brockens  und  Ramberges  herausstellen  wird. 
Trifft  dies  ein,  so  steht  der  Annahme  nichts  im  Weg,  dass  die 
vom  Diabascontacte  unabhängigen  porphyrartigen  Lager  und 
die  häufig  zu  Thonglimmerschiefer  (Phyllit)  veri^ndertcn  Thon- 
schiefer  nordlich  der  Axe  als  Product  chemischer  Nachwirkun- 
gen jener  mechanischen ,  durch  den  Granit  hervorgerufenen 
Störungen  angesehen  werden,  die  in  ihrer  räumlichen  Entfer- 
nung von  der  Grauitgrenze  nur  eben  beweisen,  dass  der  Haupt- 
grund der  gemeinen  Metamorphose  wie  der  Contactmetamor- 
phose  im  Harz  nicht  sowohl  im  Stoff,  als  in  der  Masse  der 
Eruptivgesteine  zu  suchen  sei. 

Immer    deutlicher    tritt    der    geognostische    Einklang   der 
metamorphischei)  Erscheinungen  im  paläozoischen  Schieifergebirge 


*)  Diese  Zeitsobr.,  Bd.  30,  8.  »4. 
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der  Ardenoen,  dte  TaonoB,  des  S^uerlandes  and  des  Hanes 
henror.  In  meiner  Arbeit  ober  den  Tauoos  habe  ich  gezeigt 
cbae  dort  nicht  nar  kleinkrjdtalliDieche  Sericitphjliite,  sondern 
typische  groaskornige  Alpentalkgneisse ,  d.  h.  Sericitgnetaee 
aas  Albit,  Qaarzy  weissem  und  danklem  .Glimmer,  Sericit  uad 
Chlorit  gemengt,  twiscben  blaue  Thonschiefec  und  blaugmoe 
Qoarzite  eingelagert  sind;  für  die  geognostiscb gleieh/w^rthigen 
Gesteine  des  Hftrzes  ist  die  porpbgrrartige  Stractur  charakte* 
riBtisch.  Solche 'porphyrartigeU.krjratallinisßhQQ  Schiefer  halten 
die  Mitte  ein  swischen  der  dichten  HällsAinta  und  dem«  flaserig* 
körnigen  Oneiss;  verschwindet,  wie  bei.  Friedrichsbronn  '  und 
Riibelaod,  die  Thonschiefer-  oder  Sericitflaser  gansUch  für  das 
Auge,  so  spielen  sie,  im  Handstocke  zumal,  dieselbe  tauschende 
Bolle  gegenüber  den  echten  eropliTen  Quarzporphyren ,  die 
oos  den  Unterschied  von  Qneiss  und  schiefrigem  Granit  so 
erschwert,  da  wo  die  geognostischen  Lagerungsverhältnisse 
nicht  aufgeklarli  sind.  Dergleichen  Gesteine  sind  aoch.  aus 
anderen  Gegenden  bekannt  geworden:  NAUMAim  spricht  kon 
davon  bei  dem  Felskporphyr  (Lehrb.  d.  Geogn.^  2.  Aufl.,  1.  Bd., 
S.  60)  und  ZmKJBL  giebt  in  eeioem  Lehrbuch  der  Petrographie 
(Bd.  2«  S.  382  bis  389)  eine  reichere,  allerdings  noch  .zu 
•iehtende*),  2usammeiisteUang .  unter  der  Rubrik  ^Uebergang 
swischeo  Felsitporphjrren  und  klastischen  Gesteinen^,  und  ich 
iwill  hier  nur  auf  ein  Vorkommen  aufmerksam  machen,  das 
▼OM  Bath  (diese  Zeitscbr.,  Bd.  16,  8.  130)  von  Vallalta  be- 
aehreibt,  und  das,  von  Chloritflasern  durchzogen,  mit  Talk- 
schiefer (Sericitgesteinen  ?)  zosammenlagert.  Dass  unsere  syste- 
matischen Lehrbücher  die  sogenannten  Flaserporphyre .  noch 
Immer  bei  den  eruptiven  Felsitporpbyreo  abhandeln,  ist  cha* 
rakteristisch  für  das  geringe  Mi^ss  unserer  bezuglichen  Er* 
kenntoiss.  Ich  glaube  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  die 
beschriebenen  porphyrartigen,  scbieferigen,  flaserigen  und  massi* 
gen  Gesteine  des  Harzes,  sowohl  die  im  Diabascontact,  als  die 
davon  unabhängigen,  der  sauren  Reihe  der  krystallini- 


*j  Dm  von  Giaabd  ans  dem  MQhlenthAle  bei  Rubelaod  bekannt  ge- 
oacbte  Vorkommen  gehört  keineswegs  sum  Feliitporpbjrr,  nnd  möchte  ich 
däB  an  den  Porfido  verde  antico  erinnernde  Oe«tein  ffir  einen  echtes 
eruptiven,  mm  Theil  verkieaeltea  Diabasporphyr  halten,  der  mit  Schaal- 
steinen  in  der  bekannten  Wetse  in  Oefteiniverband  iteht. 
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sehen  Schiefer  angeboren,  und  ordne  sie  dmrein 
zwischen  Häileflints  und  Gneiss  nnter  dem  Namen 
^Porphyroid^*)  ein.  Dieses  Namens,  der  bei  moglicheier 
Kurse  die  petrographisehe  und  chemische  Analogie  mil  den 
echten  Broptiv*Porphyren  hervorhebt,  können  sieh  selbst  die- 
jenigen Fachgenossen  bedienen,  welche  trots  meiner  Beob» 
aohtungen  an  der  tnffartigen  oder  rein  sedimentären  urspriag- 
liehen  Bildung  dieser  Oesleine  festhalten.  Die  Nomenolatar 
der  Fetrographie ,  soll  diese  nicht  su  einer  Wissenschaft  der 
Handstncke  herabsinken,  muss  nach  dem  in  der  Wissenschaft 
der  Oeognosie  an  erster  Stelle  giltigen  geognostischen  Gesichts* 
punkte  und  erst  in  «weiter  Linie  nach  der  durch  HullBwissen* 
Schäften  ermittelten  chemisch  -  mineralogischen  Constitution  be« 
«  messen  werden*     Als  Geognpst  halte  ich  es  für  unverantwort» 

lieh,  die  Beseichnung  Porphjr,  welche,  wie  kaum  irgend  eine 
andere,  die  Signatur  feuriger  Erstarrung  eu  einem  Massengestein 
aus  einem  Gnss  an  sich  tragt,  auf  die  in  dieser  Abhandlung 
beschriebenen  Gesteine  anzuwenden.  Die  ortho  klasfnhren- 
^  den   Schieferporphyroide,    Sericitporphyroide   und 

y  Strahlsteinporphyroide  des  Harzes  haben  albitfuhrende 

Stellvertreter  im  Taunus  und  den  Ardennen,  bei  Rudesheim, 
Ruppertshain,  am  Hansberg  bei  Nauheim  (mit  unterdevoniscfaer 
Cephalopodenfauna**),  Deville  und  Laifour.  Vor  Allem  aber 
steht  reiche  Ausbeute  zu  erwarten  für  die  Kenntniss  der  Por- 
phyroide  in  dem  durch  v.  Deohbn^s  Arbeit  für  diese  Gesteins«- 
gruppe  klassisch  gewordenen  Sauerlande.  Eine  Suite  von  85 
Nummern  in  der  Egl.  Oberberghan ptmaiinschaftliehen  Samm- 
lung ergab  interessante  Vergleichungspunkte.  Es  müssen  der- 
artige Vorkommen  jedoch  an  Ort  und  Stelle  studirt  werden; 
deshalb  hier  nur  die  nicht  Hiwichtige  Notiz,  dass  ein  ausge- 
zeichneter flaseriger  Porphyr  vom  Toteberg  bei  Altenbundem, 
der  sowohl  in  der  felsitischen  Grundmasse,  wie  in  den  blauen 
glimmerigen,  h&ufig  in  Sericit  verwandelten,  Thonschieferflasern 


*)  Ein  „Thonporphyroid"  Hauj>iiann'i  (Ueber  die  Bildung  dei  Hars- 
gabirgei,  S.  431)  sollte  gewitie  Porphyre  bei  Leaterberg  beaeiebnen,  die 
lieh  Bp&ter  ala  Qraawaeken  aaigewiesen  haben,,  nod  hat  daher  niemak 
Eingang  in  die  Syitematik  gefunden. 

^)  Vergl.  DiKFPiüeACH'a  Text  tur  Seetion  Oiessen  d.  geol  Special* 
karte  d.  Oroeahersogth.  Helfen,  8.  13. 


rothe  triklioiscbe  Feldspätbe  entbäU,  in  einer  solchen  blauen 
anveränderten  Flaser  einen  zierlichen  wohl  erhaltenen  Tenta- 
coHten  einschliesst. '  Die  feldepathhaltigen  Thondchieferflasern 
der  Lenneporpbjre  verhalten  aich  aber,  wie  Heil-  v.  Dbchbn 
sehr  zutreffend  bemerkt,  ganz  so  im  Kleinen,  wie  die  Contact- 
schiefer  d^r  Brucbbauser  Gesteine  im  Grossen. '  Damit  sind 
wir  von  xieo  unabhängig  zwischen  den  paläbzoiSfhen  Schichten 
eingelfigerten  Porphyroiden  zu  der  Contactmetamörpbose  zurück- 
gekehrt, von  der  wir  ausgingen.  ' 

Als  ersten  Beitrag  zur  chemischen*  Constitution  der  Por- 
phyroide  theile  ich  hier  zwei  Analysen  mit^  welche  Herr  Dr. 
BfiOHABLis  am  Laboratorium  der  Egl.  Bergakademie  zu  Berlin 
auszuführen  die  Freundlichkeit  hatte.  Das  mogliehst,  aber 
nicht  durchaus  frische  Material  wäbltß  ich  au9  dem  Profil  an 
dem  Diabaslager  in  dem  Grunde  westlich  des  Forstorte^  Kau- 
fong  bei  Friedrichsbrunn,  und  zwar 

a*  Massiges  Strablsteinporphyroid  a^us  dem  un- 
mittelbaren Liegenden  (wegen  der  Ueberstnrzung  der 
Schichten  scheinbar  aus  dem  Hangenden)  des  Diabas- 
lagers von  der  Gesteinsbeschaffenheit  J  die  ich  8.  297 
bis  298  beschrieben  habe, 
b.  Halleflin tartige8,ganz  dichtesContactgestein 
ohne  Ausscheidungen,  vergleichbar  der  Grqnd- 
masse  der  massigen  Strahlsteinporphyroide-, 
aus  der  unmittelbar  dem  DiabasTager  im  Hangenden 
(beziehungsweise  im  Liegenden)  anliegenden  Bank  am 
nordlichen  Stosse  des  Einbruchs  in  den  Wegerain,  be- 
schrieben auf  S.  299. 
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a.  Üb« 


• 

FeS«     3,01 

• 

Si  0*     70,38 

72,14 

73,99 

AI  O»     13,92 

8,31 

8,51 

F«    0»)  .8,25 

4,27 

4,87 

Ma  0      0,18 

0,48 

0«49 

Ca    0      3,38 

4,64. 

4,76. 

Mg  0      2,54 

.3,97 

4,07 

K«    0      3,61 

1,54 

1,57 

N*'  0      1,4» 

0,66 

0,68 

H«   0      1,42 

1,55 
100*57 

1,57 

100,17 

100,01 

8p««.  Oew.  —  2,701.   . 

Spec.  Gflw. 

.  =  2,785. 

Vergleicht  man  die  Werthe  Ton  a.  mit  denen  von  b^,  welche 

nach  Abzog  des   nur  mechanisch    beigemengten '  Schwefelkieses 

ans  b.  berechnet  sind,  so  fallt  sofort  die  bedentende  Dlfferenc 

in  dem  Gehalt   an   Thonerde  nnd   Alkalien   einerseits    nnd   in 

n 
den  Basan  R  andererseits  auf;   mit  dem  Steigen  der  l^titeren, 

^er  Sirablsteinbasen,  ist  ein  Fall^ja  der  ersteren,  der  Bestand- 
tbeile  dos  Orthoklases,  nebst  einer  geringen  Erhohaog  des  Kiesel- 
Säuregehaltes  in  b'.  9U  bemerken.  Mit  den  Analysen  echter 
FeUitporphyre  haben  beide  Analysen, so  wenig  etwas  gemein, 
wie  mit  den  Thonsteinanalysen.  So  saure  Gesteine  mit 
einem  sp  piedrigen  Alkaligehalte  bei  so  hohem  Gehalt  an  al- 
kalisohen  Erden  und  Eisenoxydul  finde  ich  überhaupt  nur  anter 
den  Fücas'scben  Homfelsanalysen  vertreten,  aus  denen  die 
vom  Rehberg ,  Sonnenberg  und  von  der  Ac^termannshobe  am 
meisten  mit  den  Gesteinen  von  Friedrichs brunn  übereinstimmen. 
Dies  durfte  sugleich  mit  der  auffallig  verschiedenen  Zusammen- 
setzung der  beiden  so  nahe  bei  einander  aus  ein  nnd  derselben 
Gesteinsreihe  entnommenen  Proben  unsere  geognostisch  be- 
gründete Ansicht  von  der  metamorph ischen  Natur  dieser  Con- 
tactgesteine  auch  chemisch  bestätigen.  Vergleicht  man  die 
Sauerstoffcoefficienten  von 


*)  In  der  durch  andaoernde  Einwirkung  destillirter,  mit  d«ni  gleichen 
Volum  Wasser  rerdannter  Schwefelsäure  bei  sehr  hoher  Temperatur  in 
tngescbmolsenen  Röhren  bis  auf  einen  Rest  eisenfreien  Thonerdesilikatu 
aufgeschlossenen  Snbstant  gab  Rhodankalium  keine  EisenoxydreactioD, 
folglich  ist  nur  Eisenoxydnl  vorhanden. 
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O  s.  and  b'. 

87,54  87i  39,46     >       g^i. 

6,50  6^        3,97  4 

0,72\  0,97» 

^MilS      21        0,11  L - 


6i 

0* 

AI 

Oi» 

Fe 

0 

Mn 

o 

Ca 

0 

Mg 

o 

K' 

o 

0,96 1  '  *        1,86 1 


,07      4 
l,01j  1,68J 

H'   O      1,27  1|         1,40  1|, 

so  ergiebt  sfcG  bei  nahezu  gleichem  Wasser-  und  Kieselsäure- 
gehalt  für  das  dichte  Gestein   nur  halb  soviel  Alkali   als    fnr 

das  Porphyroid,    iiberhaupt    aber   ein    bedeutendes   Yorwiegeu 

n  I  .  . 

der  Basen  RO  vor  den  Basen  B*  0.  Der  Tboaerdegehalt, 
der  viel  höher   ist,    als  ihn  der  Feldapatb,    seibat  wenn    ihsi 

noch  ein  Theil  der  Basen  RO  angeboren  sollte,  erheischt, 
spricht  für  die  Annahme  einfer  thonerdehaltigen  Strahlstein- 
Homblende,  die  namentlich  in  dem  hälleflintahnlichen  Gestein 
neben  Qnarz  den  Hauptgemengtheil  darstellt,  gegen  welche  der 
Orthoklas  sehr  zurücktritt.  Es  stimmt  das  recht  wohl  uberein 
mit  der  Beobachtung,  dass  in  den  Contactprofilen  gegen  den 
Diabas  bin  die  Feldspathtafeln  spärlicher  wurden  unter  gleich- 
zeitiger Ausscheidung  der  Strahlsteinflecken  ^  ohne  dass  man 
daraus  ein  allgemeines  Gesetz  für  die  Diabascoutactmetamor- 
phose  ableiten  durfte.  Eine  genaue  Berechnung  ist  um  so 
weniger  thunlich ,  &\k  die  thonerdehaltigen  Strahlstein  -  Horn- 
blenden stets  gern  einen  kleinen  Bruchtheil  Alkali  in  sich 
schliessen.  Doch  mag  ein  Theil  der  Thonerde  auf  Rechnung 
von  Thonschieferruckstand  und  auch  auf  etwas  Glimmer  kom- 
men, der  in  sehr  geringen  Mengen  unter  dem  Mikroskop  beob- 
achtet wurde.  Das  höhere  speeifische  Gewicht  der  dichten 
Probe  ist  leicht  aus  der  Zunahme  an  Strahlstein,  wie  aus  den 
eingewachsenen  Schwefelkies krystallchen  zu  erklären.  Alles 
in  Allem  steht  die  chemische  Constitution  im  Einklang  mit  der 
geognostisch  mineralogischen  Beschreibung  der  Gesteine. 


In  der  vorstebeaden  Mittheilang  wurde  mehrfach  des  Sa- 
rieits  aus  dem  Harz  gedacht    Im  Laofe  des  verflossenen  Som- 
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mers  (1868),  wäbrerid  ich  bei  den  Aufnahmen  im  Hara  be- 
schäftigt war,  erschien  im  dritten  Hefte  des  Neaen  Jahrbachs 
fir  Mineralogie  etc.,  p.  309,  ein  Anfsati  „Ueber  den  Sericit* 
von  Hrn.  Fb.  Schabpp.  Der  Verfasser  desselben  hatte  schon 
▼or  Jahren*)  geäussert:  ,)Das  Mineral  hat  leider  für  den  Mine- 
ralogen noch  keine  Gestalt  gewonnen,  da  weder  eine  bestimmte 
Krystallform,  noch  auch  hinreichend  bestimmte  sonstige  äussere 
Kennzeichen  angegeben  werden  können.^  In  meiner  Beschret- 
bang  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus  etc.  **)  konnte 
ich  nicht  umhin,  diese  Aeusserang  auf  Grund  der  eingehenden 
mineralogischen  und  chemischen  Arbeiten  von  F.  Sahdbbrobr 
und  List  sowie  selbstständiger  Untersuchungen  als  unberech- 
tigt zu  bezeichnen.  Das  scheint  jene  neuliche  Entgegnung  des 
Herrn  Schabff  „Ueber  den  Sericit^  veranlasst  zu  haben,  in  der 
er  sein  früheres  Urtheil  aufrecht  erhält  und  aufs  Neue  zu  be* 
gründen  sucht.  Wenn  der  Herr  Verfasser,  dessen  persönliche 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  ich  nicht  die  Ehre  habe,  vor 
Allem  bestrebt  ist,  mich  den  Lesern  des  Jahrbuchs  als  einen 
Geognosten  darzustellen  ***) ,  der  ohne  auch  nur  im  Taunus 
gewesen  zu  sein,  den  Handstacken  der  Cabinette  und  gefälligen 
Mittheilungen  sein  Urtheil  entlehnt,  so  soll  das  mich,  der  Ich 
dieses  Gebirge  zwischen  Rhein  und  Wieaibaden  von  Jugend 
auf  kenne,  und  der  ich  nicht  unterlassen  habe,  zur  Zeit  aud 
zum  Zwecke  meiner  linksrheinischen  Untersuchungen  die  seit 
LiST^s  und  Sandbbbgbb^s  Arbeiten  far  die  Sericitgesteine  klassi- 
sche Gegend  von  Wiesbaden  mehrfach  zu  durchforschen,  nicht 
beirren  in  der  ruhigen  objectiven  Erörterung  dessen,  was  seine 
Arbeit  zur  Sache  spricht. 

Als  Endresultat   seiner   neulichen   Arbeit   stellt  der  Herr 
Verfasser  f)  folgende  Sätze  auf: 
i,Es  ist  zu  trennen: 

1.  ein  faseriges  Mineral,  seidenglänzend,  asbestartig;  nach 
dem  Seidenglanz  Sericit  benannt;  fast  immer  in  Gesell- 
schaft von  Epidot,  ist  doch  kein  bestimmter  Nachweis 
zu  erbringen ,  ob  es  aus  Epidot  oder  aus  Hornblende 
umgewandelt  sei. 


*)  NotiibUtt  d.  mittelrheinifchea  geol.  Ver.,  1860,  No.  39,  8.  116. 
•»)  Diefe  Zeitachr.,  Jahrg.  1867,  8.  509. 
•*•)  I.  c.,  p.  310. 
t)  I.  c^  p.  317. 
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2.  Ein  blätteriges,  metallisch  glänsendes  Mineral,  härtor 
als  der  Sericit  und  junger  als  dieser.  Aach  hier  ist 
die  Frage  unerledigt,  ob  es  aas  einem  blätterigen  odßr 
späthigen  Mineral,  Talk  oder  Kalktalkspath  umgew.an«- 
delt  oder  erwachsen  sei/ 
Abgesehen  von  dem  genetischen  Theile  dieser  Sätse,  hanr 
delt  es  sich  danach  am  ein  faseriges  und  ein  blätteriges 
Mineral  im  Taunus,  für  welche  bisher  missverständlicher  Weise 
derselbe  Name  Sericit  gebraucht  worden  sein  soll,  den  Herr' 
ScHABFP  nnnmehr  „dem  faserigen  asbestartigen  Mineral »  nach 
dem  Seidenglanc  Sericit  benannt,^  anspricht.  Das  hebt  aller- 
dings auch  den  leisesten  Zweifel  darüber,  dass  für  Herrn 
ScHARFF  der  Sericit  als  Mineral  keine  feste  Gestalt  anger 
nommen  habe.  Es  ist  mir  völlig  unbegreiflich,  wie  ein  Mine* 
raloge,  der  dem  Oeognosten  gegenüber  gerne  auf  die  Krystallo- 
graphie  als  „eine  höchst  ezacte  Wissenschaft^  pocht,  S«  330 
die  Originalbeschreibang  der  von  List  analysirten  und  Sericit 
benamiten  Substanz  wortlich  abdrucken  nnd  Seite  337  den 
Namen  Sericit  auf  ein  faseriges  Mineral  lediglich  wegejs 
des  Seid^nglanües  übertragen  kann.  Denn  die  LiST'acbe 
Originalbeschreibung  besagt  ausdrücklich  ,)in  blätterigen 
Partien  aufgewachsen,  nach  einer  Richtung  leicht 
zu  gekrümmten,  oft  gekräuselten  Blättern  spaltbar, 
dünne  Blättchen  hf^lbdurchsichtig.^  Auch  ich  habe  in 
meiner  angeführten  Arbeit  S.  546  die  LiST'sche  Originalbe* 
schreibang  gewissenhaft  Wort  für  Wort  wiedergegeben,  und 
erst  8.552  die  leichte  Spaltbarkett  ^^nach  einer  Richtung*^ 
des,  in  blätterigen  Partien  aufgewachsenen,  Minerals  für  Spalt- 
barkeit  ^^nach  einer  Bbene^  und  folgerichtig  für  ^innere 
Porm^  erklärt.  Warum  sollte  auch  ein  Mineral,  das  chemisch 
die  Eiigenschaften  des  Glimmers ,  physikalisch  dagegen  das 
oberflächliche,  sinnfällige  Aeussere  des  Talkes  besiUt,  nicht  die- 
selbe Spaltbarkeit  mit  diesen  offenbar  verwandten  Mineralien 
theilen?  Auf  derselben  Seite,  auf  welcher  Herr  Sohabfv 
nach  List  die  blätterige  Spaltbarkeit  des  Sericits 
nach  einer  Richtung  anführt,  erlaubt  er  sich^  meine  Intern 
pretation  dieser  Worte  ein  ^Zurechtmachen  nach  Bedürfnisse 
sa  nenneh,  nnd  doch  sagt  er  selbst  aaf  derselben  Seite,  ,er 
(der  Sericit)  ist  wohl  serreissbar ,  aber  nicht  spalt- 
bar.*^     In   gleicher  Weise   behandelt  der  Autor  die  von  List 
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festgestellten  Merkmale  des  Olaases.  Libt  sagt:  ^Ausge- 
seiehneter  Seidenglans,  der  saweilen  in  Perl* 
matter-  odeV  Pettgian«  übergeht  (letzteres  sumal 
bei  den  kryptokrystalliniscben  Varietäten)^*)  und 
hat  danach  dem  blätterig  spaltbaren  Minerale  den  Namen  Se- 
riell gegeben.  Herr  Soharff  sagt  S.  331 — 332:  „Nach  der 
Beschreibung  und  den  angestellten  Analysen  gehören  zum  8e- 
rieit  anch  (sicl)  die  blätterigen  Bildungen  ....  Bei  diesen 
bort  der  Seidenglanz,  also  das  am  meisten  charakteristische 
Kennzeichen  des  Serieits,  auf,  es  zeigt  sich  zugleich  ein  deat- 
lieber  Metallglanz  ....  damit  ist  zugleich  die  Halbdurchsich- 
ligkeit  ausgeschlossen.^^  Herr  Scharff  spricht  also  geradem 
dem  von  List  Sericit  benannten  blätterigen  Minerale  die  cha- 
rakteristischste sinnfällig  äusserliche  Eigenschaft  ab.  Und  doch 
ist  jener  Metallglanz  im  äussersten  Falle  der  metalloidische 
Olans  des  Glimmers,  der  in  den  meisten  Fällen  in  dem  blatte- 
rigen  Sericit  zu  einem  atlasartigeu  Seidenglanz  oder  Perlmutter* 
glänz  abgeschwächt,  wenn  nicht  gar  in  Fettglanz  übergegangen 
ist.  Echten  Metallglans  zeigt  der  Sericit  nie,  noefa 
wurde  ein  solcher  Halbdurchsicht%keit  aosscbliessen,  wie  roth- 
durchscheinender Eisenglanz,  blaudorohscheineodes  Silber,  grnn- 
durchscheinendes  Gold  etc.  beweisen.  Ich  hatte  (1.  c.  S.  552^ 
den  Seidenglanz  als  Beweis  für  die  kiystallinische  Natur  krypto- 
krjstalliniscber  faseriger  oder  schuppiger  Aggregate  nber«> 
hanpt  angeführt.  Anspielend  auf  diese  Stelle  sagt  nun  Herr 
Soharff  (1.  c  S.  331):  „Wohl  ist  der  Seidenglans  auf  die 
Faserbilduog  zurückzuführen,  in  welcher  der  Sericit  noch 
an  bestimmtesten  gekennzeichnet  ist.^^  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bong  des  „faserigen  seidenglänsenden,  asbestartigen  Minerals^* 
an  QuarzroUstiicken  aus  der  Gegend  von  Cronberg,  aus  Rissen 
und  zwischen  den  Blättern  des  Schiefers  von  dem  Eichelberge 
bei  Falkenstein  und  dem  Königsteiner  Burggraben  mit  Epidot, 
Quarz,  Albit  und  Axiutt,  welche  Vorkommen  nach  dem  oben 
angesogenen  Schlussresnltate  des  Autors  nunmehr  als  typische 
Ausbildongsweise  des  Sericita  im  Oegensaue  zu  Libt's  Be- 
schreibnng  und  Benennung  gelten  sollen.  So  bleibt  die  „exaete^' 
Mineralogie  des  Herrn  Sohabff  an  dem  rein  sinnfälligen  ausser- 


^)  Jshrb.  d.  y«reiQi  f.  Naturkimd«  im  Hersogth.  Nsizsa,  t.  Hsl^ 
8.  13t— 13i. 
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liehen  Seidenglanse  haften^  dem  einsi^n  M&rkmftle,  da« 
dieses  obeaeiD  häufig  schwärzlic^grunQ.  und  bläulichweiese 
faserige  Mineral  mit  dem  ecbteii  blätterigen  Serieit  gemein  bat. 
Der  Beweis  chenusoher  Uebereinstiaimang  mit  den  List' schon 
Analysen  oder  auch,  nur  dem  von  ihm  und  mir  angefahrten 
Verbalten  vor  dem  Lotbrobre  wird  nicht  dnmal  versucht. 
Hiernach  ist  es  wohl  erwiesen,  dass  List's  blätteriger  Sericit 
Dicht  Herrn  Sohabfb's  faseriger  (Pseudo-)  Serieit^  vielmehr 
das  in  dem  Schlussresnltate  unter  2.  von  ihm  begriffene,  aber 
nicht  wohlgekannte,  blätterige  Mineral  ist,  dass  somit  der  Name 
Sericit  der  Priorität  nach  dem  nicht  nur  von  dem  Chemiker 
List*),  sondern  auch  von  dem  Mineralogen  SASDBEBaia 
wohl  beschriebenen  und  von  List  wohl  analysirten  talkähn* 
liehen  Olimmerinineral  erhalten  bleiben  mnss« 

Was  ist  denn  non  aber  der- faserige  (Pseudo-}  Sericit  des 
Herrn  Sohabvf?  Ich  habe  allerdidgs  den  östlichen  Taunus 
bei  Konigstein,  Falkenstein  und  Cronberg  nie  besucht^  bin  da- 
her aur  Losung  dieser  Frage  auf  anderweitige  Mittheilangen 
angewiesen;  Aber  diese  Mittheilnngen  rubren  diesmal  von 
Herrn  Schabst  seU>st  her,  und  so  wird  derselbe  ihnen  wohl 
Glauben  schenken.  Bei .  der  Beschreibung  des  Azinits  im 
Taunus  im  Jahre  1859**)  s|>richt  Herr  Scoiabff  „von.  einem 
aebestartigen  bl'assblaueh  Mineral,  welches  ge- 
wöhnlich für  Sericit  gilt,^^  in  Lesestücken  vonden 
Feldern  bei  Cronberg,  mit  Epidot,  Quarz,  Albit  und 
Azinit.  Oberhalb  Konigstein,  heisst  es- weiter f  liegt  der 
Axinit  mitten  zwischen  Albit,  Epidot,  Qu^rz,  Chlorit  „und 
bläulichem  Asbest  (Sericit?).^*  Am  Eichelberg  bei 
Pal  ken  stein  „waren  die  Risse  des  zersprengten  Oesteins,^^ 
worin  der  Axinit  mit  Qnarz  und  Epidot  vorkomaat,  „vielfach 
mit  dem  faserigen,  asbestartig^en  Minerale  ange- 
falll,  ahnlich  wie  bei  d.fem  Vörkomlmen  von  Trese- 
bnrg  am  Harz  mit  Katzenauge/'  .  Und  inm  Sobiusse 
(8.  7)  folgt  die  Bemerkung:  „Auch  im  Oisans  sind  die 
Klüfte  und  Risse,  ähnlich  wie  im:Taunui,  mit  fase- 


*)  Dass  di«  Analysen  List's  mit  gans  reinem  Material  vorgenommen 
wurden,  davon  hat  sieb  flberdies  Herr  Prof  8Ain>BBR6kR,'  wie  er  mir 
mehrfach  mfindlich  und  schriftlich  mitgetheilt  hat,  persönlich  übersengt. 

•*}  Notkbl.  d.  Mhtelrh^in.  ged.  Vereins,  1659,  No.  9t,  S;  6  ff^ 
Z«iU. d.  D.  gt«l.  Gm.  XXI.  2.  22 
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rigem  Asbest  ausgefallt.  Ob  dieser  von  Bpidol 
stammte  oder  von  Kalkspath  oder  sonst  einemMi* 
nerale,bedarfnoch  einer  genaueren  Untorsuchong/^ 
So  war  denn  ~  die  Fandorte  im  Taanas  und  der  Vergleich 
mit  den  bekannten  Vorkommen  von  Tresebnrg  und  Oisans  lassen 
darüber  keinen  Zweifel  —  im  Jahre  1859  fär  Herrn  Sohabfp 
noch  ,, Asbest  (Sericit?)^%  was  heote  far  ans  nach 
seiner  Interpretation  Sericit  sein  solll  Das  faserige 
Mineral  ist  aber  sicher  Asbest  geblieben  im  Taanas,  so  gut 
wie  im  Hars,  and  dafür  haben  es  vor  Herrn  Schabot  bereits 
Stiebsl*)  nnd  Sahdberobb**)  angesprochen«  Daas  der  echte, 
blätterige  Sericit  für  Herrn  Soharff  noch  immer  cio 
Fragezeichen  geblieben  ist,  das  liegt  vielleicht  an  der  Unscbeia-' 
barkeit  des  Minerals,  das  freilieb  nicht  mit  bestimibt  begrenz* 
ter,  geradfläcbiger ,  messbarer  Krystallform  antritt,  so  wenig 
als  der  Talk,  mit  welchem  man  es  früher  verwechselt  hat. 
Wie  dieser  in  dichten  Speckstein  übergeht,  so  der  Sericit  in 
dichte  steinmarkähnliche  Massen,  deren  chemische  Zusammen* 
Setzung  wohl  eben  so  schwankend  sein  mag,  wie  die  äholicber 
kryptokrystallinisoher  Mineralien.  Ba  ist  wohl  die  Sicherheit, 
mit  der  Herr  Soharff  auftritt,  welche  auch  Herrn  Naumaioi 
bestimmt  hat,  in  der  neuesten  Aasgabe  seiner  Elemente  der 
Mineralogie  8.  415  der  LiST^schen  Beschreibung  beisafSgen: 
„Nach  Soharff  dürfte  die  specifische  Selbstständigkeit  des 
Sericites  noch  zweifelhaft  sein.'^  Ich'  hoffe  diese  Zweifel 
hiermit  beseitigt  zu  haben. 

Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  der  Entstehung  des  Se- 
ricits.  Ich  habe  (l.  c.  p.  554-^555)  bis  au  2  Gentimeter  breite, 
bis  zu  1-^  Gentimeter  MÜcke  Packele  scharf  begrenzter  Qlimmer^ 
tafeln  aus  dem  grobkörnigen  Sericitgnelss  von  Sohweppen* 
hausen  boschrieben,  an  welchen  man  .den  Sericil-UmbilduDga* 
procesa  Schritt  for  Schritt  beobachten  kann.  Das  hindert.Herrn 
Soharff  nicht  ohne  jegliche  Prufutig  dieser  ihatsachliohea 
Beobachtong  zu  erklären:  <j,Eine  Serieitisiratig  den  Glimmers 
vermochte  ich  nicht  zu  entdecken,  sie  gebort  in^s  Reich  der 
Vermuthungen.^^     (I.  c.  p.  334.)     Für  die  Annahme  einer  8o|- 


I  / 

*)  Soden  und  Mine  Uetlquellea  voa  Dr,  SriisBL,  IS40,  S*  43  in 
Anmerk. 

'>*)  Uebenicfat  der  geol  Verb&l«L  dee  Henoglh.  NaMa«,  1847,  8.  II. 
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eben  UtYKi^atidliing  sprechen  -aberdies  alle  äiB  Fälle/inwöleheii 
wie  bei  Treiseburg  der  bMw  Thonsehleforifleckeifweis  in'  Se« 
ricit  verwAfidelt  ^rsctiesnt^ '  ferner  alle  die  ini  Grau wackeo,  ^aü 
rite  ^der  PorphyroidgeBteine  eingestreuten ,.  oft  deatHeh  güin* 
mengen,  blkuen  Schiefeirfiasern,  da  wo  dieselben  jenen  BiShein«- 
baren  VertalknngepVocess  erliUeh  haben,  wie  aa  haafig  im 
Taunus,  Harz  und  an  der  L/enne  tu  b^obaefateo.  Hier  ist 
offenbar  ati  Stelki  ^der  ffinscbuppigeri  Glimmer masie*  des  Thom 
Schiefers  Sericitanasse  getreten«  Za  dem*  All'en' ttitt  die  fibw- 
flinstfinmende  cheinisebe  Conatituüon  i^tfn  Oünnbeii^  an4  Serioil, 
welche  Herr  Scharff  ganz  unberücksichtigt  lässt.  In  wie  weit 
man  den  Sericit  als  selbststand  ige  Mineralspecies  oder  als 
Varietät  des  KaJiglimmers  ansehen  will,  das  hängt  davon  ab, 
welchen  Wertb  man  den  physikalischen  Bigenschaften  eines 
Minerals  gegenüber  seiner  chemischen  Constitution  beilegt. 
Der  Sericit  gebort  chemisch  der*  allgemeinen  Qlimmerformel 

R 

AI  ^0% 
Si« 

speciell  nach  der  von  mir  aufgestellten  Sericitformel  *) 

KP 
(Na  H)J 
Fe  (Mg,  Ca)     )0'» 
AI* 
Si  (Ti)* 

den  Kaliglimmern  an;  die  geringere  Härte,  der  Mangel 
an  Elastizität  sowohl,  wie  überhaupt  das  augen- 
scheinliche talkige  Aeussere,  das  noch  fortwährend 
Anlass  giebt,  von  Talk  in  krystallinisch  schiefrigen  Gesteinen 
so  sprechen,  die  wie  der  Protogyn  nur  1,11  f  Magnesia^) 
enthalten,  bestimmen  mich,  den  Sericit  als  ein  besonderes 
Mineral  aufrecht  zu  halten.  Ob  solche  Glimmerm  inera- 
lien  von  talkigem  Aeusseren ,  welche  sich^  wie  ich  (1.  c. 


^)  1.  c.  p.  551  in  Anmerk.  Die  abaolate  Bestätigung  dieser  Formel 
bedarf  allerdings  noch  einer  Prüfung  des  Minerals  auf  f  e  0' ,  da  List 
aUes  Eisen  als  VeO  bestimmte. 

^)  ScBöNFBLD  u.  RoscoB ,  Aunal.  d.  Chem.  u.  Pharm  ,  XCi.,  1854, 
8.  305  ff. 
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p.  552  n.  553)  geseigt  habe ,  vor  dem  Lotbrohr  nk  Kobalt» 
Bolution  sofort. dareb  die  mebr  oder  minder  denüich  blaue 
Farbe  tod  dem  sieb  rosenrotb  färbenden  Talk  oder  Speck- 
alein  nnlerecbeiden,  nan^erade  die  cbemiacbe  Z^sammenaeteong 
des  Serioits  oder  nicht  viebnebr  diejenige  des  Margarodite, 
Didymita  n.  e.  w.  besitsen,  daa  mnas  die  Analjae  im  einaelneo 
Falle  entscbeiden.  Wichtig  aber  bleibt  die  Erkenniniss,  dass 
ansserordentlicb  grosse  Mengen  von  Magoesiasilikaten  in  den 
krjstallinischen  Schiefern  angenommen  werden,  die  sich  auf 
so  einfache  Weise  als  Alkali-Tfaonerdesilikat  nachweisen  lassen. 


Sil 


S.  Bas  Thtriigisclie  Seliiefergebirge. 

VoQ  Herrn  R.  Ricbtbr  in  Saalfeld  i.  Tb. 

Hi«nii  die  geognostltehe  Karte  dei  TMringifchen  Schiefergebirgea  ^  auf 

Tafel  V.  und  die  Profile  aof  Tafel  VI. 

Der  südliche  Theil  Tharingens  ist  fast  darchaus  Qebirge- 
land,  indem  die  sSdostliche  Hälfte  des  Thüringer  Waldes  mit 
einer  mittleren  Erhebung  von  fast  1900  Pariser  Foss  über  dem 
Meeresspiegel  so  überwiegend  das  Areal  bedeckt,  dass  von 
den  beiläufig  zweiundzwanzig  Geyiertmeilen ,  welche  die  Karte 
umfasst,  für  die  vorliegenden  Stufenlander  einerseits  der  lim* 
platte  mit  1250  Fass  und  der  in  das  Osterland  sich  yerflachen* 
den  Saalplatte  mit  1000  Fuss  mittlerer  Hohe,  andererseits  der 
Fränkischen  Platte,  die  im  Maingebiete  bis  1200  Fuss,  im 
Werragebiet  bis  1100  Fuss  mittlerer  Erhebung  ansteigt,  nur 
der  kleine  Raum  von  ungefähr  zwei  Geviertmeilen  übrig  bleibt. 

Wie  durch  ihren  inneren  Aufbau  aus  Schiefergesteinen, 
QDterscheidet  sich  diese  südostliche  Hälfte  des  Gebirges  von 
der  ans  krjstallinisehen  Massepgesteinen  bestehenden  Nord- 
westhälfte, die  mit  scharfem  Grate  und  steilerem  nordostlichen 
Abfalle  in  fast  genau  nordwestlicher  Richtung  sich  erstreckt 
und  ihre  Gewässer  ans  anfangs  schluchtartig  eingeschnittenen 
und  allmälig  zu  sanften  Mulden  sich  erweiternden  Thälern 
entsendet,  nicht  minder  durch  die  breite,  zu  9U<lQog  ^on  Hoch- 


*)  Seit  der  VeröffentlichiiDg  der  geognoetischen  üebersichtakarte  dee 
Qttlicben  Thüringer  Waldes  in  der  Zeitschrift  der  Deatechen  geologischen 
Gesellschaft  (Bd.  3,  S.  536—553,  Taf.  20)  hat  die  fortgeseute  Unter- 
rachung  des  Gebietes  so  viel  neues  Material  geliefert,  dass  eine  daranf 
lieh  stQtsende  Ergansang  und  YerbeMernng  jener  Karte  nicht  unberech- 
tigt erscheinen  dfirAe.  Die  immer  noch  vorhandenen  Mingel  wollen 
freandlichst  damit  entichnldigt  werden,  dass  einestheils  der  einselns 
vnd  ausschliesslich  anf  seine  eigene  Arbeit  angewiesene  Beobachter  nnr 
s«  sehr  der  Gefahr  des-Üebersehens  oder  des  Versehens  nnterliegt,  andem- 
tkeils,  dass  anoh  die  neuesten  topographischen  Unterlagen  noeh  nicht 
^bUerfrel  sind. 
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ebenen  hinneigende  Wölbung  des  Hauptruckens  and  der  Neben- 
racken, zwischen  denen  die  Thäler  zuoberst  flache  Maiden 
oder  „Tiegel^^  bilden ,  um  dann  in  vielfachen,  immer  tiefer 
zwischen  die  schroff  von  den  breiten  RScken  niederstarzenden 
Bergwände  einschaeideirdBn  scbluchtartigeo  Wiodungen  an  den 
Fuss'des  Gebirges  zu  gelangen  und  mit  enger  Pforte  sich  tu 
offnen;  endlich  .durch  einen  sadwestlicben  Neigungsqaotieoten 
von  0,033  gegenüber  einem  nordöstlichen  von  0,020  und  eine 
Hauptrichtung«  die  von  dem  Doppelkuie  des  der  Kammlinie 
des  ganzen  Oel)irges  folgenden  Rennsteigs  zwischen  Limbach 
und  Igelshieb  ab  um  27  °  östlich  von  jeuer  der  Nordwesthälfte 
abweicht. 

Zu  allen  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  mit  welchen 
die  SSdosthälfte  des  Thüringer  Waldes  der  Nordwesthäifte 
gegenübersteht,  gesellt  sich  als  wichtigstes  Kennzeichen  eigen- 
artiger Entwickelang  ein  deutlich  erkennbarer  Haaptgebirgs- 
knoten.  Vielleicht  eben  deshalb  von  Alters  her  „auf  dem 
Thüringer  Walde^^  and  auch  heute  noch  „auf  dem  Walde^'  im 
engeren  Sinne  genannt ,  wird  derselbe  von  der  mächtigsten 
Anschwellung  des  Schiefergebirges  um  das  Doppelknie  des 
Rennsteigs  rwischen  Limbach  und  Igelshieb  gebildet  und  schei- 
det,  zwischen  den  Quellen  der  Schwarza,  der  Lichte,  der 
Stein&ch,  der  Itz  und  der  Werra  gelegen,  die  Flussgebiete  der 
Elbe,  des  Rheins  und  der  Weser.  Vom  Rehberg  bei  Masser- 
berg bis  zum  Brand  bei  Spechtsbrann  und  vom  Bless  bei  Stel- 
zen bis  zum  Rothen  Stein  bei  Unterweissbach  ausgebreitet, 
erhebt  sich  der  zugehörige  Oebirgsstock  aus  einer  mittleren 
Meereshöhe  von  2000  Fuss  zu  einer  Hochfläche  von  durch- 
schnittlich 2400  Fuss  ober  dem  Meere.  Auf  demselben,  um- 
geben von  den  Hochmarken  des  Rehbergs,  des  Bless,  des 
BuhlerSf  des  Fellbergs,  des  grossen  Thierbergs,  der  Laabshotte, 
des  hohen  Schusses,  der  Hettstädt,  der  Karsdorfer  Kuppe  und 
des  Wurzelbergs,  erreicht  nahe  dem  Rennsteig,  der  hier  den 
Sandberg,  die  Cjriaksbrucke ,  den  Eisenberg  und  Igelshieb, 
das  höchstgelegene  Dorf  des  mittleren  Dentsohlands ,  berührt, 
das  Kieferle  bei  Steinheid  mit  2648  Fass  (nach  der  preossi- 
schen  Generalstabskarte,  2673  Fuss  nach  Fils*)  die  höchste 
Qipfelhöhe  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes. 

*)  Die  Höhenbestiinmangen  sind  «ineMheils  der  Kgl.  prevss.  Oeaenil- 
eubfkarte  (ttHt)»  andemtheils  Fils,  Barometer-Hohenmetanngea  (Gcftck 
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Oen  Nordwest  verbindet  sich  ,,der  Wald^'  mit  ,^der  Lsube'S 
dem  3068  Fase  hohen  Hauptstbck  des  gesammten  Thüringer 
Waldes,  durch  den  2350  Foss  hohen  Kamm  des  Frauen-  oder 
Scbwarzwaldes ,  von  dem  sich  bei  Neustadt  am  Rennsteig  ein 
Gebirgsausläufer  absteigt,  welcher  von  Altenfeid -  Gehren  an 
dem  Schiefergebirge  angehorig  unter  dem  Namen  der  „Hohe^^ 
sich  zwischen  Sc|iwarze  und  Rinne  bis  Blankenburg  vorschiebt 
Dod  bei  einer  mittleren  Erhebung  von  1300  Fase  aaf  seiner 
bogeligen,  durchschnittlich  au  1950  F.  sich  wölbenden  Berg- 
platte den  Langen  Berg  (2470  F.  pr.  G.-K«,  2517  F.  FiLS) 
and  die  Berigauer  Hohe  (2029  F.  pr.  G.*K.,  2059  F.  FiLS) 
als  besonders  in  die  Augen  fallende  Gipfel  tragt. 

An  seinem  südöstlichen  Ende  steigt -,>der  Wald'*  »,auf  den 
Satteh^   nieder,  entsendet  aber  zuvor  vom  Pappenheimer  und 


Henneberg,  pr.  Anth.  1849,  Heraogib.  potha  1850,  Schwarzb.  Oberherr- 
schaft and  Ilmenau  186i,  Hcrzogth.  Meiningen  1861)  entnommen.  Die 
ersteren,  die  in  preass.  Decimalfossen  (=  1,159417  Par.  F.  nach  Brum, 
Geogr.  Jahrb.,  1866)  in  die  Karte  eingetragen  und  hier  auf  Pariser  Fnas 
gebracht  «ind,  beziehen  steh  auf  da«  Mittelwasaer  der  Ostsee  bei  Bwine- 
mOnde,  w&hrend  die  von  Fili«  in  Pariser  Fuse  gegebenen  Bestimmnngen 
sieh  anf  den  NnllpunlLt  des  Pegels  zu  Amsterdam  beziehen.  Da  dieser 
1,08  P.  F.  Über  dem  Spiegel  der  Nordsee  (Zeitschr.  für  allg  Erdkunde, 
IX.),  aber  5,34  P.  F.  unter  dem  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemfinde 
(ib.,  Vni.)  liegt,  so  müssten  eigentlieh  alle  Bestimmangen  von  FiLS  um 
je  1,8  P.  F. ,  jene  der  pr.  Qeneraletabskarte,  sofern*  dieselben  auf  die 
Nordsee  bezogen  werden  sollen,  um  je  6,4'2  P.  F.  erhobt  werden.  Hier- 
nach die  Höhen  der  oben  genannten  Punkte : 

Nach  FiLs.     nach  pr.  G.-K.     Korrigirt. 
ftehbcrg      .    .     .   2571  P.  F.,      2566  P.  F*.,      2572  P.  F. 

Bless 2662  „    „        2639  „    „        2645   „   „ 

Bnbler  ....  2530  „  „  2507  „  „  2513  „  „ 
Fellberg  ....  2588  „  „  2596  ,,  „  2602  „  „ 
Grosser  Thierberg  2459  „  „  2472  „  ,,  2478  „  „ 
Laabshütte  .  .  .  2565  „  „  2536  „  „  2542  „  „ 
Hohe  Schuss  .  .  2554  „  „  2520  „  „  2526  „  „ 
Hettstftdt  .  .  .  2505  „  „  2504  „  „  2510  „  „ 
Knradorfer  Kappe  2475  „  „  2408  „  „  2414  «^  „ 
Warzelberg  .  .  2668  „  „  2645  „  ,»  2651  „  „ 
Sandberg  .  .  .  2575  „  „  2533  „  „  2539  „  „ 
Cyriaksbrucke  .  2588  „  „  2572  „  „  2578  „  „ 
Bisenberg  .  .  .  2641  „  „  2618  „  „  2624  „  „ 
Igdsbieb  .  .  .  3548  „  „  2530  „  „  2536  „  „ 
Kieferle     .  .  2673  „  „       2648  ,,   „        2bö4   ,,    „ 
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von  der  Lfanbahotte  aas  in  nordöftüioher  Richluog  den  swischen 
Lichte,  Schwarze,  Saale  und  LoqniCz  vielfach  sich  gliederndeB 
breiten  Oebirgsstock  des  „Saalfelder  Oestiegs^S  dessen  ate 
1320  F.  mittlerer  Meereshöhe  zd  2150  F.  ansteigender  Rocken 
vom  Rauhhogel  (2455'  pr.  O.-K. ,  2469"  F.)  bei  Schmiedefeld 
und  dem  Töpferbohl  (2316'  pr.  O.-K.,  2339^  F.)  bei  Reich- 
mannsdorf  überhöht  wird. 

„A<of  dem  Sattel^S  wie  schon  in  den  ältesten  Karten  der 
östlichste  Theil  des  Thüringer  Waldes,  der  hier  1550'  mittlere 
Meereshöhe  erreicht,  genannt  wird,  läoft  der  dorchschnitilich 
2200'  hohe  Haoptriicken  vom  Brand  bei  Spechtsbrono  ans  in 
ostsödöstlicher  Richtung  allmäUg  sich  senkend  ond  endlieh 
rasch  wieder  ansteigend  bis  som  Wetzstein  (2460^  pr.  G.-K«, 
2444'  F.)  bei  Lehesten,  dem  äossersten  Grenzsteine  des  Tfai- 
ringer  Waldes  gegen  den  Frankenwald.  Noch  von  hier  aus 
zweigt  sich  gen  Norden  zwischen  Loqoitz  und  Sorbitz  „die 
Schmiedebache  oder  steinerne  Heide  ^^  ab,  ober  deren  Rocken, 
der  sich  600'  ober  die  1400'  betragende  mittlere  Meereshöhe 
des  Gebirgsstocks  erhebt,  die  Kirche  von  JLichtentanne  (2056' 
dr.  G.-K.),  der  Lehestener  Kulm  (2104'  pr.  G.-K.,  2194'  F.) 
nnd  der  weithin  sichtbare  Kegel  des  Hennbergs  (2111'pr.  G.*K», 
2155'  F.)  bei  Weitisberge  emporragen. 

Es  hat  demnach  das  Thüringische  Schiefergebirge,  in  wei- 
chem bei  ausgesprochener  Wellengebirgsphjsiognomie  doch  der 
Charakter  des  Kettengebirgs  sich  mehr  ond  mehr  verwischt, 
eine  mittlere  Gesammterhebung  von  1900'  bei  einer  Rücken* 
höhe  (mit  welcher  jene  der  Wasserscheide  und  des  Rennsteigs 
zusammenfallt)  von  2370',  während  die  Gipfelhöhe  2717'  (2670"), 
die  Passhöhe  2250'  betragt. 


Nach  seiner  bergmännischen  Bedeutung  ist  das  Thürin- 
gische Scbiefergebirge  bereits  dem  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  bekannt  gewesen,  wovon  der  schon  damals  schwong- 
haft  betriebene  Bergbau  zu  Saalfeld,  Reichmannsdorf,  Stein* 
beide,  Lehesten  etc.  Zeugniss  giebt.  Einer  geognostischen 
BetrachtuDg  wurde  es  erst  von  G.  Ch.  Foohsbl  (geb.  1722  zu 
Ilmenau,  gest.  1773  als  Leibarzt  in  Rudolstadt)  unterzogen. 
In   seiner  Historia  terrae  et  maris  ex  historia  Thoringiae  per 
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montiam  deBcriptionem  erecia*),  der  auch  eine  geognostische 
Karte  Ton  ThSringen  beigefügt  ist,  giebt  er,  von  den  in  der 
Umgebang  von  Ilmenaa  zn  Tage  tretenden  Verhältnissen  aas- 
gebend,  deoi  Scbiefergebii^e  die  Kohlenflotie  ron  Manebach 
sam  Liegenden,  das  ^Sandflote^  oder  das  Gradiegende  des 
Zechsteins  zum  Hangenden  und  zerfällt  die  gesammten  Schiefer- 
gesteine ThGritigens  in  drei  Formationen  (Series  montanas), 
deren  tiefste  das  „  schwarzblaoe  Schal-  oder  Dachschieferge- 
bärge  mit  granen  Marmorbänken  *^  ist  und  als  Series  statumi- 
nnm  den  Alaunschiefer  znr  Unterlage  hat.  Während  diese 
Formation  die  Urschiefer,  die  cambrischen,  silnrischen  und 
mitteldevonischen  Bildungen  Thüringens  in  sich  begreift,  be- 
steben die  beiden  oberen  Formationen,  das  ^Roth  Gebürge" 
und  das  „Weiss  Gebnrge**  theils  aus  Gypridinenschiefern,  theils 
und  hauptsächlich  ans  den  gtaiirothen  Sandsteinen  und  den 
blaugrauen,  beim  Ausbleichen  weisslichen  Schiefern  des  Kulms. 

J.  L.  Hbim,  der  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  den  Thüringer  Wald  durchforscht  und  be*- 
achrieben  hat,  betrachtet  die  Lagerungsverhältnisse,  die  beson- 
ders an  einigen  Funkten  des  Steinachgrundes  aufgeschlossen 
sind,  als  typisch  für  das  gesainmte  Scbiefergebirge  Thüringens 
nnd  macht  demnach**)  die  Grauwacke,  d.  i.  die  Kulmbildun- 
gen, zur  Basis,  auf  welcher  zunächst  Kalksteine,  manchmal 
mit  Thonschiefer  gemengt  (also  Gjpridinenschiefer  mit  Kalk«* 
geschieben),  dann  graulichschwarzb  und  schwarze  Thonschiefer 
(mitteldevonische  nnd  silurische  Schichten),  endlich  dfinnschie- 
ferige  graue  Thonschiefer  mit  wenig  Quarz  und  dickschalige 
graue  Thonschiefer  mit  viel  Quarz  (cambrische  Gesteine)  und 
zuoberst  rothlichgrane ,  aschgraue  und  granlichschwarze  Schie- 
fer (Urthonschiefer)  lagern. 

Ihm  schliesst  sich  fast  vollständig  v.  Hoff***)  an,  indem 
derselbe  nur  den  dunkelen  Thonschiefern  mit  Griffelschiefern  etc. 
ihren  Flatz  unmittelbar  auf  der  Grauwacke  anweist  und  dar- 
auf die  Kalksteine,  mit  denen  auch  er  die  kalkfuhrenden  Cy- 
pridinenschiefer  verbindet,  folgen  lässt,  die  weitere  Reihen- 
nnd  Altersfolge  Heim's  aber  beibehält. 


*)  Vergl.  AcU  Acad.  elector.  Mogvnt.  1763.  II.  p.  44  f. 
^)  Geolog.  BMcfareibang  des  Tharinger  Waldgebirgs.  11.  3.  4.  1803. 
***)  S.  T.  LioMHARD,  Taschenbach  f.  Min.  etc.  1813. 
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Zuerst  Crbdürb*)  deotet  aa^  dass  die  groagraoeo  Sehie* 
fer  (also  Urthon-  und  cambrische  Schiefer)  älter  tein  möobteo 
als  die  hlaueo  mit  Kalklagern,  voa  denen  aber  auch  er  die 
Cjpri4i9eaacbiefer  no«h  nicht  trennt.  Die  Oranwaek«  und  die 
Grauwackenecbiefer  läset  er  erst  nach  der  Aufrichtung  des  übri- 
gen Sohiefergebirges  sich  ablagern. 

B,  CoTTA**)  giebt  eine  Gliederang  der  OrauwackenbUdua- 
gen  überhaupt  nicht,  sondern  unterscheidet  nur  die  VarielätOB 
Grauwacke,  Grau wackeoscbiefer,,  Griffelschiefer,  Tafelsohiefer 
und  Wetzscbiefor.  Auch  die  älteren  Kalklager  und  die  kalk* 
fuhrenden  Cypridiaenschiefer  werden  nicht  aus  einander  ge- 
halten. 

Die  Arbeiten  des  Verfassers  dieser  Zeilen  beschäftigten 
sich  seit  184S***)  hauptsächlich  damit,  an  der  Hand  der  Pa- 
läontologie die  Glieder  des  Thüringischen ,  Schiefergebirges,  die 
einstweilen  in  die  Formationen  der  grünen,  der  grauen  nnd 
der  rothen  Granwacke  unterschieden  wurden,  mit  entsprechen- 
den Bildungen  anderer  Länder  sa  parallelisiren.  Die  grüne 
Granwacke  worde  demnach  als  idont  mit  Nacmamii^s  äiterem 
Thonschiefergebirge  beseichnet  und  für  untersiloriscli ,  die 
grane  Granwacke  für  obersilurisch  geha,lten  und  die  rothe 
Granwacke,  swischen  welche  und  die  grane  Grauwacke  freilich 
irrthümlich  die  Kulmbildungen  eingeschoben  worden  waren, 
als  Cypridinenschiefer  anerkannt. 

Weiter  ging  EsGBLHARDTt))  indem  er  die  grüne  Gran- 
wacke und  die  Grauwacke  mit  Calamiten  und  Knorrien  (also 
die  Kulmbildnngen)  für  untersilurisch ,  die  blauen  Schiefer  für 
Wenlockschiefer ,  die  Cypridinenschiefer  für  Wenlockkalkstein, 
die  Nereitenschichten  für  Unterludiowschiefer  und  die  Griffel- 
schiefer für  devonisch  erklärte. 

Seitdem    hat  der   Verfasser   dieses    in   mehreren   Arbei- 


*)  Uebersicht   der  geognoit.  VerhiUtttlste  Thftringeni  n.  dei  Harset. 
1843. 

**)  Qsognott.  Kerta  Ton  Tharingen  1844. 

^)  Beitrag  rar  Palftontologie  de«  Thflr.  Waldes.  Dresden  and  Leip- 
•ig,  1848,  kleinere  Aafs&tse  in  der  Zeitschrift  der  DeutMhen  geologiachen 
Oeiellfchaft  u.  ErlÜaternng  iiir  geognoet.  Uebertichtskarte  des  ottthflring. 
Qranwackengebieta,  ebend,  1651. 

t)  8.   BttiCKNtt,    DcnkwArd.    ans  FranksBS    «ad  ThOringens  Qe- 
achichte  n.  Sutiitik.  i85i  n.  a.  a.  0. 
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ieb*)  Boin0.Aj|0cbiiuqog«wei6^»nAch  welcher  die  graiigrnneDSefai«)- 
fcr  alteat^iluriBoh  oder  vielinebr  eambriscb^  die  blauen  Schiefer 
fii]uriscli:[  uberh&u^.  aind  und  die  auf  den.  Gypridinenechieferii 
liegenden  Grauwxicken  mit  Calamiten  die  Basis  der  Koblenz 
Ibrmation  reprä^eutitfen ,  eine  speciellere  Parallelisirung  aber 
der  Tburingischeo  Scbieferbildangeo  mit  den  pftlaolithiscbea 
Gesteinen  anderer  Lander  nicbt  durchfuhrbai'  ist,  mehr  und 
mebr  zu  begründen  gesucbt« 

In  der  Siluria  (1854  und  1859)  sowie  in  Palaeozoic  Rooks 
of  tUe  Tburingerwald  and  the  Hars**)  tritt  MuBOiiisON,  der 
achon  1839  mit  SspoxwiOK  die  Aebnlicbkeit  der  graugrünen 
Schiefer  Thüringens  mit  den  cembrischen  Englands  erkannt 
hatte***),  dieser  Auffassung  der  Verhältnisse  vollständig  bei 
und,  in  der  Hauptsache  damit  übereinstimmend ,  unterscheidet 
Crbdnsb  in  der  Erläuterung  ^seiner  geognostischen  Karte  des 
Thüringer  Waldes  f)  ein  untersilurisches.  Thouschiefersystem^, 
welches  die  grünen  sowie  die  blauen  Schiefer  mit  Kalklagern, 
und  ein  devonisches  Grauwackensystem ,  welches  die  Gypri- 
dinenschiefer  und  die  Grauwacko  mit  Calamiten  in  sich  be- 
greift, giebt  aber  zu,  dass  letetere  auch  dem  Kulm  angehören 
können. 

Wenn  dessungeachtet  die  gegenwärtige  Darstellung  es 
unternimmt,  in  eingehenderer  Weise  Parallelen  zu  ziehen,  ao 
geschieht  es,  weil  den  Ergebnissen  ununterbrochen  fortgesetzter 
Beobachtung  tt)  Rechnung  getragen  werden  muss. 


Das  .Schiefergebirge,  aus  welchem  der  sudöstliche 
Theil  des  Thüringer  Waldos  sich  aufbaut,  gehört,  wie  schon 
im  Vorstehenden  angedeutet  wurde,  zu  den  paläolithischen  BiK 


*)  GHm  von  Saalfeld,  1853,  mehrere  Aufsätze  in  der  Zeitschr.  der 
Deaticb.  geol.  Gesellschaft  und  (gemeinschaftlich  mit  Ungkr)  Beitrag  zur 
Paläontologie  des  Thüringer  Waldes,  Wien,  18&(i. 

**)  Quart.  Jonm.  Geol.  8oe.  Lond<  Kot.  1865. 
••*)  Transact.  Lond.  Geol.  Soc.  2.  Ser.  VI.  p.  296. 
j-)  Versach    einer '  BiHangsgeachichte  der  geognost.  Verhältn.  des 
Thfiringer  Waldes  1855. 

ff)  Zeiuchrift  der  Deutsch,  geol.  Gesellschaft,  XV.  S.  659  ff.  Taf. 
XVin.  XIX.;  XVI.  8.  !6ö  ff.  Taf.  in.  — VII.;  XVII.  8.  361  ff.  Taf. 
X.  XI.;  XVra.  S.  409  ff.  Tat  V.  VI.;  XIX.  S.  316.  Taf.  V. 
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dongflii  and  ist  im  Nordea  vom  Zeöhatein,  id  Sid^n  von  der 
Trias  and  dem  Kohlengebirge  ameiomt,  während  es  imr  Westen 
an  krystaUinische  Massengesteine  sich  anlehnt  und  im  Osten 
wicfderam  vom  Kohlengebirge  begrenzt,  in •  sSdostlicber  Rieb- 
taog  vermittelst  eines  breiten  Isthmas  aber  den  FVankenwald 
in  das  Voigtland  and  in  das  Fiehtelgebirge  sich  fortsetzt.' 

In  breiten  Zonen ,  die  zagleich  mit  der  Abnahme  des  re- 
lativen Alters  aach  Abnahme  der  mittleren  Erhebung  aber  das 
Meer  erleiden,  legen  sich  an  die  Porphyrgesteine  des  nordöst- 
lichen Oebirgstheiles  xaerst  die  Urthonschiefer  und  die  innigst 
mit  ihnen  verbundenen  cambrischen  Gebilde,  an  sie  das  sila- 
risebe  und  weiter  das  devonische  System,  bis  an  der  Schwelle 
der  Gransteine  des  äossersten  Franken waides  ond  jener  des 
Yoigtlandes  von  Lobenstein  bis  Weide  in  umgekehrter  Reihen- 
folge zuerst  wieder  silorische,  dann  cambrische  and  endlich 
acoische  Schichten  zu  Tage  ausstreichen. 

I.   Azoisch  -  cambmche  Oesteine. 

Von  den  Porphyren  des  nordwestlichen  Tharinger  Waldes 
bilden  den  westlichsten  und  ältesten  Gürtel,  der  zugleich  die 
ansehnlichste  Breite  einnimmt,  die  azoischen  Schiefer  mit 
dem  ihnen  theils  auf-,  theils  angelagerten  cambrischen 
Systeme.  Gemeinschaftlich  bedecken  sie  von  Lichtenau-Hobe- 
tanne bis  Amtgehren-Unterwirbach  den  Schwarzwald,  die  Höbe, 
den  Wald  ond  einen  Theil  des  Saalfelder  Gestiegs  und  korre- 
spondiren  durch  die  beideh  Halbinseln  des  Oebirgsrandes  bei 
Saalfeld  und  des  Reichmannsdorfer  Forstes,  dem  noch  die  In- 
sel Laaenstein  vorliegt,  mit  dem  cambrischen  Vorgebirge  von 
Helmsgrün  bei  Lobenstein. 

Bei  einer  mittleren  Meereshöhe  von  2000',  die  im  Kie- 
ferle  eine  Gipfelhöhe  von  2654'  (2670^)  erreicht,  ist  dieser 
Gürtel  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  ihm  angehörigen  Stöcke 
und  Jöcher  zwar  die  charakteristischen  Reliefformen  des  Schie- 
fergebirges in  typischer  Ausprägang  entwickelt  haben,  aber 
wohl  vermöge  der  Beschaffenheit  der  zusammensetzenden  Ge- 
steine bei  Weitem  weniger  gegliedert  sind  als  jene  des  silori- 
schen  und  des  devonischen  Systems  und  zugleich  nicht  selten 
eine  Neigang  bekunden,  wie  in  der  Kursdorfer  Kuppe,  in  der 
Hettstadt,  im  Raohhagel  (der  wenigstens  tor  Hälfte  cambrisok 
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iat),  im  Topfersbohl,  in  den  Oartenkoppen  etc.  mit  fl&ehen, 
ans  Iveitester  plateanartiger  Basis  sich  erhebenden  Kegein  zu 
gipfeln. 

Die  Haoptgesteine  sind  Qnarzite  nnd  Schiefer,  deren 
mächtige  Ablagerungen  zwar  ihre  besonderen  Yerbreitungsbe- 
airke  behaoplen,  aber  doch  in  deneelben  nicht  so  ausschliess- 
lich herrschen,  dass  nicht  zwischen  den  Quartitetagen  auch 
einzelne  Sehieferlager  und  zwischen  den  SchieferetagSn  ein- 
selne  Qaafsitbanke  vorkämen.  Abgesehen  von  kleinen  lokalen 
nnd  nach  kurier  Erstreckang  sich  wieder  ausgleichenden  Ab- 
weiebangen,  ist  das  Streteben  dieser  Oe^teine  im  Grossen  und 
Oanaen  ein  südwestlich-nordöstliches  (h.  3),  nähert  sich'  aber 
im  BordJichen  Theile  des  Gebietes  mehr  der  sSd- nordlichen 
Bichtnng  (bis  h.  1|),  als  ob  damit  eine  manteiformigc  Umlage« 
rang  der  krystallinischen  Massengeeteine  des'  nordwestlichen 
Gebifgsabibhnittes  angedeutet  werden  sollte. 

Vermöge  der  Binklemmnng  des  Schiefergebirges  zwischen 
diese  nordweeüi^en  Porphjrgesteine  und  die  krystallinischen 
iftMsengestetne  des  Yoigtlandes  und  des  Ficbtelgebirges  und 
der  dadureb  bewirkten  Faltung  der  pal&oUthischen  Sedimente 
w«ebsi^  das  Fallen  fortwähreüd  awisohen  der  nördwestlioheb 
nnd  südöstlichen  Richtung  und .  baschrttbt  je  nach  Hohe  und 
KrimmoogshalbmeBser  der  oft  in  engsten  Windungen  sich 
kraosdnden.  Falten  die  verschiedensten  Winkel  zum  Horiisonte. 

1.    Azoische  Q^uarzite. 

Die  QuarzitOr  an  welche  die  Schiefer  sich  anlehnet, 
konstitniren  drei  Hauptsattel,  welche  in  der  Richtung  des 
Hauptstreiohens  sich  durch  das  ganze  Gebiet  verfolgen  lassen 
und  zu^eidi  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  (Langer  Berg, 
Grosser  Farmdenkopf  des  Wurzelberges  und  Eieferle)  tragen. 

Der  nordwestlichste  Hauptsattel,  der  ober  die  ganze  Er- 
atreekung  des  Langen  Berges  hingelagert,  in  Sudwest  von  dea 
Porphyriten  des  Ilmsenberges  abgeschnitten,  in  Nordost  von 
der  Dyas  zwischen  Pennewitz  und  Garsitz  unwMl  Konigsee 
bedeckt  wird ,  besteht  in  derselben  Welse,  ^ie  die  beiden  an* 
deren  Hauptsattel »  in  seinem  mittleren  Theile  aus  wahrem  . 
Quarzfels,  der  hier  aus  dichtgedrängten  rundlichen  Quarzkomisrh 
von  Mohnkorngrosse  in'  einem  quarzigen  Bindemittel  zusammen- 
gesetzt ist.    Die  Qnarzkdrner  sowohl,  als  auch  das  Bindemittel, 
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in  welchem  jeore  gleichsam  suipendirt  sind,  haben  eine  Höht« 
graue,  bei  den  Kornern  etwas  dunklere  Färbung  und  sind  durch«» 
sichtig  bis  durchscheinend,  eine  Eigenschaft,  die  das  Gestein 
selbst  nicht  theilt,  da  es  überall  Ton  silberweissen  oder 'roth- 
lipbgelben  Glimmerhäutchen  dnrchflochten  ist  nnd  deehalb  weiss 
oder  rotblich  erscheint.  Die  Schichtung  ist  dentlioh  und  twld 
eben,  bald  gcTwanden. 

Auf  diesem  Quarafels  Hegt  in  geringer  Mächtigkeit  ein 
BrQC^engestein ,  das  aus  unvollständig  ausgebildeten  Quarx« 
krjstalleo  oQd  unregelbiässigen  Quarzkornern,  von  einem  kiese* 
ligen  und  eisenschüssigen  Bindemittel  zusammengehalten,  beatehi 
und  endlich  ia  einen  zuerst  noch  weiseen,'  durch  Bisenpunkte 
rothgefteqkteot  eu4Hch  bei  sich  inreicherndem  Eisengehalt  mehr 
oder  .minder  intensiv  rothgefiabten  Quarzit  übergebt,  der  die 
Hauptma3se  der  S&ttel  ausmacht.  Die  Schichten  derselben  aiad 
je  näher  dem  Qaarzfols  desto  mächtiger  und  «ugleich  verworren» 
nert  werden  aber  atlmälig  immer  schwäeher  und  ebener« ' 

Das  kleine  Qnavsitlager,  welches  im  obersten  ^^««Ugebiele 
der  Schleuse  am  grossen  Dreihermstein  zwischen  Gebel  -oild 
Franaqnshutte.  ansteht,  am  leichtesten  aber  aus  den  hänfigen 
Trummerstuokeii  erkannt  wird,,  entspricht  in  allen  Becithunge« 
dem  ebeo  beschriebenen  Zuge. 

Eine  atialoge  BesohafFenheit  zeigt  der  zweite  Hauptsattel, 
.der  y^OB  Hirschendorf  hei  Eisfeld  über  den-  Rennsteig,  deA 
Parmdenkopf  des  Wurzelbergs,  den  Rosenberg  und  die  Kurs- 
dorfer  Kuppe  bis  au  die  Zecbsteingrenze  bei  Allendorf  unweit 
Schwarzburg  fortstreicht.  .Auch  dieser  Zng^  hat  gleichAasn  als 
Kern  Qoarzfels,  der  von  Hirschendorf  bU  LengonbAch  auch 
aus  Quarzkornchen  in  quarzigem  Bindemittel ,  dann  aber  bis 
zur  Kursdorfer  Kuppe  aus  derbem  weissen  Quarz  gesteht.  Auf 
dieser  ganzen  Strecke  umschliesst  derselbe  Fragmente  eines 
schwarzen  oder  schwärzlichgrunen  Schief etgesteines ,  das  im 
ganzen  Gebirge  nur  noch  zweimal ,  nämlich  als  Begleiter  des 
bei  Schwartburg  anstehenden  violetten  Forphjrits  und  des 
Granitits  am  Ausgange  des  Laubbachthals  bei  Katzbutta  vorr 
kommt.  Auch  das  Brockengestein  fehlt  nicht  und  die  Quarz- 
krystalle  und  Quarik^ner  desselben  erreichen  hier  die  grössteo 
Dimensionen»  Von  Kursdorf  aus  gebt  das.  Gestein  in  weiAsen 
rothgefleokten,  weiterhin  in  rothen  dannplattigen  Quarait  über, 
der   endlich  im  Blemich  -  (Blanbacho)  Thale  oberhalb  Sitzendkirf 
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sich  in  einen  dionschieferigen  and  anffaiiend  rauhen  Sandstein 
verwandelt. 

Als  eine  Nebeäfalte  dieses  Hanptsattels  ersoheiitl  im 
Katkethale  bei  der  unteren  Wulstmnble  zwischen  dem  Lindig 
und  der  Sandenburg  noobhials  ein  aus  Qosrskomern  in  qüar* 
fligem  Bindemittel  gebildeter  Qaarcfels  mit  eingeschlossenen 
Fragmenten  eines  graulichen  TalkschieferB  nnd  geht  dann  in 
rothen  Qaarsit  über,  d«r  sich  in  sndwestlicher  Richtung  bis 
som  Af^Sgange  des  Saargrnhdes,  in  nordöstlicher  über  SehwarE« 
bürg  (das  darauf  liegt)  fast  bis  zn  dem  Dorie  Goitlobang  ver* 
folgen  läset« 

Der  dritte  Hanptsatiel  ist  jener,  der  vom  Theurer  Gmnde 
aber  Steinheide  und  das  Kieferle^  den  Sisenberg  bei  Gluoks«* 
ibal  und  den  Riiokecsbtthl  bei  Oberlichte  bis  sum  M^irerstein 
bei  Meosa  fdrtstreicht.  Auch  dieser  Zug  besteht  haoptsachlfich 
aas  den  beschriebenen  Qttarziten,  die  theilweise,  namentlich 
in  den  Umgebnngeik  von  Stetnheide  einen  Strich  voh  mehr 
als  einer  halben  Meile  Breite  einnehmen;  aber  anch  hier  fehlt 
der  ans  derbem  Quarz  bestehende  Quara^eis  (Steioheide ,  Kie- 
ferle,  Bisenberg,  'RSckersbnhl)  so  wenig  als  das  Brockenge- 
stdin«  Doch  besteht  Letzteres  nicht  mehr  ans  Quarzkryatallen 
und  Qaarzkörnern  y  sondeni  aus  Qnaraitfragmenten ,  diec^.  mei* 
atenseine  gewisse  Abreibung  zeigen  und  deshalb  ein  Coh^o* 
nierat  canstitniren. 

Dieser  sudösüiche  Quarsitzug  ^eigt  das  .  Phänomen .  dblr 
Tiiuaunerhalden ,  das  anch  den  übrigen  Zügen  nicht  fremd  ist, 
ia  der  gmstartigsten  Ausdehnung,  indem  namentlieh  im  Theu- 
rer Grunde,  im  oberen  Goritcthaie  und  im  Quellgebiete  ..di^r 
Steinach,  wie  am  grossen  und  kleinen  ZigeuAerberg,  am  Stei- 
nigen Hügel  etc.  gaoze  Bergwände  auf  weite.  Erstrecknnfp  hin 
mit  Quaraittrumimern  so  ausscbliesälich  bedeckt  sind,  dass  l^b*- 
gesehen  von  den  rothlichen  Ueberzugen  des  ChrooUpuB  loli^ 
ihus  L.  jeder  Vegetation  der  Zutritt  verfifagt  ist  Und  foifmliche 
Steinmeere  dem  Auge  sieb  darbieten.  Diese  Zerträmmeriing' 
des  Gesteins  ist  Folge  der  meist  eoggewondenen  Schichtung, 
mit  weteher  eine  oft  in's  Kleinste  reioheAde  Zerklüftung  Hand 
in  Hand  geht/ 

Das  früher  nicht  .  «nbedentende  Vorkommen  von  ;  Gold 
aebeint  vorzugsweise  an  den  Quarafels  in  der  Umgebnng  von 
Stemheide   und    «tof   dem   WurzelWerg  gebunden   g^weseji.  au 
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Beio«  DeoD  nicht  nor  warde  bis  Kum  dreissigjahrigen  Kriege 
bei  Steinheide  das  Gold  auf  zahlreichen  Gruben  gewoaoeo, 
sondern  aach  an  allen  aas  dieser  Gegend  (Grnmpen  bis  herab 
nach  Almersried,  Werra  bei  Schwaraenbrnnn)  und  vom  War«* 
zelberge  abrinnenden  Gewässern  (Pechseifendegel,  Roihseife, 
Bonnseife,  Raspisseife,  Schwar/e)  wurden  Goldwäsebeo  betrie* 
ben ,  und  noch  finden  sich  sowohl  in  den  Q«arzen ,  als  aoch 
in  den  Gewässern  einselne  Goldkomohen  und  Plittero«  An 
der  Steinaeh)  deren  Quellen  aas  dem  Gebiete  der  Qaarait« 
kommen^  ist  niemals  Gold  gewaschen  worden. 

Andere  Mineralvorkommen ,  wie  Bisenglanzponktchen  «ad 
Feldspath-  and  Kaolinkorneben,  sehwaohe  Quarstrimcllen  sind 
von  gans  untergeordneter  Bedentang.  Dagegen  verdient  es 
Erwähnung,  dass  zwischen  den  Schichten  manchmal  bis  soll* 
lange  platte  Ellipsoide  Torkommen,  die  auf  den  beiderseitigen 
Schichtfläehen  entsprechende  Biadrficke  hinterlassen  und  mit 
nichts  besser  als  mit  den  Thongallen  zwischen  den  Schichten 
jüngerer  Sandsteine  verglichen  werden  können. 

2.  Azoische  Schiefer. 

Die  weiten  Mulden  zwischen  den  Quarzitsätteln  werden 
von  Schiefern  eingenommen,'  deren  tiefetgelegeoe  allein  An* 
sehein  nach  jene  sind,  die  sich  unmittelbar  an  ge^sse  ins 
Gebiete  auftretende  krystallinische  Massengesteine  aolebaen* 
Hierher  gehören  zunächst  die  schon  ei^wähnten  Schiefer, 
welche  als  Begleiter  des  Porphyrits  bei  Behwarzburg  rmd  des 
Granitits  am  Ausgange  des  Laubbachthaies  ausleben  and  ausser* 
dem  in  Fragmenten  als  Einschlösse  des  Quarafelses  im  mitt» 
leren  Hauptsattel  erscheinen.  Sie  stellen  ein  äusserst  leiii* 
blätteriges  Talkgestein  dar,  dessen  sohwänlkh"  bis  laacb«* 
grine  Färbung  durch  einzelne  Eisenoxydpunktoben  und  selten« 
Quarz*  und  Feldspathkörnehen  nicht  alterirt/wird»  Die  Rieb* 
tnng  ist  nicht  überall  deutlich ,  giebt  steh  aber  oft  dureh  lieb* 
tere  StreiAing  zu  erkennen ,  so  dass  dieselbe  auch  du^b  die 
bis  in's  Kleinste  gehende  pseudorhomboSdrische  Zerklüftung 
hindurch  verfolgt  werden  kann.  Bei  einem  specifischen  O^'- 
wicht  voä  2,827  ist  die  Härte  des  Gesteins  :=  L 

Ueberall,  wo  in  diesem  Gebiete  die  siegelrothen  bis  weissen 
Qoanporphjre  auftreten,  wie  bei  Fahrenbacb  ond  der  Jank^«^ 
muhie,  am  meisten  aber  au  beiden  Seiten  des  mittleren  Qaar- 
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BtihsDptBatteis  sind  dieselben  begleitet  von  einem  weisslich- 
oder  gelblichgraoen  Talkecbiefer ,  der  je  naher  dem  Porphyr, 
deelo  reicher  ist  an  Quarzkornem  nnd  in  der  Zersetzung  be- 
griffenen Orthoklaskrystallen ,  so  dass  der  Schiefer  gar  nicht 
mehr  als  Orondmasse,  sondern  als  Gemengtheil  erscheint,  und 
man  das  Oestein  als  Talkgneiss  beaeichnen  möchte.  Acces< 
soriscb  treten  Eisenglanz  nnd  Pjrit  in  meist  mikroskopischen 
Krjstallen  anf.  In  grosserer  Entfernung  vom  Porphyr  werden 
die  Quarz-  und  Feldspatheinschlnsse  seltener,  letztere  ver- 
aehwinden  endlich  ganz  und  werden  von  Eisenoxydknotchen 
ersetzt,  wie  im  Blamicbthale  bei  Sitzendorf,  und  zuletzt,  wenn 
auch  die  QuarKkornchen  aus  dem  Gemenge  getreten  sind,, 
bleibt  ein  gelblichgrnner  Wetk schiefer  von  2,600  spec.  Gew. 
und  einer  Harte  ==  3,5,  der  besonders  am  Wurzelberge  und  am 
Rosenberge  gebrochen  und  am  meisten  als  sogenaunte  Forellen 
geschätzt  wird,  wenn  noch  einzelne  rothe  Eisenoxydpünktchen 
vorhanden  sind.  Der  früher  ganz  vorzüglich  in  Ruf  stehende, 
jetzt  aber  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit  aufgefundene  Wetzschiefer 
vom  Hifteoberg  bei  Siegmundsburg  hat  eine  Härte  =  8,5,  gelb- 
lichgrane,  manchmal  gebänderte  Färbung  und  zeichnet  sich 
durch  discordante  glatte  Schieferung  aus,  während  die  Schicht- 
flachen durch  zwei  Systeme  von  Furchen  und  entsprechenden 
Wülsten  von  einem  bis  zwei  Millimetern  Breite,  die  sich  unter 
aehr  spitzen  Winkeln  kreuzen  und  gleichsam  ripple  marks  im 
kleinsten  Maaesstabe  bilden,  rauh  sind.  Gewöhnlich  hat  sich 
in  der  Tiefe  der  Furchen  rothes  Eisenoxyd  gesammelt,  und 
dieaes  sogenannte  Hirschhorn  galt  einst  als  charakteristisches 
Kennseichen  der  Hiftenberger  Steine.  Dieses  Kennzeichen 
tragen  übrigens  auch  die  weniger  werthvollen  grauen  Wetz- 
•ehiefer  desselben  Fundorts.  Am  Goritzberg,  am  Geheg  bei 
Gnfenthal  nnd  bei  Lauenstein  sind  die  Wetzschiefer  weiss- 
grau  und  sehr  weich  (Härte  =  2).  Am  letztgenannten  Punkte 
erscheinen  statt  des  „  Hirschhorns  ^  zwischen  Schichten  von 
paralleler  Schieferung  Lagen  bis  zur  Stärke  von  drei  Conti* 
inetem,  welche  aus  einem  ganz  von  Eisenoxydknoten  erfüllten 
Schiefer  oder  aus  Eisenoxyd  bestehen,  das  mit  Schieferiamelien 
dorchflochten  ist. 

Im    Häderbachthale    unweit   Sitaendorf  ist    das  Gestein, 
welches    unmittelbar    mit    dem    Quarzporphyr    in   Berührung 

Zrito.  i.  D.  g*»l.  Gei.  XXI,  '2  23 
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kommt.)  ein  grauer  Quarslt,  aber  auch  dieser  itt  erfallt  von 
Oligoklaakrystallen  und  Quarzkörnero.   .Spec.  Qew.  2,650i 

Den  genannten  Schiefern  Boheinen  am  nächsten  so  stehen 
die  graugrünen ,  dick  plattigen  und  geharteten  Schiefer  des 
Ehren bergs  bei  Ilmenau  und  die  Schiefer  des  oberen  Gabelr 
grundes  unweit  Neustadt  nm  Rennsteig.  Diese  letcteren  sind 
vorherrsch eud  lichtgrau  mit  Seideoglans  und  So  aasgez^ehoet 
parallel  gefältelt,  dass  der  Querbruch  eng  und  tief  gekraoselt 
erscheint.  .Während  aber  diese.  Schiefer  bei  Uhtei^bel  an 
und  auf  dem  dortigen  granitischen  Gesteine  stehen,  ohne  die 
geringste  Veränderung  xu  zeigen,  sind  sie  rings  nm  den  am  nahen 
i^rolsberge  anstehenden  Grauitit  in  sogenannten  Kuckucks- 
sohiefer  umgewandelt,  indem  zwar  die  paralielgefalteite Tex* 
tur  des  Gesteina  unbeeinträchtigt  geblieben  ist,  dagegen,  die 
Färbung  "eine  graugrüne  mit  zahllosen  blaasrothen  Flecken  ge- 
worden ist.  Werden  diese  Schiefer  in  feuchtem  Zoetaade  toid 
directen  Sonnenlichte' getroffen,  so  erscheinen,  sie  •  apfelgran 
mit  carminrothen  Flecken.  Diese  Flecken  sind  nach  allen  Dir 
mensionen  rundlich  und  zeigen  sich  dem  ttobewasffneten  wie 
dem  bewaifoeteu  Auge  als  ebenso  der  Substanz  des  Gesteins 
angehörig  wie  die  sonstige  grüne  Färbung.  Unter  vierfaun* 
dertmaliger  Linearvergrosserung  erscheinen  als  Hauptbestand* 
theile  des  Schiefers  kleinste  rectanguläre  Schüppchen  gleieb 
denen  des  verwitternden  Feldspaths,  die  zwar  etwas  grunlidi 
gefärbt,  aber  vollkommen  durchsichtig  sind.  Durch  die  j^nse 
Masse  zerstrejit  liegen  nicht  naher  erkennbare  rothbFauDe 
Prismen  und  Nädelcheu,  die  in  den  rotben  Flecken  in  gröeater 
Häufigkeit  zusammengedrängt  sind.  Mineralvorkommen  in 
diesen  Schiefern  sind  namentlich  im  Thale  des  Burgbachs 
(Burbachs)  und  im  Tannenglasbaeh  neben  Eisenßpath  und 
Kupfererzen  verschiedener  Art  noch  Nickelkupfer,  Bleiglans> 
Selenblei  und  SeJenkupferblej, 

Auf  diesen  Geateinen^  liegt  ein  mächtiges  Schiqfersystem^ 
das  zwar  auch  auf  den  Höhen,  wo  zu  beiden  Seiten  der  Quar- 
zitsättel  die  Schichtenköpfe  ausgehen,  am  meisten  jedoch  in 
den  Thalern  vom  Schleusegrund  bis  ungefähr  au  der  Linie 
Steinach- Wallendorf- Laibis-Burkersdorf-Schwai«burg*Böhlsohei» 
ben  der  Beobachtung  aufgeschlassen  ist,  # 

Hier  herrschen  dunkelfarbige,  eisen-  und  schwarzgrao«, 
pHralielgefakelte  Schiefer,  die  sich  allmälig  ansglätten  und  da- 


bei  BQgleich  lichtere,  selbst  röthliehe  und  gelbliche  Fürbmtgen 
annehmen.  Ueberall  erscheinen  neben  höchst  fein  vertheiltea 
Gltoimer  tfaeiU  äuesei'st  kleine  sehii^arse  (?) '  Magneteisen*^ 
iheils  grossere  roihe  oder  rotbgelbe  Bisenozjdpönktchen,  and 
letxtere  lunschliessen  nioht  sehen  Quarzkörnchen  sekundärer 
Bildung,  die  theils  zerfressen  sind,  theils  noch  das  Prisma 
mit  sechsflächiger  Zuspitzung  erkennen  lassen.  Hier  und  da 
werden  die  Scliiefer,  die  meist  aus  feinsten  Lamellen  beste^ 
ben,  hl  Folge  von  reichlicherem  Kieselerdegehalt  dickplatdg 
und  härter,  aber  die  Härte  ubersiteigt  doeh  nirgends  die  dritte 
Stufe  der  Scala.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Schiefer» 
nasse  überall  als  ein  Haufwerk  Ton  oft  rectangulären  wasser- 
hellen oder,  wenn  mehrere  auf  einander  liegen,  grünlichen 
Schüppchen,  zwischen  detien  sieh  schwarze  oder  braune  Pris- 
men oder  au^fa  Körnchen  von  unbestimmter  Form  zeigen. 

Vermöge  der  häufig  auftretenden  discordanten  Schiefe- 
mag  ist  die  Schichtung  nicht  selten  versteckt  und  nur  an  den 
Farbenstreifen  erkSnabar. '  Wo  dieselbe  deutlich  ist ,  sind  die 
Sehiehtflächen  ausgezeichnet  flaserig^  indem  zwei  Systeme  von 
ein  bis  drei  Gentimeter  breiten  Wülsten  oder  Riefen  sich  un- 
ter sehr  spitzen  Winkeln  (10  bis  15"^  kreuzen.  Hier  und  da, 
wie  auf  der  Ausspanne  bei  Langenbach,  am  Wehfuss  etc. 
nehmen  die  Schiefer  kleinere  oder  grössere,  länglich  -  linsen- 
förmige Quatzknoten  auf,  wodurch  die  Schichtung  so  gewun- 
den wird,  dass  fast  cyliudrische  Stücke  sich  schlagen  lassen. 
Anderwärts,,  wie  im  Oelzegrnnd  und  bei  Friedrichs h öhe ,  ent- 
halten die  Schiefer  Feldspath-  und  Quarzkörncheu  nebst  Schie- 
fersplittern ,  so  dass  sie  scheinbar  ein  Conglomerat  darstellen. 

Das  oberste  Glied  dieses  Systems  dürften  die  Alaun- 
schiefer  sein,  deren  mächtigster  Zug  von  firnsttbal  bis 
Dröbischan  sich  ununterbrochen  verfolgen  iässt.  Der  entgegen- 
gesetzte Mttldeoflügel ,  augenscheinlich  durch  den  Oranitit  ver^ 
schoben,  geht  bei  den  Werraquellen,  bei  Oeize  und  ober-  und 
unterhalb  der  Schwarzen  Mühle  zu  Tage  aus,  während  jenseit 
des  mittleren  Quarzithauptsattels  die  beiden  Muldenflügel  bei 
der  Ausspanne  und  bei  Langenbach  und  gegenüber  im  Ha- 
biehtsbach  bei  Scheibe  nur  angedeutet  sind. 

Das  Gestein  ist  bald  ein  parallelgeföltelter  und  quars- 
reicher  (Altenfeld,  Breitenbach),  bald  ein  glattflächiger,  von 
kleinen  Pyritkrystallen  ganz  erfüllter  (Oelscbröte) ,  bald   wul- 
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stiger  and  von  fremden  Beimengungen  ziemlich  freier  (Langao- 
bach,  Schwarze  Mahle)  Schiefer,  dessen  tiefsohwarze  Färbang 
durch  eine  krümelige  Sabstanz  bewirkt  wird,  die  man  onter 
dem  Mikroskop  zwischen  den  darchsichtigen  grünlichen  Schüpp- 
chen der  Schiefermasse  reichlich  gelagert  erblickt.  Bei  Ernst- 
thal  and  Allersdorf  geht  das  Gestein  allraälig  in  einen  wahren 
Ciraphitschiefer  liber,  der  von  Kaikspathadern  darchschwariDt 
wird,  aber  nicht  anhält,  sondern  bald,  wie  bei  Oiesshabel  und 
Drobischaa  so  viel  Kieselsaare  aufnimmt,  dass  ein  schwarzer, 
manchmal  aach  grauer  und  rötblicher  Kiesel  schiefer  mit  zahl- 
reichen weissen  Quarzäderchen  ensteht.  Die  zahlreichen  Alaun - 
werke,  die  früher  das  Vorkommen  des  Schiefers  hervorgerufeo 
hatte,  sind  sämmtlich  eingegangen. 

In    allen    den    bisher    beschriebenen   Gesteinen  .  ist  noch 

V  nicht  die  geringste  Spur  eines  organischen  Restes  aufgefunden 

Vvu»-^  ^  worden,  auch  die  Alaunschiefer  haben  trotz  sorgfaltigsten  For- 

Sehens  nichts  entdecken-lassen,  und  sowohl  aas  diesem  Grunde, 
wie  aus  dem  Umstände,  dass  sfe  das  Tiefste  des  gesammten 
Thüringischen  Schiefergebirges  ausmachen,  durfte  es  gerecht- 
fertigt erscheinen ,  wenn  sie  wenigstens  bis  auf  Weitefes  ala 
acoisch  bezeichnet  werden. 

3.    Cam'brisches  System. 

Allerdings  ist  auch  in  den  den  Alaunschiefern  unmittelbar 
aufgelagerten  Schiefergesteinen  eine  Spor  von  organischen 
Resten  noch  nicht  bekannt  geworden,  allein  die  petrographische 
UebereinBtimmung  dieser  überall  durch  gt*inliche  Nuancen  cha» 
rakterisirten  Schichten  („grüne  (jrauwacke^)  mit  den  daraof 
liegenden  carobrischen  Schichten,  welchen  das  älteste  Petre- 
fact  Thüringens  (Phyeodes  droinnatum)  als  Leitfossil  angehört, 
ist  so  vollständig,  die  Aufstellung  einer  Grenze  zwischen  ihnen 
und  den  Phycodesschichten  so  nnansfahrbar,  dass  dieses  Dach 
der  Alaunschiefer  am  sichersten  als  eine  untere  Abtheilnng 
des  cambrischen  Systems  in  Thüringen  angesprochen  wer- 
den dürfte. 

Aach  hier  sind  die  Schiefer  bei  Weitem  überwiegend, 
und  nur  hier  and  da  sind  einzelne  Bänke  von  Quarziten  zwi- 
schen dieselben  eingeschaltet.  Die  Schiefer  sind  im  untereo 
Theile  des  Systems  meist  reich  an  Kieselerde  und  äusserst 
feinen  silberweissen  Glimmerschüppehen  und  rauh  für  das  An- 
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fohlen,  werden  aber  je  weiter  aufwärts,  deeto  ärmer  an  bei- 
den GemengtheÜen  und  dabei  milder  und  glatter  für  das  Ge* 
fahl.  Ueberall  ist  Bisen  in  verschiedensten  Verbindungen  bei- 
gemengt und  nicht  selten  in  rothen  Oxjdpünktchen  mit  Quarz- 
körnchen  ausgeschieden.  Die  herrschende  Färbung  ist  ein 
mattes  Graugrün,  welches  nach  Befeuchtung  frischer  wird  und 
einestbeils  bis  zu  Berggrnn  sich  kräftigt,  wie  besonders  bei 
Sitzendorf  und  auf  dem  Bremstal]  bei  Igelshieb,  andern theils 
bis  zu  Gelblichweiss ,  wie  am*  MÜchberg  bei  Breitenbach,  am 
Hirschstein  bei  Wallendorf,  bei  Hoheneiche  etc.  sich  aus- 
bleicht. 

Die  aberall  deutliche  Schieferung  ist  nicht  selten  discor- 
dant  und  erlaubt  bei  oberflächlicher  Spaltbarkeit  die  Gewin-, 
nang  von  Dachschiefern  (bei  Schwarzburg,  Bohlscheiben  und 
am  Langen  Berg),  die  bei  einer  Härte  =2,5  bis  8,0  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  2,750  haben  und  im  Gegensatz  zu  an- 
deren Dacfaschiefern  in  der  Gluth,  ohae  zu  fllessen  oder  glü- 
hende Splitter  .umherzuschleudern,  zu  einer  bläulichen  Sehlacke 
verbrennen.  Die  Schichtung  ist  bis  auf  einzelne  Fälle,  in  de- 
nen sie  uur  aus  der  farbigen  Streifung  erkannt  werden  kann, 
deotltch,  und  die  Schichtflächen  sind  besonders  im  unteren 
Theile  des  Systems  bald  in  derselben  Weise,  wie  schon  oben 
beschrieben,  flaserig  oder  einfach  gerillt.  Parallele  Fältelang 
kommt  nicht  vor. 

Die  Quarzite  sind  meist,  namentlich  bei  rein  kieseligem 
Bindemittel,  sehr  rauh  und  graugrün;  tritt  Eisengehalt  in  die 
Mischung,  so  entstehen  rothe  Färbungen,  wie  jene  des  rosen- 
rothen  Quarzits  bei  Hoheneiche  und  vom  Rasenhieb  bei  Reich- 
mannsdorf,  oder  wie  die  der  noch  häufigeren,  braunrothen 
Quarzite  des  Hufnagels  bei  Reichmannsdorf  etc.  Hier  und 
da,  wie  am  Anfange  des  Finkentiegels  bei  Schmiedefeld  sind 
die  Schichten  des  Gesteins  knotig  und  endlich,  wi«  am  Lust- 
baus  bei  Wiokersdorf,  ist  das  ganze  Gestein  von  erbeen-  bie 
haselnussgrossen  Concretionen  erfüllt,  die  durch  ockergelbe 
Krusten  sich  vom  übrigen  Gestein ,  mit  dem  sie  ausserdem 
▼ollkommen  gleichartig  sind,  abheben.  Zwischen  den  Bänken 
dieser  Quarzite  finden  sich  sehr  häufig  die  schon  erwähnten 
plattgedrückten  Bliipsoide,  welche  auf  beiden  Solrichtflächen 
ihre  Eindrücke  hinterlassen  und  mit  nichts  Anderem  als  mit 
Thongallen   verglichen   werden  können.    In   dem   braunrothen 
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Gesteiu  des  HufnageU  bestehen  diese  Ellipsoide  auA  weissem 
Raoliu.  Auch  diese  Quarzite  bilden  gcrn.TrrimmerhaJdea,  wie 
solche  fast  an  allen  Steilwänden  des  Gebietes  beobachtet 
werden. 

Als  jüngstes  Glied  des  Systems  findet  sich,  allerdings  nor 
sporadisch,  eine  Breccie  von  grösseren  nnd  kleineren  Phjoor 
dessehieferfragmentcu,  die  bald  durch  Schiefermasse  verbanden 
sind,  bald  durch  ein  kieseliges,  von  Eisengehalt  gerothetes  oder 
ein  brauneisensteinartiges  Bindemittel.  Im  letateren  Falle  sind 
häufige  Quarzbrocken  eingebackcn,  welehe  als  Trümmer  von 
Quarziten    oder    von   Quarzgängen    betrachtet    werden    mfissen« 

Mineralvorkommnisse  sind  nicht  selten,  und  namentlich  sind 
Eisenerze  in  mächtigen  Lagern  vorhanden.  So  Botheisenerae 
am  Rothen  Berge  und  am  Reckberge  bei  Hämmem^  bei  Pieaau, 
Reichmamisdorf,  Hoheneicbe .  (Mitielberg)  und  am  B*isenberge 
bei  Wittmannsgereuth  unweit  Saalfeld,  der  fast  gane  aws  Eiaeo* 
erz  besteht«  An  diesem  letztgenannten  Punkte  ist  das  Er« 
vielfach  cenchri tisch  und  scheint  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  in  der  StreicbangsJinie  befindlichen  analogen  Lagero 
von  Wittmannsgereuth  und  Sohmiedefeld  an  aleheo,  obgleich 
diese  dem  obersilarischen  Systeme  angehören.  Spatheisensteia- 
lager  finden  sich  am  Geheg  hei  Gräfentbai  uiid  bei  Wichers- 
dorf.  Braoneiaensteiii  erscheint  vorauglioh  als  Deberaug  ia 
Gestalt  von  Glasköpfen.  Ausserdem  verschleime  Kupfererzo« 
wie  bei  Bohlen  n.  a.  a.  O»  Bedeutender  Bergbau  ging  früher 
um  auf  Kupferkies  in  dem  mächtigen  BraunSpatbgange,  der 
von  Weischwita  bis  Blankenbüfg  daa  Gebirg  durchseift.  Auf 
Silbei*  ist  ehemals  bei  Cor4obang  gebaut  wordeir.  Von  groaaer 
Wichtigkeit  ist  das  frühere  Vorkommen  dea  Goldes  und  Silbers 
bei  Reich manosdorf  gewesen.  Auch  hier  ist  das  edle  Metall 
an  die  Qnanite  und  an  die  .durchsetzenden  Gänge  derben 
weissen  Quarzes  -  gebunden  gewesen.  Jetzt  finden  sich  aar 
noch  seltene  Körnchen  und  Flitterchen.  Es  ist  hier;  wie  a«eh 
bei  Steinheide,  das  Gold  nur  in  den  oberen  Teufen  verbreitet 
gewesen^  worauf  selbet  die  Sagen,  die  noch  fortleben,  bin* 
weisen*  Pyrit  tst  häufig,  besonders  da,  wo  das  Gestein  voq 
Quarstrunern  durobsch wärmt  wird.  Bei  Saalfeld  sind  PjriU 
krystalle  mit  drei  Hexaeder-  und  sechs  PenitagondudekaSder* 
flächen  in  einer  UmholJung  von  steDgeligem  Quarz  vorgtkona- 
men.     Bei   der  Schweizerei .  im  S^hwarzathal  sind  Pyritworfel 


Bit  aaf»it£endeni  Uraiiglimnier  (Kupferoranit)  gefunden  worden. 
Auch  Scjiwerspath  wird  inaocbioal  oingewacbsen  (Kidterscheuke) 
angetroffen. 

Undeutliche  Spuren  von  Petrefaeten  in  Gestalt  längerer 
oder  kürzerer  cylindrischer  Korper  finden  aich  zwar  überalJ, 
aber  Formen  von  unbestreitbar  organischem  Ursprung  er$l  sud- 
öatlicb  von  der  schon  gezogenen  Grenzlinie  Steinach- Wal len- 
dorf-Laibis-Burkersdorf-Scbwar^burg-iBöhlschäiben,  Aber  auch 
diese  Formen  beschränken  ■  sieh  faa(  nnr.  auf  die  Fhycodeu 
{Phycodes  cinnnnatum  Richtzr^  vgl.  Zeitschr.  der  Deutscheu,  geol. 
Ges.,  IL,  S.  206,  Taf.  9,  vielleicht  ident  mit  Fucoides  drein- 
natus  BaosQN.  bei  H^sikobb,  Leth.  Suec,  Suppl.  II.,.  p.  5«  Taf« 
38 ,  Fig.  6 ,  oder  Chondrites  circinnaiu$  STBRliBSRO ,  Vecs«, 
S.  27),  die  bald  einzeln  erscheinen,  bald  stellenweise  das  ganze 
Gestein  erfülleo  and  damit  einen  Schluss  auf  die  Ajrt  des  Vor* 
kommens  bei  Lebzeiten  gestatten.  Ausserdem  haben  sich  fonf- 
bls  sechsstrahlige  undeutliche  Formep ,.  die  au  Graptopora  er- 
innern, und  einige  Ploureufragmeate  eines  Trilobiten  (Para- 
doxides?) gefanden. 

Die  Verwitterung  dieser  und  der  azoischen  Gesteine  ist 
io  der  Regel  eine  äusserst  langsame,  dieselbe  hinteriässt  aber 
einen  sehr  gunstigen  Hoden.  Die  ühaler  in  beiden  Gebieten 
sind  durchgängig  Erosionsthäler  und  vorzüglich  an  ihren  Aus- 
gangen durch  hohe  und  felsige  Wände  schluchtartig  verengert, 
Typisch  in  dieser  Beziehung  ist  das  weltbekannte  Schwarza-. 
thal  von  Blankenburg  bis  Schwarzburg.  .  Aber  auch  audere 
Thäler  sind  der  Erwähnung  werth,  wie  die  Schlucht  unter- 
Laib der  oberen  Wulstniohle,  das  Katzethal,  der  Theurer  Grund, 
der  Loqaitzgrund  bei  Falkenstein  und  der  Scblagethalgrund 
mit  dem  prachtvollen  Maur^rstein,  der  an  Grossairtigkeit  des 
Aufbaues  und  der  zinnenartigen  Zerklüftung  die  Fclspartien 
des  Schwarzathals  weit  übertrifft. 

n.  Silvriiehes  Syvtexn. 

In  einem  schmalen ,  mehrfach  ausgezackten  Bande  legen 
sich  yon  Hohetann  bei  Mengersgereutb  bis  Saalfeld  silurische 
Bildungen  an  den  südöstlichen  Abfall  der  älteren  Gesteine^ 
einerseits  in  deren  Gebiet  von  Gräfeathal  und  Hoheneiche  aus 

■ 

mit  tiefen,  vielfach  .gegliederten  Busen  eindringend,  andererseits 
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die  asoisch  -  catnbriscbe  Insel  von  Lanenstein  nrndänmend  und 
den  Raum  zwischen  ihr  und  Lehesten  grossentheils  erfSUend. 

Die  Reliefformen  dieses  Gebiets,  welches  aus  einer  miU- 
leren  Meereshöhe  von  ISOO'  sich  im  Fellberg  bei  Steinach  lu 
einer  Gipfelhohe  von  2594'  (pr.  G.-K.,  2588'  F.,  corr.  2602') 
erhebt,  unterscheiden  sich  von  jenen  des  älteren  Gebiets  wesent- 
lich durch  reichere  Gliederung  und  auf  geringere  Dimensionen 
basirte  Ausmodellirung.  Die  einzelnen  Berge  sind  umfänglich 
kleiner,  im  Verhältniss  zur  Breite  länger  als  jene  der  azoisch* 
cambrischen  Gesteine;  statt  der  breit  und  flach  gewölbten 
Rucken  erscheinen  hier  überwiegend  scharfe  Kämme,  wie  am 
Rothen  Kämmlein,  am  grossen  Thierberg,  am  Specfatstein,  an 
der  Höhe  von  Creunitz,  am  Winterberg  bei  Gräfenthal  etc.; 
die  engen  und  steilwandigen  Thäler  erreichen  schon  nahe  dem 
Ursprung  der  sie  ausnagenden  Gewässer  eine  bedeutende,  oft 
schluchtartige  Tiefe,  wie  besonders  das  wildromantische  Ams- 
bachthal  mit  der  hohen  Teufelskanzel  und  der  Köoigsfestung, 
der  Finkentiegel  bei  Schmiedefeld,  der  Grund  von  Lositz  nach 
Oberloquitz,  der  Gölitzgrund.  der  Steinbachgrnnd  etc. 

Die  silurischen  Gesteine,  deren  Hauptstreicisen  in  b.  3^  bis 
87  Hegt,  während  das  Fallen  vermöge  der  bedeutenden  PaN 
tungen.  der  Schichten  bald  ein  nordwestliches ,  bald  ein  süd- 
östliches unter  den  verschiedensten  Winkeln  zum  Horizont  ist, 
lassen  sich  nur  nach  ihrem  Verhalten  zu  dem  Formationsgliede 
eintheilen,  welches  anderwärts,  namentlich  in  Böhmen,  die 
Basis  der  obersiluriscben  Formation  ausmacht. 

1.   Untersilurische  Formation. 

In  Ermangelung  anderer  Kriterien  muss  der  Sehichten- 
complex,  der  in  einer  Mächtigkeit  von  1500  bis  2000  Fuss 
zwischen  den  cambrischen  Gesteinen  und  den  obersiluriscben 
Alauuschiefern  mit  Graptolithen  liegt,  auf  Grund  eben  dieser 
Lagerung  für  nntersilurisch  angesprochen  werden. 

Neben  den  bei  Weitem  äbfurwi^genden  Schiefern  treten 
nur  an  einzelnen  Punkten,  in  mächtigster  Entwickelnng  bei 
Doschnitz,  Saalfeld  und  im  Eichterthal  bei  Hoheeiche,  blau- 
graue sehr  zähe  Quarzite  auf,  die  bei  Arnsgereuth  und  bei 
Wittmannsgerenth  wegen  ihrer  dunnpiattigen  Schichtung  zu 
Sensensteinen  zugerichtet  werden. 

Die  Schiefer  sind  durchgängig    milder  und   weicher    als 
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alle  ihrigen  tharingischen  Sobiefer,  so  dass  nar  einigt  Lager 
jun  groesen  Thierberg  bei  Steinach  aaf  Welsstein  (Härte  ==  3,0) 
benutzt  werden  können.  Meist  sind  sie,  wie  auch  sämoitliche 
Quarsite,  eisenbaltlg,  was  hier  nnd  da  auf  die  Färbung,  die  im 
Allgemeinen  blaugrau  bis  blauschwars  ist,  Einfluss  übt.  Sonst 
finden  sieb  auch  braune  (Thal  der  Gissera)  und  grfine  (Schroiede- 
felder  Eisensteinlager)  Nuancen.  Die  Schichtung  ist  überall 
deutlich  und  eben.  Merkwürdiger  Weise  kommen  Sehicfat- 
flaehen  mit  tiefen  und  scharfen  Eindrucken  unregelmässig  eckiger 
Körper  vor,  diese  Korper  selbst  aber  haben  sich  noch  nicht 
auffinden  lassen.  Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich-,  dasis 
düsseiben  Quarzitfragmente  gewesen  sind,  da  dergleichen  manch- 
mal auch  als  abgerundete  Geschiebe  vom  Schiefer  umschlossen 
werden.  Die  Textur  ist  vollkommen  schieferig  und  die  Schie* 
leniog  meistens  discordant. 

Ueberall  an  der  Grenze  der  älteren  Gesteine  zeigen  die 
hier  ganz  besonders  weichen  Schiefer  (Härte  =^  2,5  bei  2,166 
»pec  Gew.)  noch  eine  nach  der  Richtung  der  discordanten 
Scfaiefenrag  parallele  Spaltbarkett,  die  auffallend  an  die  in  der- 
selben Richtung  laufende  parallele  Pältelung  der  altes^n  Schie-^ 
fer  erinnert.  Die  so  entstehenden  prismatischen  Spaltungs- 
stneke,  die -aber  nur  so  lange  gewonnen  werden*  können,  als 
das  Gestein  noch  grubenfeueht  ist,  gaben  früher  das  alleinige 
Material  zur  Herstellung  der  Schreibgriffel ,  daher  der  Name 
Griffel  schiefer.  Gegenwärtig  wird  der  Schiefer,  det'haupt«^ 
sächlich  bei  Steinach,  Haselbach,  Höhen thal,  Spechtisbrunn  nnd 
Laibis  gebrochen  wird,  nicht  mehr  gespalten,  sondern  mit  der 
l^^^e  geschnitten,  wodurch  die  Griffel! tfdtas'trie  ▼oh  der  (^rnbey  ^ 

feachtigkeit  emanei|>irt  worden  ist. 

Wie  das  Eisen  Tielfacb,  namentlich  als  Oxyd,  in  dem  Ge- 
menge dieser  Schiefer  erseheint,  so  tritt  es  auch  selbststähdig 
in  denselben  auf  und  bildet  mächtige  Lager  von'  Rotheisenerz 
am  grossen  Thierberg  und  im'  Lanfgen  Thal  b^i  Steinach,  am 
Breiten  Berge  bei  Haselbach  uhd  bei  Wittörannsgereuth.  An 
den  beiden  letzteren*  Punkten  ift  das  Eti  ausgezeichnet' öoH- 
tbiscb,  und  bei  Wittmannsgereuth  kommt  ebenso  wie  in  den 
mächtigen  Lagern  cenchritischei'  Bt^uneisensfeine  bei  Scbiniede- 
feld  Thuringit  und  (?)  Ghamoisit  so  reichlich  yor,'da9S  die 
Knnststrasse  damit  beschlagen  wird.  Schön  In  den  Eisenerzen, 
▼orznglich  aber   auf  den  Schichtllächen  der  Griffelschiefer  ist 


Pyrit  theiU  ia  Krystallen,  thetia  \iy  roodliobeti  KtioUen-  ««bmot« 
ordentlich  häufig  und  bildet  in  leteter  Oeetait  gleichsam  d«o 
Prototyp  der  Kieskälber  in  den  devoniaohen  Dai^hachiefero, 
Quarzgänge  sind  nicht  bä«fig,  dagegen  in  der  Begel  sehr  mäob- 
tig,  wie  bei  Wittmannsgereolh  eto. 

.  Peirefacten  sind  äusserst  sei tea.  Bis.  jetzt .  sind  ausser 
piuer  Beffficbia  of.  complicata  SiALT.  bloss  Re^ie  grosser  Triloi- 
biten  gefunden  worden^  find  zwar  eiae  sehr  deformirie  Stygma 
cf.  MwehuotiML^  MuRCH.,  ein  Fygidium,  das  einem  Asafiäas 
gehören,  konnte,  und  uooh  ein^  abor  ganz  junbestiiiioibares,  Py- 
gi^iona. 

2.   Obersilurische  Formation. 

Die  obersilurisoheo  Oeateiae,  i\^  thetls  der  sad«»aU 
lieben  Böschung  des  antersilnrischeQ.8yaiaiDS  angelagert,  thaila 
demselben,  wie  von  Taubenbaoh  bis  6rossMandorf,.voa  Markt- 
gölitz  bis  Königsthal»  von  Oimecben'  bis  Meufa  oad  Diatrioha- 
hutte,  aufgelagert  sind,  g]ie4ern  sich  sehr  deatlic|i  roo  uoteD 
nach  obaii  in  Kiesel-  and  Alaansc^iefer  mit  Zeiehenaobiafeni> 
Kalklagaro,  Tentskulitenachichtfla  (GsiniTZ),  Mereitanaiohichtwi 
und  Tentakulitenscbiefjsr.  l>i»  tieferao  Glieder  diaaer  Bßihaa* 
folge  gehen  nicht  übef^l  zoTage  ans,  so.dass  Narailenscbich- 
ten  nnd  die  durdk  Uebergänga  mit  ihnea  veH»andeiten-.  Tent*- 
kiilit^nsdije&r  den  grössten  Verbreituogsbaaitt  einneboiaia 
Durchweg  ist  hier  4ia  Eaiiung  der  Schich^teo  eiäa  häofigete 
und  engere  als  Jene  aller  ubrigfia  G^tein^  dea  igesammteo 
Uiariogischen  Schiefergebirgs ,  womit  thei(weisa  aueh  dia  noch 
mehr,  als  im  aatersjluriachea  Gebiete^  in*B  Kleine  aiiemodelUrta 
Unebenheit  der  Reliefformen  zusanuneohäagt« 

Die  Kies  ei  schiefer,  die  auf ,  das ;.  Innigale  mjl  den 
Alannschiefern  and  diese  wieder  mit  den  Zeichens  chie- 
fern verbunden  siad,  roachea  meisten«  das  Liegende  dea  obe^- 
silurischen  Systems  ans,  do^h  komman  aie  auch  mitten  in  4^a 
Alaunschiefern  vor.  Vorzugsweise  herrschen  si^  da^  wo  dif 
Windung  und  Knickung  der  Schicbtan  an^  hadeutendatan  ist, 
während  bei  ebenerer  Schichtung  die  Alaunschiefar  vorwaltend 
entwickelt  sind.  Die  Kiesel^chiefer  sind  immer  von  weiaaea 
Qparzadern  durchzogen .  und  geben  bei  schwarzer  Färbung  einen 
waliren  Xydit,  Ausserdem  kommen  dunkel^  nnd  hellgraue, 
weisaliche  jud  rötbliche  Färbangisn  ^on    Die  Textur  ist  deut«- 


lieh  schieferig,  and  die  Schieferuiig  wird  manchmal  hoohai 
daaoblätterig,  während  sugleicb  stärkere  Bänke  von  dichtem 
A.Qd8ehen  und  muscheligem  Bruch  nicht  selten  sind.  In  der 
Nähe  von  Lichtentanne  findet  sicU  ein  Kiese] schiefer,  der  durch 
zahllose  eingebettete,  dankelschwarze  Körnchen  den  devonischen 
Knotenachiefern  des  nahen  Hennbergs  sehr  ähnlich  wird.  Als 
accessorischer  Gemengthetl  findet  sich  nicht  seUen  Pyrit,  and 
die  durch  setsenden  Quarstrumchen  sind  manchmal  von  Bisen 
rotb,  von  Kupfer  grnn  gefärbt.  Die  seltenen  Petrefacten ,  die 
gewöhnlich  •  verkiest  sind,  theilt  das  Gestein  mit  den  Alaun- 
achtefern.  '     ' 

Diese  Alaunschiefer,  twiscben  deren  Schichten  nicht 
selten  Quarslamellen  und  häufiger  noch  Lagen  höchst  feinkörr 
nigen  Pjiita  vorkommen,  sind  von  glänaend*  oder  mattschwmcv 
Farbe,  die  endlich  bis  in  Weissgrau  ausbleicht.  Die  Schieb- 
lang  ist  überall  vollkommen .  deutlich  und  die  Schieferuog,  die 
oft  bis  zur  Papieirdunne  der  einaelneo  Blättchen  geht,  in  der 
Regel  jener  parallel;  doch  finden  sich  manchmal  ganze  Lager, 
in  denen  di$cordaute  Schiefern ng,  die  sonst  dem  ganaen  ober^ 
ailorischen  Systeme  fremd  bleibi,  cur  Ausbildung  gelangt  ist« 
Selbstverständlich  erscheint  diese  Diseordanz  immer  im  Gefplge 
einer  gewundenen  Schichtung. 

An  mehreren  Punkten  (Hämmern ,  Hobenthai ,  Schwefel- 
loch, DöscKüitz,  Saalfeld,  Weischwitz,  Lud wig$tadt)<  gehen  die 
oberstea  Schichten  des  Alaunschiefers  anter  Ta^^e  in  2  ei  e  h  en  - 
schiefer  über,  während  sie  über  Tage  ausbleichen  und  thonig 
werden.«  Die  im.Zeicheoschiefei;  enthalteueo;  verschieden  ge- 
formten und  von  einer  dünnen  Binde  weissejn  Quartes  um* 
gebeneo  Knoteii  einer  dunkelschwarze»  erdigen  Sulistanz  scbeir 
nen  aus  einer  Zersetzung  von  Pyriten  entstanden  jeu  sein  4  da 
manche  Hohlräume  noch  deutlich  die  Eindrucke  von  den  Ecken 
der  Krystaügruppen  erkennen  lassen.  Die  Schichtung  ist  voll- 
kommen  deutlich^  aber  die  Schieferung  verschwindet  mekr  und 
mehr,  und  die  etwas  stärkeren  Lagen  erscheinen  gant  diobt 
Die  Zeichen  schiefer  werden  überall  noch  zur  Gewianuog  sohwar- 
ler  Erdfarben  abgebaut,  während  die  zahlreichen  Alaun-  und 
Vitriolwerke  des  Gebirges  tbeiJs  eingegangen  sind,  theils  wenig'* 
atens  feiern. 

Die  Aothracittrümchen,  welche  im  Alaunschiefer  bei  Göasels- 
dorf  vorgekofl^en   sind,   haben   au   wiederholten  vergeblichen 
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UoteraehmQQgea  aaf  Steinkohle  Anlass  gegeben.  Als  sonstige 
besondere  Vorkoeimnisse  in  den  Alaonschieferu  müssen  erwähnt 
werden  die  Gubren  Pissopban,  der  am  reiehlichsten  in  dem 
nnn  verbrochenen  StolJo  Jeremiasglück  bei  Qernsdorf  sich 
bildete,  Allophan,  der  am  schönsten  in  eben  diesem  StoUn 
ond  im  Schwefelloch,  endlich  Diadochit,  der  bei  fvernsdorf  nnd 
in  ausgezeichnetster  Weise  bei  Kataenwieh  vorgekommen    ist. 

Die  Petrefacten,  die  nicht  selten  von  Faserquare  oder 
von  grnnem  bis  weissen  (?)  Chrysotil  begleitet  werden, 
bestehen'  ausschliesslich  aus  Graptolltfaen^(Tg].  Zeilschr.  der 
Deutsch,  geol.  Ges.,  Y.,  S.  439  ff.,  Taf.  12),  und  swar  in 
solcher  Häufigkeit,  dass  nicht  bloss  dichtgedrängte  Onippen,  ja 
ganse  Garben  auf  den  Schichtflachen  liegen,  sondern  ai\ch  die 
papierdunnen  Schieferblätter  auf  beiden  Seiten  damit  bedeckt 
sind. 

Das  nächstfolgende  Glied  sind  die  Kalklager,  die  bald 
an  der  Basis,  bald  zwischen  die  Kalkbänke  eingeschaltet  Ocker 
fahren  nnd  damit  Gelegenheit  zu  ausgedehntem  Abban  behufs 
der  Herstellung  von  Erdfarben  gegeben  haben.  Das  Gestein 
ist  bis  auf  ein  einziges  Vorkommen  von  kornigem  Anthrakonit 
im  Gammichsgrundehen  zwisehen  Oberloquitz  und  Lositz  dichter 
Kalk  von  splitterigem  Bruche  nnd  hänflg  im  unteren  ttnd  im 
oberen  Theile  der  einzelnen  Bänke  wulstig  und  von  feinen 
glänzenden  Schieferlamellen  durchHochten.  Ueberwiegend  sind 
grante  Färbungen,  die  bald  in  das  Blangraue,  bald  in  das  Braune 
nnd  R<)the  übergehen  und  vermöge  der  wulstigen*  Textur  des 
Gesteins  als  rundliche  Flecken  erscheinen  und  durch  Hinzntritt 
TOD  gelben  Ockerkn«ten  nnd  weissen  Kalkspathadern  oft^^eioe 
grosse  Buntheit  bewirken,  so  dass  deshalb  das  Gestein  als 
bunter  Marmor  zur  Verwendung  kommt.  '  Die  Schichtung  ist 
vollkommen  deutlich ,  die  Schichtfläohen  sind  in*  Folge  ittr  er* 
wähnten  Textur  wulstig  und  die  einzelnen  bis  zehn  Fuss  mäcfa* 
tigen- Bänke  gewohnlieh  durch  eine  ■  drei '  bis  zehn  Centimeter 
i/tarke  Zwischenlage  eines  weichen  grauen  o&et  rotbgelben  und 
sehr  gHmmerreichen  Schiefers  getrennt. 

Als  mitbrechende  Mineralien  sind  Pyrit,  Kupferkies,  'Bunt* 
Icupfererz,  Eisenglanz,  Eisenspath,  Scbwerspath,  Qaart,  W»- 
wellit  etc.  anzuführen.  Auf  den  Kluften  erscheint  der  Kalk«* 
spath  gern  in  Rhombo^ern  mit  Polkantenwinkeln  von  187^  57' 
und  bedeckt  von  den  paragenetischen  SchwefelmeUilleii,  während 
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er  selbst  auf  Baryt  aod  dieser  aaf  Bisenspath  aufsitzt  Die 
Petrefacten  (rgr'Zeitschr.  d»  Doatdcb.  geol.  Gesellaefa.,  XVIL, 
8.361  ff.,  Taf.  10,  11,  nod  XVIII,,  S.  «l^af.  5>  lassen  sich 
in  dem  dichten  splitterigen  Gestein,  so  lange  dasselbe  frisch 
ist,  nur  sehr  schwierig-  erkennen  und  besahen  in  .wenligen  Kri-  i 
noiden,  Brachiopoden,'  Peleeypeden,  Oastropoden,  Pteropoden 
oad  Gephalopoden,  su  denen  sich  noch  •  einige  nicht  sicher  be- 
stimmbare Formen  gesellen. 

Ohne  dass  sich  ein  allmäliger  Uebergang  nachweisen  liesse, 
liegen  auf  den  Kalklagern  die  aus  dunkelfarbigen  Schiefern 
mit  Kalkconcretionen  bestehenden  Tentakulitenschichten  * 
(Gkutitz).  Die  Schieler  sind  etwas  thonig,  matt,  enthalten  oft 
Pyritwurfel,  sind  blaugrau  bis  schwarablau  von  Farbe,  etwas  didr- 
achieferig  und  an  einigen  Fundorten,  namentlich  bei  Doschnits 
und  Gerasdorf,  fein  parallelgefaltelt  und  in  diesem  Falle 
schimmernd.  In  der  Umgebung  der  aus  dichtem ,  oft  kiesel^ 
erdereichen,  biiiugraueQ  und  ebenfalls  Fjritwirfel  umscMiesSea- 
den  Kalk  bestehenden  Concretionen  imprägnirt  sich  der  Schie- 
fer immer  mehr  mit  Kalk,  so  dass  ein  alimäliger  nnd  voU- 
slMdiger  •Uebergang  aus  dem  Schiefer  in  die- Kalkknoten ,  die 
eich  nicht  afas  den  Schiefern  herauslösen  lassen,  stattfindet  nnd  (/p,'5^<T 
der  concretionäre  Charakter  der  ersteren  'evident  ist. 

Die  Petrefacten,  die  den  Schiefern  und  den  Kalkconcre- 
tionen gemeinschaftlich  angehören,  sind  einige  Orthoceratiten, 
hauptsächlich, Jentakuliten  (vgl.  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Ges.,  VI.,  S.  284,  Taf.  3,  XVIL,  S.  370),- sodann  einigeBrachio- 
poden  (ib.,  XVIIL,  S.  420,  Taf.  6)  und'Kqrallep. 

Diesem  Formationsgliede  sind  unmittelbar  aufgelagert  die 
Nereitenschichten,  die  nach  oben  in  die  Tentakuliten  -  ^"^  \^ 
schiefer  übergehen.  Die  Nereitenschichten  bestehen  aum 
ThefTans  sehr  dünnblätterigen,  sandigen,  und  mürben  Schiefern 
▼on  gelblichgrifiier  Farbe  mit  hautigen;  Qlimmerschüppchen,  in 
denen  Petrefacten  vergeblich  gesucht  werden ,  com  'Theil  aus 
bell-  oder  dunkelgrauen  dünnplattigen,  aosserst  harte«  und  oft 
▼on  Quarztrümern  durchsetzten  Quarziten ,  zwischen  deren 
Bänken  dünne  Lagen  eines  welchen  grauen  Schiefers  erschei- 
nen. An  einzelnen  Punkten  treten  zwischen  den  Quarzitbänken 
auch  kleine,  schnell  sich  anskeilende  Ablagenungen  eines  aus 
Schieferfragmenten  bestehenden  Conglomerats  mit  eisenschüssi- 
gem, oft  ockerigen  Bindemittel  nnd  häufigem  Pyrit  auf^    Nach 
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oben  liin  werden  di«  Schtohten  d«8  Nereitengesteins  immer 
dfintySroad  armer  au  Kieseleäure,  nnd  e»  entstehen  raerst 
noch  xiemlic|i  harte  Schiefer  mit  gläncedden',  manchmal,  wie 
bei  Grünao  und  Warzbacb,  gleichsam  emaillirt  erscheiiienden 
Obferflädben,  und  endlich  folgen  weiobe  Schiefer,  die  bei  Zer* 
seUaug  der  Kalkschälchen  der  in  uuerm esslicher  Menge  von 
ihnen  umschlossenea  Tentakuliten  völlig  murbig  werden^  Hire 
dunkel  graublaue  Färbung  in  eine  gelblichgraue  verwandeln 
und  tuietct  «n  poröses  leichtes  -  Sehlammgestein  (mud-stone) 
darstellen.  Aus  diesem  Orunde  sind  auch  alle  Brüche,  die  auf 
Sieee  Schiefer  eröffnet  worden  waren,  auflässig  geworden« 

So  reich  die  Nereitenqearzite  an  den  alle  Schichtüädico 
bedeckenden  Nereiten  and  Lophoktenien  (vergl.  Zeitschn  der 
Deutsch,  geol.  Ges. ,  V.,  489),  ebenso  oder  vielmehr  oner- 
messTich  reicher  sind  die  TentakuliCenschiefer  an  Tentakuliten, 
-Cmslaceen,  Pelecjpoden,  Bmcbiopoden  (vgl.  ib.,  XV.,  S.  669, 
Taf.  18,  19;  XVIL,  8.  361,  Taf.  10,  11  und  XVIIL,  8.  409, 
Taf.  5,  6)  wo  beaofidera  der  obersilurisohe  Charakter  der  Letz- 
teren nachgewiesen  ist),  Brjrozoen ,  Krinoiden,  Korallen  and 
•Fflanieo.  Die  oaebetehende  Tabelle  mag  das  organische  Leben 
und  dessen  Vertheilnng  in  der  obersilurischen  Periode  Thü- 
ringens eiuigermaassen  veranschauKchen. 
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Die  obersilnrische  Flora  in  Tharingen  erinnert  vielfach 
an  jene  der  nordaroerikaniscben  Stlarformation  and  wird  gans 
besonders  merkwürdig  darcb  die  seltenen  balzartigen  Reste, 
welcbe,  soweit  bis  jetzt  die  Untersuchung  reicht,  grosse  Aehn» 
lichkeit  mit  dem  langzelligen  Qewebe  zeigen,  welches  Uhgkr 
(RiOHTEa  und  Unger,  Beitr.  zur  Paläontoi.  des  Tbar.  Waldes, 
1856)  zwischen  dem  Rindenkorper  und  dem  Gefassbandel  der 
devonischen  Rhachiopteriden  nachgewiesen  hat. 

Die  Fauna  bietet  eigenthumliche  Charaktere.  Das  un- 
terste Glied,  die  Kiesel-  und  Alaunschiefer,  ist  unermesslich 
reich  an  Fossilresten,  aber  dieselben  bestehen  ausschliesslich 
in  Graptolithen,  was  um  so  mehr  auffallen  mnss,  als  die  ent- 
sprechenden Gesteine  des  nahen  Voigtlandes  nach  QBiiaTS 
(Verst.  der  Granwackenformation  in  Sachsen,  1852)  neben  den 
Graptolithen  noch  Chondrites  Gopperti  Gbim.  ,  Cornuiites  serpu* 
larius  Sohloth.,  OrtkU  caUactis  Dalm.,  Helcyon  eUiptica  MpNST., 
Nucuia  levata  Hall,  Pterinaea  Sowerhyi  M'Cor,  Orthoceras  tenue 
Wahlenb.,  0.  Brongniarti  Trogst  und  Cyiherina  subrecta  Portl.« 
endlich  einen  neuerlichst  erst  entdeckten  kleinen  Nautilus  ent- 
balten. 

Die  Fauna  der  Kalklager,  die  fast  ausschliesslich  Mol- 
lusken in  sich  begreift,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
zwar  Pteropoden  enthält,  aber  noch  nicht  die  geringste  Spur 
von  Tentakuliten ,  denen  das  nächst  bobere  Formationsglied 
seinen  Namen  verdankt,  hat  auffinden  lassen. 

In  den  Nereitenschichten  ist  die  Zahl  der  Tentakuliten 
fortwährend  im  Zunehmen,  allein  sie  treten  noch  zurück  gegen 
die  Herrschaft  der  Nereiten,  die  alle  Oberflächen  der  quarzit- 
artigen  Lagen  bedecken,  dann  aber  fast  plötzlich  verschwinden 
und  in  den  Tentakulitenschiefern  den  kleinen  Pteropoden  die 
Herrschaft  so  vollständig  überlassen ,  dass  dieselben  faat  ala 
wesentlicher  Gemengtbeil  der  Schiefer  bezeichnet  werden  können. 

IIL  DeFoniaehes  Systent 

In  seinem  äussersten  und  am  weitesten  gegen  Südost  und 
Ost  vorgeschobenen  Theile  besteht  das  thüringische  Schiefer- 
gebirge aus  Gesteinen  devonischen  Alters.  Dieselben  ruhen 
überall  auf  silurischen  Schichten  und  bilden  einen  Gürtel,  der 
von   der   Triasgrenze    bei    Forschengereuth    nnweit  Sonneberg 
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bis  Bachbach  bei  Gräfeothal  vermöge  der  Auflagerang  von 
Kalmgesteinen  noch  ziemlich  schmal  bleibt,  von  Saalfeld  bis 
ProbsUeil«  «ich  in  Folge  des  Zoräckweichens  der  Dyas  ond 
des  Kulms  mehr  und  mehr  verbreitert  und  endlich  da,  wo  der- 
selbe sich  um  die  von  Silurgesteinen  umsäumte  oambrische 
Insel  von  Lauenstein  herumlegt,  mit  dem  grossen  devonischen 
Zage  zosammentri£Pt,  der  am  Sudwestrande  des  Frankenwaldes 
and  des  Fichtelgebirges  bis  Posterstein  bei  Ronneburg  fort- 
atreicht. 

Der  so  abgegrenzte  Theil  des  Thüringer  Waldes  senkt 
sich  allmalig  zum  Frankenwalde  nieder  and  besitzt  nur  noch 
eine  mittlere  Hohe  von  1800'  über  der  Ostsee;  doch  behauptet 
sich  die  Passhöhe  auf  dem  Hauptkamme  (Rennsteig)  von 
Spechtsbrunn  bis  Brennersgran  bei  Lebesten  immer  noch  in 
2150%  ond  die  Gipfelhohe  erreicht  im  Wetzstein  zwischen  den 
beiden  letztgenannten  Orten  2444'  (nach  F. ,  2489'  pr.  6.  -  K.» 
oder  2454'  nach  Abzag  von  35'  als  Höhe  des  oberen  Brettes 
am  Signalbaam).  Aber  das  Profil  des  Gebirgb  wird  weicher 
and  erleidet  durch  die  Granitkappe  des  Hennbergs  bei  Weitis- 
berge  kaum  eine  Störnng;  die  Berge  nehmen  flachgewölbte 
Formen  an,  die  Thaler,  die  hier  mehr  noch  als  im  übrigen 
Schiefergebirge  mit  flachen  Mulden,  sogenannten  Tiegeln,  be* 
ginnen  and  erst  weiter  abwärts  sich  manchmal  schlachtartig 
Terengern,  gewinnen  doch  im  Allgemeinen  breitere  Sohlen,  und 
ihre  Wände  erheben  sich  weniger  schroff  und  steil  als  im 
älteren  Gebirge.  Nur  das  Saalthal  mit  seinen  prachtvollen 
Felspartien  zwischen  Fischersdorf  and  Obernitz  bei  Saaifeld 
macht  hiervon  eine  Ausnahme.*) 


^)  Es  mag  hier  noch  die  Notiz  Plats  finden,  dass  hochbetagte  Leate 
an  Lichtenhain  bei  Gr&fenthal  behaupten  von  dem  benachbarten  Komm- 
baW  (deToniseh,  '2068'  F ,  -2012'  pr.  G.-K.)  ans  könne  gegenwartig  mehr 
von  dem  nordwestlidi  gelegenen  Dorfe  Crennita  (obersilnrisch ,  170(K  F., 
17^3'  pr.  G.*K.)  gesehen  werden  als  fräber.  Ebenso  wiU  man  anf  dem 
Wege  .von  Kleinneundorf  (devon..  1573'  F.,  Ia52'  pr.  G.-K.)  nach  Gross- 
geachwend  (devon.,  1870'  F.,  1849'  pr.  G.-K.)  jeUt  einen  grösseren  Theil 
des  letztgenannten  Ortes  sehen  können  als  vordem,  nnd  derselben  Be- 
hauptung begegnet  man  in  Lefaesten  (devon.,  1944'  F.,  1955'pr.  G.-K.) 
in  Beaog  anf  das  Forsthana  von  Laaenhain  (deron.,  1^50').  SpHtere 
Beobachtangen  werden  festansteUen  haben»  pb  hier  eine  Täaschang  oder 
eine  sftcnlare  Hebung  vorliegt. 

24» 
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Mit  grosser  Deutlichkeit  lassen  sich  in  diesen  devonischen 
Bildungen  drei  Etagen  unterscheiden,  und  nur  an  einigen  Punk- 
ten (zwischen  Steinach  und  Spechtsbrunn,  im  Loquitzthale  und 
bei  Saalfeld),  wo  in  derselben  Weise  wie  am  Ostrande  des 
Gebirges  die  jüngsten  Glieder  der  Dyas  und  am  Westrande  das 
mittlere  Glied  der  Trias,  so  auch  die  obersten  Glieder  des  de- 
vonischen Systems  den  älteren  Gesteinen  unmittelbar  an-  oder 
aufgelagert  erscheinen,  lassen  sich  die  Altersbesiehungen  der 
devonischei^  Schichten  zu  einander  und  zu  dem  Liegenden 
nicht  immer  über  Tage  sofort  erkennen.  Dieses  Verhalten,  das 
verschiedentlich  zu  abweichenden  Auffassungen  Anlass  gegeben 
hat,  scheint  eine  Erklärung  nur  finden  zu  können,  wenn  an- 
genommeff  wird,  dass  die  von  den  älteren  Sedimenten  gebil- 
deten ursprünglichen  Ufer  der  devonischen  Meere,  sowie  jener 
der  Dyas  und  der  Trias  später  nur  geringen  Niveauverände- 
rungen unterworfen  gewesen  sind,  während  jene  Hebungen 
oder,  was  dasselbe  sein  durfte,  jene  Faltungen,  welche,  zugleich 
mit  der  Streichungslinie  ziemlich  rechtwinkelig  zur  Längenaxe 
des  Gebirges  stehend,  isoHrte  Partien  devonischer  Gesteine  (bei 
Haselbaeh,  bei  Gräfenthal  u.  a.  a.  O.)  oder  Rothliegendes 
nebst  Zechstein  und  Buntem  Sandstein  (Sandberg  bei  Stein- 
heide 2575')  zum  Theil  fast  bis  zur  Gipfelhohe  des  Gebirges 
emporgeschoben  und  zugleich  aus  einander  gerissen  haben^ 
vorzugsweise  in  den  Binnenregionen  der  cambrischen  und  si- 
lurischen Gebiete  geschehen  sein  mussten. 

1.    Unterdevoniache  Form  ation. 

Die  unterste  Abtheilung  des  devonischen  Systems  in  Thü- 
ringen besteht  aus  einem  mächtigen  Complex  von  Schiefern  , 
die  nur  in  den  tiefsten  Lagen  mit  einzelnen  Sandsteinbänken 
und  noch  weit  selteneren  Kalkablagerungen  abwechseln.  Das 
Streichen  ist  im  Allgemeinen  ein  Südwest -nordostliches  und 
oscillirt  zwischen  h.  2  und  h.  3,  doch  kommen  an  einzelnen 
Punkten  auch  bedeutendere  Abweichungen  vor.  Weniger  con- 
stant  ist  das  Fallen,  da  dasselbe  vermöge  der  Sattel-  und  Pal- 
tenbildung,  welcher  das  ganze  Formationsglied  in  eminentester 
Weise  unterliegt,  bald  nach  Nordwest,  bald  nach  Südost  sich 
wendet  und^  von  der  söhligen  Lage  der  Muldenboden  und  der 
Sattelrucken  alle  Winkel  zum  Horizonte,  selbst  bis  zur  Ueber- 
kippung  der  Schichten  durchläuft. 
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Die  Uaaptmaase  der  Schiefer  zeichnet  sich  darcb  aaaser- 
ordeniHche  Homogenität  aas,  und  nur  anter  starker  Yergrosse- 
rang  erseheinen  in  Dannschliifen  durchsichtige  Schüppchen 
von  unregelmassiger  Gestalt,  zwischen  denen  kleine  (0,0028 
Mm,  lange)  braune  oder  schwar?e  Prismen  mit  anscheinend 
horizontaler  Basis,  ebenso  gefärbte  Körnchen  von  unregel- 
massiger Gestalt  und  eine  krümelige  Substanz  von  grünlichem 
Colorit  liegen.  Grossere  Zusammenhaufungen  der  letzteren 
schwärzen  sich  und  verleihen  augenscheinlich  den  Schiefern  ihre 
dunkel  blaograne  (schieferblaue)  Färbung. 

Der  einzige,  aber  auch  fast  überall  vorkommende  accesso- 
riache  Oemengtheil  ist  Pyrit,  der  bald  in  ausgebildeten  Hexae- 
dern oder  PentagondodekaSdern,  bald  in  derben  Knotehen  ein- 
gesprengt ist,  bald  als  Yersteinerungsmittel  dient  oder  auch 
auf  den  Schieferblättern  zierliche  Dendriten  bildet.  Mit  dem 
Anftreten  des  Pyrits  sind  durchweg  Qnarzansscheidnngen  ver- 
banden, wozu  sich  meist  eine  dunklere  Färbung  des  Schiefers 
und  Umwandlung  des  sonst  weisslichgrauen  in  einen  nunmehr 
Bchwarzgranen  Strich  gesellt.  Die  aasgebildeten  Pyritkrystalle 
sind  fast  ohne  Ausnahme  von  einer  Hülle  von  Faserquarz  un»- 
geben,  dessen  Fasern  senkrecht  auf  den  Krystallflächen  stehen. 
Während  der  Faserquarz  innig,  mit  dem  umgebenden  Schiefer 
verwachsen  ist  und  sich  selten  lospräpariren  lässt,  fallen  die 
Etaenkieskrystalle  leicht  aus  ihrer  Halle  und  hinterlassen  Hohl- 
drücke, welche  vollkommen  die  Beschaffenheit  (Streifung  etc.) 
der  Krystallflächen  wiedergeben.*) 

Bei  grosserer  Znsammen  häuf ung  der  Krystalle  geht  der 
Schiefer  in  grauen  Kieselschiefer  über,  in  welchem  die  unmittel- 
bare Umhüllung  der  Pyrite  aus  dichtem  weissen  Quarze  be- 
ateht.  In  diesem  Falle  und  ebenso,  wenn  der  Kieaelschiefer 
aicb  endlich  in  dichten  weissen  Quarz  umwandelt,  enthielt  das 
Gestein  nicht  selten  auch  grossere  oder  kleinere  Antfaracit- 
partieen.  Auf  solchen  Zusammenhaufungen  beruht  die  Bil- 
dang  jener  mit  der  Längsaxe  nach  der  FaHrichtung  orientirten 
Sphäroide  und  von  Kugeln,  die,  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
den  silurischen  Griffelschiefern,  in  gewissen  Intervallen  ganze 
Schichten  erfüllen  und  von  einem  kaum  1  Centimeter  erreichen- 
den   Darohmesser  bis  zu   Schwielen    von  Klafterlängo,   sc^e- 


•)  Vgl.  ZsitMhr.  der  Deutach.  geoL  Ges.  XVI.  S.  595  ff. 
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nannten  Kilbern ,  anwachsen.  Wo  der  Eisenkies  in  Gestalt 
sahlreicber  derber  Knötchen  in  die  Schiefer  eingesprengt  ist, 
bleibt  eine  Umhollnng  durch  Qnars  nur  noch  selten  sichtbar, 
aber  die  unmittelbare  Umgebung  der  Pjritknotchen  ist  nicht 
bloss  barter  als  der  übrige  S<Aiefer,  sondern  anch  härter  als 
der  Pyrit. 

Ein  Zug  solchen  Schiefers ,  der  vom  Bärenstein  bei 
Schmiedebach  nach  dein  Hennberge  bei  Weitisbet^ge  hinüber- 
streicht  und  die  krystallinischon  Massengesteine  (Oranit,  Qaarc- 
porph^r  und  Diorit)  des  genannten  Bergs  mantelförmig  um- 
lagerty  ist  bis  auf  eine  Achtelmeile  Entfernung  von  derOrense 
mit  diesen  Gesteinen  in  einen  ansgeseichneten  Knoten- 
schie-fer  umgewandelt.  Die  Schiefermasse  ist  in  Beaog  auf 
Härte  and  Farbe  bald  unverändert,  bald  dunkler  oder  heller 
und  härter,  letzteres  besonders  dann,  wenn  sUberweisser  Glim- 
mer in  kleinsten  Schüppchen  auftritt.  Die  Knotehen  aiäd 
merklich  dunkler  gefärbt  als  der  Schiefer  und  ersoheioen  als 
abgeplattete  Ellipsoide^  deren  Längsaxe  der  Fallriebtang  ent- 
spricht, während  die  Makrodiagouale  in  der  Richtung  des 
-Streichens  liegt.  Ihre  Härte  übertrifft  jene  der  umseblieskea- 
den  Scbiefermasse  um  ein  Bedeutendes,  auf  dem  Brache  ond 
auf  geschliffenen  Flächen  sind  sie  inatt  und  von  schwärt* 
grauem  Striche.  Begleitet  werden  sie  von  noch  härteren  ein- 
seinen  oder  garbenförmig  gruppirten  länglichen  Krystallkörn- 
oben,  die  in  allen  Richtungen  durch  das  Gestein  zerstreut 
liegen,  einen  6-,  8-  oder  128eitigen  Querschnitt  steigen  und  anf 
dem  Bruche  fettglänsend ,  auf  Schliffflächen  fast  glasglänzend 
und  dunkelschwars  sind. 

Die  Textur  aller  dieser  Schiefer,  tu  denen  im  Rosenthal 
bei  Lautenberg  auch  eine  kleine  Partie  graphitischen  Schie- 
fers kommt,  ist  eine  durchgängig  transversale,  so  dass  die 
Schiefemng  zur  Schichtung  einen  Winkel  von  40  ^  beschceibt 
Da  die  Absonderungsklufte  ziemlich  parallel  laufen  und  in  der 
Regel  die  Schichtflächen  unter  65  bis  70  °  schneiden ,  so  ent- 
stehen leicht  pseudo-triklino^drisobe  Pinakoide  mit  Winkeln 
von  70  und  116°,  wodurch  im  Allgemeinen  die  Form  der  s<h 
genannten  Schablonen  schiefer  bedingt  wird«  Vorherrschend 
sind  die  dickschieferigen  Varietäten,  welche  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  eine  technische  Vorwendung  zu  Platten, 
Grundmauern  etc.  gestatten.     Von  desto  grösserer  Wichtigkeit 
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sind  die  Dach»  ond  Tafelscbieferl  ager  ^  die  «irar  Sber- 
all,  am  meisten  aber  in  der  Gegend  von  Lehestea  und  am 
Sädgebänge  dee  Loqaitegrundes  den  Sbrigen  Schiefern  einge-' 
schaltet  sind  «od  auf  zahlreichen  Brachen,  onter  denen  der 
alte  Brach  and  der  Kiesslich  bei  Lehesten  die  grossten  nicht 
bloss  Thoringens,  sondern  auch  des  gansen  Kontinents  sind, 
abgebaut  werden.*)  Diese  Wichtigkeit  beruht  sunächst  auf  der 
aosgezeiehoeten  Spaltbarkeit  des  Schiefers,  die  sich  einestfaeils 
bis  in  die  dünnsten  Lamellen  verfolgen  lässt,  anderntheiis  so 
ebene  und  glatte  Flächen  giebt,  dass  x.  B.  die  znm  Schreib- 
gebraacbe  bestimmten  Tafeln  vermittelst  eines  gans  leichten 
Ahreibens  mit  Sandstein  (Schaben)*  fertig  gestellt  werden. 
Daan  kommt  bei  einer  Härte  von  2,5  grosse  Festigkeit,  ver- 
möge welcher  Tafeln  von  0,15  bis  9,22  Quadratmeter  Fläche 
and  1  bis  5  Mm.  Stärke  gespalten  werden  können.  Diese 
Vorzöge  im  Verein  mit  einem  specifisohen<tiewicfate,  das  durch- 
schnittlich =  2,737  ist,  mehrfach  aber,  wie  am  Kiesslich  bei 
liehesten  and  am  Eichelberg  bei  Hirzbach  auf  2,500  herabgeht, 
ond  mit  einer  Haltbarkeit,  von  der  die  im  16.  Jahrhundert 
ausgeführten  Bedachungen  des  Doms  so  Wurzburg  und  der 
Veste  Heldbarg  Zengniss  geben,  machen  den  thüringischen 
Schiefer  zu  einem  Deckmaterial  ersten  Ranges. 

Wie  schon  erwähnt,  treten  zwischen  den  tiefeten  Schich- 
ten dieser  Abtheil ung  Sandsteinbänke  anf^  deren  Mächtig- 
keit nach  aufwärts  immer  geringer  wird,  so  dass  zuletzt  nur 
noch  einzelne  und  nicht  einmal  continuirliche  Lagen  von  we- 
nigen Millimetern  Stärke  übrig  bleiben.  Das  Gestein  ist  feio- 
koraig  mit  mehr  oder  weniger  kiesdigem  Bindemittel,  das  oft 
wie  ein  fettglänzendes  Häatchen  die  Quarskorachen  umhulli, 
häafig  eingemengten,  äusserst  zarten  Schiefersplittern  und  £isen- 
kieskrjstallen ,  von  bedeutender  Härte  und  Festigkeit,  2,3  bis 
2,8  mal  dichter  als  das  Wasser  uad  von  blaagrauer  Farbe 
(Blaustein),  die  jedoch  mit  der  abnehmenden  Mächtigkeit  der 
Bänke  an  Intensität  verliert  und  endlich  in  eine  graulichweisse 
Nuance  übergeht.    Auch  dieser  Sandstein  leigt  in  der  Umge- 


*}  Die  Gesammtprodaction  der  Dacb-  imd  Tboa«cbieierhrtle)ie  Thü- 
ringens, die  mit  nngefähr  1500  Mann  belegt  sind,  beträgt  jährlich  g^gen 
700,000  Centher.  Der  berrschaftliche  Brach  sa  Lehesten  allein  ist  mit 
-400  Mann  belegt'  nnd  liefert  jährlich  135,000  Centner  im  Werthe  Ton 
tö^KlOU  Xhlrn. 
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bang  des  grani^elien  Hennberga  bei  Weititberge  dunkele 
Knotchea  wie  der  Knoteoeohiefer,  reichlichen  süberweisseD 
'Olimmer  und  vielfach  eine  boriiiMinartige  Beschaffenheit. 

Am  siidlichen  Fasse  eben  dieses  Heaaberges  and  am 
sudlichen  finde  von  Heberndorf  constitnirt  eine  aiisgeseiehnete 
Abänderung  des  Sandsteins  eine  Bank  von  nnr  wenigen  Deci- 
meter  Mächtigkeit.  Das  frische  Oestein  ist  fast  dicht,  und  die 
weisse  Färbung  des  Quaraes  wird  nur  durch  die  sahlreich  ein- 
gesprengten mikroskopischen  Eisenkieskrystalle  dwaa  alterirt. 
Nur  erst  da,  wo  sersetxende  fiinflüsse  ihre  Wirksamkeit  be- 
gonnen haben,  wird  das  äusserst  feine  Kortt  siohtbar,  und  die 
Färbung  geht  vermöge  der  Auskleidung  der  von  dem  serstorten 
Eisenkies  hinterlassenen  Hohlräume  in^s  Ocker-  oder  Roth- 
gelbe  über.  Der  stark  empyreumatische  Oeruch  des  Gesteina, 
sobald  dasselbe  gerieben  wir^,  ist  um  so  auffallender,  als  das- 
selbe nicht  die  kleinste  Spur  eines  organischen  Bestes  ent- 
decken läset. 

Noch  findet  sich  unmittelbar  nordlich  an  Weitisberge  ein 
Kalklager,  welches  in  nordostlicher  Richtung,  noch  bevor 
es  das  Thal  der  grossen  Sormits  erreicht,  sieh  auskeilt,  in 
sudwestlicher  Richtung  aber  von  einem  Orunsteinmassiv  ab- 
geschni.ten  wird.  Das  Gestein  ist  dunngeschichtet  mit  höchst 
feinen,  grauen  oder  grünlichen  Schieferlamelleu  swiscben  den 
einxelnen  Lagen.  Stellenweise  werden  die  Lagen  etwas  stär- 
ker und  sind  dann  aus  unregelmässig  polyedrischen  Tbeil- 
stucken  cusammengesetst,  deren  jedes  ebenfalls  von  einem 
äusserst  dünnen  Schieferhäutchen  umhüllt  wird.  Meistens  ist 
,der  Kalk  dicht  und  von  blaugrauer  Farbe,  oft  jedoch  und  na* 
mentlich  in  den  peripherischen  Theilen  des  Lagers  raikrokr7- 
stallinisch  and  von  rothlich*  oder  gelblichweisser  Färbung. 
Eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  den  Clymenienkalken  in  der 
Umgebung  von  Hof  ist  unverkennbar.  Die  kleine,  durch  Ab- 
bau nunmehr  gans  verschwundene  Kalklinse  im  Rod  im  Thale 
der  kleinen  Sormitz  (vgl.  Zeitschr.  der  Dentsch.  geol.  Oes. 
Xiy.  S.  682  und  Gisbxl  und  HmMTZ,  Zeitschr.  für  die  ges. 
Naturwiss.  XIX.  S.  447.  Taf.  9.  Fig.  2)  ist  wohl  nur  durch 
den  Orunstein  von  dem  Hauptlager,  in  dessen  südwestlichem 
Streichen  sich  dieselbe  befand,  losgerissen  worden. 

Neben  häufigen  Quarsgängen  kommen  auf  Kluften  und 
selbst  auf  den  Schieferflächen  noch  vor  Gjps  (strahlig-stänge* 
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lige  Aggregate,  die  manchmal  hohle  Kegel  bildeD),  Aragonit, 
Malachit,  Chrysotil  (als  UmhüHang  von  VerkiesuDgen) ,  Wad, 
Gediegen  Kupfer,  Buntkapfererz,  Blende,  im  Kalk  Bantbleierz 
und  Bleiglanz,  aaf  welchen  um  seines  Silbergehaltes  willen 
frafaer  bei  Weitisberge  Bergbau  betrieben  worden  ist. 

Die  nur  hin  und  wieder  vorkommenden  Petrefacten 
sind  hauptsächlich  verkieste  Pflai!zenreste,  namentlieh  Öcdamo" 
pitys  Satumi  Uno.,  Clephydropsis  anUqua  Uno.  und  Aporoxylon 
primigeniwn  Ung.  An  Thierresten  sind  zwei  Species  Chaetetei, 
eine  verkieste  Krinoideensäule  und  einige  verkieste  Exemplare 
von  Orthoceras  reguläre  MtTNST.  und  von  unbestimmbaren  Gyf- 
toeeren,  endlich  im  Kalk  von  Weitisberge  ein  Orthoeeras,  das 
seinem  ganzen  Habitus  nach  zu  0.  epecioium  MoivsT.  geboren 
durfte,  aufgefunden  worden. 

2.    Mitteldevonische  Formation. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  devonischen  Systems 
iD  Thuringeu,  die  wesentlich  aus  Schiefern  und  Conglömeraten 
besteht,  ist  von  verhältuissmässig  geringer  Mächtigkeit  und 
vielfach  der  unteren  Abtheilung  nur  gleich  einer  dünnen  und 
übe^ies  nicht  zusammenhängenden  Decke  aufgelagert.  Die 
Auflagerung  ist  überall  concordant  mit  dem  Streichen  und  Fal- 
len der  Dach-  und  Tafelschiefer.  Während  letztere  nur  ober- 
silarische  Gesteine  zum  Liegenden  haben,  sind  Partieen  der 
mittleren  Abtheilung  mehrfach  auf  silurischen  (Laasen,  Kno- 
belsdorfj  und  selbst  cambrischen  (zwischen  Knobeisdorf  und 
Resehwitz)  Schichten  abgelagert. 

Eine  bestimmte  Regel  für  die  Aufeinanderfolge  der  Glie- 
der, aus  welchen  die  mittlere  Abtheilung  besteht,  lässt  sieh 
kaum  aufstellen,  doch  scheinen  im  Allgemeinen  die  Schie- 
fe r ,  die  ausserdem  auch  in  dünnen  Lagen  zwischen  den  Ck)n- 
glomeratbänken  erscheinen ,  die  Basis  der  Abtheilung  zu  bil- 
den. Dieselben  sind  ebenfalls  sehr  homogen,  aber  sie  sind 
tiioniger  und  weicher  und  weniger  splitterig  auf  dem  Bruche 
als  die  Dach-  und  Tbonschiefer  und  stehen  diesen  sowohl  an 
Spaltbarkeit  überhaupt ,  als  auch  an  Glätte  der  Spaltflächen 
bedeutend  nach.  Auch  die  discordante  Schieferung  ist  nicht 
mehr  durchgreifend  und  die  Zerklüftung  weniger  regelmässig. 
Im  frischesten  Zustande  besitzen  die  Schiefer  tanbeäblaue 
Färbung,   die  aber  unter  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
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bald  ausbleicht  und  in  hellgraoe,  gelblieh-  and  weieal» 
Nuanceu  äbergebt.  Manchmal  sind  die  Scbieferflächen  fetl- 
gläncend,  oder  der  PeUgtaoz  lieht  sich  auf  einzelne  dunkler 
gefärbte '  Flecke  eueammen«  In  diesem  Falle  wird  das  Korn 
rauber  und  läset  feldspatfaArtige  Gemengtheile  iintevUcheiden, 
das  Gestein  wird  dickschieferiger  und  fuhrt  einzelne  unregel- 
massig  geformte  Quarskörn<er  von  Erbsen-  bis  Nussgrosse. 
Weiter  tritt,  wie  bei  Scbmiedebach,  Solmsgrun  etc.,  goldgelber 
Glimmer  in  das  Gemenge  ein,  und  es  entsteht  eine  Mittelbil- 
dang  zwischen  Schiefer  und  Sandstein,  welche  ganz  dem  von 
Naumann  beschriebenen  Alikopsammit  entspricht,  endlich  aber 
noch  zahllose  Kialkspathknötchen  von  Hirsekorngrosse  auf- 
nimmt, so  dass  das  Gestein  nach  Auswitterung  des  Kalkspaths 
vermöge  der  zurückgebliebenen  eng  an  einander  liegenden  und 
oft  mit  Glimmer  ausgekleideten  Hohlräume  ganz  porös  er- 
scheint. 

£ine  ausgezeichnete  Varietät,  die  ^hinter  dem  Berge ^  bei 
Lehe^ten,  bei  Schmiedebach  und  am  Kulm  vorkommt,  isi  voll- 
kommen homogen,  von  splitterigem  Bruche  und  hellgrauer, 
auf  den  Kluftflächen  immer  grünlicher  Farbe  und  tragt  auf 
den  krummschaligen  Schieferflächen  einzelne  oder  in  Gruppen 
vereinigte  federförmige  Reliefs,  deren  Grund  init  rothgelbem 
Ocker  ausgekleidet  isL 

In  weit  bedeutenderer  Mächtigkeit  als  die  Schiefer  sind 
die  Conglomerate  entwickelt.  Abgesehen  von  einer  Varie- 
tifct  auf  der  Goldkuppe  bei  Lautenberg ,  die  eine  förmliche 
Breccie  gelblich-  und  rothlichgrauer  Quarzbrocken  mit  kiese- 
ligem Bindemittel  -darstellt,  bestehen  die  Conglomerate  zuunterst 
aus  einer  verworren  schieferigen  Grundmasse,  in  welche  Scbie- 
fergeschii^he ,  einzelne  Quarzkörner,  hier  und  da  auch  Kalk- 
spathkörner  und  Bisenkieskrystalle ,  endlich  häufige  Kryatalle 
oder  Krjrstalloide  eines  grauliebweissen  Feldspaibs  eingebettet 
sind.  Je  weiter  aufwärts ,  desto  mehr  tritt  die  sehieferige 
Grundmasse  zurück,  und  das  frische  Gestein,  wie  naaeotlieh 
zwischen  dem  Krumbholzhammer  und  der  Papiermühle  bei 
Lehesten,  nimmt  eine  der  kristallinischen  so  nahesteheade 
Textur  an,  dass  dem  unbewaffneten  Auge  die  Unterscheidung 
von  gewisse^- benachbarten  Grnnsteinen  nur  durch  die  mUvor- 
kommenden  Petrefacten  ermögUcht  wird.  Endlieh  vecsehwia- 
det  die  Grundmasse  ganz  und  das  Gestein ,  dessen  Feidspalh- 
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komer  in  Kaolin  umgewandelt  sind,  eonstitairt  einett  mehr 
oder  minder  feinkornigen  Sandstein,  der  hier  und  da,  wie  auf 
dem  Wetzstein  bei  Lehesten  and  auf  dem  rotben  Kreuz  bei 
Specbtabrunn ,  durcb  Hinsutritt  einea  kieseligen  Bindemittels 
in  einen  äusserst  festen  Qnarzit  obergehe.  ' 

Während  die  Sebiefergeschiebe  fast  durchgängig  in  Ge- 
stalt von  elliptiBcben  Splittern,  deren  breite  Flächen  den  Sbhtcht- 
flächen  parallel  sind,  auftreten,  liegen  sie  t,  B.  bei  Schmiede- 
baefa  in  Form  von  erbsen-  bis  nossgrossen  Körpern  regellos, 
aoderwärt»,  wie  namentlich  am  Rabenhägel  bei  Laasen  in 
Nasa-  bis  Paustgröese  höchst  regelmässige,  den  Sehichtflächen 
vollkommen  parallele  Lagen  bildend,  in  der  Grundmasse.  Der 
Sehief«r,  dem  diese  Geschiebe  angehören,  ist  äusserlich  weisfir- 
graa,  im  Inneren  taubenblau  und  ähnelt  sehr  #en  Schiefern, 
welche  die  Basis  der  ganzen  Abtheilang  bilden.  Bine  evtdgal- 
tige  Entscheidung  über  die  Herkunft  dieser  Geschiebe  ist  'aber 
noch  nicht  möglich ,  da  sich  in  denselben  noch  kein  bestimm- 
bare« Fetrefact  gefunden  hat.  Npr  einige  undeutliche  Tenta- 
koliten  scheinen  jenen  der  basalen«  Schiefer  ident  zu  sein. 
Der  meist  von  grauen  Glimmerscbüppchen  umhüllte  Feldspath, 
der  besonders  auch  nar-h  seinem  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
Orthoklas  zu  sein  scheint,  ist  in  manchen  der  tieferen  Schich- 
ten so  frisch,  dass  derselbe  eher  für  eine  ursprüngliche  Bil- 
dung gehalten  werden  möoHte  als  für  ein  Ueberbleibsel  aus 
einem  zerstörten  Gestein«  In  den  oberen  Schichten  werden 
die  FeldspathkÖrner  immer  kkiiuer  und  unregelmässiger  und 
▼er wandeln  sich  in  Kaolin  voi>  weisser,  gelblieher  (Hämmerer 
Hieb)  und  röthl icher  Farbe,  die  an  der  Peripherie  der  Körner 
am  intensivsten  ist. 

Je  nach  dem  Vorherrschen  der  Grnndmaase  oder  nach  der 
BeschajGfenheit  und  dem  Vorherrschen  einzelner  Oemengtheile 
ist  die  Färbung  der  Conglomerate  eine  sehr  verschiedene,  z.  B. 
dunkel  blaugrau  bei  Spechtsbronn  und  am  Verlorenen  Wasser, 
graubraun  und  hechtgrau  bei  Lebesten,  rötblich  ^  an  der  Sattel- 
leite nnd  am  Edchenbach,  gefleckt  bei  Marktoölitz  etc.  Je  gleich- 
massiger  die  Gemengtheile  uaeh  Quantität  und  Dimensionen 
aoftreten,  desto  gleich  massiger  wird  aoch  die  gelblichgraue 
Färbung,  die  oft  auf  meilenweite  BrstreckiiBg  ohne  Abwechse- 
lung anhält.  Bei  geringer  llärtfe  besitz  das  Gestein  nament- 
lich da,  wo  die  schieferige  Grundmasse  noch  wahrnehmbar  ist, 
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eine  gaos  ungewoboliche  Zähigkeit  ^  die  erst  dfton  sieh  Ter- 
Herty  wenn  der  SAddsteinartige  Charakter  deutlicher  hervortritt. 
Das  speeifische  Gewicht  ist  darchschnittlich  =  2,572. 

Die  Petrefacten,  die  sich  xwar  aberall  vorfindeii,  in 
grosserer  Menge  aber  nur  im  mittleren  Theile  der  Abtheiiaog, 
deren  Gesteine  weder  tu  grobes,  noch  su  feines  Korn  habeO) 
sind  meist  schlecht  erhalten  und  gestatten  nicht  immer  eise 
sichere  Bestimmung.  Namentlich  bestehen  die  Pflanaenreste 
meist  nur  ans  Abdrucken,  die  nicht  bloss  in  Folge  der  Zer- 
klüftung des  Gesteins,  sondern,  wie  es  scheint,  auch  in  Folge 
einer  schiMi  vor  der  Ablagerung  geschehenen  Zerkleinerung 
bloss  als  Fragmente  erscheinen.  Die  Thierverstetnerungen  sind 
durchweg  Steinkerne,  deren  Schalenskulptnr  nur  in  den  Ab- 
drucken sich  erkennen  lässt.  Mit  Sicherheit  lassen  sich  die 
folgenden  Formen  namhaft  machen. 

Pflanzen. 

Lepidodmuiron  sp« 

Äporoofflon  primigmium  Unqbr. 

Thiere. 

FavoHtes  eerticamu  B.  H. 
Stromatopara  eonoentriea  Goldvoss. 
FenB9tr€Üa  BubrectangtUarii  S.A]a>BBBOBR. 
Prodnctui  subaculeatiu  Moboh. 
Chonetßi  minuta  Koroiok. 
OrthiMma  cnniBtria  Philups. 
SpmgmsM  reticulam  L. 
Betzia  lepida  Ooldf. 
StnuffOcephalM  Burii$d  Difbanoe. 
rers^ro<uto  cf.  elaugata  Schlothxhc. 
TwtaeuUtei  striatuß  Biohtbb. 

—  rugulatu$  Biqbt. 
Cypridma  Berrato$triata  Sabdb. 

—  c^lcan^ta  fiiOBT. 

—  taemaia  Rioht« 

—  labffrmthica  BiOHT. 
Beiffichia  (mrita  RiOHT. 
Fhacppi  li^j^gut  Hioasr. 
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AoBSerdem  noch  eine  Anzahl  nener  Korallen,  Crinoideen, 
Brachiopoden  und  Pelecjpoden  nebst  einem  kleinen  drei-  bis 
secbsstrahligen  Korper  von  zweifelhafter  Natnr,  dessen  Vor« 
kommen  aber  so  allgemein  verbreitet  ist,  dass  derselbe  als 
Leitfossil  gebraucht  werden  kann. 

Wenn  auf  Orand  der  Petrefacten  diese  mittlere  Abtbei- 
long  als  ein  Aequivalent  des  Stringocephalenkalkes  an* 
gesprochen  werden  darf  (vgl.  Lbokh.  und  Bronii,  Jahrb.  1861. 
8.  559),  so  mochte  eine  Paralfelisirang  der  unteren  Abthetlung 
anter  Bezugnahme  auf  die  ihr  eigenen  Orthoceratiten  mit  den 
Ortbocerasschiefern  nicht  zu  gewagt  erscheinen. 

3.    Oberdevoniscbe  Formation. 

Die  obere  Abtheilung  des  devonischen  Systems  in  Thü- 
ringen ,  die  wesentlich  aus  den  von  Saüdbbrobb  so  benannten 
Cjpridinenschiefern  mit  regelmässig  eingebetteten  Kalkkuotett 
(Kramenzel)  und  in  Intervallen  eingeschalteten  Quarziten  be- 
steht, hat  in  den  vereinzelten  Fällen,  in  denen  eine  relativ 
vollständige  Entwickelung  der  Schichtenfolge  der  Beobachtung 
zugänglich  ist,  eine  bedeutend  grossere  Wichtigkeit  als  die 
mittlere  Abtheilung,  indem  sie  z.  B.  am  Bohlen  bei  Oberniti 
im  Saalthale  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  350  Fuss  er- 
reicht 

Die  geographische  Verbreitung  derselben  läuft  im  Allge- 
meinen der  Grenze  des  devonischen  Systems  zu  den  silurischen 
Bildungen  Thüringens  parallel,  hat  aber  das  Eigenthumliche, 
dass  sie 9  abgesehen  von  der  bedeutendsten  Ablagerung  ober- 
halb Saalfelds,  überall  eine  nur  sporadische,  von  Hämmern  bis 
Spechtsbrunn  und  Lehesten  vorzugsweise  auf  die  Hohen ,  von 
Gräfenthal  bis  Saalfeld  mehr  auf  di«  Thäler  beschränkte  ist. 
Damit  wohl  im  Zusammenhange  steht  es,  dass  hier  auch  die 
Dislocationen  häufiger  sind  als  in  der  mittleren  Abtheilung, 
indem  vereinzelte  Schollen  der  Cypridinenschiefer  nicht  bloss 
vielfach  unmittelbar  auf  den  Orthoceras-  oder  Dachschiefern, 
sondern  auch  auf  obersilurischer,  wie  bei  Steinach,  Spechts- 
brunn, Zopten,  Weischwitz,  Reschwitz,  Saalfeld,  und  unter- 
silurischer  Unterlage,  wie  bei  Haselbacb,  Sommersdorf,  Gebers- 
dorf, Gräfenthal,  liegengeblieben  sind. 

Eigenthumliche  Reliefformen  finden  sich  nur  da,  wo  die 
Cypridinenschiefer    mit  einer  gewissen   Selbstständigkeit  auf- 


362 

treten,  wie  oberhalb  Saalfelds  die  prachtvollen  Felgen  von 
Fischersdorf  und  der  Gositz,  sowie  jene  des  Bohlen  bei  Ober- 
nita unserer  Format.ion  angehören.  Auf  dieser  Strecke  be- 
theiligt sich  dieselbe  auch  an  der  Bildung  der  zwei-  bis  drei* 
fach  sich  über  einander  erhebenden  Uferterrassen  des  Saal- 
th«ileSy  die  von  Kaulsdorf  beginnend,  flussabwärts  noch  weitbin 
verfolgt  werden  können. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Hanptgesteine  der  Formation 
Cypridinenschiefer ,  denen  in  ungleicheju  und  nach  oben  sich 
vergrössernden  Intervallen  Quaraitbänke  eingeschaltet  sind. 
Wo  dieselben  grössere  Complexe  bilden,  geschieht  das  Strei* 
eben  in  h.  3  bis  4,  während  das  Einfallen  vermöge  der  star- 
ken Faltung  der  Schichten  fortwährend  zwischen  nordwest- 
licher und  südöstlicher  Richtung  wechselt.  Die  kletneren 
Schollen,  die  durchgängig  nur  aus  einem  Theile  der  gesamm- 
ien  Schichtenfolge  und  meist  nur  aus  Cypridinenschiefern  be- 
stehen, richten  sich  im  Streichen  und  im  Fallen  nach  den  lo- 
calen  Bedingungen,  indem  sie  bald  dem  unmittelbar  Liegenden 
concordant  sind,  bald,  ials  ob  Einstürze  die  bewirkende  Ur- 
sache gewesen  seien,  sich  an  die  Bergwände  anlehnen.  Sehr 
instructiT  in  dieser  Beziehung  sind  die  Verhältnisse  am  Kübel 
bei  Rosenthal  unweit  Lautenberg,  am  Rebenhugel  bei  Kno- 
belsdorf,  in  der  hinteren  Gositz,  Weischwitz  gegenüber,  an 
der  Wand  oberhalb  Oberloquitz  etc. 

Vollständige  Profile  bietet  bloss  die  Umgebung  von  Saal- 
feld, and  hier  wird  die  auf  Nereitenschichten  rahende  Basis 
gebildet  von  einer  nur  wenige  Fuss  mächtigen  Bank  in  dünnen 
Platten  geschichteten  und  von  Schieferlamellen  durchzogenen 
körnigen  Kalkes  von  weisser,  gelblicher,  röthlichcr  oder  grau- 
licher Färbung«  Darauf  jruht  eine  eben  nicht  mächtigere  Bank 
grauen  eisenschüssigen  und  deshalb  unter  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien sich  röthenden  Quarzits ,  welcher  das  Liegende 
eines  weisslich-  bis  blaograuen  Schiefers  abgiebt,  der  zuunterst 
dickblätterig  und  mit  zahllosen  röthlichen  Kalkspathkörnern 
von  Mohnkorngrösse  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  erfüllt 
ist,  nach  oben  hin  dünnblätterig  und  nach  Auswitterung  der 
Kalkspathkörnchen  durch  die  surnckbieibenden  Hohlräumchen 
ganz  porös  wird.  Mit  der  nunmehr  folgenden  Qnarzitbank  be- 
ginnt eine  mehr  denn  zwanzigfach  sich  wiederholende  Wechsel- 
lagerong  von   Qqarzit  und  Cypridinen schiefer  mit  Kalkknoten, 
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w^che  bis  zum  obersten  Oliede  der  Formation  anbält  und  swar 
so,  dasa  die  Mächtigkeit  der  Gypridioenscbiefer  jene  der  Qnar- 
zitlager  immer  bei  Weitem  übertrifft. 

Die  Qaarzite  sind  unabhängig  von  dem  tiefereik  oder 
höheren  Niveau,  das  sie  innerhalb  der  Formation  einnehmen, 
bald  echte  Quarzite  mit  kieseligem  Bindemittel,  von  mittelfei- 
nem Korne  und  von  dnnkelgrauer  Färbung,  die  jedoch  in  Folge 
reichlichen  Eisengehalts  überall,  wo  äussere  Einflüsse  wirken 
können,  in  röthlicLgraue  oder  braunrotbe  Nuancen  übergeht; 
bald  nehmen  sie  den  Charakter  von  Sandsteinen  an,  indem 
das  Bindemittel  der'  höchst  feinen  Quarzkornchen ,  die  von 
reichlichen,  aber  äusserst  kleinen  silberweissen  Glimmerschüpp- 
chen  begleitet  sind ,  thonig  und  zugleich  eisenschüssig  wird, 
weshalb  die  dunkel,  manchmal  ganz  schwarz  gefärbten  Varie* 
taten  über  Tage  gern  rothe  Farben,  selbst  moirirte  Zeichnnn«- 
gen  beobackten  lassen. 

Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall  in. zwei  Bänken  des 
Profils,  von  denen  die  eine  (die  neunte  von  unten  nach  oben) 
nur  in  ihrem  Tiefsten  sandsteinartig  ist,  während  im  mittleren 
Theile  die  Quarzkornchen  zu  länglichen  Eoioten  und  Wülsten 
sieh  vereinigen  und  endlich  ganz  verschwinden,  so  dass  zu-^ 
oberst  reine  Schiefer,  die  mit  der  übrigen  Bank  nur  noch,  die 
sebwarzgraue  Färbung  gemein  haben,  zum  Vorschein  kommen. 

Das  Gestein  der  anderen  (dreizehnten)  meist  durch  eine 
Zwischenschicht  von  Cjpridinenschiefern  gespaltenen  Bank  ist 
tiefschwarz,  ■  wird  allmälig  roth  und  endlieh  weissgrau  und  ist 
60  reich  an  Eisenalaun,  dessen  buntfarbige  Ausblnhongen  unter 
dem  Namen  der  Bergbutter  bekannt  sind,  dass  früher  mehrere 
Alannwerke  darauf  betrieben  worden  sind.  In  dieser  Bank, 
die  sieh  durch  ihren  Reichthum  an  PAanzenresten  auszeichnet, 
berrscbt  das  thonige  Bindemittel  so  vor,  dass  die  Textur  eben- 
so discordant  ist  wie  jene  der  Schiefer,  während  wenigstens 
ein  Theil  des  ursprünglichen  Kieselerdegehaltes  sich  zu  kuge- 
ligen oder  auch  unr^elmässig  rundlichen  Goagulationen  zusam- 
mengezogen hat,  die  oft  auch  die  durch  dieselbe  Substanz  pe- 
trificirten  Fflanzenreste  umhüllen.  Neben  Eisengehalt  haben 
diese  Coagnladonen  von  Härte  =  6,5  und  spec.  Gew.  ^  2,866 
auch  Kalkgehalt,  wie  aus  der  hechtgrauen  Färbung  sich  er- 
giebt,  die  sie  unter  Einwirkung  von  Säuren  annehmen.  Frisch 
seigen   sie  voilkommen  ebenen  Bruch,   bei  eindringender  Ver- 
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witterang  erscheinen  sie  aus  concentrischen  Qchalen  zatammen- 
gesetzt  and  wandeln  sich  endlich  in  Eisenocker  oder  (secnndär) 
in  kornigen  Kalk  um. 

Auch  sonst  kommen  in  den  Sandsteinen  rundliche  und 
lipsenformige  Schwielen  bis  zu  1  Fuss  Durchmesser  vor,  die 
sich  jedoch  höchstens  durch  etwas  dunklere  Färbung  tou  dem 
übrigen  Gestein  unterscheiden.  Bndlich  kommen,  wie  schon 
in  der  mittleren  Abtheilung,  so  auch  hier  nicht  selten  kugelige 
Knotehen  tou  JEtotheisenstein  vor,  deren  nach  der  Auswitte- 
rung auf  den  Schichtflächen  zurückbleibende  Spuren  in  keiner 
Weise  von  den  sogenannten  fossilen  Regentropfen  (vgl.  Brori 
im  Jahrb.  1857  S.  407)  sich  unterscheiden  lassen. 

Die  Cypridinenschiefer  sind  sehr  homogen  und  fnh- 
ren , .  wie  die  Quarsite ,  manchmal  Fyritwurfel.  Hier  und  da 
werden  sie  von  Quarz-  und  Kalkspathtrnmern  durchsetzt.  Die 
Farbe  ist  im  frischen  Zustande  überwiegend  graugrün,  wird 
aber  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  rothlich  (daher 
die  frühere  Bezeichnung  „rothe  Orauwacke^).  Doch  kommen 
auch  im  frischen  Zustande  graue,  wie  am  Hirtenrangen  bei 
Steinach  (als  Wetzscbiefer,  Härte  =s  2,5,  verwendet),  seibat 
tiefschwarze  Färbungen,  wie  bei  Arnsbach  im  Loqnitzgrunde, 
vor.  Die  fast  durchgängig  mit  der  Schichtung  einen  Winkel 
von  45*  besehreibende  Sehieferung  geht  bis  in*s  Dnnnblätte« 
rige,  und  nur  ausnahmsweise  kommen  stärkere  Tafeln  vor. 
In  einzelnen  Fällen  tritt  auch  noch  eine  nnregelmässig  pria* 
mattsche  Absonderung  hinzu.  Die  Schichtung  wurde,  auch 
wenn  sie  nicht  an  sich  vollkommen  deutlich  wäre,  doch  über- 
all an  den  regelmässig  eingebetteten  Kalkknoten  erkannt  wer* 
den  können.  Zwischen  den  einzelneu  Schieferbänken  liegen 
nicht  selten  Platten  eines  weissen  oder  von  Eisen  gerotheten 
Kalkspaths,  der  theils  individualisirt  und  nach  den  Flächen 
der  Kernform  vollkommen  spaltbar  ist,  bald  einen  ansgezeich- 
neten  Nagelkalk  darstellt.  Statt  des  Kalkspaths  erscheint 
manchmal  stängeliger  Quarz  von  hechtgrauer  Farbe. 

Die  in  den  Schiefern  eingebetteten  Kalkknoten,  in 
welche  manchmal  etwas  Pyrit  eingesprengt  ist,  bestehen  im 
frischen  Znstande  aus  einem  blangrauen  bis  lichtgrauen  Kalke 
von  muscheligem  Bruche,  der  vermöge  seines  Eisengehalte 
durch  äussere  Einwirkung  leicht,  leichter  noch  als  die  um* 
hüllenden   Schiefer,   eine  rothe  Färbung  annimmt     Manchmal 


von  Fossgrosse,  sind  sie  doob  meist  ^oAg^ringön  Dimeiiaio^ 
iMo,  am  kleinslea,  vo  sie  am  diehteifiöa  liegen,  and  in  einer 
und  deraeJiben  Schicht  'gewöhnlich'  von  gleieher  Grosse«  Der 
Form  nach  sind  sie  alte  a^gaplaktei  und  im  unteten  Theile 
der  oft  nur  wenige  Centimelev  dicken  Sobiehtön  abgelagert,  so 
dass  sie  entweder  regelmässige  Knotenreihen  oder,>  wenn  auB«* 
gewittert,  regelmässige  Reiben  von  VeitiefüngSfi'  am  Ausgehen^ 
den  bilikn.  An  einem  Theile  des  Bohlen  •  bei  Obernitz,  wo 
die  Scbichtenkopf^  der  Cjpridinensobieler  von  Zeehsteiadolo- 
mit  überlagert  werden,  sind  die  Schiefer  entfärbt  and  die  Kalk' 
knoten  zugleich  gänslioh  dolomifcistrt,  so  >das8  an  diesem  Punkte' 
▼ollständig  in  Dolomit  umgewandeile  Glymenien  ond-  Gotiia* 
titeu  aufgeaomtoen  werden:  konaisir. 

Was  die  Abstammung  dieser  Kalkknoten  anlangt,,  so  er^«- 
frent  sich*  diia/ Annahme;  dass  dieselbBu  Goncretionen  seien^ 
des  allgemeinsten  Beifalls.  Wollte  maa. hiergegen  das  oben 
beachriebeae  Verbalten  der  Kalktoneretionen  in  den  obersiltt* 
riachen  Tentakuliteiischicbtea  geltend  machen  >,•  so  bieten  docb 
die  kugeligen  Coagulatiosen  in  den  uAterdevoniscben  Daoh- 
sebiefera  and  jeoe  in  der  Pflanaenbank  unserer  Formation,  die* 
sielft  ToUig)  glatt  aus  dem  Muttergeatein. aaslosen  lassen,  zwei 
Tollitändig'  analog«  Beispiele  dafür,  dass  überhaupt  Concretio« 
nen  sich  -so  glatt  aas  dem  .umhallenden  Gestein  losen  wie 
clie  Kalk  knoten  aus  den  Cypridinenscy^rn.  Das  VorkommeD 
▼OD  Schicht  zu  Schicht  regelmässig  abgelagerter  Schieferg«- 
achiebe  In  der  miitleren  Abtbeilung  des '  devonischen  Systems 
macht  keineswegs  die  Wiederholung  desselben  Phänomens  in 
der  oberen  Abtheilung  zu  einer  Notb wendigkeit,  und  der  Um- 
stand, dass  manche  Schiefer  mit  Säuren  brausen,  scheint  auf 
eiaeu.  Kalkgebalt  hinzudeuten,  der  nadi  Umständen  sich  webl 
tmsh  zu  Conei^etiouen  zusammenzieheo  koente. 

< 

Aber  in  diesem  letzteren  Falle  genügt  schon  d^r  erste 
Blick  mit  bewaffnetem  Auge  zu  derlBlrkeatitniss,  dass  nur  die 
Kalkspathkerne  der'  zatillos  im  Scbiefdr  liegenden  Gypridinea 
das  Bruusen  verursachen,  während  die  Schiefermasse  sich  ganz 
indifferent  verhalt.  Endlich  lässt  es  sich  mit  der  vorangestell- 
ten Annahme  nicht  fuglich  vereinigen,  dass  zuvorderst  die  Kalk- 
spathtrumchen,  welche  oft  die  Kalkknoten  durchsetzen,  so  we- 
nig in  die  Schiefer  eindringen  als  die  discordante  Schieferung 
in  die  Kalkknoten;   dass   die  Petrefacten  nur  soweit  sie  vom 
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Kalke  der  Knoten  umgeben  werden,  auch  die  Sebale  besiUeo, 
dagegen  in  allen  den  Theilen,  die  vom  Schiefer  omholit  wer* 
den,  nur  Steinkeme  nnd  swar  oft  sehr  schlecht  erhaltene  dar- 
etellefi  und  nur  als  solche  Abdrücke  im  Schi^er  hinterlassen; 
dass  nicht  seltiAi  ganz  isolirte  und  abgeriebene  Wohnkammer* 
kerne  von  Cephalopodensohalen  im  Schiefer  liegen,  lerbrocbene 
Petrefacten  durch  Schiefer  wieder  verkittet  sind  und  das  lonere 
vieler  Clymenien  und  Goniatiten  nach  Auswitterung,  des  Kalk- 
spaths,  welcher  ursprünglich  die  innersten  Umgänge  petrifieirt 
hatte,  mit  Schiefer  gefüllt  ist;  zuletst,  dass  die  Petrefiicten 
des  Schiefers  vollständig  und  ausnahmslos  von  jenen  der 
Kalkknoten  verschieden  sind. 

Da  die  leUteren  dem  Ortfaocenttiten-  und  Cljrmenienkalke 
angehören,  so  wurde  die  Annahme,  dass  die  Kalkkaoten  als 
Geschiebe  aus  aerstorten  Orthocerätiten*  und  Glymenienkalfc* 
lagern  ^  wie  solche  im  weiten  Bogen  von  Schlm  bis  Hof  aod 
von  da  bis  Geiser  um  den  Franken wald  sich  herum] egen,  an 
ihre  heutigen  Fundorte  geführt  worden  seien,  doch  noch  niebt 
ganslich  von  der  Hand  gewiesen  werden  dürfen. 

Hiernach,  sondern  sich  die  Petrefacten  der  Formation  ganf 
von  selbst  in  die  der  Kalkgeschiebe  and  Jene  der  CSTpridiaen* 
schiefer  mit  Einschiusa  der  untergeordneten  Quarsite.  ^Wtrd 
nach  dem  Vorgänge  des  Grafen  zu  Movstbb  die  Unterscbei* 
dai^  der  Orthoceratitenkalke  von  den  Cljrmentenkalken  auf* 
recht  gehalten,  so  trennen  sich  die  Einwanderer  der  Kalkge* 
schiebe  wieder  in  Abkömmlinge  jener  und  dieser.  Die  auto* 
chthonen  Foseilreste  scheiden  sich  ebenfalls  in  swei  Gruppen, 
indem  die  Quarsite  und  Sandsteine  neben  den  ihrer  Stellang 
nach  noch  sweifelhaften  Nereitoiden  und  einigen  wenigen  Thier* 
resten  ausschliesslich  Pflansenreste ,  die  Schiefer  ausschliess* 
lieh  Thierreste  beherbergen,  wie  eich  aus  nachfolgender  Zu* 
sammeflktellung  ergeben  wird  (vgl.  Riohtbr,  Beitr.  s.  Palionto- 
Wgie  des  Thur.  Waldes.  1848,  nnd  RiOHna  n.  Uiien,  Beitr. 
aur  Paläontologie  des  Thnr.  Waldes.  1856. 
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Lepidodendron  nöthum  Uiio. 

.  —     Richten  Ünq. 
Arctopodium  insigne  Uno.  ' 

—  radiatum  Uno. 
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Nereitoideo. 
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Oyathaxonia  Richten  Ludw. 
Ciadocora  Gold/ussi  Gbin. 

—  8p. 

lAodendrocyathus  tubae/ormia  Ludw. 
Oilamopora  ßbro$a  Goldf. 
Oyathocrinus  dubtne  Monst. 

—  Bp. 

Actinocrinus  tenuistriatus  Robm. 

• —     striatus  Münst. 
J^tenocrinus  mespüiformii  RicHT. 

—    impreetuB  Richt. 
Setepora  flustn/ormis  Mart. 
lAnguta  sp. 

I^oductta  Murckisanianui  KoNtNCK. 
Ckonetes  nana  Vbrn. 
Leptaena  convoluta  Phill. 
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Spirigera  cöncentrica  Bb. 

—  Mcula  RiOHT. 
Sptri/er  heteroclytus  Dsfb. 

—  bifidlu^  RoBM. 
Tfrehratula  lingutaris  Mühst. 

—  iuhcuTvata  Monst. 

—  obovata  Mühst,  (non  Sow.) 

—  rotunda  Mühst. 

—  rotundcUa  Mühst. 
Pecten  aitematus  Phill. 
Poiidonomffa  tuberculata  Sow. 

—  intercostalis  Rioht. 

—  manipularie  Richt. 

—  inversa  Golof. 

—  venusta  Mühst,  (die  echte) 
Jnoceramus  ohwatus  Mühst. 

—  trigonus  Mühst. 
Avieula  gibbosa  Rioht. 

—  Uptotus  Richt. 
Cardwm  problemaiicum  Mühst. 
Cardinia  (jrold/us$iana  KoH. 
Cardiomorpha  tMinaria  Ooldf.    v 
SangidHclaria  aequalis  Richt. 

—  elHptica  Phill. 

—  stUeata  Mühst. 
Chiton  sp. 

Acmaea  depreua  Richt. 
Maerochiius  cf.  imbricatu8  Ooldf. 
Mdama  limnaearis  Mühst. 
Turbo  cadatus  Goldf. 
Porceüia  retror$a  Mühst. 
Bellerophon  striatus  Goldf. 
TentacuHtss  typua  Richt. 

—  tuba  Rioht. 

—  striatuB  RiOHT. 
Conuloria  sp. 
OoniaHtes  retronus  Buch. 

~     Hneariß  Mühst. 

—  Bubbüobatua  Mühst. 

—  Bronni  Mühst. 
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GontaHt^«  ifun«/m  Buch. 

—  sphaeroideM  RiOHT. 
->  truüattis  RiOHT. 

—  tiihime«c«n«  Bbtrich.*} 

—  sp. 

Clymenia  anguateseptata  MüRBT. 

—  flexuosa  MOAST* 

—  spinoaa  Mühst. 

—  binodo$a  Mohbt. 

—  laevigata  MORST. 

—  undtUata  Münbt. 

—  striata  Mübbt. 
-^  bUobata  Münbt. 

—  gpeciosa  Mühst. 

—  8ubarf/Mia  MüRBT. 

—  intermedia  Mühst. 

—  Hauen  Mühst.**) 

—  adver$a  Rioht. 

'  —  tinuata  Richt.  * 

-^  obe$a  RiOBT. 

—  laecia  RiOHT.***) 
Phragmoeeroi  eub/usi/orme  Mühst. 

—  subpyri/orme  Mühqt. 
Orthocerae  eUiptioum  Mühst. 

—  speciosum  Mühst. 

—  acuarium  Mühst. 

—  reguläre  SoBLOTH. 

—  remotum  Rioht. 

—  dinddiatum  Mühst. 

—  maximum  Mühst. 

—  conaideum  Mühst. 

—  subflexuosum  Mühst. 

—  gregarium  Mühst,  (non  8ow.) 
Cyprtdtna  serratOMtriata  Sahdb. 

—  calcarata  Richt. 

—  taeniata  Richt. 


•)  Vgl  Lio«.  B«.  Jahrb.  18W.  B.  »4.  1864,  B.  613. 
^)  Vr^  OuHtiL,  Olymenien  des  Fichtolgebirgea. 
♦••J  Vgl  Jahrb.  1864,  B.  613. 
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—     Äva  n.  sp. 
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—     Barrandei  n*  sp. 

_^ 

- 

— i. 

—     villosa  n.  sp. 
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—     Sandbergeri  n.  sp. 
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—     tenella  n.  sp. 
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—     digitalis  n.  sp. 
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—     Myrmtkiea  n.  sp. 
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Oytherma  hemisphaerica  RiOHT. 
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—     siriatuia  Rioht. 
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B^riehia  darsaÜa  n.  sp. 
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.—. 

—     nUidula  n.  sp. 

— 
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—     aurita  n.  sp. 
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Proetus  Münsteri  Richt.  (CtUymene  margi- 

nata  Monst.) 

— 
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—     (CcUymene)  fureaiuB  Münst. 
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—    —     tenellus  Richt. 
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—     (Otarion)  elegans  Monsr. 
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Phacapa  cryptophthalmus  Emhb. 
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—    fnacrocepJuUus  Richt. 
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-    moBtophihaltnui  Richt. 
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—     (Calymene)  granuiatus  Münst. 
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Dalmama  punctata  Stbiivikobb. 
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GUocrangim  granulata  Richt. 
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Zweifelhafte  Fiscbreste. 
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KDochenfragmenie  mit  langzelligem  Oewebe 
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(Saurier?) 

— 
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Unter  den  Gesteinen  dieser  Formation  finden  die  Qaar- 
site  Verwendung  beim  Strassenban;  die  schwarte  Pflansen- 
schicht  ist. lange  auf  Alaun  benutat  worden;  auch  ist  ein  Ver- 
such gemacht  worden  ^  dieselbe  als  Wetsstein  su  verwerthen. 
Oeschatste  Wetssteine  werden  jetst  aus  den  an  Ralkgeschieben 
armen  Cypridinenschiefern  am  Hirtenrangen  -bei  Steinach  ge- 
wonnen f  hauptsachlich  aber  dienen  die  Cypridinenschiefer  als 
sogenannte  Platten  den  verschiedensten  baulichen  Zwecken 
ond  geben  geschliffen  ein  ansgeseichnetes  Material  su  Boden- 
belegungen, Tischplatten  und  Säulen. 


Mä 


IV.  Krystallinische  Massengeiteine. 

Soweit  die  bisherige  Erforsch aog  reicht,  treten  in  unserem 
Gebiete  nirgends  in  jüngeren  Formationen,  sondern  nur  inner- 
halb de»  YarüreitUBgsbesirks  der  Schiefergesteine  krystallimsche 
Massengesteine  auf,  und  zwar  überall  iiuryin  so  gerlogea  Di- 
mensionen, dass  sehr  viele  Angaben  der  Karte  grosser  aas- 
falien  müssen,  als  eigentlich  der  Maasastab  derselbea  es  ge- 
stattet 

Sollen  dieselben  nach  ihrem  relativen  Alter  unter  Zo- 
grundelegung  des  Axioms,  dass  das  durchsetzende  Gestein 
junger  ist  als  das  durchsetzte,  geordnet  werden,  so  müssen 
die  Porphyrite,  welche  wenigstens  in  den  Umgebnagen  von 
Ilmenau  von  allen  übrigen  krystallinisUien  iMasdengesteinen, 
die  im  Gebiete  auftreten ,  durchsetzt  werden ,  als  die  ältesten 
gelten.  Darauf  folgen  die  granitischen  Gesteine,  welche  wieder 
von  den  Quarzporphyren  und  den  Grunsteinen  durcbsetst 
werden. 

1.    Porphyrite. 

Die  Hauptmasse  der  Porphfyrfte,  die  sich  an»  den  Um- 
gebungen von  Ilmenau  bis  Masserberg  einerseits  und  Teller- 
hammer und  Lichtenau  andererseits  verbreitet,  liegt  nicht  inner- 
halb des  Schiefergebirges,  sondern  bildet  den  nordwestlichen 
Wall,  der  hier  wie  im  Sudosten  die  krystallinischen  Massen- 
gesteine des  Frankenwaldes  und  ieß  Fichtelgebirges,  der  wei- 
teren Herrschaft  der  Schiefergesteine  eine  Oronse  gesetzt  bat 

Aus  diesem  Grunde  durfte  ein  weiteres  Eingehen  auf  die- 
selben und  die  sie  durchsetzenden  anderweiten  Gesteine  weniger 
am  Orte  sein ,  vielmehr  muss  deshalb  auf  die  treffliche  „Geo- 
gnostische  Skizze  der  Umgegend  von  Ilmenau^^  von  K.  v.  Fritsch 
(Zeitsehr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.,  XI.,  S.  97  ff.)  verwiesen 
und  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dass  von  der  Sudgrenze  der 
jener  Skizze  beigegebenen  Karte  bis  zu  den  oben  bezeichneten 
Funkien  die  Porphyrite,  welche  eine  sehmale  Zunge  von 
Schiefergesteinen  omschliessen,  oberwiegend  den  von  v.  Fritsch 
anter  den  Benennungen  „Feldspatkporphyrit^^  und  „Glimmer- 
porpfayrit^^  besobriebenen  Varietalen  angeboren.  Es  siad  die- 
selben, die  im  Nachfolgenden  nnCer  Forphjrrit  überhaupt  ver* 
standen  werden« 


Vermöge  der  eng  begreneten  Diinensionen  der  einselaen 
Porpbyriivorkommen  innerhalb  der  Grensen  des  Schieferge- 
bieiee  lassen  dieselben  kaum  irgendwo  ansgezeichnele  Reliefe 
formen  betvortreten.  Nur  der  Kiesslerslein  bei  Oelse  iin 
Sebwarsalbale  bildet  eine  gegen  50'  hohe ,  *  mit  Bachen  und 
Pichten  beataodene  Kuppe,  die  malerisch  ans  der  steilen. Berg« 
wand  herausapringt.  Die  senkrechte  Porphyritwand  am  recfalen 
G^baoge  des  Heinersbacbtbales  bei  Weisohwita  wird  faat  gans 
von  bobem  fiaamwacbse  verdeckt. 

a.   Feldspathporph^rrit. 

Wahrer  Feldspathporphjrit  im  Sinne  Naumanm's  erscheint 
nur  bei  Tbeuern  (das  obere  der  beiden  eingetragenen  Porphy- 
ritTorkompaen),  an  der  Koblleite  bei  Neuendoff,  bei  Saargrund, 
in  Steinhalde  (jetzt  uberbant),  aaf  der  Ausspanne  am  Renn- 
steig westlich  von  Langenbach,  im  Tannengrund  zwischen  Unter- 
nenbrunn  und  Ontergabel  und  an  der  Mühle  bei  Katzhulte» 
ferner  bei  Rohrbach,  Wickersdorf  und  Säalfeld  (Garnsdorf, 
Eicbholzcben  und  Fuss  der  hinteren  Gartenkuppe). 

Das  Gestein  besteht  aus  einer  harten  (Härte  =  6,5)  fel- 
Bitiscben  Grundmasse  von  licht  fleiscbrother  oder  weisslicher 
Farbe  und  enthält  bloss  Feldspathkrystalle ,  von  denen  die 
Orthoklase  Karlsbader  Zwillinge,  in  der  ersten  del*  oben  nach 
den  Fundorten  nntersdiiedenen  Gruppen  bis  zu  einem  Centi- 
meter  Grosse,  während  ein  zweiter,  aber  durchgängig  kaolini- 
sirter  Feldspatb  in  weit  kleineren  und  anscheinend  einfachen 
Krystallen  erscheint.  Nicht  selten '  finden  sich  Punkte  von 
rotbem  Eisenoxyd,  und  mit  ebendemselben  sind  auch  die  Hohl- 
räume ausgewitterter  Feldspathkrystalle  ausgekleidet.  In  den 
Porphyriten  der  zweiten  Gruppe  sind  sämmtliche  Feldspatb- 
einscblusse  klein  und  sehr  klein.  Das  ganz  weisse  Gestein 
▼on  Rohrbacb  hat  nicht  selten  (secundäre?)  hörn  stein  artige 
Streifen,  die  jedoch  an  ihren  Rändern  mit  der  übrigen  Grund- 
masse  verfliessen. 

Einschlüsse  von  Schieferfragmenten  kommen  besonders 
bei  Wickersdorf  vor. 

b.    Porphyrite  i.  e.  S.*) 

Am  rechten  Gehänge  des  oberen  Scbwarsathales  zwischen 
Scheibe  und  Langenbach  steht  ein  Porpbyrit  an»  der  in  Bezug 

»)  V^.  Faoly  itn  N.  JahH).,  1863,  8.  357  ff.  an«  418  if. 
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auf  Grandmasse  nnd  Peldspathcinschlosse  Tollig  mit  der  soeben 
beschriebenen  Vafietat  abereinstimmt,  aber  doreh  Aefnahme 
reveiDzelter  Tafeln  ond  Säalcben  sohwanbraanea  Magnesia* 
giimmers  den  Uebergang  sa  derjenigen  Varietät  bildet,  welche 
▼•  Fritsch  Feldspathporpbyrit  nennt.  Diese  Abänderung,  die 
eiastiweileD  nur  als  Porphyrit  aberhaapt  bezeichnet  werden 
mag,  hat  im  frischesten  Zastaade  eine  einfarbig  brannrothe, 
DOT  dem  bewaffneten  Auge  höchst  feinkörnig  erscheinende 
Orundmasse,  die  bei  beginnender  Altoriruog  röthüchgrau,  vio- 
let,  bläulichgrau  und  endlich  geiblichweiss  wird.  Die  häufig* 
sten  Rrystalieinschlusse  sind  Orthoklas  ron  weissen,  grauen, 
rötblichen  und  bräunlichen.  Färbungen  in  meist  einfachen  Kry- 
stallen.  Nur  die  grösseren  sind  meist  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Minder  häufig  ist  Oligoklas  (?),*der  durch 
Färbung,  geringeren  Glanz  und  leichtere  Verwitterbarkeit  sich 
unterscheidet.  Dunkelbrauner  Magnesiaglimmer  in  kürzeren 
oder  längeren  Prismen  mit  meist  symmetrisch*  sechsseitiger 
Basis  ist  in  grosser  Häufigkeit  vorhanden.  Ausserdem  finden 
sich  überall  eingestreut  unregelroässige  Flecke  ^ines  schwarz* 
grünen ,  mit  dem  Messer  ritzbaren  und  mit  mikroskopischen 
Glimmertäfelchen  gemengten  Minerals. 

Zu  den  seltensten  Einschlüssen  gehören  DihexaSder  ron 
Quarz,  die  bisher  nur  in  dem  dunkelvioletten,  durch  weissen 
Oligoklas  und  goldgelben,  nach  dem  Streichen  der  Durchbruchs- 
spalte geordneten  Glimmer  ausgezeichneten  Gestein  von  Schwarz- 
burg und  vom  Oberberg  bei  Untervirbach  beobachtet  worden 
sind.  Rundliche  Körner  von  Glasquarz  erscheinen  wohl  als 
secundäre  Einschlüsse  und  höchst  selten,  wie  am  Vitsberge 
unterhalb  Breitenbach,  wo  die  röthliche  Grundmasse  grünen 
Orthoklas  und  grünen  Glimmer  umschliesst.  Pyrit,  Eisenglanz 
und  schwarze  Körnchen,  die  vielleicht  Magneteisen  sind,  kom- 
men hier  und  da  vor. 

Bei  der  Verwitterung  bleicht  sich  die  Farbe  der  Grund- 
masse,  wie  die  der  Einschlüsse,  in  eine  gleichmässig  gelblich* 
weisse  Nuance  aus,  die  nur  durch  Flecken  von  gelbem  Eisen- 
oxydhydrat, die  an  die  Stelle  zersetzter  Glimmertafeln  nnd 
Feldspathkrystalle  getreten  sind,  unterbrochen  wird.  Oft  wird 
auch  durch  völlige  Auswitterung  der  Einschlüsse  das  Gestein 
porös.  Zugleich  geht  die  massige  Structur  des  Gesteins  bald 
ans  dem  Dickplattigen  in  das  Dunnplattige  über,  wie  auf  den 
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Bodem  bei  Saalfeld ,  wo  Platten  von  einem  Millimeter  Dicke 
vorkommen f  bald  wird  dieselbe  kleinkluftig,  wie  im  Liegenden 
des  Porphjrits  bjei  Schwarsborg  und  am  Kies^lerstein,  wo  die 
Porphyritfragmente  mit  Qnarzporphyr-  und  Schieferbrocken  sa 
einem  Trummergestein  zusammengebacken  sind,  das  tbeils  ein 
breccien-,  tbeils  ein  conglomeratartiges  Ansehen  bat  und  genau 
genommen  tum  Rotbliegenden  geboren  durfte*  ,!:.'(' 

Fremde  Einschlüsse  6nden  sieb  vielfach,  wie  bei  Braans- 
dorf  Fragmente  von  cambrischen  Schiefern,  bei  Wittgendorf 
TVfimmer  von  obersilurischem  Kieselschiefer,  am  Steiger  bei 
Saalfeld  und  bei  Weiscbwitz  Bruchstücke'  devonischer  Schiefer 
und  Qnarzite. 

In  der  beschriebenen  Weise  tritt  dieser  Porphyrit  auf  bei 
Oberneubrunn  ,  Breitenbach ,  am  Kiesslerstein ,  bei  Gkildstbal^ 
an  beiden  Wänden  des  oberen  Schwarsathals  von  Langenbaeh 
bis  Scheibe ,  bei  Theuern  (das  südlichere  Vorkommen) ,  bei 
Wittgendorf,  Borkersdorf,  Schwarzburg,  Dntervirbach,  auf  den 
Rideni  und  auf  dem  Steiger  bei  Saalfeld,  bei  Weischwiti, 
Lantenberg  und  Rosenthal. 

Bei  Pischersdorf  werden  die  devonischen  Schichten  von . 
einem  Porphyrit  durchsetzt,  der  zwar  nirgends  mehr  frisch  ist 
und  wohl  deshalb  fast  kornig  erscheint,  aber  doch  noch  er- 
kennen lässt,  dass  in  einer  rothlichgrauen  Orundmasse  zweier- 
lei Peldspathe,  sehr  kleine  kaolinisirte  weisse  Krystalle  und 
bis  ein  Centimenter  grosse,  fleischröthliche  und  bei  der  Zer» 
Setzung  grüne  Färbung  annehmende  Orthoklaskrystalle  nebst 
häufigen,  aber  sehr  kleinen  und  unregelmässig  geformten  Schupp-« 
eben  zersetzten  Glimmers  liegen.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  Querschnitte  von  trigonalen  Prismen  mit  abge- 
stumpften Seitenkanten  und  zugleich  unzählige  funkelnde  Eisen- 
glanzflitterchen ,  wie  denn  auch  Eisenglanztrumchen  das  ganse 
Gestein  dnrchschwärmen. 

c.   Hornblende-   und  Qlimmerporpbyrit*) 

Oaäz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Hornblende-  . 
porphyrit  sowohl   wegen   seiner  änsserlichen  Aehnlichkeit  mit 
dem  typischen  Melaphyr  vom  Schneidmnllerskopf  bei  Kammer- 
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bei^^  »Ift  aäeh  wegen  der  merkwfifdigeD  .UmirAodlungeD)  dif 
derselbe  erfabren  hat. 

Schon  die  Art  und  Weise,  wie  dereelbe  mehrfach  oomittel- 
bar  und  dorch  keine  Zwiechenmiltel  geschieden,  e.  B^  .aaf, der 
Aosepanoe  neben  Feldapatbporpbjxit^  auf  dem  Hennberge  bei 
Weitisberge  neben  Granit,  bei  Obeifelder  JSohmiede  im  Schwana* 
thal  neben  GrÜDSteio  su  Tage  ansgeibti  istgaiiz  eigentbumlicb« 
Ansterden  komn^t  d^selbe  noch  vor  am'^rechten  Gehänge  det 
Sckwanatfaale  dicht  oberhalb  .  Langeubach ,  bei  Wittgeadocf 
(das  westlichste  der  dort  abgegebenen  PorphyritvorkommeaJ, 
bei  Oornsdorf  unweit  SaaJfeld,  bek  l(iM>belsdor/,  Laa^en,  Sehader' 
thal,  Reichenbacb,  Hirzbacb,  Schweinbach,  Rosenthal,  gwischeo 
Sohreidershamoi^r  (Faikenstein)  und  Lichtentanne  bei  Schmiede- 
Jbach,  im  Thale  der  kleinöb  Sormits  (Sohauwieae,  JRod  etc.), 
bei  Woilisberge,  am  Hennberg  and  bei  Uebemdorf. 

.Vollkommen  frisches  Gestein  ist  nur  im  v  Gratelthaie  bei 
Wittgendorf,  bei  Knobeisdorf  am '  SchnmlPensteiny  bei  flinbsci 
Attd  im  Rod  bei  der  Liehtentanner  Mihle  aufgeschlossea,  Att 
letztgenannten  Punkte  erscheint  es  blaalichisehwaragma,  an 
den  übrigen  Lokalitäten  fhst  schwara,  wie  der  Meta^hyr  des 
Schneidmallerkopfes,  mit  dem  es  noch  grossere  Aebnlichkeit 
dnrcb  die  glänzenden  Flächen  der  eingeschlossenea  Feldspatb- 
krystalle  gewinnt.  Aber  während  die  Grondmasse  des  Mela- 
phyrs  ganz  aus  meist  parallel  gelagerten  vierseitigen  Säulcheo 
mit  eingestreuten  Körnern  besteht,  die  bei  durchfallendem  di- 
recten  Sonnenlichte  pellucid  grnn  gefärbt  sind*),  zeigt  di« 
'Omndmasse  des  schwarzen  Hornblendeporphyrits,  die  i0 
DonnschlifFe  eine  rothüche  Färbung  gewinnt,  unter  dem  Mikro- 
skope derben,  von  Bläschen  erfüllten,  waseerhellen  oder,  weot 
mehrere  Lamellen  auf  einander  liegen,  gelbgrunen  Feldspatb, 
in  welchem  kleinste  Feldspatb-  aad  Uornblendekrystalle  nebst  ^ 
noch  kleineren  Magnesiaglimmertafeln  liegen ,  und  aagl^i^^*^ 
schwarzrothe  undurchsichtige  Körnchen  von  unregelmässig^i' 
Form,  die  in  noch  weit  grösserer  Menge,  als  im  Melapbyr, 
sowohl  dem  derben  Feldspatb)  als  aach  den  Krystallea  eioge- 
streat  sind    und  ohne  Zweifel  die  erste  Ursache  für  die  daa* 


*}  Wenn  diese  Textar  für  specifbch  gehalten  werden  mnss,  so  findet 
sieb  in  unserem  ganien  Bcbtefergebiete  kein  Melapbyr.  Aach  des  sehwsrse 
Gestein  des  Tmsenthalf  gehört  in  diesem  Falle  nicht  dasu. 
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kele  Firbang  des  Oesteios  sind«  In  diesem  Teige  lie^o 
grossere  Krjstalle  von  weissem  oder  fleiscbrothen  OrtbokUui^ 
von  weissgnuieni  OligaUas  und.  schwarsgiiaaer  HqüOblendei  die 
aber  maBebmid' auch  in  unpegelmässig  begfesaslen  grifi^n  Fleek^ 
aaftritt.  Grössere  Güminertafeln  ersobeinen  nur  eilst  einseln^ 
ebenso  seltene  Quarskörner  und.PTritpankte.  Eioouil  ist  eSo 
völlig  i'jiindriscb  ersobeinenderKrysUv^l  (?)  von  der:  weingelben 
Farbe  des  Baryts  gefunden  wordeo.  ' 

Sofort  mit  bannender  Einwirkung  der  Atmosphirilieu 
laeaea  siob  die  Glimmertafelcben  der  Grundmasse  sotbod  mi^ 
der  einfachen. Lupe  erkennen.  Je:  nach  dem  ..UebergewJioJite 
der  GmadoMsse  oder  der  £insoblusse  Irälden .  sich  versebiedeAe 
Yatielaten  au^.^  Im-  ersteren  Fa)le  bleibt  die  )Fudrbung<des.  Ga- 
Steins  dunkel,  aber  der  GÜmnker  gewinnt  imuMr  grössero  Hen> 
sobaft  «nd  erfolk  endliob  das  Gestein  gänslich  mit  seinen  iom^ 
bmkbranneu  •  Biättern ,  die  meist  oacb  der  Stneicbungsficl^liing 
der  Ottr^bbrncbflppalte. geordnet  sind.  £s  entstebi.so  der  aiMir 
gepraglesto  Glimmerporpbyrit,  der. neben  dem  AUeif  >err 
lolienden  Glimmer  nur  hier  und  da  noch,  einaeliie  Feldspatb^ 
krjjStalle  oder  auch:  Kalkspatbmandeln  erkennen. lässt»  Zuletzt 
wird  das  Gestein  gaos  xerreiblich. 

Als  besondere  Varietät  eracbeini  der  Porphyrie  vom  Fe}de 
Zoftieden*Gluck  bei  Aeicböilbäob  mit  graublaaer  Girundmasse 
aod  rosenrotbcm  Glimmer  neben  den  g^wöhaliohan  Feldspatbr 
«tasckiossen. 

Uebe^wiegen  die  Binschlnsse,  so  nimmt  das  Gestein  eine 
licht  fieiscbrothe  Färbung  an  nnd  constitnirt  so  die. schonen  rbthen 
Porphyrite  mit  schwanien  Hornblendeprismen,  die*  am  reckten 
Gehänge  >  des  Steinbacbgrundeß  swiscbeu  Falkeaetein  uad  Lichr 
teatanne  eu  Tage  aesgeheo  und  in  Trümmern  auch  noch  bei 
P^robstcelle  vorkommen.  Auch  bei  Schmiodebaoh  findet  sio^ 
win  Köpfchen  dieses  Gesteins. 

Allein  die  Umwandlung  geht  noch  weiter,  indem  endlieh 
Hemblende  und  Glimmer  gänzlich  verschwinden  und  nur  noch^ 
wie  im  Grateltbal^f  derber  rotber  Feld^path  mit  anage witterten 
Hohlränmen,  die  auf  .Orthokiaszwlllinge  schliessen  '  lassen^ 
üiirigbleibt,  oder  in  dem  rothen  Orthoklas  neben  eiaaelnea 
OJigoklaskrystallen  mndliche  oder  :  nnregeltdässig  eckige*  bis 
«Bbsangrosse  Korner.  vbii  Glasqoars  in  reiobliober  Menge  aicii 
igebydet  kaben-  Und   in  (dieser' Weise  eis  dem.  ^P^H  ^^k 
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kommen  entsprecfaeodes  Oeitienge  entetefaft  So  bei  Knobels« 
dorf  und-  namenilicb  bei  Hivzbach,  wo  die  ganse  Yarietaleo* 
veihe  vom  Aplit  in  den  rothen,  dann  in  den  sobwanen  Hom- 
biendeporphyrit,  weiter  in  den  Oliffimerporpbyrit  Ton  aolcber 
Friache,  dass  das  Oeatein  unter  dem  Hammer  klingt ,  dorch 
alle  Abstafangen  der  Zersetzung  bis  an  gelbliebgraoer  Färbang, 
bis  snr  ^biiroidiecben  Absonderung  und  endlich  .aam  ^uik- 
liehen  Zerfallen  verfolgt  werden  kann. 

Die  Sirocturdes  Homblendeporphyrils  wie  des  Olinmer- 
porpbyrits  ist  dorcbgaiigig  eine  massige  und  wird  nur  in  6mm 
letklen  Stadien  der  Verwitterung  manchmal^  eine  dickpjattage 
oder  vermöge  der  parallelen  Anordnung  des  Olimmers  seibai 
blatterige.  Im  Rody  wo  das  Gestein  von  Quaraporphjr  durch- 
seCat  wird,  verbiadet  siab  mit  der. massigen  Struetur  eine  ins 
Grossen  gesehicbtete.  Zuunterst  liegt  ein  Massiv  von  Glim» 
inefporphyriif  darauf  eine  awischen  5  und  lö'  mächtige  Baak 
evoes'  fast  dicht  erscheinenden  Horablendeparphyrits  piit  sahl«- 
reichen  •  grossen  und  kleinen  Blase^cäumeui.  neben  welohen  an- 
sehnliche Quarsausscheidungen  auftreten  f  darauf  folgt  10  bia 
IS'  mächtig  normaler,  hierauf  2^  mächtig  anscheinend  dichter, 
abermals  10  bis  12^  mächtig  normaler  und  wiediwum  ^  mäch- 
lig  anseheinend  dichter  Homblendeporphyrit,  welcher  von  unter- 
davoniachen,  hier  besonders  kleinkluftigen  und  dunkelgefärbten 
Schiefern  bedeckt  sind. 

Der  Erwähnung  werth  durfte  ein  Vorkommen  auf  dan 
Saohsenhäuser  Gang  bei  Oemsdorf  sein.  Das  massige  und 
gana  ausserordentlich  sähe  Gestein  von  schwarsbrauner  Farbe 
atimmt  in  Besag  auf  das  .Gemenge  der  Qrundmasse  voUkommeo 
mit  dem  normalen  HiMrnblendeporphyrit  uberein,  indem  ea 
ebenao  aus  Feldspatii  mit  eingeslraut^u  Körnchen ,  mikrosko«» 
pischen  Glimmevtäfelchen  und  Jldrnbleadenädelchen  bestellt, 
allein  nirgends  erscheinen  grossere  Krystalleinsohlusse ,  und 
auch  der  Glimmer  tritt  nirgends  augenfällig  hervor;  dagegen  iat 
das  gaose  Gestein  von  aahllosen.mobnkom*  bis  erbiangrosaea 
und  von  Gtimmerschnppchen  umbuUtan  Kugeln  eines  weissen 
oder  rothlichen  Feldspaths  erfüllt,  der  maachmal  ZwilJtaga** 
atreifung  erkennen  läset  oder  bei  seiner  Verwitterung  in  den 
Hohkänmen  oft  Ocker  surneklässt»  Bei  der  Zeraetaung  wird 
daa  Gestein  endlich  fast  weiss,  voa  Glimmer  Ueibt  nicht  die 
geringste  Spur,  aber  noch  oder  wieder  iat  ea  von  Kugeln 


fallt  ^  die  von  jenoo  des  frischen  Gesteins  dnrcli  raube  Ober^ 
fliehe  sich  anlerscheideo,  «ber  wieder  aus  einem  (seeandaren  ?) 
frischen  weissen  oder  graulichen  Feldspalfae  bestehen. 

2.    Oranitische  Gesteine. 

»    *     • 

Zu  den  granitiscfaeq  Gesteinen  mag  zuvorderst  das  von 
T.  Futsch  a.  a^  O.  als  icö^niger  Forpbyrit  beschriebene  Ge- 
stein gestellt  werden«  Es  ist  wenig,  verbreitet  upd  erscheint 
nur  im  Gebiete  der  azoischen  Schiefer  am  Grossen  DreiherriM* 
stein  unweit  Allzunab,  an  der  Wohlrosequelle  nördlich  von 
Nonstadt  am  Rennsteig,  dicht  unterhalb  Untergabel,  ferner  an 
der  Eselsheide  nordlich  von  Unterneubrunn  und  bei  Giesshubel. 
Die  Hauptmasse  des  Gesteins  besteht  aus  grobkörnigem,  liichi 
bis  dunkel  fleischrothen  Orthoklas  mit  grösseren  ebenfalls  rotheu 
Orthoklas-  und  gelblichgrauen  Oligoklaskrystallen ,  häufiger 
Hornblende,  etwas  grünem  Glimmer  und  wenigen  bald  eckigen, 
bald  rundlichen  Quarzkörnern«  Bei  Untergabel  ist  das  Gestein 
vielfach  von  Flussspathtrumern  durchschwärmt,  und  aufKJnften 
fiadsB  sich  auch  schön  grnne  FlussspathhexaSder. 

a.    Qranit. 

Echter  Granit  nach  G.  Ross,  aus  weissem  Orthoklas,  wenig 
grauem  Oligoklas,  reichlichem  Quarz  und  noch  reichlicherem 
donkelfarbigen  Magnesiaglimmer  bestehend,  findet  sich  nur  ap 
swei  Punkten,  nämlich  einmal  auf  dem  cambrischen  Goldberge 
bei  Reichmannsdorfy  wo  der  Glimmer  parallel  dem  Streichen 
der  sehr  kleinen  Durchbruchsspalte  geordnet  ist,  und  in  einem 
bei  Weiten  ansehnlicheren  Vorkommen  bei  Weitisberge«  Hier 
nimmt  der  Granit  fast  den  ganzen  Hennberg  ein  und  erstreckt 
sieh  von  da  tioch  bis  in*s  Thal  der  grossen  Sorbits.  Dai 
Gemenge  besteht  wie  am  Goldberg,  wo-  es  jedoch  ein  weil 
gröberes  Korn  hat,  wesentlich  a«B  überwiegendem  weissen  Ot* 
IbeUas,' reichlichem  Quarz,  ebenso  häufigem  schwarzen  Magne* 
siaglimmer  und  etwas  grauem  Oligoklas.  KaligKmmer  fehlt  att, 
beiden  Orten  fast  gänzlich.  Der  Orthoklas  nimmt  hin  und 
^wieder  eine  blassröthliche  Nuance  an,  ohne  dass  dadoroh  der 
wMsaliehen  Oesammtfarbung  des  Gesteins  Eintrag  gesehäbe. 
maaeln  erseheinen  auch  Homblendekrystalle ,  uad  die  Klnü»^ 
tteben  sind  manchmal  init  Sisenrahm  überzogen«  >Geräomigere 
Klüfte  sind^mdst  mit  sirahlig  geordnetem  Amethyst  ausgefUli 
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Hin  tnd  wieckr  obscbliesBt  der  Orahit:  Fragwente  des  aehenaii 
SU  Tage  ausgehenden  HomblendcporphTirit»,  der  bi»  auf  eine 
blaugrau»  Färbung  keine  Verändernag:  ^rfahrea  hat.  - 

Diesen  Oranit  durchsetzt  in  mehreren  Ramificationen  ein 
weisser  Ganggranit  von  sehr  feinem  Korn,  neben  dessen 
wdssem  Ortbiöklas  kauni  die  8pur  nocb  eines  anderen  Feld- 
Späths  zu  'finden  ist  '  Ausser  reichlichem  Quarz  erscheint 
weisser  Käliglimmer  und  nur  einzelne  Tafeln  des  schwarten 
Magnesiiiglimmers. 

"    '      .  '  ."■'«'• 

Eine  Viertelmeüe  weiter  südlich  nach  Heberudorf  zu  tritt 

nochmals  ^in  ebenso  feinkörniger  Granit  auf,  dessen  Feldapat|i 
jjodoch  wahrscheinlich  in  Folge  der  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien gelbroth  gefärbt  ist  Derselbe  scbliesst  öfters  Schiefer* 
fragmente  ein,  die  eine  sandsteinartige  Beschaffenheit  ange- 
nommen haben. 

h.   Granitit 

'  Die  fibrigen  granitischen  Gesteine  unseres  Gebietes  sind 
ansschliesslich  Grsnitite.  So  das  Gesfein  am  hinteren  Arols^ 
berge  im  Quellgebiete  der  Schleuse,  der  aus  einem  Gemenge 
▼on  rothem  Orthoklas  und  Glasquarz  mit  wenig  Oligoklaa, 
etwas  Hornblende  und  grünem  Glimmer  besteht.  Häufig  er- 
scheint auch  ein  weiches  olivengrunes  Mineral,  welches  De- 
lessit  sein  durfte.  Dieser  Granitit  ist  oft  von  mächtigen  Flusa- 
spathgängen  durchsetzt,  auf  welchen  früher  nicht  unbedeutender 
Bergbau  umging. 

*  *  ■ 

Die  bedeutendste  Ausdehnung  gewinnt  der  Granitit  im 
Scbwarsagebiete,  wo  derselbe  vom  Amsel bacbgcunde  bei  |((alK- 
batte  über  Menselbach  und  Mellenbach  bis  zum  Steinig  bei 
Oberhain  obor  1  f  Meile  lang  eine  Spalte  des  alten  Schiefer* 
gAbiif  es  ausfulijt  Der  Kern  dea  Gosteins  ist  ein  Gejnenge  von 
fleiichroilheni  Orthoklas  i  weiaslichem  Oligoklas,  grauem  QoAn 
mad  dttuklem  MagnesiagUmmer ,  idesaen  Färbung  je  nach  dem 
.Vorherrschen  dea  qinea  oder  des  anderen  Gemeogtheila  bald 
weisalkhri.  bald  röthlich-,  bald  bräuulichgcau  erscheiiit  K^eb 
dea.'fiändera.de«  maa^igen  Gesteins  )iin  mindert  ,aieb.»M0ret 
det  ßlimm<ir|pebalt|  «odana  der  Qufkrzgqhalt,  und  zuletzt  fiiufP« 
aicfa  in.  4av  allouUig  acbieferig  gewpiirdeneq  {(^uteim  siur  jaoeb 
FeidspatbkerafN     Da,,  wo  die  Mäobt^gkeit  des  Gciataina  akib 
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Terringert,  hat  sich  meist  ein  ganz  noho&ler  fitieiss'  ausgebildet, 
wie  c.  B.  am  Ausgange  des  Laubachtliales. 

Ausserdem  finden  sieb  häafige  Granitittrnmmer  auf  den 
Hohen  nördlich  ron  Dohlen.  Manche  besitzen  noch  grosse 
Frische  and  bestehen  ans  vorwaltendem  rothen  Orthoklas, 
sehwarsem  Magnesiaglimmer  nnd  wenig  QuIeutz  und  Oligoklas. 
Nicht  selten  sind  Fragmente  der  in  der  Nähe  anstehenden 
Hornblende-  und  Glimmerporphyrite  eingeschlossen,*  die  nnr 
io  Besag  anf  die  blangrane  Färbung  eine  Yeränderong  erlitten 
haben.  Trommerstucke  desselben  Granitits  finden  sich  anch 
in  der  Nähe  von  Saalfeld  an  den  Gertenkappen  und  am  Steiger, 
wo  maochmal  Schieferfragmente  in  einer  DmhSUang  von  Gllm- 
nerblättem  vom  Granitit  nmschlossen  werden. 

Airf  dem  Köpfchen  westlich  von  Lositz  finden  sich  eben- 
falls Trimmerstacke  eines  Granitits,  der  dieselben  Gemeng- 
tiieile,  aber  in  gleichmässigster  Vertheilang  and  von  sehr  feinem 
Korn  zeigt. 

3.   Quarzporphyr. 

So  wenig  die  granitischen  Gesteine,  abgesehen  von  der 
hoben  steilen  Wand  der  goldenen  Kirche  bei  Glasbach  im 
Schwarzathale  nnd  von  dem  Hennberge,  einen  wesentlichen 
Eiinfiass  aaf  die  landschaftlichen  Formen  ausüben,  ebensowenig 
oder  vielmehr  noch  weniger  thun  es  die  Quarzporphyre,  die 
bei  Fehrenbach,  anf  dem  Eselsberge,  bei  Langenbach,  im 
Bärentiegel  bei  Katzhntte,  anf  dem  Bosenberge,  im  Häder- 
baehsthale,  im  Blamichthale  and  bei  der  Junkersmahle,  dann 
im  Kasperthale  am  Venusberge  und  auf  dem  Zobelsdorfer 
Berge  bei  Reichmannsdorf,  endlich  in  den  Umgebungen  von 
WeitiBberge  auftreten  und  hier  im  Gebiete  des  devonischen 
Systems  sowohl  den  Hornblende-  und  Glimmerporphyrit,  als 
auch  den  Granit  ourcbsetzen ,  während  die  vorher  genannten 
Vorkommen  im  Gebiete  dee  cambrischen,  die  zuerst  genannten 
im  Gebiete  der  azoischen  Schiefergesteine  liegen. 

Dieser  letztere  innerhalb  der  Grenzen  der  azoischen  Schie- 
fer zu  Tage  ausgehende  Quarzporphyr  lässt  sich  als  besondere 
Varietät  betrachten^  die  auch,  wenigstens  theilweise,  in  Bezug 
»af  die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  eigenthumlich  erscheint. 
Ibre  Hauptverbreitang  nämlich  findet  sie  zu  beiden  Seiten  des 
oben  beschriebenen  Quarzitzuges   von  Langenbach  bis  in   die 

ZaiU.  i^  D.  |««L  Gel.  XXI,  8.  26 


4<tt 

s 

Nabe  von  .DiMftti  jj^i  «Bcbwanborg.  Hier'  fa>iiniit  auch  im 
merkwürdige  Uebergajig  »oe  der  niMSigen  SlrMtar  dee^  Gesteine 
io  daA.Schieferige^  der  allerdings  aoob  aa  ^llen  .obrigeo  Pond- 
«rtea  ditiaes  Porphyrs  beotiacbtet  wird,  it  antg epragtesler  Weise 
vox  Eatwickelnngi  indem  das  Geslein,  das  übersU  an»Jeiiier 
{elsiiischeo  Graadmasse  mit  den  gewohnlicheo  Krystallein- 
scblüssep.keoQtlicb  ist,  namiotUcb  an  der  liokea  Wand  des 
Blamiobtbaies,  sieb  ioi  swsjr  etwas  iimebene,  aber  fisst  papseW 
daone  Blätter,  die  mit  rothem  Bisenoxyd  obersögen,  sind,  spal« 
tea  lässU 

Die  felsitische  dichte  Grondmasse  ist  im  AUgeoMiaen  f£tb« 
liofagrau  nnd  gebt,  wie  bei  Langeoba^b  Qttd.im  Barettti^gd,  in 
das  Yollig  Weisse  nber.  Neben  wanig^a ,  docb  ^ü  sach  poiy« 
syntbetiscben  KrystaUen  eines  FeUspatbs,  der  naek  der'  deot- 
lieben  Zwillingsstreifung  and  der  leichten  Zersetsbarketl  dem 
Oligoklas  angeboren  dotfte,  ist  in  grossem  Häufigkeit  Qnan 
eingewachsen,  and  zwar  bildet  derselbe  tbeils  anregebnaasige 
randliche  Körner  bis  sa  Hanfkorngrosse,  tbeils  DihezaSder, 
die  aber  meist  ranbe  Flachen  and  abgerundete  Kanten  zeigen. 
Glimmer  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  liegen  in  dem 
Gestein  bei  Langenbach  unregelmässig  abgerandete  Täfelchen 
TQn  schwaner  Farbe,  die  dem  Aussehen  nach  fär  Graphit  ge- 
halten werden  konnten,  wenn  nicht  der  Strich  rothlichgrau 
wäre.  An  eben  diesem  Punkte  wird  das  Gestein  YOn  mächtigen 
Quarzgängen  durchsetzt,  und  auch  anderwärts  ist  es  nicht  aelten 
von  Quarztrumern  dorchschwärmt.  Der  Veränderungen,  welche 
das  Nebengestein  erfahren  hat,  ist  schon  froher  gedacht  worden. 

Das  Gestein  Tom  Vehasberg  und  vom  Zobelsdorfer  Berge 
bei  Reichmannsdorf  untersofaeidet  sich  nur  dadurch ,  dass  die 
Strnctur  an  der  Peripherie  der  Massivs  bloss  dickplattig,  nicht 
schieferig  wird,  dass  die  Quarzkorner  viel  kleiner,  aber  durch- 
aus ausgebildete  DibezaSder  mit  glatten  FUfthen  und  scharfen 
Kanten  sind,  und  endlich  dass  gans  eioselne  Blättchen  grünen 
Glimmers  eingestreut  sind,  Kluftfiächen  sind  oft  mit  llelopsit 
bis  zu  4  Mm.  Tiefe  überzogen.  £ine  Einwirkung  auf  das 
Nebengestein  ist  an  diesen  beiden  Punkten  nicht  wahrnehmbar. 
Am  Venusberge  ist  der  Porphyr  früher  behufs  der  Gewinnung 
von  Porzellanmasse  abgebaut  worden. 

Im  Bod  nnd  am  Hennbeige  bei  Weitisberge  endlich,  wo 
der  Quarzporphyr    den   Hornblendeporphyrit    and   den   Granit 
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4of€b8<tati,  ist  d]e,dieble  fel^itieobe  firluidai.aBae  Ton  UAoiiöb* 
oder  gnaüUcbgrauer  oderiaftoh  gdbliofaer  Färbung  mit  wenigem 
Oligöklaa  and  reicUiebem  Qüiirav  der  midist  in  JKleidea  D> 
bexAed^raj,  niAaebm»!  in  iuii;egelmäs«igen  KörA«rn  erecbeint 
Daneben 'fladeli  8rdi$  z^ar  iiomer  Qoeli  einjieln,::al)er  ddch  bei 
Weitem  bänfiger  als  in  den  Vorigen  Varietäten  scbwarzör  Ma- 
goeaiaglimmer  in  secbaseitigen  Tafeln  oder  kurzen  Säulen« 

In.  dem  sudlicb  vom  Hennberg  gelegenen  Porpbyrvor* 
kommen  werden  die  Qaarskorner  seltener,  und  .es  erscheinen 
fqglei^b  mit  bäuftgien  Pyritworfeln  scbwanEgrine  Krystalle,  die 
nach  Form  und  sonstiger  Bedobaffenbeit  Hornbletide  sa  seio 
aebeiimn. 

Gegenseitige  Einwirkungen  der  dttrchsetaenden  und  dur<^b* 
setzten  Gesteine  werden  nirgends  beobachtet. 

4.    Grunsteine. 

Aecb.die  Grnnsteii^e  erscheinen  überall  Aur  in  yereinsel* 
te&  kleinen  Partien,  and  nur  die  in  einer  Linie  hegenden 
Koppen  von  der  Ladestätte  bei  Meuselbaoh  bis  znr  Obstfelder 
Schmiede  lassen  auf  eine  Bntwickelung  der  Felsart  schliessen, 
die  jeuer  des  dortigen  Graaitits  sich  paraUelisiren  lässt«  Fast 
nur  auf  diesem  Zage  äben  die  Grunsteine  einen  Bin&uss  auf 
die  Configaration  der  Landschaft,  indem  sie  aaf  dem  Steinig 
bei  Oberbain,  bei  Obstfelder  Schmiede  und  bei  Mellenbach  in 
Form  malerischer  Felspartien  anfragen  und  am  letztgenannten 
Orte  aach  eine  Trummerhalde  bilden,  deren  Wildheit  nur  durch 
den  WaldbestMid  gemindert  wird«  Ausserdem  ist  nur  noch 
der  Saoerstein  bei  Oberschoblingen  ein  bedentend  aus  seinen 
kahlen  Umgebungen  hervortretendes  Gransteinvorkommen. 

Das  aasgezeichnetste  der  hierher  gehörigen  Gesteine  ist 
jenes  rom  Steinig  bei  Oberhain,  wo  es  aas  der  Mitte  des  dor-* 
tigen  Granitits  sich  erhebt  Die  wesentlichen  Gemengtheile 
Bind  ein  graner  ^  vor  dem  Lothrohre  ruhig  zu  schwarzgranem 
Glase  schmelzender  Piroxen,  dessen  Lamellen  oft  mit  einem 
pellucid  hellgrünen  Mineral  (Smaragdit?)  verwachsen  sind,  and 
ein  gratilichweisser,  spröder  and  unter  dem  Hammer  stäubender, 
vor  dem  Lothrohr  ziemlich  leicht  zn  weissem  Email  schmel* 
xender  Feldspath,  also  wahrscheinlich  Labrador.  Einzeln  im 
Gemenge,  häofiger  auf  Elaften  auskrystallisirt  erscheint  Oligo- 
klas   and  ebenfalls    einzeln  im  Gemenge  Quarz  in  randlichen 
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Körnern ,  endlich  noch  immer  Von  aida^welsflem  and  «Am* 
Bchimmemdem  Glimmer  amhülU  oder  damit  renrnchaen,  «in 
Mineral  von  nndarchsichtig  bis  doi^hscheinend  rothliclier  Parhe, 
welches  nur  einmal  einen  dem  Rntil  entsprechendsn  Polkanten* 
Winkel  ton  123®  hat  erkennen  lassen.  Sänren  wirken  nicht 
darauf  ein^  während  das  Gestein  selbst  bald  starker  ^  bald 
schwacher  mit  Säuren  branst,  also  auch  Calciam  enthalten 
muss. 

Die  Teztnr  des  massigen  Gesteins,  welches  nach  dem 
Bisherigen  wohi  firOabbro  gehalten  werden  darf,  ist  an  der 
Peripherie  des  Massivs  kleinkörnig,  im  Innern  grobkörnig,  aber 
nur  bei  zunehmender  Häufigkeit  des  Oligoklases  granitiseh, 
während  in  der  Regel  der  labradorische  Gemengtheil  mikro- 
krystallinisch  bleibt    Quarzadern  sind  nicht  selten. 

Auch  die  übrigen  Grunsteine  des  Schiefergebietes  geboren 
zu  den  Pyroxengesteinen  und  unterscheiden  sich  nur  einestheils 
durch  die  grossere  oder  geringere  Feinheit  des  Korns,  andern- 
theils  durch  das  Verhalten  des  feldspathigen  Gemengtheils* 
Sie  bestehen  wesentlich  aus  einem  vorherrschend  grangrfinen 
Pjroxen,  einem  durch  Verunreinigung  mit  Chlorit  grunlich- 
weissen  Oligoklas  und  Chlorit,  der  neben  den  beiden  anderon 
Gemengtheilen  nur  in  kleinschuppigen  Aggregaten  erseheinL 
Daneben  sind  unvollkommen  ausgebildete  Prismen  von  rothlioh- 
bis  nelkenbrauner  Farbe  und  halbmetallisdiem  Glänze  fast 
aberall  im  Gemenge.  Sie  fehlen  nur  in  dem  Gesteine  von 
Ottendorf  und  Lehesten,  theilweise  auch  in  Jenem  von  Schmiede« 
bach.  Ausserdem  finden  sich  in  wechselnder  Häufigkeit  Tafeln 
von  braunem  Magnesiaglimmer,  an  denen  das  Gestein  im  Bod, 
wo  es  den  Hornblendeporphyrit  durchsetst,  aQi  weichsten  ist, 
sodann  Pyrit  und  Magnetkies.  Quart  erscheint  in  Körnern 
bei  Schmiedebach  und  Breterniti ,  in  Linsen  and  Trumern  am 
Sauerstein  und  im  Rod,  Kalkspath  in  Mandelform  bei  Obat- 
felder  Schmiede  and  am  Lohmen  bei  Kaulsdorf. 

Das  gröbste  Korn  hat  das  Gestein  vom  Sauerstein  und 
bei  Obstfelder  Schmiede.  Von  diesem  Punkte  nach  der  Lade- 
stätte bei  Menselbach  hin,  sodann  bei  Breitenbach,  Ueersdi- 
dorf,  £gelsdorf,  im  Rod  bei  Weitisberge,  bei  Schmiedebacb, 
Lehesten  und  Ottendorf  wird  das  Korn  allmälig  feiner.  Fant 
schon  mikrokiystallinisch  ist  das  Gestein  von  Grossnenndorf, 
Konigsthaly  Breternits  and  am  Lohmen,  und  an  allen  diesen 
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Piuikloa>  wie.  auch  eq  Jenen,  deren  Gestein  fa8t  dicht  iet,  vie 
bei  Speohtabrnnn,  Lositz  nnd  am  Steiger  bei  Saalfeld,  zeichnet 
eieh  der  Feldsfttith  des  Gemenges  dadurch  aas,  dass  derselbe 
bei  beginnender  Verwittemng  eine  rothgelbe,  durch  Zersetzung 
des  Ecisengehidts  im  Gestein,  bedingte  F{U*bung  annimmt» 

Besondere  Hcryorhebung  verdienen  a^wdi  Diabaspor* 
pbyre,  von  denen  der  eine  bei  Schmiedebach  in  der  schwarz* 
grSnen  Gmndmasse  zahllose  1  bis  2  Mm.  lange,  weisse  oder 
gelbliehweisse  Oligoklaszwillioge ,  der  andere  bei  Ottendorf  in 
einer  mit  Sauren  brausenden  Orund^uisse,  die  aus  kleinsten 
weissen  Oligoklaskrystallen  ufid  mikroskopischen  Pyrozenkry- 
stallen  besteht  nnd  graublau  gefärbt  ist,  zahlreiche  schwarz- 
braune Pyroxenprismeo   von  1  bis  3  Mm.  Länge  enthält. 

Das  schwarablaoe  bis  schwarzgi;une  Q^sjteun  an  der  Vier* 
sehntannenwand.  hei  ßuchbaeh  nnwoit  Gräfenthal  stimmt  in 
Zoeammenset^nng  und  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften, 
mach  ^  in  den  Verwitterungszuständen  so  vollständig  mit  dem 
Aflipbibolite  des  Ehr^bergs  bei  Ilmenau  überein>  dass  nur 
in  der  Structur,  die  hier  bloss  an  der  Peripherie  des  Massivs 
pl»tlenf5rmig,  im  Innieren  desselben  aber  massig  ist,  ein  Untere 
schied  gefunden  werden  konnte. 


Das  Auftreten  dieser  krystallinischen  Majisengesteine  zeigt 
die  Eigenthümlichkeit ,  dass  dasselbe  nicht  über  das  gesa,mmte 
Gebiet  dea  Schiefergebirges  verbreitet  ist,,  sondern  beinahe  der 
Hälfte  desselben  innerhalb  einer  von  Theuern  üb^  Stein^eidCi 
Schwarzbfirg,  Schmi.edefeld,  Spechtsbrunn,  Lehesten  und  Hebern^« 
darf  gezogea^q  Grenzlinie  fremd  bleibt..  Es  beschreiben  dem- 
nach diese  Gesteine  eine  Cjurve,  die,  vom  Südwestrande  des 
Scbiefergebirges  beginnend,  an  4er  Hanp^maAsetdei;  westlichen 
Porphyrite  hin  zum  Nordrande  des  Schiefergebietes  und  von 
d»^  in  sudosdicftner.  Bichtoi^  ,Ms  Weiti^berge  and  Heberndorf 
reiche  um  hier  einerseits  zu  den  analogen. Gesteinen  desFich- 
ielgebirigee,  aoderers^its.  zu  jenen  des  Yoigtlandea  in  Beziehi^ng 
ma  Ueten«  -     . 

Waa  die  Verbreitnog  der  einffclnen  Gestpioe  anlangt,  sq 
sind  die  Feldspatbporphyrite  auf.  desn  .Hanptkqptep  des  Gebirges 
(Sieiobeide,  KatzhuUe,  Ausspanne,  SaAYgrimd^.KQbll^ite  und 
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tbeuera)  ttnd  einen  Theil  ^es  Saalfekleif  Oestlegft  (Bob^ÜMb, 
Wickersdorf ,  Saalfeld)  besefanL^kt ,  wäbrend  die  Porpbyrite  im 
engeren  Sini^  überall*  aoftreten.  Die  Homblen^^porphyrite  iml 
den  QHmmerporphyriten  erselieinen  im  Schwar&aihAl  oaf  an 
zwei  Punkten,  hei^soben  dagegen  >or  im  ^er^' und -im  qb- 
teren  Loqnitzgebiefo  anf  der*  sogenannteti  Steinernen  Heide. 
Die  granitischen  Gesteine  nnd  ebenso  die  Qnärsporpbjre  sind 
faaaptsiöhlith  im  Westen  und  itai  änsseraten  Osten  unseres  Ge- 
biete» vertreten  und  ers<^heinen  in  der  Zwiscbenregion  nur  ta 
gans  untergeordneter  W^e.  Die  Qrinsteine  dttrobsi«ben  in 
nördwest^sudostlicber  Riehtung  dKs  ganze  Gebiet. 

Wie  die  voigdändi^chen  QrunSteine^  im  Allgedieinea  ein 
Sudwest^nordoStHebes*  Streicben  beobachten,  so  Iboa  es  auch 
in  Ueberoinsthnnrang  mit-  dem  Hauptstreieben  der  Schiefer- 
gesteine  die  bedeutendsten  Vorkommen  der  kr^stalliniBcbeii 
liassengesteine  in  Tfairingen*  Sö^  der  OranitSi  und-  die  Oron^ 
steine  des  Sobwarsathals  nnd  niobt  minder  die  'Qaatsporpbyre 
von  Li^enbach  bis  Dissau«  Diese  Richtung  wird  fast  i|aler 
rechtem  Winke)  gekreuzt  von  den  Porpbyriten  des  llilhea  Ga- 
bimges  des  ofbearen  Scbwarzatbals,  die  wabiiSGheinlioh  als  Pevl^ 
Setzung  der  Porphjritspitze  bei-  Ifasserberjg  zu  betakobten  sind* 
Die  übrigen  Vorkommen  scheinen  einer  Regel  nicht  unterworfen 
zu  sein  9  doch  lässt  sich  auch  hier  manchmal  eine  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Hauptstreichen  der  Schiefer,  wenn  auch  aar 
anf  kürzere  Brstreckungen,  erkennen.  -  •       "^      - 

'  YieUeiebt  mit  dieser  überwiegenden  AeeommodatioD  an 
das  Hauptstreichen  der  Schiefergesteine  hängt  es '  zusammen, 
dass  'tfie  'krystalHnischen  Massengesteine  nirgends  erhebliefa^ 
Sfibfehten^tdrangen  bewirkt  haben.  Wo  Stomngen  vorkommen, 
beschränken  sieh  dieselben  auf  die  allernächste  Umg^ttog  and 
sind  gewöhnlich  mit  ausgezeichneter  Kleinklüftigkeit  des  Neben* 
gesteins,  die  manehma)  den  Anschein  der  Zertaiaimening  an* 
nimmt,  verirandeti«  k    >..      . 

AnffUllge  Teiinderungen  in  der  Bescbaffanheü  des  Neben- 
gesteins lassen  sich,  wie  schon  erwähnt,  nur  f»  den  Uttga- 
GNingen  des  •Ofanidts  im  SehwarMtbal,  des  QMMporptiyrr.ia 
demselben  Gebiete  und  des  Granits  bei  Weitisberge  beötmeblea« 
Ausserdem  bemef^Et  man  nui^  eine  kaom  wenige  Cetfttmeter 
tief  eindringende  Rothnng  oder  Anebkiebnag  des  Nebengesielna. 
Die  Schiefer,  die  beiUnCergab^  tnf-dem  doHlgen  gtaaitiaebeii 
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Qesteifie  theils  oater  einem  Fsllwinkwl  ?oii  50 '^  steheti,  iheik 
▼OD  demselboD  bedeckt  werden,  zeigen  nicht  die  geringste 
Yerändemng. 

In  Bezog  anf  das  relative  Alter  eteben  die  krjstallinischen 
Massengesteine  den  Schiefergesteinen  unzweifelhaft  nach.  Die 
Beweise  dafSr  sind  nicht  selten.  So  umscbiiösst  der  Feld- 
spstbpcrph^t  bei  Saargrvnd  eine  mächtige  Masse  azoischen 
Schiefers,  nnd  in  dieselben  Schiefer  entsendet  der  Peldspath^ 
porpbynt  an  der  Mfihle  bei  Katzbotte  häuflge  Apophysen.  Auch 
bei  Wickersdorf  nnd  Saalfeld  enthält  das  Gestein  nicht  selten 
Ehisehlosse  yon  Schiefern,  die  hier  obersilurischen  Alters  sind. 
Der  Porphjoit  im  engeren  Sinne  nmschliesst  bei  Brannsdoi^ 
Fragmente 'von  cambrischen,  im  Grateltbale  bei  Wittgendorf 
▼on  obersHnrischen,  bei  Weisehwitz  von  devonischen  Schiefem, 
nm4  bei  Fischersdorf  legt  sich  ein  Theil  des  PorphTritvorkom-* 
mene  auf  die  sieii  aofgeriohteten  devonischen  Schichten«  Am 
EHcfaelberg  bei  Hirzbach  wird  eine  mächtige  Partie  devonischen 
Daebschiefere  von  Homblendeporpbyrit  oder  vielmehr  Olimmer-^ 
porpbyrit  umschlossen.  Die  granitischen  Gesteine  umsdiKeesen 
bei  Untergabel- nnd  bei  Olasbacb  azoische,  bei  Weitisberge  de- 
vonkehe  Sohiefel*.  Nur  in  den  Quarzporpb3rren  und  in  >  den 
C^ttsteinen  sind  solche  Binsehlosse  noeh  nicht  beobachtet 
worden,  aber  das  Alter  dieser  Gesteine  ist  genügend  dadurch 
gekennzeichnet,'  dass  beide  nicht  nur  die  Schiefergesteine,  son* 
dem  auch  den  Hornblendeporphjrrit  und  die  granitischen  Ge* 
•leine  durchsetaen.  Demnach  müssen ,  wenn  nicht  alle ,  so 
doch  die  meisten  innerhalb  des  Schiefergebirges  auftretenden 
krjstalliniscben  Massengesteine  junger  sein  als  das  devonische 
System.  ' 

Anck^nnr  aus  diesem  Verhalten  lässt  sich  die  ausgezeich- 
nete Fällung  des  zwiseben  die  krystallinischen  Massengesteine 
des  westlichen  Thüringer  Wildes  und  jene  des  Yoigtlandee 
und  des  Fiehtelgebifges  eingeklemmten  tbüiingisohen  Schiefer« 
gebiiiges  erklaren.  . 

Diese -Pal tang;  die  auf  ein  i^datives  Alter  sohliessen  lässty 
welebea  aber  jenes  der  krystallioischen  Mas8enge8te}a&  hinaoa-^ 
rriebt,  evslteckt  sich  auf  die  Kohlengruppe,  welche  besondere 
m  ihrer  OBieven.  Abtheilnag  da,  wo  dieselbe  in  unmittelbarer 
Auflagerung  auf  das  devonische  Sjsiem  erseheint,  vielfach  ge« 
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wnndeneiind  io  g^otsurtigii  Sattelbildongen  Msgehende  Sdneb« 
taug  aufweist 

T.  Kohlengrnppe. 

Diosß  Omppe,  die  fun  West-  and  am  Nordrandd  das  Fich« 
telgebirgffs  nar  durch  die  ruigs  um  das  Mquchbargar  Oneiaa- 
ellipsoid  abgelagarten  Kohlenkalke  vertretea  ist«  wird  in  uoserem 
Gebiete  bis  auf  die  vereioselten  und  nur  geringe  Dimensiouea 
erreicbendpn  Schollen  der  productiven  Kohlenfonaation  aua« 
sohliesslieh  durah  deo  Kulm  reprasenturt,  so  dass  dort  die 
Tiefsee*,  hier  die  Kustenfacies.  der  oarboniscbeo  Sedimeate  dar 
Baabashtunrg  aith  darbietei.  Darf  angenoiaman  .  werden «  dasa, 
bevor  die  diagonal  auf  die  Slmchuagsrichtoog  des  Sohiefer- 
gabirges  wirkende  fiiaklemmung  die  Faltung  desselben  veraa« 
lasste ,  die  Wölbung  das  QebirgsrSokens  der  Hauptsache  naob 
aehon  ToUandet  MßXy  so  musa.sichidas.KoUengehirge  so  abea 
dieser  Zeil,  abgelagarthab^,  da  dasselbe-  w^oigsteos  sn  einem 
Th^a<sieh  aa  die  fichiefergesteine  anlehnt  uad,  wie  es  bei 
einem  innerhalb  eines  Beckens  gebildeteaiS^diniente  aothwea- 
dig  ist,  eine  immer  geringere  Mächtigkeit  seigt«  je  hoher  ea 
am.  Sohiafergebirge  «mporsteigt«  Da  es  aber  augleicb«  wann 
•ttch.in  disaordanter  W^e,  an  der  Faltung. dar  SohiaCergestaine 
Thail  ninuat,  so  scheint  es  dem  xelatiyan  AUer  nach  daa 
krystalliniachaa  Oesteineu  yoransugebeui  worftuf  auch  die  Em» 
porhebung:  dar  Schollen  dar  productiven  Kohlanformation  ias 
iiotdwasdiahen  Theile  unseres  Oebieles  hinweist« 

1.   Kulmformation. 

Dar  geographischen  YerbreiUing  nach  bildet  diesa  Forma- 
tion im  Gebiete  awei  grosse  Busen ,  dia  awischen  Kleintettaa 
und  Laotenbexg  durch  einen .  ungefähr  swei  Meilen  breitaa 
Isthauia  von  iSdiiefaigesteinen  getranat  werden.  Dei!  sndlicha 
Busen,  der  wie  schon  bei  Sonneberg,  so  aueh  beim  Btofluss 
dar  Oeka  in  die  Steinach  gleichsam  einen  Fjord  bis  .sur  Sais* 
lacke  awischei»  dem  grossen  Mittelberge  und  dem  flitieniangan 
bei  Stainach  entsendet,  reicht  ton  hier  bis  Kl^ntettau  nahe 
dem  Rennsteig,  indem  auf  dieser  Brstreekung  aeuia  Gesteine 
sich  überall  an  das  Schiafergebirga  anlehnen« 

Der    Ton  Osten    hereindringende  Busen,    ein   Theil    der 
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ifciidifigeii  vöigtiaodisbhen  KalflasUagerang^  vird  im  Norden 
von  der'Dyfts  und  nur  im  Südwesten .  toh  SehitefergestiBinen 
begremt  und  reicht  Ton  Bach  bis  auf.  den  Bothen  BiBr|p  bei 
Saalfeld  nnd  von  hier  bie  Ranschengeseee.  Die  Schichten  -dieftee 
Bneens  lehnen  sich  nicht  anv  sondern  dieselben -bedeckenl,  wie 
schon  die  vofgescbobeoe  Knlminsel  des  Lohmen .  b^i  .KatüSn 
dorf  beobaobten  läikst,  in  abergrei£snder  Lagerang  das  d^vo" 
nische  Sjstem^  welches  aberaN  in  den  darch.  Erosion  amsge^ 
tieften  Thalern  sich  als  das  onmittelbare^  Fundament  ilev 
Kttlmformation  erweist.  -a  .i 

Vermöge  des  beschriebenen  Verhaltens  an. ihrer  Doterlsge 
erhebt  sich  die  Knlmformation.  des  sSdliohen .  Badens  an  einet 
mittleren  Meereshohe  von  17^0',  jene  des  östlichen  finsena  so 
einer  solchen  von  125(/>.worattB  für  beide  sosammeo  sich. eine 
Buttlere  'Hohe  Von  1560^  ei^ebt.  .  Die  Kammh&be^. erreicht 
21d&'  (pr.  0<lK.,^llach  F.  2O90f)y^e  Fasshöhe  im  Sattelpasa 
8127'  (pr.  G.nK.^  nach  F.  «2076^),  wahrend. die  Gipfelhöhe  id 
4er  I^amiaeideitei  bet  iNedenhaa  bis  sa  2357'  (pr*  G.rK«^  nach 
F-  2382^  ansteigt«      ^  :  .  n  : 

Das  Belief'  des  .Gebifgeo^|!  soweit  es  der  KnUnformatuMi 
aagehorty  ist  ein  'abenMia.röicheB'and.wirö  sns  langhin  gelagert 
ten^  von  sanften  WeUenlinien  nmrissenen  .Rocken  gebildete 
Nichtsdestoweniger  bewahren  die  Thalär  donGranwackeätypns^ 
indem  sie  nach  der  aaerst  hier:  i|i  wahren  SandsteiMQ  isich 
zeigenden  Analogie  der  .Wasserrisse  schroffwaindige.  nnd  (xef^ 
eingeschnittene  Canons  bildeiiy  in  denen,  wie  im  Saalthale  von 
Kaalsdorf  aalwarts,  nar  der  Wasscfrlanf  Baam  findet  •  > 

Als  Hanptgesteinev  die  sogleich  die  gante  Formatioa  allem 
sosammensetsen ,  erscheinen  Sandstein,  Schiefer  nnd  Oonglo^ 
Berate  in >  einer  Gesammtmäehtigkeit,  die*  sich  älterdingsi  niehl 
genau  bestimmeb  lasst^  im  Ganzen  aber  nicht  sehr  ^bedeutend 
sein  kaony  wie«  sich  j^nestheüs  ans  der  hädfig  gewoindelien 
Schichtang,  «ndemtheils  ans  dem-schott  erwahaSen  UmMand^ 
ergiebt^  dass  nanehtlitefa  da,  wo  die  sAioflSgemag  derKnim-« 
Mldaagen  aof  die  deronisdhen^  SchMer  dier  onmittelbareo 
Beobachtung  cog&oglicb  ist,  int  den  ThälerA  fiberall  die  letsterea 
iiodi  sichtbar  bleiben  nnd  Ton  den=ersteren  nar: -die  Hotten 
bedeckt' sind.  •'./■'        .s 

Das  Streichen  ist  'im*  Allgemeioen  sin  endweblUiA  *'nofd^ 
östliches 9  bietet  aber  selbstreret&ndlioh'  da,  wo  Airiehnang  an 


deb-i  Hkuptarnöken  das  GeUrgei  stattMdei,  'Vi^lfiiebe,  jcdddi 
nor  •  lokale  Ab weichangen* -dar*. -Dm  Biafalieo  ^liar I Sdächtea 
ist  tbeiU  daiEoÄ^   tUtilt  •  von  ' der  hänftged.  FaHutag*  deneibed 

../  Diei  Ba4ild.»täi»iie)  welcbe  io' oft  aebr  inächkigeD. Banken; 
abav  aucb '  in  «nr  wenige  Millimeter  dickeik  Platten  «aftret^D, 
sind  das  weit  yorberradieBde  Gestein  und  biBBtebeir  ans  feinen 
Koraefaen  gemeinenQuarses,  Olasquars^s,'  eines  weisslicben 
oder  rötklicbai  Minerals,  das  yerwiiterteni'  Feldspat  äbnelt, 
nnd  Splittercben  eines  grauen  bis  schwarzen  :SchieferB  ^  woso 
sieb  noch  Gliimnerblattcben  and  Bisenoxydpbnkle  gesellen. 
Alle  Gemengtiieile  sind  von  siemliob  glelcber'GTOSse  und  «wer- 
den dnntk  :ein  eisenschfussigesV' Arisobeinendi.tbomges  Oeaient 
ansammengebaltenvN  Oenäaere  Profomg  ei^ebt,  dasä  das  Cr» 
ment'  ans  ideneelbea^  ab^r  aof  das  Feinstel  zeiviebenetai  Oemeag^ 
thei]6a  bestsht ,  <  wie  das  i Gestein '  uberbaapt, .  / 1 Die  .GiimoMBi^ 
blätieiien  Ijegeni  Tdraugsweise  auf  den  8eh]ohtfläd>en)  un^  tragen 
weaenüioh.dazn  jbeiy  daas  dib  .Sdadbleine  oftiiso  ^ivsplattig 
sich  absondern  oder  wenigstens  eine  Schichtstreifnng.aeigen^ 
BaAh...weleber  sie  aas  leiehtesten .  gespalten  werden  -»können. 
Dai^ifiiseBoxjd  ist  sehr  fein  .und  gleiokaiäs^  Terthieilty  yitobfu 
eai'kohunty  dasadie  Sandsteine,  die. ifli:fWschea^Zastande  fast 
dnrijbjiiigig  eehr  dunkel  gnaü  gefärbt  arod,  :dnreh  die  Einwir- 
kni^  .der  Aimospharilian  Ton  ansseft>  nacb:* innen  mehr  and 
dMbrnath  werden  *and  endliob  ganz,  ausbleichen..  .. 
..  .  ManeluDal  besteht  das  Gestein  nur  noch  aus  Qnarskdrneni, 
die  durch  esn  .  eisanachussiges  Bindemittel  znsaauBengehlilen 
WBcden,  ängekebrt  hleibfeaber  auch  hin  und  wieder  bloss  das 
scUlamjKiigeBiadeniitlel  übrig  .und  stellt  ein  förmliche»  8rhla»m» 
gsstaia^llär,.  ivie  .besonders,  nach  Wilfaelmsdorf  etc.  zu.  Eigen- 
tiinmliiäi.  isl^.«ina  Qesteinspartie  am  Botfaen  Ber^s  bei  Saal- 
feld..  Es  ist  ein  .klüftiger,  dinnplattiger  and  gUmmerfleiebef 
Sandatain  Tan.  blnirother  Farbe  nit  fahlen  gelblichwiSiscen 
Fif»ktn«.die  aaemt'wite  eingebettete  Scbiefeifragmente  eradw** 
nea*«  Genanere.  UntersnJchnng  zeigt. aber,  dass  diese  ElMkta 
ans <  feinfcocniger  nnd  .tboniger ,  mit.d^r.  übrigen  G^^teinsmaaM 
Am  ipoigst  .verbunden  sind«  Sie  yscbeipen  Xhotogalteni  gewese« 
zu  sein ,  wie  sie  denn  auch  manchmal  sich  wolbed  -  uad  anf 
dbf .  Oegeoplsttl»  coqoave  Eindrfick0.  hidterliMeea,  •-, 
1.    ^PateefMlsn  .sind  hioflg  .and  /  wohlerbalten,    Hegen .  aber 


411^ 

inoar  4irf  den  Seliieliifläolk«n,:.oline  Jamals-  ddrdr  «ine  OtlaiMI 
tdadoreluradtlog^ii,  CH«  mtersinkeQdM^  ▼erhaltaiaBmiwig  retthen 
Pflnienlheil«  konMieO' in  6in  einmsl  sbgeMtitin  Sand  kkiii 
eindriagiD,  «€Mid«ro  mti6sl«»<  sieh  auf^  demielbeii  aatbl'eitBo; 
Aveb  die<  aelteuen  Tbkrvemteioerangeo.  liegen"  nnr  '  aaf  -  dep 
Sehiehliaoheo.  Eine  Aoenabme  findet  aor  ia  dea  Sohlaouii^ 
geateinen  statt.  A 

'  <:Wesenttieh  als  ZwiBdlien8ofaiebCcn,'dnrob.  welche  die  Sand- 
steinba»ke  ges6hiaden  werden,  erschein  en .  die  S  c  h  le  f  e  r.  Meist 
enreicbeB  sie  eine- nur  geringe Maohtigkeit,.  andiiwr  aancfamal 
tratet  sie- bis  aa  emigen  Laobtbns  mächtig  .and  mit  .dekn  Aa-^ 
aeheiii8'ei«dr  gewissen  Seibatstandigkeit  auf«'  Ste^  sifad.bald 
dlonkelblan  mit  wahrnebmbaran  sUbierweissea  GUmmenchnpi^ 
eben  iuid  in  diesem  Falle  dfinasobiefsrig,  bald,  milder  and  gnoh 
blau,  oft  mit  stangaHger  Absonderung^  wie  bei  Kaakdarfk  Hkä 
■nd  wieder  ist  diesem  milderen,  und  ihooigeren  .Schiefer  rothes 
Biaenoxyd  beigeviengt^  und  dasselbe .  kann  .  so.  vorharrsofaeDd 
werden,  dass  Tboneisenstein  entsteht,  wie.hel:I^oaidlwitz, 
dessen  Rotheigew  Innung  frphernicht.  onbiedBii^nd  war»  . 

Oft  sind  abgerundete  Fragmente  eines  härteren  dunkel- 
blauen  Schiefers  eingebettet.,  h#i|ttf achlich  aber  bergen  die 
Schiefer  Pflansenreste ,  und  «war  in  solcher .  Häufigkeit ,  dass 
nicht  selten  der  Schiefer  alß  solcher  ^ns:  zurücktritt  und  die 
Petrefacten  allein  die  Zwischenschichten  constituiren. 

Die  Conglomerate  anterscheidea  sh:h  von  den  Sand- 
steinen dadurch ,  dass  in  dem  Bindemittel ,  Welches  jenem  der 
Sandsteine  völlig  gleich  ist,  auch  noch  abgerundete  Quarz-, 
Feldspath-  und  SchieferfVagmente  von  Hanf  körn-  bis  Nuss- 
grosse  liegen.  Hier  zum  ersteh  Male  erscheint  in  voller  Deut- 
lichkeit die  Abhängigkeit  der  Gesteinsbildung  von  lokalen 
Yerhältnissen ,  indem  die  Conglomerate  in  der  ^mgebung  von 
Gudenbach  etc.  reich  sind  an  Baeselschlefeffra^Wnten  aus  den 
benachbarten  obersilurischen  Gesteinen  und  eben  dadurch  sicher 
Ton  den  oft  sehr  ähnliche!^  mfUe^evonischen  Conglomeraten 
unterschieden  werden  können,  während  die  Kuln^conglomerate 
des  ostlichen  Busens  nur 'Fragmente  von*  Schiefern  fuhren, 
deren  devonische 'läferlLunft  unverkennbar' ist. 

Vermöge  des  Eisengehaltes  im  Cement  ist  der  herrsehende 
Ferbeotc^  der  ^o^gloiiieratie  ein  rotl^cbgraner»  flers<9l|»e  wird 
aber  vielfach  modificirt,  je  nachdem   die  eine  oder  die  aadars 
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Beiiiieogong  an-  Geschieben  dominirt  Eioeü  HorUont  bilden 
die  CoDglomerAte  nur  ioeofern,  ale  sie  bisher  nar  In  den  oberen 
Tbeilen  der  Formation  anfgefonden  werden  konnten«  Aber 
anoh  hier  liegen  aie  ohne  bestimmte  Stelle  «wischen  den  Sbii- 
gen  Qliedem  der  Formation,  oft  anch  in  dieselben  eindringend 
oder  von  densdben  durchdrungen ,  wie  nicht  selten  auf  den 
Lohmen  bei  Eaulsdorf. 

•  Besondere  Mineralvorkommen  sind  neben  dem  erwibnten 
Rothel  kaum  ansufuhren.  Nur  sind  oft  die  Petrefaeten  veo 
einer  Lage  eines  silberweissen  oder  grünlichen  faserigen  TaUs 
oder  Chryiotils  umgeben ,  und  grossere  Fflansenreste  haben 
oft  noch  plattgedrückte  Kerne  von  Anthracit.  Derselbe  ist 
immer  nach  schief* 'Sichaehneidenden  Linien  serklnftet,  und  da 
diese  Klüfte;  durch  Infiltration  bald  mit  weissem  Kalkspadi, 
bald  mit  ebenso  gefart>tem  Quan  sieh  ausgefüllt  haben ,  so 
entstehen  gegitterte  Zeichnungeni  die  namentlich  in  den  Augen 
der  Steinbrecher  die  Anordnung  der  •  Fischschuppen  naehahmeft 
DieBetrefacten  sind  neben  einigen,  deren  Bestimmung 
noch  nicht  gelungen  ist,  folgende:*) 

PClansen. 

JPuiHndes  UpitmatuM  Riohtxb. 
üaUmitei  trahsUumU  Gopfsbt. 
Odontoptmis  Stiehleriana  Göpp. 
Lycopoditei  sp. 
Sagenaria  nUnutisrima  Gopp. 

—  cjfdoitigma  Gopp. 

—  remota  Gopp. 

—  Veltheimiana  Pbb&l, 
—     tramversa  Gopp. 

Megaphytum  EoUehmi  Ck)TTA. 
Pinitei  Catharinae  RiÖht. 


>k   in 
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Thiere. 

Mehrere  Crinoidein  (Trochiten). 
Cardiomotpha  teÜhuma  0)  Goldpüss. 
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'  ^)  Tergl  Icitichr.  der  Deutich.  gsol/  OesMieb.,  Bd.  16,  8.  166 ^A; 
Tsf.  *bto7.  .1- 
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Litarit»  Bp. 

Oifthere  spmo9a  Bioht. 

Proetus  posümmui  Bioht« 

Die  techoiflche  VerwQQdnng  der  Eolnigesteine  ist  eine  sehr 
beschrankte*  Die  Sandsteine  werden  fast  nie  snm  Hänserban, 
sondern  nur  zu.  Mauern  und  wie  die  Conglomerate  als  Weg^ 
baomaterial  brauchbar  gefonden.  Die  Schiefeir  ain4,  sa  Uein- 
klnftig,  als  dass  sie  technische  Verwendang  finde^i  konnten. 
Die  Wetssteinbrache  am  Stadtberg  bei  Sonneberg  liegen  aasser- 
balb  unseres  Gebietes« 

2*  Obere  Eohlenformation. 

Nachdem  QtXUK  (S.  Jahrb.,  1864.  S.  646  iL)  gMeigt 
bat,  dass  die  Eohlenablagernng  swischen  Oberwind  and  Crod: 
bei  Eisfeld  dem  Rothliegenden  angehört,  ist  die  Stellang  aller 
Eohlenvorkommen  in  Tbaringen,  mögen  sie  wirklich  Eohlen 
fahren,  oder  nor  ans  grauem  Sandstein  und  Schieferthon  be- 
stehen, wie  die  kleine  Scholle  im  Norden  von  Masserberg, 
wankend  geworden.  Doch  durfte  eine  endgaltige  Entscheidung 
heute  noch  nicht  möglich  sein. 

Der  von  ▼•  Fritsoh  a.  a.  O.  gegebenen  Beschreibung  der  * 
Steinkohlenformation  in  den  Umgebungen  von  Ilmenau,  welche 
durch  ein  YerEeichniss  der  dort  aufgefundenen  Petrefkcten  yer- 
▼oUstandigt  ist,  mag  nur  nodi  beigefogt  werden,  dass  die  Schie- 
ferthone,  die  im  Umbette  bei  Eammerberg  anstehen,  nicht 
seken  auf  ihren  Unterfiaohen  netsartige  Leisten,  deren  Maschen 
oft  nur  ein  Centimeter  weit  sind ,  tragen ,  wahrend  die  Ober- 
flachen der  Qegenplatten  entsprechende  Furchen  xeigen.  Es 
tritt  hier  sum  ersten  Male  für  Thüringen  die  im  Bunten  Sand- 
sfeine in  bei  Weitem  grosserem  Maassstabe  sich  wiederiiolende 
Petrificirung  der  Ausfüllung  von  Sjpalten  auf,  welche  durch  die 
Sonnengluth  in  die  schnell  trocknende  Oberflache  des  Schiefer- 
thonschlammes  gerissen  worden  waren. 

TL  Dyas. 

Im  Gegensatse  sum  Verhalten  der  Eohlengruppe,  von  der 
▼orsugsweise  die  untere  Abtheilung  entwickelt  ist,  wird  in  un- 
serem Gebiete  die  Dyas   hauptsächlich  durch  ihre  obere  Ab- 


tbeilaDg  vertreten.  Wahrend  im  sudliolieiii'iiod  Jm  westlichen 
Theile  des  Schiefergebirgea  Rothlieg«ode»  ond  selbst  eine 
Scholle  Zechstein  auf  den  JSShea  des  Gebirges  ^  wie  aaf  der 
Bilbertsleite  bei  Steinheide  (2300'  p.  G.-K.,  nach  F.  2240') 
bitf  aaf  dem '  Pahrenbergis  bei  Masserberg  (2546'  p.  O.-K., 
tiüch  F.  2567 '>  gefanden  werden,  htoen  sich  im 'Nordosten 
des  ^tS^^HeCeis  beide  Formationen  mit  einem  der  Riditang  des 
Qet^tges  accdmtnodirten ,  bald  n6rdli<^en,  bald  nordBstliehen 
SitifUlen  -y^^l^  9  —  10^  an  die  Schiefergesteine  angelehnt  and 
dlftbei  einestfaeiis  sich  so  a'bgelagerl,  dass,  w^ie  es  in  eineni 
Becken  geschehen  muss,  die  jüngsten  Glieder  der  Zechstein- 
formation am  weitesten  an  die  Höhen  hinaofffreifen ,  andern* 
theils  die  in  der  alten  Oberfläche  des*  Schiefergebirges  vorhan- 
denen  Unebenheiten »  ja  selbst  dessen  Spdilen  ausgefällt.  In- 
atrective  Aafschlosae  dieser  Art  gewahrt  s.  B.  der  Bohlen  bei 
Oh^nits  and  besonders  .der  Steiger  bei  Saalfeld.»  wo  der  Zeeb- 
steindolomit  die  SpaUen  der  Gypridi^iensohiefer  ▼ollatandig  er- 
foUt.  Es  seheint  demnaicb,  als  ob  cnr  Zeit  der  Ablagenmg 
der  Dyaa  im  .Nordosten  anseres  Gebietes  awar  nock  nicht  voi* 
lige,  aber  .doch  relative  Buhe  geherrscht  habe«  während  die 
Faltang  des  Haaptgebirgsruckens  noch  nicht  vollendet  war* 

1,    Rothliegendes. 

So  bedeutend  die  raamlicfae  Entwickelong  dieser  Fonna» 
tidn  jen&eile  der  sädlicben  und  der  westliohen  Grenxe  onaeret 
Gebietes  ist>  so  geriagfagig  ist  sie  innerhalb  dieses  Gebietea. 
Noch,  die  aeaehnUohste  Verbreitung  des  Bothliegendeii  hat  der 
westliche  Theil  des  Gebietes  aufzuweisen,  aber  aaoh  hier  sind 
die  beiden  ausgedehntesten  Vorkommen  nördlich  von  Croek 
und  von  Febreobaoh  kaum  eine  Meile  lang  und  eine  Viertel«» 
meile  breit,  während  im  Nordosten  bei  Saalfeld  das  Vorkom- 
men des  Rothliegenden  sieh  darauf  beschränkt,  dass  es  aber* 
all,  wo  ,es  der  Beobachtnog  aufgeschlossen  ist,  die  selten  mehr 
als  ein  Lachter  mächtige  Basis  des  Weiasliegenden.  aesauuiht. 
Unter  diesen  Umständen  und  da  es.  überall  in  seinem  Streichen 
und  Fallen  sich  nach  der  Neigung  seiner  Unterlagen  richtet, 
kann  es  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Bodenplastik 
nicht  oben. 

Die  Qemengtheile  der  hierher  gehörigen  Gesteine,  die  io 
einem  mehr  oder  minder  hervortretenden,  immer  aber  eiaeo* 
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scha88igen  und  deshalb  meiBt  rotfclMien,  doch  manchmal  auch 
braonen  und  seibat  acluvärslichen  Ceraent  liegen ,  sind  bald 
noch  scharfkantige,  also  aus  Qachste?  Nah^  stammende  Ge- 
rolle,  bald  abgerundete,  also  aus  grosserer  Entfernung  trans- 
portirte  Geschiebe  und  liefern  den  evidenten-  Beweis,  wie  sehr 
die  Bildung  des  Rothliegenden  v.pn  den  localen  Verhältnissen 
abhängig  gewesen  ist. 

So  bestehen  die  Einschlüsse  in  der  Gegend  von  Konigsee 
und  auf  der  Bilbertßleita  .aus  Fragmenten  der  asoischen  Schie- 
fer, jene  von  Mohrenbach,  vom  Kiesslerstein,  von  Fehren- 
bach,  Biberschlag  und  Oberwind  aus  solchen   und  aus  For- 

» 

phyriten  nebst  Quarzporpbjrbrocken  und  am  Eisfelder  Berge 
bei  Crock  aus  Fragmenten  des  nahen  Qoarzfelses,  die  theil- 
weise  vollkommene  Kugeln  voo.Btbsen-  bis  Haselnussgrosse 
darstellen  und  im  Volksmunde  noch  Erbsen  der  Irmina  heissen, 
weil  sie  der  Sage  nach  aus  Erbsen  entstanden  sein  sollen, 
welche  die  Prinzessin  Irniina  am  Charfreitage  habe  säen  lassen. 
Bei  Hasslach  südlich  von  Lehesten  erkennt  man  in  dem  schwärs- 
lichen  Clement  deutlich  die  Fragmente  des  mitteldevonischen 
Quarsfts  vom  Wetistein  und  des  Quarzporphyrs,  der  sudlich 
vom-  Hennberge  ansteht,  und  auf  dem  Rothen  Berge  bei  Saal- 
feld besteht  das  Rothliegende,  wo  es  auf  Cypridinenschiefern 
liegt,  aus  Trümmern  derselben,  aus  Kulmfragmenten,  soweit  es 
aof  Kulmgesteinen  liegt. 

Neben  den  Conglomeraten,  deren  Färbungen  von  den  vor- 
waltenden Gemengtheilen ,  die  auch  wesentlichen  Einflnss  auf 
die  Festigkeit  des  bald  mehr,  bald  weniger  deaUioh  geschich- 
teten Gesteins  üben,  abhängig  sind,  erscheinen  nnr  selten  feiu'* 
körnige  Sandsteine  oder  rothe  Schieferletten.  Am  merkwür- 
digsten ist .  die  zwischen  Crock  und  Oberwind  eingelagerfn 
Kohlenpartie,  deren  Liegendes  aus  grauem  Sandstein  und 
Schiefertbonen  besteht^  Das  wenig  mächtige  Kohlenflots  ist 
vielfach  von  Klüftchen,  di^  bis  in  die  feinsten  Spalten  n^it 
Kalkspath  ausgekleidet  sind,  durchzogen.  Der  harte  Schiefer 
des  Daches  geht  allmälig  in  Schi^erthon  über  und  wird  von 
Bothiiegendem  bedeckt 

Die  wenigen  Petrefacten,  die  nach  Ausschluss  der  Ilme- 
nauer Vorkommnisse  noch  übrig  bleiben,  geboren  fast  aoa- 
achliesslicb  den  Kohlenlagern  an. 
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PfJansen. 

Annularia  longi/olia  Sternb. 
Calamites  gigoB  BROffGir. 

—  cannaefarmii  Bbongk. 
PsaraniM  sp. 

Cyatheites  arborescens  Naum. 

—  CandoüeanuB  BrONGIT. 

—  confertM  Stbrnb. 
Neurapteria  tenui/olia  Stbrnb.  • 
Cyclocarpon  Ottonia  Outb. 
Cordaite$  OttonU  Gbin. 
Walekia  pttitfarmia  Sohlotb. 

Thiere. 

Anodonta  eompressa  Ltmw. 

—  subparaüela  Portl. 
Umo  Oold/ussiana  Kon. 

—  thuringenai$  LuDW. 

—  carbanariua  Brokn. 

—  iellinariuB  Goldf. 
Estheria  rugosa  Gombbl. 

—  nana  Ko5. 

Ephemerites  Büekerti  Gbut. 

•* 

2.    Zeohftteinformation« 

Abgesehen  von  den  swei  durch  das  Uebergreifen  des  Bon« 
ten  Sandsteins  bewirkten  Unterbrechungen,  von  denen  die  eine 
vom  Ehrenberge  bei  Umeuan  bis  inr  Sorge  bei  Pennewiti, 
die  andere  von  ünterwirbach  bis  Aue  am  Berge  reicht,  bildet 
die  Zechsteinformation  im  Norden  des  Schiefergebirgs  ond  des 
Knlms  einen  continnirlichen ,  nordwärts  von  der  Trias  be* 
grensten  Sanm,  dessen  Breite  um  so  geringer  ist,  je  steiler 
das  liegende  Gebirge  ansteigt,  am  so  bedeutender,  je  mehr 
das  Terrain  sich  nach  der  ümplatte  und  der  Saalplalte  hin 
abflacht.  Die  isolirten  Zechsteinvorkommen  im  Quellgebiete 
der  Schwane  und  an  der  Bilbertsleite  sind  schon  früher  er- 
örtert worden;  das  Auftreten  des  Zechsteins  am  Sudwestrande 
des  Thüringer  Waldes  liegt  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Karte. 
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Vermöge  der  regelmässigen  Anlehnang  der  Zechsteioför- 
mation  sowohl  an  das  Scbiefergebirge,  als  aach  an  den  Kulm 
and  ortlich  an  das  Rotbliegende  ist  das  allen  FormatiodSglie- 
dem  gemeinsame  Einfallen  ein  im  Allgemeinen  nordliches  mit 
geringf&gigen  Abweichungen  gegen  Nordwest  und  Nordost  and 
sogleich  fast  ohne  Ausnahme  ein  äusserst  flaches. 

Dieses  Verhalten,  sowie  der  Umstand,  dass  die  jüngeren 
Olieder  der  Formation  aberall  -über  die  älteren  nbefgreifen  and 
in  ihr  Tiefstes  Fragmente  des  jedesmaligen  Liegenden,  seien 
es  Schiefer-  oder  Kulmgeeteine  oder  Rothliegendes,  aofgenom- 
men  haben,  deutet  darauf  bin,  das«  cor  Zeit  der  Ablagerung 
der  Formation  die  Gehänge  des  älteren  Gebirges  schon  mit 
einer  der  gegenwärtigen  analogen  Böschung  den  Rand  eines 
Beckens  constituirten ,  Innerhalb  dessen  die  snccessiven  Sedi-» 
mente  der  Formation  in  relativ  ungestörter  Ruhe  sich  eonsoli- 
diren  konnten. 

Alle  Störungen,  anter  denen  die  eogenannten  Rucken  die 
bävfigsten  und  für  den  Bergbau  wichtigsten  sind,  sieben  die 
gesammte  Formation  in  Mitleidenschaft  und  können  daher  nicht 
froher  als  nach  vollendeter  Bildung  derselben  erfolgt  sein. 
Nicht  minder  müssen  wenigstens  einige  derselben  erat  na^ 
Bildung  der  Trias  eingetreten  sein,  da  an  mehreren  Rankten, 
wie  am  Schlossberge  su  Rudolstadt,  bei  Unterpreilipp ,  bei 
Dorf  Kulm,  auf  dem  Rothen  Berge  etc.  die  R&cken  ebenso  die 
Trias  darchsetsen,  wie  di^sdben  an  günstigen  Anfschlusspank- 
ten  (Bohlen)  aoeb  in  das  Liegende  hinab  verfolgt  werden  kön- 
nen. Ob  dieselben  durch  Hebungen  oder  Senkungen  bewirkt 
worden  sind,  muss  um  so  mehr  dahingestellt  bleiben,  i^s  in* 
nerhalb  des  Zechsteingebietes  krystallinische  Massengesteine 
gar  nicht,  an  den  Grensen  derselben  nur  bei  Fischersdorf, 
auf  dem  Steiger  bei  Saalfeld  und  bei  Garnsdorf  beobachtet 
werden.  Einbrüche  von  Schlotten  worden  nur  gans  locale  und 
nie  die  ganse  Formation  iJterirende  Störungen  haben  bewir- 
ken können. 

Aus  dem  Vorangehenden  schon  ergiebt  sich,  dass  die  Re- 
liefformen des  Zechsteins  im  Gänsen  wenig  Binfluss  auf  die 
landschaftlichen  Charaktere  üben.  Nor  da,  wo  Erosionsthäler 
in  die  Formation  einschnefden,  seigt  dieselbe  einen  höchst  aus- 
geprägten Charakter  in  den  senkrecht  und  gleich  Mauern  aof- 
steigenden   Wänden,   deren   Zinnen,   Von  den   Atmosphärilien 
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beoagty  wie  am  Gleitooh  und  am  Bohlen  bei  Obernit«,  rainen- 
artig  emporrageD.  Ebenso  treten  hier  und  dai,  wie  in  der  Al- 
tenborg  bei  Possiieck^  die  Riffbildungen  der  Formation  als 
schroffe  und  maleriacbe  Felspartieeo  in  die  Landsehaft«  Die 
Oliedemng  der  300  bis  350  Fues  Oesammtmäcbtigkeit  errei- 
chenden Formation  ist  vollständig,,  indem  Weissliegendes,  llut- 
terflots,  bitaminoser  Mergel  schiefer,  unterer  und  oberer  Zech- 
stein und  Bisenkalk  die  untere,  Rauhwacke  mit  Ojpseinlage- 
rnngen  und  Riffbüdongen  die  mittlere,  Mergel  und  Slinkstein 
die  obere  Abtheilung  suaammensetzen. 

Das  Weissliegende  (Orauliegende)  ist  ein  rauher, 
meist  mürber  Sandstein,  dessen  mittelfeine  Quarskomw  durch- 
sichtig und  gelblich ,  selten  rothlich  oder  milchweiss  gefärbt, 
aaregelmässig  eckig,  und  wenig  abgerundet,  oft  aber  mit  £ia* 
druckea  versehen  und  durch  reichliches  (25  Prooent.der  Masse), 
kalkiges,  mit  Säuren  lebhaft  brausendes  Bindemittel  verbnaden 
sind.  Feldspatbkornchen  sind  sehr  selten,  und  Glimmer  fehlt 
ganz.  Dagegen  treten  überall  neben  abgeruudeten  Quars-  aud 
Horssteingeschieben  unbekannten  Ursprungs  scbarfeckige  Frag- 
mente der  Unterlage  in's  Gemenge.  So  auf  dem  Rothen  Berge 
Kulffbrocken  aus  dem  Rothliegenden ,  auf  d^m  Pfaffenberge 
etc.  Fragmeute  des  Gypridinenscbiefers ,  auf  der  BUJbertaleile 
und  bei  Unterschöblingen  der  acoiachen  Schiefer,  bei  Ihaienan 
der  dort  anstehenden  porphyrartigen  Gesteine.  Die  Fache  ist 
weisslich-,  gelblich-  oder  bläulicbgrau ,  oft  in  scharfbegrenateo 
Streifen  abwechselnd.  In  Folge  von  Kupferimpragnation  er- 
scheinen locaJ  auch  blaue  und  grüne  Färbungen.  Die  Textur 
ist  in  den  unteren  nnd  oberen  Theilen  der  Ablagerung  eine 
dünnplattige  mit  im  Kleinen  unebeqen  Flachen,  während  der 
mittlere  Tbeil  des  Sedimentes  compact  erscheint  und  nur  am 
Ausgehenden  Neigung  su  plattenförmiger  Absonderung  erken- 
nen liUst 

Die  obere,  dem  Mutterflotz  zv^wendete  Fläche  des  Weiss- 
liegenden ist  völlig  eben.  Desto  weniger  ist  e^.  die  untere 
Flache,  welche  alle  Unebenheiten  der  Unterlage,  namentlich 
auch  des  Rothliegenden  ausfüllt,  so  dass  nach  Umstanden  die 
Mächtigkeit  des  Weissliegenden,  die  ausserdem  durchschnittlich 
8  bis  10  Fuss  betragt,  bis  zu  30  nnd  4ß  Fusa  anwachsen 
kann.  Dieses  Verhalten  zum.  Rothliegenden  weist  darauf  hin, 
dass  letzteres  schon  völlig  erhärtet  sein,  und  gelbst  Stdruoges, 
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tb«ilwei0e  sogar  Zeratoruagen  erlitten  liabea  musate,  als  daa 
Weissliegende  sich  absetzte,  und  macht  es  in  Verbindang  mit 
dem  Vorkommen  von  lAngula  Credneri,  Produotus  horridu$ 
nnd  Pieurophorus  costatua  (der  einmal  aufgefundene  dichotome 
Stamm  von  Araucarites  BicJUeri  war  vollständig  entrindet,  also 
eingeschwemmt)  zur  Nothwendigkeit ,  daa  Weissliegende ,  das 
nirgends,  auch  nicht  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  des  Roth- 
liegenden  am  Südwestrande  des  Thüringer  Waldes  als  oberstes 
Glied  des  Rothliegenden,  sondern  immer  nur  im  Verein  mit 
•öderen  Gliedern  des  Zechsteins  als  deren  Tiefstes  erscheint, 
dieser  letzteren  Formation  einzuverleiben. 

Das  sogenannte  Mntterflotz  bedeckt  das  Weissliegende 
in  einer  Mächtigkeit,  die  bis  zu  3  Fuss  anwachsen  kann,  nnd 
besteht  ana  einem  sehr  festen  Kalksteia,  der  bald  dicht,  von 
aplitterigem  Bruche  und  in  verschiedenen  Nuancen  gran  gefärbt 
iat,  bald  feinkörnig,  fast  dolomitisch,  voll  Bitterspathdrnseo 
nnd  mit  reichlich  eingesprengten  Fartieen  von  gelber  Farbe 
erscheint.  Wo  das  Gestein  unmittelbar  auf  Schiefer  liegt,  um*- 
schKeast  es  häoftge  scharfkantige  Fragmente  seiner  Unterlage. 
Petrefacten  und  unter  denselben  vorzuglich  Pleuroph^^rua  castct- 
tua,  sind  sehr  häufig,  so  dasa  «o  manchen  Stellen  die  Bank 
ausschliesslich  daraus  besteht.  Während  die  Schalen  der  Brar 
cbiopoden  in  Kalkapath  umgewandelt  sind,  haben  jene  der 
Concbiferen  eine  vollständige  Absorption  erfahren.  Bei  Ilmenau 
scheint  diese  Bildung  durch  ^aa  Kalkspathband  im  Liegenden 
des  Kupferschiefers  vertreten  zu  sein. 

Indem  das  Mutterflotz  in  seinen  oberen  Theilen  immer 
reicher  an  Bitumen  und  damit  zugleich  immer  dunkler  in  der 
Färbung  wird,  geht  dasselbe  endlich  durch  Aufnahme  von  zahl- 
reichen silberweissen  Glimmersehuppchen  in  die  bituminö- 
sen Mergelsehiefer  über,  die  stellenweise  eine  Mächtig- 
keit bis  5  Fuss  erreichen.  Im  unter4$n  und  im  oberen  TheÜB 
des  Fiotzes  ist  das  Gestein  mergelig  und  von  graubrauner  bis 
schwarzgrauer  Farbe,  in  der  Mitte  des  Lagers  dagegen  nimmt 
sowohl  der  Kalk-,  als  aueh  derBituraengehalt  zu,  und  das  Ge- 
stein wird  härter  und  constituirt  den  tiefschwarzen  eigentlichen 
Kupferschiefer.  Die  einaeluen  Schichten  des  Flötzes  sind 
4  bis  6  Zoll  stark  und  in  grosse  ellipsoidisch^  Korper  ser- 
kluftel,  die  wiederum  einer  dünnplattigen  oder  grobaobief<arigen, 
der    Schichtung    concordanten  Absonderung    unterlieg^.      Die 

27» 


420 

eehr  wechselnd«  Erzfifarung  beschränkt  sich  bauptsiehlieh  auf 
den  Kapferscbiefer ,  in  welchem  nicht  selten  Fosstlreste  von 
Bra  durchdrangen  sind.  Meist  jedoch  haben  die  Pflanzen-  and 
Pischreste  einen  bituminösen  oder  kohligen  Ueberaug. 

Ungeachtet  des  petrographisch  so  innigen  Zosammenbaogs 
des  bitnminosen  Mergelschiefers  mit  dem  Mntterflotz,  der  so 
weit  geht,  dass  leicht  Handstäeke  geschlagen  werden  gönnen, 
deren  Unterseite  noch  wahres  Mntterflotz  ist,  während  die 
Oberseite  den  aasgesprochensten  bjtumosen  Mergel  schiefer  er- 
kennten lässt,  bieten  die  paläontologischen  Verhältnisse  die 
eigenthumliche  Differenz  dar,  dass  die  wenigen  Petrefacten- 
arten  des  Mutterflotzes  (12  pCt  der  sämitotlteheo  Zecbetein- 
foirmen)  fast  dorchweg  massenhaft  auftreten,  dagegen  die  zahl- 
reichen Formen  des  bituminösen  Mergelschiefers  (87  pOt  der 
gesammten  Flora  and  Fauna  des  Zechsteins)  immer  nur  ein- 
zeln erscheinen. 

Das  Hornflotz  oder  der . eigentliche ,  oder  compaete, 
oder  parallelepipedische  Zechstein  ist  manchmal  durch  allmä- 
lige  Uebergänge  (Dachflotz)  noch  mit  dem  bitaminösen  Mer- 
gelschiefer verbunden,  häufiger  aber  fehlt  Jedep  vermittelnde 
Zwischißnglied.  Der  Hauptmasse  nach  besteht  diese  Abthei- 
lang,  welche  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  fitist  100  Fuss  an- 
wachsen kann  und  in  Fällen  grosserer  Mächtigkeit  fkst  immer 
durch  Zwischenlager  in  mehrere  £tagen  ges()ndert  wird^  aus 
dichten  hornigen  Kalksteinen  von  grosser  Härte  und  Zähigkeit 
mit  muscheligem  und  splitterigem  Brnche.  Je  nach  dem  oben 
geringeren,  unten  grosseren  Bitnmengehalt  ist  die  Färbung  des 
Gesteins  hellgrau  bis  dunkel-  und  schwarzgmu.  Sehr  häufig 
erscheinen  Kalkspathtrumchen ,  Blasen  mit  Schaumkalk  oder 
oekerigem  Brauneisenerz  erfüllt,  mit  Kalkspath-  oder  Bitter- 
spathkrystallen  ausgekleidete  Drusen,  die  sich  bei  genauerer 
Untersuchang  als  die  Innenräume  grosser  Brachiopoden  er^ 
weisen,  endlich  nicht  selten  Schwerspathgänge,  mit  Lasorit 
und  Malachit,  während  Kupferkies,  Buntkupferorz ,  Eisenkies 
und  Bleiglanz  in  den  dichten  Kalkstein  eingesprengt  sind.  Die 
Schichtung  ist  ausgezeichnet  deutlich,  und  die  einzelnen  4  bis 
6  Zoll  starken  Schichten  sind  so  regelmässig  durch  senkrecht  nie- 
dergehende Klüfte  in  parallelepipedische  AbsonderangsstScke 
getheilt,  dass  die  aufgeschlossenen  Wände  das  Aussehen  künst- 
lichen Mauerwerks  gewinnen. 
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An  der  BmU  der  einstehieii  Etagep  hat  das  Oeateio  in 
der  RegQl  eine  Umwandlung  erlitten.  Bei  Kamsdorf  beeteht 
dieselbe  darin«  dasa  die  tiefsten  Lagen  de«  dichten  hornigen 
Kalkes,  namentlich  da  wo  sie  das  Hangende  des  unteren 
E^isensteinfiotses  ansmaohen ,  einer  theilweisen  Zer$etgnng  un- 
terliegen, so  dass  die  paraiJelepipedischen  Absondernngsstucke 
xunächst  in  ihren  peripherischen  Theilen  unter  Erhaltung  eines 
noch  dichten  Kalkkernes ,  endlich  aber  durch  und  durch  eine 
mergelige  Beschaffenheit  annehmen  nnd  dabei  sich  der  Schich- 
tung concordant  abblättern.  Der  noch  yorhandene  reichliche 
Bitumengehalt  bewahrt  diesen  mergeligen* Partieen  eine  schwarz- 
graue  Färbung  und  verleiht  denselben  dadurch  eine  gewisse 
Aehnitchkeit  mit  dem  Kupferschiefer,  weshalb  diese  Lagen  viel* 
fach  als  oberes  bituminöses  Mergelflotz  beseichnet  werden. 

Der  petrographischen  Beschaffenheit  nach,  ebenso  wie  nach 
den  umschlossenen  Petrefacten,  namentlich  nach  den  Ostra* 
Coden,  gehören  hierher  auch  jene  Schichten  an  der  Stnrmheide 
bei  Ilmenau,  welche  die  bekannten  Schwielen  enthalten.  Das 
Innere  dieser  Schwielen  mit  den  durch  Kalkspath  oder  Kupfer- 
ene  petrificirten  Fischresten  ist  dichter  Kalk,  und  die  umhüllen- 
den Mergelschalen  entsprechen  vollkommen«  dem  sogenannten 
oberen  bituminösen  Mergelschiefer  des  Kamsdorfer  Reviers. 

An  anderen  Orten,  wie  am  Sudrande  des  Rothen  Berges, 
bei  Saalfeld  und  von  da  bis  in  die  Gegend  von  Konigsee  ha- 
ben diese  mergeligen  Lagen  sich  nicht  ausgebildet,  sondern 
werden  durch  eine  wenig  mächtige  Bank  eines  gelblichgrauen 
Dolomite  mit  Schnürchen  und  Drusen  von  Bitterspath  und  we- 
nig kenntlichen  Petrefacten  vertreten. 

Die  Zwischenlager  des  Hornfiotzes  sind  charakterislrt  durch 
Eisengehalt.  So  erscheint  bei  Saalfeld  schon  wenige  Fasse 
ober  dem  eigentlichen  bituminösen  Mergelschiefer  eine  Bank 
▼on  dolomitischer  Beschaffenheit  und  gelber  oder  braungelber 
Färbung  mit  ausgezeichneten  Wellenfurchen  auf  den  Schicht- 
flächen. Ungefähr  20  Fuss  hoher  liegt  der  untere  Eisen- 
kalk,  der  bei  Kamsdorf  durch  das  8  bis  4  Fuss  mächtige  und 
fast  gant  ims  Spatheisenstein  (Glimmer  der  Bergleute)  beste- 
hende untere  Eisensteinflots  vertreten  wird.  Durch  parallel- 
epipedischen  Zeohstein  von  10  bis  12  Fuss  Mächtigkeit  da- 
von getrennt ,  folgt  endlich  der  obere  Eisenkalk ,  der  mit  Ein- 
Bchluss  der  wiederholt  eingelagerten  Bänke  eigentlichen  Zech- 
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BteiiiB  bis  50  Fubb  mächtig  wird.  Bei  Eamsdorf  «teilt  das 
Tiefste  desselben  abermals  ein  (oberes)  bis  12  Puss  mächtige« 
£isen8teinflöte  dar,  welches  unten  aas  Spatheisenstein ^  nach 
oben  aus  Brauneisenstein  besteht. 

Der  Eisenkalk  «eigt  eine  bald  mehr  kalkige,  bald  mehr 
dolomitische  Beschaffenheit  und  ist  völlig  von  Bisen,  theils  in 
Form  von  Spatbeisensteinschuppchen  oder  Rhomboedern,  theils 
in  Form  von  Partikelchon  dichten  oder  ockerigen  Brauneisen- 
steins durchdrangen  und  deshalb  von  dunkel  graabrauner  bis 
gelbbrauner  Färbung,  bald  hart  und  klingend  mit  splitterigem, 
bald  mit  erdigem  Bruche;  Kalkspath-  und  Bitterspathdrusen 
sind  häufig  und  bilden  oft  die  Ausfüllung  schlecht  erhaltener 
Petrefacten,  unter  denen  nur  einige  Brachiopoden  sieh  erkennen 
lassen.  Die  Schichtung  ist  regelmässig,  die  Absonderung 
dünnplattig  und  uneben. 

Durch  das  ganze  Hornflotz,  selbst  im  Eisenkalk  und  im 
Brauneisenstein  desselben,  sind  sjylolit bis  che  Bildungen  in 
grosser  Häufigkeit  verbreitet.  Im  Allgemeinen  stellen  sie  an- 
regelmässig cjlindrische  oder  prismatische  Korper  dar,  deren 
Basalflächen  in  mannichfaltigster  Weise  ausgebuchtet  oder  aus- 
geschnitten sind  und  da,  wo  mehrere  Stylolithen  sich  zusam- 
mendrängen ,  in  der  Weise  in  einander  greifen  wie  die  Bpi- 
dermiszellcn  auf  der  Unterseite  der  Pflanzen blätter.  Die  Sei- 
tenflächen sind  der  Längsaxe  der  Stylolithen  parallel  gerieft, 
als  ob  das  Ganze  aus  Stäbchen  zusammengesetzt  wäre.  Die 
einzelnen  Längsleistchen  sind  oft  wieder  transversal  gekerbt. 
Indem  einzelne  dieser  Leistchen  sich  verkurzen,  entstehen  die 
häufigen  kegel-  oder  zapfen  formigen  Gestalten  der  Stylolithen. 
Ohne  Ausnahme  dringen^  sie  von  unten  her  in  die  Gestein- 
schichten, reichen  aber  nicht  immer  durch  dieselben  hiodurcb, 
sondern  setzen  meist  vor  Erreichung  der  Oberfläche  ab.  Die 
cylindrischen  oder  prismatischen  Formen  endigen  meist  mit 
einer  ebenen  Fläche.  Petrefacten  oder  andere  fremde  Korper 
haben  sich  noch  nicht  darauf  beobachten  lassen.  Die  Stellung 
der  Stylolithen  ist  nur  selten  vollkommen  senkrecht  zur  Schich- 
tungsebene, meist  etwas,  oft  aber  auch  durch  gan^e  Schichten 
hin  stark,  bis  zu  50^,  geneigt.  Nicht  selten  auch  finden  sich 
unmittelbar  neben  aufrechten  Stjlolithen  geneigte,  oben  su- 
sammenneigende,  gekrümmte,  geknickte,  selbst  solche 'P<M'men, 
deren    abgebrochene    Spitze    etwas    zur   Seite    geschoben    isc 
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Aach  völlig  liegende  Formen,  aaf  denen  «lirecbte  stehen,  sind 
nicht  allsneelten.  Die  Stylolithen  sind  von  dem  Mattergestein 
gleflchsam  umgössen,  so  dass  in  demselben  vollkommene  Ab* 
draeke  entstehen.  Die  engen  Absonderangsfagen  sind  fest 
immer  von  Bitamen  oder  Schaumkalk  oder  ockerigem  Braan- 
etsenstetn  erfoHt,  während  die  Sabstans  der  Stylolithen  bald 
jener  des  Mattergesteins  ident  ist,  bald  aber  ans  einem  doio* 
mitischen  hellgelben  and  eisenschüssigen  Kalke  besteht,  der 
von  der  graoen  Pärbaog  des  Hornkalks  sich  scharf  abhebt. 
Immer  aber  ist  die  Substanc  dicht  and  ohne  Spur  von  stäu- 
geliger  oder  blätteriger  Zasammensetsung. 

«o  Während  der  Periode,  welche  die  Bildung  des  Hornflotzes 
io  Ansprach  nahm,  mass  das  organische,  namentlich  das  thie- 
riscfae  Leben  der  Djasseit  seinen  Calmiuationspankt  erreicht 
haben,  and  zwar  nicht  bloss  in  Bezog  auf  die  Zahl  der  Arten 
(76  pCt.) ,  sondern  aach  ebenso  in  Bezag  aaf  die  Individuen* 
zahl.  Ganz  vorzaglich  sind  es  die  in  dichten  Schwärmen  er- 
scheinendea  Ostracoden,  die  man  als  charakteristiseh  fnr  diese 
Abtheilang  bezeichnen  möchte. 

Die  Basis  des  mittleren  Zechsteins  wird  von  einer  B  r  e c  ci  e 
gebildet,  deren  Entstehung  erst  nach  vollständiger  Erhärtung 
des  aomittelbar  darunter  liegenden  oberen  Bisenkalksteins 
möglich  war,  indem  dieselbe  ausschliesslich  aus  scharfkantigen 
Fragmenten  des  Eisenkalks,  auf  welchen  hin  and  wieder  so- 
gar noch  Sinterkrusten  wahrnehmbar  sfnd,  in  einem  dolomiti* 
sehen  gelblichen  Gement  mit  Spathdrosen ,  sowie  einzelnen 
wasserhellen  Quarzkrystallen  zusammengesetzt  ist  Wie  in 
einem  solchen  Trummergestein,  das  bald  bis  30  Fuss  mächtig 
aufifcritt,  bald  bis  zum  Verschwinden  verdrackt  ist,  kaum  an- 
ders zu  erwarten,  sind  dem  dolomitischen  Bindemittel  eigene 
Fetre&eten  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Auf  dieser  Breecie  oder  aach,  wie  bei  Kamsdorf,  unmit- 
telbar auf  dem  Eisenkalkstein  liegt  der  Zechsteindolomit 
oder  die  Rauhwacke.  Vom  Fusse  des  Gebirges  ab,  wo  die 
Raahwacke  nur  eine  dünne  Decke  bildet  und  auf  dem  Steiger 
bei  Saalfeld  auch  die  Kiafte  des  Cypridinenschiefers  ausgefallt 
hat,  wichst  die  Mächtigkeit  der  Ablagerang  rasch  an,  so  dass 
dieselbe  schon  auf  dem  Reihen  Berge  und  bei  Kamsdorf  bis 
70  Fuss  beträgt* 

Das  Gestein   ist  nur  stellenweiee  ein  dichter,  weit  ober- 
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"wiegend  eis  feiokoroiger  eäh«r,  manchaial  aber  sandig  aniv- 
fohlender  mfirber,  endlich  sogar  erdiger  (Grus)  Dolomit  voller 
Blaseuräume«  die  bei  kleineren  Dimensionen  mit  Bitterspath- 
krjstallen  ausgekleidet  sind  und  namentlicb  in  den  tieferen 
Tbeilen  an  Zahl  nnd  Grosse  sanefaroen  und  su  Gruppen  ver- 
einigt sich  zu  Hohlenräumen  bis  su  dem  Felaenthore  des 
Gleitsch  bei  Obernitz  erweitern.  An  mehreren  Punkten  wird 
das  Gestein  wenigstens  zum  Theil  oolithisch,  indem  sahlreicbe 
concentrisch  schalige  Sphäroide  von  Hirsekorngrosse  es  bis  zur 
Verdrängung  der  Grondmasse  erfüllen.  Die  Färbung  ist  in 
Allgemeinen  gelblichgrau,  bis  in's  Braune  dunkelnd  oder  bis 
in^s  Weissliche  ausbleichend.  Die  Schichtung  ist  nur  in  ^den 
unteren  Theilen  der  Ablagerung  vollkommen  deutlich,  und  die 
Schichtflächen ,  wie  die  Flächen  der  häufigen  und  tief  eindrin* 
genden  Klüfte,  sind  oft  mit  Mangandendriten  oder  dichten  man» 
ganischen  Ueberzügen  bedeckt.  Stylolithen  sind  auch  hier 
eine  sehr  gewohnliche  Erscheinung,  aber  sie  bilden  fast  nur 
kurze  zapfenformige  und  mit  Bitumen  überzogene  Gestalten. 

Nach  oben  hin  erscheinen  überall,  wo  die  Mächtigkeit 
des  Formationsgliedes  nicht  zu  gering  ist,  gleich  Atolls,  die 
aus  der  Tiefe  des  zu  Stein  gewordenen  Dolomitmeeres  anf- 
steigen ,  Riff  bildungen,  unter  denen  die  Aitenbnrg  bei 
Possneck  am  bekanntesten  geworden  ist.  Aus  Fenestellen  und 
Acanthocladien  sich  aufbauend ,  bilden  sie  Sammelpunkte  für 
das  ausserdem  nur  zerstreut  auftretende  Thierleben  und  bergen 
zwischen  den  Fächern  und  Aesten  dieser  Korallen  Reichthnmer 
an  organischen  Resten  (57  pCt),  die  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Individuenzahl  unermesslich  genannt  werden  müssen. 

Je  nachdem  Mergelablageruugen  als  Anfangs-  oder  Schlnsa« 
Stadien  in  der  Bildung  von  Formationsgliedern  oder  ganten 
Etagen  aufgefasst  werden,  müssen  die  Mergel,  welche  den 
Dolomit  bedecken,  entweder  als  Schlnssbildung  des  mittleren, 
oder  als  basales  Glied  des  oberen  Zechsteins  angesproeheo 
werden. 

Diese  Mergel,  deren  Mächtigkeit  bis  zu  50  Fuss  an* 
wachsen  kann,  bestehen  eigentlich  aus  einem  continuirlichen 
Wechsel  von  schwachen  Kalkmergelschichten  und  ebensolchen 
Schichten  von  Schieferletten,  ^  Die  Kalkmergel  herrschen  im 
unteren  Theile  der  Ablagerung  vor  und  sind  nicht  selten  durch 
eingemengte  Dolomitkornchen  rauh  und  sandig,  nach  oben  hin 


jnattchmiJ  80  kaUcroicb,  daaa  sie  fast  dibht  ersobeineo.  Voa 
Farbe  siud  sie  gronliobr,  rothlioh*  and  gelblichgraa.  Die  Sclne- 
ferletten,  die  im  obereo  Theile  der  Ablagerung  vorherr^dieii, 
sind  reich  an  Bilberweiasefi  OlimmersehSppchen  and  araschliesfi^ft 
oft  kleine  ScbaamkalkknoleQ.  Hier  and  da  erscheinen  sie  voll- 
kommen plastisch.  Die  Färbung  derselben  ist  grau  in  ver* 
scbiedenen  Nuancen ,  braun ,  granlich ,  '  bläulich ,  .  ofü  auch 
gefleckt. 

Im  tiefsten  Theile  dieser  Mergelbildung  und  von  den  Do* 
lomiten  durch  mehr  oder  minder  mächtige  Mergelbänke  ge- 
schieden oder  auch  in  Folge  von  Verdräckung  der  Mergel 
unmittelbar  dem  Dolomit  aufgelagert,  treten  bei  limeBatt^Ko- 
nigsee,  Saalfeld,  Gorndorf,  Roblitz,  Oepitz  etc.  Oypse  bald 
in  schwachen  Lagen  oder  in  einzelnen  Nestern  oder  endlich 
in  liegenden  Stocken  von  50  bis  70  Fnss  Mächtigkeit  auf. 
Der  Hauptmasse  nach  siad  diese  Gjpse  meist  geschichtet  und 
feinkornig,  oft  von  einfachen  oder  Zwillingskrystallen  porphjr- 
artig  durchwachsen  und  nur  in  der  Mitte  völlig  dicht.  Ein- 
zelne Schichten  bestehen  aus  dünnsten  krjstallinischen  Tafeln, 
und  nach  oben  erscheinen  Lagen  weissen  bis  fleischrothen  Fa- 
sergypses ,  der  oft.  scharfkantige  Fragmente  eines  schwarzen 
Schieferletten  nmschliesst.  Steinsalz  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden;  nur  eine  Quelle  bei  Krolpa  lässt  aus  dem  Geschmacke 
ihres  Wassers  auf  einen,  aber  äusserst  geringen  Salzgehalt 
schliessen. 

Das  olierste,  bis  40  Fuss  mächtige  Glied  des  Zechsteins 
in  Thüringen  ist  eine  Kalkbildung,  die  durch  ihren  empjreu- 
matischen  Geruch  sich  als  Stinkstein  erweist.  Derselbe 
ist  bald  dicht,  bald  dolomitisch  kornig  und  porös  mit  unebe- 
nem, selbst  splitterigem  Bruche.  Die  Farbe  ist  grau,  perl- 
grau ,  weisslich ,  die  Schichtung  manchmal  undeutlich ,  meist 
aber  sehr  vollkommen,  zuerst  sogar  dünnblätterig  (Kalkscfafe- 
fer),  oft  mit  brauner  Färbung  der  Schieb tfläcfaen.  Im  unteren 
Theile  der  Ablagerung  erscheinen  noch  einzelne  Lagen  von 
Schieferletten,  verschwinden  aber  nach  oben  hin  gänzlich.  Pe- 
trefacten  sind  an  manchen  Stellen  sehr  häufig,  während  ausser- 
dem oft  auf  weite  Erstrecknngen  hin  keine 'Spur  derselben  an- 
zutreffen ist,  immer  aber  sind  dieselben  in  einem  Erhaltungs- 
castande,  der  nur  selten  eine  sichere  Bestimmang  zulässt 

Ausser  den  schon  erwähnten  Mineralien  fahren  die   ver- 
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BoUedenen  Olteder  der  Formation  noch  Asphalt  in  Trfimeheih 
Braonspath,  Allomorphit,  Pbarmakolitfa,  Pyroloait,  Wad,  Kapfer* 
manganers,  Aabi^an,  SmaltiO)  Kobaltin,  Erjthrin,  Bieberit^ 
Millerit,  Nickelin,  Rammelabergit,  Gersdorffit,  Annabei^t,  he" 
pidokrokit,  Stilpnoaiderit,  Branneiaenerse,  Pyrit,  Arsen opjrtt, 
Siderit,  Galenit,  WJsmath,  Gediegen  Kupfer,  Goprit,  Ziegel- 
erc,  Gbalkösin,  Bornit,  Cfaalkopyrit,  Pahlerse,  "Beanmontit, 
Kupferblau,  Kupferpecherz,  Kupferschanm,  Kupferbraun,  Azu- 
rit, Malachit,  Gediegen  Silber,  Argcntit,  Rothgultigerz  etc. 

Die  Vertheihing  der  Petrefacten  auf  die  veracbiedeuen 
Formationsglieder  wird  sich  am  besten  aus  der  folgenden  Zu- 
sammenatellung  ergeben. 
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Ameula  spelunearia  Schloth. 
AuceUa  Hausmanni  Goldp. 
PUurophorus  eostatus  Brown 
Clidophoru9  Hollebmi  GsiM. 

—  Pallasi  Vebn. 
Edmondia  elongata  HowsB 
Leda  spelunearia  Gbiiv. 
Nucula  Beyriehi  Sohaur. 
Area  striata  Sohloth. 

—  Kingiana  Vbr5. 
SoMzodus  Schlotheimi  Gsm. 

—  truncatus  Kqvq 
Astarte  Vallisneriana  Kma 
Solemya  biarmica  Vsrh. 
Aüorisma  elegans  King. 
Dentalium  Speyeri  Gkin. 
Ckitonellus  antiquus  HowSB 
Pleurotomaria  Vemeuüi  Gbin. 

—  penea  Vbbn. 

—  antrina  Schlote. 
Straparolus  permianus  Kino 
Natica  minima  Brown 
Turbo  helicinus  Schlote. 

—  obtusus  Brown 
TurbonÜla  Altenburgensis  Gbin. 

—  PkiUipsi  HowsB 

—  Boessleri  Gbin. 
Theca  Bichteri  Gbin. 
Conularia  BoUebeni  Gbin. 
Orthoceras  Oeinitzi  Orb. 
Nautilus  SeebacManus  Gsm. 

-^—    Freieslebeni  Gbin. 
Serpula  planorbites  Münst. 

—  pusüla  Gbin. 

—  Schubarthi  Gbin. 
Kvrkbya  permiana  Jonbs  *) 

—  ooHari«  Ricrt. 
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—  lyroiMca  JoaKa 

—  fuiei/oniH«  Jon  BS 
-r~.  t»ucr<mata  Rbdbs 

—  regularis  Richt. 

—  Baissiana  EiBSBT 

—  bremcauda  Jokes 

—  caudata  Kirkbv* 

—  leptura  Rioht- 

—  graeilUtita  RiOBT. 

—  ampia  Ricas 

—  pilcü  RiCHT. 

—  /rufli«nfiiin  Rbusb 

—  dOTioIi»   RiCHT. 

—  Kutorgiana  Jures 

—  parmula  RiCHT. 

—  marginata  RicnT. 

—  plebtja  Rkvbs 

—  Kingiana  Rboss 

—  Bemicientit  Kibkbt 

—  Jonetiana  KiRKBT 
Frosoptmücttt  problftaaticut  ScBLOTH. 
ffemiirockUcus  paradoxut  Schlots. 
Hybodui  MackrotU  Oxa. 
Jaruuta  bituvtinoia  Sgelotb. 
Paiatoiüau  naeropomua  As. 

—  magrutt  Ao. 
Pygoptenis  atper  Ao. 

—  Sumboldli  Ao. 
Plalytomut  rkombui  Ao. 

—  gibbotw  Ao, 
Coelaeanthua  Hiuriae  Hdhst. 
Koprolithen. 
Paraaaurut  Gänilä  Hktbr 
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Vn.   Trias. 

Vom  Ehrenberg  bei  Ilmenaa  bis  car  Sorge  bei  Pennewits 
und  nochmals  bei  Aue  am  Berge  bedeckt  das  unterste  Glied 
der  Trias  die  Dyaa  so  vollständig,  dass  dasselbe  den  alteren 
Gesteinen  des  Schiefergebirges  unmittelbar  aufgelagert  ist. 
Ausserdem  bildet  der  Bunte  Sandstein  unuaterbroehen  die 
Nbrdgrenz^  des  Z^hsteios  bis  Rockendorf  am  Ostrande  der 
Karte.  Im  Südwesten  unseres  Gebiets  erscheint  der  Zechstein 
gar  nifibt,  so  dasä  von  Engenstein  bis  Hirschendorf  unmittel- 
bar an  das  Rothliegende  der  Bunte  Sandstein,  von  Hirschen- 
dorf bis  Mengorsgerouth  unmittelbar  an  die  Schiefergesteine 
der  MuscbelkaUc  grenzt.  -  Dieses  letst^e  abnorme  Verhalten, 
welches  noch  auflfalliger  dadurch  wird,  dass  der  Muschelkalk 
an  der  Grenze  ein  gegen  das  Schiefergebirge  gewendetes  Ein- 
fallen behauptet,  statt  sich  an  dasselbe  anzulehnen],  ist  vielleicht 
Folge  der  schon  erörterten  und  durch  die  Faltung  des  Schiefer- 
gebirges bewirkten  Dislocation ,  nach  deren  Vollendung  der 
mürbe  Sandstein  der  Zerstörung  unterlag,  so  dass  die  ihrer 
Basis  beraubten  Muschelkalklager  gegen  daf  Scbiefergebirge 
niederbrecben  4nussten. 

Isolirte  Parzellen  das  Bunten  Sandsteins  finden  sich  Huf 
azoi^sclier  Unterlage  von  Stein  beide  bis  Scheibe,  auf  Zechstein 
bei  Bechstadt,  Saalfeld  und  Kamsdorf. 

Was  die  Reliefformefi  der  Trias  anlangt,  so  erscheint  der 
Bunte  Sandste^in  gewöhnlich  in  weijgedehnten  Flachen,  c|ereo 
kurze  und  flachgewolbte  Terrainwelle^i  .vielfaeb  durch  Wasser- 
risse von  einander  gesondert  werden,  oder  er  bildet  in  Züge 
gruppirte  rundliche  Hügel  von  ziemlieh  gleicher  Hohe,  sw^seheii 
denen  die 'Gewässer  stcQwandige  Thäler  mit  oft  stufenweise 
niedersteigender  Sohle  eingeschnitten  habien.  Darüber  (Erhebt 
sich  der  Muschelkalk  in  Form  geradliniger  Terrassen  mit  scharf 
gebrochenen  Kanten  und  Böschungen,  die  sich  unter  ungefähr 
30  ^  gegen  den  Horizont  neigen.  Die  Vorsprünge  und  Stirnen 
dieses  Muschelkalkgebirges  sind  schmalrückig  und.  eckig,  uod 
isolirte  Kuppen  erscheinen  gern  in  Gestalt  gigantiircher  Sar- 
kophage. Die  Oberfläche  der  weithin  gedehnten  Plateaus 
schwillt  oft  zu  meilenlangen  und  meilenbreiten  Terrajnwogen 
an  und  ist,  weil   das  zerklüftete  Gestein   die  atmosphärischen 
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Niederschiige    naob   in    die  Tiefe    hinabsioken   iMst,    meist 
waaserarm.  *) 

Sowohl  daa  Streichen,  sie  auch  das  meiat  flache  Binfalleo 
der  hierher,  gehörigen  Ablagerungen  richtet  eich  im  Allgemeinen 
nach  dem  Abfall  dea  älteren  Gebirges,  an  welches  sie  sich 
anlehnen.  Bedeutendere  Störungen  erscheinen,  wie  schon  er- 
wähnt, nur  am  südwestlichen  Rande  des  Schiefergebirges  und 
gana  besonders  am  Kuim  bei  Saatfeld,  der  nur  im  Haaptkorper 
des  Berges  regelmässige  Lagerung  seigt,  dagegen  in  jedem  Vor« 
Sprunge  Verwerfnagen ,  .Butschungen  etc.  erkennen  lässt ,  ohne 
Zweifel  die  Folgen  des  gtoa$en  Einsturzes  im  Jahre  1588^  bei 
welcher  Gelegenheit  möglicher  Weise  auch  erst  die  Verruckung 
dea  Muschelkalk^  gegen  den  Bunten  Sandstein ,  die  «wischen 
Dorf  Kulm  und  Sqhloss  Kulm  über  100'.  beträgt  und  dep  Bofh 
gana  verdruckt  hat,  in  ihr  gegenwärtiges  Stadium  getreten  ist, 

1.    Bunter   Sandstein. 

Das  tiefste,  unmittelbar  dem  Zechstein  aufgelagerte  Glied 
der  Formation  sind  gegen  30'  mächtige  bunte  Mergel  und 
Schiefertbon ,  die  vielfach  mit  dünnen  Sandsteinbänken  ab- 
wechseln und  überall  an  der  Grenze  des  Bunten  Sandsteins 
so  älteren  Gesteinen  in  meist  achoialen^  bei  Allendorf,  Saal- 
feld, Köblitz  etc.  breiten  Säumen  zu  Tage  ausgehen. 

Die  Mergel  sind  bald  überwiegend  thonig  und  manchmal 
plastisch  genug)  um  technische  Verwendung  zu  gestatten,  balfi 
kalkreich  und  steinig  mit  Dolonitdruseu  und  auf  den  Schicht-r 
flächen  mit  einem  kleinnierenförmigen  bläulichgrauen  ThoA* 
Silikate  überzogen.  Immer  sind  sie  reich  an  äusserst  feinen 
silberweissen  Glimmerschuppchen  und  besonders  in  den  tiefsten 
Lagen  an  beigemengtem  Sande,  dessen  Körnchen  von  ausser- 
ordentlicher Feinheit  noch  ziemlich  eckig  '  sind.  Einzelne 
grossere  Kornchen  weissen  Quarzes  dagegen  sind  völlig  abge^ 
rundet.  Die  Färbung  der  Mergel  ist  im  tiefsten  Theile  der 
Ablagerung  gelblichgcau ,  gegen  die  Mitte  hin  grünlich  pnd 
zuoberst  dunkelroth.  Auch  die  schwarzen,  etwas  bituminösen 
Mergel  an  der  Bilbertsleite  bei  Slein beide  scheinen  hierher  au 
gehören.  Bei  Scheibe  fuhren  die  liegenden  sandigen  Mergel 
zahlreiche  Fragmente  der  azoischen  Schiefer. 


*)  A.  A.  Zeitung,  1865,  Beil.  Iö3, 
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Die  eingelagierten  Sandstein banke  aind  dflnnplattig,  ▼om 
feinsten  Korn,  nnten  gelblich  mit  rothlichen  Feldspatbköniehen, 
oben  roth  mit  geHien  Flecken  und  Streifen,  aberall  reich  an 
feinen  weissen  Olimmerschuppchen,  die  nnr  aaf  den  Schicht- 
flachen  eine  bedeutendere  Grosse  erreichen.  Auf  der  Unter- 
seite der  Platte  sind  Thongallen  sehr  häufig. 

'  In  einer  Mächtigkeit  von  500  bis  800'  folgt  nunmehr  der 
eigentliche  Bunte  Sandstein,  ein  gelblichgrauer  oder  gelb- 
liehweisser,  selten  roslftirbiger  und  nur  selten  rother  Sand- 
stein von  feinem  Korn  und  reichlichem;,  thonigen ,  hier  und  da 
kiesfligem  Bindemittel,  welches  grünlich,  gelblich,  röthlich  und 
nur  bei  grosser  Reinheit  und  kaofinischer  Beschaffenheft,  wie 
am  Sandberge  bei  Steinheide,  wo  es  als  Porxellanmasse  von 
grosser  Bedeutung  ist,  weiss  gefärbt  ist.  Die  Schichten  sind 
meist  dünne,  oft  sehr  dünne  Platten,  mit  denen  stärkere  Bänke 
wechseln,  und  zeigen  nicht  selten  das  Phänomen  der  discor- 
danten  Streifung  und  Schiefernng  in  ausgezeichnetster  Weise. 
Die  dünneren  Schichten,  die  *aflf  ihren  Flächen  häufige  Olimmer- 
blättchen  fuhren,  werden  durch  Lagen  eines  grünen,  glimme» 
rigen  und  in  un rege! massige  Polygone  zerborstenen  Thonmergels 
getrennt  und  zeigen  daher  nicht  selten  die  bekannten  Netz- 
lelsten,  denen  einst  organische  Abkunft  (Sickleria  iabyrinthi' 
formis  Müllkr*)  zugeschrieben  wurde.  Die  mächtigeren  Bänke 
tragen  uberalf  auf  der  Unterseite  die  Eindrucke  von  häufigen 
Thongallen,  deren  grossere  übrigens  off  von  Sandsteinmasse, 
welche  wiederum  Thongallen  hat,  erfüllt  sind.  Das  Gestein 
dfeser  mächtigeren  Bänke  ist  eigenthuml icher  Weise  ganz 
glimmerleer,  und  auch  adf  den.  Schichtflächen  sind  Glimmer- 
blättchen  eine  Seltenheit. 

Als  oberstes  Glied  des  Bunten  Sandsteins  findet  sich  fast 
fiberall  in  ziemlicher  Mächtigkeit  ein  dichtgeschichteter  grob- 
k5rniger  Sandstein  von  weissgraaer,  gelblicher  und  an  einzelnen 
Stellen  brauner  Färbung,  dessen  Korner  von  Hirsekorngrosse 
und  darüber  zwar  im  Allgemeinen  abgei^undet  sind,  aber  doch 
sehr  oft  noch  glatte  und  glänzende  Itrystallflachen  erkennen 
lassen.  Hin  und  wieder  finden  sich  auch  zerbrochene  Korner 
mit'  muscheligem  Bruch.  Vorwaltiend  bestehen  die  Komer  aus 
wasserhellem  Glasquarz,  und  nur  in  geringer  Anzahl  sind  Kor^ 
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ner  eines  graoen  oder  .  fleiscbrothen ,  darcfaschein^den  oder 
milchweissen  undtirchaichtigen  Quarzes  beigemengt.  Von  letz- 
terem finden  sieh  auch  bis  faustgrosse  Rollstacke  in  das  Ge- 
stein eingebacken.  Meist  kleiner  als  die  Qaarzkorner  erscheinen 
als  zweiter,  aber  an  Menge  sehr  zntficktretender  Oemengtbeil 
gelblich  weisse  verwitternde  Feldspathkorner,  die  zwar  meist 
aach  abgerundet  sind,  jedoch  ebenfalls  nicht  selten  noch  Kry- 
stallflacben  und  deutliche  Spaltbarkeit  wahrnehmen  lassen. 
Einzeln  eingestreut  kommen  noch  braune  Hornsteinkorner  und 
schwarzblaue  Hartmangangraupen  vor.  Das  Bindemittel  ist 
thonig,  aber  so  sparsam  vorhanden,  dass  es  nur  im  Inneren 
der  Bänke  deutlich  erkennbar  wird. 

Mangandendriten,  die  sich  manchmal  zu  Ueberzugen  ver- 
dichten, sind  nicht  selten,  wahrend  von  Mangan  braun  gefleckte 
Sandsteine  mit  losen  linsenförmigen  Sphäroiden,  wie  bei  Blat- 
terndorf  ostlich  von  Scholkau,  in  unserem  Gebiete  noch  nicht 
gefunden  worden  sind. 

Organische  Reste  sind  äusserst  selten.  Bis  Jetzt  sind  vor- 
gekommen 

Koniferenholz,  * 

OplwodeTma  sp.  n., 

Oereiüia  Murchisoni  Gbuv., 

Modiola  sp.'  n. 
Die  Chirotheriumfahrten   von  Hessberg  und  Kehle  liegen 
ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Gebietes. 

2.  Roth. 

Bis  ober  100'  tdächtig  lagert  zwischen  dem  Bunten  Sand- 
stein und  dem  Muscbelkalke  ein  System  von  verschieden  ge- 
färbten Mergeln  mit  häufig  sich  wiederholenden  Einlagerungen 
von  Gyps,  Quarzit  und  Sandstein,  das  nur  an  einigen  Stellen 
des  durch  zahlreiche  Verwerfungen  ausgezeichneten  Kulmbergs 
bei  Saalfeld  vermisst  wird. 

Die  Mergel  sind  überwiegend  thonig,  reich  an  silberweissen 
Glimmerschnppchen  und  fast  durchgängig  roth  gefiurbt.  Nur 
unter  und  über  einem  Theile  der  Gypseinlagerungen  und  der 
Quarzite  erscheinen  ebenso  wie  im  obersten  Theile  der  For- 
mation grüne  und  graue  Färbungen. 

> 

Im   unteren   Theile  der  Ablagerung  treten  bläulichgraue, 
anreine,  derbe  Gypse  miV  porphyrartig  eingewachsenen,  meist 
2«iu.a.D.gMi.GM.XXL3.  28 
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linsenförmigen  Krjetallen  van  weisaer  Farbe  auf  und  werden 
von  feinen  bis  mehrere  Zolle  starken  Adern  weissen  Faser* 
gypses  durchzogen.  Diese  vielfach  sich  durchkreuzenden  Faser* 
gypsadern  reichen  auch  noch  in  die  Mergel  hinein  und  erschei- 
nen wie  die  Wände  aufgebrochener  Hohlnlnme»  die  mit  Schiefer- 
thon  erfüllt  sind.  Noch  aufwärts  rucken  die  Gypseinlageroogen 
immer  weiter  aus  einander  und  verschwinden  in  der  Mitte  der 
Formation  vollständig. 

Statt  ihrer  treten   in  wechselnden  Intervallen   Quarzit* 

> 

lager  auf.  Das  Gestein  ist  ein  feinkörniges,  äusserst  festes 
nnd  zähes  Quarzgestein-  von  grauer  oder  röthlichgrai^er  Farbe 
mit  mikroskopischen  schwarzen  (Eisenglanz*?)  Pünktchen  and 
bis  2  Mm.  grossen  Einschlüssen  eines  mattweissen  stängelig- 
faserigen  (feldspathigen ?)  Minerals»  dessen  nächste  Urogebong 
immer  roth  gefärbt  ist.  Die  Unterseite  der  Lagen  ist  wulstig 
und  höchst  aneben,  vpller  Hohlräume»  die  mit  grünem  Mergel 
erfüllt  sind.  Desto  ebener  ist  die  obere  Fläche,  die  oft  von 
Steinsalzpseu^omorphosen  dielet  bedeckt  wird.  In  diesem  Ge- 
stein erscheinen  anch  rhizocoralliumartige  Formen. 

Hoher  hinauf  werden  di^  Quareite  durch  dunkelgraue 
Steinmergel  vertreten,  die  bei  zi^n^iQh  ebenen  Schichtflächen 
auf  dem  Querbruche  eigenthngUicher  We^e  wellenförmig  ge- 
kräuselte Schichtungslinien  beobachten  lassen. 

Im  höchst,ep .  I^iveau  der  Ablsgernng  erscheinen  gering 
mächtige  Lagen  von  rothen  and  endlich  gelhlicfigranen ,  bald 
sehr  glimmerreichen,  bald  glimmerarmen  Sandsteinen,  in 
denen  hauptsächlich  die  Petrefacten  der  Formation  vorkommen. 
Dieselben  sind  durchgängig  Muschelkalkformen  und  thon  die 
enge  Bezieh^ng  des  Böths  com  Muschelkalk  dar«  Es  sind 
folgende: 

Laminarites  sp. 

BhizQcorallium  Jen/eme  Schiod, 

Encrinu$  sp. 

Lithodamua  prücus-  Gixbu«. 

Myophoria  vulgaris  Sohloth. 

—  iimple^  Schlots. 

—  faüax  Sbbbaoh. 

—  Icievigata  Alb, 
Amblypterus  ienuistriatuß  Ag^ 
Saurierknochen. 
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3.    MuBchelkalk. 

Im  aordicbeo  Tbeile  naseres  Oebietes  bescbrankt  fiicb  das 
YorkoiDiDen  des  Muschelkalkes  auf  den  Kolm  swischen  Dorf* 
kulm  ond  Preilipp  ond  die  Kappe  des  Berges ,  welcber  die 
schone  ond  sagenitiDwobeoe  Raine  der  Barg  Qreifenstein  bei 
Blaukenbarg  trigt.  Bei  Weitem  ansehnlicher  ist  die  Verbrei- 
taag  der  FormatioD  im  Südwesten  des  Gebiets,  wo  sie  von 
Poppenwied  bis  Crock  in  Form  eines  schmalen  Streifens  den 
Booten  Sandstein  krönt,  dann  aber  sich  mächtig  verbreiternd 
von  Hirschendorf  am  Oebirgs£asse  hin.  bis  Mengersgereoth  aaf 
allen  Hohen  herrscht  and  nar  die  Bodensenkangen  dem  Roth 
oder  dem  Banten  Sandstein  oberlässt. 

Desongeachtet  ist  in  diesem  sadwestlichen  theile  des  Ge- 
bietes nor  der  ontere  Muschelkalk  und  aaoh  dieser  nor  bis 
beraof  aor  Terebratalasone  vertreten ,  während  im  Norden  des 
Gebietes  doch  wenigstens  noch  Schaamkalk,  wenn  aach  nar  in 
isolirten  Panellen,  vorkommt. 

Das  tiefste  Glied  der  Formation  ist  die  gegen  30^  mäch- 
tige Trigonienbank.  Dieselbe  besteht  wesentlich  aas 
mergeligen  daanblätterigen  Kalklagen  von  gronliehgraoer,  an 
der  Loft  in's  Weissliche  aasbleichender  Färbung,  denen  onten 
bis  4  Zoll  dicke,  nach  oben  dünnere  Platten  donkelgrauen, 
dichten  ond  etwas  thonigen  Kalkes  eingelagert  sind.  Die 
Oberflächen  der  Platten  sind  in  der  Regel  dicht  bedeckt  von 
den  Steinkernen  der  Myophorien ,  swischen  denen  neben  zahl- 
reichen anderen  Petrefacten  am  häoflgsten  Peetiniten  und 
Oervillien  mit  wohlerhaltener  Schale  liegen.  Aach  Schoppen, 
Zähne  und  Kochenfragmente  sind  nicht  selten. 

Das  nächsthöhere  Formationsglied  bildet  dorch  seine  in- 
tensiv gelbe  Färbong  einen  sieher  erkennbaren  Horizont  and 
besteht  in  seinen  unteren  Theilen  aas  mürben  groesaelligea 
Kalkmergeln  mit  einer  dünnen  Lage  eines  gelbliohgraoen,  in's 
Grünliche  siehenden,  stängelig-faserigen  Carbonits  (?).  Weiter 
aufwärts  gehen  die  Mergel  in  festere  Kalke  mit  noch  erdigem 
Brache  aber,  und  die  Mitte  der  6  bis  10'  inächtigen  Ablage- 
rung wird  von  einem  dichten,  manchmal  körnigen,  äusserst  zähen 
Kalke  eingenommen,  der  oberall  von  sehwärztiehen  Mangan- 
punkten,  aaf  den  meist  parallelepipbdischen  Ablösungen  von 
Mangandendriten  durchzogen  ist.    Die  Kluftflächen  sind  mancb- 
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mal  mit  strahlig  angeordneten  und  stangelig  auskrystallisirten, 
bis  1|  Zoll  langen  Individuen  des  von  Bbbithaupt  (Handb. 
der  Min.,  II.,  S.  244)  erwähnten  gelben  Kalkspaths  ausge- 
kleidet. Die  Krystalle  haben  die  Eigenthumlichkeit,  dass  sie, 
bevor  sie  die  Oberfläche  erreichen,  ^ich  wiederum  bfischel* 
formig  in  zahlreichere  kleine  Stängel  theilen. 

Der  oberste,  gegen  2'  mächtige  Theil  dieses  Formations* 
gliedes  ist  gleichsam  der  Proto^p  des  Schaumkalkes.  Das 
Gestein  besteht  wesentlich  aus  einem  gelbbraunen,  dichten,  oft 
von  weissem  Kalkspath  darchzogenen  Kalk,  der  aber  durch 
und  durch  pords  ist,  so  dass  zwischen  den  fast  durchgängig 
runden  Zellränmen  von  höchstens  0,5  Mm.  Darchmesser  bloss 
höchst  dünne  Wände  des  dichten  Kalksteins  obrig  bleiben. 
Das  Innere  der  Zellräume  ist  mit  einer  eisenhaltigen  rotfagelben 
and  krümeligen  Substanz  erfüllt  oder  ausgekleidet,  woher  die 
hochgelbe  Färbung  des  Gesteins.  Der  Schlag  des  Hammers 
auf  das  aosgeseicbnet  zähe  Gestein  giebt  reichlichsten  Mehl- 
staub und  trennt  nur  kleine  rauhflächige  Fragmente  ab. 

Diesem  Formationsgliedo  gehören  im  südwestlichen  Theile 
des  Gebietes  die  gelblichen,  manchmal  grauen,  rothen  und 
BchwaFzen  und  von  Mangandendriten  durchzogenen  Kalke  an, 
die  wegen  ihrer  parallelepipedischen  Absonderung,  so  lange 
sie  grubenfeucbt  sind,  leicht  in  Wnrfel  von  verschiedener  Grosse 
geschlagen  und  auf  den  Märbelmuhlen  zu  Kugeln  (Märbem, 
Schussern  etc.)  gedreht  werden. 

Vermöge  der  Oesteinsbeschaffenheit  und  namentlich  auch 
wegen  der  vorkommenden  Fetrefacten  durfte  vielleicht  dieses 
Formationsglied  zugleich  mit  der  Trigonienbank  als  Aequiva- 
lent  des  suddeutschen  Wellendolomits  angesprochen  werden. 

Der  untere  Wellenkalk,  gegen  200^  machtig,  liegt 
unmittelbar  und  ohne  Uebergang  auf  den  porösen  Kalken  des 
vorigen  Formationsgliedes.  Derselbe  besteht  seiner  Haupt- 
masse nach  aus  einem  hell*  bis  rauchgrauon,  milden  und  mer- 
geligen Kalksteine,  dessen  Schichten  aus  wulstigen  und  knotigen 
Platten  von  geringer  Stärke,  manchmal  aber  aus  schieferdunaen, 
ebenfalls  gebogenen  und  wulstigen  Blättern  zusammengesetzt 
sind.  Die  Petref&cten  sind  hier  nur  schlecht  erhaltene  Stein- 
kerne, und  nur  die  späthigen  Säulenglieder  der  Krinoiden  und 
die  Vertebratenreste  sind  besser  conservirt.  Ueberall  aber 
erscheinen  die  bekannten  wurmformigen  Gestalten,  die  oft  hohl 
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sind  und  sich  leicht  aus  dem  Gestein  losen  lassen.  Sie  er- 
reichen eine  Breite  bis  zu  2  Zoll  und  bilden  oft  fast  regel- 
massige Gestalten,  besonders  Schlingen,  die  dem  aufgeworfenen 
Rande  einer  Sohle  ähneln,  aber  leicht  ihren  Zusammenhang 
mit  weniger  regelmässigen  Formen  erkennen  lassen. 

Auch  Stylolithen  sind  häufig  und  dnrchsetzei^  das  Gestein 
wie  den  Zechstein  in  allen  Richtungen.  Nur  einmal  hat  sich 
auf  dem  oberen  Ende  eines  Stjlolithen  eine  Gervillie  gefunden, 
sonst  walten  hier  dieselben  Verhältnisse,  wie  im  Zechstein. 

Zwischen  den  Schichten  des  welligen  Kalkes  treten,  und 
swar  am  häutigsten  und  mächtigsten  im  unteren  Theile  der 
Ablagerungen,  Bänke  dichten  und  sehr  festen  Kalkes  mit  ebenen 
Schicbtflächen  auf.  Die  tiefste  Lage  ist  reich  an  Myophoria 
laeoigata  in  besonders  grossen  Exemplaren;  die  nächst  höhere 
ist  ganz  erfüllt  yon  Dentalien  und  Gervillien,  und  noch  hoher 
hinauf  sind  einzelne  dieser  Bänke  wenigstens  stellenweise  ganz 
aus  Sänlengliedern  des  Entrochus  dubius  zusammengesetzt.  Im 
Allgeme4pen  aber  gestatten  diese  Bänke  eine  weitergehende 
Unterscheidung  nach  den  Petrefacten  nicht.  Hier  und  da  sind 
einzelne  Theile  der  festen  Bänke  ganz  von  unregelmässigen 
und  scharfkantigen  Fragmenten  eines  Kalksteins  erfüllt,  der 
durch  dunkelgraue  Färbung  sich  auszeichnet,  dessen  Herkunft 
aber  bei  dem  Mangel  an  Petrefacten  sich  nicht  feststellen  lässt. 

Zuerst  vermitteln  graue  mikrokrjstallinische  und  petre- 
factenreiche  Kalklagen  den  Uebergang  in  die  Terebratula- 
xone,  die  immer  aus  mehreren  durch  Wellenkalk  oder  graue 
pelrefactenretche  Lagen  getrennten  Bänken  gebildet  wird. 

Darüber  folgen  nur  noch  bei  Saalfeld  wenig  mächtige 
obere  Wellenkalke  und  endlich  in  einzelnen  Schollen 
Schaumkalk,  der  hier  nur  in  der  grauen  Varietät  erscheint, 
während  bei  Kranichfeld  der  untere  Theil  desselben  gelb  ist 
und,  weil  die  Bläschen  fast  durchgängig  noch  mit  gelbem 
Eisenocker  (selten  enthält  eine  oder  die  andere  Zelle  grünes 
Eisenoxydulbydrat)  erfüllt  sind,  das  Aussehen  eines  Ooliths 
nachahmt. 

Die  bisher  beobachteten  Petrefacten  sind  folgende: 
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lAvut  Hneata  Sohi^h. 

—  radiata  Gor.OP. 

—  itriala  Sohloth. 

—  of.   Bej/richi  Eck. 
Oerviäia  soäalit  Sohlotr. 

—  tubgloboia  Cbbdn. 

—  nt/tiltnda  Scblotb. 

—  cottata  Sohloth. 
Mjftitut  tdtdiformi»  SoHLOTH. 
Modiola  gibba  Adb. 

—  hirudmiformit  Schadii. 
lÄthodomu»  prUcw  Giebkl 
Area  triarina  Roat. 
Nitctäa  Ootd/utn  Alb. 

—  exeavata  Mobst. 

—  cf,  Kuhcuneata  Ohb. 

—  elliptica  Ooldf. 

—  Schlothdmean»  Pia. 
Myophoria  vulgarit  ScHLOlB. 

—  degant  Ddetk. 

—  timplex 

—  curvimtris    Sohloth.     i 
Uata  UtLä.) 

—  laeeigata  Alb. 

—  cardittoiäe»  Souloth. 

—  rotunda  Alb. 

—  ovata  GoLDF. 

—  orbiaiiarig  Ooldf. 

—  Irigonioidei  Bbrobr. 
Corbvla  grtgana  MQhbt. 

—  incrtatata  Uohbt. 
Starte  triatina  Kokk. 

—  Antoni  Gikbel. 
Cjfprteardia  Egeheri  G1E8BL 
Myoeoneha  gattroehaena  DoDK. 

—  Thieiaui  Stbomb. 
Anoplophora  iinprtua  Au. 

--    mutcMhida  Sohloth. 

—  FtUtaenti»  Wibsm. 
Thrttcia  tuaelroidea  Sohloth.  * 
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Jarftssieche,  Kreide-  aod  Tertürbildangen  feh- 
len in  unserem  Gebiete  «öllig,  and  Kocb  du  Diluviam  b«t 
Dor  seltene  Spuren  dee  emtischen  FhäDomens  in  den  jurassi- 
BcbfiD  Geschieben  mit  Ämmonitet  eottaliu  RsiD-,  welche  in  der 
Loqaits  and  in  der  Saale  vorkommen,  in  den  Fenersteinrrag- 
menten  mit  den  ihnen  eigeDlbömlichen  Petrefacten,  welche 
einige  Stelleo  des  Rotbeo  fieses  bei  Saalfeld  bedecken,  and 
in  einem  kleinen' Qranitblock  aof  dem  Qleitech  bei  Obernits 
hinterlaSBeo. 

Von  grösserer  Bedeutnag  sind  die  alluvialen  Geschiebe, 
welche,  den  Gesteinen  des  Fichtelgebirges  nnd  des  ÖstlichsteD 
Thnringer  Waldes  angehörend,  nicbt  bloss  die  Sohle  des  Saal- 
thals bedecken,  sondern  auch  ao  den  Thalwändea  bis  «u 
mittleren  der  drei  deatlicb  unterscheid  baren  FluBSterrassen  hin- 
aofreichen,  indem  sie  von  frühereD  Wosserstüiden  Zengniss 
geben. 

Dnter  den-  reeenten  Bildungen  sind  Torf  am  Bless,  bei 
Steinheide ,  Siegmundaburg ,  am  Sandberge  bei  Oläckathal, 
Neuhaos ,  Taobenbach ,  Karlsbansen  nnd  im  Gmtelthale  bei 
Wickendorf,  endlich  Kalktuff  bei  Weitesfeld  unweit  Eisfeld 
herronnheb  en . 
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Nachträglich  möge  e8  vergönnt  sein ,  noch  einiger  Beob- 
achtangen  zu  gedenken,  die  erst  in  jüngster  Zeit  zum  Abschloss 
gebracht  werden  konnten. 

1.  Die  Eisenkiesellipsoide,  die  oft  dichtgedrängt  die  Schicb- 
tangsfagen  zwischen  den  Bänken  der  antersilnrischen 
Oriffelschiefer  ausfüllen,  bestehen  nur  aastiahmsweise  aus  Py- 
rit, in  der  Regel  aus  Markasit,  der  im  Inneren  der  plattgedrück- 
ten, 15  bis  20  Decim.  langen  und  entsprechend  breiten  Ellip- 
soide  feinkornig,  nach  der  Peripherie  hin  strahlig- faserig  er- 
scheint. Vollständig  aus  dem  Bluttergestein  herausgeloste 
Exemplare  zeigen  eine  papierdnnne,  bis  5  Mm.  dicke  Hülle 
von  weissem  dichten  Quarz,  deren  wulstige  Aussenfläche  mit 
gedrängten  vor-  und  rückwärtslaufenden  Wellenforchen ,  wie 
eine  dickflüssige  und  unter  fortwährendem  Nachquellen  erstar- 
rende Substanz,  bedeckt  ist. 

2.  In  den  dunkelen  Schiefern  desselben  Alters,  die 
am  Pfannstiel  bei  Spechtsbrunn  aufgeschlossen  sind ,  findet 
sich  ebenfalls  in  einer  Quarzhülle,  die  aber  hier  aas  weissem 
Faserqoarz  besteht,  der  Markasit  als  Mandelausfüllung.  Manche 
dieser  Mandeln,  deren  Hohenaxe  mit  der  Scbieferung  des  Oe* 
steine  einen  Winkel  vop  50°  beschreibt,  lassen  52  Mar^ 
kasitschichten  unterscheiden.  Die  im  oberes  Theile  leer  ge> 
bliebene  Hohlong,  zu  welcher  sich  der  deutlich  unterscheidbare 
Infiltrationscanal  erweitert,  ist  zuerst  mit  eiiMr  dünnen  Li^ 
weissen  Faserquarzes  aasgekleidet,  und  aaf  dieser  haben  sich 
wiederum  zahlreiche  Kry Stallgruppen  von  Markasit  angesiedelt. 
Der  Ursprung  der  nunmehr  mit  diesen  Markasitmandeln,  deren 
EfBorescenzen  bei  trockenem  Wetter  am  Aasgehenden  der. 
Sohiefer  weithin  silberweiss  scbimroero,  aasgefüUten  Hohlräume 
hat  sich  noch  nicht  ermitteln  lassen. 

3.  Die  im  Texte  als  Oranitit  bezeichneten  Fragmente 
einea  krystallinisehen  Maasengesteins  aaf  den  Hohen  nordlieb 
von  Dohlen  erweisen  sich  nunmehr,  nachdem  an  der  MiU- 
Steinbachwand  daselbst  das  mächtig  anstehende  Oestein  durch 
Scbarfarbeiten  blossgelegt  worden  ist,  als  Porphyrit,  desseo 
einzelne  Quarskomchen  im  alterirten  Gestein  secandärer  Bü* 
dang  sagesehrieben  werden  müssen.  Das  frische  Oestein  ist 
von  ansgezeichneter  Härte  and  Zähigkeit,  von  rothlichgraoer 
Farbe  and  besteht  aus  einer  licht  fleischrothen  felsitischen  Grand* 
masse,   die   auch    dem  bewaffneten  Aage  dicht  and  selbst  im 
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Dannschliff  onr  theilweise  blätterig  erscheint,  aber  vor  der 
Menge  der  eingebetteten,  oft  polyBjntbetischen  Erystalle  eines 
granlichweissen  Feldspathe  fast  xnracktritt.  Diese  Krjstalle, 
an  denen  nur  selten  Streifnng  wahrnehmbar  ist,  lassen  im 
Verein  mit  den  xablreicben  sechsseitigen  Talelo  oder  karzen 
Säulen  schwarzbraunen  Magnesiaglimmers  das  Grestein  ganz 
körnig  erscheinen.  Als  weiterer  Oemengtheil  treten  in  gross- 
ter  HänOgkeit  Magaesiaglimmer  einschliessende  krjstalloidische 
Körner  bis  zu  Erbsengrosse  von  grau-  bis  schwarzgruner  Fär- 
bung und  undeutlich  vier-  oder  sechsseitigem  Querschnitt  auf, 
die  mit  Säuren  brausen  und  im  Dünnschliff  als  ein  glashelles, 
blätteriges,  dicht  mit  schwarzen,  bei  durchfallendem  Lichte 
lauchgrunen  Komcbon  erfülltes  Mineral  erscheinen.  Die  Korn- 
chen, welche  die  Färbung  bewirken,  verhalten  sich  vor  dem 
Lothrohre  und  gegen  Säuren  vollkommen  wie  Delesslt  Als 
accessorische  Oemengtheile  finden  sich  auch  im  frischesten 
Gestein  einzelne  unvollkommen  ausgebildete  Rhomboeder  wasser- 
hellen oder  weissen  Kalkspaths  und  selten  gelbe  Titanitkrystalle. 
Quarz  fehlt  dem  frischen  Gestein  gänzlich. 

Die  an  derselben  Stelle  des  Textes  erwähnten  Granitite 
von  Lositz,  vom  Steiger  und  von  den  Gertenkuppen  werden 
von  diesen  Bemerkungen  nicht  berührt. 
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§•  MyoplMiieH  des  thnriflgisckeii  Wdiknkalks. 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeid  i.  Th. 

Hiereo  Tafel  Vn. 

Die  Gattung  Myophoria,  die  allem  AaBchein  nach  aos- 
schliesslicb  der  Trias  angehört,  ist  nicht  bloss  aus  diesem 
Gründe,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  durch  sahireiche  und 
meist  in  grosser  Individuenzahl  auftretende  Arten  reprasentirt 
wird,  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  genannte  Formations- 
gruppe.  Dieser  Umstand  sowohl  als  auch  der  andere,  daas 
ungeachtet  vielfacher  und  grundlicher  Erörterung  des  Gegen- 
standes vollkommen  befriedigende  Bestimmungen  noch  nicht 
gefunden  worden  sind ,  mag  es  entschuldigen ,  wenn  mit  der 
Darstellung  einer  topisch  eng  umschriebenen  Bljophorieofauna 
ein  weiterer  Versuch  gemacht  wird',  die  noch  schwebenden 
Fragen  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 


Wie  schon  in  der  Erläuterung  zu  der  geognostischen  Karte 
des  thüringischen  Schiefergebirges  (diese  Zeitschr.,  XXL,  S.341) 
bemerkt  wurde,  ist  innerhalb  der  Grenzen,  welche  jene  Karte 
sich  gesteckt  hat,  der  Muschelkalk  nur  durch  den  Wellenkalk 
vertreten.  Derselbe  gehört  im  nordöstlichen  Theile  der  Karte 
dem  thüringischen ,  im  sudöstlichen  Theile  derselben  dem 
fränkischen  Muschelkalkgebiete  an  und  gliedert  sich  demnach 
sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Thüringer  Waldes  in  eine 
untere,  mittlere  und  obere  Abtheilung,  die  nach  ihrem  paläon* 
tologischen  Charakter  auch  als  Gastropoden-  oder  Krinoiden-, 
Brachiopoden-  und  Pelecjpodenzone  bezeichnet  werden  könnten« 
Selbstverständlich  entspricht  auch  die  specielle  Gliederung  die- 
ser drei  Abtheilungen  vollständig  jener,  die  sowohl  in  Thü- 
ringen als  auch  in  Frauken  typisch  ausgeprägt  ist.  Namentlich 
sind  es  die  obere  und  die  mittlere  Abtheilung,  die  genau  die- 
selben Horizonte  wiederholen,  welche  ebenso  im  fränkischen 
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wie   im   thfiriiigiacheo   Welleiikalke  bis  jet2t  festgesteHt   wor- 
den sind. 

Auch  die  untere  A\>thei]ang  ist  in  vollkommener  Ueber- 
einstimmang  mit  dem  unteren  Wellenkalke  Tbaringens  und 
unterscheidet  sich  von  jenem  Frankens  nur  durch  den  Ausfall 
der  in  Franken  swiscben  die  Dentalienbank  und  den  Wellen- 
dolomit eingeschobenen  Conglomeratscbichten  mit  Lima.  Denn 
die  Trigonienbank,  die  mit  ihren  wechsellagernden  Kalkplatten 
voll  Versteinerungen  und  donn blätterigen  Mergeln  auf  beiden 
Seiten  des  Thüringer  Waldes  gleichmässig  entwickelt  ist,  in 
Franken  aber  nicht  ausdrücklich  unterschieden  wird,  scheint 
daselbst  doch  vertreten  zu  sein  durch  die  unterhalb  des  eigent- 
lichen Wellendolomits  mit  Saurierresten  abgelagerten  Mergel 
von  schwarzgrauer  bis  weisslicher  oder  grünlicher  Färbung 
mit  Lingula  tenuissima,  Pecten  Albertiiy  Gervillien  und  M70- 
phorien. 


Dem  Genus  Myophoria  darf  bei  Sichtung  der  dazu  ge- 
hörigen Formen  aus  der  Trias  wohl  nicht  die  Ausdehnung 
gegeben  werden,  welche  v.  Gbünewaldt  (diese  Zeitschrift,  III.) 
demselben  beigelegt  hat.  Vielmehr  wird  •  dasselbe  wieder  in 
die  Grenzen  zurückgebracht  werden  müssen,  die  der  Begründer 
der  Gattung  derselben  gegeben  hatte. 

Demnach  sind  die  Myophorien  gleichklappige,  vorn  gerun- 
dete,  nach  hinten  verlängerte,  also  ungleichseitige  Muscheln, 
deren  hinterer  Theil  gewohnlich  durch  einen  von  der  Spitze 
des  Wirbels  nach  dem  Unterrand  verlaufenden  Kiel  von  der 
übrigen  Seitenfläche  unterschieden  ist.  Die  mehr  oder  weniger 
angeschwollenen  Wirbel  aberragen  den  Schlossrand.  Von  den 
zwei  Zähnen  der  rechten  Schale  ist  der  vordere  nach  innen 
gerichtet,  kurz  und  stark,  der  hintere  randlich  und  leistenfor- 
mig,  manchmal  gestreift.  Von  den  drei  Zähnen  der  linken 
Schale  sind  der  vordere  und  der  hintere  ebenfalls  randlich 
und  leistenformig,  der  mittlere  nach  innen  gerichtef,  stark,  un- 
symmetrisch gespalten  und  nach  vorn  und  nach  hinten  so  ver- 
längert, dass  die  Gruben  für  die  beiden  Zähne  der  rechten 
Klappe  vollständig  geschlossen  werden.  Die  Muskeleindrücke 
sind  dem  Schlosse  genähert,  besonders  der  vordere,  der  nach 
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hinten  von  einer  (charakleristischen)  Leiste  begreost  wird.    Das 
Ligament  äasserlich. 

Demnach  unterecheidet  sich  Mjophoria  ungeachtet  der 
nächsten  Verwandtschaft  zu  den  alteren  Schisoden  und  den 
jüngeren  Trigonien  von  Schiaodua  dorch  das  stärkere  Schloss 
überhaupt,  sowie  durch  die  Veriängeraugen  des  mittleren  Zah- 
nes in  der  linken  Klappe  und  die  markirte  Leiste  hinter  dem 
vorderen  Muskeleindruck,  von  Trigonia  durch  den  schwächeren 
und  unsymmetrischen  Schlossbau  und  eine  Streifung  der  Zähne, 
die  ouir  selten  und  einseitig  erscheint. 


1.    Myophqria  costata  Zekksr  sp. 

Donax  cottata  Zenkrb,  Beitr.  sar  Natnrg.  der  Urwelt,  1833,  t.  6,  f,  A. 
Myophoria  fallax  8bb8\ch,  Die  Conchylienfaana  d.  Weimar.  Trias,  186*2, 
S.  60,  t.  1,  f.   lOa,  b. 

Rundlich  dreiseitig,  bis  19  Mm.  lang,  16  Mm.,  hoch.  Wir- 
bei  nach  vorn  geruckt,  Schlossrand  in  einem  stumpfen,  dem 
rechten  genäherten  Winkel  gebrochen,  Wölbung  massig.  Der 
Kiel,  der  das  mit  einer  Rinne  versehene  Schildchen  von  der 
Seite  unterscheidet,  abgerundet  und  vor  demselben  10  bis  15 
ausstrahlende  Rippen,  deren  leiste  vom  Kiel  nicht  weiter  ent- 
fernt  ist  als  die  vorletste  von  der  letzten.  Schon  fruhieitig 
entwickeln  sich  zwischen  den  Hauptrippen  secundäre,  die  auch 
zwischen  Kiel  und  letzter  Rippe  nicht  fehlen.  Die  Firste  der 
Rippen  erscheint  durch  die  deutlichen  Zuwaohsstreifen  gekomelt. 

Im  Roth  stellenweise,  aber  dann  gesellig. 

2.  Myophoria acul$atallkB%vsfiAXB.  S. Taf.  VL,  Fig.  1,  2, 8. 

TtiyonelliUe§  ewviroitris  ScBLOTNBiii,  Petref.,  p.  19:2,  Kachtr.  II.,  p   Xi% 

i.  36,  f.  7. 
Myophoria  acuUata  Hasskriavp,  Verh.  der  phys.  med.  Qes,  sn  Wfirsborg, 

1856,  VI.,  S.  61. 
Myophoria  curvirosiris  Schlotr.,  Sebbach,  Weiro.  Triaa,  p.  6l,  t.  f,  f.  11. 

BLlein^  bis  7,3  Mm.  lang,  8,0  Mm.  hoch,  rundlich,  Wirbel 
atark  ubergebogen  und  nach  vorn  gedreht.  Schiossrand  fast 
rechtwinkelig  gebrochen,  Vorderrand  im  Bogen  in  den  Unter» 
raad  übergehend.      Dieser  beschreibt  bis  zur  mittleren   Ecke 
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des  Hiiiterraodes  ungefähr  einen  Halbkreis,  der  $o  viel  ma)  ge- 
brochen ist»  als  Rippen  vorhanden  sind,  und  trifft  fast  recht- 
winkelig auf  den  kurjEen  Hinterrand,  Die  Wölbung  ist  nah« 
dem  Wirbel  am  höchsten,  so  dass  die  Dicke  der  Länge  gleich 
ist.  Vom  Wirbel  gehen  in  der  Regel  (wenigstens  bei  95  pCt. 
der  vorliegenden  Exemplare)  fünf  Rippen  aus,,  deren  hinterste 
zur  hinteren  Duterecke  herabläuft,  am  stärksten  und  zu  einem 
Kiele  aasgeprägt  und  deutlich  S-förmig  gebogen  ist  Nach 
vom  hin  ist  die  Biegung  der  schwächer  werdenden  und  enger 
cusammenroekeuden  Rippen  weniger  prononcirt.  Das  Schild- 
eben  fallt  zuerst  steil  ab,  verbreitert  sich  aber  allmälig  und  ist 
daher  für  jede  Klappe  flach  conc&v.  Zuwachsstreifen  lassen 
sich  nicht  erkennen,  statt  derselben  tragen  schon  auf  guten 
Steinkemen  die  Rippen  ungefähr  0,5  Mm.  von  einander  ent- 
fernte Knötchen,  die  sich  bei  Untersuchung  der  Abdrucke  als 
die  Basen  von  seitlich  zusammengedruckten  und  mehr  als 
0,5  Mm.  langen  (so  tief  dringt  eine,  feine  Nadel  in  die  Ver- 
tiefongen  der  Abdrucke  ein)  Dörnchea  ausweisen.  Nach  dem 
Wirbel  zu  werden  die  Dörnchen  kleiner  und  verschwinden 
schon  auf  der  höchsten  Wölbung  der  Seite.  Das  Schloss  ist 
ausgezeichnet  durch  den  schlanken,  nach  innen  convexen  vor- 
deren Zahn  d^r  rechten  Klappe. 

In  der  Dentalienbank  des  unteren  Wellenkalks,  in  welcher 
sie  auch  in  Franken  und  in  der  Rhön  vorkommt.  Auf  diese 
Formen  passt  die  Diagnose,  die  v.  Sbbbaoh  (Weim.  Trias)  ge- 
geben hat,  recht  gut,  obwohl  die  von  ihm  beschriebenen  Exem- 
plare nicht  dem  unteren »  sondern  dem  mitileren  und  oberen 
Weilenkalke  und  selbst  dem  Hauptmuschelkalke  angehören. 

Dagegen  durfte  die  sehr  seltene  verwandte  Form  des  hie- 
sigen Schaumkalks,  die  sich  durch  viel  höhere  Wölbung,  9  bis 
10  Rippen  auf  der  Seite  und  eine  starke  Rippe  in  der  Mitte 
des  Scbildchens  auszeichnet,  mit  der  Form  des  fränkischen 
Schanmkalks,  die  SAin>BBRGBB  (WSrzb.  naturwiss.  Zeitschr.,  VI.) 
als  Mpopharia  ef.  Gold/usti  anführt,  und  mit  jener  des  Schaum- 
kalka  bei  Koburg,  die  v.  Sbbbagh  neuerdings  (zur  Kritik  der 
Gattung  Mjophoria  Br.  etc.  in  Göttinger  gel.  Nachrichten, 
1867)  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Medizinalraths  Dr. 
Bbbobb  unter  dem  Namen  der  M*  curviro^tris  Sohloth»  be- 
sebreibt,  vielleicht  auch  mit  jener,  die  Eck  (Oberschlesien  etc.) 
im  Mikultschützer  Kalke  Oberschlesiens  beobachtet  hat,  znsam- 
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menfallen  nnd  eine  l^esendere  Speciea  constitaireo.     Da  nur 

ein   eincigeB,   wenn   auch  wohl  erhaltenes   Exemplar  rorliegt, 

musB    von  einer  eingehendßren  Beschreibung  noch   abgesehen 
werden. 

3.   Myophoria  vulgaris  Schlotheim. 

Rundlich-dreiseitig,  Schlosskantenwinkel  um  ein  Oerioges 
kleiner  als  ein  rechter.'  Der  Vorderrand  beschreibt  mit  dem 
Unterrand  einen  Halbkreis  bis  su  der  ausspringenden  Hinter- 
epke,  in  welche  der  starke  Kiel  vom  Wirbel  ans  herabfallt. 
Vor  dem  Kiel  läuft  eine  markirte  Rippe  vom  Wirbel  zum  Un- 
terrande. Nach  der  von  v.  Sbbbaoh  (Zur  Kritik  etc.)  ange- 
wendeten Messweise  verhält  sich  die  Entfernung  dieser  Rippe 
vom  Kiel  cur  Länge  desselben  wie  1  :  2,7.  Das  Schildchen 
hinter  dem  Kiele  fällt  sanft  ab  und  ist  durch  zwei  leichte  Ein- 
senkungen  in  drei  Felder  getheilt.  Die  Schale  ist  mit  einer 
gleichmässigen  und  feinen  ooncentrischen  Streifung  geziert 
EHne  Streifung  der  Schlosszähne  hat  sich  hier  noch  nioht  beob- 
achten lassen. 

Neben  dieser  Normalform  finden  sich  alle  die  von  v.  S^ 
BACH  (zur  Kritik  etc.)  namhaft  gemachten  Varietäten,  die  aber 
so  vielfach  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  dass  wenigstens 
gegenwärtig  eine  Ausscheidung  von  besonderen  Arten  noeh 
nicht  angezeigt  erscheint. 

Vom  Roth  bis  in  den  Scbaumkalk.  Die  Normalform  ist 
im  Roth  gewohnlich  klein,  ebenso  in  der  Trigonienbank ,  in 
welcher  sie  in  der  grossten  Häufigkeit  auftritt  und  manchmal 
aach  eine  Hohe  von  20  Mm.  bei  einer  Länge  von  19)3  Mm. 
erreicht.  Seltener  erscheint  sie  im  Wellendolomit  und  im 
Schaumkalk,  am  seltensten  in  der  Dentalienbank  und  in  der 
Brachiopodenzon  e. 

Die  der  Af.  transvena  Borubm.  am  nächsten  stehende  und 
bei  einiger  Verschiebung  kaum  von  derselben  getrennt  zu  bal» 
tende  Varietät,  die  auch  noch  darch  den  stumpfen  Schloss* 
kantenwinkel  ausgezeichnet  ist,  hat  sich  bisher  nur  in  der 
Trigonienbank  gefunden*. 

Die  var.  Alhertü  Sbbbach,  deren  Schlosskantenwinkel  etwas 
kleiner  als  jener  der  Normalform  ist,  findet  sich  in  der  Den- 
talienbank und  im  Schaumkalke. 
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Die  Tsr.  incurvatä  SnoiACH  ist  sehr  selten  und  bisher  Moss 
in  der  Trigonienbank  beobachtet  worden. 

Endlich  kommen  in  der  Trigonienbank  auch  Individuen 
vor,  die  kaum  von  der  M,  comuta  Albbrti  (Ueberblick  über 
die  TraaS)  S.  108,  Tab.  II.  Fig.  1)  eu  unterscheiden  sind. 

4.    Myophoria  elegans  Dünkbb« 

Lyrodon  curvirosire  Qoldp.,  Fetr.  Qerm.,  II.,  p.  198^  t.  135,  f.  15. 
Myophoria  eleyam  Dunk«r,  FaläoDtogr.,  I.,  p.  300,  t.  35»  t  1. 
NeoichiioduM  curvtrosirit  Giebbl,  Liesk.  MuBchelk.,  t.  4,  f.  1,  3,  13,  15. 

Abgerundet  breitrhoiaboidai,  Schlosskantenwinkel  ungefähr 
90  Grad,  Wirbel  hoch  und  stark  ubergebogen.  Der  Vorder« 
rand  mit  dem  Unterrande  beschreibt  bis  zu  der  vor  dein  leicht 
S-förmig  gebogenen  Kiele  liegenden  Hohlkehle,  die  vom  Wirbel 
bis  com  Unterrande  an  Breite  und  Tiefe  zunimmt,  einen  Halb- 
kreis.  Das  Schildchen  ist  sehr  breit  und  dadurch,  dass  der 
Hinterrand  oberhalb  seiner  Mitte  gebrochen  ist,  eckig,  fallt 
anfangs  steil ,  dann  flach  ab  und  ist  durch  zwei  Furchen  in 
drei  Felder  getheilt.  Die  Schale  ist  bis  zum  Kiele  mit  con- 
centrischen  Streifen  geschmückt,  die  ungefähr  doppelt  so  stark 
als  bei  M,  vulgaris  sind.  Auf  dem  Schildchen  verdoppelt  sich 
die  Zahl  der  Streifen ,  wahrend  ihre  Starke  sich  verhältniss- 
mässig  verringert.  Das  Schloss  ist  ziemlich  kraftig,  mit  in  der 
Mitte  einwärts  gebrochenem  hinteren  Zahne  der  rechten  Klappe; 
Streifung  der  Zähne  hat  sich  noch  nicht  beobachten  lassen. 

Neben  dieser  Hauptform  finden  sich  noch  Individuen, 
deren  Hinterecke  so  stark  ansspringt,  dass  der  allgemeine  Um- 
riss  der  Muschel  langlich-rhomboidal  wird.  Bei  anderen  sind 
die  Furchen  des  Schildes  so  breit,  dass  die  zwischenliegenden 
Felder  zu  Rippen  werden. 

Zuerst  einzeln  im  Wellendolomit,  häufiger  in  der  Denta- 
lienbank,  dagegen  sehr  selten  in  der  Brachiopodenzone.  Die 
eigentliche  Heimath  der  Muschel  ist  der  Schanmkalk,  in  wel- 
chem sie  in  solcher  Menge  erscheint,  dass  ihr  nur  von  M.  ple^ 
beja  die  Herrschaft  streitig  gemacht  wird« 

5.    Myophoria  simplex  Schlothiom«     S.  Taf.  VU.,  Fig.  4.. 

TtigoneiiUei  simple»  8chix)Tb.,  Fetr.,  p.  193. 

Trigonia  Simplex  Strombbck,  Zeitschr.  d.  Deotacb.  geol.  Ges.,  I.,  S.  133. 

Abgerundet  dreiseitig,  .Schlossrand  stumpfwinkelig.     Der 

Z«iU.  d,  D.  gtmU  Ges.  XXI.  2.  29 
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YoidevisNid  iMficbmbt  oiit  dec  voidereh  Hälfle  des  Unterraodes 
einen  Halbkreis.  Die  hintere  Hilfte  des  Unterrandee  ist  an- 
fangs eoneav  «nd  s^tringt  dann  weit  znr  Histerecke  ans.  Der 
Uinterraad.  steigt  in  sanftem  Bogen  sum  Schlossrande  a«f. 
Vor  dem  Kiele  ist  die  voUig  rippenlose  Seite  etwas  eingesenkt» 
das  sanft  abfallende  Schildcben  ist  durch  eine  leicht  gekrümmte 
Schwiele  getbeilt.  Die  Skulptur  der  selten  erhaltenen  Schale 
scheint  nur  auf  die  Seitenflächen  beschränkt  eu  sein  nnd  be- 
steht  aus  concentrischen ,  scharf  eingeschnittenen  Linien ,  die 
um  das  Dreifache  ihrer  Stärke  von  einander  entfernt  sind  und 
regelmässig  flacheonvexe  Leisten  zwischen  sich  haben.  Die 
Sparen  dieser  Streifaog  bleiben  auch  auf  den  Steinkernen  er- 
kennbar« Das  Schloss  ist  bisher  nur  an  einer  rechten  Klappe 
beobaebtet  worden  und  hat  einen  dem  Rande  sugewondeten 
und  allmälig  sich  Mispitzenden  vorderen  und  einen  abgestutz- 
te» hinteren  Zahn. 

Vom  Roth  bis  zum  Sehaumkalk,  am  häufigsten  in  der 
Ttigonienbank  und  in  der  Dentalienbank ,  in  welcher  letzteren 
die  Individuen  die  bedeutendste  Grosse,  bis  49  Mm.  Hohe  und 
53  Mm.  Länge  erreichen. 

6.  Mjfophoria  trigonioide«  Bbbobb«   S.  Taf.  VU.,  Fig. 5»  6. 

Jf.  ingomoid€$  BsRem,  Neues  Jahrb.  t.  Lbonbaiio  o.  Bronn,   1860,  8. 

198,  t.  U.,  f.  l    6. 
M.  laetngata  Sbbbacu,  Zur  Kritik  etc.,  S.  378. 

Randtich  mit  vorspringender  Hinterecke.  Schlossrand 
storapfwiBkelig(«  Wirbel  kurz,  aber  pointirt,  Vorderrand  mit 
dem  Cnterrande  bis  zu  der  Einbuchtung  vor  der  Hinterecke 
einen  Halbkreis  beschreibend.  Oberhalb  der  bald  stumpferen, 
bald  spitzeren  Uinterecke  steigt  der  Hinterrand  unter  SOtSrad 
empor  und  vereinigt  sich  im  Bogen  mit  dem  Schlossrande,  so 
dasB  das  Schüdelien,  welches  fast  senkrecht  von  der  vor  dem 
Kiel  leicht  eingesenkten  Seite  abfallt,  nach  hinten  aber  einen 
schmalen  Flügel  bildet,  seine  grosste  Breite  oberhalb  der  Mitte 
seiner  Hohe  hat  Die  Seiten  sind  massig  gewölbt.  Die  Schale  ist 
concentriBch  gestreift,  die  Streifen  sind  ziemlich  flach  und  feiner 
als  bei  M,  eiegans^  weniger  fein  als  bei  M.  vulgaris.  Die 
zwiscbenliegenden  Leisten  sind  dachförmig.  Der  Schlossapparat 
der  rechten  Klappe,  der  biefae«  allein  genauerer  Untersuchung 
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soginglioh  gewesen  ist,  hat  einen  sehr  starken  vorderetar  und 
einen  yerhältnissmassig  kursen  hinteren  Zahn,  der  auf  der 
Innensi&ite  8  bis  9  senkrechte,  nach  hinten  sich  verkürzende 
Streifen  trägt»  Der  hintere  Maskeieindmck  ist  kleiner  und 
steht  hober  als  bei  den  übrigen  Myopborien.  ' 

Im  Schaumkalk ,  meist  klein  und  sehr  klein ,  selten  bis 
16  Mm.  hoch  and  lang.  Bei  stumpfer  ffinterecke  ist  die  Länge 
gewohnlich  etwas  ansehnlicher  als  die  Höbe. 

Sollten  nicht  wenigstens  einige  der  hih  uiuk  wieder  auf- 
gefundenen Exemplare  von  verschieden  benannten  Mjophorieo, 
an  denen  gestreifte  Zähne  beobachtet  wurden,  hierher  gehören? 

7.   Myophoria  mutica  n.  sp.    8.  Taf.  VIL,  Fig.  7,  .8. 

Dreiseitig,  nach  hinten  (?)  verlängert.  Schlossrand  ziem- 
lich rechtwinkelig,  Vorderrand  in  hohem  Bogen  zum  Unterrande 
niedersteigend.  Unterrand  und  Hinterecke  sind  an  keinem 
Exemplare  erhalten.  Der  Htnterrand  verbindet  sich  in  flachem 
Bogen  mit  dem  Schlossrande.  Die  Wirbel  sind  ganz  plattge- 
druckt und  niedergebogen.  Die  Seiten  sind  glatt  bis  auf  den 
Kiel,  der  leistenförmig  zur  Hinterecke  läuft.  Das  Schildcheu 
fällt  rechtwinkelig  von  der  Seite  ab,  verbreitert  sich  aber  dann 
and  bildet  einen  schmalen  Flügel.  Der  vordere  Schlosszahn 
iat  an  der  Basis  dnnn  nnd  verdickt  sich  gegen  das  Ende  hin 
und  macht  dabei  zugleich  eine  Wendung  nach  dem  Rande,  so 
dass  er  der  oberflächlichen  Betrachtung  wie  ein  gestieltes 
Knöpfchen  erscheint.  Die  unterhalb  desselben  befindliche  Un- 
terstutznngsleiste  ist  so  wenig  markirt,  dass  sie  leicht  über- 
sehen wird  (mnUiea),  Der  hintere  Zahn  ist  auffallend  kurz  und 
trägt  auf  der  Innenseite  vier  Einsenkungen ,  von.  denen  die 
äusseren  die  kürzesten  sind. 

Im  Schaumkalk,  selten. 

8.   Myophoria  laev{gata  ALBfiRTi. 

M.  Uevigata  Alberti,  Trias,  S.  87. 

M,  imengaia  QrUnewaldt,  Zeitschr.' d.  Dent«ch.  geol.  Ges.,  III.)  S.  249, 

I.  10,  f.  3. 
NeoMckiiodiu  lae9ifiaivM  Oibbil,  Lieskan,  8.  40,  t.  3^  f.  1,  !K  1(K 
Myophoria  laetufata  Eck,  Obersohlesien  etc. 

Fast  gleiehsehenkelig  dreieckig,  so  lang  als  hoch.  Schloss- 
kantenwinkel  kleiner  als  ein  rechter,  Vorderrand  im  Kretebogon 

29* 


4S9 

EO  dem  flachgebogenen  Unterrande  niedersteigend,  Hinterecke 
nicht  ausspriogend,  Wplbang  der  Seiten  massig,  Schildcheo 
fast  senkrecht  abfallend,  in  der  Mitte  etwas  eingesenkt.  Die 
Schale  zeigt  eine  sehr  zarte  Skulptur  aus  concentrischen  Linien, 
die  aber  weit  feiner  und  weniger  tief  eingeschnitten  sind  als 
bei  M.  simpUx, 

Trigonienbank,  Dentalienbank  und  Schaomkalk. 

9.   Myophoria  eardiasoides  Schlothbuc. 

BueardUti  carditMoides  Schlutu.,  Petref.,  S.  208,  215. 

Myophöria  carditaoideM  Alberti,  TrisB,  S.  55. 

Lyrodon  laevigatum  Ooldp.,  Petr.,  II.,  p.  197,  t.  135,  f.  12. 

LyradoH  deüoideum  Goldp.,  ib.  f,  13. 

Myopköria  cardis$oide$  Albbrti,  üebsEbl.i  S.  116. 

Myophoria  cardusoide$  Eci,  OberBchloBien  etc. 

Gerundet  dreiseitig,  stark  nach  hinten  verlängert.  Hohe 
sur  Länge  wie  1 : 2,  Schlosskante  fast  rechtwinkelig ,  Vorder- 
rand  im  Kreisbogen  so  dem  flachgebogenen  Unterrando  nieder» 
steigend,  Hinterecke  nicht  ausspringend,  Wölbung  hoch,  Schild- 
eben  fast  senkrecht  abfallend  und  unterhalb  des  Muskeleindrnckes 
noch  etwas  aufgetrieben.  Die  Schale  ist  gans  glatt,  nur  an 
einzelnen  Individuen  sind  steilenweise  wenig  regelmässige  und 
auch  über  das  Schildchen  fortlaufende  Anwachsstreifen  wahr- 
sunehmen.    Schloss  wie  jenes  der  vorigen  Art. 

Im  unteren  Wellenkalk  äusserst  selten,  häufig  im  Schaum* 
kalk. 

10.   Myophoria  rotunda  Albbbtl 
JT.  roiundti  Alsirti,  Usberbl.,  S.  117,  t.  %  f.  7. 

„Schale  glatt,  fast  kreisrund,  schildförmig,  Winkel  spitsig, 
fast  in  der  Mitte,  Bogenabschnitt  des  hinteren  und  vorderen 
Randes  fast  symmetrisch,  doch  nach  hinten  eine  sanfte,  aber 
deutlich  schräg  abfallende  Kante  bildend.  Schale  convex  bis 
in  0,02  M.  Durchmesser.^  Wie  mit  dieser  Beschreibung 
V.  Albbrti*s  a.  a.  O.,  so  stimmen  die  hiesigen  Vorkommnisse 
auch  mit  den  von  ihm  gegebenen  Abbildungen  vollkommen 
uberein.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  die  Muschel 
in  Thüringen  der  Trigonienbank  angehört,  während  sie  in  Würt- 
temberg bis  jetst  nur  aus  dem  Hauptmuschelkalk  bekannt  ist. 
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11.  Myophoria  gihha  n.  sp.     S.  Taf.  VII.,  Fig.  9,  10,  11, 

I 

Schief-  oad  breiteiformig  mit  deutlicher  Hinterecke.  Schloss- 
rand Btnmpfwinkelig,  Vorderrand  in  hohem  Bogen  za  dem  flach- 
concaven  Dnterrande,  der  mit  dem  ebenso  gewölbten  Hinter- 
rakide  eine  stampfe  Eicke  bildet,  niedißrsteigend.  Die  Wirbel 
sind  stumpf,  niedrig  ond  stark  nach  vorn  gewendet,  die  Seiten 
massig  gewölbt,  am  höchsten  etwai  oberhalb  der  Mitte  und 
durch  den  nach  hinten  gekrümmten  'Kiel  von  dem  sanft  ab- 
fallenden Schildchen  unterschieden.  Bis  jetzt  bloss  glatte  Stein« 
kerne.  Der  vordere  Zahn  der  rechten  Klappe  ist  massig  stark 
und  oiit  der  Spitze  dem  Rande  zugebogen;  der  hintere  Zahn 
ist  durch  seine  Länge  ausgezeichnet. 

Im  Schaumkalk,  nicht  häufg. 

12.  Myophoriaplebeja  Oibbbl.   S.  Taf.  VIL,  Fig.  12, 13, 14^ 
Lvcma  pUbefa  Giebel,  Lieskao,  S.  49,  t.  3,  f.  5. 

Fast  kreisrund,  indem  die  Hohe  zur  Länge  sich  verhält 
wie  35:38.  Wirbel  etwas  vor  der  Mitte,  kure,  stumpf  und 
schwach  eingekrümmt.  Wölbung  ziemlich  hoch,  nach  hinten 
steil,  aber  ohne  deutliche  Kante  abfallend.  Schale  glatt  und 
nur  mit  3  bis  4  weit  von,  einander  absehenden  'concentrischea 
Linien  gezeichnet  Schlossapparat  sehr  kräftig.  Der-  vordere 
Zahn,  der  rechtea  Klappe  dick  und  zapfenformig,  der  hintere 
endlich  verdickt  und  leicht  gegen  den  Rand  gebogen.  ^  Der 
mittlere  Zahn  der  linken  Klappe  rfigt  senkrecht  nach  innen 
und  ist  am  Elnde  knopfformig  verdickt,  der  hintere  Zahn  ist 
lang  und  reicht  bis  zum  Rande. 

Einzeln  und  klein  schon  im  Wellendolomit,  im  oberen 
Wellenkalke  ~  ausserordentlich  häufig  and  im  Schaamkalke  fast 
noch  häufiger  als  M^  elegans. 

Diese  Spepleq  ist  seither  allgemein  zu  M*  orbieularis  Qqldf. 
gezogen  worden,  obgleich  sie  weseniUqb  von  derselben  ver- 
schieden ist,  wie  weiter  gezeigt  werden  wird«. 


454 

13;    Myophoria  ovata  Ooldf.    S.  Taf.  VII,  Fig.  15,  16, 17. 

Lyrodon  ovalum  Ooldf.,  Petr.II.  p.  199.  t.  135.  f.  II. 
Myophoria  otata  Bkoiqc.  Leth.  a  As«g.  HI.  S.  7d  U  13.  f.  10. 
Neoschizodus  ovatus  Giebel,  Lieskaa,  S.  4*2.  t.  4.  f.  6. 
MyophoAa  ovata  SEEBAcn,  Weim.  Trias  S.  69. 

Oval,  nach  hinten  verlängert,  bis  30  Mm.,  hoch,  45  Mm« 
lang,  vorn  höher  als  hinten.  Der  kleine,  ßtumpfe  and  nach 
vprn  ^w^endete  Wirbel  ziemlich  weit  vor  der  Mitte.  Vorder- 
hand und  Hinterecke  zngerundet,  Pnterrand  convez.  Bei  acks- 
gewacbsenen  Individuen,  iat  der  Scblossrand  da,  wo  eich  der- 
selbe mit.  dem  Vorderrande  und  Uinterrande  verbindet,  höher 
9pnvex  als  bei  jagendlichen  Exemplaren.  Bbeneo  ist  di^  Wöl- 
bung der  Seiten  bei  den  ausgewachaenen  Individaeo  nerUieh 
höher  als  in  den  Jugendzustanden.  Die  Seiten  gehen  ohne 
unterscheidbare  Kante  in  das  massig  steile  Schildchen  über. 
Di^  Behalp .  isl  g^att  und  nur  mit  2  bis  3  weit  von  einander 
entfernten  eingedruckten  coucentrischen  Linien  versehen.  Der 
Schlossbau  ist  weniger  kräftig  als  bei  der  vorigen  Art.  Der 
vordere  Zahn  der  rechten  Klappe  ist  nach  vorn  kolbig  verdickt, 
der  hintere  dünne  -Zahn  nach  dem  Rande  zu  convez.  Der 
ttiittlere  Zahn  der  linken  Klappe  ist  kurz,  etwas  nach  vorn 
gewendet  und  der  hintere  Zahn  ist  schmal  und  reicht  nicht  bis 
zam  Rande.  Die  Adductorleiste  sehi*  markirt.  Diese  Cha- 
raktere' werden  genügen,  die  vorliegende  Form  sowohl  von  der 
vorigen,  als  anch  von  der  folgenden  mit  Sicherheit  zu  unter" 
scheiden. 

Nur  im  Schaumkalke,  hanflg. 

•  '       .. 

14.    Myophoria  orhiculari^  QohDW*     S»  Taf.  VII.» 

Fig.  18,  19,  20. 

Lyrodon  othkuUvro  Goldf*,  Fetr.  IL  p.  196.  t.  Id5.  f.  10. 

„Sie  ist  queroval -kreisrund,  vorn  etwas  stumpfer,  halb- 
kreisförmig, hinten  ^  nach  unten  zu  in  eine  schwäch  angedeutete 
abgerundete  Ecke  auslaufend^  ziemlich  zusammengedruckt  (flach 
gewölbt),  ohne  alle  Kanie  und  Rippe.  Schale  glatt.  Nicht 
ganz  1  Zoll  lang  und  etwas  weniger  hoch.*'  Dieser  Beschrei- 
bang  ist  nur  noch  beizufügen,  dass  die  Hinterecke  etwas  höher 
steht  als  bei  den  übrigen  Mjophorien,  dass  die  glatte  Schale 
sehr  dick  ist  and  auf  dem  Steinkerne  sich  drei  senkrecht  vom 
Wirbel   herablaofende  Eindrucke   wahrnehmen  lassen,  von  de- 
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ii«ii  de^  outtlere  achwächer  ist,  als  die  beiden  seiUiciKeii«  Drer 
Sohloseban  iat  eehwaoh.  Der  vordere  Zahn  der  reebleii  JDappe 
i$i  dann  und  merklieb  den  Bande  sngewendet,  der  hinter« 
sehr  lang  und  vom  leUten  Dritttiieil  seiner  Längb  -  an  gegen 
den  Rand  gebrochen.  Das  Sehloss  seigt  schon  einige  Yer^ 
wandtschaft  lu  jenem  ron  TrigonoduB  Sahdb«,  wohin  «ach  die 
aUgemeine  .Form  der  Mascbel  und- die  Furchen  des  Sieinkerns 
weisen.  Nichtsdestoweniger  wi^d  das  Schloas  noch  iak  Mjo« 
pborienschloss  gelten  messen. 

Im  Wellendolomit  nicht  Bdten,  einzeln  aochnim^fi^aÄun^ 
kalk. 


- 1 


Ausserdem  sind  aus  dem  thüringischen  Wellenkalke  nocb 
zwei  Muscheln  als  Myophoria  exigua  und  Myofhoria  pleuro- 
phoroides  von  Berobr  (Leohh.  und  Bronn,  Neues  fJahrb.  1860. 
8.  200.  t.  II.  f.  8  —  10  und  11—15)  beschrieben  worden. 

Die  erste,  die  im  Schaumkalke  ziemlich  häuüg  gefunden 
wird,  gebort  vermöge  ihres  Schlossbaues  zu  Lucina ,  wohin 
auch  schon  v.  Alberti  (Üeberbl.,  S.  146)  sie  als  Luciha  ejH- 
gua  Bbrgsr  gestellt  hat. 

Die  zweite  bezeichnet  v.  Seebach  (Zur  Kritik  etc.  8.  37d) 
als  Steinkerne  von  Cypricardia  Eschen  GiEisEL,  doch  mögen 
einige  Exemplare  auch  zu  Myophoria  oväta  geboren. 

Eine  Anzahl  hier  aufgefundener  Formen,  die  unzweifelhaft 
zu  Myophoria  geboren,  musste  übergangen  werden,  da  das  Ma- 
terial zur  Aufstellung  genauer  Diagnosen  noch  nicht  aus- 
reichte. 


Die  Betrachtang  das  Vorkommens  der  im  Yonuigahenden 
anfgefihrten  Mjophonenspeoies  and  Yarietäieii  ergiebt  ca^ 
aiehftt,  dass  wenigstens  in  deot  Wellenkalke,  der  nnmittelhafe 
dem  Fnase  des  Thüringer  Waldes  angelagert  iai)  die'vertioale 
YerbreHottg  mancher  Arten  eine  weaentiidi  grossere  ist,  als 
•eiiher  angenommen  wnrde.  Aber  eben  dieser  sUaiatand  liest 
ancb  die  Mogliclikeit  offen ,  dass  dis-  hier  anacheinerid  einem 
Horizonte  aMSchiiesslich  angehorigen  Arten  (Myophoria  -eo« 
Hßia.Amt  Roth,  M*  varw  trantcirtaf  inaurvata,  eartluta,  rotunda 
der  Xrigonienbank ,  M.  äeulsäia  der  D4ifttalinnbM(kv.  M.  c£ 
Gold/ussi ,  trigonioideSy  muticoy  gibba,  owita  dem  Schaumkalke) 
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aBderwärts  noch  in  tieferen  oder  boheren  Fortnfttionggliedern 
gefhnden  werden  können.  Einige  davon,  wie  M,  v^r.  trenu" 
versoy  inourvata,  M*  aenUeata,  werden  schon  ans  anderen  Hori« 
xonten  namhaft  gemacht  und  bestätigen  damit,  wenn  anders 
wirklich  identische  Formen  mit  den  gleichlaatenden  Namen 
beseichnet  werden,  aach  fir  andere  Localitaten  die  Bemer» 
kang,  dass  die  einielnen  Arten  unserer  Oattong  weniger  an 
gewisse  Horisonte  gebunden  sind,  als  es  seither  schien. 

Eine  andere  Wahrnehmung ,  die  sunäcbst  auch  nur  loeale 
Benehnng  hat,  aber  möglicher  Weise  eine  allgemeinere  Gel* 
tung  erlangen  konnte,  ist  die,  dass  im  unteren  Wellenkalke 
zuerst  in  der  Periode,  welcher  die  Trigonienbank  ihre  Ent- 
stehung verdanktf  Verhältnisse  gewaltet  haben  missen,  welche 
die  EntwickeluDg  der  Gattung  Myophoria  in  hohem  Grade  be- 
günstigten. Diese  Gunst  vermindert  sich  während  der  Bil- 
dungszeit des  Wellendolomits  und  der  Dentalienbank  und 
schwindet  fast  ganz  während  der  Periode,  in  welcher  die 
Glieder  der  Brachiopodenzone  zur  Ablagerung  gelaugten.  Denn 
während  die  Trigonienbank  8,  der  Wellendolomit  4^  die  Deu- 
talienbank 6  der  oben  beschriebenen  Formen  und  namentlich 
die  Trigonienbank  in  grosster  Individuenzahl  beherbergen,  ge- 
hören in  der  Brachiopodenzone  die  Individuen  der  zwei  vor- 
kommenden Arten  zu  den  grossten  Seltenheiten.  Es  ist  dies 
um  so  auffallender,  als  die  Gattung  Pecten,  die  in  der  Trigo- 
nienbank mit  den  Myophorien  rucksichtlich  der  Individuenzahl 
wetteifert,  auch  in  der  Brachiopodenzone  zu  reicher  Entwicke- 
lung  gelangt,  also  hier  wie  dort  gedeihliche  Lebensbedingungen 
fand,  während  die  Mjophorien  sich  denen  der  letzten  Periode 
nicht  zu  accomodiren  vermochten. 

Um  so  mächtiger  entfaltet  sieh  die  Mjophorienfauna  im 
oberen  Wellenkalk,  namentlich  im  Sohaumkalke,  welcher  von 
den  beschriebenen  19  Formen  18,  also  fast  70  pOt.  enthält 
Aber  nicht  bloss  in  Betreff  der  Artensafal,  sondern  auch  rfick- 
siehtlich  der  Individnenzahl  (besonders  Ton  M,  eUgoM  and  M. 
pUbejd)  übertrifft  der  Sohannukalk  alle  ihrigen  Formations* 
glieder  bei  Weitem.  Nor  Oefvülia  oo»tata  und  an  manöhen 
Stellen  Nueula  eUiptiea  sind  in  nicht  viel  geringerer  Zahl  vor« 
handen,  während  die  Gattung  Pecten  aoffiftllend  zurücktritt  «nd 
Brachiopodea    im    hiesigen  Sehanmkalke   ebensowenig  gefon* 
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den  worden  sind  als  die  im  Terebratolitenkalk  ihnen  in  gross- 
ter  Häufigkeit  beigesellten  ungefalteten  Austern. 

Dem  Auftreten  kerbzäh oiger  Mjophorien  im  Scbaumkalke 
würde  eine  grossere  morphologische  Bedeutung  erst  dann  bei- 
zulegen seiu)  wenn  diese  oder  analoge  Formen  bis  zum  Er- 
scheinen von  Trigonia  fortgelebt  hätten. 


BrUamg  der  Tafel. 

Fig.  1  Myopkoria  aculeaia  Hassbnxahp,  Steinkern  von  der  linken  Seite, 
)  nat.  6r. 

Hg.  2.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe  nach  ein^m  GnttaperduU 
abdrucke*),  )  n.  Gr.  -        » 

Tig,  3.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe,  ebenso. 

Fig.  4  M.  nmqlex  ScuioTu.f  Innens  der  rechten  Klappe,  n.  G. 

Fig.  5.  ^.  trigomoiäet  BesGi^R,  Steinkem  von  der  linken  Seite,  n.  Gr. 

Fig.  6   Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 

Fig.  7.  2lf.  mtiHca  n.  sp  ,  Steinkem  von  der  linken  Seite,  |  n.  Gr.,  un- 
terhalb des  Bruches  restaurirt 

Fig.  8.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Schale,  }  n-  iGc,  naterhalb  de« 
Bruches  restaarirt. 

Fig  9.  M,  gibba  n.  sp.,  Steinkern  von  links,  n.  Gr. 

Fig.  10.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.  Gr. 

Fig.  11.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe,  n.  Gr.  ' 

Fig.  1*2.  üf.  plebefa  GisBiL,  Stohvkera  von  links,  n.  Gr. 

Fig.  13.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Kla^e»  n.  Gr. 

Fig.  14.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  ^lappe,  n.  Gr. 

Fig.  15.  Af.  ovata  Goldf.,  Jngendform,  Steinkem  von  links,  n.  Gr. 

Fig.  16.  I)ieselbe,  Inneres  der  rechten  Klappe,  n.'Gr. 

Fig.  17.  Dieselbe,  Inneres  der  linken '  Klappe,  n.  Gr. 

Fig.  18.  M.  orincularis  Goldf.,  Steinkem  von  rechts,  n.  Gr. 

Fig.  19.  Dieselbe,  Inneres  der  rechten  Klaj^,  n.  Gr. 

Fig.  90.  Dieselbe,  Inneres  der  linken  Klappe,  n.  Gr. 


*)  Die  s'ämmtlichen  Schlpssapparate  jind  nach  Gnftaperchaabdrficken 
gezeichnet. 
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Sandstein  .... 

Gelblichgraner  san- 
diger Thon  .   .   . 

Graner,  etwas  thoni- 
ger  Sand  .... 

Graner  Thon,  in  den 
unteren  29'  san- 
dig und  mit  vege- 
tabilischen Besten 

Graner  Sand  .   .   . 
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Für  die  Abgr^zung  des  Dilaviums  gegen  die  darunter* 
liegenden  Sande  haben  das  Aufboren  nordieeher  Geschiebe  and 
das  häufigere  Auftreten  des  Olimmers  den  Anhalt  gegeben. 

Die  in  dem  Bohrloch  I.  bei  636  Fuss  Teufe  erbohrten 
Wasser  enthielten  anfangs  nach  einer  in  dem  Laboratorium 
der  Konigl.  Berg- Akademie  von  Herrn  Dr.  Finkbrbb  ausge- 
führten Analyse  in  100  Cub.-Cm. ,  bei  20°  C.  gemessen: 
0,248  Gr.  Chlornatrium,  0,007  Gr.  Chlorkalium,*  0,070  Gr. 
Chlormagnesium,  0,041  Gr.  Chlorcalciuro;  0,036  Gr.  sciiwefel- 
sauren  Kalk,  Summe  =  0,438  Gr.  Seitdem  ist  der  Salzgehalt 
des  Wassers  allmälig  gesunken  und  das  Wasser  trinkbar  ge- 
worden. 

Mit  dem  Bohrloch  II.  wurden  in  850^  Fuss  Teufe  (S5&\ 
▼on  der  Hängebank)  artesische  Wasser  angebohrt.  Herr  Bohr- 
iospector  Zobbl  berichtete  hierüber  an  Herrn  Oberberghaupt- 
mann  v.  Kbüo  am  22.  December  1868:  «Wie  viel  Wasser  am 
Tage  ausliefen  oder  von  den  Bohrrohren  abfliessen,  ist  nicht 
festgestellt  worden,  wohl  aber  das  Quantum,  welches  sich  von 
2  —  4  Fuss  unter  den  Schwellen  des  Bohrthurms  in  den  Bohr- 
schacht ergosa,  und  das  in  24  Stunden  785  Kubikfnas  betrug.*^ 
Nachdem  eine  Pumpe  bis  zu  25  Fuss  Tiefe  in  das  Bohrloch 
gehängt  worden,  hat  sich  „nach  einem  elftägigen  ununterbroche- 
nen Betriebe  ergeben ,  dass  seit  den  letzten  7  Tagen  in  24 
Stunden  87,000  Quart  Wasser  ganz  vorzüglicher  Qualität  za 
Tage  gefordert  sind,  ein  Quantum,  welches  bei  gehöriger  Ver- 
theilung  für  eine  Bevölkerung  von  30,000  Köpfen  genSgen 
konnte.* 
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8.   lieber  CSeschiebe  mit  geborstener  Oberf  äche. 

Von  Herrn  H.  Laspryres  in  Berlin. 

Die  Formenkonde  der  Gesteine  hat  sich  aas  einzelnen 
Beobachtungen  and  Beschreibangen  langsam  entwickelt.  Ueber 
die  Formenlehre,  d.  h.  eine  systematische  Behandlung  der  ge- 
sammten  bekannten  Formen  bei  Gesteinen,  besitzt  unsere  Lite- 
ratur nur  eine  im  Jahre  1848  entstandene  und  zehn  Jahre 
später  um  die  neuere  Literatur  vermehrte  und  verbesserte  Ar- 
beit, die  man  mit  Recht  als  eine  klassische  bezeichnen  darf, 
ich  meine  die  Abschnitte  seines  Lehrbuches  der  Geognosie, 
die  Naumakh  mit  den  Namen  Histologie  and  Morphologie  der 
Gesteine  belegt  hat. 

Was  neuere  Lehrbacher  der  Geognosie  und  Petrographie 
darüber  bringen,,  sind  nämlich  ohne  Ausnahmen  Umstellungen, 
Erweiterungen  oder  Auszuge  der  NAUMANn'schen  Arbeiten,  de- 
nen wir  eine  einheitliche  und  scharfe,  nur  leider  wenig  deutsche 
Nomenklatur  verdanken.  Die  Fortentwickelung  der  Formen- 
kande  im  letzten  Jahrzehnt  beruht  nicht  auf  neuen  systemati- 
schen Behandlangen  desselben  Gegenstandes  von  anderen  Ge- 
Bichtspunkten  als  den  NAtrMANn'schen  aus,  sondern  in  der 
Bearbeitung  neuer  Gesteinsformeo  durch  ^onographieen.  Solche 
Beiträge  zur  Formenlehre  sind  aber  nicht  häufige  Erscheinun- 
gen in  der  sonst  so  üppigen  petrographischen  Literatur.  Um 
80  willkommener  sind  sie  deshalb  Jedem,  dem  die  Entwicke- 
long  der  Gesteinskunde  am  Herzen  liegt. 

Die  besonderen  Erscheinungen  an  Geschieben  in  manchen 
Conglomeraten  beschreibt  Naumann  (a.  a.  0.  2.  Aafl.  S.  4L?  ff.) 
eingehend;  denselben  eine  neue,  also  sechste,  hinzuzufügen, 
ist  die  Absicht  dieser  Mittheilung. 

Im  norddeutschen  Geschiebelehm  der  Umgegend«  von  Halle 
a.  d.  Saale,  im  dortigen  Mitteldiluvium*),  finden  sich  sehr  häufig 


*}  Dasselbe  liegt  auf  den    nnterdilnyialeii   Banden    und  Kiesen   und 
wird  fon  dem  oberdilayialen  Löss  bedeckt. 
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neben  deo  vorherrscfaend  nordiachen  Oeschieben  (aber  anch 
Bolchen  aus  den  mitteldeutschen  Gebirgen)  Kalk  Steingeschiebe 
mit  gaDS  eigenthümlich  geborstener  Oberfläche,  wie  die  fol- 
genden Angaben   und  Skizzen   sie  beschreiben  sollen. 

Daa  Gestein  der  Geschiebe  ist  meist  ein  compacter,  mas- 
siver (ohne  Parallelslructur  nnd  Scbieferuug),  fester  Kalkstein 
von  grauer  oder  grünlicbgraaer  Farbe,  der  beim  Verwiltero 
gelblich  und  mürbe  wird.  Das  dichte  Gestein  ist  ei»  recht 
eisenhaltiger  thoniger  Kalkstein,  der  oft  xahlreiche  aber  iaoUrte 
Kömer,  Trümeben,  Nestereben  und  Adern  von  concretionäreni 
Kalkspnth  enthält,  die  man  am  leichtesten  in  ihren  Qoei^ 
schliffen  auf  der  Oberfläche  der  Geschiebe  an  ihrer  duuklereD 
Farbe  (vermöge  ihrer  Duichsicfatigkeit)  erkennt,  die  man  aber 
nicht  mit  dem  in  manchen  verwitternden  Geschieben  vorhan- 
denen secretionäreu  Kalkspatb  iu  kleinen  Drusen  nnd  Spalten 
verwechseln  darf.  Versteinerungen  habe  ich  nirgends  mit 
Sicherheit  darin  nachweisen  können,  das  Alter  des  Kalksteins 
nnd  seine  Herkunft  bleiben  deshalb  unentschieden.  Fetrogra- 
phisch  gleicht  jedoch  der  Kalkstein  so  vollkommen  dem  der 
Septsrien  im  mitteloHgocäneo  Meeresthone,  der  in  der  Um- 
gegend von  Halle  nuf  grosse  FJächen  hinaus  die  Unterlage  des 
Diluviums  bildet,  und  von  dem  häufige  Schollen  im  Gescbiebe- 
lehm  vielorts  gefunden  werden  mit  anderen  tertiären  Resten, 
besonders  mit  unveränderten  Septarien  und  mit  deo  gansen 
oder  zerstückelten  Conchytien  des  Septarientbooes ,  dass  man 
vollauf  Grund  genug  hat,  das  Material  der  zu  besprechenden 
Geschiebe  so  in  deuten.  Diese  Interpretation  wird  gestüut 
durch  das  Vorhandensein  von  kleinen  grünen  Körncheu  (Glan- 
conii?)  neben  Quarakörnchen  im  mittelst  Salasäure  unlöslichen 
thonigen  Rück  stände. 

Die  bis  faustgroBsen  Geschiebe,  die 
^S  ich  in  gleicher  Ansbildungsweise  überall 

nördlich  and  nordöstlich  von  Hall« 
bisher  gefunden  habe  (vergl.  Fig.  1), 
besitien  eine  meist  regelmässig  und 
wohl  gerundete,  ellipsoidiscbe,  höh- 
nen- oder  musch  eiförmige  Gestalt  mit 
glattgescbliffener  Oberfläche,  welche 
Aniicbt  du  gebon»n«n  Ot-  ™«*""  »der  minder  tief,  neUförmig 
•cbiebM    mit  UMiintToctar.  oder  blattadern artig ,    selten  stemför- 
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nig  geborsteo  ist,  genau  so  wie  eine  eingetrocknete  Lehm- 
pfitaw  oder  Thonkagel.  Die  vollkommen  scharfrandigen  Spränge 
laufen  in  grosser  Ancahl  sieh  versweigend  und  aich  schaarend 
in  grösseren  oder  geringeren  Abständen  von  einander  aber 
die  ganae  Oberflache,  haben  daselbst  in  der  Regel  die  Weite 
▼on  einem  Millimeter  bis  zu  der  einer  feinen  Haarspalte  und 
dringen  dann  bei  allmaligster  Verengung  selten  tiefer  als  1 
Linie  in  die  compacte  Gesteinsmasse  ein.  Werden  die  Spränge 
klaffender,  and  ich  kenne  sie  bis  1  Linie  weit,  so  dringen 
sie   aueh  entsprechend  tiefer  in    das  Geschiebe   ein ,   so  dass 

die    diametralen    Sprunge  in   dem 
^^U'  '^-  Centrum  oft  fast  susammenstosseo 

(vergl.  Fig.  2),  in  welchem  Falle 
ein  leichter  Schlag  auf  das  <*e« 
schiebe  genagt,  um  die  von  der 
Natur  begonnene  Berstung  zu  voll- 
enden; da»  Geschiebe  lerfällt  in 
keil-  und  pyramidenförmige  Kör- 
per ,  deren  Basis  die  beginnende 
Berstung  auf  der  Geschiebeober-' 
Durchschnitt    des    geborstenen    fl^^j^e  vorgezeichnet  hatte. 

Geschiebe«   A    mit  Umhüllung  r\  j*     o     -  •-  •    ^ 

.       ^       ,  .•      o  Dass   die  Sprunge  junger  sind 

Ton    einer  Mergelconcretion  B.  r       o     #      o 

als  die  Erhärtung  der  Gesteins-* 
masse,  beweisen  ihre  Durchsetzungen  durch  die  oben  genannten 
ooQcretionären  Kalkspathpartieen  und  der  Nachweis,  dass  die 
Sprunge  junger  sind  als  die  Geachlebebildung  und  deren  Ab- 
lagerung im  diluvialen  Lehme,  denn  die  Sprünge  sind  nach- 
w-eislich  nirgends  mit  dem  umgebenden  Lehme,  nicht  einmal 
mit  dem  Kalkmergel  erfüllt,  der  sich  nach  dem  Absätze  des 
Lehmes,  als  derselbe  noch  weich  war,  als  Knollen  im  Lehme 
concretionirt  hat,  obwohl  die  Geschiebe  mit  der  geborstenen 
Oberfläche  gern  und  häufig  die  eine  Concretion  veranlassen- 
den Kernpunkte  gewesen  oder  von  den  in  der  Nachbarschaft 
gebildeten  Concretionen  eingeschlossen  oder  an  dieaelben  ge- 
kittet worden  sind.  Die  Grenze  zwischen  Geschiebe  und  Con- 
cretion ist  sehr  scharf,  aber  beide  sind  meist  so  innig  verbun- 
den ,  dass  ihre  Adhäsion  oft  grösser  ist  als  die  Ck>häsiott  des 
Geschiebe-Kalksteins. 

Die  Sprunge  sind  also  junger  als  die  Erstarrung  oder  Fer- 
tigstellung •  des  Geschiebelehms,    und    mit  deshalb  ist  es   mir 
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bisher  noch  nicht  gegluckt,  for  diese  ebenso  eigeothamlicheo 
als  interessereichen  Gebilde  eine  auf  Beobachtangen  aad  Thal- 
sachen basirte,  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigende  Bil- 
dangserklärung  sa  geben.  Mit  dem  Wunsche,  dass  andere  Geo- 
logen glücklicher  als  ich  sein  mögen ,  beschranke  ich  mich 
beute  auf  die  Wiedergabe  der  bisherigen  Beobachtangen>,  die 
ich  bei  meinen  ferneren  Untersuchungen  des  Diluviums  in  der 
Umgegend  von  Halle  behufs  Aufnahme  der  dortigen  geognosti- 
schen  Karte  so  vermehren  tu  können  hoffe,  dass  ich  die  Bnt- 
Btehungs weise  der  geschilderten  Gebilde  später  begründen  kann. 
Hinsufugen  kann  ich  schon  heute,  dass  die  Spalten  nicht  durch 
partielle  Auflosung  oder  Auswaschung  des  Geschiebekai ksteios 
gebildet  sein  können  analog  den  Erosion sthälern  auf  der  Erd- 
oberfläche ,  sondern  durch  Druckkräfte  gerissen  sein  missen, 
analog  den  sogenannten  Spaltenthälern.  Es  sind  wahre  Ber- 
stungen, Spalten,  Klüfte,  das  beweisen  ihre  scharfen  Bänder, 
ihr  verästelter  Verlauf  auf  der  Oberfläche  und  der  in  die  Tiefe, 
am  besten  aber  das  vollständige,  zahnartige  Ineinanderpassen 
der  gegenüberstehenden  Kluftflächen  aller  Absonderungsstncke, 
wenn  man  sie  aus  der  jetsigen  Stellung  gelost  in  die  frühere 
Lage  bringt. 

Die  berstende  Kraft  ist  entweder  eine  centrale  Ausdeh- 
nung, wie  beim  Brode,  oder  eine  peripherische  Zusammensie- 
hung,  wie  bei  den  Lehmpfutxen,  gewesen. 

Verhehlen  darf  ich  es  nicht,  dass  ich  lange  Zeit  hindurch 
diese  Geschiebe  für  geborstene  Mergelconcretionen  gehal- 
ten habe,  die  compact  oder  innen  geborsten  (Septarien)  tu 
Tausenden  im  Halleschen  Geschiebelehm  und  Loss  sich  finden. 
Allein  die  an  der  Oberfläche  durchs(*hliffenen  Kalkspathadera, 
die  vollständig  abweichende  petrographische  Beschaffenheit  des 
thonigen  Kalksteins  von  dem  der  Ooncretionen  mit  sahireichen 
Einschlüssen  von  Diluvialsand,  diluvialen  Geschieben  und 
Luftblasen,  die  Form  und  glatte  Oberfläche  der  Geschiebe  im 
Gegensatze  zu  den  daneben-  und  darumliegenden  unregelmässig 
gestalteten  Ooncretionen  mit  rauher,  warziger  Oberfläche,  die 
Verwitterung  des  Gesehiebekalksteins,  die  Thatsache,  dass  die 
Geschiebe  häufig  centrale,  ezcentrische  oder  peripherische  Be- 
standtbeilo  der  Ooncretionen  sind,  das  Vorhandensein  von 
Mangandendriten  oder  Kalksinternberzugen  auf  der  Geschiebe- 
oberfläcbe  und  auch  in  den  Sprüngen,  genau  wie  bei  den  an- 
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deren  Geschieben  des  Dilaviallehms  —  alle  diese  Beobachtonr 
gen  entfernten  mich  immer  mehr  ond  mehr  von  meiner  ersten 
Auffassung  der  geschilderten  Gebilde  und  lassen  mir  keinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  jetzigen. 

Gerade  so  gut ,  wie  jedes  andere  Geschiebe  zufällig  aus 
dem  Mitteldilnviom  in  das  Oberdiluvinm  gespult  worden  ist, 
kann  auch  ein  geborstenes  Kalksteingeschiebe  des  Lehmes  sich 
zufällig  im  darnberliegenden  Loss  finden;  deshalb  nahm  es  mich 
nicht  Wunder,  zwei  Exemplare  in  dem  wesentlich  geschiebe- 
freien aber  kalkconcretionreichen  Loss  des  oberen  Gotsche- 
thales  nordlich  von  Halle  zu  finden.  Gerade  diese  beiden 
zeigen  mit  am  besten  eine  charakteristische  Geschiebeform. 

Ausser  diesen  überall  gleichartigen,  geborstenen  Kalkstein- 
geschieben habe  ich  noch  bei  Hohnsdorf  im  Anhaltischen  süd- 
lich von  Kothen  im  Geschiebelehm  ein  ganz  ähnlich  an  der 
Oberfläche  geborstenes  Geschiebe  eines  rotbbraunen ,  glim- 
merreichen ,  thonigen,  eisenschüssigen ,  weniger  dichten  Kalk- 
steins gefunden ,  der  einen  ganz  anderen  Ursprqng  als  der 
obige  Kalkstein  haben  muss.  Petrographisch  gleicht  er  sehr 
manchen  eisenreichen  und  glimmerigen,  sowie  dadurch  schiefe- 
rigen Kalksteinbänken  in  den  rothen  Schieferletten  des  obersten 
Unterbuntsandsteins  zwisehen  Halle,  Mansfeld  und  Connern. 
Der  Kalkstein  des  vorliegenden  Geschiebes  hat  ebeafalls  durch 
-den  Glimmer  eine  ausgezeichnete  Pnrallelstructnr  und  Scbiefe- 
mng,  deren  Richtung  mit  Vorliebe  die  Sprunge  folgen,  so 
dass  da,  wo  die  Ceschiebeoberfläche  mit  der  Structurfläche  einen 
grosseren  Winkel   bildet,  das  Geschiebe   wie  ein  Buch  aufge- 

p.     3  blättert    erscheint ,    während  . 

da,  wo  Structur-  und  Ge- 
schiebefläche ganz  oder  fast 
ganz     zusnmmen  fallen     (das 

Geschiebe    iet  flach    parallel 

^-''^miBim^  derStructurfläche),  dieSprunge 

Ansicht  dei  geborstenen  Geachiebes       auf  der  Geschiebeoberfläche 

mit  ParaUeUtructur.  gerade  so  verlaufen  wie  bei 

den   oben  beschriebenen  Geschieben  mit  Massivstmctnr  (vergl. 

Fig.  8). 
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Bt  Briefliclie  MittheilnDgen« 


1.   Herr  Runge  an  Herrn  Bbvrich. 

BresUn,  den  7.  Februar  1869. 

Beifolgeod  erUabe  ich  mir^  Ihnen  einen  leider  bis  jeCst 
petrefactenleeren  Kalkstein  (dolomitisch)  za  senden,  welcher 
bei  inowradaw  (6  Meilen  sndlicb  von  Bromberg)  an  drei  pp. 
•|-  Meile  von  einander  entfernten  Punkten  10  bis  12  Fnss  unter 
der  Tagesoberfläche  in  festen  Bänken  ansteht;  nämlich 

1.  in  dem  Bronnen  des  Ghanssee- Aufsebers  Fachs  an  der 
sogenannten  polnischen  Chaussee «  den  ich  ansschopfen 
Hess,  um  mich  zu  nberseogen,  ob  die  Sache  richäg 
wäre  (11  Fnss); 

2.  in  der  bei  Jacuvo  belegenen  Ziegelei,  wo  einige  Klaf» 
tern  gebrochen  sind;  ein  Versoch  den  Kalkstein  za 
brennen,  ergab  keinen  branchbaren  Mortelkalk^  Termath- 
lieh,  weil  man  die  dolomitischen  Partien  nicht  von  den 
reineren  Kalken  sonderte  (12  Fuss); 

3.  im  Keller  des  Wohngebäudes  auf  dem  Vorwerk  Gör- 
niewici. 

Alle  drei  Punkte  liegen  auf  der  Sndostseite  der  Stadt; 
ad  1.  unmittelbar  an  derselben ,  2.  und  3.  in  pp.  \  Meile  EnC- 
fernang. 

Die  Tiefe,  in  welcher  dieser  Kalkstein  bis  Jetzt  gefnoden 
wurde,  bleibt  aber  denjenigen  Niveau,  in  welchem  der  Gyps 
bekannt  geworden.     Letzterer  wurde  bekanntlich  erbohrt 

1.  auf  dem  Marktplatze  bei  114  Fuss, 

2.  im  Kasernenhofe  bei  40  Fuss, 

3.  in  einem  Brunnen  in  der  Nähe  der  Thorner  Chanssee, 
angeblich  bei  20  Fuss. 
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Der  Kalkstein  gebort  daher,  wie  eg  scheint,  im  Verhält- 
Diss  zum  Oyps  hangenden  Schichten  an ,  und  •  ich  vermuthe, 
dass  er  im  oberen  Jura  liege. 

Diese  Vermathong  theilt  Herr  Professor  Robmer,  welcher 
das  Gestein  mit  den  jarassischen  Kalksteinen  Polens  verglichen 
bat,  and  namentlich  auch  Herr  Referendar  Dondorf,  welcher 
die  letzteren  Gesteine  speciell  untersucht  hat;  er  erklärt  ihn 
fnr  identisch  mit  den  Gesteinen,  welche  bei  Pilica  in  Polen 
anstehen,  und  welche  Zbusohrer  mit  den  lithographischen  Schie- 
fern vei^leicht.  Auch  diese  Pilicaer  Gesteine  sind  nach  DoR- 
DORP  sehr  arm  an  Petrefaoten  und  sollen  nur  undeutliche  Spa- 
ren ^  namentlich  Terebratetbrat  zeigen;  sie  gehören  aber  be- 
stimmt zum  oberen  Jura. 

Wenn  nun  auch  dieser  Kalkstein,  in  welchem  ich  trotz 
atondenlangen  Suehens  keine  Spar  von  Petrefacteo  fand,  keinen 
Anfschlass  über  das  immer  noch  zweifelhafte  Alter  des  Gypses 
von  Inowraclaw  und  Wapno  giebt,  so  erweitert  er  doch  die 
Kenntniss  von  der  ausserordentlichen  Yerbreitung  des  polnischen 
Joras^ 


Inowradaw,  den  '23.  Februar  1869. 

Bei  meiner  wiederholten  Anwesenheit  in  Inowraclaw  nahm 
ich  Veranlassung,  die  hier  anstehenden  Joragesteine  nochmals 
sorgßltig  zu  controliren.  Ich  habe  nun  auch  in  dem  Keller 
des  Herrn  Gutsbesitzers  G6rnewicz  aufgraben  lassen  und  da- 
selbst in  pp.  5  Puss  Tiefe  von  der  Kellersohle  oder  pp.  10  bis 
12  Fuss  unter  Tage  denselben  eisenschüssigen,  wie  es  scheint 
stellenweise  dolomitischen ,  Kalkstein  gefunden.  Ausserdem 
steht  er  in  12  Fuss  Tiefe  des  zu  demselben  Hause  des  Herrn 
Görnewicz  gehörenden  Brunnens  an.  Ich  habe  ferner  noch  ein 
Standchen  an  dem  Gestein  der  Ziegelei  des  Herrn  Görnewicz 
geklopft  und  eine  Muschel  (Fragment  von  Pecten  oder  Lima?) 
gefunden,  die  wenigstens  beweist,  dass  das  Gestein  nicht  petre- 
factenleer  ist  Hoffentlich  werden  bessere  Funde  sicheren  Anf- 
schlass aber  das  Alter  des  Kalksteins  liefern. 
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2.  Herr  Nauck  an  Herro  G.  Rose. 

Biga,  den  16.  Febraar  1869. 

Beifolgead  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  ein  intereBSAntes 
Meteoriten-Fragment  vom  Warachaaer  Steinregen  (30.  Jan.  1868) 
XU  überreichen ,  welches  in  gewisser  Beziehung  ein  Unicom 
sein  durfte. 

Zunächst  seigen  sich  daran  die  schon  öfter  beobachtetea 
Streifen  auf  der  verschlackten  Oberfläche,  welche  vom  Gegen* 
druck  der  von  dem  Steine  durchbobried  Luft  herrühren.  Diese 
Streifen  sind  hier  ciemlich  fein,  was  auf  Pünnflussigkeit  der 
geschmolzenen  Masse  hindeutet;  der  vorderste  Theil  des  Stei- 
nes, von  welchem  diese  Streifen  ausgegangen  sind,  fehlt  an 
dem  Stein.  Es  scheint,  dass  derselbe  beim  JNiederiallen  auf 
einen  harten  Korper  aufgeschlagen  und  zersprengt  worden  iat, 
lyobei  er  die  vom  Stosse  zunächst  getroffene  vorderste  Eicke 
oder  Kante  eingebüsst  hat. 

Das  Interessanteste  ist  aber  eine  auf  der  gestreiften  Fläche 
nahe  an  der  vorderen  Bruchkante  gelegene  flache  Vertiefung, 
welche  offenbar  durch  das  Abspringen  eines  kleinen  Bruch- 
stückes entstanden  ist,  und  an  welcher  die  oberflächliche  Schmel- 
zung soeben  begonnen  hat.  Mit  grösster  Deutlichkeit  lässt  sich 
erkennen,  dass  die  Schmelzung  der  Oberfläche  durch  einen 
heissen  Luftstrom  bewirkt  wurde,  und  dass  dieser  die  fragliche 
Bruchfläche  von  deigenigen  Seite  traf,  welche  durch  die  vor- 
gedachte Streifung  als  die  vorderste  gekennzeichnet  ist.  Die 
kleine  Bruchfläche  ist  nämlich  ziemlich  rauh;  die  kleinen  Er- 
habenheiten derselben  sind  durchgängig  an  der  Vorderseite, 
wo  der  glühende  Luftstrom  sie  traf,  mit  schwarzer  Schmelz- 
rinde überzogen,  während  die  geschützten  Hinterseiten  noch 
keine  Spur  von  Schmelzung  zeigen.  Aehnlich  wie  eine  rauhe 
Ackerfläche,  auf  welche  bei  scharfem  Winde  Schnee  fällt,  von 
der  Windseite  her  weiss,  von  der  Leeseite  gesehen  aber  schwara 
erscheint,  ao  zeigt  sich  die  frsgliche  rauhe  Fläche  von  der 
Vorderseite  gesehen  schwarz,  während  man  von  hinten  her 
nur  das  Gran  des  frischen  Bruches  erblickt. 

Durch  diese  interessante  Fläche  ist,  wie  ich  meine,  zur 
Evidenz  bewiesen  —  was  man  allerdings  bisher  schon  an- 
nahm — ,  dass  die  äusserliche  Erhitzung  der  Meteoriten  in  der 
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Erdatmosphäre  nur  von  der  Compression  der  getroffenen  Laft 
herrohrt. 

Alle  Warechaaer  Meteoriten  (nnd  wohl  überhaupt  die  Stein- 
meteoriten)  xeigen  solche  Brachflächen)  welche  vom  Abspringen 
▼on  Brachstucken  herrohren;  sie  sind  darcbgängig  Fragmente. 
Anch  an  dem  vorliegenden  Stocke  lassen  sich  eine  ziemliche 
Anzahl  flacher  Vertiefungen  erkennen ,  die  aber  durch  das 
Schmelzen  der  Rinde  mehr  oder  weniger  verwischt  sind;  die 
zuletzt  entstandenen  sind  noch  am  deutlicfadten  ausgeprägt, 
von  scharfkantigerer  Begrenzung  und  mit  einem  dünneren 
Sehmelznberzuge.  Die  Hinterseite  unseres  Steines  zeigt  eine 
solche  Fläche  von  ziemlicher  Grösse,  auf  welcher  der  Schlacken- 
aberzog weit  dunner  ist  als  auf  der  übrigen  Oberfläche.  Der 
Stein  verkleinerte  sich  also  während  seines  Fluges  durch  die 
Atmosphäre,  indem  von  Zeit  zu  Zeit  flache  Stuckchen  von 
•einer  Oberfläche  absprangen.  Ich  kann  mir  keinen  anderen 
Grund  denken,  als  die  filntwickelung  von  Oasen  oder  Dämpfen 
im  Inneren  des  Steines  in  Folge  der  von  aussen  eindringenden 
Erhitzung.  Es  durfle  sich  empfehlen,  die  Warschauer  Steine 
auf  derartige  expansionsfähige  Substanzen  zu  untersuchen.  Leider 
steht  mir  nur  wenig  Material  zur  Verfügung;  für  gedachten 
Zweck  musste  aber  ein  grosseres  Quantum  in  Arbeit  genommen 
werden. 

Die  fragmentarische  Form  aller  steinigen  Meteoriten  von 
den  sogenannten  ^Steinregen^  (Stannern,  Aigle,  Warschau  etc.) 
sowie  die  gleichartige  Beschaffenheit  der  Meteoriten  desselben 
Falles  sprechen  für  die  Annahme,  dass  die  sämmtlichen  Steine 
desselben  Falles  ausserhalb  der  Brdatmosphäre  ein  einziges 
Stock  gebildet  haben  mogeu,  dass  sie  erst  in  der  Atmosphäre 
sofolge  der  Erhitzung  zersprengt,  und  dass  die  einzelnen 
Bruchstücke  dann  wieder  oberflächlich  geschmolzen  worden  sind, 
dass  aber  derselbe  Vorgang  der  Absprengnng  sich  bei  allen 
einzelnen  Stücken  bis  zum  Niederfallen  noch  oft  wiederholt 
bat.  Dieser  Annahme  entspricht  die  Oestalt  der  Meteoriten  im 
Allgemeinen  vollständig. 

Beim  Abspringen  eines  Stückchens  von  einem  im  Fluge 
begriffenen  Steine  muss  neben  der  fortschreitenden  Bewegung 
deMelbea  auch  eine  Axendrehnng  eintreten,  resp.  eine  vor- 
handene Axendrehong  verändert  werden,  sofern  derStoss  nicht 
genau  central  erfolgt.     In  einzelnen  (gewiss  selteneren)  Fällen 
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kann  durch  einen  seitlichen  Stoße  eine  beetebend^  fioUUion 
hinsichtlich  ihrer  Geschwindigkeit  und  Richtung  eine  derartige 
Aenderang  erleiden,  daes  eie  gerade  =  Nnll  wird,  d.  b.  dass 
der  Stein  ohne  Axendrehung  weiter  fliegt  In  diesem  Falle 
werden  dnrch  die  nach  hinten  geblasene Sehlaeke  die  bekannten 
Streifen  entstehen,  und  diese  Streifen  werden  ancb  nach  dem 
Erkalten  noch  vorhanden  sein,  wenn  der  Stein  in  diesem  Sta- 
dium gerade  in  Boden  fiel,  wenn  also  durch  den  1  etat  an 
Verlust  vor  seinem  Niederfallen  seine  Rotation  :=:  Nnll  wurde. 

Von  dem  vorliegenden  Steine  ist  aber  das  letate  Stack- 
chen, welches  durch  sein  Abspringen  die  Axendrehung  aufhob, 
so  kurse  Zeit  vot  dem  Niederfallen  abgeeprongen ,  daaa  aof 
der  frischen  Brncbfliiche  das  Schmelzen  eben  erst  begonnen 
hatte,  als  das  Ziel  des  Fluges  erreicht  war. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  zum  Zustande- 
kommen der  fraglichen  Fläche  das  glockliche  Zusammentreffen 
vieler  Umstiknde  nothig  war,  dass  sie  daher  als  eine  grosse 
Seltenheit  betrachtet  worden  darf,  um  so  werthvoUer,  als  sie 
ober  die  physikalischen  Vorgänge  beim  Fallen  des  Meteoriten 
interessante  Aufschlüsse  giebt. 


3.  Herr  von  Dückbh  an  Herrn  Ece. 

Kenrode,  den  7.  Märe  1869. 

Auffallend  reich  an  Schwefelmetailen  ist  das  Han- 
gende der  Steinkohleuflotzpartie  zu  Nenrode,  wel- 
ches gegenwärtig  durch  den  Tiefbauschacht  der  Rubengrabe 
durehsonken  wird*  Dasselbe  besteht  im  Wesentlichen  ans  gro- 
bem Kieselconglomerat,  welches  in  bekannter  Weise  die  ver- 
kieeelten  Arancarienstamme  einschliesst ,  und  aus  welchem  ich 
knmlich  das  verbreitete  Vorkommen  eingedruckter  Kiesel  be- 
kannt machte. 

Je  mehr  man  sich  in  obigem  Schachte  den  Steinkohlen- 
flotsen  näherte,  nm  so  hänfigere  Einsprengung  von  Schwefel- 
metallen,  namentlich  Bleiglani  nnd  Schwefelkies,  traf  man. 
Diese  Metaile  nahmen  schliesslich  regelmiasigen  Antheil  aa 
der  ZusammeneetjBting  ganzer  Schichten.    Ich  nbersende  Ihnen 
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ein  Stuck  feines  Conglomerat ,  in  welchem  der  Schwefelkies 
einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  nimmt^ 
und  ebenso  ein  Stuck  Sandstein,  in  welchem  Bleiglanz  durch- 
weg als  Oemengtheil  eingesprengt  ist,  wenngleich  in  sehr  unter- 
geordnetem Verhältniss.  Es  bildet  dieser  Sandstein  eine  Schicht 
von  10— 12  Zoll  Starke  mit  sudwestlichem  Einfallen  von  20^; 
er  wurde  bei  130  Fuss  Schachttiefe  durchsunken.  Bei  circa 
190  Fuss  Tiefe  traf  man  das  erste,  und  zwar  um*eine  Stein- 
koblenflotz,  in  dessen  oberer  Partie  ein  Schwefelkieslager  von 
4 — 6  Zoll  starken  Knollen  beobachtet  wurde. 

Ausser  den  Araucarien  hatte'  man  bereits  Sigillarien,  Stig- 
marien, eine  Neuropteris  mit  Blättern  von  2^  Zoll  Länge  und 
einen  sehr  kleinblätterigen  Farm  in  den  letzten  Schichten  ge- 
funden, von  denen  die  beiden  letzteren  Species  hier  neu  sein 
durften,  wie  überhaupt  diese  hängendsten  Schichten  bisher  fast 
gar  nicht  aufgeschlossen  waren. 

In  Botreff  der  vielen  interessanten  Vorkommnisse  hiesiger 
Gegend  bemerke  ich  für  anderweitige  Mineraliensammler,  dass 
Herr  Steiger  Volkel  auf  Rubengrube  bei  Neurode,  welcher  ein 
sehr  tüchtiger  Mineralienkenner  ist,  Versendungen  gern  über- 
nimmt. 
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Ct  VerhandloDgen  der  Gesellschaft 


K    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung* 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Februar  1869. 

Vorsitzender:  Herr  O.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzang  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Professor  Zittbl  in  München, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Oombsl,  F.  Robmee 

und  BbtaigH) 
Herr  Dr.  G.  Sibvbrs  aus  Petersburg,  z.  Z.  in  Wnrzburg, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  F.  Saadbbbobb,  Sbnft 

und  NiB6, 
Herr  Dr.  Mobsta  in  Marburg, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  HAacHBCOBüB,  Bbtbich 

und  Eck, 
Herr  Dr.  Zbbbnbb  aus  Dresden,  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Roth,   Kubth  und 

NiTSOHB. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.   Als  Geschenke: 

F.  Karrbr,  Die  miocäne  Foraminiferen-Panna  von  Kostej 
im  Banat     Wien.  1868. 

K.  Pbtbrs,  Zur  Kenntniss  der  Wirbelthiere  aus  den  Mto- 
cänschichten  von  Eibiswald  in  Steyermark.  I.  Die  Schildkroten- 
reste.  Wien.  1868.  H.  Amphicjon.  Viverra.  Hyotherinm. 
Wien.  1868. 

Geologische  Uebersichtskarte  der  österreichischen  Mon- 
archie, bearbeitet  von  Fr.  v.  Hattbb*  Blatt  VI.  und  X.  Wien. 
1868.    Nebst  Erläqterungen. 
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M.  J.  OoBBBLBT,  Etudes  paUöntologique»  sur  le  dipartement 
du  Nord.     1868. 

O.  Strüybb,  Su  una  nuova  legge  di  geminazione  deUa  an^ 
€>rtite.     Torino.  1869. 

O.  Strüybr,  Sulla  eeUaite  nuovo  minerale  di  fluorio,  Torino. 
1869. 

0.  Jbnzsch,  lieber  eine  mikroskopische  Flora  und  Patina 
krjatalHoiscber  Masseugesteine.     Leipzig.  1868. 

C.  OOMBBL,  Beitrage  «or  Kenntniss  der  Procän-  oder 
KreideformatioD.     Manchen.  1868. 

B.    Im  Austaascb: 

PnBBMANii's  Mittbeilangeo.  1868.  XIL  Ergänsungshefl 
Nr.  25. 

Siteangsberichte  der  kais.  Akademie  der  WisaenschafteD. 
1.  Abtb.  Bd.  LVII.,  Heft  I.,  IL,  IIL  —  2.  Abth.  Bd.  LVIL, 
Heft  L,  IL,  lU.    Wien.  1868. 

VerhandJongen  und  Mittheilungen  des  siebenborgiaehen 
Vereins  für  Naturwissenschaften  zn  Hermannstadt  Jahrgang 
XVUI. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiohsanstalt.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVIII.     Wien; 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868. 
No,  17. 

The  Canadian  naturalist  and  geologiet  New  Series.  VoL  IIL 
Nr.  3,  4.    Montreal.  1867/68. 

AnnaUs  de  la  Socidti  d'agrieuiture,  ecienees,  arte  et  com- 
merce.    T.  XXVII.    1864—66.    Le  Puy.  1867. 

Herr  Roth  berichtete  über  den  Aufsatz  von  Siltbstbi, 
welcher  die  Veränderungen  im  Krater  des  Aetna  in  der  Zelt 
von  1863  bis  1866  und  insbesondere  den  grossen  Ausbruch 
im  Jahre  1865  behandelt  (s.  diese  Zeitschr.,  XXL,  S.  221). 

Herr  Kurte  theilte  mit,  dass  bei  einer  Kellervertiefung  der 
Brauerei  Tivoli  ein  Unterkieferfragment  und  der  Backzahn  eines 
Elephanten  gefunden  worden  seien ;  die  Fragmente  lagen  genau 
an  derselben  Stelle,  wo  dieselben  bei  Rixdorf  vorkommen, 
nämlich  unmittelbar  über  dem  unteren  Diluviallehm.  Redner 
knüpfte  hieran  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Di- 
luvium. Bei  der  grossen  Verbreitung  von  Snsswassermollusken 
ond   Landsäugethlerresten   in  den  oberen  Schichten  des  Dilu- 
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viuins  achien  es  ihm  nothwendig  anzunebmeu,  daas  die  Schich- 
ten, in  welchen  jene  Tbiere  enthalten  sind,  aas  susseji  Ge- 
wässern und  nicht  aus  marinen  abgesetzt  seien.  EUne  Erklarang 
far  die  Entstehung  eines  solchen  grossen  Sosswasserbeckens 
schien  sich  dem  Redner  in  Folgendem  zu  bieten«  Denkt  man 
sich  die  jetzigen  orographischen  Verbältnisse  des  norddeutschen 
Tieflandes  im  Ganzen  und  Grossen  existireod  schon  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  DUuTialmeer  von  der  nordischen  Halbinsel  bis 
zu  den  sudlichsten  Punkten,  an  welchen  diluviale  Absätze  sich 
finden,  reichte,  und  denkt  man  sich  dann  diesen  Meeresgrund 
allmälig  durch  eine  säculare  Hebung  emporsteigend,  so  wird 
man  bei  Betrachtung  einer  genauen  Höhenkarte  der  norddeut- 
schen Tiefebene  seh^n,  dasa,  abgesehen  von  weiter  östlich  ge- 
legenen Landestbeilen  in  Pommern  und  Preussen,  der  meeklen* 
linrgische  Höhenzug  von  der  Uckermark  bis  weit  nach  Holstein 
hinein,  der  Flemming,  die  Luneburger  Haide  und  viele  zwischen 
diesen  Höhenzügen  gelegene  Punkte  bereits  trockenes*  Land 
waren,  während  sich  zwischen  ihnen  noch  weite  Wasserfiachen 
mit  eahlreichen  Inseln  ausdehnten.  In  dieses  Bassin,  welches 
ringsum  eine  ziemlich  vollständige  Abgrenzung  gegen  das  offene 
Meer  halte,  mundeten  nebst  vielen  kleineren  zwei  grosse 
Ströme,  Oder  und  Elbe,  und  machten  durch  einen  fortdauern- 
den Aussüssongsprocess  das  Wasser  für  Sosswasserlhiere  be- 
wohnbar, während  gleichzeitig  die  mit  zahlreichen  Lagunen 
erfüllten  Ufer  den  ausgestorbenen  Pacbydermen  einen  will- 
kommenen Aufenthaltsort  darboten. 

Dass  übrigens  die  Bijdung  des  mecklenburgischen  Land- 
rückens einer  früheren  Periode  angebore  und  älter  sei  als  die 
Diluvialzeit,  schien  dem  Redner  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
gerade  in  ihm  ältere  Formationen,  Jura  (?),  Kreide  und  Ter- 
tiärgebirge von  verbal tnissmässig  wenig  mächtigen  Diluvial* 
massen  bedeckt  sind.  Für  eine  säculare  Hebung,  bei  welcher 
der  Nordrand  des  erwähnten  Höhenzuges  lange  Zeit  Sudufer 
des  baltischen  Meeres  war,  sprechen  ausserdem  die  von  Bouu 
und  GiaARD  beschriebenen  Geschiebewälle,  welche  im  Allge- 
meinen parallel  zur  Richtung  des  Landrückens  nach  Norden  an 
in  immer  geringere  Seehöhe  herabsteigen.  Wer  die  Beschrei- 
bttug  der  Asar  m  f^iCAflN's  Werk  über  die  Quartär  •  Forma* 
tionen  Schwedens  liest,  wird  sich  überzeugen,  dass  manche 
Stellen  wie  Uebersotzungen  aus  Boll's  Werke  klingen;  sowohl 
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die  Asar  ala  aooh  die  mecklenburgiscben  Oeschiebewälle  be- 
seichuen  Meeressträude;  sie  verdanken  ihre  Bildung  einer  mehr 
oder  weniger  langen  Pause  in  der  säcularen  Hebung,  deren 
Dauer  erlaubte,  dass  eine  grossere  Menge  von  Geschieben  am 
Strande  aufgehäuft  werden  konnte. 

Redner  erinnerte  schliesslich  daran,  dass  die  vorstehenden 
Bemerkungen  von  ihm  selbst  nur  als  ganz  allgemeine  Umrisse 
sam  Ausbau  der  Theorie  des  Diluvium3  betrachtet  würden  und 
an  vielen  Stellen  einer  festeren  Begründung  bedurften. 

Herr  Bbybioh  legte  eine  Reihe  von  Photographien  fossiler 
Saugethierreste  aus  der  Quartär- Formation  des  Hochtbales  von 
Mexico  voi:,  welche  durch  Herrn  Antonio  del  Gastillo  an 
Herrn  Bubkart  in  Bonn  und  durch  diesen  an  den  Vortragen- 
den zur  Mittheilung  an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft 
eingesendet  worden.  Die  in  den  Photographien  dargestellten 
Reste  sind  nach  den  Bestimmungen  und  Erläuterungen  des 
Herrn  Castillo,  die  in  deutscher  Uebersetzung  von  Herrn 
BuRXABT  beigefügt  waren,  die  folgenden: 

1.  Equus  tau  Owbn  (Equus  asinus  primigeniua  Mbtbr). 
Die  untere  linke  Kinnlade;  sie  zeigt  von  oben  gesehen  vier 
Mabizähne  und  das  Fragment  eines  fünften  Zahnes.  Nach 
OwBH  gehört  dieselbe  dem  Equus  tau  an,  welches  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  ausgestorbenen  EqutAS  curvicLent 
der  Pampas  von  Buenos  Ajres  als  mit  dem  Equ^s  asinut  hat. 

2.  Equus  tau  Owbn.  Erster  und  zweiter  Prämolar- 
oder falscher  Backenzahn  der  oberen  rechten  Kinnlade.  Beide 
Zähne  sind  auf  ihrer  Krone  0,06  Meter  lang  und  0,02  Meter 
breit  und  scheinen  beide  demselben  Individuum  wie  das  vor- 
hergehende Stuck  angehört  zu  haben.  Sie  fanden  sich  mit 
dem  letzteren  oberflächlich  von  Susswassermergel  umschlossen 
bei  dem  Dorfe  Ysabel,  nordwestlich  von  der  Stadt  Guadalupe 
bei  Mexico. 

3.  Equus  tau  Owbn.  Der  zweite  falsche  Backen- 
sahn  der  oberen  rechten  Kinnlade.  Bis  zur  Theilung  der 
Wurzel  ist  er  0,065  Meter  hoch  und  0,012  Meter  breit  auf 
der  Krone.  Er  fand  sich  in  einem  Lager  von  Bimssteintnff  und 
von  weissen  Mergel-Concretionen  am  Fusse  des  Berges  hinter 
der  Kirche  von  Guadalupe  in  einem  Naphtabrunnen. 

4.  Equus  tau  Owbn.  Zweiter  falscher  Backenzahn. 
Er  ist  bis  zur  Theilung  der  Wurzel  0,055  Meter  hoch  und  auf 
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der  Krone  0,0115  Meter  breit.  Dieses  Exemplar  dürfte  aus 
dem  Tolaca-Tbale  herrühren  und  ist  bloss  deshalb  aufgeführt 
worden,  um  die  Häafigkeit  des  Vorkommens  dieser  Zähne  dar- 
zuthan. 

6.  Eguus  tau  Owen,  Erster  Prämolar-  oder  fal- 
scher Backenzahn  der  rechten  unteren  Kinnbacke.  Er  ist  auf 
der  inneren  Seite  0,065  Meter  hoch  und  auf  der  Krone  0,012 
Meter  breit.  Er  fand  sich  in  der  Schlacht  Acallan  des  Teqnis- 
qniac-Thales. 

6.  Equus  tau  Owbn.  Zweiter  falscher  Backenzahn 
der  rechten  unteren  Kinnlade  eines  anderen  Indiyiduams  als 
desjenigen,  welchem  die  Kinnlade  Nr.  1  angehört  hat.  Er  ist 
auf  der  inneren  Seite  bis  zur  Wurzeltheilnng  0,025  Meter  hoch 
und  auf  seiner  Krone  0,012  Meter  breit  und  0,032  Meter  lang. 
Er  fand  sich  in  derselben  Schlacht  wie  der  vorhergehende 
Zahn  in  einer  Tuff-  und  Mergelschicht. 

7.  Equus  n.  sp.?  Die  Zahnreihe  ist  0,122  Meter  lang 
und  der  erste  falsche  Backenzahn  0,025  Meter  breit.  Nach 
Owen  ist  die  Ausdehnung  der  fünf  Mahlzähne  grosser  als  bei 
dem  EqufM  asinus,  doch  eben  so  gross  wie  bei  dem  Kiang 
(Equus  hemionusj  ;  er  bemerkt  aber,  dass  seine  Formen  (patern) 
davon  abweichen.  Diese  Zähne  fanden  sich  unter  denselben 
Verhältnissen  und  an  denselben  Orten  wie  die  vorhergehenden. 

8.  Equus  cabaUus,  Zweiter  falscher  Backenzahn  der  rech- 
ten oberen  Kinnlade.  Er  ist  bis  zur  Theiiung  in  vier  hohle 
Wurzeln  auf  der  äusseren  Seite  0,065  Meter  hoch,  auf  der 
Krone  aber  0,020  Meter  breit  und  0,022  Meter  lang.  Er  fand 
sich  in  der  Schlucht  de  las  Peras  des  Tequisquiac-Thales. 

9.  Equus  cabMus,  Zweiter  falscher  Backenzahn  der  rech- 
ten unteren  Kinnbacke.  Bis  zur  Wurzeltheilung  ist  er  0,05 
Meter  hoch,  auf  der  Krone  aber  0,028  Meter  lang  und  0,021 
breit,  scheint  daher  grosser  zu  sein  als  der  Zahn  des  gewöhn- 
lichen von  den  Spaniern  bei  der  Eroberung  von  Mexico  ein- 
geführten  Pferdes.  Sein  Fundort  ist  die  Schlucht  Acathan  im 
Thale  Tequisquiac. 

10.  Equus  n.  sp.?  Oberkiefer.  Owbn  bemerkt,  dass  der 
Kiefer  sich  durch  die  unbedeutende  Grosse  der  beiden  letzten 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Mahlzähnen  von  dem  Oberkiefer 
aller  bekannten  Pferde-Species  unterscheidet,  wobei  nach  dem 
Verfasser  ausserdem  noch  der  Abstand  der  beiden  letzten  Mahl« 
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xabiie  um  0,11  nnd  0,07  Meter  and  der  Abstand  des  Anfanges 
der  falschen  Eackensähne  hervorzuheben  ist,  wodurch  ein 
flacher  und  grösserer  Gaumen  als  bei  den  bekannten  Pferde- 
Species,  deren  Gaumen  gewölbt  ist,  und  gleichzeitig  eine  brei- 
tere Form  des  Kopfes  auf  der  Stirn  bewirkt  wird.  Das  Stuck 
fand  sich  in  einem  Schachte  zur  Gewinnung  von  Naphta  hinter 
dem  Kapuziner -Kloster  der  Stadt  Guadalupe,  am  Fuss  der 
Böschung  des  Berges  Tepejac  bei  3  Meter  Teufe,  in  einer  aus 
Bimssteintuff,  Goncretionen  von  weissem  Mergel  und  losem 
GesteinsgeröUe  bestehenden  Schicht. 

11.  Bos  sp.  indic.  Letzter  Mahlzahn  der  linken  oberen 
Kinnlade.  Seine  Höbe  auf  der  inneren  Seite  bis  zur  Wurzel- 
tbeilung  betragt  0,032  Meter,  seine  Länge  auf  der  Krone  aber 
0,033  Meter  bei  einer  Breite  zwischen  der  Columella  (colum- 
nilla)  und  der  gegenüberliegenden  Falte.  Der  Fundort  ist  nicht 
angegeben. 

12.  CervuB  mtertubervulattu  Owen.  Ein  Bruchstuck  der 
nnteren  linken  Kinnlade  mit  dem  letzten  Mahlzahne.  £s  fand 
aich  in  der  vorangegebenen  Schicht  von  Snsswassertuff,  40 
Meter  weiter  westlich,  bei  4  Meter  Teufe  am  Pusse  des  Berges 
Tepeyac,  zusammen  mit  dem  Geweihe,  den  Knochen  der  vier 
Beine  und  dem  Atlas  oder  ersten  Halswirbel,  wahrscheinlich 
alle  von  demselben  Individuum;  an  derselben  Stelle  zeigten 
sich  fast  in  Baumharz  (betnn  -  madera)  umgewandelte  Stummel 
oder  Aeste  von  Bäumen  in  dem  Gestein  eingeschlossen. 

13.  Palauchenia  mexicana  Castillo,  oder  fossiles  Llama 
▼on  Mexico.  Linke  obere  Kinnlade  mit  drei  Mahlzähnen,  den 
darauf  folgenden  beiden  Prämolaren,  einem  kleinen  Eckzahn 
und  dem  ersten  Schneidezahn.  An  dem  Orte  ihres  Vorkommens 
lagen  die  Zähne  in  einer  Reihe  von  0,355  Meter  Länge  und 
anschliessend  daran  ein  verwitterter  0,055  Meter  langer  Knochen 
io  einer  Schicht  von  vulkanischem  Bimssteintuff,  welcher  in  der 
Nähe  auch  Fragmente  von  dem  Kiefer  der  fossilen  Elephanten 
enthält,  und  zwar  an  dem  Abhänge  der  Schlacht  nördlich  vom 
Kloster  San  Diego  bei  Jaeubaya,  in  einer  Teufe  von  etwa 
6  Meter.  Beim  Verwaschen  des  Tuffs  erhält  man  einen  Sand, 
der  aus  Fragmenten  von  Bimsstein^  Sanidin  und  wenig  Horn- 
blende, sowie  aus  Kömern  von  Trachytporphjr,  fein  zerriebe- 
nem Bimsstein  und  titanhaltigem  Magneteisenstein-Sande  besteht 

14.  Paiauchenia  mexicana,     Bine  Reihe  von  sechs  Hals- 
Zdli.  4. 0.fMLGM.  ZXI.  2.  31 
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wirbeln ,  iq  der  der  zweite  obere  fehlt.  Wird  bei  Zusanunen- 
legung  dieser  Halswirbel  der  fehlende  durch  einen  Wirbel  von 
der  mittleren  Länge  der  beiden  ihm  sich  anschliessenden  Wir- 
bel ergänzt,  so  beträgt  deren  ganze  Länge  1,15  Meter.  Ihre 
Höblungen  waren  dorch  einen  wenig  cobärenten  Sand  erfüllt, 
zusammengesetzt  aus  krystallinischen  Kornern  von  Sanidin, 
schwarzer  und  pistaziengruner  Hornblende  und  aus  Körnern 
von  Qn^z,  Chaloedon,  Achat,  schwarzem  und  rothem  Pechstein, 
verwittertem  Granat  und  Feldspath,  sowie  aus  fein  zerriebenem 
Bimsstein  und  Magneteisenstein.  £r  gleicht  dem  die  übrigen 
fossilen  Beste  begleitenden  Sande  nicht,  obwohl  er  in  seinem 
äusseren  Ansehen  einem  vulkanischen  Bimsteintuff  ähnlich  ist. 
Ausserdem  ist  der  sechste  Halswirbel  zweier  anderen  Indivi- 
duen von  fast  gleicher  Grosse  in  der  Sdilucht  Acathan  gefdn- 
den  worden. 

15.  ElephoB  texianusf  Vorletzter  unterer  Mahl-  oder  Backen* 
zahn,  auffallend  lang  und  aus  25  Platten  bestehend.  Er  ist 
0,4  Meter  lang  und  0,15  Meter  breit,  die  Kaufläche  aber  nur 
0,2  Meter  lang  nnd  0,08  Meter  breit.  £r  wurde  in  der  Schlacht 
von  Acathan  gefunden  im  sandigen  Tuff,  der  aus  Kornern  von 
Mergel  und  Porphyr,  aus  Krystallfragmenten  von  Sanidin  und 
Hornblende,  sowie  aus  Bimsstein-  und  titanhaltigem  Magnete 
eisensteiu-Sand,  durch  wenigen  Kalktuff  mit  einander  verbunden, 
besteht. 

16.  Matiodon  andtumt  Dritter  Backenzahn  (molar  per- 
manente), dessen  Kaufläche  0,13  Meter  lang  und  0,73  Meter 
breit  ist.  Er  bat  drei  Wurzeln,  von  denen  die  grosste  und 
stärkste  0,093  Meter  hoch  ist  und  fünf  von  den  Zahnhöckem 
ausgehende,  in  eine  horizontal  gefurchte  Kegelspitze  aaslau- 
fende Rippen  hat.  Dieser  Zahn  fand  sich  in  einer  Schlucht 
bei  der  Rancheria  Almoioya  unweit  Ocoyoacas  in  dem  Thale 
von  Toluca  und  wird  hier  nur  aus  dem  Grunde  aufgeführt, 
weil  sich  ähnliche,  derselben  Species  angehorige  Reste,  deren 
grosse  Verstümmelung  ihre  Bestimmung  nicht  erlaubte,  im 
Thale  von  Mexico  gefunden  haben. 

Herr  Hauohboorri  machte  Mittheilung  über  die  Erbohrang 
von  Steinsalz  bei  Segeberg«  Bereits  in  den  Jahren  1804  bis 
1806  wurde  daselbst  ein  Bohrloch  bis  zur  Tiefe  von  309  Pubs 
in  Gyps  und  Anhydrit  niedergebracht  und  hierbei  bereite  das 
Vorkommen  von  Boracit  constatirL    Ein  zweiter  Bohrversoch, 
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in  den  Jahren  1807  bis  1809  von  der  Sohle  des  125  Fass 
tiefen  Sohlossbrunnens  ^sgefuhrt,  erreiehte  eine  Tiefe  von 
308f  FoBS  und  stellte  das  Vorhandeneein  eines  schwachen 
constanteo  Sakgehaltes  in  der  Soole  fest.  Fernere  Bohrver- 
SQche  in  den  Jahren  1829  nnd  1847,  die  ersteren  von  Poroh- 
HAMMBa  bei  Segeberg,  Stipsdorf  nnd  anderen  Orten  veranlasst, 
fahrten  ca  keinem  Resultat.  Eine  Wiederaufnahme  derselben 
wurde  1840  von  KABSTEif  empfohlen.  Das  im  vorigen  Jahre 
von  der  preussiscben  Regierung  in  der  Nähe  des  Schloss- 
brunnens  angesetzte  Bohrloch  wurde  bis  zu  466  Fuss  in  An- 
hydrit niedergebracht,  und  zwar  trat  bei  105  Fuss  ein  Salzgehalt 
in  den  Bohrlochswassern  auf,  welcher  bei  217  Fuss  auf  4pCt. 
stieg,  später  auf  2  pCt.  fiel  und  sich  bei  zunehmender  Tiefe 
nicht  vermehrte.  Man  durchteufte  hierauf  6  Fuss  Salzthon  und 
erbohrte  bei  472  Fuss  das  Steinsalz,  welches  gegenwärtig  in 
einer  Mächtigkeit  von  13 — 14  Fuss  nachgewiesen  ist.  Eine  in 
dem  Laboratorium  der  Bergakademie  von  Herrn  Prof.  Finkbnbr 
ausgeführte  Analyse  der  Soole  ergab  einen  Gesammtsalzgehalt 
von  26,33  pGt.,  welcher,  bestand  aus  23,13  Chlornatrium,  0,56 
Chlorkalium,  1,34  Chlormagnesium,  0,18  schwefelsaurer  Kalk, 
1,12  schwefelsaures  Natron,  woraus  erhellt,  dass  der  Gehalt 
an  zerfliesslichen  Salzen  grosser  ist  als  bei  gewohnlichen  Stein- 
salzsoolen. 

Herr  G.  Ross  sprach  über  die  regelmässigen  Verwachsungen 
des  weissen  (zweiazigen)  und  des  braunen  (einazigen)  Glim- 
mers. 

Herr  Söchtihg  sprach  über  eine  neqe  Eintheilung  der 
Pseudomorphosen ,  indem  er  sich  weitere  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  vorbehielt. 

Herr  Lasard  legte  die  nach  dem  bekannten  ScHüLzs'schen 
Veifahren  dargestellten  mikroskopischen  Präparate  einiger 
Steinkohlen  vyr,  bei  denen  es  bisher  nicht  gelungen  war,  die 
organische  Structur  nachzuweisen. 

Herr  Jbrzsch  übergab  der  Gesellschaft  die  von  ihm  ver- 
fasste  Schrift  über  eine  mikroskopische  Flora  und  Fauna  krj- 
stallinischer  Massengesteine. 

Schliesslich  gab  Herr  Zerbiibb  eine  Uebersicht  über  seine 
Untersuchung  der  sogenannten  Domite  des  Mont  D6me  in  der 
Aavergne,  welche  er  nach  dem  petrographisch- geologischen 
Charakter  verschieden  classificirt,  und  deren  Namen  er  diesem 
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aupasseo  möchte.  Die  Gesteine  sind  histologisch  sehr  ver« 
schieden;  erstens  compact,  mit  kryptokrystallinischer  Grnnd- 
masse,  durch  eingestreute  Feldspath-  und  Glimmerkrystalle 
porphyrartig  und  zweitens  porös,  von  klein  und  feinkörniger 
Strnctur,  sich  sandig  anfühlend  und  zerreiblich  scheinend;  sie 
beslethen  aus  Feldspath  (diesen  Namen  als  Familiennamen 
gebraucht)  und  Glimmer  und  Hornblende  in  wechselnden  Ver^ 
haltaissen,  deren  Vorherrschen  oder  Zurücktreten  und  Ver- 
schwinden genau  denselben  Regein  unterworfen  ist,  wie  diese 
bm  den  Trachjten  des  Siebengebirges  erkannt  wurden.  Der 
Feldspath  in  diesen  Gesteinen  ist  theils  Sanidin,  theils  Oligo- 
klas,  welcher  letztere  schon  früher  krystallographisch  von  O. 
Rosi  nachgewiesen  wurde,  und  dessen  reichliche  Gegenwart 
auch  wieder  aus  den  von  dem  Vortragenden  gefertigten  Ana- 
lysen erhellt;  dieselben  ergeben  jedoch  einen  äusserst  wech- 
selnden Gehalt  an  Kali  und  Natron ,  wobei  dieses  stets  über- 
wiegend vorhanden  ist;  er  schwankt  von  1 :  6  zu  1 :  2  bis  4 : 5. 
Quarz  ist  nicht  vorhanden;  er  wurde  bei  der  Untersuchung 
besonders  berücksiditigt,  weil  Zibkbl  früher  die  Gesteine  unter 
die  Quarztrachyte  rubricirte  und  Bbddart  bei  Neograd  in  einer 
ähnlichen  Felsart  Quarz  gefunden  haben  wollte.  Unterdessen 
hat  auch  Zibkkl  in  seiner  Abhandlung  über  die  Verbreitung 
der  Nepheline  die  Abwesenheit  des  Quarzes  constatirt,  und 
hat  sich  auch  gezeigt,  dass  die  Angabe  Bbcdant^s  nicht  als 
Unterstützung  für  die  Gegenwart  des  Quarzes  in  den  sogenann- 
ten Domiten  anzusehen  ist.  Die  accessorischen  Bestandtheile 
sind  die  bekannten.  Magneteisen  und  Titanit,  sowie  in  einer 
Varietät  Eisenglanz.  Die  theils  hexagonal,  theils  quadratisch 
erscheinenden  Krystallumrisse  von  wasserhellen  Binsprenglingen, 
wie  sie  Zibkbl  bemerkt  und  '  als  Nephelin  bestimmt  hat ,  sind 
auch  von  dem  Redner  beobachtet  worden,  jedoch  nicht  in  «der 
Grundmasse,  sondern  stets  nur  in  dem  Feldsp^the.  Er  hält 
die  Form  nicht  für  genügend,  diese  Erscheinungen  als  Nephelin 
zu  bestimmen  und  hat  am  fein  geschlämmten,  frischen  Gestein 
keine  Loslicbkeit  durch  Säuren  und  kein  Gelatiniren  wahrge- 
nommen. Den  höheren  Kieselsäuregehalt,  als  er  sonst  bei  den 
eigentlichen  Trachyteu  angenommen  wird  (er  beträgt  hier 
durchschnittlich  67  pCt.),  glaubt  auch  er  der  äusserst  fein  ver- 
theilten  Glasmasse  zuschreiben  zu  miissen ,  wie  ebenso  daa 
niedere  spao.  Gew.  von  durchschnittlich  2,46.   Der  Vortragende 
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weist  dann  aof  die  geotektonischen  und  AltersTerhältnisae,  so- 
wie aaf  die  Analogien  dieser  and  der  siebengebirgischen  Tra- 
chyte  hin,  worauf  gestStzt  er  die  Gesteine  in  altere  Sanidin- 
Oligoklas-Trachjte,  die  porös,  klein-  bis  feinkornigen,  und  in 
jüngere  Sanidin-Oligoklas-Trachyte,  die  compact  porphjrarligen 
die  dem  Massentracbyte  des  Siebengebirges  nnd  des  Mont  Dore 
eoCsprechen,  eintheilt.  Die  zweite  compacte  Varietät  unter- 
scheidet sich  noch  wesentlich  von  der  ersteren  durch  Mangel 
an  Hornblende  and  stark  auftretenden  Olimitoer,  welcher  bei 
der  ersten  Varietät  fehlt,  wahrend  diese  wiederum  am  Cliersoa 
stark  bomblendehaltig  auftritt,  am  Sarconi  dagegen  oberhaapt, 
ausser  sparsam  Feldspath,  keine  mit  blossem  Auge  oder  selbst 
der  Lope  erkennbare  Ausscheidung  zeigt.  Der  Redner  bezieht 
sich  ferner  auf  die  von  v.  Riohthofbn  vorgeschlagene  Classi- 
fication der  Gesteine,  aof  die  Definition,  die  dieser  seinen  Pro- 
pjliten  gegeben  hat,  und  dass  diese  auch  dem  älteren  Sanidin- 
Oligoklaa-Trachyt  entspreche,  man  daher  am  Mont  Dome  auch 
von  Propyliten,  Massen trachyten  und  Gangtrachyten  sprechen 
konnte,  immer  eine  besondere  Betonung  des  relativen  Alters 
und  der  gegenseitigen  Lagerungsverhältnisse  vorausgesetzt.  Eine 
ausführliche  Begründung  der  obigen  Ansichten  behielt  sich  der 
Redner  far  eine  demnächst  zu  veröffentlichende  Arbeit  vor. 
Hierauf  warde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.    •     •   o. 

0.  RosB.    Bbtrigh.    Eck. 


2.     Protokoll  der  Miirz  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  3.  Min  18(>8. 

Vorsitzender:  Herr  Q.  Robb. 

Das  Protokoll   der  Februar  -  Sitzung  wurde   verlesen  und 
genehmigt. 

Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 
*  Herr  Bergreferendar  Bottobr  aus  Gr.  Brnchter,  z.  Z. 
in  Eisleben, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Brüihi,  ABLT.ond 

Eck, 
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Herr  Aribtidbs  Brezina  in  Wien, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Rammblsbbbo,  Groth 
und  6.  RoBS. 

Fär  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
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A.  Bouft,  Ueber  die  jetzige  Tbeilang  der  wissenschaftlicheD 
Arbeit,  sowie  über  Granit  ond  Metamorphismiis-Theorien. 

F.  Karrbr  und  Tn.  Püohs,  Geologische  Stadien  in  den 
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A.  Favrb  et  L.  Sorrt.,  Rappifrt  «»r  Vitude  et  la  eofucroa- 
tum  des  blocs  erradguea  m  Suüse  prhenti  ä  la  SocUti  helvetique 
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Frankfurt  a.  M.  1868. 

Verhandlungen,  der  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt.  1868. 
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in  Regensburg.    Jahrg.  22.     Regensburg.  1868. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Gera  und  des  naturwissenschaftlichen  Krane- 
chens  in  Schleis.     Bd.  II.  1863—1867.     Gera. 

Mittheilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  Heft  9.  1868.  Kiel. 
1869. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  ^h  Kirn- 
ten.    Heft  8.     Klagenfurt.  1868. 

Monatsberichte  der  konigl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.     Jahrg.  1867  und  1868.  ^ 

Bulletin  de  la  $ociM  impMale  de$  naturaUetes  de  Mbsam. 
Annee  1868.    No.  2.    Moscifu.  1868. 

Bulletin  de  la  socidtS  des  eciences  natureüee  de  Strasbourg, 
1868.    No.  1—9. 
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^iUla  aoeUU  Vaudüin  des  $ci&nees  natur^iu.  Vol.  X., 
No.  60.    Lausanne.  1868. 

The  quarterly  Journal  oj  the  geologUal  aociety.  London. 
1868.     Vol.  24,  pari  4.    No.  9&. 

Arehwes  nderiandaises  deg  seienoee  exaetee  et  naiurMes.  Tome 
IIL,  Lkfr.  3,  4,  5.    La  Haye.  1868. 

Buüetin  de  la  Socidtd  de  rinduetrie  mindrale.  Z  XIIL 
Lwr.  4.    Parte.  1868.    Nebst  Atlas. 

Annalee  des  minee.    S^.  VL  T.  XIV.    Paris.  1868. 

Anales  del  Museo  puhUco  de  Buenos  Aires.  Entrega  quinta. 
Buenos  Aires.  1868. 

Liste  des  pubUcations.  des  socUtis  saoants  et  des  gouveme- 
ments  qui  se  trouvent  dans  la  bibliothique  de  la  Soeidtd  Hoüan- 
daise  des  sciences  de  Hartem.     1869. 

List  of  the  geologictd  Society  of  London.     1868. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitsefarift  der  Deutsch,  geol. 
Geselhcbaft,  Bd.  XX.,  Heft  3.     Berlin.  1868. 

Der  Vorsitsende  gab  der  Gesellschaft  Kenotuiss  von  dem 
Inhalte  eines  Schreibens  des  Herrn  Navok  in  Riga  (vergl. 
S.  472). 

Herr  Laspbtrbs  legte  der  Gesellschaft  einige  Exemplare 
des  Ottrelith Schiefers  von  Ottrez  bei  Stavelot  an  der  Orense 
zwischen  Belgien  und  Luxemburg  vor  und  bewies,  dass  das 
diesem  Phjllit  (krjstallinischer  Thonschiefer)  den  Namen  ge- 
bende Mineral  Ottrelith,  welches  bisher  in  allen  mineralogi- 
schen Systemen  gleichsam  obdachlos  gewesen  sei,  sich  als  eine 
Glimmerart  und  zwar  nach  den  Analysen  von  Damour  (Ram- 
MBLSBBRO,  Mineralchemie,  S.  865)  als  ein  Eisenoxydul-Mangan- 
oxydnl-Glimmer  herausstelle,  sobald  man,  von  den  älteren  che- 
mischen Ansichten  und  Constitutionsformeln  absehend ,  die 
Lehren  und  Erfahrungen  der  modernen  Chemie  in  analoger 
Weise  darauf  beziehe,  wie  es  Rammblsbbrq  beim  Kaliglimmer 
und  der  Vortragende  beim  Prehnit  schon  früher  ausgeführt 
haben. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Ottreliths  in  diesem 
Falle  ist: 
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WaBserstoff     H      0,64  pCt. 

=    5,51  Atome 

Alaminium      AI    13,17     „ 

=    2,06      , 

Eisen              Fe    13,91     « 

==    2,13      , 

Mangan           Mn     6,40     « 

=    1 

Siliciam          Si     20,64     ^ 

=    6,34      , 

Sauerstoff       0     .45,24     „ 

=  24,38      « 

• 

nnd  mithin  die  empirische  Formel: 

H'\ 

Fe'l 

Mn   )0'« 

▲1*1 

Si'I 

Das  Mineral  entspricht  danach  dem  Typus; 

H'*Si'  O** 
oder  dem  sechsfachen  Typos  der  normalen  Kieselaaare 

H*SiO* 
oder   dem    der    froheren    SinguloaUikate ,    der   sogleich    nach 
Rammblsbbbo's   interessanten  Untersnchangen  (diese  Zeitochr., 
1867,  ^IX.,  S.  400  ff.)  derjenige  der  Glimmer  ist. 

Aber  nicht  nur.  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ist 
der  Ottrelith  ein  Glim^mer,  sondern  auch  morphologisch  and 
physikalisch;  denn  die  sechsseitigen  oder  gerundeten,  einem 
2-|-lgliedrjgenf  nach  der  schiefen  Endfläche  tafelartig  aasgebil- 
deten und  spaltbaren  Prisma  mit  Längsflächen  sehr  wahrschein- 
lich entsprechenden  Tafeln  von  grunschwarzer  Farbe  sind  nach 
Des  Cloizbaux's  Untersuchungen  optisch  zweiaxig,  theilen  also 
mit  Aasnahme  des  hohen  Volamgewichtes  und  der  Feldspath- 
härte  alle  den  Glimmerarten  eigen thumlichen  mineralogischen 
Eigenschaften. 

Das  abweichend  hohe  specifische  Gewicht  und  die  allen 
anderen  Glimmern  fremde  Härte  glaubte  der  Vortragende  für 
einen  physikalischen  Ausdruck  der  eigenthümlichen  qualitativen 
chemischen  Zusammensetzung  halten  zu  dürfen. 

Der  Ottrelith  liefert  deshalb  wieder  einen  neuen  Beweis 
von  dem  Werthe  der  neuen  chemischen  Theorien  für  die  an- 
organische Chemie  and  speciell  für  die  Mineralchemie. 

Der  Vorsitzende  6.  Rosb  sprach  sein  Bedenken  darüber 
aus,  den  Ottrelith,  wie  auch  seine  chemische  Zusammensetiong 
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sera  mag,  for  eine  Olimmerart  zu  halten.  Der  Glimmer  sei 
ein  doroh  Spaltbarkeil,  Blaeticität  und  Harte  so  wohl  charak- 
terisirtes  Mineral ,  dass  man  Mineralien ,  die  in  allen  diesen 
Dingen  vollständig  abweichen,  nicht  ihm  zurechnen  könne. 
Der  Ottrelith  ist  nach  der  Haaptflache  der  Tafel  und  nach 
einer  dieselbe  rechtwinkelig  schneidenden  Richtnng  nur  unToU* 
kommen  spaltbar,  nicht  elastisch,  wird  vom  Messer  gar  nicht, 
kaum  vom  Quarz  geritzt  und  ist,  wenn  Db8  Cloizbaux's  Angabe 
sich  bestätigt,  monoklinisch,  dagegen  der  Glimmer  wie  Sfi- 
RAfiMonT  und  Hbssbsbibo  bewiesen  haben,  theils  rhombisch, 
theils  hexagonal. 

Herr  Sadebbok  legte  im  Namen  des 
Herrn  Piotobskt  aus  Moskau  einen 
Magneteisenkrystatl  von  Achmatowsk 
vor,  an  welchem  ausser  dem  OranatoSder, 
Oktaeder,  Würfel  (c),  Leucitoid  {m)  = 
3  03  und  dem  AchtnndvierzigfliL^hnern 
d?  =  -^  O  3  und  ^  ;=  5  0 1.  ein  bisher 
nicht  beobachtetes  Ikositetraid  Cn)=jOj 
vorhanden  ist,  welches  in  den  Zonen  mo 
und  XX  gelegen  ist 

Herr  Bbtrich  berichtete  über  die  im  vergangenen  Jahre 
von  Herrn  Dr.  Wbibs  in  der  Gegend  von  Saarbrücken  ausge- 
führten geognostischen  Aufnahmen  und  legte  die  von  demsel- 
ben im  Maassstabe  von  1  :  25000  bearbeiteten  Kartenblätter 
vor,  welche  die  Gegend  von  Saarbrücken  ostwärts  bis  zur 
bayerischen  Grenze  bei  Salzbach  und  Rentriscb,  sndwärtB  bis 
Pechingen  und  Gndingen,  westwärts  bis  zur  franzosischen 
Grenze  und  nordwärts  bis  Eusdorf,  Schwalbach  und  Coln  um- 
fassen. Von  besonderem  Interesse  und  neu  ist  die  Darstellung 
des  Buntsandsteins  und  Muschelkalkes,  als  deren  Glieder  unter- 
sehiedien  wurden  t  1.  mittlerer  Bantsandstein,  2.  Voltziea-Sand- 
stein,  parallel  stehend  dem  Roth,  3.  Muschelsandstein  mit 
einer  oberen  dolomitischen  Zone  in  ddr  Gegend  sudlich  von 
Saarbrücken  als  Vertreter  des  Wellenkalkes ,  4>  mittlerer 
Muschelkalk  mit  Gjrps,  gleich  der  Anhydritgru^pe ,  ä.  and  6. 
Tcoehitenkalk  «und  I^odoaenkalk,  gleich  oberem  Muschelkalk 
in  Mittel-  und  Norddeutschland. 
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selbeiv/iD  Zakatdt  fir  Astetiea  ohne  teBtralcv  ab^  Bit  «lorikleii 
RmdplatteD  (and  einer  Reibe  groater  Adambiilacralplatteo  ne- 
ben der  Armfiirobe)  ansawenden^  welche  bisher  nur  ia  «ka 
beiden  oben  besobri^efiea  Arten  aui  dem  MvaoUellcalk-Wkaoai 
geirordeo  sind.    . 

Endlich  kgto  Herr-  LAsraraas  Kalksteinftosehiebe  iait  ge« 
borsitenar  OberAäehe  aas  dem  Dilnviallefam..  der  Gegend  foa 
Halle  vor.    (8.  &  46d  £P.)  '    ^ 

•  Hierakf  wurde  die:  Siltoitig  geeehloäiem 

..      •  6»  Bon.    BsTaioH.  .  Eck.    '><       '' 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1869). 


A.    Anfsfttze« 


h    lieber  die  schwariM  elierhtrier  fingdieiiMiüefer« 

Entgegnung   anX   die    Inaugural- Dissertation    des  Berg -Ingenieurs   Cdrt 
Gerickb  ffUcber  die   Qangthonschiefer  in  den  Erzgängen  des    nordwest- 
lichen Oberharzes  (Göttingen  1868).*' 

Von  Herrn  A.  v.  Groddeck  in  Glaasthal. 

In  der  genannten  Arbeit  des  Herrn  Oerickis  (p.  71)*) 
wird  mit  Recht  darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  den  schwar- 
zen oberharser  Oangthonsohiefern  ganz  ähnliche  Gesteine  in 
ond  neben  den  Yerwerfangskluften  des  westphäiischen  Stein- 
kohlengebirgea  torkommen.  —  Ich  mochte  hinzufügen,  dass 
ich  dieeelben  Gesteine  in  der  berahmten  Lettenklaft,  welche 
die  Pnibramer  Erzgänge  verwirft,  im  Jahre  1865  selbst  be- 
obachtet habe.  Wahrscheinlich  finden  sich  dieselben  also  in 
noch  anderen  Verwerfnngsspalten  und  erregen  deswegen  wohl 
ein  mehr  als  lokales  Interesse. 

Ich  habe  in  meiner  Inangural- Dissertation  ^lieber  die 
Erzgänge  des  nordwestlichen  Oberharzes^,  welche  in  dieser 
Zeitsobnft  Bd.  18.  1866,  p.  698  ff.  veroffentltcht  worden  ist, 
mir  erlaobt  (p.  732)  ober  die  Entstehung  dieser  Gesteine  eine 
Hypothese  aufzustellen,  welche  mit  der  (p.  720)  gegebenen 
Theorie  der  GangspaltenbUdung  im  innigen  Zusammenhang 
steht,  und  für  welche  ich  (p.  721)  diejenige  Nachsicht  erbeten 


*)  Die  Seiunzahlen   1—74  beziehen  sich  anf  die  Arbeit  du  Herta 
OmsiCKi,  693 — 776  anf  meine  Arbeit. 

2«iU.d.D.ge«f.  Ges.XXI.  3.  33 
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habe,  welche  geologische  Theorien  im  Allgemeinen  beanepmchen 
können. 

Diese  Hypothese  ist  von  Herrn  Obrigke  scharf  angegriffen 
worden.  Ehe  ich  dieselbe  su  vertheidigen  suchen  werde, 
sei  es  erlaubt,  die  Umstände  kurz  zu  erwähnen,  unter  denen 
die  Arbeit  des  Herrn  Geriokb  entstanden  ist. 

Herr  Gbricke  wandte  sich  im  Herbst  1866,  als  ich  meine 
Arbeit  bereits  beendet  hatte,  an  Herrn  Professor  Strkng  wegen 
eines  Thema«  zu  einer  grösseren  chemischen  Arbeit.  Letzterer, 
meinen  Wunsch  kennend,  dass  die  hiesigen  Ganggesteine  einer 
chemischen  Untersuchung  untersogen  werden  mochten,  empfahl 
Herrn  Gerickb,  sich  an  mich  zu  wenden.  Ich  nannte  Herrn 
Gerickb  die  Punkte  *in  den  hiesigen  weitläufigen  Grubengeban- 
ßpQ,  welche  b^^ondeis  zu  bervck^iehligQO  waren,  beaondert 
Grube  Königin  Charlotte  und  Grube  Hülfe  Gottes,  nnd  machte 
denselben  bei  einer  Grubenfahrt  persönlich  auf  die  charakteri- 
stischen Gesteine  aufmerksam.  Mich  hat  nun  die  Arbeit  des 
Herrn  Gbriokb  um  so  mehr  überrascht,  als  dieselbe  bereits 
kürzer  und  in  sehr  anderer  Form  als  eine  von  mir  zo  beurihei- 
lende  Arbeit  der  hiesigen  Ingenieur- Prüfungscommission  im 
November  186.7  eingereicht  wurde. 

Herr  Gbriokb  sagt  (p.  73)  in  seiner  Arbeit:  ^^Reanmiren 
wir  noch  kurz  4ie  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit,  ao  Btelleo 
sich  dieselben  wie  folgt:  Die  Bntatehaiig  der  Erzgänge  des 
nordwestlichen  Oberbarzes  ist  hervorgerufen  durch  grosaartige 
Verwerfungen  der  Gebirgssohichten.  Die  in  den  Gängen  vor» 
kommenden  aogenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  sind  en^ 
standen  durch  diese  Verwerfungen;  sie  sind  ein  darch  Draok 
und  Reibung  gepresster,  polirter,  geknickter,  kurz  ein  mecha» 
uisch  veränderter  Thonschiefer  aus  dem  Nebengestein«** 

Wie  ist  Herr  Gsmcu  zu  diesen  beiden  Resiütateo  ge- 
kommen? Das  erste  Resultat  ist  direct  ans  meiner  Arbeit 
entlehnt,  in  der  es  auf  Beobachtungen  d0s  Nebengesieina  der 
Oünge  (p.  710—719)  basirt,  am  Schlnss  (p.  775),  »vie  folgt, 
ausgesprochen  ist:  ,»Der  Nftchwois  bedeutender  Verwerfongen 
des  Nebengesteins  bei  der  Gangspaltenbildung  in  eineai  Ge- 
biige,  iAfßv  als  das  pi:oduQtive  Kohlengebirge,  ist»  so  viel  mir 
bekannt,  hier  zum  ersten  Male  geführt.^ 

Herr  Gbriokb  citirt  meine  Arbeit  öfters,  wo  er  aber  von 
der  Verwerfung  des  Nebengesteins  spricht,   so  p.  15,  55  and 
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63t  ^^^^  ^  dieses  nicht,  aach  sägt  er  p.  7,  dass  ihm  kein 
geognostisches  Material  bei  seiner  Arbeit  svr  VerfSgung  go- 
slaoden  habe. 

Man  könnte  einwenden,  dass  sol<^he  Verwerfongen  schön 
lange  bekannt  und  ds;her  selbstTerstandlieh  seien;  ist  es  denn 
aber  bei  allen  Gängen  tbatoächlicb  erwiesen,  dass  bei  ihrer 
Bildung  das  Nebengestein  so  bedeutend  (bei  Boekswiese  min- 
destens 190  Lachter)  verwarfen  ist? 

GfiBiVuiBAGEN  erklärte  1854  den  Gang,  bei  Bodkswiese  fnr 
einen  Contaetgarig ,  ohne  die  Erklärung  durch  Verweffnng  su 
geben«  Als  ich  im  Jahre  1864  nach  Glansthal  kam,  wurde  es 
als  eine  sehr  auffallende  Erscheinong  vielfach  besprochen,  dass 
bei  Bockswiese  die  Calmschichten  im  Hangenden  des  Ganges 
in  der  Tiefe  auf  grosse  Erstrecknngen  von  Kalkschichten  (Kra- 
menselkalk)  flach  unterteuft  werden. 

Ich  möchte  jetzt  auf  Grund  der  Verwerfungstheorie  vorher« 
sosagen  wagen,  dass  man  den  Kramenselkalk  im  Flügelori 
des  Ernst  August  StoUns  bis  zu  den  Spiegeltbälergängen  be- 
kalten wird.  Sadiich  von  diesen  Gangen  liegt  dann  der  Kalk 
wahrscheinlich  wieder  tiefer« 

Die  Beobachtungen,  welche  Herr  Gbbiokb  p.  63  anfährt, 
and  welche  ich  schon  (p.  711)  ausführlich  bestochen  hatte 
(mit  Ausnahme  des  Beispiels  vom  Silbernaaler  Zuge,  welches 
unsicher  ist),  brachten  mich  zuerst  auf  die  Idee,  die  Gesteins- 
Verhältnisse  an  den  Gangspalten  näher  zu  beachten.  Die  Be- 
obachtungen bei  Lautenthai  (p«  712  ff«)  waren  aber  erst  für 
die  Aufstellung  der  Theorie  entscheidend,  und  diese  übergeht 
Herr  Gbbickb. 

Nicht  far  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  wohl  aber 
for  die  Geognosie  des  Harzes  und  für  die  Genesis  der  harzer 
Gange  scheint  mir  meine  Beobachtung  wichtig  und  deshalb 
will  ich  die  Priorität  für  mich  wahren« 

Das  zweite  Resultat  hat  Herr  Qweaoui  zun  Theil  aus 
loeiner  Arbeit  entlehnt,  nämlieh  in$<rfern  er  sagt,  dass  die 
sogenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  durch  die  Verwerfun- 
gen entstanden  sind;  denn  auf  Grund  der  letzteren  habe  ich. 
ea  p.  732  bereits  versucht«  eine  Hypothese  ober  die  Entstehung 
der  schwarzen  <3angthonschiefer  zu  geben,  —  und  so  viel  mir 
bekannt,  hat  das  vor  mir  keiner  getbao. 

Wenn  nun  Herr  GmucxB  weiter  sagt,  die  Gangthonschiefer 
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seien  nor  dorch  Dnick  and  Reibang  entstanden,  so  weicht  er 
allerdings  bedeutend  von  meiner  Hypothese  ab. 

Herr  Obriokb  citirt  die  letztere  (p.  57  u.  58)  wie  folgt: 
,)Der  am  häufigsten  in  allen  OangzSgen  massenhaft  vorkom- 
mende Gangthonsohiefer  ist  glänzend  sohwarc,  mit  hellgraaen 
Strich.  Wenn  man  ein  Stock  dieses  schwarzen  Oangthoo- 
Schiefers  in  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  so  entwickelt  sieb 
ein  eigen thumlicher  breozHcher,  bituminöser  Gerach.  Ueber 
.  einer  Spiriluslampe  unter  Luftzutritt  erhitzt,  verliert  er  seine 
schwarze  Farbe ,  sowie  seinen  Glanz  und  nimmt  eine  matte 
hellgraue  Farbe  an.^  Ferner  (p.  729):  jj)w  Nachweis  .der 
KoiUe  durch  diese  (die  KAT8BR*sche)  Analyse  und  das  Verhalten 
des  schwarzen  Gangthonsehiefers  im  Feuer  lassen  darauf 
schliessen,  dass  er  seine  Farbe  organischen,  kobligen,  bitumi* 
nosen  Substanzen  verdankt.  Der  bunte,  nicht  bituminöse  Gang- 
thoDschiefer  entwickelt,  in  einer  Glasrohre  stark  erhitzt,  keinen 
brenslicben  Geruch.^ 

£s  heisst  dann  weiter  (p.  732  n.  733)  unter  Bezugnahme 
auf  die  Ansicht  von  Gustav  Bischof:  Die  Annahme  einer 
mechanischen  Zerstörung  des  Thonschiefers  und  der  Bildung 
eines  Thonschieferschlammes  scheint  mir  sehr  eiuleuehtend. 
Indem  das  Hängende  der  Gangspalten  allmälig  über  100  Lach- 
ter  und  tiefer  sank,  konnten  grosse  Massen  Nebengestein  zo 
dem  feinsten  Pnlver  zerrieben  werden.  Dieses  Pulver  wurde 
durch  die  einsickernden  Tagewasser  zu  Schlamm  aufgelost; 
dieser  drang  in  die  feinsten  Fugen  hinein  und  erhärtete  unter 
dem  Druck  der  langsam  bewegten  Gebirgsmassen  zu  Gangthon- 
schiefer.  Der  fein  vertheilte  Kohlegehalt  in  dem  schwarzen 
bituminösen  Gangt honschiefer  erklärt  sich  so  auf  einfache  Weise. 
Pflansenreste  sind  iu  der  Culmgrauwacke  und  in  den  zwischen 
den  Bänken  derselben  liegenden  Thonschiefern  in  grosser  Masse 
vorhanden.  Die  Schichten  der  letzteren  sind  meist  mit  den 
kobligen  Resten  von  Cahimitenstengeln  wie  übersäet.  Oft  finden 
sich  zwischen  den  Grauwackenbänken  diese  so  angehäuft,  dass 
Steinkohlen-  oder  antkracitartige  Massen  entstehen.  Nach 
Allem  scheint  es  also,  als  wenn  man  den  Gangthonschiefer  als 
eine  besondere  Gesteinsbildang  in  den  Spalten  anzusehen  hätte. 

Herr  Gsbiokk  fugt  hinzu:   „Diese  ganze  Dednction   kann 
in  keiner  Weise  als  richtig  zugestanden  werden.** 
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In  keiner  Weise?  Aach  nicht  in  Beciebnng  auf  das  Sinken 
des  Hangenden  I 

In  meiner  Arbeit  (p.  728)  hatte  ich  gesagt,  dass  in  den 
Gaugen  die  müden  Schiefer  vorherrschend  sind,  and  ich  bin 
Herrn  Gbeiokb  aufrichtig  dankbar,  dass  er  beim  Aassuohen 
des  Materials  zu  seinen  Analysen  mich  daraaf  aufmerksam  ge- 
maoht  hat,  dass.  die  milden  Schiefer  oberwiegend  oft  feste 
Steinkerne  von  wenig,  verändertem  Nebengestein  enthalten. 
Ich  stimme  der  Schüderang  des  Uerm  Gbriokb  (p.  9  n.  10) 
im  Wesentlichen  bei  and  modifioire  darnach  gerne  meine 
Hypothese. 

Wenn  Herr  Qbrickb  aber  sagt:  ^Diejenigen  Varietäten, 
welche  sich  leicht  zb  Palver  oder  feinen  Blättchen  zerreiben 
lassen  4  sind  in  den  Gängen  in  verschwindend  kleiner  Menge 
vorhanden,^  ferner  „die  glänzende  Oberfläche  wird  niemals 
von  ^oer  besonderen  ablesbaren  Schicht  gebildet,  sondern  sie 
ist  stets  nur  eine  Art  Politur  des  inneren  Steinkems,^  so  bin 
ich  anderer  Ansicht,  und  ich  werde  darauf  bei  allen  Gruben« 
fahrten  fernerhin  meine  besondere  Aufmerksamkeit  richten. 

Die  milden  Massen  winden  sich,  etwa  wie  die  Olimmer- 
flasern  in  Branchen  Gneusen,  zwischen  den  festen  Stucken 
hindurch. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Kritik  meiner  Hypothese: 
Herr  Gbbigkb  sagt  (p.  58  ff.):  „Die  Hypothese  des  Herrn 
r.  Oroddeck  beruht  zunächst  auf  der  ganz  willkürlichen,  dorch 
den  Glanz  und  die  dunkle  Farbe  der  Gangthonschiefer  hervor- 
gerufenen Annahme,  es  enthielten  diese  Gesteine  einen  grosse- 
ren Gehalt  an  bituminösen  Substanzen,  als  die  ThonschiefSer 
des  Nebengesteins.  So  weit  eine  derartige  Annahme  über- 
haupt durch  Analysen  widerlegt  werden  kann,  ist  sie  darch 
die  auf  Seite  17  gegebenen  Eohlensäurebestimmungen  etc.  wider- 
leg; ebenso  wie  auch  die  Analysen  gezeigt  haben,  dass  die 
dorch  V.  Gboddeck  gemachte  Trennung  der  Ganggesteine  in 
bituminöse  und  nichtbituminöse  unhaltbar  ist. 

„Die  Theorie  basirt  ausserdem  noch  auf  einer  Unterlassungs- 
sande: V.  Gboddbok  lässt  das  Ganggestein  aus  dem  Neben- 
gestein entstehen  und  hat  zwar  die  allgemeinen  chemischen 
Bigeaschaften  des  ersteren,  aber  nicht  des  letzteren  untersucht. 
Die  das  Ganggestein  charakterisiren  sollenden  Eigenschaften 
—    bei  deren  Aufführung  wohl  der  Schwefel  vergessen  ist  — 
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Reihe  erreicht  das  Ende  des  Arms  nicht  gftns;  es  entspricht 
in  der  Regel  einer  Adambulacraiplatte  eine  Scheibenplatte,  hier 
und  da  jedoch  2,  so  dass  Adambulacral-  and  Scheibenplatten 
theils  neben  einander  liegen,  tbeils  mit  einander  alterniren. 
An  dem  freien  Th^ile  des  Arms  Hegt  eine  grossere  Scheiben- 
pjat^  de^  ersten  Reihe  zwischen  je  2  dorsalen  Randplatten, 
eine  sweite  kleinere  aber  der  letsteren.  Die  nbrigen  Reihen 
Soheibenplatten  gehören  nur  der  Scheilfe  selbst  an.  Die 
zweite  Reihe  zeigt  ausser  der  nnpaaren  Platte  6 — 8  Platten, 
die  dritte  4 — 6,  die  vierte  je  1 — 2,  wobei  sich  iddess  zwischen 
dieser  und  der  Endplatte  der  vorigen  Reihe  am  Rande  noch 
je  1  Zwischentafelcben  einschiebt.  Dasselbe  ist  zuweilen  aoch 
zwischen  den  Endtafeln  der  zweiten  und  dritten  Reihe  der  Fall. 
Der  Rand  der  Arme  ist  nicht  scharf.  Die  Beschaffenheit  der 
Ambulacralplatten  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 
Es  scheinen  nur  2  Reihen  von  Ambulakren  vorhanden  gewe- 
sen zu  sein.  Auch  Plättchen,  welche  als  FurchenpapiUen  ge- 
deutet werden  können,  sind  erkennbar,  ohne  dass  es  möglich 
wäre,  ihre  Zahl  und  Stellung  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Auf  der  Unterseite  der  Arme  sind  zwischen  den  dorsalen  Rand- 
platten, noch  andere  Platten  vorhanden,  aber  deren  Zahl  und 
Lage  jedoch  kein  sicherer  Aufschluss  zu  gewinnen  war.  Das 
Fehlen  ventraler  Randplatten  bei  Vorhandensein  dorsaler  er- 
laubt nicht,  den  vorliegenden  Seestern  einer  der  bis  jetzt  be- 
kannten Gattungen  lebender  oder  fossiler  Asterien  einzureihen. 
Als  nächste  Verwandte  desselben  müssen  die  von  Qoldfuss 
(Petr.  Oerm.  L,  S.  208,  i.  63,  f.  3)  als  Asiena$  obtuaa  und 
von  QüKSSTEDT  (PetTcfactenk.  Aud.  2,  S.  710,  t.  65,  f.  23, 
24)  als  AaterioB  ,cüieia  beschriebenen  Asterien  aus  dem  oberen 
Muschelkalke  Süddeutschlands  betrachtet  werden.  Die  erstere 
besitzt  ebenfalls  5  am  Ende  stumpf  abgerundete  Arme  und 
neben  der  Tentakelrinne,  welche  sich  nach  dem  Ende  der 
Arme  hin  verbreitert,  jederseits  eine  Reihe  grosser  Adambo- 
lacralplatten ,  welche  von  Goldfuss  irrthumUch  als  ventrale 
Randplatten  gedeutet  wurden.  Ä$teriai  citieia  hat  neben  den 
Furchen  ebenfalls  jederseits  eine  Reihe  grosser  Adambu- 
lacralplatten ;  sie  „bilden  nur  an  den  Spitzen  der  Arme  den 
äussersten  Rand,  bald  stellen  sich  etwas  kleinere  Saumplatten 
ein,  die  sich  in  den  Winkeln  der  Arme  vergrössem  und  so 
mehreren  Reihen  (4)   vermehren.     Diesö  Saumtafeln    scheinen 
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am  Ansienimnde  die  laogsten  Stachele  g#habi  sa  babeo^  iwelobe 
8o  dick  wie  eine  Steeknadel  wohl  2 '"^  lang  worden.^  Die« 
Baadplattan  des  Baokens  sind  ron  allen  Platten  die  grossten; 
an  Bade  des  Arms  kommt  je  eine  aaf  2—3  Adambolacral- 
platten;  die  9  in  den  Armwinkeln  beobachteten  sind  bestachst.' 
Ihnen  folgt  auf  der  Rackenseite  der  Scheibe  ,eio  zweiter,  ^ros- 
SArer  Tafeikrans,  an.  welchen  die  Fäden  eines  raahen  kalkigen 
Netzwerks  sich  scbliessen«^  Zwischen,  diedem  wittde  die  grosso 
rundlich  sechsseitige*  Madrepocenplatte  -  mib  -vtr^llig  :  dichbfomi- 
renden,  vom  Centrom.  ausstrahlenden  Streifen  in  einem  Arm- 
winkel  (also  nichts  wie.die  Abbildangi  angiebt,  mitten /auf 
einem  Arm)  beobachtet.  Auf  den  Armen  soll  zwischen  den 
Randplatten  ein  Pflaster  von  klein en,  unregelmässig  gelagerten 
Tafeln  liegen.  Ein  After  wurde  nicht  beobachtet.  Ästerias 
Weiswumni  Mokst.  (Beiir.  z.  Petrefactenk.,  VI.,  S.  78,  t.  2, 
f.  4)  verdient  wogen  der  mangelhaften  Erhaltung  kaum  Be- 
rücksichtigung. —  Der  vorliegende  Seestern  von  Sondershausen 
zeigt  anf  eine  Armlänge  von  28  Mm;  nur  26  AdambulacraU 
platten;  bei  Asterias  obtusa  dagegen  giebt  Goldfuss  bei  einer 
Armlänge  von  ebenfalls  28  Mm.  durchschnittlich  35  an;  bei 
Asterias  eilicia  zeigt  die  Abbildung  auf  einem  erhaltenen  Arm- 
theile  von  25  Mm.  Länge  32  Adambulacralplatten ,  was  für 
eine  wirkliche  Armlänge  von  32  Mm.,  wie  sie  die  Figur  ver- 
mothen  lässt,  41  und  bei  28  Mm.  Länge  36  Platten  geben 
wurde«  Asterias  obtusa  und  Ästerias  cüicia  scheinen  daher 
dieselbe  Art  zu  sein,  welcher  wohl  der  letztere  Name  ver- 
bleiben muss,  da  wir  Qubnstsdt  zuerst  eine  die  Wicdererken- 
nung  der  Art  ermöglichende  Beschreibung  verdanken. 

Der  Umstand,  dass  Goldfuss  die  Adambulacralplatten  von 
Asterias  obtusa  irrthumlich  als  Randplatten  deutete,  ist  wohl 
für  AoASSiz  (M^moires  de  la  Societe  des  sciences  naturelles 
de  NenchAtel,  T.  L  1835)  die  Veranlassung  zu  der  Aeusse- 
ning  gewesen,  dass  dieselbe  mit  Asterias  arenicola  Goldf. 
(Petr.  Germ.  I,  S.  208,  t.  63,  f.  4)  ein  besonderes  Genus  zu 
bilden  scheine,  welches  man  Pleuraster  nennen  könnte;  doch 
fogt  er  hinzu:  ^Je  ne  les  connais  cependant  pas  assez  pour 
en  dedder.^  Da  Asterias  arenicola  indess  keiner  neuen  Gattung 
(wohl  Astropecten)  angehört,  Asterias  obtusa  aber  generische  Cha- 
raktere überhaupt  nicht  beobachten  Hess,  so  war  Agassiz's  Name 
Pleuraster  bisher  gegenstandslos.    Es  durfte  sich  empfehlen,  den* 

Zeilf.  a.  D.  se«r.  Gr«.  XXI,  s.  32 
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aefbeivan  Zdknah  for  Asten««  ohne  tentralev  ab^r  Bit  «lorikloii 
RandplatteD  (and  einer  Reihe  grofliter  - Adambnlkcralplatton  ne«^ 
ben  der  Armfiirdhe)  ancnwonden,  welche  bisher  nur  in  d«a 
beiden  oben  besobri^efieii  Arten  i^ui  dem  Mvaohelkalk  Wkaoai 
gewordeo  sind.    • 

Endlich  kgto  Herr  LisnYMS  KalksteiDgeeahiebe  mit  ge* 
borsUn^  OberAäebo  a«s  dem  Diloviallefani'  der  Gegend  ffOB 
Halle  vor.    (8.  8.  465  ff;)       .  ^ 

Hiorakf  wurde  die.  SiUnitig  geeehloäiem     .    •>    -^     •     .      i 

•  '.      .  "V.''  W*  •  O."'       .  ••  '    « 

6»  Bonu    BcTBioH.  <  Eck.    tu    .     • 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1869). 


A.    Anfsfttze« 


L    Heber  die  schwariM  eberlitrier  fiaigdiMsduefer« 

Entgegnung   anX   die    Inaugural- Dissertation   des  Berg-Ingenienn  Coht 
Okrickk  „Ucber  die   Qangthonschiefer  in  den  Erzgängen  de«   nordwest- 
lichen Oberharzes  (Göttingen  1868}.** 

Von  Herrn  A.  v.  Groddbck  in  Giaastha). 

In  der  genannten  Arbeit  des  Herrn  Obrickb  (p.  71)*) 
wird  mit  Recht  darauf  aalmerksani  gemacht,  dass  den  schwär- 
sen  oberharzer  Oangthonsohiefern  ganz  ähnliche  Gesteine  in 
ond  neben  den  Venrerfnngsklüften  des  westphalischen  Stein- 
kohlengebirges torkommen.  —  Ich  mochte  hinzafagen,  dass 
ich  dieeelben  Gesteine  in  der  berühmten  Lettenklaft,  welche 
die  Pnibramer  Bnsgange  verwirft,  im  Jahre  1865  selbst  be- 
obachtet habe.  Wahrscheinlich  finden  sich  dieselben  also  in 
noch  anderen  Verwerforngsspalten  nnd  erregen  deswegen  wohl 
ein  mehr  als  lokales  Interesse. 

Ich  habe  in  meiner  Inaogoral  -  Dissertation  ^lieber  die 
Brsgänge  des  nordwestlichen  Oberhanses^,  welche  in  dieser 
ZeiUobrift  Bd.  18.  1866,  p.  698  ff.  veröffentlicht  worden  ist, 
mir  erlaobt  fp.  792)  aber  die  Bnistehong  dieser  Gesteine  eine 
Hypothese  aufsostellen ,  welche  mit  der  (p.  720)  gegebenen 
Theorie  der  Gangspaltenbildong  im  innigen  Zusammenhang 
steht,  ond  for  welche  ich  (p.  721)  diejenige  Nachsicht  erbeten 


*)  Die  Seiunsahlen   1—74  besiehcn  aich  aof  die  Arbeit  de«  Herrn 
OiRiCfti,  693 — 770  auf  mein«  Arbeit. 
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habe,  welche  geologische  Theorien  im  Allgemeinen  beanspnicben 
können. 

Diese  Hypothese  ist  von  Herrn  Obricke  scharf  angegriffen 
worden.  Ehe  ich  dieselbe  lu  vertheidigen  suchen  werde, 
sei  es  erlaubt,  die  Umstände  kurz  zq  erwähnen,  anter  deoeo 
die  Arbeit  des  Herrn  Obbtokb  entstanden  ist. 

Herr  Gbrickb  wandte  sich  im  Herbst  1866,  als  ich  meine 
Arbeit  bereits  beendet  hatte,  an  Herrn  Professor  Strbnq  wegen 
eines  Themas  zq  einer  grosseren  chemischen  Arbeit.  Letzterer, 
meinen  Wunsch  kennend,  dass  die  hiesigen  Ganggesteine  einer 
chemischen  Untersuchung  unterzogen  werden  mochten,  empfahl 
Herrn  Gbrickb,  sich  an  mich  zu  wenden.  Ich  nannte  Herrn 
Gbriokb  die  Punkte  *in  den  hiesigen  weitläufigen  Grubengeban- 
(len«  welche  besondevs  zd  barwckaielitigQO  wären,  beaonden 
Grube  Königin  Charlotte  und  Grabe  Hülfe  Gottes,  und  machte 
denselben  bei  einer  Grubenfahrt  personlich  anf  die  charakteri- 
stischen Gesteine  aufmerksam.  Mich  hat  nun  die  Arbeit  des 
Herrn  Gbrickb  um  so  mehr  überrascht,  als  dieselbe  bereits 
kurzer  und  in  sehr  anderer  Form  als  eine  von  mir  zu  beurthei- 
lende  Arbeit  der  hiesigen  Ingenieur« Prufungscommission  im 
November  1867  eingereicht  wurde. 

Herr  Gbrickb  sagt  (p.  73)  in  aeiner  Arbeit:  „Resumiren 
wir  noch  kurz  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit,  so  stellen 
sieh  dieselben  wie  iblgt:  Die  Bntatehoiig  der  Erzgänge  des 
nordwestlichen  Oberharzes  ist  hervorgerufes  dnroh  grossartigo 
Yerwerfui^en  der  Gebirgsschichten.  Die  in  den  Gängen  vor^ 
kommenden  sogenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  sind  ent- 
standen durch  diese  Verwerfungen;  sie  sind  ein  durch  Drack 
und  Reibung  geprosster,  polirter,  geknickter,  kurz  ein  meeha- 
uisch  veränderter  Thonschiefer  aus  dem  Nebengestein*** 

Wie  ist  Herr  Gbiucu  zu  diesen  beiden  Beaultaten  ge- 
l^ommen?  Das  erste  Resultat  ist  direot  aas  meiner  Arbeit 
entlehnt,  in  der  es  auf  Beobachtungen  des  Nebengeaieios  der 
Gänge  (p.  710—719)  basirt,  am  Schluas  (p.  775),  »vie  folg^ 
ai)«gesprochen  ist:  ,»Der  Nf^chwois  bedeutender  Verwerfungen 
des  Nebeagesteius  bei  der  GaugspaltenbiJdung  in  einem  Ge- 
birge, äljtjer  als  das  productive  Kohlengebirge,  isti  so  viel  mir 
bekannt,  hier  zum  ersten  Male  geführt.^ 

Herr  Gbrickb  citirt  meine  Arbeit  öfters,  wo  er  aber  von 
der  Verwerfung  des  Nebengesteins  spricht,  so  p.  15,  55  and 
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63,  thol  er  dieses  nicht  ^  aaoh  sagt  er  p;  7,  dass  ihm  isein 
geognostisches  Material  bei  »einer  Arbeit  cor  Verfügung  ge- 
standen habe. 

Man  könnte  einwenden,  dass  solche  Verwerfongen  schön 
lange  bekannt  ui|d  daher  selbstverständlich  seien;  ist  es  denn 
aber  bei  allen  Gingen  thatsächlicb  erwiesen,  dass  bei  ihrer 
Bildung  das  Nebengestein  so  bedeutend  (bei  Boekswiese  min- 
destens 190  Lachter)  verworfen  ist? 

GaBVBiiaAGBN  erklärte  1854  den  Gang,  bei  Bodcswiese  fnr  . 
einen  Contaetgang,  ohne  die  Erklärung  durch  Verwerfung  sa 
geben«  Ais  ich  im  Jahre  1864  nach  Clausthal  kam,  wurde  es 
als  eine  sehr  anffallende  Erscheinung  vielfach  besprochen,  dass 
bei  Bockswiese  die  Culmschichteu  im  Hangenden  des  Ganges 
ift  der  Tiefe  auf  grosse  Erstrecknngen  von  Kalkschichten  (Kra- 
menaelkalk)  flach  unterteuft  werden. 

Ich  möchte  jetzt  auf  Grund  der  Verwerfungstheorie  vorher« 
susagen  wagen,  dass  man  den  Kramenzelkalk  im  Flögelort 
des  Ernst  August  StoUns  bis  zu  den  Spiegelthälergangen  be- 
halten wird.  Sudlich  von  diesen  Gängen  liegt  dann  der  KaUc 
wahrscheinlich  wieder  tiefer. 

Die  Beobachtungen,  welche  Herr  Obbiokb  p.  63  anfuhrt, 
and  welche  ich  schon  (p.  711)  ausführlich  besprochen  hatte 
(mit  Ausnahme  des  Beispiels  vom  Silbernaaler  Zage,  welches 
unsicher  ist),  brachten  mich  zuerst  auf  die  Idee,  die  Gesteins- 
verhältnisse an  den  Gangspalten  näher  zu  beachten.  Die  Be« 
obachtungen  bei  Lautenthal  (p,  712  ff«)  waren  aber  erst  für 
die  Aufstellung  der  Theorie  entscheidend,  und  diese  übergeht 
Herr  Gsbigks. 

Nicht  für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  wohl  aber 
für  die  Geognosie  des  Harzes  und  für  die  Genesis  der  harzer 
Gänge  scheint  mir  meine  Beobachtung  wichtig  und  deshalb- 
will  ich  die  Priorität  für  mich  wahren. 

Das  zweite  AesultHt  hat  Herr  OsRloui  zam  Theil  aus 
meiner  Arbeit  entlehnt,  nämlich  insofern  er  sagt,  dass  die 
sogenannten  schwarzen  Gangthonschiefer  durch  die  VerweHdn- 
gen  entstanden  sind;  denn  auf  Grand  der  letzteren  habe  ich 
ea  p.  732  bereits  versucht»  eine  Hypothese  über  die  Botstehong 
der  schwarzen  Gangthonschiefer  zu  geben«  —  und  so  viel  mir 
bekannt,  hat  das  vor  mir  keiner  gethaa. 

Wenn  nun  Herr  Gmuoui  weiter  sagt,  die  Gangthonschiefer 
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seien  nur  darch  Dnick  nnd  Reibung  entstanden ,  so  weicht  er 
allerdings  bedeutend  Ton  meiner  Hypothese  ab. 

Herr  Obrickb  citirt  die  letztere  (p.  57  u.  58)  wie  folgt: 
„Der  am  häufigsten  in  allen  OangzOgen  massenhaft  Torkom- 
mende  Gangthohsehiefer  ist  glänzend  schwarz,  mit  hellgrauen 
Strich.  Wenn  man  ein  Stuck  dieses  schwarzen  Oangthoo- 
Schiefers  in  eiaer  Glasröhre  stark  erhitzt,  so  entwickelt  eich 
ein  eigenthumlicher  brenzlicher,  bituminöser  Geruch.  Ueber 
einer  Spirituslampe  unter  Luftcotritt  erhitzt,  verliert  er  seine 
schwarze  Farbe,  sowie  seinen  Glanz  und  nimmt  eine  matte 
hellgraue  Farbe  an.^  Ferner  (p.  729):  „Der  Nachweis  ^er 
Koble  durch  diese  (die  KAT8BR*sche)  Analyse  und  das  Verhalten 
dos  schwarzen  («angthonschiefers  im  Feuer  lassen  darauf 
schliessen,  dass  er  seine  Farbe  organischen,  koMigen,  bitumi- 
nosen  Substanzen  verdankt«  Der  bunte,  nicht  bituminöse  Gang- 
thonschiefer  entwickelt,  in  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  keinen 
brenslichen  Geruch.^ 

Es  heisst  dann  weiter  (p.  732  u.  733)  unter  Bezugnahme 
auf  die  Ansicht  von  Gustav  Bischof:  Die  Annahme  einer 
mechanischen  Zerstörung  des  Thonschiefers  und  der  Btldnng 
eines  Thon Schieferschlammes  scheint  mir  sehr  einleuchtend. 
Indem  das  Hängende  der  Gangspalten  allmälig  über  100  Lach- 
ter  und  tiefer  sank,  konnten  grosse  Massen  Nebengestein  ZQ 
dem  feinsten  Pulver  zerrieben  werden.  Dieses  Pulver  worde 
durch  die  einsickernden  Tagewasser  zu  Schlamm  aufgelost; 
dieser  drang  in  die  feinsten  Fugen  hinein  und  erhärtete  nnter 
dem  Druck  der  langsam  bewegten  Gebirgsmassen  zu  Gangtbon- 
schiefer.  Der  fein  vertheilte  Koblegehalt  in  dem  schwarzen 
bituminösen  Gangi honschiefer  erklärt  sich  so  auf  einfache  Weise. 
Pflansenreste  sind  in  der  Culmgrauwacke  und  in  den  zwischen 
den  Bänken  derselben  liegenden  Thonschiefern  in  grosser  Masse 
vorhanden.  Die  Schichten  der  letzteren  sind  meist  mit  den 
kehligen  Resten  von  Galamitenstengeln  wie  übersäet  Oft  finden 
sich  zwischen  den  Grauwackenbänken  diese  so  angehäuft,  dass 
Steinkohlen-  oder  anthracitartige  Massen  entstehen.  Nach 
Allem  scheint  es  also,  als  wenn  man  den  Gangthonschiefer  als 
eine  besondere  Gesteinsbildang  in  den  Spalten  anzusehen  hätte. 

Herr  Gbuckb  fugt  hinzu:  „Diese  ganze  Dednction  kann 
in  keiner  Weise  als  richtig  zugestanden  werden.** 
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In  keiner  Weiee?  Aach  nicht  in  Beziehung  auf  das  Sinken 
de«  Hangenden  I 

In  meiner  Arbeit  (p.  728)  hatte  ich  gesagt,  dass  in  den 
Gaugen  die  milden  Schiefer  vorherrschend  sind,  and  ich  bin 
Herrn  Gbriokb  aufrichtig  dankbar,  dass  er  beim  Aassuchen 
des  Materials  zu  seinen  Analysen  mich  daranf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dass  die  milden  Schiefer  oberwiegend  oft  feste 
Steinkerne  von  wenig  verändertem  Nebengestein  enthalten. 
Ich  stimme  der  Schilderong  des  IJerrn  Gsriokb  (p.  9  q.  10) 
im  Wesentlichen  bei  und  modificire  darnach  gerne  meine 
Hypothese. 

Wenn  Herr  Qbrigkb  aber  sagt:  ,)Diejenig6n  Varietäten, 
welche  sich  leicht  zu  Pulver  oder  feinen  Blätteben  zerreiben 
lassen,  sind  in  den  Gängen  in  verschwindend  kleiner  Menge 
vorbanden,^  ferner  „die  glänzende  Oberfläche  wird  niemals 
von  einer  besonderen  ablösbaren  Schicht  gebildet,  sondern  sie 
ist  stets  nur  eine  Art  Politur  des  inneren  Steinkems,^  so  bin 
ich  anderer  Ansicht,  und  ich  werde  darauf  bei  allen  Gruben* 
fahrten  fernerhin  meine  besondere  Aufmerksamkeit  richten. 

Die  milden  Massen  winden  sich,  etwa  wie  die  Glimmer- 
flasern  in  iftanohen  Gneusen,  zwischen  den  festen  Stucken 
hindurch. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Kritik  meiner  Hypothese: 
Herr  Gbrickb  sagt  (p.  58  ff.):  „Die  Hypothese  des  Herrn 
r.  Groddeck  beruht  zunächst  auf  der  ganz  willkürlichen,  durch 
den  Glanz  und  die  dunkle  Farbe  der  Gaogthonschiefer  hervor- 
gerufenen Annahme,  es  enthielten  diese  Gesteine  einen  grosse- 
ren Gehalt  an  bituminösen  Substanzen,  als  die  Thonschiefer 
des  Nebengesteins.  So  weit  eine  derartige  Annahme  iiber- 
baupt  durch  Analysen  widerlegt  werden  kann,  ist  sie  darch 
die  auf  Seite  17  g^ebenen  Kohlen säurebestimmungen  etc.  wtder- 
lejgt;  ebenso  wie  auch  die  Analysen  gezeigt  haben,  dass  die 
durch  V.  Gboddeck  gemachte  Trennung  der  Ganggesteine  in 
bituminöse  und  nichtbituminose  unhaltbar  ist. 

„Die  Theorie  basirt  ausserdem  noch  anfeiner  Unterlassungs- 
sünde: V.  Gboddbck  lässt  das  Ganggestein  aus  dem  Neben- 
gestein entstehen  und  hat  zwar  die  allgemeinen  chemischen 
EigeDsohafien  des  ersteren,  aber  nicht  des  letzteren  untersucht. 
Die  das  Ganggestein  charakterisiren  sollenden  Eigenschaften 
—    bei  deren  Aufführung  wohl  der  Schwefel  vergessen  ist  — 
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beweisen  nichts,  denn  alle  kommen  in  gleichetn  Maasse  auch 
dem  Thonschiefer  des*  Nebengesteines  zu.  Die  Angabe  end* 
lieh,  das  Oanggestein  verliere  beim  Erhitaen  Glanz  and  Farbe, 
ist  auch  nicht  charakteristisch ,  sondern,  abgesehen  von  einem 
etwaigen  Wasserverlust ,  einfach  dadurch  la  erklaren,  dass 
durch  die  andauernde  Erwärmung  die  Lage  der  einzelnen  Kor» 
peratome  zu  einander  auf  der  Oberflache  des  Stuckes  veria* 
dert  wurde.  Dasselbe  durfte  sich  bei  entsprechender  Hitze 
bei  jedem  polirten  Korper,  jedweder  Substanz  zeigen.^ 

Wo  sind  in  meiner  Arbeit  Untersuchungen  iber  die  all. 
gemeinen  chemischen  Eigenschaften  des  Oanggesteins  f  Ick 
habe  (p.  728)  nur  das  Verhallen  der  Oanggesteine  beim  Er- 
hitzen besehrieben  und  gesagt,  der  schwarze  Gangthonsehiefor 
entwickelt  dabei  brenzliohe  Producte,  verliert  seinen  61anB  ond 
ändert  seine  schwarze  in  eine  hellgraue  Farbe  um,  während 
der  bunte  Oangthonsobiefer  keine  brenzlichen  Prodvele  eat* 
wickelt.  Herr  Gbbiokb  bestätigt  p.  18,  18,  84  und  36  diese 
Beobachtungen. 

Auf  den  Schwefel,  den  iek  vergessen  haben  soll,  werde 
ich  später  zurückkommen. 

Auf  Grund  obiger  Beobachtungen  machte  feh  zunächst 
den  Unterschied  zwischen  schwarzen  bituminösen  und  bnaten 
nicht  bituminösen  Gangthonschiefem.  Herr  <jBBion  hält  die 
Unterscheidung  für  unhaltbar,  weil  er  im  bvnten  Ganggestein 
auch  organische  Substanzen  nachgewiesen  hat 

Ich  frage,  nennt  man  ein  Gestein,  welches  beim  Erfaitsen 
kei^e  brenzlichen  Producte  entwickelt,  bituminös?  Femer,  ist 
jede  Olganische  Substanz  bituminös? 

Dass  die  schwarzen  Gangthonschiefer  beim  Erhitzen  Glanz 
und  Farbe  verlieren,  erklärt  Herr  Gbbiokb  durch  einen  rein 
physikalischen  Vorgang.  loh  will  gewiss  nicht  längnen,  dass 
die  Lage  der  einzelnen  Korpermolekule  beim  Erhitzen  eines 
jeden  Korpers,  also  auch  eines  polirten,  sich  ändert 

Andererseits  frage  ich,  verlieren  bituminöse  Schiefer, 
Brandschiefer  y  Kupferschiefer  etc.  ihre  schwarze  Farbe  beim 
Erhitaen  auch  durch  einen  rein  physikalischen  Vorgang,  das 
heisst  durch  blosse  Aenderung  der  Lage  der  Moleknie,  ohne 
Bitumen  zu  verlieren?  HerrGaniocB  conslatirt  es  ja  aber  selbst, 
dass  die  schwarzen  Gangthonschiefer  empyremnatlsche  oder 
brenzliche  Producte  entwickeln. 
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Herr  Obhickb  wirft  mir  als  Unterla^saogssande  vor,  dass 
ich  daa  Nebengeatein  nicht  untersacbt  habe.  Gesetzt,  ich  hättö 
befiD  Erhitzen  eines  Stackchens  Nebengestein  in  einer  (jllits- 
föhre  auch  brenzlichen,  bituminösen  Geruch  bemerkt,  hätte 
ich  wohl  darum,  nach  den  sonst  vorliegenden  Thatsachen  von 
meiner  Hypothese  abgehen  müssen?  Hätte  ich  durch  einen  so 
einfachen  Yersuch  entscheiden  können,  ob  in  dem  schwarzen 
GangthoDSchiefer  mehr,  gleich  viel  oder  weniger  bituminöse 
Substanzen  als  in  dem  Nebengestein  enthalten  sind  ?  Die  Ent- 
scheidung der  Frage  hätte  ich  späteren  genauen  Untersuchun- 
gen überlassen  müssen. 

HerrGsRioKB  vermeint  nun  die  Frage,  soweit  es  durch 
Analysen  überhaupt  jnöglich  ist,  entschieden  zu  haben.  Er 
hat  eine,  allerdings  zweimal  ausgeführte  Versuchsreihe  ange- 
stellt 

Er  will  nach  längerem  Suchen  nur  ein  zu  solcher  Unter- 
anchung  geeignetes  Stuck  gefunden  haben,  und  zwar  am  Han- 
genden des  Kronkahlenberger  Ganges.  Herr  GaaiciCB  sagt 
nun  aber  selbst  (p.  13):  „Die  zerreiblichen  resp.  milden  Va- 
rietäten .finden  sich  hier  (Kronkahlenberger  Gang)  vorzugs- 
weise im  Liegenden;  sie  treten  vorwiegend  als  Umhnllungs- 
massen  einzelner  polirter  Gesteinskerne  auf.^  —  „Eine  con- 
centrische  Umhüllung  findet  sich  (in  der  Mitte  des  Ganges) 
nur  noch  ausnahmsweise  und  ist  am  Hangenden  gar  nicht  mehr 
vorhanden.^  Nach  dieser  Schilderung  erscheint  es  unbegreif- 
Hcb,  warum  Herr  Gsriokb  nicht  mehrere  Massen  vom  Liegen- 
^n  des  Kronkahlenberger  Ganges  untersucht  hat.  In  so  ver- 
achwindend  kleinen  Massen  sind  die  milden  schwarzen  Gang- 
thonschiefer  in  den  so  grossartig  aufgeschlossenen  hiesigen 
Gängen  doch  fiborhaupt  nicht  vorhanden ,  dass  nur  ein  einzi- 
ges zur  Untersuchung  geeignetes  Stuck  anzutreffen  gewesen 
wäre. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  es  eine  sehr  mühsame  und  schwie* 
rige  chemische  Arbeit  ist,  die  Menge  der  organischen  Substan- 
seo  in  den  hiesigen  Gesteinen  direct  quantitativ  zu  bestimmen, 
lor  unausführbar  ist  die  Arbeit  aber  nicht  zu  halten. 

Herr  Gbrickb  hatte  wohl  nicht  die  Zeit,  eine  solche  Ar- 
beit  auszuführen;  er  bemerkt  nur,  dass  der  Glnhverlust  und 
die  Kohlensäuremenge  bei  der  erwähnten  Versuchsreihe  gleich 
gewesen   ist.     Ohne   nun   irgend  etwas  gegen  die  Genauigkeit 
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der  EohlensäürebestimmaDgen  des  Herrn  Gbbickb  sagen  zu 
wollen,  sei  es  mir  aber  erlaubt  zu  bemerken ,  dass  solche  Be- 
stimmungen, bei  so  kleinen  Eohlensauremengen ,  wie  sie  die 
Versuchsreihe  des  Herrn  Gbbickb  ergiebt  (1,38 — 1,47^)  wohl 
sehr  schwierig  mit  grosser  Genauigkeit  auszuführen  sind.  Fer- 
ner vermisse  ich  die  Berücksichtigung  des  Eisenoxyduls  bei 
der  Bestimmung  des  Glühverlustes,  und  Eisenoxydul  giebt 
Herr  Gerickb  in  seinen  Analysen  an  (p.  12  und  14).  Wenn 
man  nur  eine  einzige  Versuchsreihe  anstellt,  die  entscheidend 
sein  soll,  muss  man  doch  wenigstens  alle  einschlagenden  Ver- 
hältnisse berücksichtigen,  besonders  wenn  man  keine  directen 
Bestimmungen  vornimmt,  wie  es  Herr  Gbbickb  gethan.  Durch 
Angabe  dbs  Verbrauchs  von  übermangansaurem  Kali,  welches 
Herr  Gbricke  anwendet,  die  organischen  Substanzen  nachzu- 
weisen (s.  8),  hätte  er  von  der  relativen  Menge  letzterer  in 
den  Gesteinen  eine  viel  bessere  Anschauung  geben  können. 

Herr  Gbbickb  behauptet  nun  ferner  (a.  59  ff.)«  ^^^  meiner 
Annahme,  ein  höherer  Gehalt  an  kohligen  Substanzen  im 
schwarzen  Gangthonschiefer  sei  den  im  Nebengestein  befind- 
lichen organischen  Resten  zuzuschreiben,  auf  das  Bestimmteste 
entgegenzutreten  sei.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  es  ' 
wohl  nicht  entgehen,  dass  im  hiesigen  Gebirge  an  unzähligen 
Qtellen  die  Schichtungsklüfte  ganz  von  kohligen  Calamitenres- 
ten  bedeckt  sind.  Man  muss  nur  nicht  erwarten,  schone  wohl- 
erhaltene Abdrücke  zu  finden,  sondern  auf  die  vielen  schlech- 
ten kohligen  Reste  achten,  die  sich  hauptsächlich  in  dünnen 
Schieferscbichten  finden,  welche  zwischen  Grauwackenbänken 
liegen. 

Was  ist  nun  davon  zu  halten,  wenn  Herr  Gbriokb  (e.  59 
nnd  60)  sagt:  „Das  Vorkommen  eines  förmlichen  Kohlenbe- 
steges  zwischen  den  Thonschieferschichteu  ist  eine  grosse 
Seltenheit.  Häufiger  finden  sich  dergleichen  Bestege,  in  maximo 
etwa  von  der  Dicke  eines  Messerrückens,  zwischen  den  Grau- 
wackenbänken vor.  So  weit  nun  die  organischen  Reste  sich 
in  der  Granwacke  finden,  müssen  sie  hier  ausser  Betracht  blei- 
ben; denn  der  Augenschein  zeigt  einerseits,  dass  da,  wo  die 
Gänge  zwischen  Grauwacke  aufsetzen,  auch  nicht  die  Spor 
von  Gangthonschiefer  vorhanden  ist  etc.  (Zellerfelder  Gangzag)  i 
andererseits  auch,  dass  da,  wo  im  NAengesteine  Grauwacke 
und  Thonschiefer  alterniren,  z.  B.  auf  Silbernaal,  die  Bruch- 


Stacke  beider  Gesteine  in  Stacken  jedweder  Grosse  nebenein- 
ander im  Gang  liegen,  ohne  dass  auch.nar  das  Geringste  auf 
eine  Zerreibung  and  Vermengnng  des  beiderseitigen  Pulvers 
hindeutete.  Die  (lypotbese  erscheint  daher  in  geognostischer 
Beziehung  nicht  stichhaltig.^ 

Zunächst  sei  hier  eine  Unrichtigkeit  verbessert,  nämlich^ 
dass  in  den  Cängen  des  Zellerfelder  Gaogzuges  keine  Gang- 
thonscbiefer  vorhanden  sind.  Die  <<änge  dieses  Zuges  sind 
von  Fr.  U.  Wimmeb  (Bericht  über  die  dritte  Generalversamm- 
lung des  Clausthaler  naturwissenschaftlichen  Vereins  Maja.  1854} 
sehr  schön  beschrieben.  Aus  dieser  Bescbreibong  hätte  Herr 
Gebices  seinen  Irrthum  einsehen  kopnen,  wenn  es  ihm  an 
Zeit  gebrach,  sich  persönlich  zu  überzeugen. 

,  Nach  Herrn  GsaiCKB  sollen  die  organischen  Reste  in  der 
Grauwacke  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  im  Nebengestein 
Grauwacke  und  Thonscbiefer  abwechseln.  Weshalb?  Weil 
man  keine  Andeutung  der  Vermengung  des  Pulvers  beider  Ge- 
steine findet! 

Ich  meine,  die  milden  schwarzen  Massen,  welche  die  lin- 
senförmigen Bruchstücke  des  Qangthonschiefera  einhüllen^  deu- 
ten darauf.  Freilich,  diese  kommen  nach  Herrn  Gsrioxb  in 
verschwindend  kleiner  Menge  vor,  und  die  schwarze  Farbe  der- 
selben ist  eine  rein  physikalische  Erscheinung  des  polirten 
Nebengesteins. 

Herr  Gbrickb  stellt  nun  p.  69  die  Behauptung  auf,  dass 
die  harzer  Thonscbiefer  sehr  geneigt  sind,  durch  den  Binfluss 
der  Atmosphärilien  zersetzt  zu  werden.  Den  chemischen  De- 
dactionen  desselben  stelle  ich  die  Thatsache  entgegen,  dass 
aof  den  hiesigen,,  oft  viele  hundert  Jahre  alten  Halden  die 
Calmthonschiefer  zu  kleinen  stängeligen  Stückchen  zerfallen 
amherliegen  und  fast  niemals  zu  Thon  aufgelöst  sind;  ferner 
dass  Thonablageri^ngen  im  hiesigen  Gebirge  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehören. 

Ans  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  hiesigen  Thonscbiefer 
schliesst  nun  Herr  Gb^cks,  dass,  wenn  bei  der  Bildung  des 
Gangthonscbiefers  Wasser  mitgewirkt  hätte,  in  den  Gängen 
Zeolithe,  Thonerdemineralien  etc.  zu  erwarten  wären,  die  sich 
jedoeh  nicht  finden.  Das  kann  ich'  als  keinen  Beweisgrund 
ansehen  und  halte  es  für  überflüssig,  mich  weiter  darüber  aus- 
zulassen. 
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Weiter  heidst  es  p.  60 :  «»Von  alle  dem  (Zeolithbildang  etc.) 
zeigt  eich  indess  nichts.  Da  vielmehr  die  schwarzen  Gang- 
thonschiefer  dieselbe  Zasammensetzang  besitzen  wie  das  Ne- 
bengestein, da  sie  sowohl  Schwefel  wie  Mangan  enthalten, 
dessen  Silicat  bekanntlich  von  allen  Silicatverbindongen  am 
leichtesten  zersetzbar  ist,  da  endlich  die  bnnten,  nachweislich 
darch  Wasser  veränderten  Ganggesteine  weder  Schwefel  noch 
Mangan  enthalten,  so  folgt  daraos  einfach,  dass  die  Umande- 
rnng  des  Nebengesteins  in  schwarze  Oangthon schiefer  anter 
Ausschluss  des  Wassers  erfolgt  sein  muss,  die  Annahme  eines 
Gangthonschiefers  also  nuszuschliessen  ist.^ 

Unter  Ansschlnss  des  Wassers  also  soll  die  Umwandlnng 
des  Nebengesteins  in  Gangthonschiefer  erfolgt  sein,  wahrend 
die  bunten  Ganggesteine  nachweislich  durch  Wasser  verändert 
sind! 

Herr  Gbrigkb  macht  es  wahrscheinlich,  dass  alle  Gang- 
arten aus  dem  Nebengestein  ausgelaugt  sind  (p.  29);  er  fohrt 
als  Hauptresultat  seiner  Arbeit  an  (p.  74):  „Die  Gangarten 
der  oberharzer  Erzgänge  sind  durch  Anslaugung  aus  dem  Ne- 
bengestein entstanden.*  Nun  findet  man  bunte  Ganggesteine 
verhäitnissmässig  selten  in  den  hiesigen  Gängen,  anhaltendes 
Vorkommen  derselben  ist  mir  bis  Jetzt  nur  auf  der  Grabe  Ko- 
nigin Charlotte  und  auf  Grube  Hülfe  Gottes  bekannt,  dagegen 
ist  der  schwarze  Gangthonschiefer  sehr  verbreitet,  und  det  sofl 
unter  Ausschluss  des  Wassers  gebildet  sein.  Das  ist  nnbe- 
greifiicfa,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Erze  and  Gangarten 
sich  aus  wässerigen  Losungen  abgeschieden  haben,  da  schwarze 
Gangthonschiefer,  Gangarten  und  Efze  sich  überall  zusammen 
finden.  Es  ist  vollkommen  unmöglich ,  die  Bildung  der  Erze 
und  Gangarten  einerseits  und  die  der  Gangthonschiefer  ande- 
rerseits nach  einander  unter  ganz  veränderten.  Umständen  eta- 
treten za  lassen,  besonders  wenn  man  die  häufig  zu  beobach- 
tenden mechanischen  Zerstörungen  bereits  gebildeter  Erzmassen 
beachtet,  wie  ich  sie  in  meiner  Arbeit  mehrfach  beschrieben 
habe.  «• 

Freilich,  Herr  Gbrigkb  masste  das  Wasser  ausschKessen, 
wenn  er  meine  AnQ|ihme,  dass  sich  ein  Schlamm  oder  Brri 
gebildet  habe,  umgehen  wollte.  Der  Ausdruck  Gangthon- 
schiefer s  n  m  p  f  gebort,  nebenbei  gesagt,  Herrn  Oxrickb  an, 
nicht  mir. 
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Wenn  Herr  Gbrighb  das  Wasser  ausschliesst»  so  nitiss  er 
doch  wenigstens  zugeben,  dnss  sich  bei  dem  von  ihm  ange- 
nommenen gegenseitigen  Abreiben  und  Poliren  der  einzelnen 
Oesteinsstueke  ein  Polver  gebildet  haben  mnss ;  es  wird  Herrn 
Obbickb  aber  wohl  schwer  werden,  dieses  Pulver  in  den  Gän- 
gen nachzuweisen. 

Dass  die  Oangthonschiefer  dieselbe  Zasammensetzang  ha- 
ben wie  das  Nebengestein,  ist  zaerst  von  Gustat  Bisohof 
aosgesproehen,  nnd  dieser  Aussprach  ist  durch  Herrn  6briokb*8 
Arbeit  bestätigt.  Die  gleiche  Zusammensetzung  hinderte  den 
grossen  Gelehrten  nicht,  anzunehmen,  dass  der  Gangthonsehie- 
fer  von  obei^  mechanisch  in  die  Gangspalten  hineingespnlt  sei. 
£«8  wird  wohl  allgemein*  angenommen ,  dass  Thonscfaiefer  aus 
Tfaonschlamro  gebildet  ist,  welcher  sich  ursprünglich  horizon- 
tal abgelagert  hat,  nnd  Thonschlamm  ist  ein  wenig  zersetz- 
bares letztes  Zersetzungsproduct;  bei  der  Umwandlung  des 
Thonschlamms  in  Thonschiefer  ist  eiAe  wesentliche  Aendemng 
der  chemischen  Zusammensetzung  nicht  eingetreten,  wie  der 
Vergleich  der  Analysen  zeigt. 

Unter  den  Gründen  für  den  Ausschluss  des  Wassers  bei 
dar  Bildung  des  schwarzen  Gangthonschiefers  fuhrt  Herr  On* 
Bicn  an,  dass  letzterer  Schwefel  und  Mangan  enthalte,  wäh- 
rend in  den  bunten  Ganggesteinen  diese  Korper  nicht  vorhan- 
den sind.  Schwefeil  Ich  vermisse  die  Angabe  (p.  7),  wie 
Herr  Gbriokb  den  Schwefel  nachgewiesen  hat,  auch  in  den 
Analysen  ist  der  Schwefel  nicht  zu  finden.  Fraglich  bleibt 
ferner,  in  welcher  Form  der  Schwefel  im  Gangthonschiefer 
enlbaHen  sein  soll.  Im  Silicat  als  solchem  kann  er  unmöglich 
angettommen  werden,  und  ist  er  als  Schwefelmetall  oder  schwe- 
felsaures Salz  enthalten,  beweist  er  nicht  das,  was  Herr  Gb- 
BiCKB  beweisen  will. 

Mangan!  Herr  Gbrickb  sagt  (p.  7),  dass  er  quantitativ 
auf  Mangan  nicht  gearbeitet  hat,  da  dieses  Metall  nur  in  Spa- 
ren vorhanden  sei.  Wie  kann  also  Herr  Gbbiokb  auf  ein  soK 
ekes  nur  in  Spuren  vorkommendes  Metall  seine  Schlüsse  grün- 
den ,  da  er  doch  wohl  nicht  übersehen  haben  wird,  dass  in 
den  schwarzen  Gangtfaonschiefern  überall  der  Magnesiagehalt 
nicht  unbeträchtlich  geringer  ist  üs  in  dem  zugehörigen  Ne- 
bengestein (p.  51),  trotfldem  bekanntlich  Magnesia  ein  sehr 
•ehwer  sersetzbarea  Silicat  bildet. 
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Nachdem  meine  Hypothese  so  durch  cbemisebe  Dedoctio* 
neo  uod  in  geologischer  Hinsicht  abgefertigt  ist,  sagt  Herr 
Gbbicks  (p.  61):  jfAm  wenigsten  stiehhaltig  ist  die  Theorie 
aber  in  mechanischer  Beziehung,  Man  hat  hier  Kwei  Procease 
zu  unterscheiden :- die  Zerreibnag  der  Oesteiasmassen  zu  einem 
feinen  Pulver  und  das  Durcheinandermengen  desselben  zu  einem 
homogenen  Product,  Beides  ist  ohne  Znhulfenahme  der  aller- 
grösstea  CompHcationen  gar  nicht  zu  erklären.^  «Die  Ailtwir- 
kting  des  Wassers  (nämlich  zum  Durcheinandermengen  der 
Pulver)  muss  hier  ausgeschlossen  bleiben,  da  dasselbe  hooli- 
stens  eine  Sonderung  der  einzelnen  Körner  nach  dem  apect* 
fischen  Gewichte  bewirken  konnte.  Das  einfache^inken  eines 
Gebirgsstuckes  kann  eine  derartige  Mengnng  nicht  bewirkeD, 
man  musate  zur  Erklärung  geradezu  annehmen,  die  in  Bew«- 
gong  befindlicheu  Gebirgastucke  seien  abwechselnd  gehoben 
und  gesenkt,  etwa  wie  man  ein  Stuck  Zucker  auf  einem  Beib* 
eisen  zerreibt,  —  eine  Annahme,  die  doch  wohl  die  Grenzen 
erlaubter  Conjectur  etwas  stark  überschreitet.*^  Sehr  richtig! 
Wenn,  wie  Herr  Gericke  p.  60  sagt,  auf  dem  Silbernaal  im 
Nebengestein  Qraueraeke  und  Thonschiefer  alterniren  (und  daa 
ist  am  Oberharz  überall  der  Fall),  so  ist  es  nicht  näihig,  za 
der  maasslos  kühnen  Hypothese  zu  greifen,  die  Herr  GsBicm 
für  unumgänglich  ooth wendig  hält,  um  die  Mengung  des  Theo* 
schiefer-  und  Grauwackenpulvers  zu  erklären.  Man  reicht  mit 
der  Bewegung  in  einer  Richtung,  mit  der  Senkung  dea  Haa* 
genden,  vollkommen  ansl  Wird  sich  dabei  nicht  Thonschiefer 
an  Grauwacke,  letztere  am  ersteren  etc.  reiben,  und  werden 
sich  die  Pulver  dabei  nicht  mengen?  Ist  das  wirklich  ao  on- 
erklärlich,  dass  Zucker  und  Reibeisen  zu  Hülfe  geaooimen 
werden  müssen? 

Eine  Sonderung  durch  das  Wasser  mittelat  des  specift« 
sehen  Gewichts  in  einem  wahrscheinlich  dicken  zähen  Schlamm, 
in  nnregelmässig  gestalteten  Hohlräumen,  zwischen  nnregel- 
mässigen  Bruchstücken  der  Gesteine  ist  unmöglich;  übrigens 
haben  auch  Grauwacke  und  Thonachiefer  nahezu  dasselbe  spe- 
cifische  Gewicht. 

Weiter  entwickelt  Herr  Gbriokb  'p.  62:  ,|Ebenao  nner» 
klärlich  ist  der  stattgehabte  Erhärtungsprocess.  War  die  Gang- 
spalte  in  ihrer  ganren  Mächtigkeit  mit  einem,  doch  mindeateos 
plastischen  Gesteinsdetritus  ausgefüUt,  so  muaste  derselbe  bei 
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erentaeller  Erhärtung  za  einem  homogenen  Pt*oduct  er^ 
sUrren.^ 

Ich  habe  mich  p.  723  und  724  auBfahrlich  dahin  ausge- 
sprochen,- dass  die  hiesigen  Gangspalten  niemals  gleichmässig 
offen  gestanden  haben  können ,  dass  es  viehnehr  zertrümmerte 
Gesteinszonen  sind.  Also  von  einer  ErfuUang  der  Gangspalteri 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  mit  einem  plastischen  Gesteins- 
detritns  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Ueberall  liegen  in  den 
Gängen  grosse  Bruchstocke  des  Nebengesteins,  zwischen  deneii 
die  schwarzen  Gangthon schiefer  vorkommen  (p.  728).  Wie 
gesagt,  bin  ich  Herrn  Gbrigkb  sehr  dankbar,  dass  er  gezeigt 
hat,  wie  die  schwarzen  milden  Massen  fast  überall  noch*  feste 
Oeeteinskerne  einschliessen.  Zwischen  so  vielen  in  Bewegung 
sich  befindenden  Glesteinsstiicken  ist  eine  Erhärtung  einefl 
Schlammes  zu  schiefrigen  Massen,  nach  meinem  Dafürhalten 
wenigstens,  eine  nicht  zu  kühne  Hypothese  1 

Schliesslich  heisst  es:  ^Abor  abgesehen  hiervon  ist  es 
oberfaanpt  unmöglich,  dass  auf  Grund  blosser  Senkungen,  eine 
Oebirgsmasse  von  10,  stellenweiset  sogar  20  Lachter  Mächtig- 
keit zu  Pulver  zerrieben  werden  kann.  Das  Zerpulvern  de^ 
Gesteins  an  der  Berührungsfläche  hört  einfach  auf,  sobald  die 
zerriebene  Masse  eine  Mächtigkeit  von  vielleicht  1  Fuss  er- 
reicht hat.  Das  in  die  Spalte  einsickernde  Wasser  bildet  mit 
dem  feinen  Gesteinspulver  eine  zähe  Thonmasse ,  auf  welcher 
das  einsinkende  Gebirgsstuck  wie  auf  einem  elastischen  Polster 
nach  unten  gleitet.  Eine  Zerreibung  grosserer  Gesteinsmassen 
ist  absolut  unmöglich  und  steht  mit  dem  thatsächKchen  Yor- 
koinmen  bei  allen  Verwerfungen  in  Widerspruch.  Aus  dieseti 
and  den  vorher  besprochenen  Gründen  ist  die  in  Rede  stehende 
Hypothese  auch  in  mechanischer  Beziehung  unhaltbar  und  des- 
halb unbedingt  zurückzuweisen.'^ 

Herr  Gbbickb  nimmt  hier  an,  'dass  an  der  Berührungs- 
fläche der  gleitenden  Gesteine  Wasser  einsickert  und  das  feine 
Gesleinspulver  zu  einer  zähen  Thonmasse  umbildet.  Wie  wun- 
derbar, dass  dies  Wasser  nicht  einige  Lachter  weiter  in  das' 
beim  Sinken  zerrüttete  Gksiein  eindringen  kann  und  hier  in 
den  Klüften  ehenfaills  einen  Thonschhimm  bildet! 

Auf  der  ca.  1  Fuss  mächtigen  zähen  Thonmasse  Soll  das 
sinkende  Gebirgsstuck  wie  auf  einem  elastischen  Polster  nach' 
unten   gleiten.     Vergebens   sinne  ich,    mir   das   erklärlich  zu 
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machen  an4  komme  la  dem  Schlage,  dasa  eine  solche  aage- 
nommene  1  Fuss  mächtige  cähe  Thonmasse,  in  einer  steil  ge^ 
neigten  Oangepalte,  d^n  Drucic  der  sinkenden  Qebirgsmassen 
nicht  aiiahalten  kann.  Die  Thonmasse  mass-  in  alle  Fngea 
hiqeingepresst  und  geknetet  werden.  Was  daraus  folgt,  liegt 
wohl  auf  der  Hand. 

Hätte  Herr  Gbbiokb  doch  den  Thon  eines  Saalbandea 
analysirt,  wir  würden  aus  der  Analyse  vielleicht  auf  die  Bil- 
dung dieses  Tbones  schliessen  können  I 

Den  früheren  Hypothesen  und  der  meinigen  stellt  nao 
Herr  Gsbicsb  eine  andere  entgegen.  Das  Wesentliche  derael- 
hen  ,  insofern  sie  von  meiner  abweicht  (vergleiche  p.  63 — 68 
und  724  und  732),  besteht  darin,  dass  angenommen  wird,  der 
schwanse  Qangthonschiefer  sei  ein  bei  Ausschluss  des  Wassere 
durch  Druck  und  Bewegung  in  einsein e  Stücke  serspaltener 
und  an  der  Oberfläche  dieser  Stucke  schwarz  polirter  Thon- 
schiefer. 

Ueber  den  Ansschluss  des  Wassers  habe  ich  mich  schoo 
oben  geäussert.  *  Orauwacke  ist  politorfähig,  nimmt  aber  beim 
Polireq  keine  schwarze  Farbe  an.  Thonschiefer  ist  wenig  po- 
liturfahig  und  zeigt  ebenfalls  auf  den  polirten  Flächen  keine 
schwarze  Farbe. 

Andere  Einflüsse  wie  mechanische,  Bewegung  und  Druck, 
nimmt  Herr  Gxuokb  nicht  an,  nun  dann  muss  es  doch  wobl 
mpglich  sein,  durch  mechanishe  Mittel  aus  Thonschiefer,  wenig» 
stens  Gangthonscbiefer,  ähnliche  Massen  herzustellen.  Wie 
schade,  dass  Herr  Gjuliokb  solche  Versuche  nicht  angestellt 
bati  Mir  will  es  nicht  gelingen,  durch  Poliren  eines  Thon* 
sehieferatückes  mittelst  Thonschiefer  oder  Sandstein  ersterem 
eine  schwarze  Farbe .  zu  ertheilen.  Die  polirte  Thonschiefer- 
fläche  erscheint,  je  nachdem  man  das  Ucht  reflectiren  läset, 
unbedeutend  dunkler  oder  sogar  etwas  heller  als  der  tuicht 
polirte  Thonschiefer,  und  von  schwarzer  Farbe  ist  nichts  zn  be* 
merken.  Man  kann  vielleicht  erwidern,  dass  bei  der  BUdnag 
der  Gangthonscbiefer  ein  viel  stärkerer  Druck  geherrscht  hat, 
als  wir  ihn  erzeugen  können.  Dagegen  sprechen  aber  die  von 
Herrn  Gbbioks  beobachteten  Qesteinskerne  in  den  milden 
Schiefem,  welche  bei  jener  Annahme  vollkommen  zerdrückt 
sein  müsstee. 

Um  seine   Hypothese  zu   erläutern,,  führt  Herr  Qbbwipi 
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p.  66  und  67  einige  Beispiele  an,  die  wobl  nicht  eel)^  gl^pd- 
lieh  gewählt  sein  dürften. 

Dass  Serpentin,  ein  ziemlich  mildes  and  bekanntlich  sehr 
politarfahiges  Gestein,  durch  Druck  und  Bewegung  spiegelnde 
Flachen  bekommen  kann,  ist  wohl  sehr  natürlich;  dasa  fest^ 
zähe  Letten,  besonders  in  einem  etwas  feuchten  Zustande,  io 
welchem  sie  sich  doch  wohl  in  den  Galmeigruben  Qberspble; 
siens  finden,  glatte,  oft  glänzende  und  grobgefurohte  Ablosungs- 
flächen  zeigep,  ist  sehr  leicht  begreiflirrh.  Können  diese  beiden 
Beispiele  aber  etwas  für  die  schwarze  Politur  von  Thonschier 
fem  und  Grauwacken  beweisen?  Ferner  die  Spiegel  iip  pro* 
dactiven  Steinkohlengebirge  I  Fehlt  es  in  letzterem  auch  an 
kohligeu  Massen  ?  ^      • 

Aus  diesen  und  den  früher  angeführten  Gründen  möchte 
ich,  um  mich  der  Sprache  des  Herrn  GsRicn  zu  bec^ienen, 
Beine  Hypothese  als  in  jeder  Beziehung  unhaltbar  bezeichnen 
and  dieselbe  unbedingt  zurückweisen. 

Ueberschauen  wir  noch  einmal  das  Gesagte,  so  ergel)en 
sich  kurz  folgende  Hauptresultate : 

Herr  Geriokb  hat  die  Beobachtung  über  die  Verwerfui^g 
des  Nebengesteins  an  den  oberharzer  Gängen,  ferner  die  An- 
wendung dieser  Beobachtung  zur  Erklärung  der  Genesis  der 
aogenannten  schwarzen  Gängthonschiefer  aus  qaeiner  Arbeit 
entlehnt. 

Meine  Hypothese,  dass  der  sogenannte  schwarze  Gang« 
thonschiefer  ein  unter  dem  Druck  der  sich  bewegenden  Massen 
erhärteter  Schlamm,  und  die  schwarze  Farbe  ersterer  durch 
kohlige  Substanzen ,  von  den  organischen  Resten  des  Neben- 
gesteins herrührend,  bedingt  sei,  wird  von  Herrn  Gbbujks,  wie 
folgt,  bekämpft  und  von  mir  vertheidigt. 

Zunächst  zeigt  Herr  Gbrickb,   dass  die  milden  scbwarzea 
Schiefer   überwiegend  oft  feste  Steinkerne  einschliessen ,  waa< 
ich  zugebe  und  wonach  ich  ipeiixe.  Hypothese  modificire* 

Sodann  will  Herr  Gbrickb  durch  Analysen  nacbgewiesea. 
haben,  dass  die  schwarzen  Gängthonschiefer  nicht  mehr  orga* 
nische  (kohlige)  Substanzen  enthalten  als  das  Nebengestein. 
Er  behauptet,  nur  ein  zu  solcher  Untersuchung  geeignetes  Stück 
gefunden  zu  haben  und  hat  deshalb  nur  eine  Versuchsreihe  a^tip 
gestellt.  Bei  den  analytischen  Bestimmungen  ist  die  Mc^g^ 
der  organischen  Substanzen  nicht  direct,  sondern  indirect,  mit 
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dem  Wasser  zusammen,  aus  dem  OlBliverlast  bestimmt,  so  dass 
sichere  Schlosse  daraus  nicht  zu  ziehen  sind. 

Die  schwarze  Farbe  wird  alsdann  durch  eine  rein  physi- 
kalische Molekniarerscheinung  erklärt,  ebenso  das  Verschwin- 
den der  schwarzen  Farbe  beim  Erhitzen,  trotzdem  Herr  Gb- 
RICKE  beobachtet  hat ,  dass  sich  dabei  brenzliche  Producte 
entwickeln. 

Da  die  Thonschiefer  des  Nebengesteins  sehr  leicht  zer- 
setzbar sein  sollen,  da  sie  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die 
sogenannten  schwarzen  'Gangthon schiefer  haben,  und  da  letz- 
tere Schwefel  und  Mangan  enthalten,  soll  die  Bildung  der  so- 
genannten schwarzen  Gangthonschiefer  unter  Ausschluss  des 
Wassers  erfolgt  sein. 

Nun  finden  sich  aber  die  hiesigen  Thonschiefer  sehr  sel- 
ten zu  Thon  aufgelost,  Schwefel  und  Mangan  sind  gar  nicht 
quantitativ  bestimmt;  ferner  finden  sich  die  schwarzen  Gang- 
thonschiefer in  inniger  Verbindung  mit  Erzen  und  Gangarten, 
welche  sich  aus  wässerigen  Losungen  abgeschieden  haben,  so 
dass  Wasser  bei  der  Bildung  ersterer  äuszuschliessen  nicht 
möglich  ist. 

In  mechanische]"  Beziehung  hält  Herr  Gerickb  die  Men- 
gung  des  Thonschiefer-  und  Grauwackenpulvers  bei  meiner 
Theorie  für  unmöglich  und  greift  zu  der  wunderbaren  Ännuhme 
einer  Hin-  und  Herbewegung,  wie  beim  Reiben  eines  Stuck 
Zuckers,  um  sich  nach  meiner  Theorie  den  Vorgang  zu  erklä- 
ren. Da  aber  im  Nebengesteine  Grauwacke  und  Thonschiefer 
abwechseln,  ist  zur  Mengung  des  Pulvers  ein  einfaches  Sinken 
des  Hangenden  ausreichend. 

Schliesslich  wird  von  Herrn  Gericke  angenommen,  dass 
sich  in  den  Gangspalten  eine  ca.  1  Fuss  mächtige  zähe  Letten- 
schicht bildet,  welche  die  weitere  Zerkleinerung  des  Gesteins 
verhindert ,  da  auf  dieser  Lettenschicht  das  Hangende  wie  auf 
einem  Polster  herabgleitet.  Die  Annahme  ist  aber  unmöglich, 
da  der  Letten  durch  den  Druck  der  zerklüfteten,  sinkenden 
Gebirgsmassen  nach  allen  Richtungen  ausweichen  muss. 

Herr  Gerickb  stellt  nun  die  Hjpoth&se  auf,  dass  der  so- 
genannte schwarze  Gangthonschiefer,  unter  Ausschluss  des 
Wassers ,  auf  rein  mechanischem  Wege  aus  dem  Nebengestein 
entstanden  sei.  Es  ist  aber  unthuulich,  bei  der  Bildung  der 
Erzgänge  das  Wasser  äuszuschliessen,  ferner  ist  es  unmöglich, 
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dorcb  mechanische  Wirkung  dem  Nebengestein  eine  schwarze 
Farbe  2a  erlheilen. 

Ich  halte  meine  Hypothese  über  die  Entstehung  der 
schwarzen  Gangthonschiefer  darchaus  nicht  für  ananfechtbar 
and  werde  dieselbe  gern  aufgeben,  wenn  mir  bewiesen  wird, 
dass  dieselbe  mit  den  thatsächlicfaen  Verhältnissen  nicht  \er- 
einbar  ist.  Das  wird  mir  um  so  leichter  werden,  da  dieselbe 
eine  nur  untergeordnete  Stelle  in  meiner  Arbeit  einnimmt. 

Nach  den  Deductionen  des  Herrn  Oebiokb  ist  es  mir  aber 
nicht  möglich,  dieselbe  aufzugeben,  besonders  weni^  ich  die 
Theorie  genau  durchdenke,  welche  Herr  Gbeuckb  entgegenge- 
setzt hat. 

Mochten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  nicht  bloss  die 
oberharzer  Gangthonschiefer,  sondern  auch  die  gleichen  oder 
ähnlichen  Gesteine  anderer  Gegenden  einer  genauen  Untere 
snchnng  unterworfen  wurden. 


Z«iu.  a.  D.  %—i  Gm.  XXI.  3. 
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i.  Die  TorsilnrisdieB  Gelbilde  der.  ^^Oberei  Halhiuel  tm 

HicIiigaM^^  im  Nwd-Anerika. 

Von  Herro  ÜKtiiANif  Cbkdnkr  io  Leipzig. 
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Hiers«  Tafd  VIII.  bis  XU, 

Die  Bergwerk^diatrlcte  von  Kewe^qaw  Point «  Portage, 
Ontonagon  und  Marqaette  an  der  Südküsto  des  Oberen  Sees 
in  Nord^Amerika  sind  iBoürte  Coltur^Qaaen  inmitten  der  Wild» 
niss.  Dichter  Urwald  trennt  sie  gege^aseitigi  mehrere  hundert 
Miles  von  Sampf  and  Gestrüppe  dehnen  sich  nach  Süden  zu 
zwischen  ihnen  und  den  angebauten  Gegenden  von  Wisconsin 
aus;  im  Norden  begrenzt  sie  der  See,  an  dessen  canadiscber 
Küste  die  vereinzelten  Forts  und  Waarenhäuaer  der  Hudson- 
Bay-Pelzcompagnie  zerstreut  liegen.  Die  Wasserstrasseu  aof 
dem  ^Grossen  See"^  nebst  einer  Strecke  Eisenbahn,  welche  den 
Michigan-See  mit  dem  Oberen  See  verbindet,  sind  die  Verkehrs- 
strassen  der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Bergwerksdistrioten  und. 
einigen  schnell  aufgeschossenen  Hafenplätzen,  welche  durch 
den  Export  von  Bauholz  floriren ,  sowie  einer  Anzahl  isolirter 
Sägemühlen  und  Eisenhohofen  ist  die  Obere  Halbinsel  von 
dichtem  Nadel-  und  Laubwald,  von  kaum  dnrchdringlicheo 
Sümpfen  und  fast  unübersteiglichen  Barrikaden  von  durch 
Wirbelwinde  umgeworfenen  und  über  einander  gethürmteo 
Bäumen  bedeckt.  Letztgenannte  Schauplätze  der  Zerstörung 
erreichen  bei  einer  Breite  von  10  bis  12  Miles  eine  Ausdeh- 
nung bis  zu  60.  Ueber  ihnen  hat  das  Feuer  gewülbet ,  nur 
die  schwarzen  verkohlten  Reste  der  Bäume  zurückgelassen, 
die  Decke  von  vegetabilischen  Substanzen  verzehrt  und  die 
Felsen  weissgebrannt.  Die  Sümpfe,  welche  sich  in  den  Thal- 
sohlen ausdehnen,  sind  von  einem  verworrenen  Gestrüpp  von 
Lebensbaum  überwuchert  und  umschliessen  hier  und  da  düstere 
Seeen  und  Tümpel  von  moorigem  Wasser. 
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Die  Oberfläche  der  Oberen  Halbinsel  ist  bogelig  bis  ber- 
gig, wo  härtere  Gesteine  zn  Tage  treten,  felsig  nnd  pittoresk. 
Ihre  bedeutendste  Erhebung,  di^  Gruppe  der  Hnron  Mountains, 
liegt  in  der  Mitte  der  Sudkuste  des  Oberen  Sees ,  nur  wenig 
sudlich  von  dieser,  wo  sie  1200'  über  dem  Spiegel  des  Sees, 
somit  1827'  über  dem  Meeresspiegel  beträgt.  Von  hier  aus 
senkt  sich  das  Land  in  sudsüdöstlicher  Richtung  langsam  und 
wellig,  nur  von  einzelnen  Hohensugen  und  isolirten  Bergkuppen 
onterbrocben^  nach  dem  Michigan-See. 

Die  grosseren  Flusse  der  Oberen  Halbinsel  haben  des* 
halb  fast  sämmtlich  eine  südsüdostliche  Hanptrichtnng  und 
fliessen  dem  Michigan-See  zu,  während  die  in  den  Oberen  See 
stromenden  Gewässer  zum  grossten  Theil  unbedeutend  sind, 
da  die  Wasserscheide  zwischen  ihnen  und  dem  ersterwähnten 
Flusssysleme  in  unmittelbarer  Nähe  des  Oberen  Sees  liegt. 
Sämmtlicbe  Flüsse  der  Oberen  Halbinsel  .sind  jedoch  der 
vielen  reissenden  Stromschnellen  nnd  grossartig  schonen  Wasser* 
fälle  wegen ,  zu  welchen  der  felsige  Untergrund  sie  zwingt, 
nur  für  leichte  Ganoes  schiffbar  und  oft  selbst  für  diese  ge- 
fährlich genug. 

Der  Reicbthnm  der  Oberen  Halbinsel  an  Seeen  ist  gross; 
so  verschieden  wie  ihre  Ausdehnung  ist  der  Charakter  ihrer 
Umgebung.  In  ihrer  unberührten  Natorschonheit  bilden  sie 
einen  der  Anziehungspunkte  des  Lebens  im  Urwalde. 

Jene  Gegenden  werden  ihres  nordischen  Klimas  and  ihrer 
geringen  Fruchtbarkeit  wegen  nie  einen  hohen  Rang  nutet  den 
ackerbautreibenden  Staaten  Nord -Amerikas  einnehmen;  ihr 
Reiehthnm  besteht  in  Bauholz,  Eisen  and  Kupfer. 

In  diesen  eben  leicht  skizzirten,  zum  Theil  noch  wenig 
besuchten  Districten  brachte  ich  den  grossten  Theil  des  Jahres 
1867  und  das  Frühjahr  1868  zu. 

Der  Grund  der  verhältnissmässigen  Magerkeit  des  wahrend 
dieser  längeren  Zeit  gesammelten  Materials  liegt  in  den  Schwie* 
rigkeiten,  welche  der  Bereisung  jener  unwegsamen  Wildnisse 
entgegentreten-  und  in  der  Grosse  des  zu  durchwandernden 
Flächenraumes.  Sümpfe  und  verbrannte  Wälder  machten  es 
oft  unmöglich ,  täglich  mehr  wie  1|  bis  2  Miles  einzudringen. 
Die  sämmtlichen  Lebensmittel  musstea  100  und  120Jdiles  weit 
in  Canoes  und  dann  auf  dem  Rocken  von  Indianern  herbeU 
geschafiit  werden,  eine  Transportweise,  welche  tiel  Zeitverlifst 
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zar  Folge  hatte.  Tiefer  Hmnus,  eine  hohe  Decke  von  gefal- 
leneA  Blättern  und  stellenweise  150 — 200'  mächtige  Diiavial- 
bildnngen  bedecken  den  Unterband,  und  dichter  janger  Baum- 
wachs verbirgt  die  über  jene  hervorragenden  Felskopfe.  Ich 
bin  eine  Woche  lang  gewandert,  ohne  anstehendes  Gestein  xu 
finden.  Um  den  Zasammenbang  der  isolirten ,  oft  weit  voo 
einander  liegenden  Ausgehenden  festzustellen,  war  die  wieder- 
holte Bereisung  derselben  Gegenden  nothwendig.  Die  Heer- 
schaaren  der  Musquitos  und  Sandfliegen  bringen  den  Gedald%- 
sten  ZOT  Verzweiflung  und  berauben  den  Reisenden  der  That- 
kraft  und  des  Interesses. 

.Wurde  trotz  aller  Schwierigkeiten  das  Endziel  unserer  Ex- 
pedition, die  (Jntersnchung  des  eisenerzfuturenden  Systems  der 
Oberen  Halbinsel  erreicht,  so  ist  dies  vor  Allem  der  Umsicht 
und  der  Energie'  des  anfänglichen  Leiters  derselben,  des  Hecro 
R.  FmiPiALLY,  zuzuschreiben,  dessen  bäofig  in  Anspruch  genom- 
menem ,  erfahrenen  Rathe  ich  es  schuldig  bin ,  meinen  Dank 
an  jüesor  Steile  auszusprechen. 

Die  wenigen,  sich  auf  die  Qeognosie  der  eisenerzfahren- 
den Gesteinsreihe  der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan  bezie* 
henden.  Veröffentlichungen  sind  älteren  Datums.  FosTBa  and 
Whitnbt's  Repcjrt  on  the  geology  of  the  Lake  Superior  Land 
District  (1851)  leistete  meinen  Untersuchungen  wesentlichen 
Vorschub.  Kooh  beschreibt  zwar  in  seinen  „Mineral-Regionen 
der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan**  (1851)  einzelne  Kupfer- 
Torkommen  speoieller,  geht  aber  weniger  genau  auf  die  Geo- 
gnosie  der  Eisenregion  oin,  über  welche  zu  jener  Zeit  noch 
wenig  Beobachtungen  existirten.  In  einer  im  Journal  of  Science 
and  Arts  1865  erschienenen  Abhandlung  weist  Dr.  J.  F.  Kimball 
zuerst  die  Irrihnmliohkeit  der  Annahme  der  oben  erwähnten 
Autoren  zurück,  dass  die  Eisenerze  des  Oberen  Sees  feurig- 
flussigen  Ursprungs  und  die  Granitreihe,  sowie  die  „TVappe 
and  Grunzteine^  jüngeren  Datums  als  das  eiaenerzfuhrende 
System  seien  und  diese  durchbrochen  hätten,  und  macht  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Aequivalenz  dieser  Gesteinsreihen 
aüt  der  canadischen  laurentischen  und  huronischea  Formation 
aofinerksam. 

Da  die.  in  dem  nun  folgenden  Aufsatze  niedergelegten 
Beobachtungen  zum  grossten  ITheile  <  in  bis  dahin  noch  nicht 
oder  nur. oberflächlich  untereaohteo  Gegenden  gesammelt  wer- 
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den  sind,  durfte  eine  kritisirende  Belenchtung  jener  alteren 
Ansichten  Bn  dieser  Stelle  zwecklos  sein.  Ich  werde  mich 
deshalb  anf  eine  rein  sachliche  Darstellung  beschränken. 


Die  durch  die  Obere  Halbinsel  von  Michigan  gebildete 
Sudkuste  des  Lake  Superior  zerfallt  ihrem  geqgnostischen 
Baue  nach  in  drei  natürliche  Bezirke,  ein  centrales  Granit-, 
Gneiss-  und  krystallinisches  Schiefer -Gebiet,  an  welches  sich 
ein  Östlicher  Flügel  von  silurischen  Kalksteinen  und  Sandstei- 
nen in  Form  einer  der  Streichungsrichtung  dieser  Schichten 
conformen,  langgedchnten  Landzunge  anlegt,  und  einem  west- 
lichen, Torgebirgereichen  Küstenstrich  von  Melaphjren,  Dioriten, 
Con^iomeraten  und  Sandsteinen.  Letzter  Bezirk  ist  als  Knpfer- 
region,  erster  als  Eisenregion  bekannt.  Die  Gesteine,  welche 
diese,  die  Eisenregion,  formen,  sind  das  Object  unserer  Be- 
trachtungen. Sie  nehmen  im  Norden  der  Oberen  Halbinsel, 
also  in  der  Nähe  der  Küste  des  Lake  Superior,  ein  50  bis 
60  Miles  weites  Areal  ein,  welches  sich  nach  Süden  zu  bis  za 
250  Mls.  Breite  ausdehnt  und,  freilich  grösstentheils  von  Di- 
luvium bedeckt,  den  Untergrund  des  ganzen  nordlichen  Wis- 
consin, also  im  Ganzen  eines  Fläcbenraumes  von  15000  bis 
18000  DMU.,  bildet. 

Diese  Gesteinsarten  geboren,  wie  bereits  angedeutet,  zwei 
geognostischen  Systemen,  der  Gneiss  -  Granit-  und  der  Kalk- 
stein-Quarzit-Eisenstein-Formation  an. 

A.  Me  thieiss-Amlt-l'enutlM. 

Das  Laurentische  System. 

Als  Basis  der  geognostischen  Formationen  in  der  ^Um- 
gebung des  Oberen  Sees  ist  eine  mächtige  Schichtenreihe  von 
Gneissen  der  verschiedensten  Art,  sowie  von  Hornblendeschie- 
fern ,  mit  Stöcken  und  Lagern  von  Granit  nnd  Syenit  zu  be- 
trachten. Anf  ihr  ruhen  die  nächst  jüngeren,  krystallinischen 
Schichten,  und  im  Verein  mit  diesen  bildeten  sie  die  Ufer  nnd 
den  Meeresgrund  des  silorischen  Oceanes.  Vollständig  werden 
jedoch  jene  Goeiase  nnd  Granite  nicht  von  den  jüngeren  Ge- 
bilden bedeckt.     Inselförmig  erheben  sie  sich  ans  dem  Gebiete 
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der  letzteren  in  Form  idolirler  GentraJpunkte,  von  welchen  aus 
Bchmale  Zonen  —  einstige  Vorgebirge  und  Landsungen  —  in 
meist  nordwestlicher  Hanptrichtung,  correspondirend  dem  Strei- 
chen der  sie  zusammensetzenden  Schichtencompleze,  auslaufen. 
In  dem  sie  bildenden  festen  Gesteine,  dessen  Oberfläche 
ausserdem  durch  die  Wogen-  und  Eisbergeinwirkung  der  Di- 
luvialzeit abgerundet  und  polirt  wurde,  konnten  die  auf  ihm 
wachsendefl  Bäume  keinen  festen  Halt  gewinnen.  Wirbelwinde 
brachten  sie  leicht  zu  Falle  und  thürmten  sie  zu  Barrikaden 
auf.  Diese  wurden  von  Jägern  und  Trappern  in  Brand  ge- 
steckt. Das  Feuer  zehrte,  so  lange  es  Nahrung  fand,  so  dass 
die  darunter  liegenden  Gesteine  blossgelegt  wurden  und  heut- 
zutage die  Verbreitung  der  Gneiss-Granit-Zonen  stets  durch 
alte  Waldbrände  bezeichnet  wird.  ^ 

Das  wichtigste,  weil  vorwaltende  Glied  dieser  ältesten 
Gesteinsreihe  ist  Glimmer- Gneiss  in  allen  seinen  durch  Ab- 
änderung des  Gefuges  oder  Vorwalten  des  einen  oder  anderen 
Bestandtheiles  bedingten  Varietäten..  Am  gewöhnlichsten  von 
diesen  ist  kornig -schuppiger  und  schiefriger  Giieiss.  Durch 
Debergangsstufen  von  Gneiss-Granit  ist  er  mit  Zwischenlagern 
von  Granit  verbunden  und  geht  auf  der  anderen  Seile  in  Lageo 
von  fast  reinem  Glimmer  über.  Strichweise  wird  der  Glimmer 
durch  Hornblende  verdrängt,  wodurch  Hornblende-Gneiss  ent- 
steht. Neben  diesem  treten  Hornblendeschiefer,  welche  fast 
allein  aus  parallel  neben  einander  liegenden  Hornblendenadeln 
und  nur  wenig  feinten  Quarz-  und  Feldspathkornchen  bestehen 
und  parallel  ihrer  Grenzfläche  spaltbar  sind,  in  scharf  begreni- 
ten,  oft  nur  drei  bis  vier,  zuweilen  aber  auch  einige  hundert 
Fuss  mächtigen  Lagern  zwischen  dem  Glimmer-Gneiss  und  ohne 
Uebergänge  in  diesen  ^uf.  Da,  wo  die  Gesteine  aller  Vege- 
tation entblosst  sind,  kann  man  diese  Hornblendeschiefer  mei- 
lenweit mit  dem  Auge  verfolgen.  Sie  erscheinen  dann  so 
scharf  wie  schwarze  Linien  auf  weissem  Grunde  und  bewahren 
die  vollständigste  Parallelität  zn  einander. 

Ausser  durch  HoroJblende  kann  eine  Stellvertretung  des 
Glimmers  im  Gneisse  durch  glänzend  grünen  Ghlorit  stattfinden. 
Für  die  entstehenden  Chlorit- Gneisse  ist  der  Reichthum  an 
Granat  bezeichnend.  Durch  Zurücktreten  des  Orthoklases 
and  Quarzes  wird  dieser  Gneiss  lageuweise  su  Chloritschiefer. 
Ziim   Chlorit-    und   Hornblende-Gneiss    stehen    dann   Chlorit- 
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.  GtaDit  und  Sjenit  in  demaeibeD  Abhängigkeitoverhaltniss  wie 
der  typische  Granit  Eum  Glimmer -Gneiss.  Auch  der  Granit 
ist  haofig  nnd  s war  ^stellenweise  in  aberraschender  Gleich- 
massigkeit gebettet 

Neben  diesen  der  Gneiss^lteihe  angehorigen  Graniten  tre- 
ten solche  von  emptlTem  Ursprung  in  Gestalt  von  den  Gneiss 
durchsetzenden ,  seine  regelmässigen  Structarverhaltnisse  ver- 
wirrenden Stocken  nnd  Zügen  auf« 

Die  Mächtigkeit  dieser  Gesteinsfolge  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, da  sie  zweifellos  mehrfach  gefaltet  ist«  also  sich 
wiederholt.  An  einem  Platze  war  in  einer  Schichtenreihe  von 
IO9OOO'  keine  derartige  Stomng«  im  Gegentheile  die  grosste 
Begelmässigkeit  im  Fallen  und  Streichen  bemerkbar. 

^  Die  Einförmigkeit  dieser  sich  in  jedem  der  vielen  GneisjB- 
Granit- Gebiete  wiederholenden  Gesteinsreihe  von  Glimmer-, 
Hornblende-  nnd  Chlorit  -  Gneissen ,  welche  dorch  Ueberhand- 
nehmen  des  die  sohieferige  Strnctur  bedingenden  Minerals  in 
Glimmer-,  Hornblende-  und  Chlorit- Schiefer,  durch  deren  Zu- 
rücktreten und  Verschwinden  der  Parallelstruotnr  in  typischen 
Granit,  Syenit  nnd  Chlorit  -  Granit  übergehen,  -*  die  Einför- 
migkeit dieser  Gesteinsfolge  wird  an  einzelnen  Punkten  von 
Bildungen  unterbrochen,  welche,  obwohl  nur  lokaler  Art,  des 
Interesses  nicht  entbehren.  Bei  ihrer  Schilderung  berufe  ich 
mich  auf  das  Taf.  IX.,  Fig.  1  gegebene  Profil. 

Die  Grenze  zwiachen  dem  südlichen  Theile  der  Oberen 
Halbinsel  von  Michigan  und  den  nördlichen  Districten  von 
Wiaconsin  wird  vom  Menomonee-Fluss  gebildet.  Ungefähr 
80  Miles  oberhalb  dessen  Mündung  in  den  Michigan-See  ver- 
bindet er  sich  mit  dem  Sturgeon,  welcher  sich  5  Mls.  oberhalb 
dieses  Punktes  in  einer  Reihe  von  Wässerfällen  über  zur 
Gneiss  -  Granit-  Formation  gehörige  Gesteine  stürzt  (siehe  die 
geogaostische  Karte  auf  Taf.  YIII.).  An  den  felsigen  Thal- 
gehängen ist  das  auf  Taf.  IX.,  Fig.  1  wiedergegebene  Profil 
zu  beobachten: 

a.  Mächtige  Folge  von  feinkörnigem ,  glimmerreichen, 
grauen  nnd  grobkörnigem,  glimmerarmen,  feldspath- 
reichen,  röthlichen  Gneiss  mit  einigen  Lagen  von 
Hornblende-Gneiss  und  Hornblendeschiefern. 

b.  Chlorit-Gneisa  mit  viel  dunkelgrünem  Chlorit;  — > 
strichweise    verschwinden    Orthoklas     und    Quarz    fast 
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vollsländig,    so    dass  [cfaloritiscbe    Schiefer  ent* 
stehen. 

c.  Talk-  (Protogin*)  6ne]s%,  bestehend  ans  La- 
mellen von  rothem  Orthoklas  und  weissem  Qnan  mit 
Beschlägen  von  weingelbem  oder  hell  gelblichgrnnem 
Talk.  Dnrch  Vertretung  des  Talkes  durch  Chlorit  geht 
er  in 

d.  Chlorit-Gneiss  und  dieser  bandweise  dnrch  Vor- 
watten des  Cfalorits  in  Ghloritschiefer  über. 

e.  Feinkorniger, -vorwaltend  aas  rothliehem,  kornigen  Or- 
thoklas bestehender  Tatkgneiss  mit  einxelnen  grossen 
Orthoklaiskrystallen.  Die  feinkornige  Masse  umsehliesst 
eine    im   Durchschnitt    ^  Fuss   mächtige   AnsscheidoQg 

«         von  körnigem  Magneteisenstein  und  Eisenglanzschuppen, 
welchen  Schwefelkies  und  Kupferkies  beigemengt  sind. 

f.  Höchst  feinkorniger  Fleckschiefer,  ansammengesetit 
aus  feinen  Schuppchen  von  Talk  und  Glimmer  und  sehr 
kleinen  Sand-  und  Feldspathkorncben.  In  ihm  treten 
vereinzelte  linsenförmige  Schmitze  oder  feine  Bänder 
von  reinem  Orthoklas  oder  feinkornigem  Talk-Oneiss 
auf.  Er  ist  diinnschieferig  und  zeigt  auf  seinen  Schich- 
tungsflächen deutliche  Wellenfurchen.  Er  tritt  in  vier 
8  bis  40'  mächtigen  Zonen  auf.    Zwischen  diesen  liegen 

g.  drei  15  bis  30'  mächtige  Betten  von  Gonglomerat, 
bestehend  aus  einer  sehr  feinkornigen,  talkig- sandigen 
Grundmasse  wie  f. ,  dicht  angefüllt  mit  haselnuss-  bis 
faustgrossen,  eckigen  oder  abgerundeten  Bruchstöcken 
von  Granit,  Gneiss  und  Quarz,  welche  sich  leicht  ans 
ihrem  Cemente  herauslosen  lassen.  Die  Schiefer  so- 
wohl, wie  die  Conglomerate  stehen  fast  senkrecht  oder 
fallen  unter  einem  steilen  Winkel  nach  Sud  ein. 

Auf  sie  folgt  nach  Beobachtungen,  welche  1  Mle.  weiter 
westlich  angestellt  wurden: 
h.   Gneiss-Granit  und 

1.    feinkörniger    Hornblende fels    von    dunkel    schwärt- 

grüner  Farbe  mit  vielen  kleinen  Schwefel kieseinspreog- 

Hngen. 

Diese    interessante   Reihe   von    abwechselnden    Oneissen, 

Conglomeraten  nnd  Schiefem  ist  überlagert  von  der  vollständig 
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entwickelton,  eisenerzfahrenden  Schichtenfolge ,  wie  sie  weiter 
Holen  bescbrieben  werden  wird. 

In  vieler  Hinsicht,  namentlich  im  Talk-Gehalle  der  Gneisse 
den  oben  skiszirten  Gesteinen  ähnlich  ist  eine  Schichten  folge, 
welche  ungefähr  20  Mls.  nördlich  Ton  der  beschriebenen  Lo- 
kalital inmitten  von  Sompf  und  Dickicht  xu  Tage  tritt.  Ihre 
östlich  und  westlich  streichende  Schichtung  fallt  unter  85  ^  nach 
Süden.  Im  Süden,  also  mit  den  jüngsten  Gliedern  beginnend, 
lassen  sich  folgende  Bildungen  nachweisen. 

a.  Talk-  (Prologin-)  Gneiss.  Vorwaltende  dunkel 
fleischrothe  Ortfaoklaslamellen  und  weisse  Qoarzkomer 
liegen  zwischen  feinen  Beschliigen  von  hellgrauem  oder 
gelblichem  Talk  und  etwas  Chlorit  so  eingebettet,  dass 
eine  schwach  flaserige  Strnctnr  entsteht.  Auf  dem  Quer- 
brocbe  ist  dann  nur  Orthoklas  und  Quarz,  auf  dem 
Bruche  parallel  der  Schichtung  nur  Talk  und  Ghlorit 
sichtbar.     Aufgeschlossen  in  30'  Mächtigkeit. 

b.  Komigscbnppige  chloritischeGrundmasse,  flecken- 
weise von  thonigem  Eisenoxyd  blutroth  gefärbt  mit  sehr 
vielen  hirsekorn-  bis  handgrossen ,  abgerundeten  und 
eckigen  Quarzgeschieben.  An  der  Oberfläche  tre- 
ten diese  über  die  verwitterte  Grundmasse  hervor.  Mäch- 
tigkeit 10'. 

c.  Dunnschieferige ,  dunkelgrüne,  sandige  Ch lo ritsch ie- 
fe  r,  neben  dem  Quarzsand  mit  einzelnen  runden,  e  r  b  s  e  n- 
grossen  Quarzkornern.     Mächtigkeit  ungefähr  50'. 

d.  Hornblende fels  aus  wenig  dunkelgrüner,  kurzsäulen- 
formiger  und  verwirrt  faseriger  Hornblende  und  viel 
Chlorit  bestehend,  mit  Aederchen  und  Flecken  von  kie- 
seligem Rotheisenstein.     Ungefähr  60'  mächtig. 

e.  Talk-Gneiss,  feinkornig,  rolhlichgrau. 

Während  der  Znsammenhang  der  gegebenen  Gesteinsreihe 
auf  das  Deutlichste  zu  beobachten  war,  ist  ihre  Fortsetzung 
nach  Norden  von  Sumpf  und  dichtem  Walde  bedeckt.  Der 
Streichnngsrichtung  der  Schichten  3  Mls.  weit  nach  Westen 
folgend,  fand  ich  jedoch  die  jene  unterteufenden  Gebilde  auf: 

f.  Plaseriger  Chlorit-Gneiss  mit  zahlreichen  discus* 
formigen  Quarz-  und  Orthoklas  -  Lamellen ,  mit  viel  Chlorit« 
Mächtigkeit  unbestimmt. 

g.  Chlorit-Talk -Gneiss;    feinkörniges   Gemenge   von 
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rotheln  Orthoklas  und   weiaseia  Qaars  mit  viel  Ghlorit 
und    wenig  Talk.      Hier  and   da  sind  bandgrosse  and 
Jiniendicke  blätterige  Partien  von   araengraaem  Chlorit 
ansgesebieden.    Mächtigkeit  2'. 
b.   Lage  von   grobflaaerigem  Gblorit-Oneiss.      An  La* 
mellen  von  rothem  Orthoklas  schmiegt  sich  araengräner 
Chlorit  an.      Beide  Bestandtheile  in  gleichen  Mengeo. 
Mächtigkeit  {\ 
i.    Schuppige   Chlorit-Schiefer   mit  feinen    Feldspaih* 
und  Quarzlagen,  aämmtlich   vielfach  gebogen    und  ge- 
knickt.    Der  Cbloritsohiefer  waltet   bedeutend  vor;  in 
ihm  treten  vereinselte  Orthoklaskorner  auf.     Mächtig- 
keit 1'. 
k.   Linienstarke  Lagen  von   weissem  Quart  und 
arsengrfinem    Chlorit    wechseln    in    der    grossten 
Regeimässigkeit  und    dem    vollständigen    Parallelismas 
mit  einander  ab,  welcher  diese  ganae  Qesteinsreihe  aas- 
seichnet. 
Die  nächsten  100  Schritt  sind  von  Vegetation  bedeckt^  der 
Zusammenhang  von  k.  und  1.  daher  verborgen. 

k    Orobkrystallinisches     Gemenge     von     dunkel  •  fleisch- 
rothem    Orthoklas,    sehr    wenig    Quarz    und    wenigen 
Schüppchen  von  Chlorit,  ohne  gneissige  Struotur.    Wei- 
ter nach  Norden  zu  verliert  sich  der  Chlorit  vollständig, 
der  Quars  fast  gänzlich,  so  dass  ein  grob-,  selten  fein- 
krystailinisches ,    fleischrothes    Orthoklas-Gestein 
entsteht,  welches  einen  in  ISO  Schritt  Mächtigkeit  und 
30   bis  50'  Hohe  mauerartig  aus   der   Krume   hervor- 
ragenden Zug  bildet 
Nördlich,  also  im  Liegenden  der  oben  beschriebenen  Gneiss- 
Spielartenreihe,   sind  die  Gesteine   zum   Theil   durch   Sumpf,* 
zum  Theil   durch   eine   Decke   von  horizontal    liegenden  silu- 
rischen Potsdamsandsteinen  für  650  Schritt  bedeckt.    Die  dann 
beobachteten  Schichten  nnterteufen  jedoch   ohne  Zweifel  jene, 
da  aie  ebenfalls,   wenn  auch   steil,   nach  Süden   zu  eiofalleo, 
sowie   durch    den   als  einer  ihrer  Bestandtheile  vorwaltenden 
Chlorit  und  Talk  ihr  Verwandtschaftsverhältniss  zu  jenen  kund- 
geben. 

m.   Weisser  bis  graulich  weisser,  dichter,  reiner,  krjstal* 
linischer  dolomitischer  Kalkstein  in  dünnen,  { 
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bis  1|  Zoll  starken  Lagen.    Auf  den  SchichtQngsfläahan 
mit  feinen  Lagen  oder  Beschlägen  von    granlichgrauien 
oder  silberweissen   Talkschappen.     Sie   werden   onter* 
teaft  von: 
n.   donnscbieferigem,  granlicbgranen  Kalk*Cbloritachie* 
fer.    30'  mächtig.     Zwischen  Flasern   von  Chlorit  und 
etwas  Talk    liegen   flache  Korner  und    kleine  Lamellen 
von    fleiscbrothem ,    feinkornigen    Kalkstein.       In    dem 
unteren  Horizonte   der  Schiefer,  sind    in    ihrer   Haupt- 
erstreckung  der  Schichtung  parallele  Linsen  und  Schmitsen 
von  Kalkstein  eingebettet,  welche  sich  nach  dem  Liegenden 
zu  mehren  und  vergrossern,  1 — 2  Zoll  mächtig  werden  und 
o.    eine  40'  mächtige  Zone  von  dunkel  fleiscbrothem,  kry- 
stallinischen,   dolomitischen  Kalkstein  bilden, 
zwischen    dessen  zollstarken   Schichten    Beschläge  und 
dünne  Lagen  von  Chlorit  und  Tulk  auftreten. 
Dieselbe   Abwechselung    zwischen    Zonen    von    Kalkstein 
mit  Chlorit-  und  Talkbeschlägen  und  solchen  von  Talk-Chlorit- 
schiefern    mit   Kalksteinlamellen    wiederholt  sich   weiter  nach 
Korden  zu  noch  zwei  oder  drei  Mal. 

Fassen  wir  die  im  Obigen  wiedergegebenen  Beobachtungen 
in  einen  gedrängten  Rückblick  zusammen,  so  erhalten 
wir  folgende  Charakteristik  der  ältesten  Oesteinsreihe  der 
Oberen  Halbinsel  von  Michigan :  sie  besteht  aus  vorwaltenden 
Glimmergneissen  in  allen  möglichen  durch  Wechsel  der  Stroo» 
tur  und  des  Mischungsverhältnisses  der  Bestandtheile  hervor- 
gerufenen Abänderungen,  aus  in  diesen  lagenweise  aoflreten- 
den  Hornblendegneiss  und  Hornblendeschiefern,  sowie  Chlorit- 
goeiss  und  Chloritschiefern ,  vergesellschaftet  mit  Zonen  von 
Granit,  Syenit  nnd  Chloritgranit.  Sie  setzen  ausgedehnte  Ge- 
biete allein  zusammen,  streichen  mit  auffallend  grosser  Begel- 
mässigkeit  von  Osten  nach  Westen,  stehen  vorzugsweise  senk- 
recht, sind  hier  und  da  geknickt  und  durch  jüngere  Granite 
durchbrochen  und  verworren. 

Geringere  Ausdehnung,  besitzen  iwei  Reihen  von  talk-  nnd 
cblorithaltigen  Gebilden,  deren  eine  aus  Talkgneiss,  talkigen 
Fleckschiefem  nnd  Conglomeraten  mit  talkig  sandiger  Gmnd- 
masse  besteht,  während  die  andere  von  Talk-Chlorit-Scbiefem 
mit  Zonen  von  krystallinischem,  dolomitischen  Kalkstein,  Chlo- 
ritgneiss,    chloritischem  Hornblendefels,    Chloritschiefem    mit 
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QoangeBchieben  und  flaserigem  Talkgneiss  EQsaoaniengeseUt 
wird.  Zwischen  den,  den  beschriebenen  äquivalenten,  laoren- 
tischen  Oneissen  Canadas  treten  drei  Kalkstein  -  Zonen  auf, 
deren  oberster  das  Eozoon  Cancuiense  entstammt  In  den  lau- 
rentischen Kalksteinen  der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan  ist 
es  mir  nicht  gegluckt,  dasselbe  aufzufinden. 

B.  Bie  eiseaenfiihreade  V^nutka. 
Das  Huronische  System: 

Wie  vorher  angedeutet,  legt  sich  um  die  vorgebirgereiche 
Gneiss- Basis  ein  Scbichtensjstem  von  Qaarziten ,  Kalkstein, 
Eisenstein  und  krystallinischen  Schiefern.  Dass  dieses  überall 
'  genau  in  derselben  Weise  entwickelt  wäre,  darf  bei  der  Grosse 
des  von  ihm  eingenommenen  Flächenraumes  nicht  erwartet 
werden.  Wir  finden  vielmehr  zwei  Entwickelungsreihen ,  eine 
nordliche  in  der  Umgebung  von  Marquette  und  Negaunee  sowie, 
aber  bereits  modificirt,  am  Smith  Iron  Mountain  und  eine  süd- 
liche nahe  der  Grenze  von  Wisconsin. 

1.   Sfidliche  Entwickelungsreilie. 

(Menomonee  Eisen region.) 

In  den  sudlichen  Districten  der  Oberen  Halbinsel  von 
Michigan  nahe  ihrer  vom  Menomonee  gebildeten  Grenze  mit 
Wisconsin  sind  die  vorher  beschriebenen  Gneisse  von  einer 
nur  an  einer  Stelle  durch  doppelte  Faltung  in  ihrer  Regel- 
mässigkeit gestörten  Schichtenfolge  überlagert,  deren  horizon- 
tale Verbreitung  auf  dem  geognostischen  Kärtchen  auf  Taf.  VIII«. 
deren  Gliederung  in  den  Profilen  2.  und  8.  auf  Taf.  IX.  wie- 
dergegeben ist.  • 

Von  den  ältesten  ausgehend  lassen  sieb  in  der  sudlichen 
eisensteinftthrenden  Gesteinsreihe  folgende  Glieder  nachweisen: 
a.  Quarzit,  dicht,  glasig  oder  zuckerig,  an  der  verwitterten 
Oberfläche  oft  sehr  sandsteinähnlich.  Weiss,  grau,  — 
gelblich  oder  röthlich  gebändert;  dickgebettet  bis  dunn- 
schieferig,  dann,  auf  den  Schichtnngsflächen  häufig  mit 
gelblichen  Glimroerbescblägen.  Hier  und  da  porös, 
dann  mit  Schwefelkies-  und  Magneteisenstein-Einspreng* 
lingen,    Glimmerschuppen    und   wolkigen    Flecken    von 
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brauDem  Eisenozyd.     An   einzelnen  ^'unkten   mit  aas- 
geseichnel    scharfen    Wellenfurchen.      Mächtigkeit    bis 
3000'- 
b.   KrjstalJinischer    dolomittscher   Kalkstein.      Selten    als 
reiner  kohlensaurer  Kalk,  meist  dnrch  Kieselsaare,  fast 
stets  durch  Magnesia  verunreinigt  Er  ist  gelblich,  fleisch- 
rolh,  grau  oder  schmutzig  braun  gef&rbt  oder  weiss  und 
in  diesem  Falle   roth  geflammt  und  geädert   und    roth 
oder  grnn  gefleckt.    Sein  Gefage  wechselt  zwischen  kzy- 
stallinisch'  grobkörnig  und  dicht,  die  Schichtung  zwischen 
weitläofdger  Bettung  und  feiner  Schiefemng,  ist  aber 
stets  scharf  und   regelmässig  und   wird  durch  eiazeliie 
dünne  Lagen    von  thonigem  Chloritschiefer  und  kiese* 
ligem  Thonschiefer,   sowie  durch  papierdänne  bisfuss- 
mächtige  Bänder  von  Quarz  noch  mehr  berrorgehoben. 
Die  Häufigkeit  solcher  Quarzzwischenlager  spricht  sich 
deutlichst    in  •  der   Oberflächenbeschaffen heii  der  Kalk* 
steingebiete  aus,  indem  sie  die  Entstehung  weit  zu  ver- 
-    folgender,    scharfer   Rucken    und  Felsenriffe  bedingte^ 
während  der  quarzarme  Kalkstein  an  seiner  Oberfläche 
gerundete  Contouren  annahm. 
Ausser   Quarz    und   in    seltenen    Fällen  Schwefelkies    ist 
Tremolit  das-  einzige  Mineral ,  von  welchem  der  dortige  Kalk- 
stein hier  und  da  Einschlüsse  enthält«- 

Am  südlichen  Ufer  des  Lake  Antoine  treten  zwischen 
grauen,  dichten,  thonigen  Kalksteinen  einige  Bänke  eines 
Sandsteines  von  gerundeten-  Quarzkornern ,  sowie  eines  Cou- 
glomerates  von  Quarzsand  und  flachen,  eckigen  Kalksteinbruch - 
sticken  zu  Tage.     Mächtigkeit  bis  zu  3500'. 

«•  Rotheiseustein.  Dieser  schwankt  in  seinem  Eisengehalte 
von  eisenschüssigem  Qnarzit  und  Eisenkiesel  oder  Thon- 
schiefer mit  Beschlägen  von  schuppigem  Eisenglanze 
bis  zu  reinem ,  stahlgrauen ,  dichten  oder  körnigen 
Rotheisenstein,  —  ist  dünnschieferig  bis  dickbettig,  tritt 
aber  gewohnlich  in  zollstarken  Lagen  auf,  von  denen 
arme,  kieselige  mit  eisenreicheren  bandartig  abwechseln« 
In  einzelnen  Zonen  verlieren  sich  jedoch  die  Jaspis- 
lagen vollständig,  so  dass  abbauwürdige  bis  zu  30' 
mächtige  Plötze  von  reiohem  Rotheiseneteine  entstehen. 
Sie   sind  frei   von  Phosphor  und  Schwefel,    enthalten 
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aber    fast    darcbgaDgig    Sparen    von    Magneteisensteio. 
Stellenweise  wird  diese  Beimengung  so  bedeatend,  dass 
die  Benutzung  des  Compasses  unmöglich  wird.    Mächtig- 
keit der  ganzen  Gruppe  600  bis  1000'. 
In  wenigen  Jahren  wird  sich  auf  dieser  von  mir  aber  25 
Miles  weit  verfolgten  Eisensteinzone  eine  ausgedehnte  Eisen- 
industrie entwickeln  und»  durch  die  Nähe  von  Peaeruogsmate- 
rial  liefernden  Laubwaldungen  begünstigt,  nngeahnC  grossartige 
Dimensionen  annehmen. 

Auch  der  den  Kalkstein  unterteufende  Quarsit  wird  stellen- 
weise in  seinem  obersten  Horizonte  von  Eisenozyd  imprägnirt 
ond  durch  dieses  rothbraun  gefärbt.  An  einseinen  Punkten 
•cheint  es  sich  sogar  zu  nutzbaren  Erzlagerstätten  za  ooacentriren. 

d.  Chloritsehiefer  mit  Flecken  und  dünnen  Schmitsen  von 
rothem,  eisenschassigen  Thon,  In  ihm  eiiigelageit 
treten  einige  3  bis  4'  mächtige  Bänke  von  Qaarzit  mit 
einzelnen  Sehwefelkieswurfeln  auf.  Mächtigkeit  wahr- 
scheinlich 1000  bis  1500'. 

e.  Thonschieferf  hellgrau,  dunngesehichtet  und.  auf  den 
8chichtungsfliM:hen  rostbraun  beschlagen,  —  oder  blau- 
schwarz  und  sehr  feinschieferig.  Zwischen  ihnen  liegt 
eine  150'  mächtige  Folge  von  Qnarzitbänken ,  welche 
jedesmal  durch  eine  dünne  Lage  von  Thonechiefer  ge- 
trennt werden.  Der  Quarzit  ist  sehr  hart,  kornig,  blau- 
grau,  umschliesst  viel  Schwefelkieseinsprenglinge  und 
ist  durchsetzt  von  Gängen  von  weissem,  glasigen  Qoan 
und  rothem  Orthoklae.     Mächtigkeit  8500'. 

f.  Chloritsehiefer,  dunkelgrün,  —  oft  thonig,  dann  schmatsig 
grünlichgrau,  mit  Flecken  und  dünnen  Lagen  von  rothea 
eisenschüssigen  Thone.  Mächtigkeit  1200  bia  1400'. 
Im  oberen  Horizonte  dieser  Schichtenreihe  treten  von 
10  bis  mehrere  hundert  Fuss  mächtige  Einlagerungen 
von  fein-  bis  grobkörnigem  Diorit  sowie  von  Aphanit 
auf.  Sie  bestehen  vorwaltend  aus  dunkelgrüner  Horn- 
blende und  weissem  oder  hellgrünen  Oligoklaa,  wozu 
sich  an  manchen  Punkten  viel  kornig-schuppiger  Chlorit 

.  gesellt»  Einsprengunge  von  Schwefelkies  und  Magneteisen- 
stein sind  in  ihnen  häufig,  Andeutung  von  plattenförmi- 
ger  Absonderung  ist  gewöhnlich,  quaderförmige  Abson- 
derung selten.  . 


g,   Feldspathreidber  Talkschiefer,  yoa  heUgelber  bis  hell- 
bimaoer  Farbe,  bestehend  aas  lauter  papierdännen,  wel- 
ligen Lamellen  von  Orthoklas,  auf  den  Schichtangsflachen 
mit  feinen  Beschlagen  von  helJgranem  Talke.  80'. 
h.    Talkscbiefer    von    granlichgrauer   Farbe,    Smaragdgran 
gefleckt,     mit    randlichen    Quarzkörnem«      30^       Mit 
liniendieken,  flach  ienticulären  Lamellen  von  krystallini- 
schem,  dolomitischen  Kalkstein, 
i.    Feldspathreicher  Talkscbiefer    von  fleischrother  Farbe, 
bestehend  aas'papierdüonen  Lamellen  von  dichtem  Ortho- 
klas mit  vielen  linsenförmigen  Körnern  von  Qnarjc  und 
kleinen  Ortboklas-Individaen,  beschlagen  von  hellgrattem 
Talk.    40'. 
k.    Feinkornige,  fast  dichte,  von  Talkblattchen  durchzogene 
Feldspatb-Grundmasse  mit  einzelnen,  kleinen,  rotblich- 
braunen    Orthoklas  -  Indjvidaen    nnd    grauen    Quarakor- 
nern.    50'. 
Die  unter  g.,  h.,  i.,  k.  angefahrte  Talkschieferreihe  scheint 
nur  geringe  horizontale  Aasdehnung  za  besitzen    und  eise  lo- 
yale Bildung  zu  sein.     In  ihrer  grössten  VoUstaodigkeit  ist  sie 
am  Grossen  Bekaenesec^Pall  (T.  39,  R.  30  der  Karte)   auf- 
geschlossen ,    muss   sieh  aber  nach   beiden   Riobtangen    ihres 
Streichens  aaskeilen.     Schon  bei, den  ihr  äquivalenten  Bild«n- 
gen^  wie  sie  an  den  kleinen  Bekuenesee-Fällen  in  2  Mls.  £iit<- 
fernung  von    erstgenannter   typischer  Localitat  aofgescblosaea 
sind,  wird  ^n  Tbeil  der  Talkschieferzone  von  Chloritschiefern 
und  einige   12'    mächtige  Dioritbetten    vertreten.    .Noeh   etwa 
4  Mls.  weiter   östlich   wurde   zwischen  den    sab   f.  und  1.  be? 
scbriebenen  Chloritschiefern  and  Dioritea  ein  nur  wen^e  Fuss 
breiter  Streifen  eines  körnig-schuppigen,  vorwaltend  aas  Talk^ 
sowie    OrthokLaskörnern     bestehenden    Gesteines    beobachtet, 
welches  der  -Vertreter  Jener  Talksehiefergruppe  sein  bmiss«:    , 
1.    Dioritische  Gesteinsreibe  von  2300'  Mäoh4igkeit.    Yor^ 
waltend   ein  feinkörniges  oder  aphanitiaehes ,    aeUeoer 
ein  grobkiystallinisches  Gemenge  d«r  Bestaadtheile  dfii 
Diorites,  alle  mit  Schwefelkieseinsprenglingen,  die  Apha* 
nile  n^it  Schnuren  vpn  Kalkspath  und  Qaara. 
m.   Talkige  Thonsobiefer,  grunliehgratt,  sehr  weich,  wolatigi 
mit  verschiedenen  falschen  Schiefenmgen  und  Klifitangeoi 
^ud  quarzige  Talkscbiefer,  beide  mt  vielnaScbaareii^aiid 
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flacUiDaeiiformigen  fiioscblossen  von  weissem  Qoan  und 
rötblicheiD  Qrthoklas.     1500'  mächtig.    Sie  reprMentiren 
das  jüngste  Glied  der  eisensteiafährenden  Scbichtenreihe 
der  Oberen  Halbinsel   von  Michigan.      Weiter    südlich, 
im   Norden  Wisconsins,   wo   meist   hoher   Diluvialsand 
das  Gestein  verdeckt,   scheint  sich  dieselbe  Schichten- 
folge zu  wiederholen,  nur  mit  nordlichem  Einfallen,  und 
wurde  dann  den  südlichen  Flügel  eiaes  Bassins  bilden, 
dessen  Axe  durch  den  südlicbeu  Lauf  des  Menomonee- 
Flusses  repräseotirt  wird. 
Geotectonische    Verhältnisse.      Das   Studium    der 
geotoctonischen  Verhältnisse  der  oben  beschriebenen  Schichten- 
gruppe   wird  dorch   die   dichte  Vegetation,    welche  das   ganxe 
'Land  bedeckt,  durcl\^  ausgedehnte  Sumpfe  und    hohe'Saadab- 
lagernngen  sehr  erschwert.     Erst  die  künstlichen  Aufschlüsse, 
welche  der  eindringenden  Givilisation  folgen,  werden  mehr  Licht 
in  jene  werfen ,   als   es  durch  die  in  folgenden  Zeilen  wieder- 
gegebenen Beobachtungen  geschehen  kann. 

Das  unterste  Glied  der  eisensteinfnhrenden  Gesteinsfolge, 
derQuarsit,  ruht  in  discordanterLage  auf  den  Gneissen, 
und  swar  in  der  Weise,  dass  das  Streichen  beider  entweder 
▼erschieden  oder  zwar  dasselbe  ist,  dass  sie  aber  dann  nach 
verschiedenen  Richtungen  oder  unter  verschiedenen  Winkeln 
nadi  derselben  Himmelsgegend  einfallen.  So  fallt  an  manchen 
Punkten  der  Qoarzit  gegen  den  Granit  ein. 

Die  einseinen  Glieder  des  eisenersfahrenden  Sohlchten- 
complexes  hingegen  seheinen  einander  vollständig  gleichförmig 
aufgelagert  au  sein.  Sie  fallen  fast  stets,  und  swar  unter  einem 
steilen  Winkel,  von  den  Rändern  der  Gneisssonen  weg  und  bilden 
somit  swiscben  je  sweien  der  letzteren  Mulden. 

In  der  Umgebung  des  Antoine-  und  Fom^-Sees  (T.  40, 
R.  30  der  geognostischen  Karte  und  Profil  Taf.  IX.,  Fig.  4) 
ist  die  sich  an  den  Gneiss  anlehnende  älteste  Schiehtengruppe 
doppelt  muldenförmig  gebogen,  so  dass  sie  in  vier  Synklinalen 
Zonen  zu  Tage  triit«  An  der  Bildung  dieser  zwei  Mulden  sind 
nur  Quarsit,  Kalkstein,  Kisenstein  und  Chloritscbiefer  bethei- 
ligt. Ihre  Schiebten  fallen  steil  nach  der  Axe  der  Mulden  zu 
ein,  welche  durch  eine  Anzahl  Seen  und  sich  zwischen  diesen 
ausdelioender  Sumpfe  angedeutet  wird.  Südlich  von  diesen 
Bassins  wiederholt  sieh  die  ganze  eisenfuhreode  Scbichtenreihe 
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mit  steileiD  südlichen  Binfallen,  um  sich,  wie  erwähnt,  in  Wie- 
consin  wieder  in  die  Hohe  zu  biegen  und  so  eine  dritte  Mulde 
gu  bilden. 

Eruptive  Gesteine.  Eruptive,  die  Eisensteingruppe 
durchbrechende  Gesteine  sind '  in  den  sudlichen  Districten  ijiur 
an  einem  Funkte  beobachtet  worden.  *  Am  oberen  Laufe  des 
Sturgeon-Flusses  durchsetzt  ein  12'  mächtiger  Granitgang  ge* 
bänderte  Eisenerze  und  Jaspis  in  rechtem  Winkel  auf  deren 
Streichen  (siehe  Taf.  IX.,  Fig«  5).  Der  fleischrothe  Granit 
umfasst  erbsen-  bis  eigrosse  Partien  von  schuppigem  Eisen- 
glanz. Seine  Grenzflächen  nach  dem  Eisenstein  zu  sind  wellig. 
Das  Botheiseners  selbst  ist  durchsetzt  von  vielen  kleinen 
Sprüngen  und  Spalten,  welche  von  Eisenglanzkrystailen  aus* 
geklefdet  sind;  ebensolche  bedecken  die  Schichtungsflächen. 
Da  krystallisirter  Eisenglanz  au  anderen  Punkten  der  Eisen* 
steiozone  nicht  vorkommt,  vielmehr  nur  auf  die  Nachbarschaft 
dieses  Granitganges  beschränkt  ist^  so  ist  der  Schluss  auf 
seinen  genetischen  Zusammenhang  mit  diesem  ein  naturlicher. 

Lagerungs  Verhältnisse  des  Silurs  auf  dem  Hu- 
ronischen.  In  dem  ganzen  beachriebeiien  Districte  treten 
die  nnlerston  .silurischen  Gebilde,  Potsdam-Sandstein  and  dolo- 
mitischer (,)Calciferotts^)  Sandstein,  sporadisch  auf,  indem  sie 
bald  die  Kuppen  der  Hügel,  bald  Terrassen  an  deren  Abhängen, 
bald  isolirte  kleinere  Schollen  auf  Hochebenen  bilden.  Der 
Potsdam*Sand8tein  ist  meist  dickgebettet,  liegt  fast  stets  hori- 
zontal oder  flachgeneigt  auf  den  Schichtenkopfen  des  huro- 
Diachen  Systems  und  besteht  aus  von  einem  kieseligen  Ce- 
mente  zusammengehaltenen  Quarzkorneru  und  ist  dann  sehr 
hart,  oder  nur  aus  Quarzkörnern  oder  Kryställchen  ohne  Binde«- 
mittel  und  zerfällt  in  diesem  Falle  an  der  Luft  zu  einem  feinen 
Sand,  Sobald  zu  dem  quarzigen  Bestandtheil  feine  Partikel- 
oben  von  Rotheisenstein  treten,  erhält  der  Potadam-Sandsteio 
seine  rothbraune,  für  ihn  charakteristische  Farbe.  Wo  er  sich 
auf  den  Schichtenkopfen  des  Botheisenerzes  gebildet  und  ab- 
gelagert hat,  nmfasst  er  in  seine/  feinkörnigen  Grundmasse 
scharfkantige,  nuss-  bis  mehrere  cabikfussgrosse  Bruchstücke 
von  Eisenstein  und  bildet  dann  ein  grobes  Conglomerat. 

Die  Spalten,   welche  sich  von  der  Oberfläche  der  Roth- 
eisonstein- Ausgehenden  aus  in  die  Tiefe   erstrecken,  hat  der 
Potsdam  -  Sandstein  ausgefüllt,   so  dass  sie  jetzt  in  Form  von 
Z«it«.4.D.gMl.Gtf.  XXI.  i.  35 
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sich  «a weilen  verzweigenden  Sandstein-  oder  Conglomerat- 
Oängen  die  Sehiciiten  darchaetzeD.  Fig.  6  anf  Taf.  IX.  giebt 
ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Decensions-Gänge» 

Organische  Reste  scheinen  in  diesen  Schollen  von  Pots- 
dam-Sandstein selten  zu  sein.  Knr  an  einer  einzigen  Stelle 
nnd  zwar  nur  wenige  Fass  oberhalb  des  Contaktes  mit  den 
Rotheisensteinschichten  köpfen  fand  ich  Trilobiten-I^chstacke 
in  grösserer  Uänfigkeit.  Durch  die  schon  erhaltenen  Kopf- 
und  Schwanzstücke  Hessen  sie  sich  als  zu  zwei  Arten  des 
Oenus  Dikelocephalus  Owbn  gehörig,  nämlich  als  al«  D.  Mm- 
nesotensiB  nnd  D.  Pepinengit  Owiiif  bestimmen. 

Zuweilen  ist  der  Potsdam  -  Sandstein  von  der  nächst  ho. 
beren  silnriscben  Schiohtengrappe ,  dem  dolomitiachen 
Sandstein  überlagert.  Dieser  ist,  wie  der  Name  sagt,  ein 
feinkörniger  Sandstein  mit  viel  dolomitischem  Cement,  hiat  eine 
gelbliche  oder  graue  Farbe,  riecht  beim  Zerschlagen  stark 
stlnksteinartig  nnd  ist  porös  bis  cavemos.  Die  kleinen  Hohl- 
räume sind  von  DoiomitspathkrystalleiiaQ  ausgekleidet«  Dieser 
Sandstein  umfasst  eine  grosse  Menge  von  fiachovaleo  bis  run- 
den Chalcedon  -  Concretionen  mit  hell  oder  dunkel  gebaaderter 
concentrischer  Stmctur«  vielleicht  verkieselte  Sehwammkoralleo. 
Bruchstucke  von  Trilobiten  aud  Braehiopoden  sind  häufig,  aber 
schlecht  erhalten« 

In  Fig.  1,  Taf.  X.  ist  die  discordante  Ueberlagemng  der 
vorsil arischen  Gesteine  durch  silurische  SchichtenViedergegebeo« 
Die  Innren  tischen  Gneisse  werden  hier  ungleichförmig  von 
fauroniscbem  Quarsit  und  dieser  wiederum  ^soordant  voa 
Potsdam-Sandstein  and  doiomklsohem  Sandststa  überlagefi, 
welche  letztere  sich  fast  horizontal  auf  die  Sehichtaoköpfe  des 
von  ihnen  bedeckten  Kalksteins  und  Bisensteins  aaflegen.  £s 
treten  somit  an  diesem  Punkte  Repräsentanten  dreier  geolo- 
gischen Systeme,  des  laurentiseli^n ,  des  Imfonisohen  und  des 
silnriscben  Systems  in  Contact  und  discordanter  Ueberlagerung  aut 

Bine  andere  Interessante  an^eiehförvitge  Folge  der  hor»> 
nischen  Gesteine  und  des  "taateren  Silurs  lasst  sich  etwas  west- 
lich von  der  oben  beschriebenen  Localität  beobaebtea  (Fig.  % 
Taf.  X,).  Hier  bilden  die  Scbichten  des  Potsdam -Sandsteins 
und  des  dolomitischen  Sandsteins  einen  isolirten  felsigen  Bocken 
von  oagefähr  dOO'  Höhe,  an  dessen  östlichem  Fuaäe  kieseliger 
Rotheisensiein  au  Tage  tritt,   auf  weleben   sieb  das  Silar  in, 
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wie  gesagt,  500'  Mächtigkeit  auflegt.  DilttTialeand  mit  ge- 
wattigen erratischen  Blocken  von  Granitgoeiss ,  dolomitischem 
Kalkstein  und  Qaarzit  bedeckt  den  Gipfel  ond  den  östlichen 
Abhang  dieses  Berges.  Der  dolomitische  Sandstein ,  welcher 
den  oberen  Theil  desselben  bildet,  umschliesst  sablreiche  Hohl- 
räume, deren  Wände  von  gestreiftem  Cbalcedon  ausgekleidet 
sind.  Die  feinen  concen  tri  sehen  Lagen  desselben  sind  vor- 
waltend  dunkel  korallrotb  gefärbt  und  äusserst  zart  hellroth 
und  weiss  gebändert.  Diese  Achatkugeln  haben  einen  Durch- 
messer von  1  bis  3  Zoll  und  sind  entweder  völlig  ausgefüllt 
oder  enden  nach  innen  glaskopfähnlich,  lassen  also  einen  Hohl- 
raum offen,  dessen  Wandungen  häufig  von  wasserhellen  Quars- 
kiystallen  incrustirt  sind. 

Auf  den  Taf.  IX.,  Fig.  2,  3  und  4  dargestellten  Profilen 
sind  andere  isolirte,  silurische  Partien,  wie  sie  fast  horizontal 
auf  den  Sdiichtenkopfen  des  Huronischen  lagern,  wiederge- 
geben. 

Die  'Ausdehnung  des  untersten  Silurs  in  dem  beschriebe- 
nen südlichen  Eisendistricte  muss  früher  eine  allgemeinere'  und 
die  Decke  von  Potsdam  -  Sandstein ,  welcher  jetzt  nur  in  ver* 
einzelten  Partien  auftritt,  eine  zusammenhängende  gewesen 
sein.  Et  reprasentire«  Jene  isolirten  Schollen  die  Reste  des 
westlichen  sich  auskeilenden  Randes  des  Potsdam  -  Sandstein- 
Terrains  ,  welches  einige  Meilen  weiter  südöstlich  die  huro- 
nischen Gesteine  vollständig  bedeckt,  in  grosser  Mächtigkeit 
die  ganze  ostliche  Hälfte  des  Oberen  Sees  bildet  und  voil  der 
vollständigen  Schichtenreihe  der  paläozoischen  Systeme  über- 
lagert wird  (siehe  Karte).  Aus  nur  lose  zusammengehaltenen 
Sandkörnern  bestehend,  besassen  diese  Gesteine  nur  geringe 
Widerstandsfähigkeit  und  verschwanden  da,  wo  sie  weniger 
mächtig  waren,  im  Laufe  der  Zeitalter  unter  dem  Einflüsse  der 
lockernden  Atmosphärilien  und  der  waschenden  Gewässer,  be- 
sonders während  der  Eiszeit,  welche  selbst  die  härtesten  Fels- 
arten afficirte,  bis  auf  einige  geschütztere  Partien  vollständig. 

Rückblick.  In  wenig  Worten  lässt  sich  die  eisenstein- 
fohrende  Gesteinsreihe,  wie  sie  im  sodlicheu  Theile  der  Oberen 
Halbinsel  von  Michigan  entwickelt  ist,  wie  folgt  charakteri- 
siren:  Eine  ungefähr  20,000' mächtige,  gleichförmige  Schichten- 
folge von  Quarzit,  Kalkstein,  Rotheisensteinen,  Thon-,  Ghlorit^ 
und  Talkschiefem,  die  beiden  letzteren  mit  Betten  von  Diorit, 

35^ 
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aberlagert  die  Gneissreibe  ungleicbformig  und  wird  wiederom 
ungleichförmig  vom  Silur  überlagert.  Dieser  Schieb tencomplez 
füllt  den  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Gneiss»  und 
Granitzonen  aus  und  bildet  zwischen  diesen  langgestreckte 
Mulden.  Organische  Reste  sind  in  dieser  ganzen  Gruppe  nicht 
bekannt. 

8.  VSrdliche  Entwickelongsreihe. 

A.  Michigammi  Iron  Mountain  (T.  44,  R.  31  der  Karte 

und  Profil  Taf.  X.,  Fig.  4). 

In  durchschnittlich  20  Miles  Entfernung  und  in  nordlicher 
Richtung  von  den  Punkten,  welche  als  von  der  südlichen  Ent- 
wickelungsreihe  der  eisensteinfahrenden  Gruppe  gebildet  ge- 
schildert wurden,  erhebt  sich  eine  steile,  isolirte  Felskappe 
ca.  250'  über  die  wellenförmige  Hochebene.  Es  ist  der  „Mi- 
chigammi Iron  Mountain^;  er  besteht  aus  eisenschüssigen 
Quarziten  und  mehr  oder  weniger  kieseligen,  im  Ganzen  jedoch 
armen  Rotheisensteinen  (b).  Beide  sind  dünn  gebettet,  streichen 
ziemlich  genau  von  Osten  nach  Westen,  fallen  steil  gegen 
Süden  ein  und  werden  überlagert  von  dünngeschichteten, 
weissen,  gelblichen  oder  hellrothen,  rot|i  und  grün  gefleckten, 
krjstalliniscben ,  dolomitischen  Kalksteinen  (a).  Im  Norden, 
also  im  Liegenden  der  Eisenerzreihe,  treten  folgende  Gesteine 
zu  -Tage : 

c.  Weiches,  grünliches  SerpentMigestein. 

d.  Conglomerat    von    Jaspis-    und    Quarzbruchstücken    in 
eisenschüssiger  Quarzbasis. 

e.  Hell  braunrothe,  eisenschüssige  Quarzitschiefer,  band- 
artig abwechselnd  mit  dunklerem  Jaspis. 

f.  Brauner,  klüftiger,  eisenschüssiger  Thonschiefer. 

g.  dasselbe  Serpentingestein  wie  c. ,  angefuiU  von  kleinen 
scharfen  Magneteisenkrjstallen. 

(  Die   noch  weiter   nach  Norden  liegenden   Schichten   sind 
verdeckt. 

Diese  Gruppe^  von  Magnesiten  and  kieseligem  Rotheiaen- 
stein  unterhfilb  der  krystallinischen  Kalksteine  vermittelt 
den  Uebergang  von  der  südlichen  Entwickeln ngsreilie  nach  der 
nördlichen.  Das  Ueberlagertsein  der  Eisenerze  von  Seiten  der 
Kalksteine  giebt  nuß  .  einen   desto .  wichtigeren  Wink  ober  den 
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geogaostischen  Horisont  der  nördlichen  Bisensteinereihe ,  als 
der  sar  Orientirang  dienende  Kalkstein  noch  weiter  im  Nor- 
den verschwindet.  Die  Michigammi  •  Eisensteingruppe  ist  also 
älter  als  der  krystalliniscfae  Kalkstein  and  nimmt  die  Position 
des  Qnarsites  der  sodlichen  Districte  ein.  Neben  letzterem 
treten  im  Liegenden  des  Kalksteins  Magnesite  auf,  wie  sie, 
wenn  aoch  weniger  als  Serpentin,  so  doch  als  Ghlorit-  und 
Talkschiefer  für  die  unteren  Horiconte  der  eisensteinfahrenden 
Schichtenreihe  des  Nordens  bezeichnend  sind. 

Am  Michiganhmi-Eisenberge  ist  somit  der  nordliche  Habi- 
tos  des  untersten  Gliedes  der  den  Oneiss  auflagernden  Reihe 
vertreten,  mit  anderen  Worten  kieseliger  Eisenstein  und  Magne- 
sitgestein nehmen  hier  bereits,  wie  im  ganzen  nordlichen  Di- 
stricte ,  die  Stelle  des  Quarzites  ein ,  über  welchem  an  dieser 
Localitat  noch  Kalkstein«  erscheint,  wie  er  far  die  sudliche 
Entwickelungsreihe  bezeichnend  ist,  während  er  weiter  im 
Norden  ganz  verschwindet. 

B.   Smiih  Iroü  Mountain   (T.  46,  B.  29  der  Karte  und 

Taf.  X.,  Fig.  3  und  5). 

Ziemlich  im  Mittelpunkte  der  Oberen  Halbinsel  von  Mi- 
chigan erhebt  sich  direct  an  den  Ufern  des  Michigammi- Flusses 
zwischen  glockenförmigen  Gneiss-  und  Granithngeln  ein  steiler, 
ungefähr  200'  hoher  Kamm.  So  weit  das  Auge  reicht,  treten 
die  Gebirgsarten  nackt  zu  Tage,  Feuer  hat  sie  ihrer  vegetabi- 
lischen Bekleidung  beraubt  Ans  weiter  Feme  erkennt  man 
die  Gneisse  und  Granite  an  ihrer  rothlichen  Farbe,  nur  jener 
Kamm,  der  Smith  Iron  Mountain,  erscheint  dunkel  stahlgrau 
gefärbt  und  besteht  aus  mehr  oder  weniger  kieseligem  Roth- 
eisenstein. Verlegt  man  die  an  verschiedenen  Punkten  'dieses 
Eisenberges  und  der  ihn  umgebenden  Hügel  gemachten  Beob- 
achtungen in  eine  Ebene,  so  erhalten  wir  das  Taf.  X.,  Fig.  5 
gegebene  Profil  und  folgende  Gesteinsreihe: 

a.  Gneiss-Granit  von  vorwaltendem  fleischrothen  Orthoklas, 
rauchgranem  Quarz  und  wenig  Glimmer,  mit  Zwischen- 
lagen von  dannblätterigem  Glimmerschiefer. 

b.  Qi^arzit,  grobkörnig,  in  2  bis  8'  mächtigen  Bänken.  250^ 
c:    Chloritschiefer  mit  vielen  kleinen  Magneteisenstein  -  Ok- 
taedern.    15'. 

d.    Qnarzit,  weiss,  graubraun  gebändert.     30'« 
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umgebeoerif  engen,  sich  von  Norden  nach  Soden  erfitreckenden 
Schichtenzone  (siehe  Taf.  X.,  Fig.  3) ,  welche  die  Fortsetzung 
der  eisensteinfahrenden  Gebilde  von  Negaanee  and  Marquette 
za  sein  scheint.  Die  Schichten  des  östlichen  Flagels  dieser 
engen  Mulde  streichen  von  Norden  nach  Süden ,  wenden  sich 
dann  in  vollständigem  Halbkreis,  dessen  Darchmesser  ungefähr 
3000'  beträgt,  zuerst  nach  Westen  und  dann  nach  Norden. 
Dabei  verändern  sie  ihr  Einfallen  von  einem  westlichen  in  ein 
nördliches  und  zuletzt  ein  ostliches,  fallen  also  nach  einem 
Mittelpunkte  zu.  Die  inneren  Grenzen  des  Oneissbeckens  ent- 
sprechen vollständig  der  Form  der  sjnklinalen  Eisenstein- 
Schichtenzone.  Das  Streichen  des  Gneisses  jedoch  bleibt  sich 
in  seiner  nordnordwestlichen  Richtung  gleich,  so  dass  seine 
discordantc  Ueberlagerung  durch  die  Quarzit-Eisenstein-Schich- 
tenreihe  an  deren  südlichem  Wendepunkte  ihr  Maximum  er- 
reicht. Das  Bett  des  Michigammi-Flusses  giebt  diese  geotek- 
tonischen  Verhältnisse  genau  wieder,  indem  es  eine  dem  Inneren 
der  Mulde  entsprechende  tiefe  Bucht  formt,  unter  welche  die 
Eisensteinschichten  mit  steilem  Winkel  einschiessen. 

C.   IroQ  Ridge  (T.  47,  B.  30  der  Karte  und  Fig.  6,  Taf.X.) 

Ziemlich  6  Miles  weiter  nach  Nordwesten,  sudlich  vom 
Michigammi-See ,  dessen  Abfluss  der  Michigammi  -  Fluss  bildet, 
erhebt  sich  in  nordlicher  Richtung  ein  Granitrucken  von  ca. 
2  Miles  Länge  250'  hoch  über  die  Hochebene,  welche  einem 
1000'  über  der  Meeresüäche  liegenden  Niveau  angehört. 

Dieser  Granitzug,  Iron  Bidge  genannt,  repräsentirt  eine 
jener  ältesten  Gesteinszonen,  an  welche  sich  die  jüngere  Schich- 
tenreihe angelegt  bat,  und  an  deren  Abhängen  die  einselndo 
Glieder  dieser  letzteren  zu  Tage  treten.  An  der  Iron  Ridge 
lässt  sich  folgendes  Profil  beobachten  (s.  Taf.  X.,  Fig.  6): 

a.  Granit,  hell  fleischroth,  bestehend  aus  gleichviel  Ortho- 
klas und  Quarz,  wenig  Chloritschuppen  und  noch  we- 
niger Glimmer. 

b.  Quarzit,  hell  grünlichgrau  mit  Einschlüssen  von  Chlorit- 
tafeln. 

c.  Quarzitschiefer,  korniger,  sehr  dunnschieferiger  Qoarzii 
und  dünne  Lagen  von  weissem  Talk  mit  lenticulären 
Secretionen  von  weissem  Quarz  und  einem  grünen,  ser» 
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pentioähnlichen    Minerale,    wodurch  eine  flaserige   nnd 
wellige  Structnr  erzeugt  wird. 

d.  Quarzit  in  mächtigen  Bänken,  weiss,  rotfalich  oder  grünlich 
geflammt  mit  8  bis  4'  langen  Nestern  von  Chloritscfaiefer. 

e.  Abwechselnde  dünne  Lagen  von  weissem  Quarzit,  fein- 
kornigem Magneteisenstein  und  einem  Gemisch  von  bei- 
den mit  vielen  rothen  Granaten  und  Partien  von  schup- 
pigem Chlorit.  Häufig  umgiebt  eine  Kruste  von  Chlorif 
den  Granat. 

f.  Dunkeigrune  Chloritschiefer ,  angefüllt  von  zoUgrossen, 
rothen  Granaten  und  über  faustgrossen  Partien  von 
massigem,  rothen  Granat. 

g.  Lauchgrune  Chloritschiefer  mit  schmitzformigen  Einlage- 
rungen von  Quarz  und  Orthoklas. 

Das  Hangende  dieser  unter  60°  von  ^em  Granite  abfallen- 
den Schichten  ist  durch  Sumpf  verdeckt,  erst  in  ungefähr  1500 
Fuss  Entfernung  tritt  Rotheisenstein  zu  Tage. 

Diese  Gesteinsreihe  besteht  somit  aus  einem  ungefähr 
1000  Fuss  mächtigen  Complexe  von  Quarziten  und  Ghlorit- 
achiefern  mit  Granaten  und  Magneteisensteineinschlnssen,  cor- 
respondirt  somit  mit  der  untersten  Schichtengruppe  am  Smith- 
and  Michigammi  -  Eisenberge ,  entfernt  sich  aber  in  ihrem  pe- 
trographischen  Charakter  noch  mehr  als  Jene  von  dem  des 
Quarzites  im  südlichen  Districte.  Die  Zonen  von  gebändertem 
Jaspis,  Quarz  und  kieseligem  Rotheisenstein  sind  an  der  Iron 
Bidge  verdeckt.  Der  obersten  Gruppe  von  vorwaltendem  Roth- 
eisensteine, wie  sie  die  felsigen  Abfälle  der  ^Smith-  und 
Michigammi  Iron  Mountains*'  bilden,  entspricht  in  der  Schich- 
tenreihe der  Iron  Ridge  das  oben  erwähnte  isolirte  Ausgehende 
von  Rotheisenstein. 

D)    Der  Bergwerksdistrict   von  Negaunee  nahe 

Marquette. 

Normale  Gesteinsfolge.  Der  der  Umgegend  von 
Negaunee  angehorige,  eisenerzfnhrende  Schichtencomplex  ähnelt 
in  seinem  petrographischen  Verhalten,  wie  zu  erwarten,  dem 
der  Gesteinsgrnppe  von  Smith  Mountain  und  Iron  lUdge  sehr. 
Mit  ersterer  hat  er  das  Auftreten  von  Dioriten,  mit  letzterer 
die  starke  Entwickelnng .  von  Chloritschiefern ,  mit  beiden  den 
Beichthnm*  an  z.  Th.  eisenschüssigen  Quarziten  gemein. 
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Die  Baals  der  auf  Granit  rahenden  Negannee'r  Schichten- 
reihe  bildet  zuunterst  dunnscbiefriger ,  über  ihm  liegend  dick- 
gebetteter Quarzit  (Taf.  XI.,  Fig.  5},.  an  welchen  sich  qaan- 
reiche,  kluftige,  donkel  graugrüne  Chloritschiefer  an&chliefteen. 
In  dem  untersten  Horizonte  des  ersteren,  des  Quarzites,  treten 
Streifen  eines  kieseligen  Dolomites  eingebettet  auf,  welche 
sieh  local  erweitern  und  dann  früher  zum  Kalkbrennen  ge- 
brochen wurden.  Sowohl  in  ihrem  geognostischen  H6rizoDte, 
als  ihrem  mineralogischen  Charakter  nach,  unterscheiden  sie 
sich  weit  von  den  krystallinischen  Kalksteinen  des  Sodeos. 
Die  Chloritschiefer,  welche,  wie  eben  erwähnt,  zwischen  den 
Quarziteii  an  der  Basis  der  nordlichen  Entwicklungsreihe  des 
huronischen  Systems  auftreten,  umfassen  an  einseinen  Punkten 
lenticuläre  Secretionen  von  glasigem  weissen  Quarz  mit  bis 
eigrossen  Einsprengungen  von  Kupferkies  oder  von  goldhalti- 
gem Schwefelkies.  Auch  Schnure  von  Bleiglanz,  z.  Tb.  di- 
rect  im  Chloritschiefer,  z.  Tb.  in  Quarzausscbeidungen,  sind 
bekannt  und  bergmännisch  aufgeschlossen  worden. 

Auf  diese  Quarzitreihe  mit  Dolomit-  und  Chloritschiefer- 
Zwischenlagerungen  folgt,  der  Smith -Mountain -Gruppe  gans 
entsprechend,  ein  mächtiger  Schichtencomplex  von  zuunterst 
weiss  und  braun  gebändertem  Quarzit,  dann  braunrothem  Qaar- 
zit  oder  rothem  Jaspis  mit  Bändern  von  kieseligem  Rotbeiseo- 
erz;  In  noch  höheren  Horizonten  werden  die  Streifen  von 
Quarz  seltener  und  schmaler,  die  Bisenerzlagen  weiter  ond 
reiner,  und  zuletzt  verschwindet  der  Quarz  in  einer  50  bis  60 
Fuss  weiten  Zone  bis  auf  blutrothe  Linien  von  Jaspis  voll- 
ständig; dann  entstehen  die  Rotbeiseusteinlagerstätten,  wie 
sie  in  so  grossartigem  Maassstabe  in  den  Gruben  um  Negauuee 
abgebaut  werden.  Unterbrochen  wird  diese  Folge  von  an  fiiseo* 
gehalt  mit  der  Hohe  ihres  geognostischen  Horizontes  zuneh- 
menden Qnarziten  ähalich  wie  am  Smith's  Btsenberge  doKh 
zwei  Einlagerungen  von  Diorit,  eine  von  ca.  1400|  die  andere 
von  4 — 500  Fuss  Mächtigkeit,  und  einigen  Betten  vonChlorit- 
schiefern. 

Jenei'  Diorit  hat  den  normalen  petrographischen  Charakter, 
ist  dunkelgrün,  stellenweise  grau  gefleckt  und  schwankt  in  sei- 
nem Gefuge  zwischen  grobkörnig  und  aphanitisch.  Dass  der- 
selbe nicht,  wie  man  früher  glaubte,  die  huronische  Reibe 
durchbrochen   und  gehoben   hat,  sondern   regelmässige  Lager 
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£wifcb«a  den  eiseosobSssigen  Qoaraiten  und  Bisenkieaeln  bil* 
det,  also  von  letzteren  2.  Th.  unterteaft  wird,  ist  an  verschie- 
denen Aufschiassen,  so  an  der  Foster  und  der  Ogdeo  Mine, 
deren  Profile  Taf.  XI. ,  Fig.  1  u.  2  wiedergegeben  sind  und 
auf  welche  wir  später  zurnckkomoien  werden,  deutlichst  zu 
beobachten. 

Mineralogischer  Charakter  des  Rotheisenstei- 
o  e  B.  In  gewissen  Zonen  der  oberen  Beihe  von  kieseligen 
Eisenersen  verschwinden  die  sonst  mit  Bändern  von  Botheiseo* 
alein  abwechselnden  Lagen  von  Qaarzit,  wodurch,  wie  erwähnt, 
mächtige  Lager  reinen  Rotheisenerzes  entstehen.  Solche  Vor- 
kommen  repräsentiren  dann  eine  charakteristische  Felsart  der 
huronischen  Sehichtenreihe  von  Michigan  und  zeichnen  sich 
dorch  folgende  mineralogische  Eigenthumlichkeiten  aus.  Der 
Rotheisenstein  ist: 

1)  körnige  dunkel  stahlgrau  mit  feinen  Quarskornchen, 
in  mächtigen  Bänken.  Bei  feinkörnigen  Varietäten  erkennt 
man  mit  der  Lupe  die  einzelnen  Eiisenerzkorochen  als  kleine 
Oktaeder;  grobkörnige  Varietäten  werden  aus  allseitig  ausge- 
bildeten, bis  ~  Zoll  grossen  scharfen  Oktaädern  gebildet,  welche 
durch  mehr  oder  weniger  dichtes  oder  körniges  Rotheisenstein- 
Cement  zusammengehalten  werden. 

2)  dicht,  Stahlbau,  mit  schwach  muscheligem  Bruche, 
mit  dünnen  Lagen  und  feinen  Adern  von  kirschrotbem  Jaspis. 
Strichweise  liegen  in  dieser  dichten  Grundmasse  äusserst 
scharfe,  fast  -  Zoll  grosse  OktaSder.  Manche  dieser  dichten 
Elisensteinvarietäten  haben  einen  ausgezeichneten  Moir^e-Olanz, 
eine  Folge  des  verschiedenen  Kieselsäure-Gehaltes  der  einzel- 
nen dünnen,  gewundenen  Lagen  des  Erzes.  Der  dichte  Roth- 
eisenstein umschliesst  kopfgrosse  Ausscheidungen  von  quadrat- 
xollgrossen,  mit  einander  verwachsenen  Eisenglanzschuppen, 
während  traubiger  Glaskopf  die  Wandungen  von  Dmsenräumen 
aberzieht.  Im  unteren  Horizonte  der  Rotheisensteinzone  nm- 
fasst  die  dichte  Varietät  strichweise  sehr  zahlreiche  Bruchstucke 
von  Quarz  und  gebändortem  Jaspis,  welche  z.  Th.  scharfkan- 
tig, z.  Th.  abgerundet  sind.  Die  Structur  dieses  Eisenstein- 
conglomerates  ist  besonders  deutlich  an  solchen  Felsköpfen  zu 
beobachten,  welche  von  Eisbergen  glatt  polirt  sind. 

3}  schieferig,  in  äusserst  dünnen,  auf  den  Schieferungs- 
flächeo  stahlglänsendeu ,  spiegelnden  Lagen  von   sehr  reinem 
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Die  Basis  der  auf  Granit  rahenden  Negaonee'r  Scbichten- 
reihe  bildet  zuunterst  dnnoscbiefriger ,  über  ihm  Hegend  dick- 
gebetteter Quarait  (Taf.  XI.,  Fig.  5)^  an  welchen  sich  qoarz- 
reiche,  klüftige,  dtinkel  graugrüne  Cbloritschiefer  anschliessen. 
In  dem  untersten  Horizonte  des  ersteren,  des  Qnarzites,  treten 
Streifen  eines  kieseligen  Dolomites  eingebettet  auf,  welche 
sich  local  erweitern  und  dann  früher  zum  Kalkbrennen  ge- 
brochen wurden.  Sowohl  in  ihrem  geognostischen  Horizonte, 
als  ihrem  mineralogischen  Charakter  nach,  unterscheiden  eie 
sieb  weit  von  den  krystallinischen  Kalksteinen  des  Südens. 
Die  Cbloritschiefer,  welche,  wie  eben  erwähnt,  zwischen  den 
Quarzitea  an  der  Basis  der  nördlichen  Entwicklnngsreihe  des 
huronischen  Systems  auftreten,  umfassen  an  einseinen  Punkten 
lenticnläre  Secretionen  von  glasigem  weissen  Quarz  mit  bis 
eigrossen  Einsprengungen  von  Kupferkies  oder  von  goldhalti* 
gem  Schwefelkies.  Auch  Schnüre  von  Bleiglanz,  z.  Tb.  di- 
rect  im  Cbloritschiefer,  z.  Th.  in  Quarzausscheidungen,  sind 
bekannt  und  bergmannisch  aufgeschlossen  worden. 

Auf  diese  Quarzitreihe  mit  Dolomit-  nnd  Cbloritschiefer- 
Zwiscbenlagerungen  folgt,  der  Smith  -  Mountain  -  Gruppe  gsns 
entsprechend,  ein  mächtiger  Schichtencomplex  von  zuunterst 
weiss  und  braun  gebändertem  Quarzit,  dann  braunrothem  Qssr- 
ait  oder  rothem  Jaspis  mit  Bändern  von  kieseligem  Rotbeisen- 
erz.  In  noch  höheren  Horizonten  werden  die  Streifen  von 
Qdarz  seltener  und  schmaler,  die  Eisenerzlagen  weiter  and 
reiner,  und  zuletzt  verschwindet  der  Quarz  iu  einer  50  bis  60 
Fuss  weiten  Zone  bis  auf  blutrothe  Linien  von  Jaspis  voll- 
standig;  dann  entstehen  die  Roiheiseusteinlagerstatten,  wie 
sie  in  so  grossartigem  Maassstabe  in  den  Gruben  um  Negauuee 
abgebaut  werden.  Unterbrochen  wird  diese  Folge  von  an  Eisen* 
gehalt  mit  der  Hohe  ihres  geognostischen  Horizontes  zuneh- 
menden Quarziten  ähnlich  wie  am  Smith's  Eisenberge  durch 
zwei  Einlagerungen  von  Diorit,  eine  von  ca.  1400|  die  andere 
von  4 — 500  Fuss  Mächtigkeit,  und  einigen  Betten  vonCblon^ 
schiefern. 

Jenei"  Diorit  hat  den  normalen  petrographischen  Charakter, 
ist  dunkelgrün,  stellenweise  grau  gefleckt  und  schwankt  in  sei- 
nem Gefüge  zwischen  grobkörnig  und  aphanitisch.  Dass  der- 
selbe nichts  wie  man  früher  glaubte,  die  huronische  Beibe 
durchbrochen   und  gehoben   hat,  sondern  regelmassige   Lsger 
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jewiachea  den  eisenaohSssigen  Qaursiten  und  Bisenkiea^ln  bil* 
det,  also  von  letzteren  s.  Tb.  unterteuft  wird,  ist  aa  verachie- 
denen  AafBcblässen,  ao  an  der  Fester  and  der  Ogdeo  Mine, 
deren  Profile  Taf.  XI. ,  Fig.  1  u.  2  wiedergegeben  sind  und 
auf  welcbe  wir  später  zurnckkomoien  werden,  dentlichst  zu 
beobachten. 

Mineralogischer  Charakter  des  Botheisenstei- 
oes.  In  gewissen  Zonen  der  oberen  Reibe  von  kieseligen 
Eisenerzen  verschwinden  die  sonst  mit  Bändern  von  Botheisen- 
stein  abwechselnden  Lagen  von  Qoarzit,  wodurch,  wie  erwähnt, 
mächtige  Lager  reinen  Botheisenerzes  entstehen.  Solche  Vor* 
kommen  repräsentiren  dann  eine  charakteristische  Felsart  der 
horonischen  Schichtenreihe  von  Michigan  und  zeichnen  sich 
darch  folgende  mineral<>gi8che  Eigenthumlichkeiten  aas*  Der 
Rotheisenatein  ist: 

1)  körnige  dunkel  stahlgrau  mit  feinen  Qoarzkornchen, 
in  mächtigen  Bänken«  Bei  feinkörnigen  Varietäten  erkennt 
man  mit  der  Lupe  die  einzelnen  i^isenerzkornchen  als  kleine 
Oktaeder;  grobkörnige  Varietäten  werden  aus  allseitig  ausge- 
bildeten, bis  -^  Zoll  grossen  scharfen  Oktaedern  gebildet,  welche 
duri'h  mehr  oder  weniger  dichtes  oder  körniges  Botheigenstein- 
Cement  zusammengehalten  werden. 

2)  dicht,  Stahlbau,  mit  schwach  muscheligem  Brache, 
mit  dünnen  Lagen  und  feinen  Adern  von  klrschrothem  Jaspis. 
Strichweise  liegen  in  dieser  dichten  Orundmaase  äusserst 
scharfe,  fast  ^  Zoll  grosse  Oktaeder.  Manche  dieser  dichten 
Eisenstein  Varietäten  haben  einen  ausgezeichneten  Moir6e*Glanz, 
eine  Folge  des  verschiedenen  Kieselsäure-Gehaltes  der  einzel- 
nen dünnen,  gewundenen  Lagen  des  Erzes.  Der  dichte  Both- 
eisenstein  umschliesst  kopfgrosse  Ausscheidungen  von  quadrat- 
zollgrossen,  mit  einander  verwachsenen  Eisenglanzschuppen, 
während  traubiger  Glaskopf  die  Wandungen  von  Drusenräumen 
aberzieht.  Im  unteren  Horizonte  der  Rotheisensteinzohe  um- 
faast  die  dichte  Varietät  strichweise  sehr  zahlreiche  Brachstacke 
von  Quarz  und  gebändcrtem  Jaspis,  welche  z.  Th.  scharfkan- 
tig, z.  Th.  abgerundet  sind.  Die  Structur  dieses  Eisenstein- 
conglomerates  ist  besonders  deutlich  an  solchen  Felsköpfon  zu 
beobachten,  welche  von  Eisbergen  glatt  polirt  sind. 

3)  schief  erig,  in  äusserst  dünnen,  auf  den  Schieferungs- 
flächeo  stahlglänsenden,  spiegelnden  Lagen  von  sehr  reinem 
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Eiseostein,  f.  Tb.  mit  Kortfchen  von  rothdzn  Jaapis  und  klei- 
nen Bi8enerz*0kta§derQ.  Die  etwas  kieseligen  Varietäten  fei- 
gen dann  nnd  wann  scharfe  Wellenfarcben  aof  ihren  Schieh- 
tangsflächen. 

4)  faserig,  in  fusslangen  Strahlenbandeln,  welche  in 
die  feinsten  Nadeln  spaltbar  sind.  Die  reinste  Varietät  der 
Negaanee'r  Eisenerze.     / 

Die  als  Einschlüsse,  vorwaltende  oder  aasschliessliche 
Bestandtheile  der  oben  beschriebenen  Varietäten  erwähnten 
OktaSder  sind'  sämmUieh  sehr  scharf  und  allseitig  aasgebildet, 
lassen  sich  aas  dem  Gemente  von  dichtem  oder  feinkörnigen 
Bisenerze  heraaslosen,  haben  ejbene,  stahlglänzende,  spiegelnde 
Flachen  and  gleichen  überhaapt  in  ihrem  anaseren  Habitss 
dem  Magneteisenstein  vollständig.  Hier  and  da  jßdoch  sind 
sie  von  einem  abfärbenden,  dünnen  Ueberzage  von  Rotheisen- 
ocker  bedeckt,  geben  in  allen  Fällen  ein  kirschrothes  Pulver 
und   änssem   nie  den  geringsten  Einflnss  aa!  die  Magnetosdel 

Locale  Modificationen  der  huronischen  Oe- 
Steinsreihe.  In  einem  schmalen  Striche  im  Liegendender 
Betten  von  Rotheisenstein-Varietäten,  also  in  der  Gruppe  dee 
gebänderten  Quarzites,  Jaspis  und  Eisenerzes,  wird  der  Roth- 
eisenstein  von  Brauneisenstein  vertreten.  Er  bildet  eine  den 
Abbau  lohnende  Zone  und  wird  in  der  Foster-Mine  gewonnen. 
Die  betreffenden,  mehr  oder  weniger  mächtigen  Schichten  wer* 
den  gebildet  von  unregelmässigen,  erbsen-  bis  nussgrossen 
Brauneisensteinpartien  mit  rauher  Oberfläche,  verbunden  durch 
körnige  Quarzmasse,  und  fallen  unter  60  Grad  miter  den  nörd- 
lich davon  anstehenden  Diorit  ein  (Taf.  XI.,  Fig.  1).  C^ 
wisse  unregelmässig  gestitltete  und  regellos  in  dieser  Schichten- 
reihe vertheilte  Zonen  bestehen  aus  einem  ockerigen ,  eaver* 
nosen,  reinen  Brauneisenstein  ohne  Quarzbeimengang.  Sein 
mulmiges,  zerfressenes  Aussehen,  seine  Cavernosität,  sein  lieber- 
gang  in  den  quarzigen  Brauneisenstein  machen  es  wahrschein-  ' 
lieh,  dass  er  durch  Auslaugung  der  Kieselsäure  aus  dem  leti- 
teren  gebildet  worden  ist. 

Das  Dioritbett,  welches  diese  Brauneisensteinzone  aber« 
lagert,  fallt  wie  die  Schichten  dieser  letzteren  gegen  Norden 
ein,  hebt  sich  aber  bald  wieder  und  formt  dann  im  Verein 
mit  den  gebänderten  Quarziten  und  den  in  diese  eingelager- 
ten   Eisensteinen    eine    von    Westen    nach   Osten   streichende 
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Malde.  CorrespoDdirend  der  Position  der  eben  beschriebenen 
Branneiaensteine ,  also  direct  unterhalb  des  Diorites,  tritt  am 
nordlichen  Plage!  dieser  Mulde  (Taf.  XI.,  Fig.  2)  ein  schie- 
ferig kieseliges  Erz  aaf ,  welches  das  Aassehen  eines  dichten 
kieseligen  Botheisensteins  hat,  jedoch  einen  rothbraunen  Strich 
giebt,  stark  magnetisch  ist  and  ein  Gemisch  Ton  Rotheisen- 
atein  nnd  Magneteisenstein  zu  sein  scheint  Diese  Eigantham- 
liohkeit  ist  jedoch  nur  localer  Art;  denselben  Schichten  200 
Schritte  folgend,  ist  die  magnetische  Einwirkung  der  Erze  auf 
die  Nadel  vollständig  verschwunden. 

Im  Liegenden  dieser  ungeßhr  800  Fuss  n^ächtigen  Zone 
von  kieseligem,  mit  Magneteisenstein  gemengten  Betheisen- 
steine  wird  das  Eisenerz  z.  Tb.  von  Manganerz  verdr&ngt 
Neben  zahlreichen,  durch  den  wechselnden  Procentgehalt  des 
Erzes .  an  Mangan  und  Ekstti  bedingten  Zwischenstufen  treten 
Streifen  eines  reinen,  dichten,  schwarzen  Psilomelansi  mit 
kleineren  Partien  von  Hausmannit  gemengt,  auf. 

Wahrend  der  untere  Sohiohtencomplex  der  mit  Quarttt 
gebänderten,  kieseligen  Rotheisensteine  durch  das  oben  be^ 
schriebcne  zonenweise  Auftreten  von  Brauneisenstein  und  Maur 
ganerien  Mannichfaltigkeit  erhält,  so  entstehen  in  der  oberen 
Gruppe  der  Entwickelungsreihe ,  wie  sie  in  der  Jackson-Büne 
und  deren  Umgebung  aufgeschlossen  ist,  dqrch  das  Auftreten 
von  Chlorit-  nnd  Talkschiefem  mit  Magneteisenstein  ober-  nnd 
unterhalb  der  Botheisensteine  und  von  eisenschüssigen  ThoH- 
schiefern  nnd  Serpentin  zwischen  mehr  oder  weniger  kieseli- 
gem  Rotbeisenerze  locale  Modificationen.  So  wird  die  durch 
die  Washington-Mine  abgebaute  Lagerstätte  von  z.  Th.  körni- 
gem Botheisensteine  von  folgendem  SohichtencompLeze  nuter- 
tenft  (siehe  Vaf.  XL,  Fig,  8): 

a)  Silber  weisse  Talkschiefer  mit  vielen  Magneteisea- 
sAeiQ-Oktafidern,  welche  sich  nach  b)  zu  an  Zahl  nnd 
Grosse  vermehren. 

b)  Körniger  Magneteisenstein  mit  Streifen  von  T.alk- 
schiefem    nnd  Aniogen  von  Chlori^chappen.    8  Fnss. 

e)    Talksohiefer,  wie  a).    8  Fuss. 

d)   Magneteisenstein  und  in  ihm  bis kop^jprosse  Partien 

von   Kupferkies,    gemengt   mil  8ehup|>e&  von  Chiork. 

2  Fnsa. 
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e)  Weisse  Talk  schiefer  mit  vielen  coli-  bis  fusslsDgen 
lenticuliren  Massen  von  Magneteisenstein.     5  Pnss. 

f)  Dunkelgrüne  Cbloritscbiefer,  stellenweise  mit 
Magneteisenerz-  und  Kupferkies-EinsprengHngen.  5  Pnss. 

g)  Magneteisenstein,  hier  und  da  mit Einsprengliogen 
von  Magnet-  und  Kupferkies,  sowie  Schnuren  voo 
ChloHt.  Nach  dem  Hangenden  und  Liegenden  tu  ist 
diese  Erzlagerstatte  durch  allmälige  Uefoerhandnahme 
des  Chlorits  mit  den  Cbloritschiefem  verwachsen. 
5  Fuss. 

h)   Ghloritschiefer.    4  Foss. 

i)    Sehieferiger  Rotheisenstein. 

Hier  treten  also  direct  unterhalb  des  ans  Magneteisenstein 
entstandenen,  mit  Quarz  gemengten  Rotheisensteins  reine 
Magneteisensteine,  z.  Th.  gemengt  mit  Schwefelmeti^llen  swi- 
sehen  Talk-  und  Cbloritschiefem  auf. 

Auch  in  der  Lake  Superior,  wie  in  der  Cteveland-^Mtne 
liegt  ein  Bett  von  reichem  Rotheisenstein  unmittelbar  auf  Cblo- 
ritschiefem auf  und  wird  ohne  stattfindende  Uebergange  wie- 
derum von  eisenarmen  Quarziten  überlagert  (Taf.  XL,  Pig- 
6),  während  ganz  in  der  Nähe  ein  Rotheisensteinlager -anter- 
balb  der  Ghloritschiefer  auftritt  und  an  einer  anderen  Stelle 
ein  nur  wenige  Fuss  mächtiges  Bett  von  schieferigem  Rotb- 
eieenstein  flotzartig  zwischen  Chloritscbieferu  eingelagert  iit. 
In  allen  diesen  Fällen  umfasst  der  Ghloritschiefer  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  stahlglänzender,  wie  Magneteisenstein  Aussefaeo- 
der  Oktaeder,  welche  aber  blutrothen  Strich  geben  und  keises 
Eittflass  auf  die  Magnetnadel  äussern. 

Die  Vergesellschaftung  von  Serpentin,  Thonsöhiefern  und 
Rotheisenstein  geht  aus  einem,  Taf,  XL,  Fig.  4  wiedergege- 
Wnen  Profile  in  der  Jackson -Mine  hervor:  die  Fläche  lauft 
Tom  Norden  nach  Sfiden;  an  ihrem  ndrdliohen  Ende  ist  ein 
chocoladebrauner,  eisenschüssiger,  kldftige^  Thonscfaiefer  (s) 
aufgeschlossen.'  Direct  auf  ihm  und  durch  eine  ebene  Fläche 
begrenat  lagert  ein  15  ITnss  mäobciges  Bett  von  komigeni 
Rotheisenerz  (b),  welches  nach  oben  zo  scharf  vou  einer  bifl 
SU  1&  Zoll  mächtigen  Lege  von  gelblichgrunem,  sehr  weichen 
Serpentin  (c)  abgeschnitten  wird;  Der  nun  folgende  Roth- 
eisenstein (d)  ist  nach  unten  mit  dem  Serpentin  verwachseo 
und  hat  ein  ausgezeichnet  langfaseriges  Oefuge.   Er  geht  aber 
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in  fBSt  dicbtes,  naregelmassig  weitgeklafteteB  Rotheisenerc  (e). 
Dieses  wird  nach  Saden  za  scharf  von  einem  dankelgrünen, 
dfinnschieferigen ,  qaarsreiehen  Serpentin  (f),  der  eine  3  Fübs 
mächtige  Lage  bildet,  abgeschnitten,  unter  welcher  gebändeMer, 
aber  vielfach  geknickter,  mit  Jaspis  abwechselnder,  kieseliger 
Rotheisenstein  anftritt. 

Aehnliche  lagenformige  Aaftreten  dea  Serpentins  zwischen 
Rotheisenstein  wurden  in  anderen  Tagebatreti  beobachtet. 

Bntwickelnngsprocess  der  Eisenerze.  In  der 
Eisenstein  - Oroppe  der  Umgegend  von  Negannee  sind,  wie 
ein  Rückblick  aber  die  letzten  Seiten  lehrt,  folgende  Eisen* 
erse  vertreten: 

1)  Rotheisenstein,  vorwaltend  vor  allen  anderen  Erzeni 
kieselig  bis  fast  rein,  faserig  schieferig,  komig,  dicht,  mit  viel 
Oktaedern,  hier  und  da  mit  Serpentinlagen;  die  benachbarten 
Chlorilschlefer  sind  voll  kleiner  OktaSder  von  £tsenoxy<L 

2)  Rolheisenstein  und  Magneteisenstein  gemischt,  beiNe- 
gannee  an  einer  einzigen  Locaiität,  wahrend  weiter  sMIieb 
dem  Rotheisenstein  durchweg  Sporen  v6n  Magneteisenstein 
beigemengt  sind. 

9)  Magneteisenstein ,  rein  oder  mit  Schwefelerzen ,  sowie 
mit  Chloritschuppen  gemischt. 

4)  Branneisenslein,  z.  Th.  mulmig  nnd  zerfressen. 

Diese  verschiedenen  Erze  repräsentiren  verschiedene  Sta- 
dien in  dem  Entwickelangsprocesse  der  Eisensteine  von  Miehi«- 
gan»  Oehen  wir  bei  Verfolgung  desselben  vom  RoCbeisen" 
ers  alis. 

Das  Rotheisenerz  mnss  durch  Oxydation  ans  dem  Magnet^ 
eisenstein  hervorgegangen  sein.  Das  grossartige  Auftreten 
von  Pseudomorphosen  des  erstgenannten  Erzes  nach  Magnet" 
eisenstein  ist  dafür  ein  sprechender  Beweis.  Dass  aber  jetfe 
Oktaeder  nnt  rotfaem  Strich  Pseudomorphosen  and  keinenfalls 
dimorphe  Gestalten  des  Eisenozjdssind,  dafür  spricht  folgende 
Betrachtung.  Einer  der  gewöhnlichsten  and  charakteristischeii 
aeeessorischeu  Bestandtheile  des  Chloritschiefers  ist  oktafidri*« 
scher  Magneteisenstein»  Auch  die  Chloritschiefer  der.  Bisen«- 
Steingruppe  von  Negaunee  sind  voll  okta^rischer  KrjstaH6hen, 
welche  völKg  das  Aussehen  von  Magneteisenstein  haben,  sich 
jedoeb  durch  ihr  rothes  Palver  als  die  nächst  höhere  -Oxjda- 
tioosstofe  des   Eisens    ausweisen.     Ergiebt  sieh  daraus  nicht 
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der  Schlasa  toq  selbst,  daas  die  für  den  Cloritachiefer  eha- 
rakteristischen  Oktaeder  von  Eieenoxydoxydol  io  Bisenoxjd 
imigewandelt  worden  sind?  Bejaht  man  diese  Frage,  so  moss 
man  den  direct  neben  jenen  Chloritschiefern ,  2.  B,  io  Form 
mächtiger  Bänke  auftretenden  Oktaedern  von  fiisenoxyd  die- 
selbe Entstehungs weise  znschreiben. 

.Magneteisenstein  hat  sich  also  in  fiotheisenstein  umge- 
wandelt. Den,  verschiedenen  Stadien  dijsses  UeUerganges  eot» 
sprechen  die  Gemenge  von  beiden  Erzen,  wie  sie  £ast  durch- 
weg in  den  sudlichen  .  Eisendistricten  am  Henomonee-Fluss, 
am  charakteristischsten  aber  in  der  Ogden  Lagerstätte  beiNe- 
gaunee  auftreten. 

Das  durch  Qzyda^on  des  Magneteisensteins  entstandene 
fiisenQxyd  hat  sich  zum  grossten  Theil  unveraadert  erhalten, 
nur  local  ist  es,  zweifellos  erst  in  jüngeren  Zeitaltern ,  darch 
Aufnahme  von  Wasser  in  Brauneisenstein  übergegangen. 

. .  Die  Frage  nach  dem  Entwickelnngsprocesse,  aus  welchem 
Brauneisenstein,  Rotheisenstein,  das  Gemenge  von  Kotbeiaen- 
stein  und  Magaeteiaenerz  aas  Magneteisenstein  bervorgegangeo, 
beantwortet  sich  somit  ziemlich  bestimmt.  Hypothetischer  i^t 
die  Geschjicbte  des  Magneteisensteins,  bis  zu  welchem  sich 
obengenannte  Erze  zurück  verfolgen  ja3aen.  Tbatsache  Jedoch 
ist  es,  dass  die  Bisenerze  besonders  in  den  südlichen  Districten 
von  einem  mächtigen  Systeme  von  Kalkstein  und  Dolomit 
unterlagert  werden,  dass  Kalkstein-  und  Dolomitschmitze  io 
den  Talkscbiefern  oberhalb  der  Bisensteine  auftreten.  Kann 
nun  nicht  im  burouischen  Zeitalter  mit  demselben  Rechte  wie 
kohlensaurer  Kalk  und  Magnesia  auch  kohlensaures  Eisen- 
oxydnl  in  koblensaurehaltigem  Wasser  aufgelost  gewesen  und 
ims  diesem  niedeigeschlagen  worden  sein?  Dass  orgaoiflcbe 
Substanieti,  welche  die  höhere  Ozydatioo  des  Bisenoxjdols 
verhinderten,  auch  schon  damals  existirten,  scheint  kaum  frtg* 
lieh,  wenn  wir  in  Berücksichtigung  ziehen,  dass  Palaeotrochi 
major  und  vmor  ganze  Betten  im  Hnron  von  Nord-GsreUi^^ 
bilden.  Mithin  waren  die  Bedingungen  für  die  Bildung  voo 
Biseoepath  -  Plötzen  bereits  in  dem  huronischen  2<eitalter  vor- 
haoden« 

Die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Magneteisensteio  ^^ 
kohlensaurem  Bisenozydul  ist  ebenfalls  daigethan  (BiMHO'f 
II,  158)M.Mit  dieser  Umwandlung  schUesst  sich  die  Kette  der 
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RntwiekeloogifphiMen,  welche  die  Bfseneree  der  Oberen  71&)b- 
inecl  von  Michigan  dnreblaofen  eu  haben  scheinen.  Spharo- 
siderh  w«h<de  aus  kohlensanrereichen  Gewässern  abgesetzt, 
d«rch  cäne*  tbeilwelse  Oxydation  desselben  entstand  Magnet- 
eisenstein, dorofa  Weilere  Aufnahme  von  Sauerstoff  das  Ge-^ 
menge  von  Magneteisenstein  und  Rotbeisenstein  nnd  endlich 
reiner  RotheiseDStdrf;  aus  diesem  sporadisch  durch  Zutritt  von 
Wasser  Branneisenstein. 

Die  iiitereseante  Präge,  wann  dieser  fintwiekelungspro- 
cess  stattgefuiofden  habe,  durfte  durch  die  Tbatsäche  eine  Ant- 
wort erhalten',  dass  der  «las  Eisenerz  bedeckende  Potsdam- 
Saadstein  Roibeisensteki- Fragmente  von  Gnbiklachtei^osse 
herab  bis  zum  feinsten  Körnchen  umfasst;  dass  diese  Bruch- 
Stucke  alle  genau  denselben  Habitus  haben  wie  Utandstücke, 
welche  ^ner  Tiefe  von  mehr  als  50  Pubs  entnommen  sind, 
w&breiid'  der  jene  £insehlGsse  umfassende  Potsdam -Sandslein 
nicht  die  geringste  Veränderung  seines  Oiiarakters  erfahren  hat. 
Der  Schluss  ist  somit  ein  natfirlicfaer,  dass  die  Oxydation  des 
Spbärosiderifees  in  Magneteisenstein  und  sjiater  in  Rotbeisen- 
stein vtr  eich  gegangen  sein  muss ,  ehe  jene  Fragmente  von 
dem  Muttergestein  getrennt  und  vom  Sande  des  Silur  -  Meeres 
umhulH  wurden,  dass  soimt  der  Verwandlnngsprocess  der  Eisen- 
erze, bis  auf  die  Entstehung  von  Brauneisenstein,  bereits  be- 
endet  war,  als  sich  das  huroniscbe  Festland  wieder  unter  den 
Spiegel  des  silurischen  Oceans  senkte. 

Oeotektonischo  Verhaltnisse.  Ist  auch  die  oben 
beschriebene  Oest^ihsreihe  in  grosser  Vollständigkeit  durch 
Aofsdilnsse  entblosst,  so  sind  letztere  doch  auf  einen  verfaalt- 
ciissmassig  zu  kleinen  Flächenraum  besehrankt ,  um  zu  mehr 
al«  zu  einem  allgemt^inen  Bilde  ihrer  geotektonischen  Verfaält- 
niMe  ukkd  borizonialen  Verbreitung  genügendes  Material  zu 
liefern. 

Von  d^r  Stid-KuSle  des  Lake  Superior  aus,  wo  sie  öst- 
lich von  der  Halbinsel  Keweenaw  Poiät  halbkreisförmig  in 
dessen  Wasser  hervortritt,  ziehen  sieh  zwei  30  bis  40  Miles 
breite  Zonen  von  Gneiss,  Granit  und  Syenit  in  westlicher 
Biebtung  in  das  Innere  der  ^Oberen  Halbinsel  von  Michigan  * 
Das  langgestreckte,  dnrcbscbnittlicli  10  Mifes  breite  Becken 
awtsctien  ihnen  ist  von  der  eisenerzfuhrendeto  Gesteinsreihe 
ausgefällt     Ihre  Scbichteo  fallen,  wie   an  den  südlichen,  be- 
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retts  beBchriebanen.  Punkten ,  voa  d^m,  onlQsUflgjMidett  ißlu»i»s, 
Oraoit  und  Sjeqit  w^g,  der  Läogei^axe  der  ßiitfltebeod«n  Molde 
zu,  welcl^e  mit  ein^r  yoo  dem  HM^npiaUe  MArqii(»t|«Jn  west- 
Ijchef  Richtung  nach,  dem  MicbigMEnni - Sea  g^ogenen  Liaie 
zuBammenfalU.  Im  Inuerep  dieser  £(a«{»t|iinldei  (ritt  die  aaf 
den  Rändern  ,der  Gnaissaone  aufliegende  Äiteeie  Oroppe  der 
eiacnerzfübrenden  Oest^ii^reihi»  von  N^n^V^tiWicMkrbok.aiti  Tage 
und  bildet  so  eine  ganze  Reihe  8ynklin/|)(»r  $<i|iidi,(eoiB0Deii  upd 
Baaina,  deren.  a(^r  Langenj^xe- paraU^i  dßr  dav  Haapli^ulde 
iat. .  So  forqat  di^^^Ibe.  ^i^^üoateinse^hiphi.  v^a^bijad^ne  Ä.u8- 
gflhende,  welqhe  .bergjbau^ch.  bfarbejte^ .werden,  .l»  den  groMeo 
Tage)i)aQap,  ij?  yr^Ichen  di^.  g^echieh^e,  .ist  die  b«$^e  Qden^»' 
beit  fBor  Beobachtung  dea  qiuJide.nfQrroigen  Baoe9.j>aDef  Gegend 
gegeben.  A)lein.  in  d^r  südlichen,  durch  Bergbliii  anfgpachloase- 
nen  Hälfte  der  Geai^n^pUiaone  d^nelBeperEfälirepdei^. Schiebten 
wjiederholt  aich  die  l^uUenl^ildung  dreimal'  apd,  i#l<  Taf*  XI.t 
Fig.  5  wiedefgctge^en,  wäl)i:end  ,  kl^inßca .  a^  dc^.  Oberfläebe 
nicht  bemerk^barfi  bog^n-  oder  §fUtelfpr,mj^  Biegungen  dorcfa 
ü^fi^  jede^  Gru|)anbau  ^qtbloaat .  sind»  JBinig^  an^gm^idw^^ 
Beiapielq  für ,  qolche  Strqctnr  aind  Xaf.  XL,  Fig.  Q,a.TW«XII*« 
Flg.  1,  2  abgebildet  und  bedürfen,  keiner  ErUUiterMiig.  Yielfiichge* 
wundc^ne  Bieg^ngen  und  aickaa^)cfoi:mig^  I(nickjMngei|.  jp  aeb^  klei- 
nem Mfu^astabe«  laßaan  a^^f)  .an.  faat,  i^di^i^  Aiaag^beoden  des 
mit.  rqthem,  Jaapia  gebändei;tpn  Rptlfpia^psteipa  ^^a  au^gfsieicb* 
neter  Schärfe  beobachten«  ,.»  ... 

Juqgc^^e  erup.ti?e  Oeateine.,  Pif  ,,(eli|igen,.  vorge* 
N^gf^r^ip^fii^  Ufer  d^a  .Oberen  Saea  .qmDJt^lbia'  nordlich  von 
Marq(ißtte  wer^e^f  vo^  kieaelrejch^mmMi  deahaU»  hartan  Cblo- 
rit^c^iefjer  gebi^djet,.  we|ch^r  der  ,  untersten  hiqi'onijBcbeAit,  alio 
dflr  QmuTfut  *  Reihe  ^ngehp^t  ^  «»d, .  dpaf  an, , ,  achar^  j^dii^taqg 
y,on  Osten  nach  Westen  streicht^  .  Piesi?.  Chloi;mchj^er  ^ind 
▼on  einigen  stock-  und  gangförmigen  eruptiven  Geateinenducch- 
setit,  dere;i  feine  VariUitalung  in  Folgst  der  C^l^iir  4^  ^ 
ateinaoberfläphe  durch. jJ^ijsb^^e^d^utltcl^,be;r«|9Tlritt,  ,  . 
,     Taf.  XII.,   Fig.  3  giebt  dl«. ^orjiw^m^qsiobt. eines  Uei* 

nen»  nur  .30  Fuaa  laogf^,  uod.^O'Fuss  mächtigen  StpioM  ^^ 
achwanEgfunem,  mittel (Eprj^jlgen  ^pi^o^t,.  wefcb/op;  aiob  n^^ 
Westen  s|i  in  Form  ein^  pofl^ex^  4aMuhl  von  1 4^11.  bi9  X  ^^^ 
mäcbtig^^  T/ufp.^fn.  Jn  ,01^  Nebeftgejajtain.veraiKfrigt)  D»*^ 
Ausläufer  folgen  meist  deXvScbijßl^tung,   aprijBge^. j|sdq^  hMlK 
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Hl  HMshteai  Winkel  ^af 'Bikie  der*  nicbsttR  Sebiolitadgsfläclien 
U^r  und  feigen  dieser  eine  Strecke  weit,  um  von  Neuem  auf 
•ine  «ädere  Bbetzneetaen«  Diese  Tramer  lassen  sich  aul 
eine  Eyntfernang  von  über  50  Fase,  vom  Stocke  aoe  verfolgen. 

Am  äusseriten  finde  des  Felsenriffes ,  auf  welchem  sich 
der  Marqueiter  Lenchtckam  erhebt,  s)nd  die  hellgrünen  kiese* 
Hgcn  Chleritschiefer  von  .  einer  Ansabl  von  Oimgen  eines  sehr 
feinkornigenv  homblendereklien,  fa9t  schwarzen  Diorites  dorch- 
aetst.  Biaige  von  ihnen  feigen^  in  ihrer  allgemeinen  Richtung 
dfom  Streiehen  der  Sehiefer,  setKen  aber  von  •  einer  Schichtungs- 
fläohe  auf  eine,  andere,  besonders  deutlich  ausgeprägte  über, 
am  anf  dieser  von  Neuen  aasznlenken  und  wiederum  abtu- 
^ringeü  (Taf.  XII.,  Fig.  4).  In  ihrem  Verlaufe  versweigen 
aie  sieh  vieliiich.  Die  eiaxelnen  Trumer  zeigen  dieselbe  Bigen- 
thuialiHikeit  des  Deberspringens  von  einer  Schichtangsflache 
auf  die  andere. 

Andere«  Dioritgange  dorehsetaen  den  Chloritschiefer  in 
rechtem  Winkel  und  senden  ebenfalls  viele  Abläufer  aus,  welche 
von  eiateltien  Scbiohtungsflächen  abgelenkt  werden,  ehe  sie 
ihser.  aUen-  HaapCriditang  wieder  folgew. 

Etwas*  Mrdlich  vton  ^dtesentLocalitaten  tritt  aus  den  ältesten 
fantoBiaehen  Qnaniten  und  Chloritsehiefem  ein  Syenitzug  zu 
Tage^<  v^eloher  voewaHend  aus  "«kinkeliaacbgruner,  saüleafarttii-. 
ger,  biacheliger- Hornblende  besteht,  wahrend  die  Zwischen- 
nnme  zwischen  dieser,  von  pfirsicfal>lQthrothem  Orthoklas  aus- 
gefällt sind.  Fleckenweise  bildet  auch  der  Orthoklas  die 
Hauptmaase,  in  welcher. Homblendesäulen  eingestreut  liegen. 
Dtieses' (yestein>  ümfaebt.  an  einsdnea  Stellen  zahlteiche,  scharf- 
kantige. Haust-»  bis  « kubikfussgrosse  Bruchstocke  von  Diorit^ 
Aphaait,  Quarzit,  Ghluritsdiiefer  und  Rotheisenstein,  ist  also 
jnnger  ala-die  huronieehe  Scbiehitenreilie,    * 

'  Die  oben  beechriebenen  sind  die  einzigen  mir  in  der 
llarquettep Bisenregion  bekannten  Vorkommen  von  Jungeren'enip* 
tiiien  Gesteinen. 

•Wagen-*  und!  Bisberg-Binwirkung.  Wie  schon 
froher  ang^euteC,  ist.  die  Oberftache*  der  Gesteine  des  Megan- 
neeV  Beigwerksdistdctes  and  der  Umgegend  von  Marquette 
doreh  Wogen-  und  Bisbefgeiuwii*knng  abgerondet,  polirt  und 
dann,  wieder  ge^itzt^  Die  hiirtereo  und  dichteren  Felsarten 
wie  Quarrnt,  kieseUges  fiiseiiera  ;and  Aphanit  besitzen  selbst 
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aaf  den  böcbaten  Bergkuppen  der  Umgegend  eine  to  spiegel- 
glatte Oberfläche, :da68  sie,  wo  eie  nicht  darbh  Vegetation  be- 
deckt ist,  das  Gehen  beBchwerlich  macht.  Diese  Polimng  isl 
auf  die  nördlichen  Abhänge  und  die  Gipfel  der  Hagel  und 
Kuppen  beschränkt,  wahrend  deren  siidliche  Abfälle  raiiih  und 
zackig  geblieben  sind,  lieber  jene  nördliehea  Abhänge  sieben 
sich  in  südlicher  Richtung  bis  su  2  Fubs  üeAs  and  13  Fass 
weite  glatte  Bisrinnen  oft  eine. dicht  neben,  der  anderen  (siehe 
Taf.  XJJ.,  Fig.  &).  In  ihre  Oberfliiche  oder^  wo  aie  fehlen, 
in  die  polirte  Oberfläche  der  «bgernndeten  Felskiq>pen'  sind, 
wie  es  scheint,  Termittelsi;  am  Boden  von  fiisbergen  angefrorener 
Geateinab^upbstucke,  sq  scharf  wie  mit  Diamant,  swei  Sjrsteme 
von  sich  überall  in  ihrer  Riphtuitg  gieichbleihenden  Bireifen 
eingeritst,  deren  älteres  nach  Sadweston,  deren  jingeres  «ach 
Süden  streicht.  DÜuvialsand  von  schwankender  Mächtigkeit 
mit  erratischen  Blocken  von  verschiedener  Grosse  bedeekl  die 
Oberfläche  fast  der  gansen  Oberen  Halbinael  von  Michigan, 
also  auch  der  Umgegend  von  Marqnette  und  Ne^gaunee. 

y  orsilnrische  Wogeneinwirknng.  Potsdam- 
Sandstein.  Eine  solche  Abrnndang  «ad  Poürnng  doB  Ana- 
gehenden  der  Gesteine  l^t  aber  nicht  aor  wähsead  dar.  Alln- 
vialzeit,  nein,  auch  bereits  frolier  vor  Ablagerong  <^s  silorischen 
l\>tsdam- Sandsteines  stattgefanden.  Als  ein. .  Beispiel  dieser 
Wogeueinwirkung  und  der  GoataotVerhältniiSe.  des  Silors  mit 
einem  Gesteine  der  eisenerafuhrenden  Reihe  ist  das-  auf  Taf. 
XIL,  Fig.  6  abgebildete  Profil  instmctiv.  Etwa  2  Miles 
westlich  von  Marquette  ragt  direcC '  an  der  Koste  des  Oberen 
Sees  eine  Klippe  aas  dem  Ailnvialsaade ,  deren  Kern  aos 
weissem,  auckjerigen  Qaamite  (a)  besteht.  Seiae  aollmäohd- 
gen,  scharfien  Betten  stehen  fast  senkrecht.  Seine  einst  saeki«* 
gen  Conturen  sind  von  deri, .  kleine  Sandkörner  tragenden  Bran- 
dang  abgerundet,  ihre  Oberfläche  glaltpolirt  worden, 
ist  aber  .von  Potsdam-Sandstein  .bedeckt,  welcher  die  8efa}ach- 
ten  und  Sättel  swischen  den  Quarakopfen  aosfnllt.  Sildriaehe 
Wogen  haben  also  jene  Felsen  glatt  geleckt  li  Die  dSnaenSdiich- 
ten  des  Potsdam •  Sandsteins  wurden  horiaontal. liegen,  wenn 
sie  aiebt,  beim  Aostrocken^n  bü  Volumen  verliersnd^  sieh  rings 
um  die  Klippe  bernm  gesenkl  hätten,  so  dasssie  j«ftst  von 
dieser  fl4ch  abfallen.  OestUch  voa  •diesenk.Pnnkto  wkd  die 
gante  Sodkuste  diss  Lake  Saperior  von  Potsdan-Sandsleiii  ge« 
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formt,  welcher  von  den  Jängerea  Gliedern  des-Silarsäboriagept 
wird  ond  im  Verein  mit  diesen  den  östlicfaen,  sich  in  Form 
einer  Landzunge  zwischen  dem  Oberen  See  nnd  Michigan  See 
ausdehnenden  FlSgel  der  Oberen  Halbinsel  von  Mkhigan 
bildet. 

Kurzes  Resnm^.  Das  auf  den  leisten  Seiten  über  die 
nördliche  Bntwiokelungdreihe  der  eisenfahrenden  pesteine  Ge- 
sagte lassl  sich  abersicbtltch  wie  folgt  zusammenfassen: 

In  den  südlichen  Districten  der  Oberen  Halbinsel'  von 
Afichigan  besteht  das  unterste  Glied  der  eisenfuhrenden  Reihe 
ans  Quarzit,  ^eJehier  stellenweise  etwas  eisenschüssig  sein 
mag.  Mach  Norden  zu  verändert  dieser  seinen  Charakter  in 
der  Weise,  dass  sein  im  Süden  nur  sehr  geringer  Eisengehalt 
»it  der  Entfernung  von  dem  südlichen  Districtc  wachst,  dass 
Chiorit-  und  Talkschiefer  sowie  Serpentin  zonenweise  in  ihm 
auftreten,  und  dass  er  mit  Dioritbetten  weohsellagert.  Zugleich 
müssen  diese  nordlichen  Gebiete  vor  den  sSfdlichen  über  den 
Wasserspiegel  gehoben  worden  sein,  da  wir  die  im  Süden 
über  dem  Quarzit  lagernde  machtige  Schiehtenfolge  weder  and 
Smith  Mountain  nnd  der  Iren  Ridge,  noch  in  der  Umgebung 
von  Negaunee  repnisentirt  finden.  Der  Michigammi  Mountain 
hingegen  bildet  den  Punkt,  wo  die  Charaktere  der  nördlichen 
und  südlichen  Entwickelnngsreihe  noch  vereint  auftreten,  wo 
über  der  einen  nördlichen  Charakter  tragenden  Gesteinsgruppe 
von  Quarzit,  kieseligem  Rotheisenstein  und  Magnesiten  der 
€lem  Süden  eigenthümüche  kiystallinische  Kalkstein  lagert. 

Am  Smhh  Mountain  und  an  der  Iren  Ridge  sind  nur 
nooh  weisse  oder  eisenschüssige  Quarzite,  Cbloritschiefer, 
Diorit  und  als  jüngstes  Gebilde  Rotheisenstein,  Kalkstein  hin- 
gegen gar  nicht  mehr  repräsentirt. 

In  der  Umgegend  von  Negaunee  ist  QuarEit*,  Jaspis 
nnd  Rotheisenstein  vorwiegend  entwickelt,  zwischen  welchen 
Zonen  von  Chiorit-  und  Thonsehiefer,  diese  mit  Betten  von 
Magneteisenstein,  fmmer  Einlagerungen  von  Diorit  auftreten. 
Der  Rotheisenstein  kann  strichweise  von  Braüneisensteih  und 
Manganerzen  vertreten  werden. 

An  allen  Aufschlusspunkten  der  nordlichen  Entwickelnngs- 
reihe also  besteht  diese  aus  einer  Gruppe  von  Quarzit,  Eisen- 
kiesel, kieseligen  und  reinen  Rotheisensteinen,  Chloritschiefern 
und  Dioriten.     Als  Resultat  der  in  diesem  Aufsatze  niederge- 


legten,  die  fiKederoiig  4l6r  ▼orsilarieolieB  Sehieliteiireihe  be- 
treffenden Beobaehtangeo  laset  eich  aomit  die  weiter  oiiteB 
gegebene  tabeUarieche  Uebereiobt  aufeteUeo. 

AeqQivalene  mit  caoadieoheo  Oeeteiiien.  Die 
diflcordaiite  Ueberlagerang  der  (ineisse,  Cranite  und  Sjenite 
durch  die  gleichförmig  aafeioanderfolgeoden  Qaarsite,  Kalk- 
steine,  Bieensteine  ond  Schiefer  im  Verein  mit  der  Versehte- 
denheit  ilures  petrographischen  Habitas  berechtigt  ans  so  einer 
dn  Classification  der  benachbartoB  canadisdhea  voraüariseheo 
Schichteoreihe  analogen  Zweit  he  iJung  der  eoaoischeo  Ge- 
bilde *)  der  Oberen  Halbinsel  von  Michigan. 

Ia  Canada  fasst  man  die  älteste  Oesteinagroppe,  dort  sas 
Granit,  Qneiss-Grenit,  Glimmer-Oneiss ,  Hombleodeschiefen 
und  Kalksteinen  bestehend,  anler  dem  Namen  des  laoreatisches 
Systems  aosammen,  wäbreod  die  anf.  dieaea  .oagleicbforaiig 
anfiagernden  und  wiederum  vom  Utesteo  Sllnr  in  diseordsoter 
Lagerang  bedeckten  Quanite^  Jaspis,  Kalksteine,  Chlorit-  ond 
Thonschiefer  mit  Binlagerungen  von  Diorit  als  hüronisehes  Sf- 
%tem  beaeichnet  werden^ 

Ist  nun  auch  der  factisdie  Beweis  der  Aequivalens  der 
in  diesem  Aofsatse '  beschriebenen  Schiohtenreihe  mit  der  c»r 
uadischen  nicht  zu  fahren ,  so  durfte  dock  ihre  Aehnlichkeit 
als  aagonscheinlich  za  den  ältesten .  GebHden  der  Erdkruete 
gehörige  Gesteine ,  ihre  Zweitheilung  in  einen  vorwallend  aas 
Gneiss  und  einen  zumeist  aus  Quarsit,  Kalkstein  and  8cbie* 
fern  bestehende  jüngeren  Gomplex ,  das  Ueberlageriseio  des 
letzteren  durch  unterfiiluriscbe  Schichten  berechtigen,  wie  in 
Canada  so  hier  die  Gneiss-Granit-Beihe  von  Michigan  als 
laurenliscb ,  die  sie  aberlagerade  eisenerafahreiide  Reihe  sls 
huronisch  za  bezeichnen,  wie  es  bereits  ia  diesem  Aafsstse 
uod  in  der  fotgeeden  Tabelle  gesobehen.  istc 


*)  8eit  Entdeckiing  von  orgaaüefaen  Beeten  in  dem  etoiecheD  6f- 
•teme  heginut  man  in  Nordamenka  IQr  diesen  Hamen  den  dea  eoaoisebta 
S/atems  sa  subatitniien,  begreift  ake  alle  rorailnrischan  Gebilde  bis  biaab 
au  den  unteren  Laurentischen  unter  dieser  Benennung.  Auf  die  ,«Gtie> 
derung  der  eosoischen  Formationen  Nord- Amerikas**  gedenke  ich  in  eiaer 
späteren  Arbeit  inrttcksukommen. 
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Tabellftriflche  Ueberaicbt 
der   vorailarischen    Schichtenrothe    aof  der  Oberen   Halbinsel 


I  Weich«  odw  qnnnige  und  dann  bftrte  Talk  tcbief'er  mit 
Tielon  SebnUren  ■Bd  RinUgerangtii  von  Qakra,  Ortho- 
kl>(  and  Luamonit. 


3| 


Odbiu  mit  Bctien  tod  EomblendfgnciM  und  Bomblenda- 
tchief«rn ,  Strichen  tod  Chloritgoeiu  nnd  Zoneo  tob 
OraoH,  Chloritgranit  nnd  Bjenit. 

KallilalkKhieter,  krjrtt.  KalkiMin,  TklkgoeiM,  Mndig  ulkige 
Fleckichiafar  mit  Congloniaraten. 
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S.    lieber  ik  €«utftatiM  duger  ■atArlidMi  Tntel- 

Vqq  Herro  C.  Raiwklibeiig  in  Berlw- 

Weon  f^Dch  die  Qmppe  der  ^ntal*  uod  niobhaltigen  Mf- 
oeralieo  ihrer  Seltenheit  wegen  nur  einen  geringen  Raum  ne- 
ben des  QbrlgeQ.einnimmt)  ^o,  hat  iie  doch  in  cbemischer  und 
kryetallographischer  Hinsicht  ein  grosses  Interesse,  besonders 
ßeit  die  Thataachen,  welche  ans  H«  Bosses  langjätirigen  Arbei- 
ten aber  jene  Elemente  sich  ergeben  haben,  dorch  Blomstbahd, 
insbesondere  jib^.  dorch  Mabioitac  und  Dbvilub  ibr^  richtige 
Deutung  erhielten. 

Wie  bekannt»  waren  es  die  grossen  Yerschiedenheites  im 
y.  0«  )der  Tantalite  Finlands  and  derjenigen  von  anderen  Fund- 
orten and  die  nicht  minder  grossen  Differenxen  im  V.  0.  der 
daraus  erhaltenen  Metallsauren,  welche  H.  Roas's  Arbeiteu 
hervorriefen,  in  deren  Verlauf  zahlreiche  Analysen  der  betreffen- 
den Miperalieo  ans  seinem  Laboratorium  hervorgingen.  Wir 
wissen,  welches  ^as  Endresultat  für  H.  Robb  war:  die  Tan- 
talite Finlands  enthalten  T  a  n  t  a  1  s  ä  u  r  e ,  die  übrigen  enthalten 
Unterniobsäure;  jene  betrachtete  er  als  TaO',  diese  als 
Nb*0\ 

>  » 

Machdem  Mabionao  geseigt  hatte,  dass  es  nur  eine  Säu^e 
des .  Niobs  giebt,  dass  Niob-  und  Tantalverbindungen  isomorph 
aind,  und  dass  beide  Säuren  nothwendig  als  Ta*  O^  und  Nb'  O' 
bezeichnet  werden  missen,  beide  Elemente  als'  funfwerthig 
neben  Vanadin  eCe.  stehen,  war  es  naturgeniasSi  in  den  soge- 
nannten Goluttbiten  Niobsäure  anzunehmen.  Gleichzeitig  &atte 
ein  gläcküehei'  Zufall  dem  genannten  Chemiker  einen  Weg 
gezeigt,  beide  Sauren  von  einander  zu  trennen.  Aus  ihrer  mit 
Fluorkalium  versetzten  Auflosung  in  Pluorwasserstoffsäure  kr]r'- 
«tallisirt  zuerst  das  höchst  schwerlösliche  Kalium-Tantalfluorid 
(K'TaFl'),  aufgelost  bleibt  das  leichtlösliche  Kalium -Niob- 
ozyfluorid  (K*  NbOFl^-f'^)-     Indem  sieh  MiBiaxAO  dieses 


6M 

• 

Mittels  bediente,  gelang  es  ihm,  zo  beweisen,  dass  alle 
von  ihm  geprüfte  Tantalite  und  Colnmbite  beide 
Säoren  gleichzeitig  enthalten  und  sich  cor  io  Besog 
auf  deren  relative  Mengen  onterscheiden.  Alle  diese  Minen- 
lien  sind: 


» f 


d.  h.  der  Saaerslött  ilttS  l^s!dnbi^^h<'^lbnd  der  Saure  ist 
=  1:5. 

Jetzt  «arte  «ich  d^  GrdM' Ärer  Otftrlc&tätiBitehiedenheit 
auf.  Die  tantalreichsten  Mischungen,  die  finlaodischeo  Tu» 
taute,' ha;ben  das  höchste  V.  O.;  die  nlöbt^ichstiftn/  ä.  h.  tan- 
talärmst^ '  Obfdibbitej  %ie  i.  B.'  der  gronl&nftstir^ ,  Sind  n- 
gleich  dl)B ' leichtesten.  Denn'  die  ItotflJfMiird'  w!^  7,6,  £e 
Nlobsanre  albdr'äui'  4,5. 

Allein  es  hat  sicir  Mgleich  lieratisg^teUt,  däatiBti  einen 
^nhddirt  Hehr  terschicfdeme  lfischQn||än  des  Ttotaläti  bndNio- 
bati  vorkommen  kofinenJ  So  ist  'ies  sb  BodWtnaäa  der  Faü; 
dort  giebt  es  Ck>lnmbite,  welche  35,4  —  30,6  ^'^,1  —  22^ 
—  13,4  pCt:  Täntatsaure  eiithaHen  und  d^mgcnUAän  dib'  V.  6. 
6,2  bis  hinab  zu  5,7  zeigen.  Kaöh  den  ▼brUbgenden  Dote^ 
snchüiigen  ist'zWar'das  isoliriä  Vorkbmnken  der  b«id6ik  Omod- 
Tferbindungeii,  'Fe'^a'O*  "und  PeNb^O*'  nobb  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen ,  fildessen  taiheH;  'sttb  der  CblnmiHt 
von  Oronlkhd  der  reinen  Niobvei^indung  iin  Irohetf  Qräde,  denn 
er  hat  Hur  3,3  pCt.  Tantälsäure' gegeben,  besitit  ab^  auch  hör 
ein  V.O.  =  5,36.  Auch  der  öralisdie' Ci:ilüdibit,  d«liata  T.Q. 
wenig  hoher  ist^  Scheint  gleicher  Kattlr<zii  flieln. 

Ich  habe  diejenigen  Analysen  der  Tantalite  und  Cölmn- 
bite  berechnet,  bei  wetchen  die  i^lativen  M^^ä;'Vbtty*fW  und 
Nb  bestimmt  worden  sind,^^  und  finde 'folgende  jMtiiehtiB'gen: 

ColumbU..^,.  ,   .. 


FeTa'Q'-H36^40FeN!i)rO%  .            ,    .:,Gr$i»UM>*L 

(&.86) 

FeTa'üM-           6F«Nb'0'.                 Bodww»».*.). 

C5,7« 

-.:.-Lii9«gM.'.' 

(5.70) 

•■.•■..:.   Akwontfav.l?!.  HMWth. , 

<5j«) 

E<iTa'0*-|-           iFeNt>*0*.,          /    .  ,„,  «»ddwai 

Cß.») 

.,:  QocIfnoMÜ».- 

(Ö.W) 

* 

'.•        .    1'"..  ..       '    .       .'  1   .                      ■.         ;■•  r  .     -jp,:       .     .1 
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Fetft*0*4-8F«Nb«O»,      '        '  Bö*eMimte.    (5^92)   •(6;26) 

Hftddatti.    (6,15) 
Fe  Ta  •  O  •  +  2  Fe  Nb  •  O  • .  Bodennmia.     («,06) 

Mit  der  Bezeichimng  ^Tantalit  vou  Broddbo^  kam  mir 
ein  Columbit  zu,  wabr^heinlicb  von  Bodenmais  stammend, 
ein  Brucbstttck  eines  grosseren  Krystalles.  Das  V.  O.  ist 
==  6,082  und  das  ResoKal  meiner  Analjse: 

Tantalsaare  88,17 

Niobsaure  49,1» 

Zinn'satire      *  0,1» 

Eisenozydal  (Mn)  17,76 

'    ioö3o^ 

Er  ist  also  gleich  dem  von  Mabigmao  untersuchten  tantal- 
reichsten von  Bodenmais 

■ 

FeTa«0*  +  2FeNb*0\ 

Von  den  inläiMlischen  Tantaliten  ist  aber  nnt  ein  einziger 
Ton  Maiügnac  ofitersocbt  worden.*)  Er  fand  darin  nor  10,88 
Nb^O^  gegen  65,6  Ta*0*,  aber  ausserdem  aneh  6,1  Zinn- 
sänre. 

Der  bestiLndige  Oehalt  an  Zihnsaure,  welcher  schon  den 
oiobreieberen  Mischungen,  den  sogenannten  Colnmbiten,  nie- 
male feUt,  dort  aber  geringfSgig  ist,  kaum  je  1  pCt.  aus«- 
macht,  steigt  in  den  tantälreichen,  den  eigentlichen  Tantaliten', 
Tiel  hoher.  Er  war  für  H.  Rosr  ein  Omod,  die  Tantalsänre 
gleich  der  Ztnneäare  als  ein  Bioxyd  zu  betrachten.     '  ' 

Mariqnac  hat  ausserdem  das  Vorkommen  'der  Titan- 
aaure  constatirt,  ja  es  ist  möglich,  dass  zuweilen  Zirkon- 
saore  sich  findet,  wie  dies  Jshzsch  in  dem  Tantalit  von  Li- 
mogea '  veraralhet  bat.      *     ^ 

Jener  von  MabighaO  «fitereachte  Tantalit  enthalt  1  At  8n 
gegen  2  At  Nb  ond  8  At.  Ta.     Er  hiit  ein  V.  O*  ^  7^3. 

Meiwe  eigenes  Untersnehnnjgen  beschranken  sieh,  bei'  der 
Seltenheit  desMaterfah,  auf  einen  Tantalit  von'6k<^gb61e, 


*)  Br  bMslehaet  IIA  als  aas  Sehwedsn  siamm6nA,  was  mihi  sialir- 
tliB«  Mhi  dftrftai 


Kirchspiel  Eimito  in  Finland,  dessen  V.  6.'s=  7,27  ist, 
and  von  welchem  ich  drei  Analysen  gemacht  habe.  Die  Tan- 
talsäare  wurde  in  Form  des  schwerlöslichen  Kaliom-Tantal- 
läoorids  bestimmt,  und  das  Mittel  war 

Tantalsaare  ^  69,97 

Niobsäure  10,86 

Zinnsäare  2,94 

Titaasanie  1,40 

Aach  hier  herrsQht,  wenn  man  die  vierwerthigen  Elemeote 
8n  and  Ti  sasaipsaenfasst ,  dasselbe  Atomverhaltoiss ,  wie  in 
Mabionac's  Analyse^  d.  h.  Nb:  4Ta,  und  (8n,Ti):  2Nb,  wäh- 
rend Sn  and  Ti  :;:::  1:1  siad« 

Beide  TantaUte  /B|iad  mitbin 

4FeTa«0* 
FeNb*0' 


Fe 


Sl  0- 


Mabiahac  hat  die  Isom.orphie  analog  coustitoir* 
ter  Tantal-.. und  Niobverbindangen  ,aoi  vortrefflich  so 
Oxysalzen  und  Fluorüren  nachgewiesen,  dass  daraas  von  selbst 
schon  die  gleiche  Krystallform  ihrer  Mischungen  folgt  Diese 
letztere  findet  sich  am  besten  ausgebildet  bei  den  niobreicb- 
sten,  s,  B.  dem  grönländischen  Golumbit,  so  dass  manjetst 
an  demselben  durch  die  Arbeiten  vpn  Da5a,  Dbb  Clouiaox 
ond  ScfliuuF.  23  verschiedene  Formten  kennt.  Legt  man  die 
Messangen  des  Letztgenannten  tu  Grunde,  sa  beziehen  sieb 
die  zweigliedrigen  Formen  des  Minerals .  auf  ein  Ahomhea* 
Oktaeder,  für  welches 

B:b:c  =  0,818:15  0,821 

*  *  . 

ist,  und  das  in  rein  geometrischer  Beziehung  etnem  Quadr^t- 
okta£der  (a:c  =:  1:  1,22)  ongemeiii  nahekommt.  . 

Die  tantalreichen  Mischungen,  -^e-  eigentlichen  TantaUte^ 
sind:  viel  seltener,  ihre  Krystalle  weit  weniger  gut  aasgebildet, 
allein  aus  den  Meaaungen  von  M.  nqd.  A*  NoBDBiiatiOiiD  er- 
giebt  sich  unzweifelhaft,  dass  neben  neuen  Formen  auch  eise 
Aasabi  der  beim  Calombit  beobacbtet«n  an  ih«en,ao^9^i  ^ 
die  beiden  OkUßder  |  a  :  b  :  c  und  }a  :  |b  :  c,  das  dritte  Fssr 


5se 

a:^ et  och  o.  8.  w.  Die  'Winkelontersohiedd-siod  solche^  wie 
sie  bei 'i8omef't>hen  Körpern  *  statlsafindeo  pflegen.*) 

BuBilflAUtn*  hatte  taf  die  FormenShnlrchkeit  van  Colum- 
bit  and  Wlolfram  hingewiesen,  und  G.  Rosb  hat  dann  ge- 
seigt,  dass /beide  :Minfirafien^  in  der  Tliat -isoinorph  sind«'  Die- 
ses Factam  ist  fSr  die  Constitution  der  Tantalite  und  Qqluni- 
bite  von  besonderem  Wertlf;  denn  ebensowojiil  find.^n  •  qj^^ 
Tantal-  und  Niobsäure  im  Wolfram,  wie,  umgekehrt,  Wolfra^ni: 
saure  im  Tantalit  und  Columbit  (6  pCt.  im  Tantalit  von 
Broddbq,  bis  1,5  pCt  io  Oolumbiten).*')     . 

Die  Isomorphie  des  Oolumblts  und  Wolframs^  ist  schwer 
erUariich,  wenn  man  an  der  älteren  dualistischen-  Auffassung 
der  Constitution  "eines  Salzes  festhält;  denn  die  S&ureänhjrdride 
des  Tantals  (Niobs)  un^^des  Wolframs  sm^  in* keinem  Falle 
analog,  mag  man  jene  nun  a)s  TaO'  und  NbQ*  od^r  Ta*  O' 
und  Nb'O^  bezeichnen;  die  Verbindungen 

2FeO+iTaO* 

2PeO  +  5NbO*  '        ♦ 

oder  jetzt  -  *.•''■.. 

FeO  +  Ta»0*  .   • 

'■'    .  •••  FeO-f--i^b*0*  '''"■• 

und 

PeO  +  WO' 

...  ,   I.  ♦  j  ■      \  '  ■  ii 

sind  unter  keiner  Bedingung  analog. 

Sehr  einfach  aber  erscheint  die  Isomorphie  dieser  Salze 
von  analoger  Cqhstitution  gegleitet,  wenn  die  Werthigke^t  de^ 
Elemente  in  Betraicht  gezogen  wird. 

Die  hier  mit  Sailersloff  ud^  (zWeiwerthigem)  Eisen  ver- 
bundenen*  dectfönegatfveti -Elemente  sind  '  vierwerthige  (73n,  Ti), 
fnnfwerthige  (Ta,  Nb)  und  sechsweftKige  <W).  Ihre  Salze 
entsprechen  ganz  und  gar  denen ,  welche  die  Säuren  des  vier- 
werthigen  C,  des  fuiifwerthigen  N  und  d^s  sechswerthigen  S 
bilden:  ' 


*)  Wenn  H.  Boss  (Poi^G.  Ann.  63.  3i3)  die  Formen  von  Tantalit 
und  Colnmbit  f&r  Terscfai^n  hielt,  so  war  diee  ein  Irrtbom;  hatte  er 
ibre  Iiomorphie  gekannt,  lo  wQrde  er  achwcTl|ch  TaO*  in.  d^m  jeinen, 
Kb'  O'  in  dem  anderen  angenommen  haoen.   - 

**^)  War^c*a'c  fand  in  RöckttÄtiden  vorider  V^tiirMHttngMfei 'WoU' 
frams  gegen  I  Th.  TIO»  3  Th.  Ta«0*  und  li  Tli;  Tlb»0». 
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Carbotiot:    PeC  O*  m.         Tltanat;    '  PeTi    O* 

StMiiiatr  PeSn  O^ 

,Nit#at:         FeN«»«  TaütMlatY  PeT**(>^ 

•        Niobftt:  PeNb*0* 

iSaliBt:..        Ee^&  OS  Wolframiat:  PeW    0*. 


'rn'^  allen  'sind  2  Saaerstoffatome'  ^as  gemeinsame  Binde- 
mUfel 'zwischen  dem  zweiwertdigen  Eisenatom  und  einem  zwei- 
wefthigen  'SEureradikal: 

Fe     In»-     •  ^fi  ipo«  w.  •  ■?«     \o» 

•  


(SO^).J/      .        (WO?)/     .'    .  .1 


\ 


Yttrotan  taJit. 


Die  Metallsäare  de$  1^  .ist  in  fd\§n  bisherigen  Analysen 
als  Tantalsäure  bezeichnet.  Neuerlich  theilt  aber  BLOjcsituRD 
mit,  er  habe  im  gelben  Y..et«ra  16  pOt. ,  im  schwarzen  etws 
20  pCt.  Niobsäure,  und  im  letzten  8  pCt.  Zirkonsäure  ge- 
funden. 

Da  die  electropositiven ,  Stallet  Y\^  Ca,  Fe,  U  einen  iso- 
morphen Wechsel  zeigen,  so  ist  eine  vollständige  Analyse  für 
die  Berechnung  der  Constiiution  erforderlich. 

Bisher  vermochte  ich  nur  mit  einem  schwarzen  Y.  von 
^tterby   genugende' Versuche  anzustellen ,    iind  äiese  ergaben: 

-     /  .  .Ti^^ita^^iwfp 

...i    .     ,      :  ..  Wiqbsiurft:. 

Yttaccir^e. 

Urauoxydul 

Magnesia 

Wasser 

•     99)26 
Die  Abwesenheit  des  Cers  etc.  steht  fest,  nicht  so  gsnt 
die  roQ  ZidfiQn$ifar^^  qbwohl  deren  U^qe  Meoge  die  Itecbonog 
schwerlich  beeiatriefctigeD  wurde.' 


•14^  (TiQf  JnUtig) 

i  2M8.    .   1  >  .. 

.!•  5^6  ... 

4^ 

3,09 

0,40 

,    4,86 

/  Meibe  A1111I70« ,' denen  von  PintRVS  und  '  Csaii0LBR  niip 
Uebrigen  sebr  nabekommend,  «fgiebt  l'AtNb^g^en  1i  At.'T«( 
Qod/2  At.  beider  gtgeta  3  At.  der  sweiweHtMgen  R^  alfto  ein 
Drittel-Taatakil  (Niobat) 


•    -1 


E»  (Ta,  Nb)'  O»  +  2Hr  O  '^  P^^^H'^'b  o"} 

Somit  bMirbef  aike  4^  TiEintalTtgrtip>pe  mir  noeh-  d^''0ii-<^ 
marelcit  beznglicb  seiner  S&aren  «n  prüfen'.     '  1      (t     •  ■>  U 

Eine  zweite  Gruppe  unserer  Minerali^  cbarakterisirt  eicb 
durch  das  Vorherrecben  von  Niob(Taniafjs&ore  und  Titan- 
8»are.  HterlMr  gehören  der  Etexenit^der  Aeacl^iiitnitd.'dek 
Pjrochlor. 

.,..  ,  .    Euxenit. 

Eaxeiilt  aaiiate  SoHicmsB'  ein  derbes  sebwarvea*  Minetal 
roo  Jolster  and>MMD  Tvedeatrand;  denselben  Name«'  minäUi 
S^rBBGiBR  aiif  ein  abnliehes  von  Tron&ö^  bei  Areiidar*ttttd 
F0RBB8  auf  ein  solebes  von'Alve  aiii.  Y,  Ce,  U^  Pe'  eto.siod 
in  ibnen  mit  den  Säuren  von  Nb  und  Ti  entbalten ,  die  aber 
nie  in  zuverlässiger  Art  getrennt  wurden.  Blombtrard  und 
Mabiopao  bewieseti^' daes  die-  eine  Säure  »wirklidh  Mk^bsäure 
iBt;  nhd.  der  ieistene  giebt  29^S>Gt  Niobsäare  gegen  23<pGr« 
T^tansäurc  an.  ..    ,*      - 

Ein  angeblich  von  EtdlÄnd  bei  Lindesnäs  stammendes 
dwbeflt  s4biK»zes  Miberal,  V.  O.  5,103^. bot  sieh  beiv^brAnb^ 
lyse'als 'EuBcbit.'efgeben.  t-  >..  .il 

Mein  früherer  Assistent,  Heitr  BsBftBBD,  erhiislt'ale- -Mittel 
von  vier  Versuchen : 


•  "1  ' 


Niobsäure  31^98 

•    'TitftnsBure        19,lT 

•    •    '  '    •       üranoxydi^l       19,52 

'"''       "  -'   ^•"'yttfererdc-'       1»,23 

^' ••'•'•'    Ceroxirdäl"  "'■234"'   "' 


'"       ''"'  Eisenoxydy       '4,77    '"   '  ^'  ^     "    '' 

'    •      "■''''  ""  ■  '     Kalk  ■        '  *■'  1,19     "'"    •        ^ 

*-•'  •"'   ■'•'■'  'VTaAger  '  '  2,40  "'  '-      ''    *  ' 

100,10.' 
y^ii  4eo  .vorliei||enawitiBCft:Atwpdesiingeii.  witenackeideftafteta: 


N 


tfese   besonders   darch  dcfd   grosseMA'Uraiigehah.     Die  Ab- 
weeenheat  des  Ta  wurde  constatirt       .  .   •> 

Der  B.  besteht  hieimacb  aas  4  At.  R  (U,  Y^  Fe,  Ce«  Ca), 
2  Nb,  2  Xi  und  1  Mol.  aq.    Seine  Fotoel  läast  sieb 

?R   Ti     O" 


t  « 


^1+ 


R'Nb'O'f'^"^ 


schreijMp,  und  ich  glaube  aonehnen  «a  dürfen,  daas  beide  Glie- 
der isomorph  sind,  veil  bekKuntliob- 


V  H    '  .1. 

HTiFl«  =  RNbOPl% 


•     1 


2  Mol«  '  dea  letsteren  s  %a*N«»^  O'  Fi*''  aber  aquifalesk 
B«Nb*0'  sind. 

In  dem  regulären  Pjrochlor  und.dem  i weigliedrigen  Aeschy» 
nit  herrschen  zwar  ebenfalls  Niob-  und  Titansäure  vor,  in- 
d»s«0il-  gea^t  .(sicb  au  ihiien  .dio.iSO  aellteoe  .Tborsa.ure, 
wdkb«^  wegen  ibrar<Iao«iiorphie.  naii  deaBioqiyden  vierwerthiger 
Elemente  (Ti,  8d,  Zr)  und  ihrer  grossen  Aehniichkeit  Dsment- 
licj»  mit  der  Zirkonsaure  als  ThO'^  su  betrachten  ist. 

Aeschynit.  . 

M     Nach  Mabiqiuo,  der  ihn  sehr  sotgf&ltig  untersiicht  bst, 

enthalt  er  28,8. Mb' 0%  22t»$4  JiO^  und  15,75  ThO*.  Unter 

'  II 
den   R  ist  Ce  herrschend,   dann  folgen  La,  Di,  Fe,  Ca,  Y- 

'    •  n 

Ab^  obwohl  es  scheint,  dasa  2  Nb,  3  Ti(Th)  und  S  B  vor- 
handen sind,  mochte  ich  doch  die  Constitntion  des.  Aesehyait« 
Aeoh  nieht  als  festgestellt  anseilen. 

Pjrochlor. 

WokLBR  hielt  bei  seiner  ersten  Analyse  das  P.  von  Pre- 
driksvärn  die  me^illische  Saure,  für  Titansäure,  später  ober- 
sengte  er  sich,  dass  in  diesein,  .d^ni  ;Von  Brevig  and  deo 
Miasker  P.  neben  Titansäure  auch  viel  Tantalsäore  Torkommt. 
H.  Rose  erklärte  dann,  > dass  es  nicht  Tantalsäure,  sondern 
Niobsäure  sei,  und  djese  Ansicht  hat  anch  Chtdbiiius  for  des 
P.  von  Brevig  geltend  gemacht.  Der.  {^^rochlor  enthält  also 
Niobsäure  and  Titansäure. 

Ferner  wies  Wohlbr  in  dem  P.  von  Brevig  und  von 
Miask  die  Oegesrwart  des  Tb6rfu«is>'iiaoh,   was  Qexwsm 


uod  HsRMAiCH   for   betdA   bestiiigt  bttben,    während  «in  Nach- 
weis in  dem  P.  Ton  PredriksTarn  noch  fehlt. 

Aach  die  übrigen  Bestatidtheile  wechseln  bei  den  Unter- 
Suchern  ihrer  Natur  und  Menge  nach.  Ein  frappantes  Betspiel 
bieten  drei  Analysen  des  •  P.  V0n  Minsk ,  welche  Hbrmann  zu 
verschiedenen  Zeiten  pobliciri  \^hi. 


1. 

2. 

< 

3. 

5,5  ZrO* 

0 

8.9  •  Th  0' 

5,3 

15,2 

6,2 

fCeO 
LaO 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  von  dem  Pyrochlor  von 
Miask  vier  Analysen  la  machen.  Niob-  und  Titansäure  wur- 
den indirect  (nach  Mariqnac)  getrennt.  Jene  kann  höchstens 
eine  Spur  Tantalsäure  enthalten.  Thorsäure  wurde  bestimmt 
als  solche  erkannt.  Die  übrigen  Elemente  wurden  mit  Aus- 
nahme des  Fluors  direct  bestimmt. 

Das  V.  G.  ist  4,850  —  4,867. 

Mittel  der  Analysen: 


Nb»0* 

53,19 

Ti    0* 

10,47 

Th  O* 

7,56 

Ca    O 

14,21 

Ce    0 

7,00  (La,  Di) 

Mg   0 

0,25 

Fe    0 

,  1,84  (Mn) 

Na'O 

5,01 

aq 

0,70 

Wird  das  Th  als  vierwerthig,  die  Thorsänre  =  ThO* 
genommen,  wofür  gewichtige  Gründe  sprechen,  so  enthält  der 
Pyrochlor 


Z«iU.  d.  D.  gMl.  Get.  XXI.  3 


v 
von  R 

Nb 

IV 

R 

Ti,Th 

11 
R 

Ca,  Ce,  Fe,  0 

I 
R 

Na,  Fl 

• 
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Meine  Versache  fibren  aaf  das  Atomverhaltiiiss 


ii 


(Ti,Th)Nb«R'NaF10% 


woraus  die  Formel 


folgt 


Na  PI  j 


n 


«» 


4.  .Heber  Belewdtes  BiefieBSU,  die  leve  Art  a«  4ea 
-  uterstei  Oiferdiea  ?m  Biew  bei  Kreaelew. 

Von  Herrn  Zeusghner  in  Warschau. 

Hieran  Taf.  XIII. 

Im  ▼erflossenen  Herbste  bei  der  Uotereocbaag  de«  weissen 
Jura  in  der  Umgebung  von  Bzow  batte  ich  Gelegenheit  ^  die 
unmittelbare  Bedeckung  des  braunen  vom  weissen  Jura  zu  be- 
obaditen.  Mitten  im  Dorfe  Bcow ,  welches  an  das  Stadtchen 
Kromolow  grenzt,  wo  die  Quellen  der  Wartha  sind,  bedeckt 
die  braunen  Mergel  mit  nntergciordneten  Schichten  von  halb- 
krystallinischem  mergeligen  Kalkstein  des  braunen  Jura  weisser 
Kaikmergel  mit  sahireich  beigemengten  Kornern  von  erdigem 
Chlorit.  Dieses  Mineral  giebt  dieser  Sehicht,  die  kaum  mehr 
als  1  Fuss  mächtig  ist,  eine  grüne  Färbung.  Die  Mergelschicbt 
ist  das  Lager  einer  unendlichen  Anzahl  von  Belemniten,  unter 
welchen  B,  canalioulatus  Schlote,  und  B.  tenuihastatus  Blair- 
viLLB  die  häufigsten  sind  und,  wie  eich  Qubhstbdt  ausdrückt, 
die  Grundformen  von  Belemniten  der  oberen  Juraformation 
ausmachen.  Ausser  diesen  beiden  häufigen  Arten  findet  sieh 
sehr  selten  B.  bessinuB  d^Obb.  und  eine  neue  Art,  die  ich  B^ 
Bzimensia  nach  dem  Fundorte  zn  benennen  mir  erlaube. 

B.  tenuihastatus  rotundus,  QimNST.  Ceph.,  S.  440,  t.  29, 
f.  8  — 10,  findet  sich  in  allen  Altersstufen;  seine  Scheide 
erreicht  120  Millimeter  und  mehr,  der  Durchmesser  des  unteren 
verdickten  Theiles  23  Mm.  Im  Allgemeinen  hat  diese  Species 
eine  weniger  deutlich  ausgesprochene  Spindelform,  obgleich  die 
Mitte  sich  bedeutender  verdünnt  und  kreisrund  ist;  die  untere 
Hälfte  verdickt  sich  bedeutend,  wird  aber  anf  der  Bauchseite 
deutlieh  abgeplattet  und  endet  mit  einer  scharfen  Spitze;  aber 
auch  dieses  ist  nicht  constanl.  Die  Furche  auf  der  Bauchseite 
ist  schmal  und  scharfkantig,  sieht  sich  bis  zur  Ausbreitung  der 
Keule,    verflacht  sich  anf  dieser  and  verliert  sich  durch  Aus- 
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breiten  vollkommen.  Im  Grande  der  Furche  ist  ein  deatlicher 
Spalt  wahrzunehmen.  An  beiden  Seiten  zeigen  sich  öfters 
deutliche,  mehr  oder  weniger  vertiefte  und  gebogene  Linien. 
Gewohnlich  ist  die  Alveolargegend  verdrückt;  wo  ich  die  Al- 
veole beobachten  konnte,  war  der  Kegel  klein  und  gegen  die 
Baachseite  etwa»  geneigt,  Bäammt^  haitatußOfiBS^rBin^  Ceph. 
t.  29,  f.  31  —  35  hat  eine  viel  schmächtigere  Scheide,  die 
Keule  ist  länglicher  und  im  Ganzen  spitzer;  am  Rücken  and 
Bauch  ist  er  gleichmässig  gerundet,  an  den  Seiten  der  Alveo- 
lar-Gegend  zusHmmengedrückt  und  abgeplattet.  B.  hastatus 
QusaST.  findet  sich  sehr  häufig  in  der  oberen  Etage  im  graueo 
Thon ,  der  in  Polen  dem  Inferior  »Oolite  entspricht  und  im 
Eiseaoolithe  V  der.  haaptsäichlich  Formen  des  Batbooien  und 
Callovien  einschlieast. 

Der  Belemnites  tenuiha^taius  erseheint  zum  ersten  Male  in 
der  untersten  Schicht  des  weissen  Jura  a.  Eben  so  häofig  ist 
B.  eanaliculatua  Sohloth.,  D'OapiOMY,  t.  13,  f.  1-^5.  Die 
gleichmässig  verlängerten .  Seheiden  haben  aaf  der  Bauch- 
seite eine  tiefe,  ziemlich  breite,  scharfkantige  Furche,  die  sich 
vom  oberen  Ende  bis  an  die  Spitze  zieht  und  hier  sich  auszu- 
breiten pflegt ;  aber  dies  kann  man  n«r  bei  sehr  gut  erhalteoen 
Exemplaren  beobachten.  Die  Spitze  wird  öfters  dünn  und 
lang,  bei  andei«su  nicht  so  desllich«  Diese  Art  findet  sich  in 
Polen  durch  den  ganzen  brauuen  Jura  und  ist  ebenso  enlwiekelt 
in  der  untersten  Schicht  des  weiesed  Jura,  wie  in  dem  grauen 
Thone^  Dehnt  sich  die  Scheide  4e8  B.  oanaUotdatui  bedeuten- 
der im  unteren  Theile  aus,  verdonnt  sie  sich  in'  der  Mitte  und 
breitet  sie  sieh  »wieder  in  der  Aiveolar-Gegend  aua^  eo  ent- 
steht B*  btiiinut,  der  im  Allgemeincin  selten  ist,  aber  als  ste- 
ter BegMter  des  B.  cantUimtiatus  sich  zeigt 

Mit  diesen  beiden  Arten  findet  .sieb  sehr  selten  ein  eigen* 
thimlicher  Belemnit,  der  wohl  einer  neeeo  Art  angehört»  Er 
ist  nicht  sehr  lang,  zwischen  40  oid  50  Mm«,  im  onteren  Th«l  der 
Scheide  unförmlich  keulenförmig  entwickelt  und  von  sehr  bizarrer 
Gestalt:  die  keulenförmige  Auadefannng  dehnt  sich  nach  hinten 
oder  seitlich  aus ;  das  untere  Emdt.  bat  eiae  kleine  Warse.  In 
der  Mitte  verschmälert  er  sich  bedeutender  and  breitet  sich  in 
der  Alveolar-Gegend  aus.  An  einem  Stucke  begreaaea  läng- 
liche Flächen  mit  studipfso  Kanten  den  oberen  AWeolar-Theil. 
Eine  tiefe  eohmalB  Forehe  auf  der  Baachseite  reicht  kaum  bis 
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rar  Haifte  der  Scheide,  mit  einem  deotlichen  Sefalitc.  An 
beiden  Seiten  ziehen  sich  vertiefte,  gebogene  Linien  fast  bis 
cor  SpitEe.    Die  Alveole  ist  oval,  gegen  die  Banchseite  geneigt. 

Der  B.  BzwienvU  erinnert  an  B,  pi$tilliformis  Blainv., 
aber  die  Keule  dieser  Art  ist  weniger  unförmlich  und  die  Mitte 
nicht  so  stark  eingeschnürt.  B,  dävatus  Blai5v.  ist  viel  dün- 
ner und  hat  eine  weniger  unförmliche  Keale.  B*  compressus 
Stahl,  Qtjbnbt.  C«|^.,  t.  24,  f.  19,  hat  viele  Aehnlichkeit  mit 
unserer  Species,  aber  die  Furche  auf  der  Bauchseite  ist  bei 
ihm  nicht  so  gut  ausgeprägt. 

Es  ist  wohl  der  unförmliche  Belemnit  aus  Bzow  eine 
eigenthumliche  Art,  die  weder  aus  B.  canaliculatus ^  noch  aus 
B.  be$$inu8  durch  einen  krankhaften  Zustand  entstehen  konnte; 
vielleicht  konnte  man  sie  auf  B,  tenuificutatua  zuruckfnhren, 
aber  dies  ist  eine  sehr  schlanke  Gestalt. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  in  der  einen  Puss 
dicken  Belemniten-Chlorit-Schicht  in  Bzow  ^eine  anderen  thie- 
riechen  Ueberreste  vorkommen;  darauf  ruht  weisser  Kalkmergel, 
10 — 15  Fuss  dick.  Fast  neben  der  Belemniten- Schicht  sondert 
sich  eine  4—5  Zoll  dicke  Schicht  von  erdigem  hellbraunen 
Brauneisenstein  aus;  hoher  liegt  reiner  Mergel,  der  die  Lager- 
statte einer  schonen  Fauna  ist,  die  zum  Theil  dem  weissen 
Jnra  a  entspricht  und  die  unterste  Abtheilung  des  weissen  Jura 
bildet.  Folgende  Species  sind  die  häufigsten  und  finden  sich 
an  mehreren  Punkten  in  einem  grosseren  Strich  Landes :  Nau- 
tilns  aganiticus,  Amm.  Eugenü  d*Obb.  (jung  ähnlich  Amm,  hiplex 
bi/urcatus  Quenst.,  später  dem  Amm.  Arduenensis,  noch  später 
der  angegebenen* Art),  Amm,  convolutue  impressae,  nudatus  Op. 
flexuosus,  cordaiuSj  crenatuSy  Tereb.  bimffarcinata^  Bhyn,  lacunosüy 
klein,  mit  wenigen  Falten  und  nicht  ausgebildetem  Sinus,  dann 
Cnemidium  Hmuiosum  ziemlich  häufig  und  ein  cylindrischer 
Schwamm,  der  an  Spongite$  /u$cu8  Qüenst.  erinnert.  Hoher 
findet  sich  der  weisse  geschichtete  Jura  ß  mit  Amm,  biplex  und 
Ter,  bUuffarcinata*  Die  steilen  Felsen  von  Ogrodzieniec ,  eine 
halbe  Meile  sudlich  von  Bzow,  bilden  die  7  Schicht  mit  Feuer- 
stein und  ausgewachsener  Ter.  büuffarcinata,  Lima  mbstriata, 
Scyphia  clathraia.  Beiläufig  2  Meilen  südlich  von  Bzow  in 
Rodaki  gegen  Olkusz  hat  sich  der  weisse  Jura  a  sehr  mächtig 
entwickelt;  wie  man  nrthcilen  darf  ans  dem  aafgeschlossenen 
Rucken,  ist  diese  Ablagerung  50  bis  60  Fuss  mächtig.    In  den 
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untersten  Schichten  dieses  weissen  Kalkmergels  finden  sieh 
wieder  kleine  Komer  ron  erdigem  Chlorit  and  ziemlich  häufig 
Amm.  mcicroeephalus  in  den  beiden  Varietäten  eamprestus  und 
rotundus ;  hoher  im  reinen  Ralkmergel  findet  sich  die  obere 
Fauna  von  Bzow ,  hauptsächlich  mit  Amm.  flejeuosui.  In  der 
untersten  Schicht  von  Rodaki  wie  in  Bzow,  also  in  der  unter* 
sten  Schicht  des  weissen  Jara  a,  finden  sich  Formen  des  Kel- 
loway,  erst  hoher  die  eigenthümliche  Fauna  des  Oxfordien. 


KrUiroiig  der  AbbOdugeB  auf  Tafel  HU. 

Fig.  1.    B,  B%otiem%$  mit  abgepUttater  oberer  Hälfte,     a.   Bancbieite. 

b.  Bflcken.    c.  Seitenansicht,    d.  Spitse.    e.  Qnenchnitt. 

Fig.  2.    Eine  weniger  gedrückte  Varietät,     a.   Bauchseite,     b.  Racken. 

c.  Seitenansicht. 

Fig.  3.     Sehr   angeschwollene    Varietät,     a.    Baacbseite.      b.  Rftcken. 

c.  Seitenanaicbt.    d.  Spitae.    e.  Qnenchnitt. 
Fig.  4.    Viereckige  Jnnge  Gestalt,    a.  Bauchseite,    b.  Seitenaoitcht. 


Zpitsrlir.d.DeutaA.B'eol.f.eä.l8li^. 


9b  lieber  im  silwi§cheM  ThMicUefer  tm  Zknt  M 

Kieice. 

Von  Herrn  Zbuschnbb  in  Warschau. 

HierzQ  Tafel  XIV. 

Die  kieiDe,  ziemlich  scharf  ahgegrenzte  Oebirgsmaase 
swischen  den  Dorfern  Dembeka  Wola  und  Lukowa  mit  der 
Bichtang  von  Sodweeten  nach  Nordosten,  beiläofig  |-  Meilen 
lang,  ist  merkwnrdig  dorch  das  Auftreten  von  silurischem 
Schiefer,  hauptsächlich  ans  devonischen  Schichten,  zum  Theil 
ans  Muschelkalk,  Keuper  und  eigenthumlichem  silurischen 
Thonschiefer  zusammengesetzt.  Petrographisch  unterscheidet 
sich  dieser  Schiefer  leicht  von  dem  devonischen,  der  in  dem 
paläozoischen  Gebirgszuge,  welcher  zwischen  Sandomierz  und 
Checinj  sich  erstreckt,  oft  anstehend  gefunden  wird;  der  erste 
ist  fest,  schiefert  sich  gerade,  hat  aschgraue  Farbe,  ist  öfters  mit 
sehr  kleinen  weissen  Flecken  wie  gesprenkelt,  was  von  einem 
weissen  krystallinischen  Minerale  herrührt  (es  ist  wahrschein- 
lich Ealkspath  oder  Dolomit,  denn  mit  Säuren  brausen  diese 
Schiefer  ziemlich  deutlich).  Die  sehr  angehäuften  Graptolithen, 
die  das  silurische  Alter  dieses  Gesteins  bezeichnen,  sind  platt- 
gedruckt, in  eine  Art  von  Steinkohle  umgewandelt,  gewohnlich 
kohlenschwars ,  mit  starkem  Glänze.  Diese  Schiefer  sind  auf 
einen  kleinen  Raum  beschränkt,  der  kaum  1<XK)  Quadrat- 
klafter  betragt. 

Unsere  silurische  Gebirgsmasse  steht  in  keiner  Verbin- 
dung mit  dem  genannten  paläozoischen  Hauptgebirge  und  wird 
davon  durch  Schichten  der  Trias  und  des  weissen  Jura  getrennt, 
ostlich  von  Muschelkalk,  westlich  von  weissem  Jura  abge- 
grenzt. 

Der  südliche  Theil  dieser  kleinen  Gebirgsmasse  zwischen 
Dernjiska  Wola  und  Lukowa  besteht  fast  ans  devonischem 
Kalkstein  mit  untergeordneten  Lagern  von  Dolomit,  der  nord- 
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liebe  aas  Muschelkalk.  Der  Dolomit  bildet  nordlicb  ¥011  deo 
Wirthscbaftsgebäaden  von  Lokowa  oobedeotetide  Hogel  bioter 
dem  bedeutend  entwickelten  Muschelkalk;  er  ist  grau  und  kry- 
stallinisch  feinkornig,  ohne  deutliche  Schichteuabsondemogen. 
Der  devonische  Kalkstein  bildet  weiter  die  ganie  Gebirgsmasse, 
wo  Kawcsjw  oud  Dembska  Wola  liegen;  im  Allgeopeinen  iai 
seine  Farbe  grau,  selten  braut,  ausnahmsweise  rothlich  oder 
isabellgelb.  Sowohl  der  Dolomit  wie  der  Kalkstein  haben 
keine  fremden  beigemengten  Mineralien,  ausgenommen  Blätter 
von  Kalkspath,  die  in  manchen  Kalksleinen  ziemlich  angehäuft 
sind.  Versteinerungen  sind  im  Allgemeinen  selten,  finden  sich 
jedoch  an  mehreren  Punkten.  In  Kawcsyn  sind  Schichten  ¥011 
▼on  Korallen;  ziemlich  häufig  Stromatopora  paltfmorpha  Goldf., 
noch  häufiger  findet  sich  die  wnrmähnliche  Form,  die  einer 
Favosites  -  Art  wahrscheiBÜch  angehört  oder  der  silariachen 
AiveoHtes  repm$  Milmb  Bdwabos,  Haimb,  Brift.  silur.  CoraU, 
t.  62,  f.  1;  die  Rohren  stehen  gegen  die  Axe  nicht  unter 
rechtem  Winkel.  Diese  beiden  Korallen  sind  die  häa« 
figsten  Arten  in  dem  nördlich  gelegenen  Hauptznge,  und  es 
zeigt  sich  somit,  dass  diese  Gebirgsmaase  ein  davon  abgerisse- 
ner Felsen  ist.  An  der  starken  Quelle,  Pod  Stokami  genannt, 
in  Dembska  Wola  sind  die  rothbraunen  Kalksteine  mit  Stiel« 
stucken  von  RhodoerwUiet  verus  Goldf.  überfüllt  Die  Kalksteine 
oberhalb  des. Dorfes  Zbrza,  die  sich  gegen  Lnkowa  sieben, 
haben  zwei  Arten  von  Brachiopoden ;  die  ge wohnlichste  ist 
Spiri/er  subouspideUus  SomcuB,  Brachiopoden  der  £ifel,  S.  202, 
t.  84,  f.  1,  t.  33,  f.  1,  DAVinaoN,  Dev.  Brach.  8.  33,  t  8, 
f.  14,  15.  Diese  Species  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  Sp.  Ay- 
sterieus  ScHiiOTH.,  Davidsor  1.  c«  t.  8,  der  ziemlich  bänfig 
in  Dombrowa  bei  Kielce  gefunden  wird  und  von  PuacH  als 
Sp,  8pecio8U8  beschrieben  wurde»  Diese  beiden  Arten  haben 
eine  grosse,  concave  Area,  ein  deutliches  Deltidium  und  28 
bis  30  Falten;  nur  das  Schioasende  des  Sp*  BubeuspidaUu  bil- 
det an  beiden  Seiten  einen  etwas  verlängerten  Stachel,  was 
bei  Sp,  hjfstericuB  von  Dombrowa  nicht  der  Fall  ist,  wo  das 
Soblossende  stumpf  ist»  was  aooh  Davidbob  bei  dem  eogliachon 
Vorkommen  abgebildet  hat  Mit  Sp.  subcuspidatuB  ist  nahe  Sp» 
ipetioaus  var.  micrapterus  SAHDBBBaaa,  Rhein.  Schicbtensystem  v. 
Nassau,  1 32,  f.  3  verwandt;  das  Schioasende  dieser  Art  endet 
ebenfalls  in  Stacheln;   aber  Sp.  mioropterui   erreicht  nianab 
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die  Grosse  der  beideD  ersten  Arten;  seine  Area  ist  sehr  schnuü, 
die  Scblosskanten  parallel,  das  Deltidiam  beinahe  verdeckt; 
die  Sebalen  haben  weniger  Palten  und  sind  mit  deatlichen  An« 
waehsstreifen  bedeckt;  die  Falten  sind  abgerundet,  niemals 
scharf,  bei  Sp.  subcutpidatu»  und  k^Bterieu»  aber  ausgeaeicbnet 
scharf. 

Viel  seltener  ist  Athfri»  concemtrica  Buch,  Dayidsun, 
Der.  Brach.  S.  15,  t.  8,  f.  17 — 18;  sie  nähert  sich  einem  abge« 
rundeten  Pentagon.  Alle  Schichten  des  devonischen  Kalksteins 
sind  stark  aufgerichtet  nnd  fallen  nsch  Sflden,  in  Kawcsyn 
gegen  Soden  hora  3  unter  40",  sn  der  erwähnten  starken 
Quelle  Pod  Stokami  nach  Soden  unter  20^;  eine  Auenahme 
machen  die  isabellgelben  Kalksteine  am  Adelshofe  von  Dembska 
Wola,  wo  die  1  bis  2  Foss  dicken  Schichten  gegen  Norden 
unter  70°  einfallen.  Gegen  Norden  fallen  auch  die  nahen 
Graptolithen-Schiefer,  hora  3  unter  60°. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  der  silurische  Thonschiefer 
auf  den  ersten  Blick  sich  unterscheidet  von  dem  devonischen 
Thonschiefer  des  Hanptgebirgssuges ,  besonders  aber  von  den 
Tbonschiefern  von  Swientomarss ,  Skaly,  welche  eine  ausge- 
zeichnet entwickelte  Fauna  einschliesseo ,  die  der  der  Eifel  so 
ähnlich  ist. 

Drei  Arten  von  Graptolithen  und  wenige  Abdrucke  von 
Fucoiden  sind  hier  erkannt  worden. 

1.  Diplograpsus  priatia  Hisinoer,  Gbinitz,  Verstein.  der 
Grauwackenformation  von  Sachsen ,  8.  22 ,  t.  1 ,  f.  20  —  24. 
Prionotus  prütis  HisufOBR,  Lethaea  Suecica,  Supp.  S.  113,  t.  85, 
f.  5.    Prionotus  aralaris  Hisikgbr  1    c.  t.  35,  f.  4. 

Eine  überaus  häufige  Art  in  dem  Thonschiefer  von  Zbrza, 
fast  in  jedem  Stucke  bei  den  Kartoffel* Kellern  finden  sich 
davon  Ueberreste,  und  dennoch  ist  die  spocifische  Bestimmung 
sehr  schwierig,  da  diese  Abdrucke  im  scalariformen  Zustande 
sich  befinden.  Der  geradlinige  Polypenstock  erinnert  an  die 
Frucht  der  gewöhnlichen  Robinie,  ist  nur  viel  schmuler  und 
länger,  am  oberen  Ende  verschmälert  und  sugespitst.  In  der 
Mitte  zieht  sich  die  Axe,  die  diese  Gestalt  in  zwei  Theile 
trennt.  Die  Axe  ist  entweder  eine  Linie  oder  eine  Art 
schmales  Band,  welches  von  beiden  Seiton  gerade  Linien  be- 
grenzen. Aus  dem  oberen  Ende  ragt  öfters  die  lineariscbe 
Axe  mehrere  Centimeter,   gewohnlich  etwas  gebogen.     In  den 
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bädeo  Hälften  des  Polypenstockes  sind  Ullriche  Z^enmin* 
dongen,  die  gegen  die  Axe  senkrecht  stehen  nnd  entweder  die 
ganze  Hiilfte  ausfaUen  oder  einen  Tbeil.  Ausnahmsweise  lie- 
gen die  Zellenmiindnngen  in  beiden  Theilen  anf  einer  Linie, 
gewohnlich  liegt  eine  Zelle  in  der  einen  Hälfte  in  der  Mitte 
▼on  zwei  Zellen  der  anderen  Hälfte. 

Unsere  Art  entspricht  Tolikommen  der  HABKHBSs'schen  f.  14, 
t.  1  in  der  Abhandlang:  On  the  Graptolithes  of  Dnmphries* 
shire,  Quart.  Joum.  geol.  Soc  Band  7,  S.  64.  Aosnaliass- 
weise  fand  ich  ein  Bzemplar  mit  sageartig  ausgesehnltteBen 
Bändern,  ahnlich  wie  bei  GBnoTZ  f.  23,  t  1 ;  nach  dessen  Anf- 
finden  worden  die  scalariformen  Abänderungen  bestimmt  als  zu 
Z).  pristis  gehörend.  Sein  oberes  Bude  findet  sich  aneh  im 
scalariformen  Zustande.  Bei  10  Mm.  Länge  zeigte  die  sage- 
artige Varietät  13  Zellen,   die  scalariformen  aber  nnr  10 — 11. 

2.  Monograpsus  sa^t^rcirtus  HismoBB,  Gmnrz,  Verst. 
Granw.  S.  32,  t.  2,  f.  2—7,21;  t.  3,  f.  9,  10.  Sehr  selten  in 
Zbrza.  Der  Polypenstock  ist  gerade  und  wird  40 — 50  Mm.  lang; 
wahrscheinlich  noch  länger,  denn  unsere  Exemplare  sind  nicht 
vollständig.  Der  deutliche  Kanal  ist  schmal;  bei  10  Mm. 
Länge  sind  6 — 7  Zellen,  deren  Mündungen  senkrecht  g^geo 
die  Axe  stehen. 

3.  Mon,  Nil88oni  Barrahdb,  Graptolithes  de  Boheme, 
S.  51,  t.  2,  f.  16, 17.  Gbisitz  1.  c.  S.  35,  r.  2,  f.  17—20,  24, 25, 
28,  30.    Habknbss,  Quart,  geol.  Journ.  T.  7,  t.  1,  f.  7. 

Der  sehr  lange  ^  dünne  Polypenstock  ist  etwas  gebogen; 
bei  20  Mm.  Länge  kaum  1  ^m.  breit.  Die  länglichen  Zellen 
neigen  sich  unter  30^  gegen  die  Axe;  bei  10 Mm. Länge  sind 
7 — 8  Zellen;  ihre  Mundung  steht  senkrecht  gegen  die  Axe. 

4.  Fucu8  Nessigif  Roehbr,  Harzgebirge,  1. 1,  f.  1.  Ziem- 
lich häufig  findet  dieser  Fncus,  der  an  die  citirte  »Figur  er- 
innert, ohne  dass  die  Art  constatirt  werden  kann.  Manche 
karpathische  Fucus  sind  auch  ähnlich  dieser  Species. 

Muschelkalk  bildet  die  nordliche  Hälfte  unserer  Oe- 
birgsmasse.  Es  ist  der  graue,  selten  brännliehgraue ,  gewöhn- 
liche derbe* Kalkstein,  hier  und  da  mit  einigen  eingesprengten 
Blättern  von  Kalkspath,  in  deutliche,  1 — 3'  dicke  Schichten 
abgesondert;  im  Steinbruche  mitten  zwischen  den  Wirthschafts- 
gebiUiden  von  Lukowa  sind  mergelige  Kalksteine  in  dünne,  wer 
nige  Zoll  dicke  Schichten  abgesondert,  die  gegen  Westen  unter 
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17°  einfallen;  nordlich  von  Lukowa  sind  alle  Hügel  der 
benachbarten  Ortschaften  Ostrowo  und  Wolica  aus  nor- 
malem Muschelkalk  zusammengesetzt,  wie  auch  der  schmale 
Streifen,  der  sich  von  Lukowa  südlich  hinzieht  und  den  öst- 
lichen Abbang  unserer  Gebirgsmasse  über  Chmielowice,  Drochow 
bildet  und  nach  einer  kleinen  Unterbrechung  im  Dorfe  Cha- 
Inpki  wieder  mächtig  entwickelt  ist.  Bei  Chmielowice  linden 
sich  viele  Versteinerungen,  jedoch,  ausgenommen  Pecten  discitesy 
nicht  gut  erhalten;  bei  Drochow  findet  sich  ebenfalls  derselbe 
Pecten  in  ausgezeichnet  vollständiger  Erhaltung  mit  lAma 
striata.  Die  Schichten  bei  Chmielowice,  Drochow,  Kawczyn 
fallen  ebenfalls  nach  Westen  unter  25^. 

m 

Ken  per.  Auf  der  Hohe,  fast  auf  dem  Rücken  unserer 
Gebirgsmasse  zwischen  Dembska  Wola,  Zbrza  und  Kawczyn 
hat  sich  blutrother  Thon  und  grauweisser  Sandstein  ausge- 
breitet. Ganz  ähnliche  Gesteine  kommen  in  dem  nahen  Orte 
Morawica  und  an  vielen  Punkten  bei  Opatow  unfern  Sando- 
ntierz,  als  bei  S warszowice,  Chmielowice,  vor,  die  dem  Keuper  an« 
gehören,  und  darum  werden  wir  wahrscheinlich  das  Alter  die- 
ser beiden  Sedimente,  in  denen  keine  organischen  Ueberreste 
gefunden  sind,  richtig  deuten.  Auf  der  Höhe  bedecken  die 
Sandsteintchichten  horizontal  die  rothen  und  bunten  Thone. 

Obgleich  das  Alter  des  devonischen  Kalksteines,  des 
Muschelkalks  und  weissen  Jura  charakteristische  Versteinerun- 
gen genau  bestimmen,  so  war  es  mir  dennoch  unmöglich  zu 
beobachten,  in  was  für  einem  Verhältnisse  diese  Formationen 
gegen  einander  sich  verhalten,  wie  auch  zum  silurischen  Schie- 
fer und  dem  bunten  Keuper -Thone;  die  waldige  Gegend  und 
eine  dicke  Sandablagerung  verdecken  die  Grenzen.  So  viel 
ist  nur  bekannt,  dass  die  silurischen  Schiefer  von  Zbrza  von 
devonischem  Kalkstein,  Keupersandstein  und  weissem  Jura 
umsohlosseo  sind. 
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6.   Neue  Beiträge  zw  Geologie  Helgolaids. 

Von  Herrn  Ad.  Lasard  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  XV. 

Die  Insel  Helgoland  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  wiederholt 
der  Gegenstand  von  Arbeiten  und  Forsohungen  im  Gebiete  der 
drei  Naturreiche  gewesen;  dessenungeachtet  bietet  das  kleine 
Felseneiland  noch  ittomer  ein  ebenso  reiches,  als  lohnendes 
Feld  für  den  Naturforscher,  welcher  hier  einige  Zeit  dem  Sto- 
dium  seiner  Wissenschaft  leben  will.  Unter  den  verschiede- 
nen Arbeiten  der  letzten  Jahre ,  welche  Helgoland  ihren  Ur^ 
sprang  verdanken,  stehen  wohl  -die  zoologischen  der  Zahl  nach 
in  erster  Linie.  Die  Geologie  allein  zehrt  noch  fortwährend 
an  den  älteren  literarischen  Gaben.  Volobr^s  ^^Ueber  die  geo- 
gnostiechen  Verhältnisse  von  Helgoland,  Lüneburg  u.  s.  w.* 
(1846),  WiKBBii's  ^Die  Insel  Helgoland,  Untersuchungen  über 
deren  Grosse  in  Vorzeit  und  Gegenwart  vom  Standpunkte  der 
Geschichte  und  Geologie^  (1846 — 1848),  eine  Arbeit  Lcdwio 
Metn^s  in  der  Cotta^ sehen  Deutschen  Viertejjahrsschrift  (1854), 
sowie  dessen  Skizze  ,,Zur  Geolcigie  der  Insel  Helgoland  (1864) 
sind  die  wesentlich  zu  berücksichtigenden  Arbeiten.  Vor  Allem 
wird  aber  Jeder,  der  sich  mit  der  Geologie  der  Insel  Helgo- 
land beschäftigt,  dem  WiBBBL^schen  ebenso  eingehenden .  als 
wissenschaftlich  bedeutenden  Werke  seine  volle  Aufmerksam- 
keit zuwenden.  Trotz  aller  Gründlichkeit  desselben  kann  es 
aber  nicht  fehlen,  dass  fortgesetzte  Beobachtungen  einzelne 
Lucken  —  namentlich  im  geognostischen  Theile  zu  ergän- 
zen im  Stande  sind.  Diesem  Zwecke  ist  der  Inhalt  der  fol- 
genden Blätter  gewidmet. 

Die  Insel  Helgoland  besteht  bekanntlich  aus  zwei  getrenn- 
ten Theilen ,  der  eigentlichen,  Oberland  und  Unterland  enthal- 
tenden Insel,  einem  etWAS  über  200'  hohen ,  nach  allen  Seiten 
steil  abstürzenden  rothen  Felsen,  und  dem  im  Osten  derselben 
gelegenen  niedrigen,  nur  etwa  36' hohen,  SandhSgel,  die  Dune 
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geoAnnU  Die  FoilseUoDg  der  letxteren  bilden  eine  Beihe  tod 
Klippen,  welche  die  eigeDÜicbe  Insel  mii  einem  ellipscnartigen 
Kranze  umgeben.  Wie  der  Alpenbewobner  die  Grate  und 
SpiUen  seiner  Bei^e  mit  Namen  belegt,  so  hat  auch  der  Hel- 
goländer  jede  dieser  Klippen,  welche  nur  dem  kundigen  Schiffer 
den  Zugang  zur  Insel  gestatten,  mit  besonderen  Benennungen 
bedacht.  Wir  finden  einen  Krid- Brunnen,  einen  Old  Hoven- 
Brunnen,  einen  Witt- Klif- Brunnen  u.  dergl.  mehr  (Brunnen  oder 
Brunie  übersetzt  Oeimm  in  der  Edda  mit  Harnisch,  was  also 
gleichsam  Schild  der  Insel  bedeutet).  Die  Ostseite  der  rotben 
Felseninsel  bietet  dem  Beschauer  ein  Schichteoprofil  von  der 
grössten  Regelmissigkeit  dar,  während  die  Westseite  durch  die 
groteskeaten  Formen  einen  wahrhaft  überraschenden  Anblick 
gewährt  Das  Hauptgestein  des  Felsens  besteht  ans  Schichten 
eines  verhärteten,  fleischrothen  Thons  von  5  bis  15^  ja  selbst 
bis  40'  Mächtigkeit,  welche  mit  Bänken  eines  grünlichgrauen 
Thons  von  1^  bis.  3 -4'  Dicke  wechsellagern.  Dazwischen 
treten  schwache  Bänke  von  Sandstein  auf.  Ceber  die  vielen 
Wechsellager  dieser  Gesteine,  deren  häufiger  FHrben Wechsel 
das  Malerische  des  Anblicks  noch  erhöht,  giebt  uns  Vougbr 
eine  auf  genauen  Messungen  beruhende  ausführliche  Schilde- 
rung (a.  a.  O.  S.  29).  Ob  dieser  Fels  zum  Kenper,  wie  Vol- 
OER  es  thut  (a.  a.  O.  S.  29)«  und  wie  es  schon  vor  ihm  von 
Fb.  Hoffma5H  (in  Gilbbrt*8  Annalen,  Bd.  LXX,  S.  435)  ond 
es  nach  diesem  von  Fobchhaiimbb  (Daumarl^s  geognostiske 
Forhold,  1845,  S.  44)  geschehen,  oder  ob  derselbe  cum  Bun- 
ten Sandstein  zu  rechnen ,  wird  wohl  nicht  eher  entschieden 
werden  können  ^  bis  ein  glücklicher  Zufall  bestimmbare  .orga- 
nische Ueberreste  aus  dem  Gestein  zu  Tage  fordert.  Wibbbl 
hält  den  grössten  Theil  der  Sebiohten,  vorzüglich  nach  deren 
petrographischen  Beschaffenheit  und  nach  Analogieen  anderer 
Ablagerungen  für  die  Schieferietten  der  Bunt^Sandstein-Forma- 
tion  nnd  nur  die  obersten  Schichten  für  die  bunten  Mergel  des 
Keupcrs,  deren  Zwischenglied,  der  Muschelkalk,  in  geringer 
Mächtigkeit  auf  dem  Witen-Klif  nachgewiesen,  im  Felaeo  seibat 
sich  nicht  mehr  vorfindet  nnd  deshalb  die  Formatiooen  des 
Bunten  Sandsteins  nnd  des  Keupers  nicht  trennt  (Wibbbl,  a. 
a.  O.  9«  111)-  Durch  d^s  Streichen  und  Fallen  der  Sclüehten 
des  Witen-Klif  lässt  ßjich  nämlich  der  sichere  Scbluss  ziehen, 
dass    die  Schieferletten    des  Felsena    unter  den   Muschelkalk 


67« 

einsohiefisen    und    demnach    als  das  oberste  Glied  des  Booten 
Sandsteins  20  betrachten  sind  (Wibbbl  a.  a.  O.,  8.  113). 

Ich  vermag  mich  nur  in  jeder  Hinsicht  der  WiKBBL'sehen 
Auffassung  anznschliessen.  Wenngleich  auch  ich  in  dem  Haopt- 
feisen  der  Insel  keinerlei,  einen  Schlnss  auf  eine  bestinmte 
Formation  zulassende ,  organische  Einschlüsse  ,  sondern  nur 
die  bekannten  accessortschen  Bestandtbeile,  und  awar  im  rothen 
Thonmergel  Drusen  mit  Kopfergrun  und  Kalkspatbkiystalleo, 
im  Sandstein  Drusen  mit  Rothkupfererz,  MAlaobit  und  Kopfe^ 
lasnr,  ja  selbst  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  von  Oediegeo 
Kopfer.  gefunden  habe,  so  verdient  um  so  mehr  der  in  einer 
wohl  erhaltenen  Saurier  -  Rippe  bestehebde  Fund  des  Herrn 
L.  Mbtn,  welcher  sich  itA  Mineralien-Gabinet  der  hiesigen  Uni- 
versität befindet,  und  dessen  derselbe  wiederholt  (in  Gotta^s 
Vierteljahrsschrift,  1854,  S.  20  und  in  „Zur  Geologie  der  Insel 
'Helgoland^,  8.  4)  erwähnt,  die  höchste  Beachtung,  trotzdem 
eine  Bestimmung  derselben  nach  dem  Ausspruche  des  bedes- 
tendsten  Kenners  fossiler  Reptilien,  H.  v.  Mbtbb'b,  ntebt 
ausführbar  ist.  Wenn  demnach  meine  erneuerten  geo- 
gnostischen  Untersuchungen  Helgolands  keine  positiven  Resol« 
täte  für  die  Altersbestimmung  des  Felsens  ergeben  haben,  so 
gestalten  sich  dieselben  von  den  auf  den  Klippen  und  in  der 
Nähe  derselben  befindlichen  Formationen,  für  den  Muschelkalk, 
den  Hilsthon  ond  den  Tock  von  grosserer  Wichtigkeit,  nament- 
lich dürften  die  in  dem  letsteren  nachgewiesenen  organischen 
Ueberreste  ein  bedeutsames  Licht  auf  die  Geologie  der  Insel 
Helgoland  werfen  (vergl.  Fig.  1,  Taf.  XV.,  nach  Wubil's 
Karte  angefertigt).    Betrachten  wir  zunächst  den 

Xnaehflkalk. 

Zu  den  in  der  Gegend  des  Witen-Klife  zur  Zeit  der  Ebbe 
theils  als  lose  Auswürflinge,  theils  vom  Gestein  umschlossen 
aufgefundenen  Petrefacten  des  Muschelkalks,  die  bereits  von 
QuKNSTBDT  (Uebcr  die  Geschiebe  der  Umgegend  von  Berlin 
in  Leonhard  und  Bronb^s  Neuem  Jahrbuch  für  Mineralogie 
etc.  1888,  8.  152)  und  auch  von  anderen,  wie  Wibbbl  o.  s.  w. 
als  Ceratites  nodosus,  AvuHda  sodalii,  EncrimteB  lüi^)rmk  eie. 
bezeichnet  werden,  kommt  ein  von  mir  im  Jahre  1864  in  der 
Nähe  von  Witen-Klif  gemachter  wichtiger  Fund  von  Saurier» 
Resten,  welcher  dem  Vorkommen  des  Muschelkalks  an  jenem 
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Orte  sowohl  darch  die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  eines 
thonigen  grauen  MnscbelkaJks ,  wie  wir  ihn  in  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  kennen,  wie  auch  durch  die  Natur  der 
fossilen  Beste  eine  neue  Bestätigung  giebt.  Diese  Saurier- 
Beste  ^  bestehend  in  einem  Wirbel  nebst  einem  Stucke  von 
einer  Bippe,  in  einem  Oberarm  und  einem  Hakenschlusselbein) 
welche  ich,  bevor  ich  sie  der  hiesigen  Universitats-Sammlnng 
einverleibte«  H.  v.  Msybe  zur  Prüfung  übergeben  habe,  sind 
von  diesem  bereits  unter  Erwähnung  der  Quelle  beschrieben 
nnd  abgebildet  (Palaontographica  1867,  Bd.  XV.,  S.  265, 
t,  40«  f.  7)  und  mit  den  in  dem  Muschelkalke  von  Jena  vor- 
kommenden Macrotrachelen  für  aiemlich  identisch  erklärt  wor- 
den. Da  das  am  unteren  Ende  des  Oberarms  befindliche  Loch 
im  Allgemeinen  als  charakteristisches  Kennseichen  der  Macro- 
trachelen gehalten  wird,  so  mag  es  mir  gestattet  sein,  anf 
meine  aber  diesen  Gegenstand,  Dank  der  gutigen  Erlaubniss 
des  Herrn  Geh.  Bath  Bbichuut  und  dem  Beistände  des  Herrn 
Dr.  Doiirrz,  im  anatomischen  Museum  der  hiesigen  Universität 
gemachten  Untersuchungen  näher  einzugehen. 

Mbokbl  macht  auf  diese  im  unteren  Ende  des  Oberarm- 
beins verschiedener  Säugethiere  vorkommenden  O^nungen, 
welche  theils  zum  Durchgang  des  Mittelarmnerven  und  der 
Ellenbogenpulsader  oder  des  ganzen  Stammes  der  Armpuls- 
ader bestimmt  sind,*  aufbierksam ;  nach  seiner  Ansicht  kommen 
diese  Oeffiinngen  bei  den  übrigen  Classen  der  Wirbel- 
thiere  niemals,  sondern  nur  bei  verschiedenen  Säugethieren  vor 
(s.  B.  mehreren  Affen,  dem  Dachs,  dem  Waschbär,  dem  Igel,  den 
Katzen,  den  Seehunden),  während  merkwürdigerweise  auch  hier 
Species  derselben  Gattung  oder  nahe  verwandte  Gat- 
t  u  n  g  e  n  diese  Eigen thümlichkeit  nicht  zeigen  ( J.  F.Mxokrl,  System 
der  vergleichenden  Anatomie,  II.  2,  S.  361 --363,  §.  145—147). 

CuviSB  weist  bereits  das  Vorhandensein  des  Loches  im 
unteren  BUide  des  Oberarmes  bei  verschiedenen  Beptilien  nach, 
er  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  z.  B.  bei  den  laeer- 
tenartigen  Sauriern  die  Lage  desselben  stets  an  der  Aussen- 
seite  statt  wie  bei  den  Säugethieren  an  der  Innenseite  des 
Oberamies  «ieb  befindet  (Consa,  vergl.  Anatomie,  II.,  deutsch  I., 
S.  216). 

Wenn  auch  diese  Beobachtung  Cüvibr^s  eine  'voll- 
ständig    richtige   ist,    so    ist    dennoch    die    behauptete    Ver- 
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Verschiedenheit  der  Lage  eine  nar  scheinbare,  hervorgenifen 
durch  die  gedrehte  Lage  des  Armes  bei  den  lacertenartigen 
Sauriern. 

Ich  fand  bei  Säugethieren  stets  die  fragliche  Oeffbong 
in  demjenigen  Gondylus  humeri,  welcher  der  Oelenkrerbindnag 
mit  der  Ulna  zunächst  liegt,  beim  Menschen  und  demgemass 
aach  bei  den  Säugethieren  Gondylus  humeri  internus  genannt. 
Bei  den  Amphibien  der  genannten  Art  scheint  das  Loch  in  dem- 
jenigen Gondylus,  welcher  dem  Radios  entspricht  ^  dem  Gon- 
dylus humeri  extern us  zu  liegen;  in  der  Wirklichkeit  aber  ntchl, 
weil  dieser  Knochenvorspning.  geradeso  nach  innen  oder  we- 
nigstens nach  vorn  gerSckt  ist  nnd  somit  seine  Stelle  mit  dem 
Gondylus  internus  vertauscht  hat. 

Auch  H«  V.  Mbtbr  hat  dem  Gegenstande  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  in  seinem  Werke:  ,|Die  Saurier  des  Muschel- 
kalks*' geschenkt.  Nachdem  derselbe  seine  BeobachUmgen  an 
Säugethieren  über  das  Vorkommen  und  die  Lage  des  Loches 
im  Oberarmbein  vorgeführt,  fahrt  er  folgendermaassen  fort: 

„Unter  den  Reptilien  kommen  nur  die  SefaUdkröteo  «nd 
Saurier  in  Betracht,  da  die  Batrachier  dieses  Loch  überhaupt 
nicht  besitzen.  Bei  den  Schildkröten  habe  ich' ein  ähnliches 
Loch  wie  bei  den  Säugethieren  an  der  Inacnseite,  der  Lage 
des  Daumens  entsprechend,  vorgeinnden.  Ich  habe  es  erkannt 
an  Emys  Europaeoj  Emys  c<niro  und  an  Pentonjfx  Oehtifii*  2V- 
stodo  marginata  besitst  es  nicht,  wohl  aber  TBtUtdo  tuieatQ^ 
aoch  ist  es  deutlich  vorhanden  in  Trumyx  wUoÜau  und  in 
Ckeloma  Mydaa.  An  den  fossilen  fiknydiden,  von  deaen  ich 
den  Uumerus  untersuchen  konnte,  habe  ich  es  vorgefonden. 
Dieses  Loch  ist  daher  mit  wenigen  ^Ausnahmen  für  (Me  St^ild- 
kroten  bezeichnend^  u«  s.  w. 

„Ob  die  Kirokodile  es  besitzen,  vermag  ich  nicht  lu  sagen ; 
die  bestehenden  Abbildungen  enthalten  nichts  darüber^  u^  s.  w. 

„Den  meisten  lebenden  lacertenartigen  Sauriern  wird  es 
anstehen.^ 

In  Bezug  auf  die  schon  erwähnte  GüVUB'sche  Beobach- 
tung heisst  es  dann: 

„Ich  unterliess  daher  nicht  diese  Angabe  zu  priCen ,  wo^ 
bei  ich  mich  .von  deren  Richtigkeit  überzeugt  habe,  £b  ist  je- 
doch nicht  zu  übersehen,  dass  in  den  Laoerten  der  Vorderarm 
eine  etwas  gedrehte  Lage  behauptet,  wobei  die  beiden  Knocbea, 
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wekhe  ihn  zusammensetzen,  weniger  neben  einander,  als  auf 
eine  solche  Weise  zu  liegen  kommen ,  dass  der  Vorderarm- 
knochen, dessen  unteres  Bnde  innen  über  dem  Daumen  liegt, 
aufwärts  schräg  nach  aussen  zieht,  um  an  dem  äusseren  Theile 
der  Oelenkrolle  des  Oberarms  einzulenken,  während  der  äussere 
Vorderarmknochen,  dessen  unteres  Ende  der  Lage  nach  dem 
kleinen  Finger  entspricht,  hinter  dem  anderen  Vorderarm- 
knochen nach  dem  inneren  Theile  der  Gelenkrolle  des  Oberarms 
sich  begiebt.  Die  Lage  des  Loches  im  Oberarm  entspricht 
sonach  hier  gar  nicht  der  Lage  des  Daumens,  aber  doch  dem 
oberen  Ende  des  mit  dein  unteren  Ende  über  dem  Daumen 
liegenden  Vorderarmknochens.  Ich  habe  dieses  Loch  aus  dem 
erwähnten  Grunde  immer  an  der  Aussenseite  bei  folgenden 
lebenden  lacerten artigen  Sauriern  vorgefunden :  Monitor  nUotUmSf 
Monitor  bivittatus,  Steüio  vulgaris,  latiurus  amboinensis  ^  etc,  etc. 
(Die  Saurier  des  Muschelkalks,  S.  52). 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  und  in  wie  weit  individuelle 
Ausnahmen  vorhanden ,  unterwarf  ich  diejenigen  Species  der 
Saurier,  an  welchen  H.  v.  Mbtbb  die  Oeffnung  gefunden  hatte, 
—  so  weit  solche  im  anatomischen  Museum  der  hiesigen  Uni- 
versität waren  —  einer  genauen  Untersuchung. 

An  einem  in  demselben  vorhandenen  Exemplare  des  Steilio 
nuigarii,  an  dem  H.  v.  Mrtsr,  wie  oben  erwähnt,  das  Looh 
als  anwesend  angiebt,  war  dasselbe  nicht  nachzuweisen.  Da- 
gegen fand  ich  die  Oeffnung  an  einem  Exemplar  des  AUigator 
lucius,  sowie  an  einem  jungen  Gavialis,  während  es  an  ande- 
ren im  Besitze  des  Museums  befindlichen  Exemplaren  dieser 
Genera  ebensowenig  als  beim  Crocodilus  existirte.  Ich  kann 
deshalb  nur  die  Ansicht  H.  v.  Mbyer's  bestätigen,  dass,  „wäh- 
rend die  Gegenwart  oder  der  Mangel  des  Loches  im  Oberarm 
nach  der  soeben  gegebenen  Uebersicht  für  ganze  Ordnongea 
sich  bezeichnend  herausstellt,  hierin  nicht  allein  einzelne  Spe- 
cies von  den  übrigen  desselben  Genus  verschieden  sein  kön- 
nen, sondern  sogar  Fälle  vorliegen,  wo  der  Mangel  oder  die 
Gegenwart  des  Loches  nur  die  Bedeutung  einer  individuellen 
Abweichung  an  sich  trägt  ^  (Die  Saurier  des  Muschelkalks, 
8.  53).  Dass  letzteres  der  Fall,  glaube  ich  aus  den  angeführ- 
ten Thatsachen  schliessen  zu  können ,  sowie  auch ,  dass  diese 
ihre  volle  Anwendung  auf  die  fossilen  Saurier  finden  durften. 
Auch  H.  V.  Mbtbb*s  Untersuchungen  bestätigen  dies,  indem 
Ztito.  4.0.  (••I.  Gtf .  ZZI,  3.  38 
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derselbe  verschiedene  Oberarmknochen  aus  dem  Muschelkalk 
beschreibt,  welche  bis  auf  das  Vorhandensein  des  Loches  im 
unteren  Ende  desselben  übereinstimmen  (Palaeontographica, 
Bd.  XV. ,  S.  226) ;  in  Bezog  auf  den  ürsus  spekuu*  ist  das 
ausnahmsweise  Vorkommen  der  sonst  nur  am  Ur$us  acemen- 
sis  bekannten  Oeffnong  bereits  durch  Cuvibb  bekannt. 


Wenden  wir  uns  zu  den  jüngeren  Formationen  Helgolands. 
Indem  ich  dabei  die  auf  der  Witen-Rlif  und  nördlich  derselben 
auf  dem  Muschelkalk  lagernden  Lias  und  Unter-Oolithbildung 
nicht  weiter  berücksichtige,  weil  ich  ausser  den  von  Wibbkl 
u.  A.  bereits  aufgefundenen  und  beschriebenen  Versteinerungen 
—  Ämmonites  radians,  Nucula  myoidea  u.  s.  w.  —  nichts  fand, 
was  ein  besonders  wissenschaftliches  Interesse  darzubieten  im 
Stande  wäre,  wende  ich  mich  sogleich  zur  Betrachtung  der 


Formation. 

Dieselbe  ist  bekanntlich  von  allen  früheren  Beobachtern 
sowohl  in  dem  unteren  Gliede,  dem  Neocomien  oder  Uilsthon 
{tOBMBB's,  sowie  in  dem  oberen,  der  eigentlichen  Kreide,  auf 
den  Klippen  Helgolands  durch  vielfache  organische  Reste  nach- 
gewiesen. 

a.    Hilsthon  oder  Neocomien. 

^  Die  aus  dieser  Abtheilong  stammenden  sehr  zahlreichen 
Ammoniten,  Scaphiten,  Belemniten  sind  stets  in  Schwefelkies 
verwandelt.  In  diesem  Jahre  fand  ich  die  bis  dahin  von  dieser 
Localitat  unbekannten 

Pecten  crMsitesta  Robmbb  und 

Exogyra  Couioni  d^Obb.  {Exogyra  sinuata  Sow.), 

und  zwar  in  vorzuglichem,  von  Schwefelkies  ganz  freien  Zu» 
Stande.  Durch  das  Auffinden  dieser  beiden  charakteristischen 
Leitfossilien  wird  nun  auch  die  unterste  Neocombildung  in 
Helgoland  nachgewiesen. 

In  Bezug  auf  den  Hilstho^  hat  sich  bei  allen  Autoren« 
welche  über  die  geognostischen  Verhältnisse   Helgolands   be* 
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richtet  haben ,  eine  irrige  AotTassang  eingesehlieheo ,  deren 
Quelle  bei  Ad.  Robmbr  zu  sochen  ist.  Dieser  erklärt  nämlich 
irrthomltcher  Weise  den  Mergeltbon,  in  welchem  die  Yersteine- 
rnngen  des  Neocoroien  gefunden  werden,  fnr  identisch  mit  dem 
Tock  der  Helgoländer  (Rosmer,  Die  Versteincrnngen  des  nord- 
deutschen  Kreidegebirges,  S.  129).  Den  genauen  Beobachtun- 
gen WiBBEL*s  konnte  das  von  den  Helgoländem  mit  dem  Na- 
men „Tock*^  benannte  Oestein  nicht  entgehen;  er  beielchnet 
denselben  als  „plastischen  Thon^,  dessen  Zusammenhang  mit  der 
dort  vorkommenden  Braunkohle  und  dem  in  ihr  enthaltenen 
Bernstein  er  nicht  für  unmöglich  hält;  den  Namen  „Tock*^  wen- 
det er  nach  RoB3UiR  ebenfalls  auf  den  Hilsthon  an.  Ich  werde 
mich  sogleich  mit  diesem  wichtigen  Gesteine  ausfuhrlicher  be- 
fassen. 

b.    Kreide. 

Aus  der  eigentlichen  Kreide  stammen  die  am  Dfinenstrande 
sahireich  sich  vorfindenden,  in  Feuerstein  verwandelten  Behi- 
niden  (von  den  Helgeländern  Olncksteine  genannt),  Anän" 
chytes  ovata  Lam.  ,  Galerites  vulgaris  Goldf.  ,  Oalerites  alhO' 
galerus  Lam.,  Spatangus  coranguinum  Goldf.  etc. 

Noch  eines  Vorkommnisses,  das  mir  bis  dahin  nirgend 
wo  begegnet,  will  ich  hier  gedenken.  Beim  Zerschlagen  von 
Feuersteinknollen,  denen  ich  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwandte,  fand  ich  nämlich  oft  im  Hohlräume  derselben  einen 
flüssigen  Kreideschl&mm,  welcher  sofort  an  der  Luft  erhär- 
tete und  von  weisser  Kreide  nicht  zu  unterscheiden  war.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  dieser  Masse  ergab  kein  Resultat 

Betrachten  wir  nunmehr  den  schon  erwähnten 


Töck, 

mit  welchem  Worte  die  Helgoländer  den  von  hellgrauer  bis 
dunkelbrauner  Farbe  variirenden  Thon,  von  Wibbbl  auf  seiner 
Karte  als  plastischer  Thon  bezeichnet^  benennen. 

Um  wo  möglich  das  Alter  und  die  Natur  dieses  Gesteins 
durch  die  etwa  darin  enthaltenen  Versteinerungen  festsustellen, 
Hess  ich  von  den  verschiedensten  Ablagerungen  rwischeu  der 
Insel  und  der  Witen-fiJif,  der  DSne  und  dem  Old-Hoven* 
Brunnen   vermittelst   dos   Schleppnetzes   eine  grossere  Anzahl 

38* 
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Stacke  heraaffaolen  und  war  nicht  wenig  überrascht,  sowohl 
in  dem  dunkelbrauneo ,  einer  erdigen  Braankohle  gleichenden^ 
wie  auch  in  dem  hellgrauen  Gestein  neben  einzelnen  Pflanzen- 
Testen  eine  voll  ständige  Anhäufung  von  Susswasser- 
mollusken,  welche  die  Ablagerung  als  zurDiluvial* 
seit  gehörig  charakterisiren,  zu  finden.  Stucke  von 
6"  Grösse  lieferten  beim  Ausschlämmen  hunderte  von  fixem* 
plaren  einzelner  Conchylien,  welche  der  Diluvial-  und  Jetztzeit 
gemeinsani  angehören. 

Von  Pflaqzenresteo,  deren  nähere  Bestimmung  ich  einer 
sachkundigen  Feder  vorbehalten  muss«  will  idi  nur  die  sehr 
schon  erhaltenen  Bruchstucke  eines  Ahoroblattes  erwähnen 
und  hier  die  Beschreibung  der  aufgefundenen  Mollosken  folgen 
lassen. 

Von  Conchiferen  fanden  sich  Bruchstücke  und  ganze  Scha- 
len von  Auodonten  ,  die  sich  wegen  ihres  fragilen  Zastandes 
dem  Versuche  einer  näheren  Untersuchung  und  Bestimmung 
entzogen»  Vorzüglich  erhalten  sind  dagegen  die  folgeodeo 
Qastropoden  t 

Bythinia   tentaculata  Linn^  {Helix  tentaeulata   L.     Nerita 
Jacula^or  Moll.   Buliraua  tentaculatus  PoiR.    Oyelostoma  tm- 
purum  Drap.    Cycloatoma  Jaculator  Fbr.    Paludina  impura^ 
Lam.)    Taf.  XV.,  Fig.  2  u.  3. 

Vorkommen :  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene;  lebend 
im  Süsawassej^  der  alten  Welt.  (Vergl.  Stbdi,  Die  lebenden 
ScbDecken  und  Muscheln  der  Umgegend  Berlins,  S*  92. 

Valvata  contorta  Moll.  (Nerita  contorta  Mull.  Helix  eoa- 
tartuplicata  Gmel.)     Taf.  XV.,  Fig.  4. 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene,  le- 
bend im  Süsswasser  von  Europa  und  Nordamerika.  Vergl. 
Stb»  a.  a.  0.,  S*  85. 

Valvata  piscinalis  Moll.  (Nerita  pi$cinali$  Moll.  Helix 
piBcinalis  Gmbl.  Cyclostoma  obtumm  Dbap.  Valvata  obtusa 
C.  Pf.  =) 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene,  lebend 
sehr  häufig  in  allen  Süsswasserseen  und  Flüssen.  Vergl 
Stiu  a.  a«  O.,  8.  86. 
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Valvata  cri8tata  Müll.  (ValvaUiplanorbis Dbap.)  Taf.  XV^ 
Fig.  5. 

Vorkommen:  im  norddeatachen  Dilovium.  Lebend  wie 
oben.  ,  Vergl.  Stein  a.  a.  O.,  S.  88. 

Alle  Yalvatidae  sind  nach  MoQUiii  -  Taitpoiv's  MilUieiliing 
im  Joornal  de  Conch.  1852  Zwitter  (Bronh^s  Glaesen  und  Ord- 
nungen des  Tbierreicbs,  III,  2,  S.  1061). 

Planorbis  carinatua  Moll.  {Helve planorbU  Linn.  PlanorbU 
acutus  PoiE.)    Taf.  XV.,  Fig.  6. 

Vorkommen:    im   Diluvium.     Lebend    in  fliessenden  und 
.  stehenden  Gewässern  der  gemässigten  nordlichen  Zone.    Vergl. 
Stbim  a.  a.  O.  S.  77. 

Limnaeus  truncatulua  Moll.  (Buccinum  truncatulum  MCLL. 
Helix  truncatula  Gmsl.  BuUmus  truncatits  Baue.  Limnaeus 
minutus  Drap.  Limnaea  minuia  Lam.  Stagmcola  fossaria 
Lbach).    Taf.  XV.,  Fig.  7. 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutechen  Ebene.  Le- 
bend in  Wiesengräben  u.  s.  w.    Vergl.  Stsn  a,  a.  O.,  S.  68. 

Limnaeus  auricularius  Linn«  (Buccinum  Auricula  MOLL. 
Helix  auricuiaria  Lukn.  Limnaeus  ovatus  Drap.  Rossh. 
Limnaeus  vulgaris  RossM.) 

Vorkommen:  im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene.  Le- 
bend vonuglich  in  Graben  n.  s.  w.  Vergl.  Stsir  a.  a.  O., 
8.  69.  •) 

Unzweifelhaft  geboren  diese  Einschlüsse  des  Tocks  zu  den 
wichtigsten  Funden,  welche  bis  jetzt  in  Helgoland  gemacht  sind, 
indem  selbe  ein  neues  Licht  auf  die  Geologie  dieses  merk- 
würdigen Felseneilands  zu  werfen  geeignet  sind.  Wenn  nicht 
schon  die  mehr  als  8  Meilen  betragende  Entfernung  der  Küste 
gegen  die  Annalime  spräche,  dass  diese  Reste  einer  SSsswasser- 
fauna  und  Landflora  etwa  hierher  geschwemmt  seien,  so  musste 
schon   die   massenhafte  Anhäufung    einzelner  Arten,    wie  der 


*)  Die  sAmmtlicben  in  dieMm  AafsAtze  beschriebenen  Versteinerongen 
befinden  eich  im  Mineralien-Kabiuet  der  Berliner  Universit&t. 
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Planorben,  Valvatiden,  Bythiuien  a.  8.  w.  den  Beweis  Hefern, 
daes  dieselben  hier  an  Ort  und  Stelle  gelebt  haben. 

Wir  erblicken  hier  also  die  glaubwürdigsten  Urkunden 
einer  ehemaligen  grösseren  Ausdehnung  des  festen  Landes  zu 
Helgoland. 

Gegenüber  den  von  verschiedenen  Autoren  zum  Theil  in 
lei^ibtfertigster  Weise  aufgestellten  Behauptungen  von  der  in 
historischer  Zeit  entschwundenen  Grösse  Helgolands  hat  Wibbsl 
in  seinem  Werke  den  unumstösslichen  Beweis  geführt,  and 
zwar  sowohl  vom  historischen,  wie  vom  geognostischen  Stand- 
punkte aus,  dass  die  Insel  in  historischer  Zeit  überhaupt 
keine  wesentlich  andere  Gestalt  gehabt.  Die  von  Wiebsl  an- 
geführten Citate  ans  dem  Werke  des  Bremer  Scholasticns  Adam 
y^de  situ  Dariiae^  (Wiebel  a.  a.  O.,  S.  13)  and  namentlich  ans 
dem  von  Hbinrich  Ranzaü  (a.  a.  O.,  S.  21),  in  dem  es  noter 
Anderem  heisst:  ,,Constat  autem  insula  haec  tota,  binis  rupibas 
separatis,  rubenti  una,  candenti  altera^,  durfton  wohl  jeden 
Widerspruch  ausschliessen.  Nicht  minder  begründet  ist  die 
WiEBEL'sche  Behauptung  und  entspricht  vollkommen  den  geogno- 
stischen Lagerungs Verhältnissen,  dass  die  eigentliche  Fel- 
seninsel auch  in  der  rorhistorisch  en  Zeit  keine  be- 
deutend grössere  Ausdehnung  gehabt  hat;  wesentlich  anders 
durfte  dagegen  die  Sache  sich  nach  den  von  mir  im  Töck  auf- 
gefundenen Versteinerungen  in  Bezug  auf  die  sogenannte  Düne 
gestalten.  Dieselben  liefern  den  tbatsächlichen  Beweis ,  dass 
der  zur  Trias-Formation  gehörige  rothe  Felsen  auf  einer  Insel 
lag,  w  eicheeine  Ansdehnun^  besass^dass  eineSuss- 
wasserfaana  und  Landflora,  deren  Reste  ich  eben 
geschildert,  auf  ihr  existiren  konnten.  Von  grosseoi 
Interesse  ist  es  gewiss^  dass .  L.  Metr  bereits  aus  anderen 
Gründen  zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangt  ist. 

„Ich  behaupte^,  sagt  derselbe  in :  Zur  (i eologie  der  Insel 
Helgoland,  S.  14,  ,)da8S  Helgoland  unzweifelhaft  vormals  und 
zwar  in  den  Zeiten  der  jüngsten,  noch  heute  währenden  Erd- 
bildungsperiode,  also  geologisch  genommen  in  historischen  Zei- 
ten ^-  ob  sonst  in  historischer  Zeit  kann  ich  nicht  sagen  — 
viel  grösser  gewesen  ist,  als  beute,  dass  aber  diese  Insel  da- 
mals nicht  ein  grösseres  Felseneiland  darstellte,  auch  nicht 
eine  an  den '  Fels  gelehnte  Marschbildung,  sondern  eine  Geest* 
insel  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  Sylt  und  die  eine  Hälfte 
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von  Pobr,  eii^e  Geestinself  aus  welcher  der  rotbe  geschichtete 
Fels  und  der  schneeweisse  massige  Gypsfelsen  des  Witen-Kliff 
hervorragten.^ 

Die  Natar  der  am  Strande  wie  anf  der  Dune  der  Neben^ 
inse],  gewöhnlich  die  Düne  genannt,  sich  befindenden  aerspHt* 
terten  Feuersteine,  der  nordischen  Geschiebe,  der  eirunden 
Quarze,  des  Korns,  Farbe  und  Mischung  des  Sandes  berech- 
tigteti  MftTN  durch  die  Aehnlichkeit  mit  dem  rothen  Kliff  anf 
der  Insel  SjU  tn  dem  Schluss,*  „dass  da,  wo  jetzt  die  Done 
sich  befindet,  eine  grossere  Geestinsel  alimälig  zerstört  wurde, 
und  dass  diese  Insel ,  wie  mit  gleicher  Gewissheit  behauptet 
werden  kann,  aus  einer  sandigen  Tertiärformation  mit  diluvia- 
ler Lehmdecke  bestand.^     (L.  Meyn  a.  a.  O.,  S.  23.) 

Ich  halte  die  METN'sche  Beobachtung,  welche  durch  die 
von  mir  beschriebenen  Petrefacten  vollständig  bestätigt  wird, 
ISr  wichtig  genug,  um  selbe  hier  folgen  zu  lassen: 

„Zu  den  geschilderten,  auf  der  Nebeninsel  und'ihrem  Fels* 
fundamente  einheimischen  Steinen  gesellen  aich  die  Fremdlinge, 
die  nordischen  Porphyre  in  den  schönsten  Farbeo  und  der 
buntesten  Auswahl  in  eirund  geschliffenen  und  meistens  auch 
nicht  viel  grosseren  Geschieben,  dann  eben  solche  Basaltkugeln 
und  basaltähnliche  Trappmassen  von  nordischem  Charakter. 
Skandinavische  Sandsteine,  Granite  und  Gneusse  in  nnregel- 
mässigen  Gestalten,  wie  die  Geschiebe  sonst  zu  sein  pflegen, 
finden  sich  seltener.  Mit  grosser  Bestimmtheit  kann  man  dar- 
aus auf  ein  sandiges  oder  lehmiges  Diluvium  schliessen,  dem 
diese  kleineren  Geschiebe  eingebettet  waren.  So  weit  ich  in 
Norddeutschland  herum  gekomn^n  bin,  nie  habe  ich  diese 
kleineren  Geschiebe  als  isolirtes  Phänomen  auf  Felsboden  an- 
getroffen, wie  die  grossen  vereinzelten  Findlinge.^ 

„Dergleichen  grosse  Blöcke  finden  sich  zwar  auch  auf 
dem  Plateau  der  Hauptinsel  mehrere,  sie  sind  aber  nur  ein 
Beweis ,  dass  während  der  Dauer  der  erratischen  Zeit  die  In- 
sel noch  gänzlich  unter  dem  Meeresspiegel  herabgedruckt  war, 
dass  aber  schon  damals  sie  gegen  ihre  Umgebung  eine  relativ 
erhöhte  Stellung  muss  eingenommen  haben,  da  ein  eigentliches 
Diluvium,  welches  auf  dem  Niederlande  vorfindlich  gewesen, 
auf  der  Felsenlnsel  nicht  abgesetzt  wurde. 

Das  Diluvium  auf  dem  Niederlande  ist  aber  kein  Sand- 
diluvium    gewesen,    sondern    ein    Lehm  diluvium ,    denn 
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sonst  mSsste  sich  der  norddeatsohe  Dilavialsand  in  dem  Sande 
des  Strandes  und  der  Dane  wiederfinden«  mit  einem  onend- 
liehen  Reichthnm  verschiedenartiger  Oesteinbrocken«  was  nieht 
der  Fall  ist.  Das  Lehmdiiuvium  ist  völlig  vogge. 
schlämmt  worden  und  auf  dem  Boden  des  Meeres 
zu  neuen  Schichten  bildongen  ausgebreitet.''  (L.  MsTS 
a.  a.  O.  S.  20.) 

Diese  von  Mbt«  aus  der  scharfsinnigen  Beobachtung  des 
Zustandes  und  der  Zusammensetzung  des  Sandes  und  der  Ge* 
rolle  der  Dune  gesogenen  Schlüsse  sind  von  mir  aneh  paläon* 
tol<^isch  vollständig  erwiesen.  Der  Tock  der  Helgoläoder  -*- 
nicht  der  von  RoshBb  falschlich  so  benannte  Hilstbon  —  ist 
die  aus  dem  zerstörten  Lehmdiiuvium  stammende  neue  Schichten* 
bildung,  welche  möglicherweise  auf  einer  Tertiärbildang,  worauf 
Braunkohlenreste  mit  Bernstein  deuten,  abgelagert  ist 

Mögen  diese  neuen,  ans  drei  Formationen,  dem  Muschel- 
kalk,  dem  Neocomien  und  dem  Tock,  stammenden  Aufschlüsse 
dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  diesen  so 
interessanten  Flecken  Landes  in  der  Nordsee  zu  lenken. 


*■» 


^ 


587 


7«    lieber  ik  TeHÜnrersteinerugeM  tom  Kiew^  Badiak 

ud  Tnktemirow. 

Von  Herrn  v.  Koenen  in  Marburg. 

Hlereu  Tftfel  XVI. 

Bereits  1886  hatte  L.  ▼.  Buch  (Neues  Jahrbach,  S.  359) 
über  von  Dübois  db  Mohtpbreux  geaammelte  Tertiärversteine- 
rangen  aus  der  Gegend  von  Kiew  einen  Aufsats  veröffentlicht, 
welcher  indessen  wegen  der  damals  überhaupt  sehr  geringen 
Kenhtniss  der  Tertiärformation  heute  nur  noch  von  historischem 
Interesse  ist. 

Die  betreffende  Sammlung  von  DuBOis  gelangte  anschei- 
nend später  in  das  Züricher  Museum,  wo  sie  von  Karl  Matbr 
neu  bestimmt  wurde.  Nach  dessen  Angabe  (Verhandh  der 
schweizer,  naturforsch.  Ges.  1857,  S.  19)  waren  es  fast  80 
Arten,  von  welchen  ca.  70  dem  oberen  Grobkalk  und  ca.  80 
diesem  und  den  Sables  moyens  gemein  oder  letsteren  eigen- 
thümlich  sind;  hiernach  stellte  K.  Mater  die  Sandsteine  von 
Budcak  mit  den  Sables  moyens  zusammen  in  sein  ,^£tage  bar- 
tonien*^  und  blieb  bei  dieser  Ansicht  sowohl  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Tableau  synchronistique  etc.,  als  auch  in  den 
bisher  erschienenen  drei  Heften  seines  Catalogue  syst^matique 
et  descriptif  etc.  (Zürich  1866 — 68),  in  welchen  er  auch  schon 
11  Arten  von  Budzak  angeführt  hat,  nämlich:  Bo$tMaria  n- 
iM9a  SoL. ,  Terebdlum  fuH/orme  Lam.  ,  T.  sapitum  Sgl.,  Ficula 
degam  Lam.,  F.  nesUm  Sgl.,  Mactra  semiiuleaia  Lau.,  M»  can- 
tradicta  Dbsh.,  Area  hiangula  Lam.,  J.  planieoita  Dbsh.,  Pedun'- 
culus  Duboisi  Matbr,  Lmopm  grantUata  Lam. 

Anscheinend  ohne  die  betreffenden  Arbeiten  Matbr^s  zu 
kennen,  hat  Herr  Professor  Thbofilaktgfp  in  Kiew  gesucht, 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  das  Alter 
der  Tertiärschichten  aus  der  Umgegend  von  Kiew  feststellen 
zu  lassen,  nachdem  er  sorgfältig  die  Versteinerungen  von  den 
verschiedenen    Localitäten  gesammelt  hatte    (Budzak   [Buczak 
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oder  Batecbak],  Traktomirow  und  blauer  Thon  von  Kiew). 
Er  schickte  dieselben  deshalb  nach  Wien ,  wo  sie  von  einem 
tüchtigen  Kenner,  Herrn  Fuchs,  bestimmt  und  in  den  Veriiand). 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1867  S.  192  —  195  veröffentlicht 
wurden.  Leider  hatte  Fuchs  aber  die  sämmilichen  erwähnten 
Arbeiten  Mater's  übersehen,  die  ja  aascheinend  auf  weit  besse- 
rem Material  beruhten;  Mater  hat  fast  80  Arten  von  Budzak, 
und  Fuchs  bestimmte  deren  nur  10  mit  Sicherheit! 

Theophilaktoff  hatte  inzwischen  eifrig  noch  weiteres  Ma- 
terial gesammelt  und  schickte  dieses  und  das  von  Fuchs  bear- 
beitete auf  Eichwald's  Bitte  zur  Ansicht  diesem  zu,  welcher 
schon  1865  (Ballet,  de  la  Soc.  imp.  des  natut«).  de  Moacoa, 
S.  198  —  201)  4ie  Schichten  von  Bodzak  und  Kiew  aoter  Ao- 
fibning  einer  Ao2i^  vou  Arten  für  Kreide  (Cenosnan)  erklärt 
hatte  und  nun  jene  Arten  durchgängig  ala  Arten  der  Kreide 
bestimmte. 

Um  noch  von  anderer  Seite  eine  Bestätigung  der  FvoHS- 
schen  Ansieht  zu  erhalten,  sendete  nou  TH^onLAXTOFF  die 
säramtliehen  Versteinerungen  an  Herrn  Professor  Bbtbioh  ood 
mich,  und  da  ersterer  sur  Zeit  an  der  Untersuchaag  durch 
eine  Reise  verbindert  w.ar,  bekim  ich  die  Sachen  vor  ihm  in 
dU  Hände. 

Das  Resultat  meiner  Unteraochung  durlle  immerhin  einiges 
Interesse  darbieten,  obgleich  Maybr's  Beobachtungen  an  weit 
besserem  Material  von  Budzak  gemacht  sind,  und  obgleich  ein 
grosser  Theil  der  mir  vorliegenden  Stucke  schon  von  Füohs 
bearbeitet  ist,,  da  dieser  auch  die  Arbeit  fiiOHWAL^'s  oberaeboa 
und  deshalb  nicht  ausdruekiich  widerleg!  hat,  und  da  mir  na- 
mentlich aus  den  blauen  Thone  grossereo  ood  besseres  Mate- 
rial vorliegt. 

Die  Vorkommnisse  von  Badsak  und  Traktemirow  wage 
ich  niobt  mit  solcher  Sicherheit  zu  bestimmen,  wieFüCHa  dies 
that,  da  sie  faat  alle  mehr  oder  waniger  defeot  und  dabei  aocb 
meist  nur  Steinkerne  reap.  AbdrSoke  sind. 

Folgende  Bemerkungen  habe  ich  bei  den  Exemplarea  von 
den  verschiedenen  Localitaten  zu  machen. 
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Budzak. 

• 

Roatellaria  rimosa  Sol.  (Dssh.  Suppl.  III.  8.  458.) 
Bin  achlechtea,  UDaoagewachseued  Stuck  konnte  lu  dieser  Art 
gehören,  die  auch  Mater  anfuhrt. 

Terebeilum  sopitum  Sol.  (Dbsh.  Suppl.  III.  6.  469.) 
2  Steinkerne  dürften  zu  dieser  auch  von  Mater  und  Fuchs 
erwähnten  Art  gehören.  Dies  ist  die  Art ,  die  Eicuwald  1.  c. 
(S.  200)  als  T.  BorUsiakü  beschreibt. 

Terebeilum  /uei/orme  Lam.  (Ds8H.  Suppl.  S.  470). 
Einige  Steinkerne  scheinen  mit  dieser  Art  ubereinsostiiDinenf 
die  auch  Mater  oitirt. 

Fusus  scalarinus  Lax.  (Desh.  Suppl.  III.  S.  290.) 
Bin  Stuck,  dem  die  obere  Schalscfaicht  fehlt,  wurde  von  Fuchs 
wohl  mit  Recht  su  F.  brevicauäa  Paih*  gestellt;  diese  Art  ist 
aber  sicher  ident  mit  F,  lyra  Betr.  and  F.  acalarifarmU  Ntst, 
der  sich  nur  durch  kleineres  Buibryonalende  von  F.  scalarinus 
Lam.  unterschied;  da  nun  meine  französischen  Stucke  letzterer 
Art  sehr  bedeutend  in  der  Starke  des  Bmbryonalendes  variiren, 
so  sind  wohl  alle  angeführten  Arten  zu  vereinigen.  Vielleicht 
gehört  daau  auch  noch  JP.  subaealarinM  i>*Orb.,  zu  welchem  die 
Stücke  Yon  Wolmirsleben  und  Westeregeln  durch  stärkere  Spi- 
ralskulptttr  einen  Uebergang  anbahnen. 

Cassidaria  nodosa  Sgl.  Ein  Steinkern,  das  Gewinde 
und  einen  Theil  der  Schiusswindung  enthaltend,  ist  wohl  mit 
Recht  von  FuoHS  zu  dieser  Art  gerechnet  worden. 

Cerithium  concinnum  Charlbsworth ?  2^1reiche  Ab* 
drücke  und  ein  Bruchstück,  das  Gewinde  enthaltend,  stimmen 
in  Grösse,  Gestalt  und  Skulptur  ganz  mit  meinen  Stücken  von 
C.  concinnum  von  Barton  überein,  scheinen  aber  keine  Aii- 
wachswülste  zu  haben  wie  jene.  Die  kleine,  schlanke  Schale 
besteht  aus  8  bis  9  flach  gewölbteu  Windungen  mit  je  ca.  15 
geraden  Längsrippchen,  pber  welche  4  breite  Spiralen  hinweg- 
laufen. Von  diesen  lie^  die  oberste  dicht  unter  der  Naht; 
im  Alter,  schieben  sich  noch  ganz  feine  Linien  zwischen  je 
zwei  der  Spiralen.  Die  Schale  erreicht  ca.  7,5  Mm.  Länge 
und  ca.  2  Mm.  Dicke.  C  limula  Desh.  (C  lima  Dbsh.,  non 
Bruo.)  schliessl  sich  nahe  an  unsere  Art  an ,  ist  aber  gedrun- 
gener nnd  schiebt  im  Alter  keise  feinen  Spirallixuen  ein. 
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Calyptraea  sp.  Bin  nicht  specifisch  beatimmbArer 
Steinkern« 

Ostrea  flabellula  Lam.  (Dbbh.  Snppl.  II.  S.  225.) 
Ein  innerer  Abdruck  konnte  zu  dieser  Art  geboren. 

Pecten  corneua  Sow.  (Wood,  Boc.  Biv.  8.  39,  t.  9, 
f.  7.)  Zwei  innere  Abdrucke  konnten  wohl  zu  P.  comeus  ge- 
boren, wohin  Bie  PuCHS  gerechnet  bat. 

Pinna  margaritaeea  Lav.  (Dbsh.  Suppl.  II.  8«  35.) 
An  keinem  der  Stucke  ist  zwar  die  äussere  Schale  erhalten, 
dieselben  scheinen  aber  doch  in  Grosse,  Gestalt  und,  soweit 
sich  die  Skulptur  erkennen  lässt,  auch  in  dieser  mit  der  P. 
margaritacealäAU,  übereinzustimmen,  die  ich  in  einem  guten  Exem- 
plare von  Bognor  besitze,  und  zu  der  auch  Fuchs  die  Voricomm- 
nisse  von  Budzak  stellte. 

Modiola  Ifysti  KiOKX.  (Wood,  Boc.  Biv.  S.  68,  1. 12, 
f.  8.)  Ein  leidlich  erhaltenes  Exemplar  von  14  Mm.  Länge 
scheint  mit  kleineren  Stucken  der  M,  NysH  von  Brockenburst 
gut  übereinzustimmen. 

Area  apptndieulata  Sow.  (Wood,  Eoc.  Biv.  8.79, 
t.  14,  f.  3.)  {A,  8uleico$ta  Ntst;  A.  planicosta  Dbsh.)  Meh- 
rere innere  Abdrucke  und  ein  Stuck  mit  einem  Theile  der 
Schale  scheinen  mit  der  ächten  A.  appendieulata  Sow.  von 
Barton  gut  übereinzustimmen.  Die  A,  deeu8$aia  Nt8T,  zu  der 
FcoHS  die  Stucke  stellte,  unterscheidet  sich  schon  durch  feinere 
Skulptur  recht  bedeutend. 

Area  sp.  Zwei  innere  Abdrucke  unterscheiden  sich  durch 
flachere  Gestalt  von  der  vorigen  Art,  sind  aber  nicht  näher 
bestimmbar. 

P$ctuneulu8  sp.  {Dubtnii  MaYbr.)  Einige  kleine  Stucke 
sind  zu  schlecht  erhalten,  als  dass  sieh  feststellen  Hesse,  ob 
sie  zu  P.  Dubaisi  geboren,  welchen  Matbr  allein  von  Budzak 
anfuhrt,  oder  zu  P,  sublaems  Sow.,  welchen  Eichwald  citirt. 

Limopsis  granulata  Lah.  (Dbsh.  Snppl.  I.  S.  842.) 
Einige  Stucke,  innen  mit  Gestein  erfüllt,  stimmen  in  Gestalt 
und  Skulptur  ganz  mit  französischen  Stocken  der  L,  granu- 
lata nberein,  zu  welcher  Art  auch  Matbr  die  Vorkommnisse 
von  Budzak  stellte.  FüCHS  rechnet  sie  zu  L.  auritaides  Ga- 
LBOTTi,  doch  scheint  mir  die  Selbstständigkeit  dieser  Art  etwas 
zweifelhaft;  wenigstens  passt  Ntst^s  Abbildung  recht  gut  ra 
der  so  variabeln  L.  granulata. 


Cardium  kybridum  Db8H.  (SnppK  I.  S.  554*)  Zwei 
defecte.Klappea,  denen  der  grosste  Theil  der  Oberschale  fehlt, 
sind  von  Fuchs  sq  C  hybridum  gestellt  worden,  konnten  aber 
eben  so  gut  sn  C.  parulo9um  gehören. 

Cardium  cf.  $emUineatumKosMWf.  (Palaeontographica, 
XVI.  S.  244,  t.  28»  f.  7a. b.c.)  Einige  Stacke»  denen  die 
Obersehale  fehlt,  sind  von  FuoHS  so  C.  ooiMftubtm  Bronh  ge- 
stellt worden,  unterscheiden  sich  aber  von  diesem  wesentlich 
dnrch  die  feinere  Radialskolptnr  auf  der  hinteren  Seite  und  die 
ganze  Gestalt  and  schliessen  sich  dadurch  an  das  anteroligo* 
cäne  C  semUitieatuim  an.  Sie  konnten  aber  Jagendformen  der 
folgenden  Art  sein. 

Card  tum  cLparileÜMBE.  odtr/raudator  Dbsh.  (Soppl, 
I.  S.  570  u.  573,  t.  54,  f.  1—3,  7,  8.)  Einige  Stacke,  de- 
nen die  äussere  Schale  fehlt,  sind  mit  C.  parüe  Drsh.  nnd  C, 
fraudator  Dvsa.  nahe  verwandt,  aber  nicht  sicher  bestimmbar, 

Cardium  sp.  Ein  sehr  defectes,  ziemlich  grosses  Stuck 
mit  schlecht  erhaltener  Oberfläche  hat  zahlreiche,  hohe,  regel- 
mässige Rippen  gehabt,  scheint  aber  mit  keiner  mir  bekannten 
Art  übereinzustimmen. 

Lucina  cf.  Menardii  Dc8h.  (Suppl.I.  S.  640.)  Einige 
etwas  abgeriebene,  ionen  mit  Gestein  erfüllte  Exemplare  sind 
von  Fuchs  zu  L,  Volderiana  Ntst  gestellt  worden,  von  welcher 
ich  leider  keine  Stacke  besitze ;  Nt8T*s  Beschreibung  derselben 
ist  sehr  kurz,  seine  Abbildung  lässt  mich  aber  an  der  Identität 
mit  den  Formen  von  Bodzak  zweifeln,  da  diese  viel  bauchiger 
und  ungleichseitiger  sind,  spitzere,  mehr  nach  vorn  gerichtete 
Wirbel,  hinten  eine  deutliche  Lucinenfalte  und  vorn  eine  kleine 
Lnnula  haben.  Sie  stimmen  darin  mit  meinen  Stucken  vom 
Trocadero  (Paris)  übcreio,  aber  diese  haben  auch  vorn  eine 
deatiiehe  Depression,  welche  um  die  kleine  Lunula  noch  eine 
grossere  begrenzt,  nnd  welche  auch  auf  Deshatss*  Abbildung 
sichtbar  ist. 

Cardita  sp.  Einige  defecte  Abdrucke  von  meist  ver- 
drnckten  Carditaschalen  wurden  votf  Fuchs  als  (7.  culcata  Sou 
bestimmt,  haben  aber  schmalere  und  zahlreichere  (anscheinend 
ca.  2St)  Rippen  und  zahlreichere  höhere  Höcker  auf  denselben 
als  die  Vorkommnisse  von  3arton«  Besser  durften  sie  mit 
C  serrulata  Dbsh.  oder  C  puichra  DaSH.  abereinstimmen. 

Cjftherea  ambigua  Dbbh.     (Snppl.  I.   S«  44«  t.  29, 


992 

f.  7 — 10.)  Ein  schlechtes  zweiscbaliges  Stack,  fast  nar  Stein- 
kern,  wnrde  von  Fuovs  als  C,  ambigua  Drsh.  bestimrot^  konnte 
aber  auch  cu  C,  parUiensis  Dbsh.  oder  C.  lunularis  Dbsh.  ge- 
boren. 

Corbula  sp.  Einige  Steinkome  resp.  innere  Abdrucke 
Qnterscheiden  sich  dorch  die  flache  kleinere  Klappe  von  der 
C,  pisum  Sow.  und  nähern  sich  dadurch  mehr  der  C.  gtbha 
Oliyi. 

Xraktamirow. 

Pyrula  nexilis  Solander.  (Dbsh.  Suppl.  IIL  S.  432.) 
Zwei  Stucke  von  ca.  20  Mm.  Durchmesser,  mit  zum  Theil  er- 
haltener Skulptur,  stimmen  mit  Exemplaren  von  Bärton  gut 
uberein. 

Valuta  (Scapha)  sp.  Der  specifisch  nicht  bestimmbare 
Steinkern  zweier  Windungen  einer  Voluta  mit  4  Spindelfalten 
wnrde  von  Fuchs  mit  Recht  mit  der  F.  /ust»  Phil.  (F.  Siems- 
senii  Boll)  verglichen ;  da  eine  Voluta  dieser  Gruppe  (F. 
Wethereliii  Edw.  ,  Eoc.  Moll.  p.  179 ,  t.  23,  f.  4)  aber  schon 
im  London-claj  vorkommt,  von  welcher  unser  Stuck  sich  viel- 
leicht nur  durch  etwas  gedrungenere  Gestalt  unterscheidet 
(Edwards*  Fig.  4c.  kommt  ihm  darin  schon  ziemlich  nahe), 
so  ist  auf  das  Vorhandensein  einer  derartigen  Form  sicher  kein 
Gewicht  zu  legen. 

Cassidaria  nodosa  SoL.  Ein  Steinkern,  dem  der  un- 
tere Theil  der  Schlusswindnng  fehlt,  wurde  von  PucAä  wohl 
mit  Recht  zu  dieser  Art  gestellt. 

iVa ft ca. sp.  Steinkerne  von  mindestens  zwei  Arten  lie- 
gen vor,  von  welchen  die  eine  N,  iigaretina  Dbsh.  sein 
konnte. 

Ostrea  flabellula  Lam.  (Dbsh.  Suppl.  II.  S.  120.) 
Ein  defecter  Steinkern  konnte  za  dieser  Art  gehören. 

Peeten  sp.  Der  innere  Abdruck  einer  rechten  Schale 
tragt  am  Rande  die  Kerben  von  20  Rippen,  ist  ziemlieh  kreis- 
rund nnd  wurde  etwa  zu  Woodys  Abbildung  (Eoc.  Biv.  8.  45, 
t.  IX.  f.  4  b.)  von  P.  SOradiatus  passen. 

Pinna  margaritacea  Lam.  (Dbsh.  SnppK  II.  S.  35.) 
Bin  Paar  Stacke  ohne  obere  Schale  sind  von  PüCRS  wohl  mit 
Recht  zu  P.  margaritaeea  Lam.  gesteift  worden. 

Peetuneulus  sp.     (P.   Dnboiei    Matbb.)     Bin   ziemlich 
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grosses,  aber  stark  abgenetxtes  Stack  ist  nicht  naher  be- 
stimmbar. 

Card  tum  cf.  Bouii  Db&h.  (Sappl.  L  p.  567,  t.  55, 
f.  25 — 28.)  Eine  Anzahl  Steiokeroe  und  Abdrücke  stimmen 
anscheinend  in  der  OestaJt,  besonders  aber  in  der  Skulptur 
gut  mit  DRSRATBa*  Beschreibung  und  Abbildung  von  C,  BouH 
iberein  und  sind  nur  vielleicht  etwas  flacher  gewölbt. 

Lucina  ci.  gigantea  Dbsh.  (Snppl.  T.  S  684.)  Zwei 
Sieinkeme  cwetscbaliger  Exemplare  könnten  su  L,  gigantea 
gehören,  wohin  sie  auch  Füohs  rechnete. 

Anatina  rugosa  Bbll.  Ein  innerer  Abdruck,  von 
FvoHS  au  Anaäna  rugoäa  Bbll.  gestellt,  könnte  der  Gestalt 
und  Grösse  nach  sehr  gut  zu  der  im  Unter-Oligocän  verbrei- 
teten Tkrada  scabra  Kobhbn  gehören.  (Siehe  Palaeontogra- 
phica,  XYl.  S.  269,  oder  v.  Kobnhn^  Mittel-Oligocan  S.  128.) 

Blauer  Thoii  yon  Kiew. 

1.  Ostrea  gigantea  Sob.  (DasH.  Snppl.  II.  S.  108.) 
Eine  obere  Schale,  welcher  etwa  ein  Drittel  unten  fehlt,  ist 
wohl  mit  Recht  von  Fuchs  su  O.  gigantea  Sol.  gestellt  wor* 
den,  welche  aber  nicht  Auf  den  Caloaire  grossier  beschränkt 
bleibt,  wie  Fuchs  meint,  sondern  auch  bei  Barton,  sowie  im' 
ganzen  Oligocan  vorkommt.  Wie  ich  in  meiner  Arbeit  aber 
das  norddeutsche  Mittel  -  Oligocan  8.  79  (Pataeootographica, 
XVI.  S*  225)  angeführt  habe,  gehört  d(uu  auch  SAia>BBBGfXB*s 
O.  caUifera. 

2.  Ostrea  flabellula  Lax.  (Dbsh.  Suppl.  II.  S.  120.) 
EJnselne  Schalen  sowie  ein  zweiklappiges  Stück  stimmen  noch 
besser  mit  unteroligocänen  Stucken  von  Lattorf  und  Brocken- 
hurst  (O.  prona  8.  Wood)  als  mit  soldieo  von  Qrignon 
ttberein. 

Wie  ich  schon  an  anderen  Orten  ausgeführt  habe,  lasst 
sich  von  der  O.  ßabeUula  die  O.  ventHabrum  OoLnp.  kaum 
trennen,  da  sie  sich  eigentlich  nur  durch  kleinere  Anheftangs* 
stelle  und  damit  susammeahingende  grössere  Regelntassigkeit 
auszeichnet. 

3.  VuUella  deperdita  Lax.  (Dbsh.  Suppl.  IL  S.  51.) 
Zahlreiche    gute  Stucke  sind   von  Pügbs  sehr  mit  Recht  als 
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V,  deperdita  bestimmt  worden;  es  ist  nnr  hinzocafigen ,  dM8 
diese  Art  auch  bei  Barton  vorkommt. 

(VulseUa  regularis  EicHW,) 

4*  Peoten  solea  Dbsr.  (Coq.  foas.  I.  S.  302,  t.  42, 
f-  12—18,  Soppl.  II.  S.  72.)  Taf.  XVL  Fig.  2,  3.  Eine 
gut  erhaltene  linke  und  mehrere  defecte  rechte  Schalen  haben 
deutliche  concentrische  Streifen,  gerade  wie  der  P.  iolea  Dbsb. 
Ton*  Farnes,  and  auf  den  vorderen  Ohren,  besonders  aaf  dem 
der  rechten  Klappe,  einige  deutliche  Badialstreifen.  Das  vor- 
dere Ohr  der  rechten  Klappe  hat  einen  tiefen  Byssas-Bin> 
schnitt,  das  der  linken  ist  mehr  nach  vom  gesogen,  so  dass 
die  Stocke  sich  von  dem  P.  eameui  Sow.  bedeutend  anter- 
scheiden. 

Da  von  dieser  Art  noch  keine  gute  Abbildung  vorhanden 
ist,  lasse  ich  2  Stocke  von  Pames  abbilden. 

Moglicherweise  gebort  hierher  auch  P.  eontubemalu  Edw. 
Wood,  Eoc.  Biv.  S.  40,  t.  9,  f.  8. 

5.  Pecten  corneuB  Sow.  (Wood,  Eoc.  Biv.  S.  39,  t.  9, 
f.  7.)  Ein  defectes  Stack  mit  siemlich  gleich  grossen  Ohren 
konnte  eine  rechte  Schale  von  P.  eomeuB  Sow.  sein.  Die 
Ohren  sind  glatt,  die  Anwachsstreifen  des  vorderen  sind  etwas 
nach  irorn  gebögen.  Vermuthlich  hat  nur  dies  eine  Stack 
Fuchs  cur  Bestimmung  vorgelegen ,  da  er  den  P.  iolea  DssH. 
nicht  anfährt. 

&  P4cten  idoneus  S.  Wood  (Boc.  Biv.  S.  41,  t«  8, 
f.  9).  Taf.  XVI.  Fig.  4—6.  (P.  Dujardmi  Robmbb  bei 
Eichwald.)  Eine  Anzahl  linker  Klappen,  bis  su  27  Mm.  breit, 
stimmen  auf  das  Genaueste  mit  einer  linken  Klappe  von  Brook 
aberein,  die  ich  Edwards  verdanke,  und  die  anscheinend  sa 
P.  idaneus  gebort.  Von  diesem  hatten  Edwards  and  S.  Wood 
bei  Aufstellung  der  Art  nur  rechte  Klappen  gekannt,  deren 
ich  auch  einige  besitse.  Diesen  gleicht  die  flach  gewölbte 
linke  Klappe  in  der  Skulptur  bis  aaf  die  etwas  niedrigeren 
Rippen  vollständig,  wenn  man  davon  absieht,  dass  die  grössten 
Stucke  bis  zu  4  RadiallioieB  zwischen  den  Rippen  bekommen. 
Die  Ohren  sind  gleich  gross,  das  vordere  anten  schwach  aos* 
gebuchtet. 

7.  SpondyluB  Buehii  Phil.  (Palaeontographiea,  I. 
S.  55,  t.  7,  f  9.)  Taf.  XYI.  Fig.  8,  9.  Zwei  antere  Schalea 
und  ein  sweischaliges  Stuck  sind  sämmtlich  verdruckt,   defect 
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und  teigen  weder  das  Schlots  nocb  ucb  die  Wirl>el,  acbeineB 
aber  mit  Stückeo  vod  Lattorf,  Uasebnrg  etc.  nbereioiaatiniinea, 
welche  icb  auf  S.  SMCkii  Phu-  beuehen  muss,  su  welcher  Art 
aach  Fücas  die  Stöcke  vod  Kiew  stellte.  Die  norddeatscheii 
Vorkommoiase  haben  21  Rippen,  die  aaf  der  Mitte  der  Schale 
am  breitesten  sind.  Die  nntere  Kl^pe  leigt  keine  AoheftuDga- 
slelle  and  hat  rundliche  Rippen,  von  welchen  6  oder  7  mit 
langen  Stacheln  versehen  sind.  Die  obere  Klappe  gleicht  der 
unteren  in  der  äusseren  Gestalt,  hat  aber  dachförmige 'Bippen, 
von  denen  die  mittelste  mitunter  einige  karte  Stacheln  trägt, 
and  welche  bei  gnler  Krhaltnng  je  6  bis  8  feine ,  geköraell« 
Radiallinien  seigen.  In  der  Jagend  tragen  übrigens  alle  Rippen 
beider  Schalen  aahlraiche  scharfe  SpiUeo.  Den  S.  Teiat»»- 
bergttmt  Schafe,  kann  ich  leider  nicht  vergleichen. 
Ich  lasse  iwei  Stöcke  von  Unseburg  abbilden. 

8.  Pinna  cf.  »emiradiata  Kobher,  Mittel  -  Ol  igocän 
S.  88  (Palaeontographica  XTI.  S.  234).  THf.  XVI.  Fig.  1. 
Eine  Platte  Thon  leigl  mehrere,  bis  auf  die  äussere  Schale 
liemlich  vollständige,  ca.  80  Mm.  lange  und  40  Mm.  breite, 
Aach  gedrückte  Klappen  einer  Pinna,  welche  sich  durch  ihre 
dünne  Schale,  stärkere  Ranzeln  auf  der  nnteren  Seite  und 
Stärkere,  weniger  zahlreiche  Radialrippcn  ■unäohst  an  Piftn« 
temiradiata  anschliesst  und  von  der  P.  margaritaeea  anterschei* 
det,  lu  welcher  Fuchs  dieselbe  gestellt  hatte. 

Ich  lasse  eines  der  Exemplare  abbilden. 

9.  Cypricardia  sp.?  Ein  sweiscbatiges  Stück  und  eine 
einaelne  Klappe  sind  stark  verdrückt  und  mit  Tboo  erfüllt,  so 
dass  das  Schloss  etc.  aicht  zn  sehen  ist.  Die  allgemeine  Ge- 
stalt dürfte  zunächst  an  die  freilich  nur  halb  so  gross  wer- 
dende C.  carinala  Ntst  (C  Sacki  Phil.)  oder  an  die  C.  Uo- 
cardundu  DxsH.  erinnern,  doch  scheint  die  Schale  weit  dünner 
tu  sein  als  bei  jenen  Arten,  etwa  wie  .dies  bei  Modiola  der 
Fall  ist.  Ich  lasse  es  daher  ganz  dahingestellt,  ob  die  Stücke 
cu  Hytilos  oder  Cypricardia  oder  Doch  einer  anderen  Oattuns 
gehören. 

10.  Cardila  n.  ap.?  Taf.  XVI.  Fig.  S.  Drei  6 
von  ca.  10  Mm.  Durchmesser  gleichen  im  Umriss  der  C 
ailata  Mcmstbb,  sind  aber  sehr  viel  flacher  gewölbt  and 
ca.  15  flache  Rippen,  die  etwas  breiter  wie  ihre  Zwi 
räume  sjnd,  sich  aber  anscheinend  spalten  oder  durch  Eii 
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bung  vermehren  können.  Auf  den  seitlichen  Rippen  setgen 
flieh  etwas  diagonal  laufende  Linien,  und  in  den  Zwischen- 
ranmen  treten  einzelne  Anwachsstreifen  etwas  schärfer  hervor. 
Das  Schloss  ist  an  keinem  der  massig  dickschaligen  Stacke 
erhalten,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  dieselben 
wirklich  sn  Cardita  geboren. 

Eine  Art,  mit  der  sie  näher  verwandt  wären,  kenne  ich 
jedenfalls  nicht. 

Terebratuiina  striatula  Sow.  (Davidson,  Tert.  Brach. 
S.  1,  t.  1,  f.  16.)  Ein  Paar  etwas  verdrnekte  Stacke  schlieaseo 
sich  anscheinend  gans  an  solche  Varietäten  dieser  Art  aus 
dem  London -clay  und  aus  dem  Unter- OHgocän  an,  welche 
weniger  bauchig  sind  und  weniger  deutlich  abgesefste  Wirbel 
haben. 


Sachen  wir  nun  aus  obigen  Faunen  einen  Schluss  auf 
das  Alter  der  betreffenden  Schichten  zu  ziehen,  so  wurden  die 
Quarzite  von  Buczac  und  Traktemirow  wohl  zum  Mittel-Eocän, 
zum  Calcaire  grossier  (Systeme  parisien)  zu  stellen  sein ,  da 
bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Arten  sonst  dieser  Etage  ange- 
bort; auch  die  von  K.  Mateb  von  Buczac  angeführten  Arten 
lassen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Deutung  zu,  während 
K.  Mater  freilich  jene  Localitäten  nicht  zum  S.  parisien,  son- 
dern eine  Stufe  höher ,  zum  S.  bartonien  stellt.  Yermuthlicb 
wird  ihn  sein  Material  wohl  zu  dieser  Ansicht  gebracht  haben, 
über  welche  ich  mir  bei  dem  geringen  mir  vorliegenden  kein 
Urthetl  weiter  erlauben  kanii. 

Was  aber  den  blauen  Thon  von  Kiew  betrifft,  so  waren 
die  ans  demselben  stammenden  Versteinerungen  zu  einer 
sicheren  Bestimmung  meist  genügend,  und  ich  hatte  grosseres 
Material  aus  demselben  in  Händen  als  diejenigen ,  die  bisher 
dergleichen  untersuchten.  Jene  von  mii^  bestimmten  Arten 
finden  sich: 
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Von  deo  8  sicher  bestimmbaren  Arten  finden  sich  somit 
6  oder  (wenn  Spondylus  Buchü  Phil,  ideni  mit  &  TeUtenber- 
gensU' ScBAFH*  ist,  wie  Fuchs  meint)  7  im  Mittel-Eocän  und 
die  achte,  Terebratuiina  striatuloy  sowohl  in  alteren  als  auch  in 
jüngeren  Schiebten.  Die  zweitgrösste  Ansahl  ans  jenen  Arien, 
5,  findet  sich  im  Unter-OHgocän.  Wir  sind  daher,  soweit  eine  so 
geringe  Anzahl  von  Arten  eben  zu  einem  Schlüsse  berechtigt, 
ZQ  der  Annahme  genothigt,  dass  der  blaue  Thon  von  Kiew 
dem  Mittel-Bocao,  der  Etage  Parisien  K.  Maybr^s  angehört. 

Da  nun  nach  Angabe  Thbofilaktoff^s  der  blaue  Thon 
über  den  Quarziten  von  Budzak  etc.  liegt,  so  wären  diese 
entweder  auch  dem  Mittel -Eocän  oder  gar  dem  Unter- Eocan 
zuzurechnen. 

Bemerkenswerth  und  für  die  Feststellung  des  Alters  er- 
schwerend ist  übrigens  der  Umstand ,  dass  sich  unter  den 
Sachen  aus  dem  blauen  Thone  nur  Bivalven  befanden.  EiOH- 
WALD  citirt  freilich  noch  eine  der  Kreide  angehörige  Art  der 
Gattung  Coiumbellina  neben  anderen  Kreidearten,  doch  kann 
ich  mir  kein  Urtheil  über  seine  Namen  erlauben ,  ohne  seine 
Exemplare  gesehen  zu  haben. 
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bklinuig  fM  Tafel  XTI. 

Fig.  1.    Pifiiut  cf.  iemiradiaia  Kobürn  tod  Kiew.     8.  59d. 

Slg.  'i.  3.    P§cim  iolea  Dbsh.  Toa  Parnet.    8«  594. 

Fig.  4»  5.    Peclen  idoneiu  8.  Wooo  toh  Kiew.     S.  594. 

Fig.  6.    Derselbe  Tergröetert 

Flg.  7a.     Cardita?  n.  ep.  tod  Kiew.     8.  595. 

Flg.  7  b.     Dieselbe  yergrössert. 

Flg.  8,  9.    Sponäykti  BvehH  PaiL.  von  Unseburg.     8.  594. 


8.  MitdieilDgei  tm  ier  Westtiste  N«ri«üwik«s. 

Von  Herro  F.  Baron  Ricbtbofbn  in  San  Francisco,  Gal. 

II. 
Ltgerstittea  ▼ilkiaischer  CMtefaie. 

Nach  den  allgemeinen  Bemerkungen  ober  die  neueren 
BrupliTgesteine,  welche  in  der  vorhergehenden  „Mittheilang  * 
niedergelegt  sind,  beabsichtige  ich  im  Folgenden,  sur  Begrün- 
dung und  Erläuterung  derselben,  einielne  besonders  interessante 
Vorkommnisse  jener  Gesteine  oder  von  Verhältnissen ,  welche 
mit  ihren  Ausbrüchen  in  Zusammenhang  stehen,  su  beschreiben. 
Ich  hoffe  dem  Verseichniss  weiterhin  andere  hinsuaufigen, 
welche  noch  genauerer  Untersuchung  bedürfen. 

I.  D«r  Tulkai  Usmi*s  Patk« 

Im  nördlichen  Californien,  einer  von  der  Natur  in  Besie- 
hung auf  landschaftliche  Schönheit  spärlich  ausgestatteten  C;e* 
gend,  erheben  sich  Ewei  Vulkane,  welche  sich  durch  Höhe  und 
freie  Stellung  ausEeichneu  und  der  Landschaft  mehr  sur  Zierde 
gereichen  und  ihr  mehr  Charakter  verleihen  als  die  sahlreichen 
Oebirgskämme  ihrer  Umgebung.  Voran  unter  ihnen  steht  der 
Monnt  Shasta  oder  Sbasta  Peak,  der  sich  als  ein  freier  Kegel 
mit  sanfter  Böschung  aus  einem  dreitausend  Foss  hohen  Hügel* 
lande  erhebt  und  Bor  Meereshoho  von  14,442  Puss  ansteige,*) 
Er  gehoi-t  su  den  landschaftlich  schönsten  Vulkanen  der  Erde 
durch  die  reinen  geschwungenen  Linien  des  mi^cstatischen,  im 
oberen  Drittheil  seiner  relativen  Hohe  mit  Schnee  bedeckten 
K^els.  Man  kann  ihn  in  Besiehung  auf  malerische  Schön- 
heit dem  Fusi « yama  vergleichen.    Er  übertrifft  diesen  an  Höbe, 


*)  Die  Meitnng  wurde  von  Profeuor  J.  D.  Wsithkv  bei  eintr  Be» 
■teigmiK  im  Jahre  1864  mit  einem  OiBsn^achea  QeflMsbarometer  aoige- 
fiUirt.  Sine  Betehreibong  dlsfer  intereManten  Besieigang  Ui  im  Beport 
of  tbe  Geological  Sarvey  of  CAlifornis,  Qeology,  Vol.  I.  (1865)  mitgttheili. 


aber   es   feblt   ihm   die  zauberische  Umgebung  des  japanischen 
Vulkans. 

Ungefähr  fünfzehn  geographische  Meilen  in  sudlicher  Rich- 
tung von  diesem  erhabenen  Gipfel  steigt  der  Lassend  Butte 
oder  Peak  auf,  dessen  Meereshöhe  im  Jahre  1863  bei  der 
ersten  Ersteigung  des  Gipfels  durch  die  Herren  W.  FI.  Bbkwrr 
und  Clarbkcb  King  (beide  damals  bei  der  geognostischen  Lan* 
desaufnahme  von  Californien  beschäftigt)  zu  10,577  Fuss  baro- 
metrisch bestimmt  wurden.  Auch  dieser  Berg  ist  eine  Land- 
marke für  das  nordliche  Californien,  wiewohl  er  nicht  freisteht 
wie  der  Mount  Shasta,  sondern  nur  der  höchste  Gipfel  eines 
ungefähr  eine  J4eile. langen  Grates  ist,  dem  sich  im  Osten  und 
Sudosten  verschiedene  7000  bis  9000  Fuas  hohe  Ciipftl  an* 
schliesaen. 

Orographische   Stellung  zur  Sierra   Nevada. 

Die  orographische  Stellung  dieser  beiden  Vulkane  tritt  in 
eigeuthüml icher  Weise  hervor,  wenn  man  von  Süden  her  kommt 
Durch  mehrere  Breitengrade  behält  die  Sierra  Nevada  den  Clia- 
rakter  eines  vielgipfeligen  Kammes  mit  steilem  östlichen  Ab- 
fall nach  der  Hochfläche  des-  Oreat  Basin  und  langgedehntem 
gleichmässigen  Westabfall  nach  dem  Saoramento-Thal;  der 
letztere  unterbrochen  durch  zahlreiche  1000  bis  3000  Fnss 
tiefe  Spaltenthäler,  welche  sich  rechtwinklig  zur  Streiohrichtung 
des  Gebirges  hinabziehen.  Im  sudlichen  Tbeile  ist  der  Kamm 
am  höchsten  und  bildet  eine  einfache  Gipfelreihe.  An  den 
Qnellbäehen  de^  Stanislaus,  Tnoluinne,  King's  River  und 
Merced  ist  kein  Paas  niedriger  als  9000  Fusa,  und  die  Gipfel 
steigen  bis  über  15000  Fus«  nn**)  Gegen  Norden  wird  der 
Kamm  niedriger  und  spaitet  ^ioh  sugleioh  in  eine  doppelte 
Gipfelreihe,  mit  grosaen  Becken  und  Bbenen  awiachen  beiden. 


^)  Dieter  Theil  der  Sierra  Nevada,  die  höchste  Massenerhebnng  aof 
dem  Conti nent  von  Nord-AiMrikti,  hi  «rst  seit  «einer  Berelsiing  im  Jahr« 
186^i  darcb  die  Herren  W.  H.-  BHBWta  uad  CtAaiiice  Kiks  bekannl  ge- 
worden. Di«  Ergebnisse  dieser  ersten  Erforschung  sind  in  dem  Beriebe 
von  Professor  Wbitnbt  (1.  c.  S.  36  i  bis  443)  niedergelegt.  Eine  tweite 
Bareisnng  ward«  im  Jahr«  1866  darch  die  Harren  King  Und  Oaioxfs 
ansg«f&brt  andj  damit  die  topograpbiscba  nlid  geologiselM  Aatbabma  des 
ganaen  Qabiett  vollendet.  Die  Betalut«  dieser  sweiten  Bereiaang  sied 
noch  nicht  ferOffemlicht. 
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Hope- Valley,  der  faof  Meilen  lange  and  ober  swei  MeileA 
breite  Taboe-See,  in  6200  Foes  Meereaböbe,  durcb  seine  ma* 
leriscbe  Umgebung  eine  Perle  in  der  sonst  einförmigen  Sierra 
Nevadn,  Sardine  Valley,  Sierra  Valley  sind  einige  dieser  Becken 
in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Vulkanische  Ge- 
steine nehmen  gegen  Norden  mehr  und  mehr  su  und  sind  be- 
sonders an  den  Randern  der  Becken  in  grosser  Masse  und 
Mannicbfaltigkeit  angehäuft,  bilden  anch  xahlreiche  erloschene 
Vulkane.  Sierra  Valley  ist  ein  ausgefülltes  ehemaliges  See- 
becken von  grösserem  Umfang  als  der  Tahoe-8ee  nnd  ist 
Bwischen  den  beiden  Gipfelreihen  eingesenkt.  Vulkanische 
Thätigkeit  ist  hier  früher  sehr  intensiv  gewesen,  besonders 
an  den  Flecken  nnd .  anf  der  Höbe  der  beiden  ^^ipfelreiben. 
Nördlich  von  Sierra  Valley  verbreitert  sich  der  Kamm  der 
Sierra  Nevada  noch  mehr;  an  die  Stelle  der  beiden  Gipfelreihen 
aber  tritt  Jetxt,  in  der  Grafschaft  Plumas,  ein  Labyrinth  von 
Gipfeln  und  verbindenden  Rucken,  welche  zahlreiche  Becken 
mit  fruchtbarem  Thalboden,  wie  Mohawk  Valley,  American 
Valley,  Last  Chance  Valley,  Indian  Valley  und  andere,  in  sehr 
verschiedener  Meeroshöhe  zwischen  sich  lassen.  Tiefe  Schluch- 
ten in  wenig  regelmässiger  Anordnung,  von  Quellbächen  des 
Feather  River  durchströmt,  verbinden  die  einzelnen  Becken; 
erst  im  Westen  des  breiten  Kammes  tritt  wieder  die  regel- 
mässige Anordnung  derSpaltenthäler  rechtwinklig  zur  Rich- 
tung des  Gebirges  hervor.  Die  vulkanischen  Gesteine  halten 
sich  vorwaltend  an  die  nördliche  Fortsetzung  der  beiden  Gipfel- 
reihen im  Osten  und  Westen  von  Sierra  Valley.  Es  wird 
durch  diese  verschiedenen  Umstände  ein  zwar  nicht  hohes, 
aber  wildes,  nnregelmässiges,  vielgipfeliges  und  vielfach  durch- 
furchtes Gebirgssystem  geschaffen. 

Steigt  man  nun  von  Indian  Valley  (in  der  Grafschaft 
Plumas),  einer  jener  Thal'senknngen,  die  sich  wie  ein  Seestern 
in  mehreren  Armen  zwischen  den  allseitig  vorspringenden  Käm- 
men ausbreitet,  in  dem  Arm  von  Greenville  in  nordwestlicher 
Richtung  aufwärts,  so  hat  man  steilwandige  Berge  von  Granit 
und  Grünstein  zu  beiden  Seiten  und  erreicht  zwischen  ihnen 
die  Wasserscheide.  Jenseits  derselben  aber  tritt  mau  plötzlich 
in  eine  ganz  verschiedene  Gebirgswelt  hinaus.  Breite  Wiesen- 
flächen, wie  die  Big  Meadows  und  Mountain  Meadows  (unge- 
fähr 4500  Fttss  hoch),  dehnen  sich  meilenweit  aus,  von  wenig 
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daraber  erhabeDen  bewaldeten  Bänken,  alten  Lavastromen, 
unterbrochen,  die  steh  sangenformig  von  Norden  hereinzieben. 
In  der  Ferne,  gegen  Norden,  steigen  die  waldigen  Hogel  höher 
an,  und  über  ihnen  erhebt  sich,  darch  seine  rothliche  Parbnng 
aasgezeicbnet,  majestätisch  das  wilde  nackte  FelsenriflF  des 
Lassen^s  Peak  mit  einem  ihm  nach  Westen  verbundenen,  sacki- 
gen Grat,  während  sich  ostlich  schwarze  bewaldete  Klippen 
anscbliessen,  von  vulkanischem  Material  aufgebaut.  Es  scheint, 
als  habe  die  Kette  der  Sierra  Nevada  mit  ihren  metamorphi- 
sehen  Gesteinen  und  Graniten  hier  in  ihrer  ganzen  Breite  einen 
plötzlichen  Einbruch  erfahren,  als  sei  dieser  von  vulkanischem 
Material  ausgefüllt  worden,  und  als  habe  die  vulkanische  Tbä- 
tigkeit  in  der  Kette  von  Lassen^s  Peak  culminiK  und  darch 
lange  Zeit  fortgefahren,  Gesteine  über  das  Niveau  der  Ausfnllang 
hoher  und  hoher  aufzuthürmen ;  als  hätten  dann  die  Wasser, 
von  dieser  Gebirgskette  gegen  Süden  herabstromend,  swisehen 
den  Lavastromen  die  Wiesenflächen  geschaffen,  welche  an  dem 
von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  gerichteten  Abbruch  der  alten 
Gesteine  am  breitesten  sind  und  sich  gegen  Norden  vielfach 
zwischen  die  vulkanischen  Rücken  hinein  verzweigen. 

Nachdem  man  die  einförmige  Oberflächengestaltung  der 
Sierra  Nevada  durch  mehrere  Breitengrade  verfolgt  hat,  ist 
der  plötzliche  Wechsel  der  Scenerie  an  dieser  Abbruchslinie 
in  hohem  Grade  überraschend.  Nordlich  von  Lassen's  Peak 
senkt  sich  das  Land  so  tief  herab,  dass  der  Pit-River  oder  obere 
Sacramento-Flnss  es  von  Osten  nach  Westen  in  einer  flachen,  wohl 
fünfzehn  Meilen  breiten  Mulde  durchströmt,  gerade  dort,  wo 
der  Kamm  der  Sierra  Nevada  seine  Fortsetzung  haben  sollte. 
Nichts  beweist  besser  den  vollständigen  Einbruch,  den  das 
mächtige  Gebirge  an  der  Stelle  der  beiden  Vulkane  erfahren 
hat.  Nordlich  von  der  tiefen  Senkung  erhebt  sich  der  Shasta 
Peak  mit  dem  vulkanischen  Gelände,  das  sieh  um  seinen  Pass 
ausbreitet,  und  jenseits  derselben  (gegen  Nordwesten)  zeigen 
sich  wieder  die  Gesteine  der  Sierra  Nevada  (nach  Professor 
W.  H.  BrbweIi*8  Untersuchungen)  und  bilden  ein  hohes,  von 
schroffen  Schluchten  durchfurchtes  Gebirge,  die  Fortsetzung 
des  früheren  Kammes,  bis  sie  an  der  Küste  von  Oregon  wie- 
der einen  Abbruch  erfahren,  und  das  Meer  die  weitere  Verfol- 
gung des  Gebirgsbaues  hindert. 

Die  Erscheinung  erinnert  an  die  steilen  Abbruche  derGe* 
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birgftSg«  nnd  die  dadurch  gebildeten  einspringenden  Winkel 
des  kiyslatlinischen  Gebirges  in  den  südlichen  Alpen,  wo  der 
Sil!  eruptiver  Thätigkeit  von  fVSher  Zeit  bis  in  die  Tertiär- 
poriode  daran  gebunden  war,  oder  an  den  plötiiicheo  Abbruch 
der  Karpathen  in  der  Linie  Eperies-Easchaa  und  das  Hervor- 
brechen  der  vulkanischen  Gebirgskette  von  Eperies  und  Tokaj 
entlang  dieser  Einsenkung.*) 

fiebirgsban. 

Wenn  man  die  metamorphi sehen  Gesteine  an  dem  Ab- 
brncb  der  Sierra  Nevada  verlässt  und  auf  die  Wiesenflächen 
der  Big  Meadows  hinaastritt,  sind  alle  festen  Gesteine,  denen 
man  begegnet,  von  andesitischem  Charakter,  und  der  Allavial- 
grond  besteht  aus  zerstörlem  Material  verschiedener  vulkani- 
scher Gesteine. 

leb  besuchte  Lasaen'e  Peak  im  September  1866  in  Oe- 
■ellichaft  von  Prof.  J.  D.  Whitjiet,  welcher  mit  der  geologi- 
■eben  Aufnahme  der  Grafschaft  Plumaa  beschäftigt  war  und 
mich  xnr  Begleitung  bei  diesem  interessanten  Ausfinge  anf- 
fbrdorte.  Herr  V.  Wackshrbudkr  führte  die  topographisebe 
Aufnahme  aas  und  begleitete  nns  nach  der  hohen  Landmarke, 
welche  den  Grenistein  der  drei  Grafschaften  Plumas,  Lassen 
und  Sbasta  bildet.  Die  Kürce  der  zugemessenen  Zeit  erlaubt« 
nns  nnr  einen  fluchtigen  Einblick  in  die  interessanten  Verhält- 
nisse  des   Gebirgsbanes.**)     Wir   näherten   ans  dem   Volkan 


*)  Vergl,  meine-  Oeognoit.  Betchreibnng  der  Umgebung  von  Pre- 
dUH>  eU.  in  SUd-T^rol  (Gotha,  Jihtus  FtHmis,  i^tM),  Eiulcitong. 

**)  Die  Umgegend  von  LsxMn'i  P«>k  iit  1d  bobem  Grade  ernar  gc- 
naoen  OntennchuDg  werth.  Dan  eine  solche  in  «reittragenden  Brgeb- 
niiMn  von  allgemeiDerem  Intereue  fahren  wBrde,  scheiaen  die  vanigen 
BetoltaM  unierer  flILebiigen  Bareiinng  ^nindentan     Docli  kSonte  tia  nnr 

mit   verhiliniaan&uig  jp-oaiem  Aufwand  von  Zeit  ancgenihr-  — -* ' 

wSrde  groiie  Entbehrungen  erfordern.  Die  Gegend  iil  eiaa 
WildniH.  Die  groiiu  Zahl  tuo  Biren,  Hirichen  und  wil 
ma«bt  eie  anm  bellen  Jagdgebiet  von  CalifoTDian,  daher 
von  Jigtm  baancfat  wird.  Aber  lie  i«t  von  WaiH«D  nnb 
goldfBbrenden  Oeiteina  nnd  Ablagerungen,  veno  et  dere 
hier  von  michligen  Hauen  valkaniseban  Uaierlale  gtn*: 
daher  die  Ureacho  fehlt,  welche  die  isblrelcben  Aniiedlaai 
abbang  der  Sierra  Nevada  herrorgemfen  bat.  Nnr  die  > 
welcbe    von    dem    Hanpuiu   der   vnlhanitchin    Tblllgkeft  i 
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von  SSdoatQn  über  den  Pass  von  QreenvfUe  und  die  Big  Mea- 
dowS)  untersuchten  dann  die  südöstlichen  Verberge  in  zwei 
Meilen  Entfernung  vom  Vulkan  und  schlugen  schliesslich  for 
mehrere  Tage  unseren /Lagerplatz  in  beinahe  8000  Fuss  Meeres- 
hohe  auf,  von  wo  wir  den  Gipfel  in  beinahe  zwei  und  einer 
halben  Stunde  erreichen  konnten.  Wir  besuchten  von  dort  den 
Gipfel  und  seine  Umgebungen  im  Süden  und  Westen  und  kehr- 
ten dann  auf  demselben  Wege  zurück,  den  wir  gekommen 
waren. 

Gipfel  des  Berges. 

Der  Gipfel  von  Lassen's  Peak  ist  wild  und  völlig  nackt 
und  durch  die  röthliche  Färbung  seines  Goßteins  weithin  kennt- 
lich. Er  gleicht  einem  grossen  Trümmerhaufen,  den  einzelne 
feste  Felsgrate  zusammenhalten.  Sein  Profil  ist  zackig,  mit 
allmäligem,  aber  unregelmäsaigen  Abfall  nach  beiden  Seiten. 
Scharfe  Bippen  stehen  hervor,  und  zwischen  ihnen  zieht  sich 
Geröll  in  langen  Lehnen  hinab.  Der  Fuss  dieses  Gerüstes 
ist  im  Süden  5  Osten  und  Westen  ungefähr  1500  Fuss  unter 
der  höchsten  Spitze,  während  im  nör<i]ichen  Theil  die  Gipfel - 
masse  sich  weiter  ausbreitet,  dann  aber  um  so  tiefer  und  stei- 
ler abfällt.  Sie  besteht  aus  drei  Kuppen,  von  denen  die  süd- 
liche die  höchste  ist,  und  die  einen  Kessel  umschliessen. 
Seiner  Form  wegen  ist  der  letztere  für  einen  Krater  gehalten 
worden.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  irrig,  da  alle  Anzeichen  von 
Auswurfsthätigkeit  fehlen.  Rapilli  und  vulkanische  Asche  sind 
nicht  vorbanden,  und  keine  thätige  Solfatara  ist  sichtbar.  Nur 
die  vulkanische  Natur  des  Gesteines  und  die  Anzeichen  ehe- 
maliger schwacher  Solfatareu  entlang  einigen  Spalten  deuten 
an ,  dass  man  sich  in  der  Nähe  eines  vulkanischen  Heerdes 
befindet. 

Die  gesammte  Gipfelmasse  besteht  aus  röthlich  gefärbtem 
quarzführenden  Rhyolith,  von  der  Abänderung,  welche  ich 
als  Nevadit  bezeichnet  habe.  Der  Quarz  bildet  an  den  Kan- 
ten gerundete  Krys'talle  und  ist  in  aussergewöhnlich  grosser 
Menge  vorhanden.    Von  Feldspathen  ist  Sanidin  vorherrschend, 


geben  im  Sommer  Unterhalt  für  einige  Viehzüchter.  Aosser  den  Be- 
schwerden ist  die  Bereisuug  nicht  ohne  Gefahren,  da  die  Gegend  von 
feindlichen  IndinnertitAmmcn  bewohnt  ist. 
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glasiger  Oligdklas  OBtergeordnet ;  schwaraer  Glimmer  ist  in 
sahireichen  Tafeln  eingemengt.  Die  Grundmaese  ist  sehr  rauh 
und  porös;  die  Eablreicfaeu  Krystalle  vermindern  wahrschein* 
lieb  ihren  Zusammenhalt.  Zertrommerung  hat.  in  grossem 
Maassstabe  stattgefunden  und  wahrscheinlich  die  Hohe  des  Ber* 
ges  schon  bedentond  verringert.  Die  jetzige  höchste  SpitEe  ist 
selbst  nur  ein  Hanfwerk  von  losen  Blocken,  aus  denen  der 
feste  Grat  stellenweise  hervorragt.  Die  Aussiebt  von  ihm  ist 
grossartig.  Sie  umfasst  mehr  als  vier  Breitengrade.  Nach 
Westen  ist  sie  durch  die  Kästen  kette  gehemmt,  die  eine  lange 
SDgebroehene  Mauer  bildet,  während  im  Osten  Gebirge  hinter 
Gebirge  hervortauchen,  bis  weit  in  das  Great  Basin  hinein. 
Ihr  Glanzpunkt  aber  ist  die  erhabene  Gestalt  des  Mount 
Shasti^.  Selten  hat  man  Gelegenheit,  von  einem  Punkt  ein  so 
ausgedehntes  Gebiet  vulkanischer  Gesteine  zu  überblicken. 

Vorberge  gegen   Sudosten. 

Wie  vorher  bemerkt,  fallt  der  Gipfel  des  Berges  auf  ein 
IdOO  Puss  tiefer  gelegenes  Plateau  ab.  Diese  sofaon  hier 
sehr  nnregelmässige,  von  Senkungen  unterbrochene  Hochfläche 
dacht  sich  in  südöstlicher  Richtung  allmälig  ab,  von  einigen 
höheren  (iipfeln  überragt  Die  Gesteine  sind  von  Spalten 
dnrcbsogen.  Einzelne  Vertiefungen  fähren  bald  in  steilwandige 
Schluchten,  und  diese  vereinigen  sich  aaf  breiteren  Einsenkun- 
gen  mit  grünen  Wiesenftäcben.  Am  Fuss  der  steilen  Gehänge 
brechen  in  grosser  Zahl  starke  Quellen,  wahre  Ströme  eis- 
kalten Wassers  hervor,  die  sich  durch  die  Wiesen  schlängeln 
und  sich  zu  grösseren  Bächen  vereinigen,  welche  selbst  wie* 
der  bald  durch  wilde  und  enge  Felsschluchten,  bald  ^ber  Wie* 
senflächen  zwischen  steüen  Abhängen  den  Big  Meadows  und 
dadurch  dem  Peather  River  zuströmen.  Auf  einer  jener  quellen* 
reichen  Wiesen ,  von  uns  JBrookmeadows  genannt ,  war  unser 
Lagerplatz.  Die  Ueppigkeit  der  Vegetation  war  in  Anbetracht 
der  Meereshöhe  und  der  langen  schneereichen  Winter  erslaun- 
lidi.  Es  bietet  sich  bei  der  Besteigung  und  längeren  Unter* 
anohang  von  Hochgipfeln  selten  Gelegenheit,  ein  so  schönes 
ttnd  bequemes  Standquartier  zu  benutzen. 

Die  Hochfläche  am  Fnss  des  Berges  besteht  aus  Rhyo* 
lith,  und  ein  breiter  Strom  dieses  Gesteins  zieht  sich  in  sud* 
östlicher  Richtung  nach  Brookmeadows  hinab,  nach  denen  er 
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iD  einer  Reihe  breiter  und  steiler  Staffeln  abfällt.  Dieser 
Rhyolith  ist  von  perlgrauer  Farbe,  sehr  qnanreich  und  bat 
eine  zar  hyalinen  Textar  neigende,  aber  immer  porös  aufge- 
blähte Orundmasse.  Als  Unterlage  dieses  wenigstens  achthun- 
dert  Fuss  dicken  Stromes  zeigt  sich  an  seinen  Seiten  aod.SD 
seinem  Bude  Trachyt,  und  dieses  Gestein  bildet,  mit  Aus- 
nahme des  genannten  Rbyolithstromes ,  fast  ausnahmslos  das 
Material  der  südöstlichen  Ausläufer  des  Lassen's  Peak  bis  la 
einer  Entfernung  von  wenigstens  drei  Meilen.  Alle  Traebjte 
die  wir  hier  beobachteten,  sind  ausschliesslich  Oligoklastracbyte. 
Sie  bilden  Strome,  theilweis  von  ausserordentlicher  Regel- 
mässjgkeity  und  sind  an  Masse  so  bedeutend ,  dass  es  kaum 
glaublich  erscheint,  dass  sie  Einem  vulkanischen  Heerde  ent- 
strömen konnten.  4^1ein  soweit  wir  sie  ru  beobachten  ver- 
mochten ,  divergiren  sie  sänuntlich  vor  einer  kleinen  Region 
nahe  dem  südwestlichen  Fuss  der  Gipfelmasse  und  weisen  aof 
eine  gemeinsame  Quelle  hin.  In  der  Nähe  des  Ausbruchsortes 
sind  sie  vielfach  aerborsten  und  zertrümmert  und  bilden  hohe 
<«ipfel,  von  den«n  einer  im  Osten  und  einer  im  Westen  voo 
Brookmeadows  ansteigt;  Gipfel,  die  dem  Fuss  des  Havptberges 
durch  Rucken  verbunden  sind,  nach  der  abgekehrten  Seite  aber 
steil  und  tief  auf  andere  Lava-Plateaus  abstürzen.  Nun  erst 
beginnt  die  grossere,  mit  der  Entfernung  annehmende  Regel- 
mässigkeit der  divergirenden  tracfaytischen  Lavastrome.  Ibre 
Rucken,  schmal  im  Anfang,  wachsen  an  Breite;  die  Hohe  dacht 
sich  nach  der  Längenrichtong  sehr  allmälig  ab  und  bildet  nor 
zuweilen  einzelne  steilere  Stafifeln;  die  Abfalle  nach  den  Seiten 
sind  schroff.  So  ist  Strom  auf  Strom  hinabgeflossen  und  er- 
starrt. Es  hat  sich  ein  Hügelland  gebildet,  das  auf  den  ersten 
Blick  unregelmässig  erscheint,  in  dem  man  aber  bald  das  Ge- 
setamässige  der  Anordnung  erkennt.  Am  höchsten  sind  die 
Trachyte  im  Ostsudosten  aufgethürint ,  wo  sie  noch  in  zwei 
Meilen  Entfernnug  ein  Plateau  mit  Seebecken  und  höheres 
Gipfeln  bilden;  doch  scheinen  an  seinem  Aufbau  andere  Vul- 
kane im  Osten  von  Lassende  Peak  mitgewirkt  zu  haben.  Dort 
wo  die  Anordnung  regelmässig  ist  und  weder  durch  Seebeckea 
noch  durch  Gipfel  unterbrochen  wird ,  giebt  sie  sieh  auch  in 
den  Wasserläufen  zu  erkennen.  Wo  immer  hier  ein  Lavastrom 
auf  einem  älteren  endet,  brechen  an  seinem  Fuss  wasser- 
reiche Quellen    hervor  und  speisen  die  schmalen  Thalebenon, 
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welche  eich  ftwiechen  den  Lavaetromen  hiaabriehen.  Ungefähr 
drei  Meilen  vom  Gipfel  kamen  wir  an  daa  Bnde  der  trachy- 
tischen  Strome.  Es  war  dies,  als  wir  die  niederen  Hogel  er- 
reichten, zwischen  welche  hinein  sich  die  Big  Meadows  von 
Saden  her  erstrecken.  Aach  diese  haben  die  Gestalt  ron  Lava- 
stromen, aber  es*  sind  nnr  ihre  Racken  sichtbar,  da  die  Flan- 
ken unter  die  Wiesenflächen  sinken.  Ihr  Material  ist  An- 
des  it. 

Die  Trachyte  der  ersterwähnten  Lavastrome  sind  von 
ascbgraner,  bläalicher,  rothlicher  and  branner  Pärbang,  die 
Crundmasse  von  trachytisch  rauhem  Oefäge,  das  ein  wenig 
sam  dichten  neigt;  sie  enthält  sahireiche  tafelartige  Krystalle 
von  weissem  Oligoklas,  dazu  häufig  Glimmer  and  zuweilen 
Hornblende. 

Vorberge  gege'n  Südwesten. 

So  interessant  die  Structar  and  der  Gesteinswechsel  an 
dem  Gipfel  und  den  sodöstlichen  Yorbergen  ist,  so  gewähren 
sie  doch  nicht  den  Schiassel  für  den  Ursprong  der  mächtigen 
Lavastrome.  Die  Erforschung  der  südwestlichen  Vorberge  gab 
darüber  vollständigen  Aufschluss.  Sie  zeigt  die  fibcistens  eines 
erloschenen  Kraters  von  ungewöhnlichen  Dimensionen. 

£«s  zieht  sich  vom  Gipfel  ein  Grat  mit  gesackten  Profil- 
linien and  schroffen  Gehängen  ungefähr  eine  geographische 
Meile  nach  Westsüdwest.  Ein  Sattel,  der  ungeHLbr  1500  Fass 
unter  dem  Gipfel  von  Lassende  Peak  in  gleicher  Hohe  mit 
dem  aädostlich  sich  aaschliessenden  Plateau  liegt,  verbindet 
ihn  mit  dem  Grat,  dessen  Gipfel  sam  Theil  eine  Hohe  von 
10,000  Pubs  sa  erreichen  scheinen.,  Ein  anderer,  weniger 
schroffer  Racken  sieht  sich  vom  Gipfel  nach  Soden.  Er  be* 
ginnt  mit  einigen  steilwandigen  Kappen  und  fällt  dann  rasch 
jad  ein  schmales  Lavaplateau  ab,  das  nach  Süden  mehr  ond 
mehr  an  Breite  zunimmt.  Zwischen  beiden  Racken  ist  eine 
tiefe  Einsenkung,  die  Wasser  sammeln  sich  in  Schlachten  mit 
steilen,  zum  Theil  senkrecht  in  das  Gestein  eingeschnittenen 
Betten  und  fliessen  nach  Sodwesten  ab,  wo  das  Becken  offen 
ist.  Von  dem  höchsten  Gipfel  des  scharfgeschnittenen  Grates 
bis  sam  Grande  de»  3eokens  ist  das  Gestein  in  einer  Mächtig«- 
keit  von  nahesn  4000  Fuss  blossgelegt. 

Dort   wo   die  beiden  Arme  sich  vom  Hauptgipfel  abawei- 


gen,  ist  eine  aasserordentÜche  Mannichfaltigkeit  von  G^esteioen. 
Bs  treten  hier  nur  Rhjolithe  und  Tracbyte,  aber  in  einer 
grossen  Zahl  von  Abänderungen,  auf.  Sie  durcbsetsen  einan- 
der, breiten  sieh  id  kleinen  Kuppen  und  Strömen  ans,  bilden 
Kessel,  Ton  denen  einer  mit  einem  kreisrunden  See  ausgerollt 
ist,  nnd  setzen  ein  kleines  unebenes  Plateau  zusammen,  das 
daan  mit  Steilen  Wänden  und  Schlachten  nach  dem  vorerwähn- 
ten tiefen  Kessel  abiUlIt.  Es  kommen  hier  Sanidin-  und  Oli- 
goklaS'Traehyte  vor,  überlagert  durch  verschiedene  Abänderun- 
gen von  Nevddit,  von  denen  einige  durch  unvollkommene  Bims- 
steintextur,  durch  lamellare  Anordnung  und  Anfange  von 
Lithophysenbildung  Uebei-gänge  zu  den  hyalinen  Rhjolithen 
bilden. 

Ueberblickt  man  von  diesem  hohen  Standpunkt  den  Raom 
zwischen  den  beiden  divergirenden  Armen,  so  stellt  er  sich 
als  ein  nach  Südwesten  geöffneter  tiefer  Kessel  dar,  rechts 
begrenzt  durch  den  zackigen  Orat,  dessen  Oes'teioe  deatltche 
Schichtung  zeigen,  während  links  aus  dem  Kessel  selbst  steile 
Mauern  nnd  bewaldete  Gehänge  aufsteigen ,  die  mit  castell- 
artigen  Felsen  von  dunklen  Konglomeraten  gekrönt  sind.  Da- 
zwischen sind  in  verschiedenen  Hohen  kleine  Becken  und 
Boden  mit  intensiver  Solfatarenthätigkeit,  die  sich  in  kochenden 
Schlammpfuhlen,  kleinen  durchbohrten  Schlammkegeln,  kochen- 
den Seen,  heftiger  Ausströmung  von  Dampf,  geiserartigen  Er- 
scheinungen, Sohwefelabsatz  und  intensiver  Zerselcnng  des  Ge- 
steins zu  rothen  nnd  gelben  thonigen  Massen  kundgiebt.  Breite 
Zonen,  durch  rothe  und  gelbe  Färbung  des  zersetzten  Gesteins 
und  spärliche  Vegetation  ausgezeichnet,  durchziehen  den  Kessel 
nnd  geben  von  der  ehemals  weit  mehr  ausgebreiteten  Solfa- 
tmrenthätigkeit  Zeugniss ;  bei  der  Wanderung  durch  den  Kessel 
trifft  man  häufig  mitten  im  Walde  beokenartige  Stellen  mit  er- 
giebigen kalten  Quellen  nnd  ungemein  üppiger  Vegetation  an, 
welche  unzweifelhaft  der  Schauplatz  noch  früherer  Bolfataren- 
thätigkeit  gewesen  sind. 

Machen  schon  diese  Erscheinungen  die  ehemalige  Anwe- 
senheit eines  Kraters  an  dieser  Stelle  wabrsofaeinlioh,  so  wird 
dies  siv  Oewissheit  durch  die  nicht  nnbesehweriiche  Wande- 
rung auf  dem  scfaarfgeschnittenen ,  nach  Westsodwesten  vorge* 
schobenen  Grat.  Man  verlässt  die  Traohyte  nnd  BbTolühc 
gäaalaeb  und  findet  als  ihre  Unterlage  wohlgesehichtete  Ablage- 
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rangen  von  Andesit-Breccie,  Andesit-Rapilli  und  Andesit-Lava. 
Das  Gestein  ist  dunkel,  meist  rotbbraun  gefärbt  und  enthält 
viel  Augit.  Die  8ehichten  fallen  unter  einem  Winkel  vbn  un- 
gefähr awansig  Orad  erst  flach  nordlich  und  am  Ende  des 
Orales  flach  nordwestlich  ein.  Es  hat  hier  eine  gewaltige  Zer- 
störung stattgefunden.  Auf  dem  Orat  selbst  steht  das  Gestein 
in  Thurmen  und  Obelisken  an,  die  durch  schmale  scharfe  Kan- 
ten mit  steilem  Abstara  nach  beiden  Seiten  verbunden  sind. 
Naeh  Norden  ist  die  Schichtung  durch  furchtbar  wilde  and 
tiefe  Kessel  mit  dunklen,  nackten  Wänden  abgeschnitten,  mit 
Seen,  wasserreichen  Quellen  und  grünen  Wiesen  an  ihrem 
Boden ,  wahrscheinlich  herv'orgebracfat  durch  Wasser-  und 
Schlamm  -  Ausbruche  in  den  äusseren  Gehängen  des  Aufschnt^ 
tangskegels.  Am  deutlichsten  ist  das  Material,  aas  dem  der 
alte  Krater  aufgebaut  ist,  am  westliehen  Bodo  des  Grates,  einer 
wahrscheinlich  10,000  Fuss  hohen  Kuppe,  blossgelegt.  Die 
Schichten  sind  hier  von  wenigstens  2000  Fuss  hohen  Wänden 
dorchschnitten  und  zeigen  in  dieser  gaUiEen  Mächtigkeit  eiaea 
regelmässigen  Wechsel  von  feiner  Asche  mit  kleineren  und 
grosseren  Rapilli,  die  alle  aus  demselben  feinkörnigen,  donkel 
gefärbten  Andesitgesiein  bestehen. 

Die  Neigung  der  Schichten  macht  es  ersichtlich,  dass  das 
Centrum  des  Kraters  ungefähr  dort  gewesen  ist,  wb  jetzt  der 
tiefe  Kessel  zwischen  den  vorerwähnten  zwei  Bergrucken  ein- 
gesenkt ist,  und  in  der  That  findet  man,  dass  an  dem  gegen- 
überliegenden ,  nach  Süden  gerichteten  Rucken  dieselben  ge- 
schichteten Answurfsmassen  bis  zu  grosser  Höhe  anstehen, 
aber  eine  entgegengesetzte  Fallrichtang  haben.  Steigt  mau  in 
den  Kessel  hinab,  so  findet  man  die  Wände  bis  zu  seiner 
Tiefe  nur  ans  den  braunen  Breccien  und  Rapilli  aufgebaut, 
die  vom  Boden  des  Kessels  bis  zur  höchsten  gegenwärtigen 
Hohe  des  Kraterrandes,  in  einer  Gesammtmäebtigkeit  von  un- 
gefähr 4000  Fuss,  mit  unverändertem  petrographischen  Cha- 
rakter anstehen.  Und  doch  ist  der  heutige  Kraterrand  nor  der 
Ueberrest  eines  weit  höheren,  durch  Zerstörung  von  erstaan- 
lieher  Intensität  abgetragenen  ehemaligen  Schottkegels.  Er 
mass  damals  eine  Höhe  gehabt  haben,  die  den  jetzigen  OipM 
von  Lassende  Peak  weit  unter  sich  lassen  wurde,  und  in  we- 
nigstens 5000  bis  6000  Fuss  seiner  Höhe  aus  dem  gleichartigen 
Material  andesitischer  Auswürflinge  aufgebaat  gewesen  sein. 
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Weitere  Umgebungen. 

Die  weiteren  Umgebungen  von  Lassen^s  Peak  haben  wir 
nur  in  ihren  orograpbischen  Umrissen  vom  Gipfel  des  Berges 
aus  gesehen.  Nach  Westen  hin  dacht  sich  das  L^nd  von  dem 
alten  Krater  und  vom  Fuss  der  Oipfelmasse  aus  so  allmalig 
und-  gleichförmig  bis  zur  Ebene  des  Sacramento  -  Thaies  ab, 
wie  man  dies  nur  bei  vulkanischen  Auswürflingen  nnd  vulka- 
nischen Schlammstromen  su  finden  pflegt  Dies  ist  eine  wilde, 
nur  von  Indianern  spärlich  bewohnte,  mit  ausgedehnten  Wäl- 
dern bedeckte  Gegend  ohne  Abwechselung.  In  der  Nähe  siebt 
man  einige  Seen,  tiefer  hinab  schwer  zu  verfolgende  Flnss- 
laufe.  In  weiter  Ferne,  wahrscheinlich  nahe  dem  Fort  Bea- 
ding  am  Saoramento-Flusse,  erhebt  sich  ein  kleiner  regelmässi- 
ger Kegel,  die  einzige  Unterbrechung  der  Abdachung.  Gegeo 
Norden  erheben  sich  einige  hohe,  anscheinend  mit  Krateren 
versebene  Gipfel,  in  der  Linie,  welche  Lasseu's  Peak  mit 
dem  Mount  Shasta  verbindet.  Oestlich  schliesst  sich  dem 
Lassen's  Peak  ein  unerforschtes,  wahrscheinlich  ganz  vulkani- 
sches Gebirge,  zum  Theil  mit  hohen  Gipfeln  (8000  bis  9000 
Fuss)  an.  £iner  der  höchsten  Gipfel  wurde  Kon  Prof.  Wamir 
besucht  und  von  ihm  Cinder  Cone  genannt,  da  d%r  ganze 
Berg  ein  aus  loser  Asche"  aufgebauter  Vulkan  mit  einem  wobl- 
erhaltenen  Krater  ist.  Man  sieht  in  diesem  Gebirge  von  dem 
Gipfel  von  Lassende  Peak,  entlang  einer  von  Westen  nach 
Osten  gerichteten  Linie,  eine  Beihe  kleiner  Kegel,  unter  denen 
wahre  Modelle  von  Vulkanen  mit  schongeformten  Krateren  und 
deutlichen  Lavastromen  sind.  Die  geringe  Zerstörung,  welche 
sie  augenscheinlich  erlitten  haben,  deutet  darauf  hin,  dass  sie 
einer  späteren  Periode  vulkanischer  Thätigkeit  angehören  als 
der  grosse  Krater  von  Lassen^s  Peak.  Nach  Nordosten,  in 
dem  von  beiden  Vulkanreihen  gebildeten  Winkel,  senkt  sich 
das  Land  allmälig  nach  dem  Pit-River.  Man  erkeont  diesseits 
des  Flusses  vulkanische  Tafelländer  mit  schroff  eingeschnitte- 
nen FlussbeUen.  Ihre  Formen  und  die  schwarze  Farbe  des 
Gesteins  lassen  keinen  Zweifel,  dass  sie  Basalt  sind,  wie  dies 
auch  von  Koio  durch  Beobachtung  an  Ort  und  Stalle  bestätigt 
warde. 
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Scbl  aas  folgern  ngen. 

LaBsen's  Peak,  wenn  wir  den  Namen  aach  auf  den  alten 
Krater  und  beine  Umgebong  abertragen,  giebt  daa  Beispiel 
eines  Vulkans  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  und  hervor- 
ragender Stellung,  der  dnrch  lange  Perioden  thätig  gewesen 
ist,  aber  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  verschiedenes  Mate- 
terial  gefordert  hat.  Wir  haben  in  seiner  Thätigkeit  vier  Pe- 
rioden zu  unterscheiden:  1)  die  Periode  des  Andesits,  2)  die 
Periode  des  Tracbyts,  3}  die  Periode  des  Rhjoliths  und  4)  die 
Periode  der  Basaltausbrüche  in  der  Nachbarschaft.  Wann  die 
Andesitperiode  anfing,  und  was  ihr  vorausging,  wird  sich  aus 
den  Verhältnissen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Lassen^s 
Peak  kaum  festsetzen  lassen.  Wahrscheinlich  hängt  die  Br- 
öffnnng  der  vulkanischen  Thätigkeit  mit  den  Massenansbrucben 
basischer  Andesite  zusammen,  welche  gegen  Osten  über  weite 
Gegenden ,  zum  Ausschluss  aller  anderen  Gesteine ,  verbreitet 
sind.  Herr  W.  Oabb  fand  auf  einer  Reise  nach  Owyhee  tage- 
lang nichts  als  die  ununterbrochene  gleichartige  Decke  dieser 
braungefarbten  Gesteine.  Wenn  sie  in  der  Umgebung  von 
Lasseu's  Peak  in  derselben  Rolle  auftreten,  so  füllen  sie  wahr- 
scheinlieh  die  Tiefe  des  Einbruchs  der  Sierra  Nevada  aus 
und  sind  von  anderen  vulkanischen  Gesteinen  in  solcher  Masse 
bedeckt,  dass  sie  nur  durch  eine  noch  grossartigere  Zerstörung, 
als  sie  stattgefunden  hat,  zum  Vorschein  kommen  konnten. 
Ob  der  Einbruch  des  krjstallinischen  Gebirges  gleichzeitig  mit 
dem  Anfang  der  eruptiven  Thätigkeit  der  Tertiärperiode  statt- 
fand oder  lange  vorher  derselben  den  Weg  vorbereitet  haben 
mag,  lässt  sich  ebenfalls  schwer  bestimmen.  Das  erste  Ereig- 
niss,  das  wir  nach  dem  Einbruch  des  Gebirges  kennen,  ist  die 
Entstehung  des  mächtigen  Andesitvulkans,  der  durch  lange  Zeit 
thätig  gewesen  sein  muss,  um  durch  Anhäufung  von  Auswürf- 
lingen tausende  von  Füssen  hoch  anzuwachsen  und  jene  mäch- 
tigen Lavastrome  zu  gebären,  deren  Enden  in  drei  Meilen  Ent- 
fernung unter  denen  des  Tracbjts  sichtbar  werden  und  sich 
bis  an  das  Ende  der  Big  Meadows,  fünf  Meilen  vom  Krater, 
erstrecken. 

Die  Andesitperiode  scheint  durch  die  Ausbruche  keiner 
anderen  Gesteine  unterbrochen  worden  zu  sein,  da  nur  Ande- 
site unter  den  Auswürflingen  vorkommen,   welche  den  Krater 
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aufbauen.  Es  folgten  die  Trachyte,  durch  keine  petrographische 
Mittelstufen  den  Andesiten  verbunden.  Dass  sie  junger  als  die 
Andesite  sind,  beweist  ihre  Auflagenifig  auf  dem  nordöstlichen 
Theil  des  Kraterrandes.  Der  Schauplatz  der  Larenausbroche, 
nnd  nur  als  solche  kommen  die  Trachyte  vor,  war  von  dieser 
Periode  an  nordöstlich  vom  Krater,  da  alle  Lavaströme  in  ihrer 
Richtung  von  einem  so  gelegenen  Punkt  divergiren.  Es  scheint^ 
dass  die  Lavastrome  durch  unterhalb  des  Gipfels  mundende 
Spalten  an  der  Aussenseite  des  Aufschüttungskegelsaoabraehen, 
so  dass  die  überlagernden  Trachyte  doch  noch  in  tieferem 
Niveau  sind,  als  einzelne  Theile  selbst  der  heutigen  Ueber- 
reste  des .  zerstörten  Kraterrandes.  Die  neuen  Gesteinsmasaen 
füllten  einen  grossen  Raum  östlich  von  dem  Vulkan  aus ,  so 
zwar,  dass  sie  jede  Spur  von  Andesiten  verdeckten.  Auch 
diese  Periode  mnss  von  langer  Dauer  gewesen  sein,  da  sehr 
bedeutende  Oesteinsmassen  ausflössen,  und  jeder  trachytiscbe 
Lavastrom  seinen  besonderen  lithologischen  Charakter  hat 

Die  letzte  Periode  der  Thatigkeit  in  dem  Vulkan  s^bst 
war  die  der  Rhjolithe,  deren  Ausbrüche  an  demselben  Schau- 
platz (nordöstlich  v^m  Krater)  stattfanden  wie  die  der  Tra- 
chyte und  den  hohen  Gipfel  des  gegenwärtigen  Lassen'a  Peak 
aufihnrmten,  sowie  einen  vom  Gipfel  sich  nach  Nordosten  ab- 
zweigenden kurzen  Zug  ebenso  schroff  gestalteter  und  kahler, 
aber  niederer  Kuppen.  Sie  bilden  ferner  den  vorerwähnten 
Lavastrom  gegen  Brookmeadows,  dessen  Lagernngsverhältnisse 
insbesondere  den  Beleg  liefern,  dass  die  Rhyolithe  junger  sind 
als  die  Trachyte.  Denn  er  fliesst  zwischen  zwei  Tracbyt- 
strömen  hinab,  bedeckt  deren  Abhänge  und  endet  steil  auf 
dem  Rucken  eines  unter  ihm  hervorkommenden  Trachytstromes. 
Die  ausserordentliche  Zähigkeit,  welche  die  Rhyolithmasee  bei 
ihren  Ausbrüchen  gehabt  haben  muss,  ist  ersichtlich  an  der 
Höhe  nnd  Steilheit  der  Berge ^  die  er  zusammensetzt,  und  an 
der  Beschaffenheit  des  Lavastromes  an  seinem  unteren  Ende. 
In  einer  Dicke  von  ungefähr  800  Fuss  floss  er  abwärts. und 
endet  in  einer  Reihe  von  Staffeln.  Es  scheint,  dass  die  zäh* 
flüssige  Masse,  als  sie  ihr  Ende  erreicht  und  angefangen  hatte 
zu  erstarren ,  die  Kruste  durchbrach  und  weiter  floss ,  dadur^li 
eine  Staffel  bildend,  dann  wieder  erstarrte  und  wieder  hervor- 
quoll und  so  nach  mehrmaliger  Wiederholung  die  eigeDthün- 
liehe  Oestaltang  erhielt. 
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Basalte  sind  ^  wie  ich  an  einem  anderen  Ort  za  zeigen 
sachte,  in  ihren  Aasbruchsoffnangen  von  denjenigen  vorher- 
gehender volkanischer  Gesteine  nur  wenig  abhängig,  obgleich 
sie  an  dere»  Eruptionsgebiete  gebunden  sind.  Sie  fehlen  am 
Lassen^s  Peak,  kommen  aber,  wie  im  Vorhergehenden  erwähnt, 
in  geringer  Entfernung  unter  Verbältnissen  vor,  welche  sie 
nach  Kino  als  das  letzte  Ausbruchsgestein  erkennen  lassen. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  an  Lassen^s  Peak  geben 
einen  besonders  lehrreichen  Beleg  dafür,  dass  bei  einem  An- 
desit -Vulkan,  wenn  seine  Thätigkeit  durch  lange- Perioden  fort- 
setzte, dieselbe  periodische  und  gesetzmässige  Aenderung  in 
der  Natur  des  ausgeworfenen  Materials  stattfinden  konnte,  als 
wir  sie  bei  den  Massenausbrüchen  beobachten;  denn  Lassen's 
Peak,  ursprünglich  ein  Andesit -Vulkan,  zeigt  wahrend  der  Dauer 
seiner  Thätigkeit  dieselbe  Abgrenzung  und  Aufeinanderfolge 
der  drei  Perioden  des  Andesits,  Trachyts  und  Rhyolitbs,  wie 
sie  allenthalben  als  das  Gesetzmässige  in  den  Massenausbruchen 
tertiärer  Eruptivgesteine  erscheint.  Man  darf  voraussetzen, 
dass  Vulkane  von  langer  Portdauer  einen  tieferen  Sitz  und 
ausgedehnteren  Heerd  haben  als  solche  von  kurzer  Thätig- 
keit, gleichwie  die  Sohmarotzerkegel  auf  den  Flanken  eines 
Hauptvulkans  in  Beziehung  auf  ihre  Auswurfs-Thätigkeit  «phe- 
mere  Erscheinungen  im  Vergleich  zu  den  lange  fortdauernden 
Ausbrachen  des  Vulkans  sind,  welcher  sie  gebar.  Je  grösser 
aber  die  Tiefe  ist,  aus  der  ein  Vulkan  seine  Nahrung  zieht, 
desto  mehr  werden  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  jene  Ein- 
flüsse auf  das  Material  seiner  Eruptionen  wirken,  welche  die 
periodische  Veränderung  der  Massenausbrüche  beherrschen. 
An  sich  selbst  ein  Erzeugniss  ortlich  beschränkter  Umstände 
und  zunächst  auf  dasjenige  Material  angewiesen,  das  voraus- 
gegangene Massenausbrnche  ihm  zu  Gebote  stellten,  wird  er, 
je  tiefer  sein  Heerd,  desto  weniger  von  zufalligen  Einflnssep 
abhängen ,  desto  mehr  aber  in  seinen  Erscheinungen  die  «Ein- 
wirkung planetarischer  Vorgänge  erkennen  lassen,  welche  in 
verschiedenen  Theilen  der  Erdrinde  gleichartig  stattfinden.  In 
der  vorhergehenden  Abhandlung  über  die  natürliche  Gliederung 
der  vulkanischen  Gesteine  (Abschnitt  über  den  Ursprung  der 
vulkanischen  Thätigkeit)  suchte  ich  die  wahrscheinlichen  Ur- 
sachen der  periodischen  Anordnungen  im  Gesteinscharakter  der 
Laveo  darzustellen. 

40» 
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Die  Verhältnisse  an  Lassende  Peak  geben  ferner  einen 
Beleg  für  die  naturliche  Trennung  der  Ordnungen  neuerer 
Eruptivgesteine  und  die  gegenseitige  Abhängigkeit  von  Gesteins- 
charakter und  Eruptionsperiode.  Auch  möchten  wir  auf  den 
Beleg  hinweisen ,  den  die  hier  beobachteten  Thatsachen  für 
die  Abtrennung  des  Nevadits  als  naturliche  Abtbeilung  des 
Rhjoliths  geben.  Gerade  bei  dem  Vorkommen  dieses  Gesteins 
als  Lava  sollte  man  das  vorwaltende  Auftreten  hyaliner  Ab- 
änderungen erwarten.  Allein  es  sind  hier  nur  granitische  Ab- 
änderungen vertreten ,  nur  hier  und  da  mit  einer  Andeatong 
hyaliner  Textur. 

2.  Revadit  Im  Osten  der  Sierra  Rovadi. 

Wenige  unter  den  neueren  Eruptivgesteinen  haben  so  be* 
stimmte  und  regelmässig  wiederkehrende  Eigenschaften  als  der 
Nevadit.  Er  steht  dadurch  im  Gegensatz  zu  den  hyalinen  Rhyo- 
lithen,  welche  sich  durch  den  Reichthum  ihres  Gesteinswechsels 
aaszeichnen.  In  den  meisten  Fällen  ist  er  so  leicht  erkennbar 
wie  Granit,  und  wenn  Abweichungen  von  seinem  normalen 
Charakter  vorkommen ,  ist  es  meistens  durch  Hinneigung  der 
Grundmasse  zu  hyaliner  Textur.  Der  Nevadit  pflegt  Gebirge 
zu  bilden,  an  deren  Oberfläche  sanfte  Formen  von  rauhen, 
schroffen  Wänden  unterbrochen  sind.  Gruppen  von  kleinen 
Thurmen,  castellartige  Felsen  und  scharf  geschnittene  Maaern 
ragen  aus  den  flach  geneigten  Abfällen  hervor,  die  Schluchten 
sind  eng  und  wild.  Häufig  finden  sieh  lange  Trnmmerhalden 
von  grossen  Blocken  wie  bei  Granit,  nur  sind  die  Blocke 
schärfer  und  rauher.  Trotz  dieser  wiederkehrenden  EUgenthom- 
lichkeiten  und  der  geringen  Schwankung  in  der  mineralogischen 
Zusammensetzung  weichen  doch  verschiedene  Nevaditberge 
besonders  durch  die  verschiedene  Färbung  der  Grundmasse  des 
Gesteins  von  einander  ab.  Einige  haben  eine  ziegelrothe  Farbe, 
in  anderen  ist  das  Gestein  perlgrau  bis  schwärzlich,  iif  ande- 
ren weiss,  bläulich,  grünlich,  gelblich;  aber  selten  ändert  das 
Gestein  seine  Färbung  in  kurzer  Erstrecknng. 

Die  Neuheit  des  Gesteinscharakters  granitischer  Rhyolitbe 
überraschte  mich  zum  ersten  Mal  am  Silver-Mouataiu, 
einem  10,934  Foss  hohen  Gipfel  am  Ostabfall  der  Sierra  Ne- 
vada, wo  seit  längerer  Zeit  silberfnbrende  Quarzgänge  bekannt 
sind,    welche  sich  bis  jetzt  nicht  abbauwürdig  erwiesen  haben. 
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Der  Ort  ist  geologisch  uDgemein  interessant,  die  Scenerie  wild 
romantisch ,  wie  man  sie  selten  in  diesen  Gebirgen  findet. 
Der  Granit  der  Sierra  Nevada  steigt  allmälig  gegen  Osten 
nach  der  Höhenlinie  des  Gebirges  an  und  fallt  dann  in  einer 
beinahe  geraden  Linie  mit  Wänden  von  einigen  tausend  Foss 
Hohe  nach  den  Wüsten  kesseln  des  Great  Basin  ab.  An  einer 
Stelle  sieht  sich  die  Mauer  halbkreisförmig  nach  Westen  in  die 
Gebirgsmasse  hinein.  Die  letztere  hat  hier  deutlich  einen  Ein- 
bruch und  der  ostliche  Theil  eine  Versenkung  erlitten ,  und  in 
dem  dadurch  gebildeten  tiefen  Kessel  stiegen  rnlkanische  Ge- 
steine durch  lange  Perioden  und  in  grossen  Massen  auf;  an- 
fangs bei  gleichzeitiger  Wasserbedeckung,  dem  Ueberrest  eines 
lange  zuvor  nach  Westen  zurückgewichenen  Meeres,  das  in 
den  zahlreichen  Becken  des  Great  Basin  salzige  Binnenseen 
zurückgelassen  hatte.  Die  vulkanischen  Gesteine  füllten  den 
ganzen  Kessel  aus  und  thurmten  sich  dann  hoch  über  den  Rand 
desselben  auf,  die  halbkreisförmige  Granitmauer  im  Westen 
bedeckend.  Später  übte  das  Wasser,  gefolgt  von  Oletschereis, 
eine  erstaunliche  Zerstörung  dieser  Bedeckung  aus.  Der  Gra- 
oit  der  Sierra  Nevada  wurde  entblosst  und  die  vulkanische 
Bedeckung  blieb  nur  in  Graten  und  Kuppen  zurück,  zum  Theil 
in  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als  tausend  Fuss;  alle  um 
Silver- Mountain  liegenden  Kuppen  bestehen  daraus.  Die  bi- 
zarren Formen  einzelner  Grate  geben  der  Gegend  ein  charakte- 
ristisches Gepräge.  Ausser  dieser  Zerstörung  auf  den  Hohen 
aber  grub  sich  das  Wasser  entlang  den  Granitwänden  des 
Kessels  ein  und  legte  sie  in  einer  Hohe  von  einigen  tausend 
Füssen  bloss.  Einen  Ausweg  bahnte  es  sich  in  einer  tiefen 
Schlucht  nach  Osten  durch  den  nördlichen  Theil  der  Kessel- 
ausfullung  selbst.  Jetzt  wird  die  Schlucht  von  einem  der 
Quellbäche  des  Carson  -  Flusses  durchströmt,  der  sich  weiter 
nordostlich  in  den  abflusslosen  Carson-See  ergiesst  Der  sud- 
liche Theil  der  Kesselausfullung  bildet  dadurch  ein  grossartiges, 
nach  West  und  Nord  abgeschnittenes  Massiv.  Dies  ist  der 
Silver-Mountain,  weithin  der  höchste  Gipfel  der  Gegend.  Un- 
gefähr 5000  Fuss  unter  dem  Gipfel ,  im  Grunde  des  westost- 
llchen  Theiles  der  tiefen  Schlucht,  liegt  der  Bergort  Kongs- 
berg,  benannt  von  sanguinischen  Norwegern,  den  Entdeckern 
der  umliegenden  armen  Erzgänge,  aber  allgemeiner  unter  dem 
Namen  SUver-Mountain  bekannt     Die  Wand  des  Bergmassivs 
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ist  im  QDteren  Theile  sehr  steil,  nach  oben  wird  sie  sanfter, 
und  auf  einer  Yerebnung  baut  sich  der  höchste  Gipfel  wild 
und  schroff  auf. 

Der  Gebirgsbaa  ist  durch  die  tiefen  Auswaschungen  klar 
erschlossen.  Zunächst  ist  die  halbkreisförmig  nmschli  essen  de 
Granitwand  deutlich  entbloast;  über  ihr  i^ufgethurmt  die  Reste 
ehemaliger  ^Ikanischer  Bedeckung.  Am  Grunde  dieses  tiefen 
Kesselß  erscheint  wiederum  an  mehreren  Stellen  Granit  als 
die  Grundlage  wenigstens  eines  Theiles  der  eruptiven  Aus- 
füllung. Darauf  bauen  sich  in  deutlicher  Schichtung  mächtige, 
massige  Bänke  Ton  grünlich  and  bräunlich  gefärbten  Gesteinen 
auf.  Sie  bestehen  aus  einem  festen  Conglomerat  eckiger  Bruch- 
stücke von  Propylit,  von  propylitischem  Bindemittel  Eaaammen- 
gehalten ,  wechselnd  mit  kleinkörnigen  Tuffen  desselben  Ma* 
terials  und  mit  einzelnen  Bänken  von  festem  Propylit.  In  den 
Tuffen  sind  zahlreiche  Pflanzenreste,  Blätter  und  Stämme,  ein- 
geschlossen. Sie  führen  in  grosser  Zahl  Augitkry stalle,  welche 
in  eine  grüne  Substanz  umgewandelt  sind.  Hornblende-  und 
Augit»Aodesite  durchsetzen  diese  Schichtenreihe  und  scheinen 
in  der  Gegend  verbreitet  zu  sein.  Die  Gipfelmasse  scheint 
aus  Trachyt  zu  bestehen. 

Soweit  ist  von  Rbyolithen  nichts  zu  sehen.  Nicht  ein 
Bruchstück  davon  ist  in  den  Tuffen  zu  finden,  und  unter  den 
Gerollen  von  den  höheren  Theilen  des  Berges  kommt  er  nicht 
vor.  Um  so  mehr  setzt  es  in  Erstaunen,  den  Boden  der  Schlacht 
bei  dem  Ort  Kongsberg  mit  Bruchstücken  quarzfübrender  Ge- 
steine bedeckt  zu  finden.  Sie  stammen  von  Eruptivmassen, 
welche  am  Fusse  der  westlichen  Granitumwallung  des  Kessels 
und  aus  der  granitischen  Unterlage  oft  ziemlich  mächtig  her^ 
vorbrechen.  Alle  Umstände  deuten  darauf  hin ,  dass  ihre 
Eruptionen  erst  nach  Vollendung  der  Ausfüllung  des  ganzen 
Kessels  erfolgten,  und  dass  die  Auflockerung  der  überlagern- 
den Schichtgesteine,  welche  dadurch  veranlasst  wurde,  dem 
Wasser  die  Hinwegführung  der  ungeheueren  Gesteinsmassen  er* 
möglichte. 

Die  Nevadite  von  Silver- Mountain  sind  sammtlicfa  io 
.hohem  Grade  quarzführend.  Im  Uebrigen  sind  sie  in  Bezie- 
hung auf  petrographischeu  Charakter  wie  auf  ihr  Vorkommen 
eigenartig  und  haben  kein  Analogon  unter  den  anderweitigen 
Lagerstätten  des  Neradits«     Die  Grundmasse   ist  perlgrau  bis 
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•chwänlicbgraii ,  meist  trachy tisch  raofa,  selten  in  perlitartige 
and  emailartige  Textur  übei^ehend.  Sie  umschliesst  grosse 
Krystalle  von  glasigem  Orthoklas  (bis  xa  einem  Zoll  im  Durch* 
messer)  und  glasigem  Oligoklas«  sehr  stark  an  den  Kanten  ge« 
rondete  Krystalle  von  glasartigem  Quarc,  schwarzen  Glimmer 
in  dicken  sechsseitigen  Tafeln  and  Hornblende  in  Säulen.  Es 
mass  sieh  hier,  wo  die  Nevadite  aas  Granit  mit  Orthoklas, 
OligoklaS)  Quarz,  Glimmer  und  Hornblende  hervorbrechen,  die 
Ueberzeognng  aufdrangen,  dass  sie  umgeschmolzene  Granite 
sind.  .  Der  glasige  Orthoklas  bat  die  Form  der  Carlsbader  Zwil- 
linge beibehalten,  aber  säramtliche  Kanten  sind  abgerundet. 
Der  Oligoklas  hat  eine  erhebliche  Contraction  erlitten;  seine 
Krystalle  sind  von  weiten  Rissen  durchzogen.  Der  Quarz 
nimmt  gerundete  Räume  ein,  hat  die  rothliche  Färbung  wie  im 
Haoptgranit  der  Gegend  bewahrt,  sich  aber  in  seinem  Raum 
stark  zusammengezogen  und  ist  spröde  und  rissig.  Die  Grund- 
masse aber  ist  offenbar  in  wirklichem  Fluss  gewesen  und  aus 
solchem  erstarrt.  Man  sieht  deutlich,  wie  diese  Gesteine  in 
Spalten  durch  den  Granit  hervorgequollen  sind  und  sich  dar- 
über ausgebreitet^  haben.  Die  Umwandlung  in  ein  Gestein  der 
Ordnung  der  Rhyolithe  ist  zu  verschiedenen  Stufen  gelangt, 
und  es  lassen  sich  vollige  Uebergänge  in  Granit  nachweisen. 
Dif^eoigen  Gesteine,  welche  am  durchgreifendsten  geschmolzen 
gewesen  zu  sein  scheinen,  ehe  sie  wieder  erstarrten,  sind  den 
normalen  Nevaditen  von  anderen  Fundorten  analog,  nur  durch 
die  Grosse  der  Kinschlüsse  von  ihnen  verschieden. 

Wenn  auch  bei  Sil?er- Mountain  die  Entstehung  des  Neva- 
dits  aus  anstehendem  Granit  vermittelst  der  durch  das  Auf- 
steigen anderer  Gesteine  zngeführteu  Wärme  kaum  einem 
Zweifel  unterliegt ,  so  wurde  man  doch  zu  weit  gehen ,  wenn 
man  die  gleiche  Entstehungsweise  allgemeiner  folgern  wollte. 
Es  scheint  vielmehr,  dass  di^  meisten  Rhyolithe  in  grossen 
Tiefen  entstanden  sind,  in  Regionen,  wo  granitische  Gemenge 
nicht  eruptiv  sind,  sondern  als  die  primitive  Kruste  der  Erde 
anstehen« 

ÜQgleich  bedeutender  als  bei  Silver*Moantain  tritt  Neva- 
4it  östlich  vom  Carson-Thalbecken  auf,  wo  ich  ihn 
aaf  fluchtiger  Durchreise  beobachtete. 

Unter  den  zahlreichen  Thalbecken,  welche  zwischen  dem 
21ellgeweb^    von   Gebirgszagen   aber    den    ganzen   Raum    des 
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Grossen  Salxseen - Plateans  (Oreat  Baain)  vertheilt  sind,  ist 
eines  der  grossten  dasjenige,  worin  der  Carson-Fluss  von  Säd- 
Westen  und  der  Humboldt-Fiass  von  Nordosten  mnnden.  Es 
hat  an  der  tiefsten  Stelle  eine  Meeresbohe  von  beinahe  4000 
Fqss  und  ist  die  tiefste  Depression  des  Flateaos  in  diesem 
Breitengrad.  Nach  Westen  wie  nach  Osten  nimmt  die  Meeres- 
höhe der  sich  weiter  anschliessenden  Thalbecken  allmälig  so. 
Jeder  der  beiden  genannten  Flusse  mundet  in  einem  flachen 
See ;  jeder  der  beiden  Seen  hat  wiederum  einen  Abang  nach 
einem  gemeinsamen  flachen  Wasserbecken  ohne  Abfluss.  Ein 
weites  Thalbecken,  im  Osten  und  Westen  von  zwei  meridio- 
nalen  Gebirgsziigen  begrenzt,  wahrend  von  Süden  und  Norden 
her  andere  gleich  gerichtete  Züge  unter  der  Ebene  verschwin- 
den ,  enthält  die  drei  Seen.  E^  hat  im  Meridian  eine  Lange 
von  ungefähr  zehn  bei  einer  Breite  von  sechs  geographischen 
Meilen  und  ist  von  einer  öden,  salzigen  Sandwnste  ausgefällt 
Die  umgebenden  Gebirge  bestehen  aus  alpiner  Trias  mit  Ha- 
lobien  und  anderen  charakteristischen  Versteinerungen  und 
einem  tausende  von  Füssen  mächtigen  Schichtencomplex ,  der 
von  der  Trias  überlagert,  von  Granit  durchbrochen  wird  and 
wahrscheinlich  paläozoisch  ist.  Vulkanische  Gesteine  nehmen 
häufig  an  der  Zusammensetzung  der  Ufergebirge  Theil.  Basalte 
sind  vorherrschend ,  theils  in  ausgedehnteren  Eruptionsmassen, 
theils  Vulkane  bildend.  Die  ehemalige  Wasserausfillung  des 
Seebeckens  hat  ihre  Spuren  in  zahlreichen  alten  Uferlinien 
zurückgelassen,  welche  rings  herum  hoch  an  den  Abhängen 
der  Berge  hinaufreichen.  In  der  Mitte  des  Beckens  erheben 
sich  niedere  Basaltvulkane  mit  flacher  Böschung;  der  Seeboden 
ist  in  ihrer  Umgebung  mit  vulkanischen  Bomben  und  kleinen 
Auswürflingen  weithin  bedeckt.  Einige  kaum  bemerkbare  Sand- 
hügel sind  auf  der  Hohe  mit  Ezplosionskrateren  verseben,  de- 
ren Wände  einen  regelmässigen  Aufbau  aus  Schichten  vulka- 
nischer Asche  zeigen.  Einer  dieser  Kratere,  vollkommen  kreis- 
rund und  ungefähr  zweihundert  Pnss  tief,  hat  in  seinem  Grande 
einen  Pfuhl  von  einer  gesättigten  Lösung  von  Natron-  and 
Kalk-Garbonaten.  •  Der  Boden  ist  mit  Gaylnssit-KrystaUen  be- 
deckt, während  nur  wenige  Fasse  über  der  Wasserfläche  aus 
den  Tuffschichten  eine  starke  Quelle  frischen  Wassers  her- 
vorbricht. 

Die  Gebirgszüge  in   diesem  Theil  des  Great  Basin  haben 
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eine  meridiona]e  Erstreckang  uod  sind  stellenweise  durch  nie- 
dere Qaerriegel  verbanden,  welche  die  einzelnen  Becken  ab- 
theilen. Oestlich  von  dem  grossen  Carson  -  Becken  ist  diese 
Anordnung  besonders  regelmässig.  Der  erste  Parallelzug  in 
dieser  Richtung  besteht  ans  alten ,  von  Granit  durchsetzten 
Schiefern  und  Kalksteinen.  Basalt  erscheint  am  Rande  des 
Carson-Beckens.  Die  Höhe  aber  und  der  ostliche  Abfall  be- 
stehen, wo  ich  das  Gebirge  überschritt,  ganz  und  gar  aus  Ne- 
vadit.  Die  zweite,  dritte  und  vierte  Kette  scheinen  auf  grosse 
Erstreckung  ganz  aus  diesem  Gestein  aufgebaut  zu  sein;  erst 
die  fünfte y  in  welcher  die  bekannten  Silberminen  von  Reese 
River  liegen,  besteht  wiederum  ans  alten  Formationen  mit 
Granit. 

Nevadite  treten,  ausser  an  den  genannten,  noch  an  vielen 
anderen  Orten  ostlich  von  der  Sierra  Nevada  auf  und  sind  in 
der  That  durch  ihr  massenhaftes  Vorkommen  für  diese  Gebirge 
charakteristisch.  Professor  W.  H.  Brkwbr  fand  sie  am  Mono- 
See,  wie  es  scheint,  als  vulkanisches  Product  Besonders  ver- 
breitet scheinen  sie  in  der  Mohave-Wuste  zu  sein.  Die  Sierra 
Nevada  nimmt  sudlich  von  der  höchsten  Erhebung  eine  Wen- 
dung nach  Südwesten,  um  dann,  mit  der  Kustenkette  vereinigt, 
in  dem  Bernardino-Gebirge  parallel  der  früheren  Richtung  fort- 
zusetzen. Der  dadurch  gebildete  einspringende  Winkel  war 
ein  Schauplatz  ausgedehnter  eruptiver  und  vulkanischer  Thätig- 
keit,  die  noch  in  Schlammvulkanen,  heissen  Quellen,  Spaltung 
der  Erdrinde  bei  Erdbeben  und  anderen  Erscheinungen  fort- 
setzt. Trachyte  und  Nevadite  sind  an  dieser  Stelle  unter  den 
▼nikanischen  Gesteinen  reich  vertreten.  Quarzfuhrende  Neva^ 
dite  insbesondere,  von  ziegelrother  Färbung,  setzen  isolirte  aus 
der  Wüste  aufragende  Berge  allein  zusammen.  Besonders  ver- 
breitet aber  sind  sie  noch  bei  Esmeralda,  am  Ostabhang  der 
Sierra  Nevada,  und,  nach  den  kürzlich  ausgeführten  Beob- 
achtungen von  W.  M.  Gabb,  in  den  ostlich  darangrenzenden 
Gegenden. 
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9.    lieber  die  Krystallformen  der  Blende« 

Von  Herrn  A.  Sadebeck  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  XVII. 

.  Dass  die  Blende  regulär  bemiedrisch  krystallisirt,  ist  schon 
lange  bekannt  und  in  den  verschiedenen  Handbüchern  der 
Mineralogie  und  Kristallographie  findet  man  die  Angabe^  dass 
die  beiden  Tetraeder  leicht  darch  den  Qlans  and  die  Verschie- 
denheit ihrer  Entwickelung  zu  unterscb^deh  sind.  Ferner 
werden  schon  eine  Axkzahl  von  Formen  angegeben,  zn  denen 
der  verdienstvolle  Ery  stall  ograph  Hsssbnbbrg  neuerdings  io 
den  Abhandlungen  det  Senkenbergischeo  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Jahre  1858  und  1863  noch 
neue  hinzugefugt  hat.  HB&a$»ltBBRG  and  seine  Vorgsfiger  unter- 
jicheiden  die  beiden  T;etra@der..und  die  übrigen  hemiedrischen 
Formen  z-w&r  als  -{-  und  -^  Formen,  aber  sie  thun  dies  nur 
in  Beziehung  auf  den -vorliegenden.  Krystall ,  sie  fuhren  keine 
einheitliche  Unterscheidung  für  die  gesammten  Formen  der 
Blende  durch.  Es  ist  Zweck  dieser  Arbeit  diese  Un(ers<^e]- 
düng  durchzufuhren,  wie  i<rb  es  in  einer  Abhandlung  über  die 
Krystallformen  des  Kupferkieses  gethan  habe.  Es  bat  diese 
XJnterscheiduug  hier  noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  mau 
bei  der  häufigen  Zwilüngsbildang  det. Blende  die  gegenseitige 
Lage  der  beiden  Stellungen  zu  studiren  Gelegenheit  hat. 

Wenn  ich  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Krystall- 
formen der  Blende  als  der  erste  darstelle,  so  gebührt  doch  das 
.  Verdienst,,  diese  Verl^ältnisse  entdeckt  zu  haben,  Herrn  G.  Roes. 
Als  ich  ibm  gegenüber  die  Absiebt  aussprach,  die  Krystallfor- 
men der  Blende  zu  bearbeiten,  so  stellte  er  mir  mit  der  gross- 
ten  Bereitwilligkeit  seine  Manuscripte  über  diesen  Gegenstand 
zur  Disposition.  Ich  kann  hier  die  Gelegenheit  nicht  vorüber- 
lassen, ohne  Herrn  G.  Rose  meinen  tiefgefühlten  Dank  an 
dieser  Stelle  auch  auszusprechen.  Sogleich  beim  Durchblattern 
der  Manuscripte    sah   ich,    dass   Herr  G.  Rose  in  Bezug   auf 
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9.    lieber  die  Krjstallformen  der  Blende. 

Von  Herrn  A.  Sadebrck  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  XVII. 

DasB  die  Blende  regulär  bemigdrisch  krystalliairt,  i9t  •chon 
lange  bekannt  and  in  den  verachiedenen  Handbocbem  der 
Mineralogie  und  Krystallograpbic  findet  man  die  Angabe,  dass 
die  beiden  Tetraeder  leicht  dorch  den  Olans  and  die  Verschie- 
denheit ihrer  Enftwickelung  zu.  antersch^d^  eind.  Femer 
werden  schon  eine  AikscahJ  von  Formen  angegeben,  an  denen 
der  yerdienatvolle  Kry stall ograph  HBsaäHraRQ  oeaerdiogs  in 
den  Abhandlungen  delr  Senkenbergischen  natnrforschenden 
Gesellschaft  sn  Frankfurt  a.  M.  der  Jahre  1858  and  1863  noch 
neue  hinzugefügt  hat.  HssantBCRO  and  seine  Vorgänger  uuCer- 
scheidea  die  beiden  Tetraeder,  und  die  übrigen  hemiedrischen 
Formen  zwar  als  4*  ^^^  "^  Formen,  aber  sie  thun  dies  nur 
in  Besiehung  auf  den  -vorliegenden  Krystall ,  sie  fuhren  keine 
einheitliche  Unterscheidung  für  die  gesammten  Formen  der 
Blende  durch.  Es  ist  Zweck  dieser  Arbeil,  diese  Unterschei- 
dung durchzufahren,  wie  id)  es  in  einer  Abhandlung  aber  die 
Krystallformen  des  Kupferkieses  geihan  habe.  Es  hat  diese 
Unterscheidung  hier  noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  mau 
bei  der  häufigen  Zwillingsbildung  der, Blende  die  gegenseitige 
Lage  der  beiden  Stellungen  zu  atudiren  Gelegenheit  hat. 

Wenn  ich  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Krystall- 
formen  der  Blende  als  der  erste  darstelle,  so  gebührt  doch  das 
.  Verdienst,  diese  Verbäitnisse  entdeekt  ta  haben,  Herrn  G.  Robb. 
Als  ich  ihm  gegenüber  die  Absiebt  aussprach,  die  Krystallfor- 
men  der  Blende  zu  bearbeiten,  so  stellte  er  mir  mit  der  gross- 
ten  Bereitwilligkeit  seine  Msnuscripte  über  diesen  Gegenstand 
zur  Disposition.  Ich  kann  hier  die  Gelegenheit  nicht  vorüber* 
lassen,  ohne  Herrn  G.  Robb  meinen  tiefgefühlten  Dank  an 
dieser  Stelle  auch  auszusprechen.  Sogleich  beim  Durchblättern 
der  Manuscripte    sah   ich,    dass   Herr  G.  Rosb  in  Bezug  aaf 
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die  Dnterscbeidong  der  Tetraeder  schon  zu  positiven  Daten 
gelangt  war^  welche  mir  bei  meinen  ferneren  Untersuchungen 
aU  Grundlage  dienten.  Zu  diesen  befindet  sich  das  Material 
in  dem  Ronigl.  mineralogischen  Museum  der  Universität,  und 
ich  habe  mich  fast  allein  auf  dieses  besobrankt. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile;  im  ersten  sollen 
die  allgemeinen  Verbältniase  der  einzelnen  Formen  in  Bezug 
auf  ihre  Stellung  im  Vergleich  mit  anderen  Mineralien  und 
die  Zwillingsbildung  entwickelt  werden,  im  zweiten  Theile, 
dem  speciellen,  will  ich  versuchen,  die  am  meisten  charakte- 
ristischen Typjen  der  Formen  nach  ihreq  Fundorten  abzu- 
handeln. 

I.    AUgemefaier  TkeiL 
A.  üeber  die  TorhaBdenen  Formen  in  Bezug  auf  ihre  Stelluug. 

Es  kommen  bei  der  Blende  dreierlei  Formen  vor.  Formen 
1.  Stellung,  Formell  2.  Stellung  und  homoedrische  Formen. 
Die  Unterscheidung  der  beiden  Stellungen  aii  einem*  Blende- 
Krystall  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  man  nur  so  dem  Krystall 
die  richtige  Lage  geben  kann.  Als  Regel  gilt,  dasd  man  jeden 
Krystall  so  stellt,  dass  die  Formen  1.  Stellung  im  oberen 
rechten  Octanten  ihre  Lage  haben,  die  Formen  2.  Stellung  in 
dem  linken  oberen  Octanten.  Auf  diese  Weise  habe  ich  auch 
die  Krystalle  gezeichnet,  und  bei  den  Zwillingen  habe  ich  dem 
oberen  Individuum  die  Normal-Stellung  gegeben;  Der  Abkür- 
zung wegen  will  ich  die  Formen  1.  Stellung  auch  kurz  L  For* 
men,  die  anderen  2.  Formen   nennen. 

Bei  der  Wahl  der  beiden  Stellongen  muss  man  von  den 
einfachsten  Formen,  den  TetraSdern  aasgeben.  Allgemein  gilt 
die  Regel,  dass  man  dem  in  den  meisten  Fällen  vorherrschend 
entwickelten  Tetraeder  -die  1.  Stellung  giebt.  Um  nun  an  an- 
deren Krystallen  dasselbe  Tetraeder  wiederanfznfinden ,  muss 
man  sich  der  physikalischen  Unterschiede  der  beiden  Tetra^er 
bedienen.  Wenn  aber  die  beiden  Tetraeder  eine  relativ  gleiche 
finlwickelung  haben,  so  giebt  man  demjenigen  die  1.  StelloDg, 
um  das  sich  die  meisten  Flächen  sebaaren,  oder  bei  welchem 
die  seonndären  Formen  eine  relativ  vorherrschende  Enlwicke* 
lang  zeigen. 

1.    Formen   L  Stellung.      E*   sind    dies    Tetraeder, 
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w         o  N       20 
^{a:a:2a)  =  —  =  o 

|(a:a:3a)  =  ^  =  So\ 

3.  Homoädrische  Formen,  Warfei,  DodekaSder  und 
Pyramiden  -  Würfe).  Den  Würfel  will  ich  nach  G.  Eoss  mit 
a  bezeichnen.  Seine  Flächen  sind  mitunter  stark  glänzend, 
mitanter  aach  gestreift  nach  einem  Tetraeder,  nach  welchem, 
ist  bei  den  einzelnen  Fundorten  verschieden.  Das  Dodekaeder, 
d,  nach  dem  die  Krystalle  so  deutlich  spalten,  ist  sehr  bäu6g 
vorherrschend  entwickelt.  Die  Flächen  sind  glatt  und  gestreift. 
Die  Streifung  kann  sowohl  den  Kanten  mit  dem  Würfel  als 
auch  denen  mit  den  Tetraedern  parallel  gehen.  Häufig  er- 
scheint  die  Streifung  nur  nach  der  Kante  mit  o  hin.  Die 
Pyramiden* Würfel  treten  nur  ganz  untergeordnet  auf,  sind  aber 
sehr  häufige  Formen. 

Ich  habe  bestimmt: 

{aiooatjo)  =  oo  O7  t=  |rf 
(a.: ooai^d)  =  00  02  =  \d 
{a:ooa:-^a)  =  00  04  =  jd. 

Die  Zonen-Verbände  der  einaelnen  Flächen  sollen  im  spe- 
ciellen  Theil  abgehandelt  werden. 

B.  Tergleichiuig  mit  andereii  tetraidrischen  ÜiieralieB. 

Es  kommen  hierbei  besonders  in  Betracht  Boracit  und 
Fahlerz,  die  übrigen,  wie  Helvin  und  Wismufchblende,  können 
wegen  der  Armuih  an  Formen  übergangen  werden.  Der  Dia* 
maot,  welcher  auch  2  Tetraeder  unterscheiden  läset,  kann  lei- 
der nicht  in  den  Vergleich  gezogen  werden,  da  ea  keine  An- 
gaben über  die  Unterscheidung  der  beiden  Stellungen  giebt 
Der  Boracit  hat  insofern  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Blende, 
als  am  matten  Tetraeder  0'  nach  Q.  Rose  \(aia:ja)  aof- 
tr itt,  am  glänzenden  o  dagegen  ein  HexakistetraSder  v  (a :  7  0 : 7  a)* 
Pa  nun  das  erstere  das  2.  Tetraeder  ist,  so  sieht  man,  dMS 
bei  Blende  und  Boracit  7  (a :  a :  |-  a)  in  2.  Stellung  auftritt  Ib 
1.  Stellung  erscheint  wie  bei  der  Blende  ein-HexakistetraSder, 
wenn  auch  mit  anderem  Zeichen* 

Das  Fahlerz  dagegen   verhält  sich    umgekehrt  wie  Bieode 
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and  Boracit.  Bei  diesem  Mineral  ist  kein  Zweifel,  welchem 
Tetraeder  man  die  1.  SlelloDg  geben  soll,  da  das  eine  so  be- 
deutend vorherrscht.  Am  1.  Tetraeder  ist  hier  die  gewöhnliche 
Form  ~  (a :  a :  -j  a) ,  am  2.  Tetraeder  erscheint  |(a :  a :  -J-  a). 
Letztere  Form  habe  ich  bei  der  Blende  nur  in  1.  Stellung  be* 
obacbtet.  Interessant  ist  noch  der  Umstand,  dass  auch  das 
2.  Pyramiden-Tetraeder  ^(a:a:^  a)  an  demselben  Krystall  mit 
dem  1.  auftritt,  während  bei  der  Blende  die  Pyramiden-Tetra- 
^'der  nie  in  doppelter  Stellung  erscheinen.  Das  Dcltoiddodeka- 
Sder  tritt  hier  nur  in  1.  Stellung  auf,  und  zwar  ist  es  lia:ai\  a), 
welches  bei  der  Blende  fehlt.  Hexakistetraeder ,  welche  bei 
der  Blende  und  beim  Boracit  nur  in  1.  Stellung  vorkommen, 
erscheinen  hier  in  beiden  Stellungen  und  haben  andere  Zeichen« 
Vertauscht  man  bei  der  Blende  die  beiden  Stellungen,  so  wird 
allerdings  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Fahlerz  etwas  grösser,  aber 
man  verliert  die  mit  dem  Boracit. 

Schliesslich  will  ich  noch  den  Kupferkies  mit  in  den  Ver- 
gleich ziehen.  Hier  schaaren  sich  die  meisten  Flächen  um 
das  matfere  Tetraeder,  dem  ich  die  1.  Stellung  gegeben  habe, 
das  glänzende  tritt  nur  untergeordnet  und  ohne  secundäre 
Flächen    auf.     Der  Kupferkies   steht  also  dem  Fahlerz  näher. 

C.    ZwUlingsbildnng. 

Bei  der  Blende  kommen  nur  Zwillinge  nach  dem  einen 
Gesetz  vor,  demzufolge  die  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  (aiatä) 
ist.  Die  Individuen  können  mit  der  Zwillingsebene  selbst 
verwachsen  sein  oder  mit  einer,  auf  dieser  Fläche  senkrechteil 
(a:a:  l  d).  Die  Lage  der  Formen  folgt  hier  dem  von  mir 
besonders  ausgeführten  Gesetz,  dass  nämlich  im  ersten  Fall 
Formen  verschiedener  Stellung  neben  einander  zo  liegen  kom* 
men,  im  zweiten  Fall  dagegen  Formen  gleicher  Stellung.  Darch 
die  Verschiedenheit  der  Formen ,  die  vorherrschen,  nnd  die 
mannicbfache  Wiederholung  der  Zwillingsbildung  werden  die 
verschiedensten  Gestalten  hervorgerufen,  wie  aus  dem  speciellen 
Theil  erstchüieh  sein  wird.  In  den  Zeichnungen  habe  ich 
dem  oberen  Individuum  die  Stellung  und  Bezeichnoog  der 
Binzel-Individnen  gegebep,  bei  dem  anderen  Individuum  befindet 
sich  unter  den  Bachstaben  ein  Strich. 
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IL   Spedeller  Thefl. 

Nach  der  vorherrschenden  Form  kann  man  die  Blende- 
Erystalle  in  zwei  grosse  Gruppen  bringen,  in  solche,  die  vor* 
herrschend  die  Tetraeder  entwickelt  haben,  and  in  solche,  bei 
denen  das  Dodekaeder  herrscht. 

A.  KrystaUe  mit  vorwiegender  Entwiekelnng  der  Tetraidar. 

In  dieser  Weise  krystalHsiren  alle  schwarze  Blenden,  und 
es  mag  wohl  der  Eisengehalt  za  dieser  einheitlichen  Form  bei- 
tragen. Die  übrigen  hierhergehorigen  Blenden  haben  eine 
düi\^elbraane  Farbe. 

< 
1«    Freiberg,  alte  Mordgrube. 

Die  Krjstalle  zeigen  beide  TetraSder  mitunter  im  Gleich- 
gewicht, mitunter  das  eine  etwas  mehr  vorwiegend  ausgebildet. 
Auch  bei  scheinbaren  Oktaedern  kann  man  immer  noch  einen 
Unterschied  im  Glänze  der  Flächen  wahrnehmen.  Die  Kanten 
der  Okta§der  sind  häufig  schwach  abgestumpft  durch  das 
Dodekaäder,  auch  die  Wurfelflächen  treten  untergeordnet  aof. 
Zwillinge  sind  hier  keine  seltene  Erscheinung,  sie  sind  mit- 
unter dadurch  interessant,  dass  sie  deutlich  zeigen,  wie  neben 
Tetraeder  1.  Stellung  des  einen  Individuums  das  Tetraeder 
2.  Stellung  des  anderen  liegt  Die  Zwtllingsbildnng  wiederholt 
sich  meist  mit  paralleler  Lage  der  Zwillingsebene,  es  kommen 
jedoch  auch  Zwillinge  mit  geneigter  Zwillingsebene  vor.  Die- 
sen letzteren  Fall  kann  ich  hier  übergehen,  da  er  in  viel 
schonerer  Ausbildung  bei  der  Blende  von  Rodna  in  Sieben- 
bürgen vorkommt  und  zwar  in  derselben  Bntwickelung.  Die 
Farbe  der  Krystalle  ist  schwarz,  an  einem  Stuck  jedoch  trat 
der  Uebergang  in  die  braune  Farbe  schon  hervor. 

Interessant  war  mir  noch  ein  Stuck,  welches  sich  dnrcb 
tetraSdrische  Bntwickelung  auszeichnete.  Das  vorherrschende 
TetraSder  ist  ganz  gewölbt  durch  das  Hinzutreten  eines  unbe- 
stimmbaren Pyramiden -Tetraeders,  und  die  Ecken  sind  durch 
kleine  glänzende  Flächen  abgestumpft 

Begleitet  sind  die  Blende-Kiystalle  von  Eisenkies. 

Nordmarken  bei  Philippstadt  in  Schwedeo, 
schwarze  Blende   in   Kalkspath    eingewachsen;    die  Form  ist 
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wenig  zn  erkennen;  WSrfel   and  TetraSderflächen  Hessen  sich 
bestimmen. 

2.    Rodna    in    Siebenbargen.      Fig.    9,    13 — 17, 
21,  22. 

Die  Krystalle  zeigen  beide  Tetraeder  mit  Hexaeder  als 
vorherrschend  entwickelte  Formen,  untergeordnet  tritt  auch  das 
Dodekaeder  auf,  als  ganz  schmale  Abstom^pfung  zwischen  Okta- 
eder und  Hexaeder  erscheint  ^(aiai^ä).  Die  Tetraeder  sind 
verschieden  in  Bezug  auf  ihre  physikalische  Beschaffenheit, 
was  allerdings  mitunter  nur  bei  sehr  sorgsamer  Beobachtung 
zu  erkennen  ist.  Das  1.  Tetraeder  ist  vollkommen  glatt  oder 
zeigt  rundliche,  nn regelmässige  Zeichnungen,  es  ist  ausgezeich- 
net durch  den  starken  Demantglanz.  Das  2.  Tetraeder  ist 
etwas  matter  und  meist  gestreift  nach  den  Kanten  mit  dem 
1.  Tetraeder  and  Würfel.  In  der  Grosse  praevalirt  mitunter 
das  2.  Tetraeder.  Die  schmalen  Flächen  l{aia:  ^a)  liegen 
immer  neben  dem  2.  Tetraeder.  Die  Wurfelflächen  sind  häufig 
VI  dem  Maasse  cutwickelt,  dass  sie  mit  den  Oktaederflächen 
im  Gleichgewicht  sind.  Sie  sind  mitunter  ganz  glatt,  mitunter 
zeigen  sie  eine  Streifung  parallel  dem  1.  Tetraeder.  Die  Do- 
dekaederfiächen  sind  meist  nach  der  Seite  des  2.  Tetraeders 
hin  gestreift,  nach  der  anderen  Seite  bin  glatt. 

Besonderes  Interesse  gewähren  hier  die  Zwillinge;  denn 
es  treten  hier  beide  Fälle  der  Verwachsung  auf,  die  Individuen 
haben  sowohl  die  Zwillingsebene  selbst,  als  auch  die  daraaf 
senkrechte  Leucitoederfläche  als  Zusammeusetzungsflacbe. 

a)    Die   ZosammensetzoogBflächen    sind    Tetraederflächen. 

Einen  solchen  Zwilling  bildet  Qübustbdt  in  seinem  Hand- 
hoch  der  Mineralogie  ab  p.  689;  den  Krjstallen  selbst  wnrde 
es  mehr  entsprechen,  wenn  die  Worfelflächen  grosser  gezeich- 
net wären.  Dieselben  nähern  sich  häufig  in  dem  Maasse  der 
Zwillingsgrenze,  dass  sie  die  die  einspringenden  Winkel  bil- 
denden Tetraederfiächen  ganz  verdrangen.  Einfache  Zwillinge 
kommen  nie  vor,  es  ist  immer  eine  mehrfach  wiederholte 
Zwillingsbildung  und  zwar  sowohl  mit  parallelen,  als  auch  mit 
geneigten  Zusammensetzungsflächen.  Im  ersteren  Falle  er- 
scheinen Tafeln  gewissermaassen  zwillingsartig  auf  einander  ge- 
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packt,  wie  es  Naiocabs*)  f.  861  zeichnet,  oder  es  darebsetsen 
einen  vorwiegend  entwickelten  Krystall  einzelne  Zwillini^ 
Lanaellen.  Im  2.  Falle  folgt  die  wiederholte  Zwillingsbildang 
einem  ganz  bestimmten  Gesetz,  demzufolge  sich  die  Indivi- 
duen nur  an  die  Tetraederflächen  gleicher  Stellung  eines  Haapt- 
Individuums  anlegen.  Diesen  Fall  stellt  Fig.  9  im  Drilliog 
dar.  Der  häufigste  Fall  ist  der,  dass  sich  die  Individuen  an 
die  Flächen  des  2.  Tetraeders  eines  Haupt- Individuums  an- 
legen. Legen  wir  nun  an  die  Zwillings-Individuön  wieder  neue 
nach  demselben  Gesetz,  so  wurden  immer  5  Individuen  den 
Kreis  schliessen.  Diesen  Fall  hat  G.  Rosb  beim  Golde  ge- 
zeichnet, PoGGEND.  Annal.  XXIII.  t.  1,  f.  12,  und  ich  kann 
daher  hier  die  genaue  Beschreibung  übergehen,  um  so  nnebr, 
als  ich  bei  der  Blende  als  Maximum  einen  Kreis  von  4  In- 
dividuen beobachtet  habe.  Dieser  Vierling  hat  ein  etwas  an- 
deres Aussehen  ,  als  der  von  G.  RosB  gezeichnete  Funfling. 
Während  nämlich  beim  Golde  die  Oktaederflächen  oben  ond 
unten  in  Ecken  zusammenstossen,  so  treten  hier  noch  die  nach 
dem  Centrum  laufenden  Tetraederflächen  auf  und  bilden  eine 
einspringende  Ecke,  in  der  naturlich  auch  Tetraeder  verschie- 
dener Stellung  neben  einander  liegen.  Ich  habe  diesen  Fall 
nicht  besonders  gezeichnet,  weil  er  sich  leicht  erklärt,  wenn 
man  Modelle  von  Oktaedern  zur  Hand  nimmt  und  zwillings- 
artig 4  in  einen  Kreis  legt.  Die  den  Vierling  constituirenden 
Individuen  haben  ihrerseits  auch  andere  Zwillings  -  Individoen, 
und  man  kann  sich  dies  bis  in  das  Unendliche  fortgesetzt 
denken ;  es  entstehen  Haufwerke  von  Krystallen ,  bei  denen 
man  immer  das  Gesetz  der  Anordnung  wird  erkennen  können. 
Für  diese  Art  der  wiederholten  Zwillingsbildung  mochte  ich 
den  Namen  „ tetraedrische  Wiederholung^  vorschlagen,  da  im- 
mer die  abwecbaeloden  Flächen  Zwillingsebeoen  werden.  Beim 
Kopferkies  habe  ich  diese  Art  der  wiederholten  Zwillingsbil- 
dong  nicht  beobachtet,  aondern  nar  die,  wo  die  Individuen 
sich  auch  an  die  benachbarten  Flächen  eines  Grund- Oktaeders 
swillingsartig  anlegen.  Diese  Art  der  wiederholten  ZwilHngs* 
bilduii^  mochte  ich  die  ^oktaedriache*^  nennen.    Sie  aaterscheidel 


*)  Wenn  ich  im  Laufe  der  Abhandlang  knrs  NAiMAriN  cltire,  to  be- 
sieht tleh  die«  tuf  du  Lehrbuch  der  reinen  nnd  angewandten  KrystaDo- 
gn^ihie,  Leipsig,  J830. 
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sich  noch  dadurch,   dass  hier  schon  3  Individaen  einen  Kreis 
schliessen. 

QcBKSTEDT  hebt  noch  in  Bezog  anf  die  schon  oben  er- 
wähnte Figur  hervor,  dass  das  rechte  und  linke  Individuum 
aas  verschiedenen  ungeraden  Stücken  besteht,  das  linke  aus  5, 
das  rechte  aus  3.  Eine  Erklärung  dafür  giebt  er  nicht.  Ich 
habe  an  einer  grossen  Anzahl  vdn  Krystallen  einen  solchen 
Fall  zu  beobachten  nicht  Gelegenheit  gehabt  und  nehme  an, 
dass  QüBNSTBDT  dics  nur  als  einen  speciellen,  merkwürdigen 
FhII  angegeben  hat,  ohne  damit  irgend  welche  Regel  aufstellen 
zu  wollen. 

b)    Die   ZuBammensetKangsfläche  stellt   senkrecht  anf  der 

Zwillingsebene. 

Diese  Art  von  Zwillingen  zerfallt  theoretisch  in  2  Grup- 
pen, in  solche,  bei  denen  das  1.  Tetraeder  vorherrschend 
entwickelt  ist,  und  zwei  seiner  Flächen  in  eine  Ebene  fallen, 
und  solche,  bei  denen  dasselbe  mit  dem  2.  Tetraeder  der  Fall 
ist.  Bei  der  Blende  von  Rodna  habe  ich  nur  Zwillinge  des 
2.  Pralles  beobachtet,  während  beim  Fahlerz  gerade  der  I.Fall 
vorkommt.  Ausserdem  unterscheiden  sich  diese  Zwillinge  noch 
dadurch  von  denen  des  Fahlerzes ,  dass  die  Individuen  nicht 
durch  einander,  sondern  an  einander  gewachsen  sind.  In  Folge 
dessen  können  die  Zwillinge  wieder  doppelter  Art  sein,  wie 
die  beiden  Figuren  1 3  und  22  zeigen,  welche  die  Stellung  okta- 
edrischer  Formen  darstellen.  Die  erste  Figur  zeigt,  dass  die 
beiden  Tetraederflächen,  welche  die  Zwillingsebene  bilden,  ihre 
oktaedrischen  parallelen  Kanten  nach  innen  liegen  haben.  Bei 
tetrai^rischer  Ausbildung  liegen  die  parallelen  Tetraeder  kanten 
nach  aussen,  wie  Fig.  15  zeigt.  Fig.  14  stellt  ein  Oktaeder 
dar,  welches  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebene  durchschnitten 
ist  und  in  gleicher  Entwickelung  ein  Zwillings-Individuum  hat. 
Bei  Fig.  22  liegen  die  beiden  Tetraederflächen,  die  die  Zwil- 
lingsebene bilden,  so  an  einander,  dass  sie  sich  mit  ihren  okta- 
edrischen Ecken  berühren.  Bei  tetraßdrischer  Entwickelung 
fallen  die  parallelen  Tetraeder  kanten  nach  innen,  die  Ecken 
nach  aussen,  siehe  Fig.  21.  Beide  Arten  der  Verwachsung 
kommen  bei  der  Blende  von   Rodna  vor. 

Pur  die  erste  Art  besitzt  das  hiesige  Mnenm  einen  aus- 
gezeicbneteo  Krjrstall,   welcher  in  Fig.  Ifi  in  schiefer  und  in 
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Fig.  17  in  horizontaler  Projection  gezeichnet  ist  Die  zwei  Tetra- 
öderfläcben,  die.  hier  in  eine  Ebene  fallen,  sind  sehr  stark  ge- 
streift nnd  gefurcht,  wogegen  das  kleinere  Tetraäder  ganz  glatt  ist 
und  ebenso  das  Dodekaeder;  die  Wurfelflachen  sind  gekörnt 
Die  zweite  Art  habe  ich  auch  nur  an  einem  einzigen  Krystall 
beobachtet  und  zwar  auf  einer  Druse,  die  ausserdem  noch  die 
gewöhnlichen  Krystalle  zeigt.  Hier  erscheint  nur  einmal  der 
einspringende  Winkel,  den  2  kleine  1.  Tetraederflächen  bilden, 
und  es  tritt  die  Zwillingsbildong  dadurch  besonders  hervor, 
dass  die  in  eine  Ebene  fallenden  Flächen  des  2.  Tetraeders 
parallel  dem  sichtbaren  1.  Tetraeder  gestreift  sind,  und  so  die 
Streifung  auf  der  Zwillingsgrenze  federartig  zusaromenstosst 

Vorkommen.  Stetiger  Begleiter  ist  der  Bleiglanz  mit 
abgerundeten  Kanten,  ferner  treten  Eisenkies,  Arsenikkies, 
Kupferkies  und  kleine  Kalkspath-Krjstalle  hinzu. 

Kongsberg,  Christianstollen. 

Hier  treten  nur  die  beiden  Tetraeder  und  Würfel  auf.  Das 
1.  Tetraeder  herrscht  mitunter  vor  und  ist  gestreift,  die  Wür- 
felflächen sind  gekörnt.  Es  sind  meist  die  gewöhnlichen 
Zwillinge. 

4.  Essen  an  der  Ruhr. 

Oktaedrische  Krystalle,  die  den  Unterschied  der  Tetraider 
sehr  deutlich  erkennen  lassen  und  zwar  besonders  im  Zwilling. 
Dieser  Unterschied  tritt  hier  besonders  dadurch  hervor,  dass 
das  2.  Tetraeder  einen  Ueberzug  erhalten  h|tt,  von  dem  das 
glatte  1.  Tetraeder  frei  geblieben  ist.  Mitunter  tritt  auch  das 
Dodekaäder  hinzu,  und  au  dem  matten  Tetraeder  |  (a :  a :  ^  a)* 
Solche  Krystalle  sind  dann  meist  sehr  verzogen  und  verdruckt, 
während  die  einfacheren  sehr  nett  ausgebildet  sind. 

Die  Farbe  ist  braun  und  geht  bei  einigen  KrystaUen  in's 
Lichtgrünc  über. 

Vorkommen:  im  Kohlensandstein  nnd  begleitet  von  nied- 
lichen Kupferkies-Krystallen ,  die  die  Form  der  Krystalle  von 
Siegen  haben. 

5.  St.  Agnes  in  Cornwall. 

Das  1.  Tetraeder  tritt  hier  mitunter  allein  auf,  ist  aosge- 
zeicbnet  dnrch  den  Glanz  gegenüber  dem  2.  TetraSder,  welches 
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gans  matt  als  Abstumpfung  der  Ecken  erscheint.  Das  1.  Te- 
traeder ist  deutlich  gestreift  parallel  den  Kanten  mit  dem  Wurfe), 
welche  Form  auch  in  mehr  oder  minder  grosser  Entwickelung 
auftritt.  Indem  1.  Tetraeder  und  Würfel  sich  in  der  Ent- 
wickelung ablosen  und  gewissermaassen  den  Rang  streitig 
machen,  erscheint  mitunter  von  den  Wurfelflächen  nach  dem 
1.  Tetraeder  hin  eine  treppenformige  Bildung.  Sonst  habe  ich 
nur  noch  die  Dodekaeder  als  kleine  3  flächige  Zuspitzung  des 
1.  Tetraeders  beobachtet.  —  Die  Krystalle  treten  zusammen  mit 
Quarz  oder  yiolblauem  Flussspath  auf.  —  An  einem  anderen 
Stuck  der  hiesigen  Sammlung,  welches  auch  ans  Gornwall  ist, 
zeigt  das  1.  Tetraeder  mitunter  noch  die  Streifung  parallel  der 
Kante  mit  dem  2.  und  diese  kann  auch  die  nach  dem  Würfel 
verdrängen.  Während  die  Krjstalle  von  St.  Agnes  immer  ein- 
fache sind,  so  kommen  hier  Zwillinge  vor  und  zwar  Durch- 
wachsungen; die  Krystalle  haben  das  Ansehen  der  Pahlerz- 
Zwillinge,  welche  Naubiann  f.  623  abbildet,  wenn  sie  sich 
vollkommen  durchdringen ;  wenn  nur  theilwcise,  so  gleichen 
sie  den  Krystallen  von  Kupferkies,  welche  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift, 1868,  Taf.  XIV,  Fig.  5  gezeichnet  habe. 

6.    Schlackenwald  in  Böhmen.     Fig.  1. 

liier  ist  von  den  beiden  Tetraedern  das  2.  vorwiegend 
entwickelt,  es  glänzt  weniger  als  das  1.  und  ist  durch  die 
den  Kanten  mit  dem  Würfel  parallele  dreiseitige  Streifung  leicht 
kenntlich,  die  in  der  Art  entwickelt  ist,  wie  es  die  Figur 
zeigt.  Das  1.  Tetraeder  dagegen  ist  völlig  glatt  und  immer 
kleiner.  Die  Streifung  auf  den  Wurfelflächen  geht  den  Kan- 
ten mit  dem  2.  Tetraeder  parallel,  ihre  Intensität  ist  sehr  ver- 
schieden ,  mitunter  sind  die  Streifen  ganz  fein ,  kaum  sichtbar, 
bei  anderen  Stücken  sind  es  tiefe  Rinnen.  Auch  tetraedrische 
Eindrucke  erscheinen  auf  den  WurfelQächen.  Das  Verhalten 
dieser  Formen  ist  gewissermaassen  umgekehrt  wie  bei  St. 
Agnes;  insofern  ist  jedoch  eine  Uebereinstimmung  noch  vor- 
handen ,  dass  die  Streifung  auf  den  Wurfelflächen  dem  grosse- 
ren Tetraeder  parallel  ist.  Der  Würfel  kann  auch  fehlen,  und 
die  physikalischen  Unterschiede  der  beiden  Tetraeder  treten  mehr 
zurück ,  dann  muss  man  nach  Analogie  dem  kleineren  Tetra- 
eder die  1.  Stellung  geben. 
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Vorkommen.     Die  Krjstalle  sind  mit  Zinostein-Z will iogen 
zusammen  in  einer  steinmarkartigen  Masse  eingebettet. 

7«    Binnenthal  in  der  Schweiz.     Fig.  7  u.  Pogg. 
Ann.  122,  t.  III.  f.  8. 

G.  VOM  Rath  beschreibt  diese  Krystalle  p.  396.  Er 
anterscheidet  ein  glattes/  vorherrschend  entwickeltes  Tetragder 
als  Haupt- Tetraäder,  welchem  ich  die  1.  Stellung  gebe,  und 
ein  mattes  untergeordnetes,  welches  also  das  2.  Tetraeder  ist. 
Die  Flächen  des  Hexakistetraeders  vC^'i^'i'^)  ^^°^  I.Stel- 
lung. Die  W urf elflach en ,  welche  verhältnissmässig  stark  ent- 
wickelt auftreten,  zeigen  zuweilen  eine  Streifung  parallel  der 
Kante  mit  dem  2.  Tetraäder.  Zwillinge  fuhrt  auch  G.  tox 
Bath  an,  ich  habe  noch  einen  der  hiesigen  Sammlung  gezeich- 
net wegen  seiner  eigenthiimlichen  Ausbildung.  Das  obere  In- 
dividuum der  Zeichnung  ist  tafelförmig  entwickelt,  wogegen 
das  zweite  Individuum  tetraedrisch  ausgebildet  ist.  Auf  der 
Fläche  des  2.  Tetraäders  ruht  die  Fläche  des  1.  des  zweiten 
Individuums.  In  Folge  dessen  liegt  neben  der  Warfelfläche 
des  einen  Individuums  einq  Fläche  des  1.  Tetraeders  des  an- 
deren. 

Das  Vorkommen  hat  6.  von  Rata  heschrfeben. 

8.    Schemnitz  in  Ungarn.     Fig.  2. 

Das  2.  Tetraeder  herrscht  hier  vor,  wie  die  Stellung  der 
Figur  zeigt.  Die  Flächen  sind  rauh  und  punktirt,  und  ausser- 
dem ist  ihnen  die  2.  Stellung  bestimmt  durch  das  Pyramiden- 
Tetraeder  ^(a:a:|a),  welches  parallel  der  Kante  mit  dem  1. 
Tetraeder  gestreift  ist.  Das  1.  Tetraeder  ist  sehr  glänzend, 
zeigt  aber  vielfach  gleichseitig  dreieckige  Zeichnungen.  Die 
Krystalle  sind  meist  Zwillinge,  und  es  ist  das  Verhalten  sehr 
schon  zu  sehen,  wie  neben  die  glatten  Tetraederflächen  des 
einen  Individuums  die  Flächen  ^(aiai-^a)  treten,  welche  senk- 
recht gegen  die  Zwilliogsebene  gestreift  sind. 

Vorkommen.  Die  Krystalle  treten  zusammen  mit  Quarz 
und  Kupferkies  auf.  Letzterer  ist  auch  durch  seine  Krystall- 
form  ausgezeichnet.  In  meiner  Abhandlung  über  den  Kupfer- 
ki^  habe  ich  die  Krystalle  dieses  Fundortes  nicht  beschrieben^ 
ich  will  es  daher  hier  kurz  nachholen.  Die  Krystalle  sind 
nach  der  Form  von  Taf.  XIV.,  Fig.  5  gebildet,  sind  aber  voll- 
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kommen  durcheinander  gewachsen,  was  heim  KupfSerkies  eine 
Seltenheit  ist.  Durch  ihre  nette  Ausbildung  sind  die  Kryslslle 
für  diesen  Fall  ein  ausgezeichnetes  Beispiel. 

B.  KrystiUe  mit  TonrlsKender  bitwiekelniig  dos  Bodekaiders. 

Unter  diese  Abtheiluug  gebort  die  Mehrzahl  der  farbigen 
Blenden;  man  kann  hier  noch  3  Unterabtheil nngen  machen: 

a)  Krjstalle  mit  nur  1.  Formen. 

*>)        «  ,,      ^    2.        ^ 

«)         «  j,    l'  n.  2.        ^ 

a)    KrjBtall«  mit  nur  1.  Formen. 

9.   Radiborsch  itz  und  Altwoschitz  in  Böhmen. 

Ausser  dem  Dodekaeder  und  Würfel  tritt  hier  nur  ein 
Tetraeder  auf,  welches  ich  für  das  1.  T6trafider  halte  wegen 
seines  intensiven  Glanzes,  der  dem  des  Dodekaeders  und 
Wurfeis  nicht  nachsteht.  Es  ist  immer  nach  den  Kanten  mit 
dem  Dodekaeder  gestreift.  Die  Zwillinge  zeigen  tetraedrische 
Wiederholung  und  Wiederholung  mit  parallelen  Zwillingsebenen. 
Im  letzteren  Falle  wiederholen  sich  die  Zwillingslamellea  sehr 
häu6g,  und  es  tritt  ganz  schmal  an  die  Wnrfelfläche  des  einen 
Individuums  die  Tetraederfliiche  des  anderen.  Auf  diese  Weise 
erscheint  eine  Scheinflache,  die  parallel  mit  der  Würfelkante 
gestreift  ist  und  das  Aussehen  von  {(azaija)  hat. 

Die  Farbe  ist  bräunlichroth. 

Vorkommen:  zusammen  mit  Quarz,  Eisenkies  und  Bitter- 
spath.  Die  Krystalle  haben  im  Vergleich  zu  anderen  eine  be- 
deutende Grosse. 

b)  Krystalle  mit  nur  2.  Formen. 

10.    Stolberg.     Fig.  11,  18  —  20. 

Diese  Krystalle  zeigen  nur  das  Dodekaeder,  dessen  Kan- 
ten in  den  abwechselnden  Oktanten  durch  schmale  Flachen 
*-j(a:ai^ä)  abgestumpft  sind.  Auffallend  ist  hier  das  gäns- 
liche Fehlen  der  Tetraeder.  Man  sieht  hieraus,  wie  wichtig 
es  ist,  die  Stellung  der  secundären  Formen  zu  ermitteln;  denn 
ohne  die  Kenntniss,  dass  ^{aiaija)  nur  in  2.  Stellung  auf- 
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tritt,  wäre  es  nicht  möglich,  die  Krjatalle  «i  stelleo.  Es 
kommen  nan  m«6t  Zwillinge  vor,  so  dass  die  schmalen  Flachen 
^(aiai\a)  des  einen  Individaams  an  der  Zwillingsgrenae  ab- 
schneiden und  von  einer  Dodekaeder- Kante  des  andered  ab- 
gelost werden.  Die  Grenie  der  beiden  Individaen  ist  dann 
auf  den  Dodekaederflächen,  obgleich  sie  in  eine  Ebene  fallen, 
noch  dentlich  za  erkennen  an  der  Verschiedenheit  des  Glänsens 
der  Flächen.  Man  sieht  jedoch  die  Grenze  immer  nur  in  be- 
stimmten Stellungen  des  Krystalls,  und  drehe  Ich  den  Krjstall 
um  ISC^,  so  hat  das  eine  Individuum  den  Glanz,  den  in  der 
alten  Stellung  auch  das  andere  hatte.  Dies  beweist,  dasa  die 
Flächen  keine  absolute  Verschiedenheit  des  Glanzes  haben, 
sondern  dass  sie  nur  in  verschiedenen  Stellungen  verschieden 
glänzen. 

Fig.  19  stellt  einen  Krystall  des  hiesigen  Museums  in 
seiner  natSrlicben  Entwickelung  dar,  der  dieses  Verhalten  sehr 
schön  zeigt.  Das  Haupt  -  Individuum  hat  nach  tetra^drischem 
Gesetz  zwei  Zwillings-Individuen,  das  erste,  wie  Fig.  20,  uud 
das  zweite,  wie  Fig.  18  zeigt.  Nach  unten  sind  die  Flächen 
sehr  verschmälert,  und  in  Fig.  19  hat  das  linke  Individuum  die 
Stellung  des  unteren  von  Fig.  20,  das  rechte  die  des  unteren 
von  Fig.  18.  Jedes  dieser  beiden  Individuen  hat  nun  seiner- 
seits wieder  ein  ZwilHngs-Individunm  in  okta^drischer  Wieder« 
holung.  Bei  dem  linken  Individuum  ist  es  sehr  auffällig,  dass 
die  Zwillingsgrenze  auf  der  Dodeka^erfläche  keine  geradlinige 
ist,  sondern  einen  Verlauf  hat,  wie  ihn  die  Figur  anzeigt. 

Fig.  11  stellt  andere  Krystalle  dar,  welche  so  zu  erklären 
sind,  dass  die  oberen  drei  Flächen  durch  ein  anderes  Zwillings- 
Individuum  ersetzt  sind  und  die  verdrängten  Flächen  «of  den 
neuen  Flächen  als  kleine  Ecken  hervorragen.  Man  kann  sich 
dies  auch  so  vorstellen,  dass  von  oben  ein  Zwillings  -  Indivi- 
duum gewissermaassen  eingesenkt  ist. 

Vorkommen:  zusammen  mit  Eisenspath,  Bleiglanz  uud 
Bonrnonit,  auf  Quarz  aufgewachsen.  Die  Drusen  gleichen 
ganz  denen  vom  PfalFen»  und  Meiseberge  bei  Neadorf  nnweit 
Harzgerode,  aber  hier  sind  die  Krystalle  der  Blende  in  der 
Form  verschieden,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 
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c)   Es  treten   sowohl  rechte  als  linke  Formen   auf 

11.  Aiston    Moor    in    Gumberland.       Naumann 

f.  616  u.  617. 

Die  Krystalle  zeigen  neben  dem  Dodekaeder  das  1.  Pyraini- 
den-Tetragder  ^(aiaijä).  Die  Flachen  desselben  sind  meist 
sehr  gekrümmt,  während  die  des  Dodekaeders  ganz  glatt  sind. 
Von  sonstigen  Flächen  habe  ich  mit  Sicherheit  noch  Würfel 
and  2.  Tetraeder  beobachtet;  letzteres  tritt  immer  klein  anf  und 
steht  dem  Dodekaeder  an  Glanz  wenig  nach.  Die  Krjstalle 
sind  meist  sehr  verzogen  und  unregelmässig  ausgebildet.  Häufig 
zeigen  sie  eine  Verkürzung  in  der  Art,  dass  eine  trigonale  Axe 
sehr  niedrig  wird.  Die  in  den  Endpunkten  dieser  Axe  liegen- 
den Flächen  {  (a :  a :  {  a)  sind  dann  überaus  gekrümmt,  so  dass 
sie  beinahe  in  einander  übergehen  und  über  dem  niedrigen 
6seitigen  Prisma  ein  abgerundetes  Dach  bilden^  Einfache 
Krystalle  kommen  nicht  vor,  es  sind  meist  Zwillinge  mit  pa- 
ralleler oder  geneigter  Wiederholung.  Durch  die  Zwillingsbil- 
dung kann  die  Fläche  j(a:a:^a)  eine  Streifung  parallel  der 
Kante  mit  dem  Würfel  erhalten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  durch 
häufig  wiederholte  Zwillingslamellen  bei  den  Krystallen  von 
Radiborschitz  und  Altwoschitz  eine  Fläche  von  dem  Aussehen 
eines  Pyramiden-Tetraeders  entstand.  Solche  Krystalle  bildet 
QuENSTEDT  p.  686  ab.  Es  ist  dies  also  nicht  die  der  Fläche 
eigenthümliche  Streifung,  sondern  diese  geht  nach  der  Längs- 
diagonale der  Fläche. 

Vorkommen.  Begleitende  Mineralien  sind  Bleiglauz,  Fluss- 
spath  und  Bitterspath,  zuweilen  auch  Eisenkies.  In  den  Kry- 
stallen erscheint  die  Farbe  schwarz,  man  erkennt  aber  im  Bruch 
eine  braune  Farbe. 

12.  Hohendorf  bei  Zwickau. 

Die  Krystalle  zeigen  dieselbe  Form  wie  die  vorhergehen- 
den und  kommen  auf  Sphaerosiderit  im  Kohlengebirge  vor. 

13.  Lautenthal  bei  Clausthal. 

Hier  ist  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die  Krystalle  durch 
das  Vorherrschen  zweier  Flächen  des  Pyramiden  -  Tetraeders 
^(aiai^a)  einen  eigeDthümlicheu  Habitus   bekommen.     Zwei 
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solche  Flächen  wiederholen  sich  in  grosser  Anzahl,  nnd  die 
Krystalle  erscheinen  dann  ganz  langgestreckt. 

Die  Farbe  der  Krystalle  ist  braun,  in's  Rothliche,  zum 
Theil  ins  Gelbliche  gehend. 

Vorkommen:  zusammen  mit  Qnarz-Ery stallen. 

14.  Pfaffen-    und  Meiseberg    bei  Neudorf 

unweit  Harzgerode.    Fig.  10. 

Hier  ist  die  Verkürzung  nach  einer  trigonalen  Axe  be- 
sonders ausgezeichnet,  und  parallel  dieser  Aze  sind  die  Kry- 
stalle durch  einander  gewachsen.  Stellt  man  solche  Krystalle 
hexagooäl,  so  sieht  man,  dass  an  jeder  Bcke  des  sechsseitigen 
Prismas  2  Pyramiden*  Tetraeder* Flächen  j(a:a',ja)  liegen, 
während  bei  den  einfachen  Krystallen  nur  an  den  abwechseln- 
den Ecken.  Um  dies  zu  zeigen,  habe  ich  den  Kryatall  oben 
als  Zwilling,  unten  als  einfachen  Krystall  gezeichnet.  Diese 
Zeichnung  erklärt  sich  so,  dass  das  2.  Individuum  nicht  bis 
an  das  andere  Ende  der  trigonalen  Axe  durchdringt.- 

Die  Farbe  ist  in  kleineren  Splittern  schon  roth,  in  grosse- 
ren Massen  erscheint  sie  schwarz. 

Vorkommen:  ganz  analog  dem  der  Krystalle  von  Stolberg. 

15.  ehester  Ct.  im  Staate  New-York.   Fig.  12. 

Von  Formen  treten  hier  neben  dem  Dodeka§der  noch  Wür- 
fel ,  2.  Tetraeder  und  das  Pyramiden  -  Tetraeder  7  (a :  a :  j  a) 
auf.  Von  hier  kenne  ich  nur  einen  Zwilling,  welcher  sehr  in- 
teressant ist,  da  die  Zusammerisetzungsfläche  senkrecht  auf  der 
Zwillingsebene  steht.  Während  bei  Rodna  die  Zwillingsebene  ein 
2.  Tetraeder  war,  so  ist  es  hier  ein  1.,  und  die  Dodekaeder  haben 
die  Stellung  gegen  einander,  wie  Fig.  12  zeigt.  Ich  habe  nur  diese 
Figur  gegeben,  da  der  natürliche  Krystall  sich  in  einer  idealisirien 
Zeichnung  nicht  gut  wiedergeben  Hess.  Es  sind  beide  Individaeo 
verschieden  entwickelt,  das  eine  zeigt  ganz  dieselbe  Ansbildang, 
wie  in  der  Figur  das  obere  Individuum,  lässt  aber  ausser  den  Do- 
dekaederflächen nur  noch  3  Pyramiden-Tetraäder^Fläohen  er- 
kennen. Das  zweite  Individuum  ist  tafelförmig,  und  an  der 
Zwillingsgrenze  liegt  zunächst  eine  langgestreckte  DodekaÖder- 
fläcbe,  dann  folgt  1.  Tetraeder,  -^iaiaija)  und  Würfel.  Alle 
diese  Flächen  sind  gaos  acbmal.  An  der  Zwillingagreose 
stossen  mit  j{aia:  la)  des  ersten  Individuums  dieselben  Flächen 
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dea  zweiten  zusammen,  wie  dies  bei  einer  auf  der  Zwillings- 
ebeae  senkrechten  Zuaammensetzangsfläche  derFail  seinmuss. 
Vorliegender  Krjstall  ist  der  grosste  Blende-Krystall ,  den  ich 
gesehen  habe,  er  ist  über  faustgross  und  hat  eine  braune  Farbe. 
Das  ganze  Stock  ist  compacte  Blende-Masse. 

16.    Oberlahnstein.     Fig.  3  u.  6 

Bei  dem  ersten  Krjstall  tritt  in  1.  Stellung  ^(atatjo) 
und  j{a:a:a)  auf,  welche  Formen  beide  sehr  schon  glatt  nnd 
glänzend  sind.  In  der  anderen  Stellung  erscheint  nur  ~  (a :  a :  -f^  a), 
welches  durch  directe  Messung  von  G.  Rosb  bestimmt  ist;  die 
Neigung  gegen  den  Würfel  beträgt  150°  30'  nach  der  Rech- 
nung. Auch  der  Pyramiden-Würfel  {a:  ja-^ooa)^  \d  konnte 
nur  durch  Messung  bestimntt  werden,  die  berechnete  Neigung 
von  Würfel  gegen  ^d  ist  165"  56'.  Die  Flächen  i{a:a:\a) 
sind  etwas  gewölbt,  und  ich  habe  schon  im  allgemeinen  Theil 
erwähnt,  dass  man  sie  dem  Aussehen  nach  leicht  mit  ^(aiai-jä) 
verwechseln  kann.  Sicher  geht  man  nur^  wenn  man  eine  Mes- 
sung anstellt,  oder  in  der  anderen  Stellung  schon  entscheidende 
Formen  vorhanden  sind. 

Der  2.  Krystall  ist  interessant  wegen  seines  Flächen- 
reichthums. 

Homoedr.  Formen       Formen  1.  Stellung     Formen  2.  Stellung. 

(a :  cc  a : oc  a)  =  a      j(a:a:      a)  =       o        ^(a:a:    a)  =     o' 
(a:      a:oca)  =  d      j(aia:   | a)  =   jo        J  (a : a :  2 a)  =  2 o' 

j(a:a:fa)  =  |o' 

Die  Flächen  sind  im  Allgemeinen  hübsch  glatt  nnd  eben 
und  gestatten  genaue  Messungen.  Die  Zone  vom  1.  Tetraeder 
nach  dem  Würfel  ergab  folgende  Winkel: 

0/  lo  ^  144°  44' 
o/^^o  =  131°  öy 
0/     a  =z  125^  16', 

die  andere  Zone  vom  1.  Tetraeder  nach  dem  2.: 

0/  d  ^  144°  44' 
o/8o  =  181°  28' 
0/2  0  =  125°  15'. 
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Auffallend  ist  die  Aefanlichkeit  in  den  Winkeln  dieser 
beiden  Zonen,  die  leicht  zn  Verwechselangen  Yeranlasenng 
geben  kann.  —  Diesen  Erjstallen  ähneln  alle  rotben  Blenden 
aus  der  Gegend  von  Siegen,  nur  ist  es  wegen  der  Verzerrung 
mitunter  schwer,  die  Formen  zu  deuten. 

Die  durch  ihre  morgenrothe  Farbe  ausgezeichneten  Kry- 
stalle  von  Przibram  zeigen  eine  ganz  analoge  Form. 

17.    Kapnik  in  Ungarn.     Fig.  4,  5,  7. 

Die  Gelbe  Blende  zeigt  meist  die  auf  Fig.  4  verzeichneten 
Flächen.  Das  erste  Tetraeder  ist  absolut  glatt  und  stark  glän- 
zend, das  2.  dagegen  parallel  der  Kante  mit  dem  Würfel  ge- 
streift und  sehr  bauchig.  Letzteres  rührt  daher,  dass  j  (a :  a :  7  a) 
das  Bestreben  zeigt,  zugleich  aufzutreten.  An  der  1.  Stellung 
fehlt  nie  j  (a :  a :  j  a),  welches  matt  ist  und  längsgestreift,  wie 
bei  Gornwall  und  anderen  Fundorten,  es  zeigt  aber  nie  die 
bauchige  Entwickclung.  Das  Dodekaeder  ist  parallel  den  Com- 
binationskanten  mit  dem  Würfel  gestreift,  welcher  nie  fehlt 
Der  Pyramiden -Würfel  (a:ja',cc>a)  ist  durch  zwei  Zonen  be- 
stimmt. Einerseits  stumpft  er  die  Kante  zwischen  Dodekaeder 
und  Würfel  gerade  ab,  andererseits  liegt  er  mit  parallelen  Kan- 
ten zwischen  j(a:a:a)  und  ^  {a:ai  ^d).  Diese  Flächen  sind 
meist  sehr  untergeordnet  entwickelt,  fehlen  aber  fast  nie. 

Eine  andere  häufige  Combination  stellt  Fig.  5  dar;  hier  er- 
scheint j(a:a:\ä)  parallel  der  Kante  mit  dem  Dodekaeder  ge- 
streift und  ein  anderer  Pyramiden -Würfel  (a :  |^  a :  vx:»  a)  ~  \d. 
Diese  Fläche  giebt  schon  Milleu  in  seinem  Handbuch  an,  und 
G.  Rose    hat   sie  gleichfalls  durch  Messung  bestimmt,   Winkel 

a:\d  =  U6'   18' 
d:^d  =  168'  42'. 

Hessenberq  giebt  noch  (aiaijä)  an,  welches  ich  als  2. 
Stellung  auffassen  muss,  da  es  verschiedene  Stellung  hat  von 
(a:a:{a).  1858,  Taf.  VII.  Fig.  26.  An  diesem  Krystall  tritt 
noch  (a:  [a:  v  a)  auf,  welches  zwischen  diesen  beiden  Pyra- 
miden-Tetraedern liegt,  aber  nicht  parallele  Kanten  mit  den- 
selben bildet. 

Länger  bekannt  ist  auch  schon  Haiazjo)^  welches  in 
2.  Stellung  auftritt  und  dadurch  genau  bestimmt  ist,  dass  es 
den  Kanten  d/x  und  x/l  parallel  ist,  cf.  Qüenstkdt  p.  688. 
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Häofig  sind  Zwillingsverwacfa sangen,  wie  Fig.  8  zeigt,  und 
es  tritt  der  Unterschied  der  Stellung  beider  Formen  hier  da- 
durch so  hervor,  dass  neben  j(a:a:  ^  a)  des  einen  7  (a : a :  -^ a) 
des  anderen  Individaams  zu  liegen  kommt.  Häufig  ist  wieder- 
holte Zwilliogsbilduog  und  swar  meist  tetraedriscbe ;  einen 
ähnlichen  Vierling,  wie  ich  ihn  oben  bei  Rodna  beschrieben 
habe,  habe  ich  auch  hier  beobachtet.  Die  parallele  Wieder- 
holung  der  Zwillingsbildung  kann  sich  mitunter  sehr  rasch  wie- 
derholen und  zwar  in  der  Art,  dass  in  ein  Haupt  -  Individuum 
Zwilliogslamellen  eingeschaltet  sind  so  zahlreich,  dass  zuwei- 
len die  Tetraederflächen  wie  beim  Albit  gestreift  erscheinen. 
Auf  den  DodekaSderflächen ,  die  durch  Spaltung  erzeugt  sind, 
kann  man  dies  natürlich  nicht  beobachten,  aber  auf  den  wirk- 
lichen Krystallfläcben.  Diese  sind  nach  dem  Würfel  gestreift 
und  man  kann  häufig  Lamellen  mit  abweichender  Streifung 
eingeschaltet  sehen. 

Die  Farbe  ist  nicht  immer  rein  gelb ,  sondern  geht  häufig 
in*s  Grünliche  über,  so  dass  auch  rein  grüne  Krystalle  auf- 
treten. Eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  ist  ein  Ueber- 
BUg  über  den  Krjstallon ,  welcher  ganz  matt  oder  metallisch 
glänzend  ist. 

Die  Krystalle  finden  sich  auf  Quarz-  oder  Sohwerspath- 
drusen  in  Gesellschaft  von  Bournonit  und  Fahlerz. 
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10.  AligcneiMS  Cteseti  für  tetrafidriscbe  ZwilliigsbildaBg. 

Von  Herrn  A.  Sadebeck  in  Berlin. 

In  meinen  beiden  Abhandlungen  über  die  Krystall formen 
des  Kupferkieses  und  der  Blende  habe  ich  gezeigt,  dass  die 
Tetraeder  in  Besag  anf  ihre  Stellang  gegen  die-  Zwülingsebene 
immer  eine  bestimmte  Lage  haben.  Ich  hatte  die  beiden  Falle 
beobachtet,  dass  Tetraeder  verschiedener  Stellung  neben  ein- 
ander Hegen,  und  dass  dies  mit  Tetraedern  gleicher  Stellung 
der  Fall  ist.  Ein  Gesetz  für  dieses  Verhalten  soll  im  Folgen- 
den gegeben  werden. 

Es  liegt  zunächst  nahe,  einen  Vergleich  mit  homoedrischen 
Zwillingen  anzustellen,  und  für  diesen  Vergleich  eignen  sich 
nur  die  des  1  -|-  1  gliederigen  Systems,  da  nur  hier  rechts  und 
links  verschieden  entwickelt  ist.  Als  Beispiel  möge  der  Albit 
dienen.  Bei  dem  gewohnlichsten  Albit-Zwilling  ist  die  Zwillings- 
ebene die  LängsBäche  Jlf,  und  mit  dieser  sind  auch  die  Rry- 
stalle  zusammengewachsen.  Von  der  Längsfläche  aus  liegt 
.  neben  der  Prismenfläche  T  des  einen  Individuums  die  gleich- 
werthige  T  des  anderen  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
liegen  die  beiden  l  neben  einander,  eine  nothwendigc  Folge  der 
Drehung  um  180^.  Beim  Periklin  verhält  es  sich  so, 
dass  die  Zusammensetzungsiläche  die  schiefe  Endfläche  P  ist 
und  die  Zwillingsebene  eine  Fläche  senkrecht  anf  dieser. 
Betrachtet  man  solche  Zwillinge,  so  sieht  man,  dass  neben  T 
des  einen  Individuums  /  des  anderen  liegt.  Allgemein  gefasst 
kann  man  dies  Verhalten  so  ausdrücken :  ^Wenn  die  Zwillings- 
ebene zugleich  die  Zasammensetzungsfläche  ist,  so  liegen  gleich- 
werthige  Flächen  neben  einander,  ist  dagegen  die  Zusammen- 
setzungsfläche senkrecht  auf  der  Zwillingsebene,  ungleichwerthigc« 
Da  nun  hier  gleichwerthige  Flächen  auch  immer  parallel  sind, 
bei  tetraedrischen  Krystallen  dagegen  Tetraederflächen  ver- 
schiedener Stellung  parallel  sind,  so  mass  für  letztere  das  Ge- 
setz gerade  umgekehrt  lauten  und  zwar  so :  ^Ist  die  Zwillings- 
^bene   zugleich   die  Zosammensetzangs fläche,    so  liegen  neben 
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Flächen  1.  Stellung  des  einen  IndiTidaums  Flächen  2.  Stellang 
des  anderen ;  steht  dagegen  die  Zosammensetzungsfläche  senk- 
recht auf  der  Zwillingsebene,  so  kommen  Formen  gleicher 
Stellung  neben  einander  zu  liegen.^ 

1.    Me  Zwilllagsebene  ist  sagleieh  ille  ZHsaMMensetnngsläehe. 

Dies  ist  nur  bei  dem  einen  Gesetz  der  Fall,  demzufolge 
die  Zwilliiigsebene  eine  Oktaederfläche  ist.  Schneide  ich  ein 
Oktaeder ,  welches  von  zwei  Tetraedern  im  Gleichgewicht  ge- 
bildet ist,  parallel  einer  Oktaederfläche  durch  und  drehe  die 
beiden  Hälften  um  180°  gegen  einander,  so  fällt  mit  der  Zn- 
samroensetznngsfläche  eine  Fläche  des  1.  Tetraeders  des*  einen 
Individuums  und  eine  Fläche  des  2.  Tetraeders  des  anderen 
zusammen,  und  Tetraeder  verschiedener  Stellung  liegen  neben 
einander.  Dass  dies  der  Fall  ist,  beweisen  die  Zwillinge  des 
Kupferkieses  und  der  Blende. 

2.  Vie  ZasaiiMeiisetzugsfläf he  steht  senkref ht  aaf  der  ZwillingsebeBe. 
Hier  kommen  Zwillinge  nach  3  Gesetzen  vor.« 

a)     Die    Zwillingsebene    ist    eine    Oktaederfläche. 

Für  dieses  Gesetz  kann  man  die  Stellung  der  Formen 
direct  beweisen.  Die  Zusaromensetzungsfläche  ist  hier  eine 
Fläche  des  Leucito^ders.  Nehme  ich  einen  Zwilling  zur  Hand, 
wie  ich  ihn  unter  1.  beschrieben  habe  und  lege  ihn  auf  eine 
1.  Tetraederfläche,  so  ist  die  mit  der  Zusammensetzungsfläche 
zusammenfallende  Fläche  des  oberen  Individuums  auch  1.  Te- 
traeder. Lege  ich  nun  das  obere  Individuum  neben  das  untere, 
so  Hegen  unten  1.  Tetra€derflächen  in  einer  Ebene  und  in  Be- 
zug auf  die  Zusammensetzungsfläcbe  neben  einander.  Dies 
Verhalten  bleibt  naturlich  dasselbe,  wenn  die  Tetraeder  durch 
einander  wachsen,  wie  es  beim  Fahlerz  vorkommt. 

Beim  quadratischen  System  sind  die  Verhältnisse  die- 
selben, es  ist  hier  z.  B.  beim  Kupferkies  die  Zusammensetznngs- 
ebene  (a :  a :  J-J  c). 
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b)    Die  Individuen   haben   eine  Fläche   (aiooaiooa) 
rcsp.  (ooaiooaic)  als  Zwillings  ebene. 

Im  regulären  System  kommen  solche  Zwillinge  beim  Dia- 
mant vor.  Die  Tetraeder  sind  durch  einander  gewachsen,  so 
dass  sie  eine  Wurfe! fläche  gemein  haben  und  gegen  dieselbe 
um  90°  verdreht  sind;  die  Zusammensetzungsebenen  sind  die 
beiden  anderen  Würfel  flächen.  Von  diesen  Flächen  aas  liegen 
Tetraeder  gleicher  Stellung  neben  einander. 

Pur  das  quadratische  System  hat  Haidikgbr  beim  Kupfer- 
kies  ähnliche  Zwillinge  beschrieben,  die  Zwiliingsebene  ist 
hier  die  Gerade  Bndfläche,  und  die  Zusammensetzungsflachen 
sind  Flächen  des  2.  Prismas.  Das  Verhalten  der  Stellangen 
ist  naturlich  dasselbe  wie  im  regulären  System. 

c)   Zwillingsebene   eine  Fläche  (anjoaic). 

-  Dies  bezieht  sich  nur  auf  das  quadratische  System  ond 
die  Zusammensetzungsfläche  beim  Kupferkies  ist  eine  Fläche 
(a  icx,  a:  ,Vo  0-  ^°  meiner  Abhandlung  über  den  Kupferkies  habe 
ich  das  Gesetz  falsch  augegeben,  indem  ich  die  Zwiliingsebene 
zugleich  als  Zusammensetzungsfläche  annahm.  In  Folge  dessen 
mnssten  2  Tetra(!derflächen  auf  der  einen  Seite  einen  aussprin- 
genden Winkel  von  ITS''  36'  bilden,  auf  der  anderen  einen  ein- 
springenden. Nachdem  ich  dies  publicirt  hatte,  schrieb  mir  v.  Hai- 
DiNQEB,  dass  er  die  Zwillinge  nicht  in  dieser  Weise  erklärt 
habe,  wie  aus  seinen  Worten  im  Edinbourgh  Journal  of  Science 
hervorgehe,  die  also  lauteten:  „Composition  takes  plan  per- 
pendicular  to  the  terminal  edges  of  P.^  Ich  hatte,  als  ich  den 
Aufsatz  las,  geglaubt,  Uaidihgeb  meine  damit  das  1.  stumpfere 
Oktaeder,  eine  Auffassang,  die  in  allen  Handbüchern  zu  finden 
war.  In  Folge  dieser  freundlichen  privaten  Mittheilnng 
eines  so  berühmten  Nestors  der  Wissenschaft  unterwarf  ich  die 
Krystalle  von  Ncnem  einem  genauen  Studium.  Das  Resultat 
war,  dass  sich  der  mögliche  Unterschied  nicht  feststellen  Hess, 
ob  die  Tetraedorflächen  zusammenfallen  oder  einen  Winkel 
von  178°  36'  bilden.  Dies  bewog  mich,  meine  Ansicht  auf- 
recht zu  erhalten,  da  mir  das  Gesetz  auch  einfacher  zu  sein 
schien ,  wenn  man  das  1 .  stumpfere  Oktaeder  zugleich  als 
Zwillingsebene  und  Zusammensetzungsfläche  annahm.  Wende 
ich   nun  aber  das  allgemeine  Gesetz  für  tetraedriscbe  Zwillinge 
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aaf  diesen  Fall  an ,  so  folgt  daraus ,  dass  bei  den  Krystallen 
Tetraeder  gleicher  Stellang  neben  einander  liegen,  dass  die  Za- 
sammensetsungsfläche  auf  der  Zwillingsebene  senkrecht  steht. 
Die  Tetraederflächen  fallen  also  wirklich  in  eine  Ebene,  nnd 
ich  hoffe,  dass  sich  noch  Krystalle  finden  werden,  die  dies  un- 
sweifelhaft  zeigen.  Dorch  Drehung  kann  man,  von  einer  voll- 
kommen parallelen  Stellaog  der  Individuen  ausgehend,  diese 
Zwillinge  nicht  erhalten. 


UH».  i.  D.  gt»l.  G«t.  XXl.  3.  42 
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IL    Eile  Psevdoiiorphose  tob  Eisnoxydliyilrat  mmA 

WeissUeieri» 

« 

Von  Herrn  Kosmann  in  Bonn. 

Auf  der  Blei-  und  Silbererzgrube  Friedrichssegen  bei  Ober- 
labostein  im  ehemaligen  Herzogthum  Nassau  finden  sich  in 
den  oberen  Sohlen  der  Gangmittel,  wie  auf  den  meisten  Erz- 
gängen, stark  zersetzte  Gangpartieen ;  hier  in  der  Region  des 
eisernen  Hutes  und  der  gesäuerten  Erze  zeigen  sich  deutlich 
die  Einwirkungen  der  Tagewasser,  welche  dur(5h  fortgesetzte 
Action  die  Zersetzung  und  Umwandlung  der  Erzlage  sowie  Zer- 
störung der  Gangmasse  herbeifuhren. 

In  einem  derartigen  Stadium  befinden  sich  die  Stufen, 
welche  ich  im  Januar  d.  J.  durch  die  Gute  des  Grubendircctors 
Herrn  C.  Hbbbrlb  zu  Friedrichssegen  erhielt,  und  deren  gan- 
zes Aeussere  Anlass  zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen 
gab.  Dieselben  sind  Fragmente  des  aus  Quarz  bestehenden 
G<^nggcsteins  und  zeigen  sich  als  ein  skelettariiges  Netzwerk 
von  zerfressenem  Quarz,  dessen  Oberfläche  und  Zwischenräume 
mit  höchst  zierlichen  Stalaktiten  von  Brauneisen  bedeckt  sind. 
Von  diesen  Stalaktiten  eingehüllt  finden  sich  einzelne  Krystalle 
von  Pyromorphit  in  hezagonalen  Prismen  und  grossere  Par- 
tieen  von  feinen  Blättern  in  der  Zwillingsvcrwachsung  und  mit 
dem  Glänze  des  Weissbleierzes.  Dieselben  sind  jedoch  braun 
gefärbt  und  theil weise  mit  einem  Anflug  von  Eisenoxjdbjdral 
bedeckt. 

Die  Pjromorphitkrystalle ,  in  frischem  Zustande  von  hell- 
brauner Farbe  und  glänzend,  sind  gegenwärtig  von  mattem  An- 
sehen und  von  einer  weissen  Kruste  umgeben,  die  von  Sal- 
petersäure unter  Brausen  gelöst  wird,  nach  deren  Entfernung 
aber  der  Krjstall  seine  ursprüngliche  Färbung,  wenn  auch  ohne 
Glanz,  wiedergewinnt. 

Zeigt  sich  schon  bei  diesen  Krjstallen  eine  starke  Ein- 
wirkung zersetzender  Agentien,  so  fallen  die  blätterigen  Weiss- 


646 

bleierzpartieen  noch  mehr  dnrcb  ihre  braane  Färbung  and 
durch  den  Umstand  auf,  dass  sie  ober  dem  Loslosen  2U  fein- 
sten durchsichtigen  Blättchen  von  gelber  bis  braunrother  Farbe 
zerfallen;  dies  Verhalten  erregte  die  Vermuthung,  dass  die 
Substanz  des  Bleicarbonats  zerstört,  und  an  deren  Stelle  Eisen- 
oxjdhjdrat  eingetreten  sei. 

Dureh  qualitative  chemische  Untersuchung  ergab  sich,  dass 
das  Mineral  sich  in  Chlorwasserstoff  säure  schwer,  jedoch  ohne 
Brausen  lost;  Schwefelwasserstoff  in  die  Losung  geleitet  gab 
einen  höchst  unbedeutenden  Niederschlag  von  Schwefelblei, 
während  durch  die  Reduction  des  Bisenoxyds  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Schwefel  stattfand;  im  Filtrate  gab,  nach 
Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs,  Ammoniak  einen  reinen 
Eisen niederschlag.  In  einem  Kngelrohr  beim  Zutritt  der  Luft 
erhitzt  geben  die  Blättchen  reichlich  Wasser  aus,  decrepitiren 
auch  und  nach  dem  Erhitzen  hatte  sich  bei  mehreren  dersel- 
ben die  braunrothe  Färbung  in  die  rubinrothe  des  Eisenglim- 
mers verwandelt  Mit  Chlorwasserstoffsänre  eingedampft  lassen 
die  Blättchen  einen  geringen   Ruckstand  von  Kieselsäure. 

Die  mikroskopische  Beobachtung,  für  welche  die  Blättchen 
bei  ihrer  Durchsichtigkeit  höchst  geeignet  sind,  ergiebt,  dass 
die  innere  Structur  der  Blätter  bis  auf  die  noch  sichtbaren 
Anwachsstreifen  auf  der  Längsfläche  des  Weissbleierzes  auf- 
gebort hat  eine  krystalliuische  zu  sein ,  und  dass  dieselben, 
zum  Theil  aufs  Feinste  durchlöchert,  nunmehr  aus  rundlichen 
oder  ellipsoidischen  Molekülen  bestehen,  welche  im  Inneren  der 
Blätter  haufenformig  oder  reihenweise  abgelagert  sind ,  an  den 
Rändern  derselben  dagegen ,  zu  Seiten  der  von  dem  eindrin- 
genden Wasser  gebildeten  Kanäle,  mehr  stalaktitisch  gruppirt 
sind;  so  zeigen- namentlich  einzelne  aus  den  Blättchen  hervor- 
ragende Anwachsstreifen  mit  den  ihnen  zunächst  verbundenen 
Moleknien  ein  fast  gestricktes  Gefuge,  welches  den  Anblick 
einer  höchst  zierlichen,  vielfach  durchbrochenen  Architectur 
gewährt. 

Die  einzelnen  Moleküle  haben  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  durchsichtigen  Körnchen  der  aus  den  Säuerlingen,  wie 
z.  B.  bei  Obermendig  am  Lascher  See,  sich  absetzenden  Nieder- 
schläge. 

Durch  diese  chemischen  Untersnchoogen  und  Beobachtun- 
gen ist  daher  bestätigt,  dass  die  vorliegenden  KrystaUe  Psendo- 

42» 


646 

morphoseo  voa  Eiaenoxjdhydrat  nach  Weissbleiers  siod.  Waa 
den  chemischen  Umwandlungs-  resp.  Yerdrangungsproceas  an- 
geht,  80  ist  aoxunehmen,  dass  die  mit  kohlensauren  Salzen  er» 
fällten  atmosphärischen  Gewässer  auf  ihrem  Wege  znr  Tiefe 
dem  kohlensauren  Bleiozyd  seine  Base  entzogen ,  an  dereq 
Stelle  Bisenozydal  trat;  dass  dann  beim  Racktritt  der  Wasser 
durch  die  eintretende  Verdunstung  das  Eisencarbonat  sich  in 
Eisenozjdhydrat  umsetzte.  Diese  Umsetzung  hatte  eine  Re- 
duction  des  Volumens,  ein  Schwinden  der  ursprunglichen  Weiss- 
bleierzkrystalle  zu  so  feinen  Blattchen  zur  Folge;  denn  das 
Atomgewicht  des  Eisencarbonats  ?erhält  sich  zu  dem  des  Eisen- 
ozjdhydrats    wie    116:80,    und   ihre  Atomvolumina  verhalten 

sich  wie  ^-5^  i  -j-  d.  h.   wie   30  :  20 ;  auf  das  Bleicarbonat  in 
0,0      4 

der  Berechnung  zurückzugehen,   erscheint  nicht  statthaft,   weil 

anzunehmen  ist,  dass  ein    Theil  desselben  auch  ohne  Ersatz 

fortgefuhK  ist. 

Es    sei   schliesslich  noch    bemerkt,    dass   weder   in   den 

klassischen  Werke  Bluh's  „Die  Pseudomorphosen  des  Mineral* 

reichs^,  Stuttgart  1843  und  1848,  noch  in  den  mannichfaltigen 

Veröffentlichungen  Haidinqkr^s   in  Pogobndorff's  Annaleo  der 

Physik    und    Chemie   über  diesen  Gegenstand   der  Torstehend 

beschriebenen  Pseudomorphose  Erwähnung  geschieht, 

Bonn,  im  Februar  1869. 


•  I 
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II   Bcitrige  xw  KmtMiss  CHsUer  K»rallei. 

VOD  Herro  A.  Kdktb  in  Berlin. 

Biena  Tafel  XVm.  nnd  XIX. 

t.   Bu  WukMkuugcHtt  ine  UtmlkuU  ngwa  n4  IWr  Calctda 


BCDDtit«  Li  tarslar. 
1)  Di«  bekuintaa  Arbeiten  von  Bowaüds  nnd  Haihi. 
'J)  F.  RoiKii,  Fouile  Fanna  Ton  Ssdewitz. 

3)  Ll'lh'ic,  Fftlaeonlognpbica  X.  nnd  XIV. 

4)  LiiDiTDtJn,  Abb.  dn  Academie  la  Sloclibolm,  1665  nnd  1868 

W&breod  im  Texte  nnr  kons  Bemerkungen  Aber  aod  ana  den 
Arbeiten  «ich  finden,  lO  habe  ich  am  Ende  aniffthrliebeT  Aber  dieeelben 
geiptochen. 

Fig.  I. 


Betrachtet  man  die  wofalerbaltene  Oberfläche  eines  Strepte- 
laema,  Taf.  XVIIL,  Fig.  1  und  2,  so  siebt  man  anf  der  coq- 
vexen  Seite  des  Horns  eine  vertiefte  Linie  h  entlang 
Itiafen,  welche  von  zwei  erhabeneo  Längsrippen  begrenzt  wird; 
von  dieseo  ianfeu  flederfÖrmig  nnter  sehr  spitien  Winkeln  ver- 
tiefte Linien  nach  oben ,  welche  anter  sich  parallel  sind  and 
durch  ebenralls  parallele  erhabene  Längsrippen  getrennt  wer- 
den.    Fig.  I.     Die  Richtung  für  dieae  Linien  und  Rippen  geben 
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Fig.  II. 


zwei  vertiefte  Linien  «,  welche  von  der  Spitxe  am  lof 
den  gleichen  Seiten  des  Horues  entlang  laufen.  Diese  sind 
gegen  die  concave  Seite  ebenfalls  von  einer  erhabenen  Bippt 
begrenzt,  und  von  dieser  gehen  nan  wiederum^  aber  nar  nacli 
einer  —  der  concaven  —  Seite  parallele  Linien  lud  aiiMlMM 
Rippen  fiederformig  aus,  deren  Parallelität  bewirkt,  daaa  irf 
der  concaven  Seite  keine  aasgezeichnete  Linie 
Auf  einem  Querschnitt  zeigt  sich,  dass  die  vertiefteD 
in  der  Verlängerung  der  Stemleisten  liegen  and  dadnr9b 
stehen,  dass  die  beiden  Lamellen,  welche  jede  Sternleiete 
auseinanderweichen  und  sich  nach  rechts  nnd  lioks  sa  i 
harten  Sternleisten  umbiegen.   Fig.  IL  Schema.    Darob  dae  Air 

einandertreten  entateheadie^ 
tieften  Linien ,  dureb  dae  W^ 
biegen  die  erbabenea  InHi^ 
Man  erkennt  diese  Veihä^p 
deshalb  bei  Streptalaeiidki  m 
gat,  weil  hier  die  BpicMk^V'iMai 
nicht  ganz  fehlend,  diifih  rfliii(t 
stens  äusserst  dann  isC  "Hl 
anderen  Gattungen  (Zaphiaüi!)^ 
wo  die  Epithek  stark  Ist,  HiM 
sie  durch  Säure  oder  eioaltfi 
entfernt  werden,  dann 
derselbe  Bau;  da  nnn  die- 
oben  den  Sternlcisten  entsprechen,  so  giebt  ans  der 
derselben  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  Wacbsthum  des  TÜIMü 
an  ihnen  nachzuweisen.  Die  drei  vertieften  Linien  aaf 'Ar 
convcxen  Krümmung  und  den  Seiten  des  Horues  A,  §,  #■ 
sprechen  drei  primären  Septen,  da  sie  an  der  Spitae  des 
lies  anfangen  oder  wenigstens  früher  als  die  fiederfomig  gs- 
stellten  da  sein  müssen.  Dagegen  verursacht  die  Untersnehiiigi 
ob  auf  der  concaven  Seite  kein,  ein  oder  mehrere ^ iM^iiit 
Septen  vorhanden  sind,  grossere  Schwierigkeiten,  iffeil.:J|m 
nämlich  selten  die  Spitze  der  Zelle  erhält,  und  selbst 
dies  geschieht,  so  drängen  sich  an  der  Spitze  die  Septen 
derartig,  dass  man  keine  Ansicht  darüber  gewinnen 
welches  von  ihnen  das  primäre  sei. 

Um  der  Frage  näher  zu  rucken,  glaubte  icb  Korallea 


ZeitachiiDeutsch  leolGea.Ü 


fFSekmuli  get,  u.  IM 


^. 


649 

teraoehen  eo  massen,  bei  welchen  nach  Edwards  ond  Haihb 
eine  vierstrahlige  Orappirang  sich  zeigt.  Da  8tauria  wegen 
der  dicht  mit  einander  verbundenen  Zellen  zu  der  erwähnten 
UntersQchong  angeeignet  war,  wählte  ich  die  Gattung  Omphjma. 
Ich  fand  sowohl  bei  Omphytna  turbinata  als  auch  kubturbinata 
Yon  Gotland  bald  die  drei  ausgezeichneten  vertieften  Linien 
auf  der  Oberfläche  —  auch  in  der  von  Edwards  und  U^ims 
gegebenen  Zeichnung  (Brit.  fos.  cor.,  t.  69,  f.  1)  sind  sie  leise 
angedeutet,  ohne  dass  im  Text  von  ihnen  die  Rede  ist  — , 
allein  die  Septalgruben  unserer  gotländisohen  Exemplare  be« 
Sassen  nicht  die  so  auffallend  regelmässige  Gestaltung,  welche 
nach  Edwards  und  Haimb's  Figuren  die  englischen  haben,  und 
da  die  Sternlamellen  im  Kelche  nichts  zeigten,  was  unsere 
Frage  beantworten  konnte,  so  schien  keine  Entscheidung  mog- 
lieh.  Nur  ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  von  Omphyma 
turbinata  aus  Gotland  gab  die  Lösung.  Taf.  XYIII.,  Fig.  3. 
Es  zeigte  dieses  Stuck  vier  deutliche  Septalgruben,  von  denen 
die  eine  viel  tiefer  war,  als  die  drei  anderen.  In  dieser  tiefen 
Grube  liegt  ein  durch  seine  Stärke  von  den  benachbarten  ver- 
schiedenes Septum,  und  dieses  entspricht  der  vertieften  Linie 
h  der  Oberfläche.  Die  beiden  Septalgruben,  welche  dieser 
ersten  zunächst  liegen,  sind  zwar  sehr  viel  flacher,  zeigen  aber 
gleichfalls  jede  ein  starkes  Septum,  welches  den  vertieften  Li- 
nien 8  entspricht,  und  die  Septa,  welche  denselben  nach  der 
tiefen  Grube  hin  zunächst  liegen,  sind  nur  wenig  schwächer. 
Dagegen  sind  die  auf  der  anderen  Seite  zunächst  liegenden 
sehr  diinn  und  nehmen  allmälig  an  Stärke  zu,  je  mehr  sie  sich 
der  vierten  ebenfalls  flachen  Grube  nähern«  In  dieser  nun 
liegt  ein  Septum,  welches  an  Stärke  dem  ersterwähnten  der 
tiefen  Septalgrube  in  nichts  nachsteht.  Es  ist  dieses  demnach 
ein  primäres  Septum,  und  es  giebt  also  auf  der  concavcn  Seite 
nur  ein  solches,  nicht  aber  drei,  wie  Herr  Ludwig  behauptet 
hat  Der  Grund,  warum  diese  Thatsache  an  unserem  Stucke 
so  gut,  im  Allgemeinen  aber  so  selten  zu  beobachten  ist,  liegt 
darin,  dass  wegen  des  groesen  Alters  und  bedeutenden  Kelch- 
umfanges  des  vorliegenden  Exemplares  die  primären  Septa 
sich  scharf  von  den  jüngeren  unterscheiden,  während  bei  jun- 
gen Stucken  oder  bei  geringerer  Grosse  des  Kelches  sie  nur 
unmerklich    verschieden    sind.     Ich   werde  in   der   Folge  das 
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primäre  Septam,  welches  bei  Streptelasma  aaf  der  coo^exeo 
Seite  liegt,  oder  welches  überhaupt  der  yertieften  Linie  ange- 
hört, von  der  fiederformig  nach  beiden  Seiten  vertiefte  Li- 
nien ausgeben,  das  Hanptseptnm  h  nennen;  das  gegenSber- 
liegende,  welches  änsserlich  nicht  aasgeteicbnet  ist,  das  Ge* 
genseptam  g  und  die  beiden  anderen,  denen  die  einseitig 
gefi^erten  Linien  entsprechen,  die  Seitensepta  s.  Die 
dnrch  diese  Septa  gebildeten  vier  Quadranten  werde  ich  so 
unterscheiden,  dass  ich  die  beiden,  denen  das  Haoptseptum 
gemeinsam  ist,  Hauptquadranten,  die,  welche  am  Gegen* 
septum  liegen,  Gegen  quadranten  nenne. 

Obwohl  durch  die  verschiedene  Ausbildung  der  Septa  eine 
Vorder-  und  Uinterseite  angedeutet  ist,  so  habe  ich  doch  vor- 
gesogen, die  Ausdrucke  „vorn^  und  „hinten*^  oder  „Bauch*  und 
„Rucken*  tu  vermeiden,  da  wir  ober  die  naturliche  Stellung 
dieser  Thiere  bisher  keine  genügende  Vorstellung  haben  und 
da,  so  lange  uns  diese  fehlt,  leicht  eine  grosse  Confusion  ein- 
reissen  kann.  Schon  jetst  ist  dieselbe  nicht  gering;  Edwards 
und  RoEMBB  nennen  bei  Streptelasma  das  Hanptseptnm  dor- 
sales Sepium ,  Ludwig  nennt  es  das  vordere  und  Lindstrox, 
welcher  sich  die  Rugosen  auf  der  Seite  des  Hauptseptums  lie- 
gend denkt,  nennt  diese  Seite  „bottenyta*  (Grundflache),  wurde 
also  wahrscheinlich  das  Septum  ventral  nennen.  Da  das 
Septum,  welches  ich  Hanptseptnm  nenne,  am  leichtesten  sa 
erkennen  ist,  da  es  ausserdem  mehrere  eigenthSmliche  Eigen- 
schaften, auf  die  ich  unten  zu  sprechen  komme,  besitsi,  so 
habe  ich  ihm  diesen  Namen  gegeben.  Bei  den  Rugosen,  deren 
äussere  Oberfläche  mehr  oder  minder  eben  ist  (Baryphyllum, 
Palaeocjclus)  oder  einen  völlig  geraden  Kegel  darstellt  (Om- 
phyma,  Petraja),  kann  man  die  Lage  des  Hauptseptums  nicht 
naher  bezeichnen;  bei  denen  aber,  bei  welchen  die  Gestalt 
homformig  gebogen  ist,  pflegt  dasselbe  entweder  anf  der 
stärksten  Krümmung  oder  derselben  wenigstens  nahe  sn  liegeu. 
Es  ist  dieses  der  allergewohnlichste  Fall ;  als  eine  sehr  seltene 
Ausnahme  ist  es  zu  betrachten,  wenn  das  Hanptseptnm  auf 
der  concaven  Seite  des  Hernes  liegt.  Als  Beleg  fnr  diese 
Ausnahme  habe  ich  nur  eine  einsige  Art  vor  mir,  welche  das 
hiesige  Museu^  Herrn  db  Koruick  verdankt,  und  welche  dieser 
als  Zaphrentis  Delanouei  Edwards  und  Haimb  bestimmte.    Sie 


"^ 


651 

Stammt  von  Tournay.    Bereits  Edwards  ond  Haucb  geben  nbii- 
gens  an :  ^fossette  sito^e  da  c6Ui  de  Ja  petite  courbnre.^  *) 

Entwickelang  des  Individaums. 

Von  den  fünf  Regeln ,  welche  Edwards  and  Hadis  ober 
die  Entwickelang  derSepta  aofgestellt  haben,  passt  hier  keine. 
Wir  haben  es  mit  vier  primären  Septen  und  vier  primären  Kam- 
mern sa  thon.  In  jeder  Kammer  hs  (Fig.  HI.  Schema  eines 
Haaptqaadrancen  von  anssen)  entsteht  ein  secundäres  Septam  1, 
welches  dieselbe  anfänglich  ungefähr  halbirt,  sich  aber  sehr  bald 

nach  dem  einen  primären  Septom  s  hin« 
'^'  ^   '  biegt  and  parallel  neben  demselben  fort- 

9876S\9MßS  Jauft,    Dadurch  wird  jede  Kammer  in 

zwei  sehr  angleiche  Theilegetheilt;  der 
kleinere  Theil  1  s  bleibt  dann  für  immer 
nngetheilt,  der  grossere  h  1  dagegen  ent* 
wickelt  zahlreiche  neae  Septa  nach  dem« 
selben  Gesetz  wie  die  primäre  Kam- 
mer :  ein  tertiäres  Septnm  2  theilt  näm- 
lich den  Raum  anfangs  wieder  in  zwei 
Hälften,  biegt  sich  dann  nach  dem  se- 
candären  1  hin  and  läuft  parallel  neben 
ihm  fort  a.  s.  w.  Daher  sind  in  je- 
der Kammer  die  jnngeren  Septa  gegen  das  eine  primäre  fieder- 
formig  gestellt,  während  sie  dem  anderen  parallel  laufen. 

Aach  bei  dieser  eigenthamlicheo  Entwickelang  des  Thie- 
res  konnte  dasselbe  noch  in  gewisser  Weise  radiär  gebaut  sein, 
es  mnsste  nämlich  jedes  primäre  Septum  in  einer  Kammer  die 


*)  Zeichnungen,  welche  die  Stellung  der  Septen  deutlich  leigen,  fin- 
det msn  bei  Edwards  und  Haihb,  Pol.  des  ter.  pal.,  t.  6.  f.  5  a  und  7  a. 
Die  letztere  Figur  ist,  mit  5  a  verglichen,  offenbar  in  umgekehrter  Stellung 
geseichnet ;  denn,  wie  die  Richtung  der  secnndaren  Septa  beweist,  ist  das 
jn  f.  7  a  nach  unten  gerichtete  starke  Septum  das  Hauptseptum,  welches 
in  f.  5a  in  der  tiefsten  Septalfurche  liegt;  die  nach  oben  gerichtete 
Septalfnrehe  in  f.  7  a  dürfte  jedenfalls  das  Gegenseptnm  in  ihrem  Grunde 
enthalten.  Diese  Zeichnnngen  sind  fär  die  Stellung  der  Septa  gewiss 
um  so  ttberseugender  I  als  sie  durchaus  nicht  in  der  Absicht  gezeichnet 
sind  ,  für  meine  Auffassung  sn  sprechen,  sonderui  obwohl  unter  anderen 
Ansichten  entworfen,  einfach  und  treu  wiedergeben  ,  was  man  sieht.  Ja 
selbst  manche  LuowiG'sche  Zeichnungen  werden,  rorurtheibfrei  betrachtet,  nur 
f&r  die  eben  vorgetragene  Ansicht  sprechen,  wie  I.e.,  t.  35,  f.  2  c  (Steinkem). 
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neaen  Septa  fiederstelJig,  io  der  benachbarten  parallel  za  sieb 
gelagert  haben.  Dem  iat  aber  nicht  so,  sondern  an  dens  einen 
primären  Septam,  dem  Haaptseptom  entwickeln  sich  auf  bei- 
den Seiten  die  neuen  Septa  ficderstellig,  und  in  den  beiden 
übrigen  Kammern  stellen  sich  die  jüngeren  Septa  so,  dass  sie 
sich  von  beiden  Seiten  her  .dem  Gegenseptum  parallel  l^en. 
Durch  die  eben  geschilderte  Entwickelung  xeigt  sich  nun,  dass 
die  Polypen,  welche  ihr  unterworfen  sind,  weit  entfernt  einen 
radiären  Bau  zu  besitzen,  vielmehr  zu  einer  sehr  vollkomme- 
nen Bilateralitat  gelangen,  da  nur  der  einzige  Schnitt  durch 
das  Haupt-  und  Gegenseptum  das  Thier  in  zwei  gleichwerthige 
Hälften  theilt.  Bereits  Edwabds  und  Haimb  haben  for  die  we- 
nigen  Arten,  welche  in  der  Zelle  eine  von  der  radiären  ab- 
weichende Anordnung  zeigen,  z.  B.  Aulacophjllum,  hierauf  auf- 
merksam gemacht;  da  sie  aber  nicht  die  eigenthnmlicbe  Ent- 
wickelung der  Thiere,  sondern  nur  dieses  selten  ausgeprägte 
äussere  Merkmal  in  Betracht  zogen,  so  blieb  für  sie  die  bei 
Weitem  überlegene  Miyorität  radiär  gebildet.  Denn  die  meisten 
Rngosen  zeigen  weder  in  der  Zelle  noch  in  der  allgemeinen 
Gestalt  eine  bilaterale  Entwickelung. 

Unter  den  übrigen  Korallenthieren  —  fossilen,  wie  leben- 
den —  scheint  eine  ähnliche  Anordnung  der  Septa  nicht  vor- 
zukommen. Durch  eine  quere  Stellung  des  Mundes  „geht  zu- 
weilen die  Ooidform  etwas  in  die  Sagittalform  nber,  welche 
nämlich  bei  ungleichen  Polen  der  Hauptaxe  zwei  und  zwei 
gleiche  Nebeuaxen  zeigt ,  Flabellum ,  Cariophyllia  ^  (Bron5, 
Strahlen  thiere  p.  14)  oder  etwas  Aehnliches  passirt  durch  die 
starke  Entwickelung  zweier  gegenüberstehenden  primären  Septa 
(Madrepora),  allein  eine  durch  die  Entwickelung  bedingte  Bilate- 
ralitat, welche  bei  ungleichen  Polen  der  Hauptaxe  zwei  gleiche 
und  zwei  ungleiche  Nebenaxen  zeigt,  scheint  bei  den  lebenden  und 
anderen  fossilen  durchaus  zu  fehlen.  —  Nimmt  man  nun  mit 
Broun  den  Grundsatz  an,  dass  eine  Abweichung  vom  radiären 
Bau  und  ein  Uebergang  zum  bilateralen  einer  Yervollkomm- 
uung  des  Thieres  entspricht,  so  wurden  diejenigen  Korallen, 
welche  dem  entwickelten  Gesetze  folgen  ,  die  vollkommensten 
der  ganzen  Klasse  sein,  während  sie  bisher  als  die  niedrigst 
stehenden  betrachtet  wurden.  Sie  sind  dann  ihrer  Gestalt  nach 
unter  den  Poljpen  dasselbe,  wie  die  irregulären  Seeigel  unter 
den  Ecbiniden. 
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Es  entsteht  die  Frage^  ob  io  allen  vier  Kammern  die  neo 
entstehenden  Septa  sich  jedesmal  gleichzeitig  bilden.  Um  diese 
Frage  beantworten  zu  können,  habe  ich  bei  einigen  wohl  erhalte- 
nen Stadien  die  Septa  gezahlt  und  folgende  Resultate  erhalten : 

10   12 

1.  Omphyma  turbinaiai         s  8 

15   13 
9 

2.  Omphyma  turbinatd:         8  8 

21  21 

3.  Omphyma  8ubtuThinatai    e  8 

44 

14*14 

4.  CyathophyUum  Boemeri:   8  8 

5.  Streptelasma  sp. :  8       8 

34 

6.  Dasselbe  weiter  oben:     8  8  - 

45 

(*  kann  vielleicht  auch  ein  Septnm  weniger  sein). 
Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  beiden 
Gegenquadranten  zusammen  in  der  Regel  mehr  Septa  enthal- 
ten als  die  Hauptqnadranten.  Denn  während  die  Anzahl  sich 
bei  2  und  3  so  ziemlich  gleich  bleibt,  vergrossert  sich  der 
Unterschied  bei  4,  1,  5,  6  so  sehr,  dass  bei  dem  Letzteren  in 
den  beiden  Oegenqaadrauten  zusammen  18  Septa  mehr  auf- 
treten als  in  den  Hanptquadranten.  Uebrigens  nehmen  auch 
die  beiden  Hauptquadranten  meistens  einen  geringereu  Theil 
des  Kelchumfanges  ein,  als  die  Gegenqnadranten ;  bei  No.  1 
ist  das  Verhältniss  etwa  160*^  zu  200^  oder  wie  4:5,  bei 
No.  6  sogar  etwa  120''  zu  240'  d.  h.  wie  1 : 2.  Figuren  bei 
Ludwig  ood  Edwabds  und  Haimb  zeigen  zuweilen  Dasselbe. 
Es  hat  den  Anschein,  als  wären  es  besonders  die  kuhhornför- 
migen  Gestalten,  bei  welchen  diese  Differenz  za  ihrem  Mazi- 
naum  steigt,  während  sie  bei  den  mehr  kreiseiförmigen  nur 
einen  geringen  Betrag  erreicht.  Für  die  Frage  des  Wachsthums 
geht  daraus  nun  entschieden  hervor,  dass  die  neuen  Septa  in 
den  Hanptquadranten  einerseits  und  den  Gegenquadranten  an- 
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neaen  Septa  fiederstellig,  in  der  benachbarten  parallel  zu  sich 
gelagert  haben.  Dem  ist  aber  nicht  so,  sondern  an  dem  einen 
primären  Septum,  dem  Hauptseptum  entwickeln  sich  auf  bei- 
den  Seiten  die  neuen  Septa  fiederstellig,  und  in  den  beiden 
übrigen  Kammern  stellen  sich  die  jüngeren  Septa  so,  dass  sie 
sich  von  beiden  Seiten  her  dem  Gegenseptum  parallel  legen. 
Durch  die  eben  geschilderte  Bntwickelung  xeigt  sich  nun,  dass 
die  Polypen,  welche  ihr  unterworfen  sind,  weit  entfernt  einen 
radiären  Bau  zu  besitzen,  vielmehr  zu  einer  sehr  vollkomme- 
nen Bilateralität  gelangen,  da  nur  der  einzige  Schnitt  durch 
das  Hanpt-  und  Gegenseptum  das  Thier  in  zwei  gleichwerthige 
Hälften  theilt.  Bereits  Edwards  und  Haims  haben  für  die  we- 
nigen Arten,  welche  in  der  Zelle  eine  von  der  radiären  ab- 
weichende Anordnung  zeigen,  z.  B.  Aulacophjllum,  hierauf  auf- 
merksam gemacht;  da  sie  aber  nicht  die  eigenthnmliche  £nt- 
wickelung  der  Thiere,  sondern  nur  dieses  selten  ausgeprägte 
äussere  Merkmal  in  Betracht  zogen,  so  blieb  für  sie  die  bei 
Weitem  überlegene  Miyorität  radiär-  gebildet.  Denn  die  meisten 
Rugosen  zeigen  weder  in  der  Zelle  noch  in  der  allgemeinen 
Gestalt  eine  bilaterale  Bntwickelung. 

Unter  den  übrigen  Korallenthieren  —  fossilen,  wie  leben- 
den —  scheint  eine  ähnliche  Anordnung  der  Septa  nicht  vor- 
zukommen. Durch  eine  quere  Stellung  des  Mundes  9,geht  zu- 
weilen die  Ooidform  etwas  in  die  SagiUalform  nber,  welche 
nämlich  bei  ungleichen  Polen  der  Hauptaxe  zwei  und  zwei 
gleiche  Nebenaxen  zeigt,  Flabellum ,  Cariophyllia *^  (Bbok5, 
Strahlenthiere  p.  14)  oder  etwas  Aehnliches  passirt  durch  die 
starke  Entwickelung  zweier  gegenüberstehenden  primären  Septa 
(Madrepora),  allein  eine  durch  die  Bntwickelung  bedingte  Bilate- 
ralität, welche  bei  ungleichen  Polen  der  Hauptaxe  zwei  gleiche 
und  zwei  ungleiche  Nebenaxen  zeigt,  scheint  bei  den  lebenden  und 
anderen  fossilen  durchaus  zu  fehlen.  —  Nimmt  man  nun  mit 
Bronn  den  Grundsatz  an,  dass  eine  Abweichung  vom  radiären 
Bau  und  ein  Uebergang  zum  bilateralen  einer  Vervollkomm- 
nung des  Tbieres  entspricht,  so  würden  diejenigen  Korallen, 
welche  dem  entwickelten  Gesetze  folgen  ,  die  vollkommensteo 
der  ganzen  Klasse  sein,  während  sie  bisher  als  die  niedrigst 
stehenden  betrachtet  wurden.  Sie  sind  dann  ihrer  Gestalt  nach 
unter  den  Polypen  dasselbe,  wie  die  irregulären  Seeigel  unter 
den  Echiniden. 
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Es  entsteht  die  Frage,  ob  io  idlen  vier  Eamniero  die  neo 
entstehenden  Septa  sich  jedesmal  gleichzeitig  bilden.  Um  diese 
Frage  beantworten  zu  können,  habe  ich  bei  einigen  wohl  erhalte- 
nen Stucken  die  Septa  gezahlt  und  folgende  Resultate  erhalten : 

1.  Ompkyma  turbinaia:         s  8 

15   13 
9 

2.  Omphytna  turbinatd:         s  8 

21  21 

3.  Om^hyma  8ubtuThinatai    8  8 

44 

14^14 

4.  CyathophyUum  Boemeri:   8  8 

5.  Streptela8ma  sp. :  8      8 

34 

6.  Dasselbe  weiter  oben:      8  8  * 

45 

(*  kann  yielleicht  auch  ein  Septum  weniger  sein). 
Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  beiden 
Gegenquadranten  zusammen  in  der  Regel  mehr  Septa  enthal- 
ten als  dij»  Hauptqnadranten.  Denn  während  die  Anzahl  sich 
bei  2  and  3  so  ziemlich  gleich  bleibt,  vergrossert  sich  der 
Unterschied  bei  4,  1,  5,  6  so  sehr,  dass  bei  dem  Letzteren  in 
den  beiden  Oegenqnadranten  zusammen  18  Septa  mehr  auf- 
treten als  in  den  Hauptqnadranten.  Uebrigens  nehmen  auch 
die  beiden  Hauptquadranten  meistens  einen  geringereu  Theil 
des  Kelchumfanges  ein,  als  die  Gegenqnadranten ;  bei  No.  1 
ist  das  Verhältniss  etwa  160°  zn  200"*  oder  wie  4:5,  bei 
No.  6  sogar  etwa  120°  zu  240'  d.  h.  wie  1 : 2.  Figuren  bei 
Ludwig  ond  Bdwabds  und  Haimb  zeigen  zuweilen  Dasselbe. 
Es  hat  den  Anschein,  als  wären  es  besonders  die  kuhhornfor- 
migen  Gestalten,  bei  welchen  diese  Differenz  zu  ihrem  Maxi- 
mum steigt,  während  sie  bei  den  mehr  kreiselförmigen  nur 
einen  geringen  Betrag  erreicht.  Für  die  Frage  des  Wachsthums 
geht  daraus  nun  entschieden  hervor,  dass  die  neuen  Septa  in 
den  Hauptquadranten  einerseits  und  den  Oegenqaadranten  an- 
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dererseits  nicht  gleichzeitig  auftreten,  sondern  dass  in  den  Gegen- 
qnadranten   eine  schnellere  Vermehrang  der  Septa  stattfindet 

Was  nun  die  Haaptqnadranten  an  nnd  fSr  sich  anlangt, 
so  treten  in  ihnen  im  Allgemeinen  die  neuen  Septa  gleichzeitig 
auf;  man  kann  dies  sehr  gut  an  der  äusseren  Oherfläche  des 
Hanptseptums  sehen;  Unregelmässigkeiten  scheinen  nnr  selten 
vorzukommen;  dass  sie  indessen  nicht  fehlen,  beweisen  die 
Ziffern  Ton  No.  1.  Jedenfalls  scheint  die  Differenz  der  An- 
zahl der  Septen  rechts  und  links  den  Betrag  von  zweien  nicht 
leicht  zu  überschreiten  ;  in  der  Re^l  wird  die  Anzahl  gleich  setu. 

Die  Frage,  ob  in  den  beiden  Oegenquadranten  die  neaen 
Septa  gleichzeitig  auftreten  oder  nicht,  ist  deswegen  schwer 
zu  beantworten,  weil  es,  wie  erwähnt,  meistens  nicht  mo^ich 
ist,  das  Gegenseptum  zu  erkennen.  Da,  wo  man  dies  kann, 
wie  bei  unserem  Beispiel  1,  zeigen  sich  auch  nur  kleine  Yer- 
schiedenheiten ;  es  erscheinen  hier  auf  der  einen  Seite  15,  aaf 
der  anderen  13  neue  Septa;  ähnlich  ist  es  bei  Edwards  nnd 
Haihb,  Pol.  des.  ter.  pal.,  t.  6,  f.  7  a,  wo  6  und  8  sich  zeigen, 
während  andererseits  in  f.  5  a  beiderseits  5  neue  Septa  er^ 
scheinen.  Es  treten  also  auch  in  diesen  beiden  Quadranten 
die  neuen  Septa  ungefähr  gleichzeitig  auf,  nnr  dass  sich  zu- 
weilen Ausnahmen  einstellen  und  zwar  besonders,  wie  Edwahbs 
bei  Entwickelung  seines  Wachsthums-Gesetses  sagt:  „lorsqne 
le  nombre  des  cloisons  est  considerable.  On  remarque  alors 
des  irr^gularit^s  plus  ou  moins  considdrables,  qut  varient  daaa 
les  individus  d'une  m^me  espdce  et  qn*on  pent  consid^er  p«r 
consequent  comme  tout  ä  fait  aceidentelles.^  Von  einer  durch 
mathematische  Formeln  flxirbaren  Regelmässigkeit  ist  absolot 
keine  Rede. 

Auch  Herrn  Ludwig  ist  der  Umstand  nicht  entgangen, 
dass  die  Gegen  qnadranten  zusammen  mehr  Septa  besitzen  als 
die  Hauptquadranten.  Derselbe  glaubte  aber  diesen  Umstand 
ganz  anders  erklären  zu  müssen.  Wie  mir  aus  den  Abbil- 
dungen hervorzugehen  scheint,  ging  er  von  der  Ansicht  ans, 
dass  sowohl  die  Hauptquadranten,  als  auch  die  Systeme  der 
Seitensepta  eine  gleiche  Anzahl  von  Septen  entwickelten;  er 
zählte  also  von  den  Seitensepten  nach  dem  Gegenseptum  sa 
und  schrieb  an  die  Stelle,  wo  er  die  Anzahl  der  Septen  in  den 
Hauptquadranten  erreicht  hatte,  seine  Nummern  für  die  IV. 
und  VI.  „Mesenterialfalte^ ;  von  da  aus  nach  dem  Gegenseptam 
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SU  tahlte  er  dann  die  Theiluogen  dieser  letzteren  Fallen.  Man 
findet  indessen  zwischen  den  Seitensepten  und  dem  Gegen- 
septam  niemals  eine  Lamelle,  welche  ans  irgend  welchem 
Grunde  für  primär  gehalten  werden  musste,  and  es  ist  demnach 
die  LuDWio^sche  Hypothese  von  6  primären  Septen  nicht 
baltbar. 

Verbreitung   des   Gesetzes. 

Um  die  allgemeine  Verbreitung*  des  Gesetzes  nachzuweisen, 
benutze  ich  das  Edwards  und  H^iHB'sche  System.  Das  Fro- 
]iBNTSL*sche  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  nur  bat  der  Letz- 
tere bei  der  Aufstellung  desselben  noch  einen  Grundsatz  ein« 
geführt,  dem  ich  nicht  zustimmen  kann,  und  auf  den  ich  in 
Zukunft  zu  sprechen  kommen  werde.  Edwards  und  Haimb 
theilen  bekanntlich  in  die  vier  Familien: 

L  Cystiphyllidae, 

II.  Cyathophyllidae» 

III.  Cyathaxonidae, 

IV.  Stauridae. 

In  der  ersten  Familie  habe  ich  bei  der  einzigen  Gattung 
Cystiphyllum  und  zwar  bei  C,  Grayi  deutliche  Anzeichen  des 
Gesetzes  gesehen.  Die  zweite  Familie  zerfällt  in  drei  Unter- 
familien : 

1.  Zaphrentina, 

2.  Cyathophyllina, 

3.  Axopbyllina. 

Bei  den  elf  Gattungen  der  Zaphrentina  habe  ich  das  Ge- 
setz jheils  beobachtet,  theils  lassen  die  Abbildungen  über  seine 
Existenz  keinen  Zweifel.  Bei  den  Cyathophyllina  wurde  es 
zunächst  leicht  und  schnell  gefunden  in  den  Gattungen: 

Aulopbyllnm, 

Clisiopbyllum, 

Streptelaema, 

Omphyma, 

Goniophyllnm, 

Ptyohophyllam, 

Campophyllnm, 

Cyatbophyllum  (mehrere  einzellige  Arten). 
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sonstigen  Eigenschaften  in  der  Bntwickelung  jnnger  IndiTidoen 
und  in  der  Ausbildung  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Septen 
in  den  verschiedenen  Quadranten  eine  ächte  Rngose  ist,  wird 
man  bei  gunstigem  Materiale  die  Büateralitat  wohl  auffinden. 
Dagegen  gehört  die  vierte  Gattung  der  Stauridae,  Holoeystis, 
wie  man  aus  den  Abbildungen  deutlich  ersehen  kann,  jeden- 
falls nicht  zu  den  Rugosen.  Sie  besitzt  zwar  einen  deutlich 
nach  der  Zahl  4  angeordneten  radiären  Bau;  aber  nicht  die 
Anordnung  nach  der  Zahl  4,  sondern  die  Bilateralität  ist  das 
Hauptmerkmal  der  Rugosen.  Holocjstis  ist  nach  dem  Edwards 
und  HAiMB^schen  Wachsthumsgesetz  entwickelt:  vier  primäre 
Septa,  vier  secundäre  etwas  kleinere  und  acht  tertiäre  noch 
kleinere.  Offenbar  sind  Edwards  und  Haimb  bewogen  worden, 
Holocjstis  zu  den  Rugosen  zu  setzen ,  da  sie  glaubten ,  alle 
anderen  Korallen  seien  radiär  nach  der  Zahl  6  gebaut.  Es 
sind  ihnen  zwar  die  nach  den  Zahlen  3,  5,  7,  8,  10  angeord- 
neten nicht  entgangen,  aber  sie  haben  jedesmal  eine  sehr  künst- 
liche Erklärung  für  diese  Fälle  gegeben  und  sie  durch  Atrophie 
verschiedener  Septa  auf  die  Zahl  6  zurückzuführen  gesucht. 
Es  ist  dadurch  aber  der  Sache  Gewalt  angethan  worden,  und 
schon  Frombntbl  bat  gezeigt,  dass  die  Anzahl  der  primären 
Septen  ausser  5  auch  eine  der  oben  angegebenen  Zahlen  sein 
könne ;  diesen  ist  noch  die  Zahl  4  zuzufügen,  welche  übrigens 
wahrscheinlich  schon  in  der  Zahl  8  versteckt  lag.  Vergleicht 
man  die  Abbildung  von  Holocjstis,  Brit  fos.  cor.,  t.  10,  f.  5, 
z.B.  mit  Stylina  Delabechei  1. 15,  f.  1^  so  wird  man  die  Aehn- 
lichkeit  des  Baues  bei  beiden  sehen  und  mit  Lohsdalb  der 
Ansicht  sein,  dass  diese  Koralle  in  die  Verwandtschaft  von 
Stjlina  unter  die  Astraeidae  zu  setzen  ist.  Es  verschwindet 
demnach  diese  in  der  Kreideformation  einsam  stehende  Rugose, 
und  die  Verbreitung  dor  ganzen  Abtheilung  gewinnt  an  Ab* 
rundung. 

Zar  grösseren  Uebersichtlichkeit  tbeile  ich   hier  folgende 
Tabelle  mit: 


> 

u 


1.  CjstiphjUum 

2.  Amplexos 

3.  Lophophjllum 

4.  Menophjllom 

5.  Zaphrentis 


6.  Anisophjllnm 

7.  Barjphjllum 

8.  Aolacophjllom 

9.  HadrophjUum 
10.  Hallia 
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11.  TrochophjllaiD 

12.  Combophjllum 

13.  SjrriagophjUam,  fraglich 

zu  den  Ragosen 

14.  Pbillipsastraea 

15.  Lithostrotiou 
161  Chonaxis 

17.  Smitbia 

18.  SpongopbjUam 
i.9.  EridophylluiD 

20.  Acenrularia 

21.  Endophyllam 

22.  PachjpbylluiD 

23.  Aolophyllam 

24.  ClisiophTilniD 

25.  Cyatbophyllnm 

—  bedeutet:  bilaterale 


? 

? 
? 
? 
? 


? 
? 


26.  Heliophyllum 

27.  Gampopbyllum 

28.  Streptelasma 

29.  Omphyma 
80.  OoDiophyllnm 

31.  Strombodes 

32.  Ptychophyllnm 

33.  Chonopbyllnm 

34.  Axopfaylluin 

35.  Lotisdaleia 

36.  Petalaxis 

37.  Cyathaxonia 

38.  Staaria 

39.  Polycoelia 

40.  Metriophyllam 


Ent Wickelung  beobachtet, 
^  geschloBsen, 

nicht  beobachtet. 


Aus  der  Tabelle  ersieht  man  nun ,  dass  ich  von  den  39 
sicheren  Gattungen  der  Rugosen  bei  20  die  bilaterale  Ent- 
wickelung  gesehen  und  bei  9  mit  Sicherheit  geschlossen  habe; 
bei  den  übrigen  10  Gattungen  habe  ich  keine  bilaterale  Ent- 
wickelnng  beobachtet ,  gleichzeitig  '  aber  auch  keine  andere. 
Bedenkt  man  nun,  dass  diese  10  Gattungen  in  allen  anderen 
Beziehungen  sehr  nahe  verwandt  mit  bilateral  entwickelten 
Formen  sind,  so  wird  man  mir  zugeben  müssen,  dass  die  bi. 
laterale  Entwickelung  eine  der  ganzen  Ordnung  der  Zoantharia 
rugosa  eigenthnmliche  sei,  und  dass  sie  als  wesentliches  Merk- 
mal  in  die  Diagnose  dieser  Ordnung  aufgenommen  werden 
müsse;  innerhalb  der  Ordnung  selbst  wird  man  idelleicht  eine 
neue  Gruppirung  der  Genera  unter  Anderem  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  herstellen  können,  dass  man  diejenigen  Gestalten 
an  die  Spitze  stellt,  welche  am  meisten  vom  radiären  Bau  ab- 
weichen, s.  B.  Hadrophyllum,  und  mit  denen  schliesst,  welche 
nur  in  der  Jugend,  d.h.  am  Bmbryonalende,  eine  deutliche  Ent- 
wickelung zeigen  und  im  Alter  wieder  mehr  und  mehr  zum 
radiären  Typus  zurückkehren,  z.  B.  CyathophyUum  helianihoides. 


UWu  d.  D.  ge*l.  Ges.  XSL  3. 
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Lage  des  Hanptseptams.    Septalgraben. 

Bei  den  Schwierigkeiteo,  die  sieb  der  Brkeonaog  der  pri- 
mären Septa  im  Allgemeinen  entgegen  setzen,  ist  es  erwünscht, 
dass  man  durch  ein  Merkmal  im  Inneren  des  Kelches  häufig 
auf  die  Auffindung  wenigstens  des  Einen  geleitet  wird.  Dieses 
Merkmal  geben  die  bei  den  Rugosen  nicht  seltenen  Septal- 
gruben,  von  denen  Edwabds  und  Haimb  bereits  bemarkten, 
dass  sie  ihre  Lage  haben  ^toujours  sur  le  trojet  virCael  d'une 
cloison  priroaire.^  Der  ge wohnlichste  Fall  ist  der,  dass  eine 
solche  Grube  vorbanden  ist,  und  diese  entspricht  daoo  fast 
immer  dem  Hanpts^tum  (Zaphrentis,  Cjathaxonia,  Lopho- 
phyllum  etc.)  und  nur  in  seltenen  Fällen  d«m  Gegenseptum. 
Zuweilen  finden  sich  drei  Septalgruben,  von  denen  2  diametrml 
gegenüber  stehen  and  die  dritte  den  einen  der  beiden  entstehenden 
Halbkreise  halbirt.  In  diesem  Falle  (Hadrophjllnm)  entsprechen 
die  diametral  entgegengesetzten  den  Seitensepten ,  die  dritte 
dem  Hauptseptum.  Da,  wo  vier  Septalgruben  vorhanden  sind, 
liegen  dieselben  vor  den  vier  primären  Septen  (Omphyma). 
Herr  LikdstrOm  ist  zwar  in  Bezug  auf  die  Septalgruben  bei 
Omphyma,  L  c.  p.  275,  anderer  Ansicht,  ich  glanbe  indessen, 
dass  dies  auf  einem  Miss  Verständnisse  beruhen  möge,  welches 
durch  die  Vergleichnng  von  Ompbyma  mit  GoniophyUum  ent^ 
standen  sein  dürfte.  Bei  GoniophyUum  liegt  nämlich  das 
Haoptseptum  auf  der  convexen  Fläche  der  Pyramide  in  der 
Mitte,,  ihm  gegenüber  in  der  Mitte  der  concaven  Fläche  das 
Gegenseptum  und  in  den  Mitten  der  fast  ebenen  Seitenflächen 
die  Seitensepta.  War  das  Thier  noch  juQg,  so  ist  der  ianere 
Raum  des  Kelches  bis  tief  in  die  Spitae  hinab  hohl,  und  diese 
Höhlung  verschmälert  sich  zu  einer  Septalgrnbe,  in  welcher 
das  Gegenseptum  zu  liegen  scheint,  weil  ja  eben  die  Hoblviig 
auch  die  Krümmung  der  Schale  mitauicht  In  den  Pyramiden- 
kanten  ist  während  dieses  Zostandes  von  besonders  ausgebil* 
deten  Rinnen  nichts  zu  sehen  (s.  LlkdstbOji's  Abbildung). 
Füllt  sich  indessen  be}  fortschreitendem  Wachsthiim  das  Ge- 
häuse mehr  und  mehr^  so  ruckt  die  Septalgrube  näher  an  das 
Haoptseptum,  so  dass  dieses  in  ihr  au  liegen  scheint,  and 
gleichzeitig  bilden  sich  von  dea  Ecken  der  viereckigen  Kelch* 
miindung  nach  der  Mitte  verlaufend  vier'  flache  Rinnen  aus« 
welche   zwar  dem  Anscheine    nach  Septalgruben   sind ,   in   der 
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Wirklichkeit  aber  lediglich  dareh  die  abnorme  Form  der  Schale 
bediogt  werden.  Diese  4  Graben  entsprechen  nämlich  durch- 
aus nicht  den  primären  Septen,  welche  letztere  ja  in  den  Mitten 
der  Seitenflachen  der  Pyramiden  liegen.  Bei  Omphyma  ist 
daa  aber  ganz  anders;  hier  liegt  in  der  That  in  jeder  Grnbe 
ein  Primärseptum,  und  es  sind  diese  Gruben  also  ächte  Septal- 
gruben. 

Palaeocyclos. 

Holzachnitt  p.  647,  Taf.  XVIII.,  Fig.  5. 

Ehe  ich  meine  Betrachtung  aber  die  Septen  fortsetze,  will 
ich  zunächst  nachweisen^  dass  die  Galtung. Palaeocyclns.za  den 
Sagosen  gebore,  weil  ich  dieselbe  als  gotes  Beispiel  im  Fol* 
genden  zu  verwerthen  gedenke«  Die  erwähnte  Gattung  wurda 
bisher  in  der  Familie  der-  Foagidae  ao%efahrt  oad  bildete  ge- 
wissermaassen  ein  geologisches  Paradoxon,  da  sie,  nur  im  Si* 
lur  bekannt,  mit  ihven  nächst  juageren  Verwandten  im  Jura 
durch  keine  Mittelglieder  verbanden  war.  la  der  letzten  An* 
merknng  von  Herrn  Lirdsvrom's  Arbeit  fand  fdik  nachträf^ich) 
dass  auch  er  Palaeocyelus  zu  den  Rogosen  stellt;  er  sagt:  ^die 
compacte  ood  dichte ,  nicht  wie  bei  den  Fnngiden  davcbbohrte 
nnd  zellige  Schalstruotor ,  die  Bildung  der  Septa,  welche  mit 
den  auf  der  äusseren  Seite  sitzenden  Falten  alterniren,  weisen 
der  Gattung  Palaeocyclns  ihren  Platz  unter  den  Rugosen  an, 
das  nächststehende  Geschlecht  »ist  Heliophyllnm.  Dass  Palaeo* 
cydus  eine  selbststondige  Schale  ist  and  kein  Operculum,  er<^ 
hellt  anter  Anderem  darans^  dass  er  in  seiner  Jagend  an  an* 
deren  Korpern  festgewachsen  ist.^  Es  wurden  mich  die  bei* 
deo  von  LurnsarBOM  angegebenen  MerkoMle  indessen  nicht 
überzeugt  haben,  denn  was  die-Sobalstractur  anbetriA;  so  hätte 
der  Process  der  Fossilisation  gar  leicht  feinere  Verhältnisse 
verwischen  können,  und  andererseits  ist  dad  Merkmal,  auf  wel- 
ches LubstbQh  so  starkes  Gewicht  legt,,  das  Alterniren  der 
Bippmi  und  Septen  dsrohaus  nicht  auf  die  Rugosen  bessbränkt* 
Noch  Baos9,  Strahlthiere  p.l8,  seigt  es  auieh  Slephanophyllia, 
eine  Perffnrate,  ond  sogar  eine  Faligide,  Micrabacis-  Ich  war 
von»  eitter  anderen  B0tradilung  ansgegangen.  ^ac^dem  ich 
bei  den  Rogosen  das  Vorhandensein  einer  bilateralen  Entwicke- 
laug  gatiz  allgemein  gefunden,  sachte  ich  ss  auch  bei  Palaenr 
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eyduB  j  uod  es  fand  sich,  dass  diese  Gattung  mit  das  aaage- 
seichnetste  Beispiel  für  die  Bilateralitat  abgiebt.  Wählt  man 
nämlich  ein  Exemplar  von  PcUaeocydus  porpita,  dessen  Unter- 
seite möglichst  eben  ist,  nnd  bei  welchem  der  knopfformige 
Mittelpunkt  mSglichst  wenig  vorspringt,  und  schleift  dann  vor- 
sichtig nur  die  Epithek  ab,  ohne  weiter  nach  innen  aa  schlei- 
fen, so  seigt  sich  der  in  Fig.  I.,  p.  647  dargestellte  Anblick. 
Man  findet  ein  Hauptseptum  A,  gegen  welches  die  benachbar- 
ten zweiseitig  fiederformig  gestellt  sind,  und  swei  Seitensepta 
mit  einseitiger  Piederstellung  der  Jüngeren  Septa.  Das  Oegen- 
septum  ist  nur  dadurch  erkennbar ,  dass  es  die  Verlängerung 
des  Hauptseptums  bildet.  Schleift  man  indessen  nur  wenig 
mehr  ab,  oder  wählt  man  ein  Exemplar  mit  vorsteheadeai 
Mittelpunkte,  so  verschwindet  sofort  der  Ceutraltheil  des  Bil- 
des, und  man  kann  keine  bilaterale  Anordnung  erkennen.  An 
den  unten  convezen  Stucken  kann,  man  häufig  durch  vorsich- 
tiges Aetsen  mit  Säure  den  Bau  klar  legen.  Hai  man  übri- 
gens einmal  den  bilateralen  Bau  auf  der  Unterseite  erkannt, 
so  kann  man  denselben  auch  bei  sehr  vielen  Stucken  auf  der 
oberen  Seite  wiederfinden.  Auf  dieser  erscheinen  nämlich  die 
Septon  radiär  geordnet  und  swar  altemirend  lang  und  karx; 
an  einer  Stelle  ist  häufig  dieses  Alterniren  dadurch  unter- 
brochen, dass  anstatt  eines  langen  ein  kunes  Septum  erscheint, 
dass  also  au  dieser  Stelle  drei  kune  Septa  neben  einander  lie- 
gen: das  mittelste  davon  ist  das  Hauptseptum.  In  der  er- 
wähnten Figur  erkennt  man  dann  auch,  dass  die  Anaahl  der 
Septen  in  den  beiden  Hauptquadranten  geringer  ist  als  in  den 
Oegenquadranten.  Während  in  einem  Hauptquadranten  9  Septa 
liegen,  finden  sich  in  einem  Gegenquadranten  11.  Aus  den 
angeführten  Gründen  erscheint  es  mir  nun  uniweifelhaft,  dass 
Palaeocyclus  an  den  Rugosen  su  setaen  ist. 

Ueber  die  Grosse  der  Septa. 

Bei  den  jüngeren  Korallen  (Astraeiden,  Fangiden  etc.) 
hat  man  bei  Betrachtung  des  Kelch-Inneren  in  der  Grosse  der 
Septa  ein  Kriterium  für  die  Entwickelungsfolge  derselben.  Die 
primären  Septa  sind  bei  diesen  stets  die  meist  entwickelten; 
sie  reichen  am  nächsten  an's  Centrum  heran,  die  secundäreo, 
tertiären  u.  s.  w.  werden  immer  kumer;  man  kann  also  des 
relative  Alter   der  Septa  an   ihrer  Grösse  erkennen.     Man  hat 
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dieae  Ansicht  sacb  auf  die  Septa  der  Ragosen  Sbertragen;  sie 
ist  indesseo  hier  in  ihrer  Allgemeinheit  entschieden  falsch.  Es 
kommt  allerdings  Tor,  dass  die  vier  primären  Septa  sieh  sämmt* 
lieb  darch  Grosse  und  Starke  vor  den  anderen  aasxeicbnen 
(Stauria),  allein  dieser  Fall  ist  als  ein  sehr  seltener  au  be- 
zeichnen. Viel  gewöhnlicher  ist  es,  dass  gerade  im  Oegentheil 
einige  der  primären  Septen  und  insbesondere  das  Hauptseptnm 
in  der  Bntwickelung  zurückbleiben  (Zaphrentis,  Aulacophyllum, 
Hadropbyllum,  Palaeocjclus) ;  andererseits  kann  sich  aber  auch 
das  Hauptseptnm  gerade  durch  seine  Grosse  vor  den  übrigen 
auszeichnen  (Hallia).  Das  Oegenseptum  ist  im  Kelche  in  der 
Regel  eben  so  wenig  hervortretend  als  auf  der  Oberfläche.  Die 
Seitensepta  zeigen  im  Kelche  meist  keine  besondere  Bntwicke- 
lung; auch  bei  ihnen  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  sich 
durch  geringere  Grosse  auszeichnen  (Hadrophyllnm).  Bei 
Anisophyllum  dagegen  sind  es  die  beiden  Seitensepta  und  ver- 
muthlich  das  Hauptseptnm,  welche  zu  einer  sehr  starken  Bnt- 
wickelung gelangen,  während  das  Oegenseptum  zurückbleibt 
and  auf  diese  Weise  eine  Septalgrube  vor  sich  hat. 

Während  diese  vorhergehenden  Fälle  doch  mehr  als  häufige 
Ausnahmen  gelten  missen,  so  ist  der  Fall,  dass  alle  Septa, 
primäre  und  secundäre  etc.,  eine  gleichmässige  Grosse  erreichen, 
die  Regel.  Ebenso  häufig  ist  dann  ein  anderer,  nämlich  der, 
dass  im  Kelche  grosse  und  kleine  Septa  mit  einander  alterniren, 
wie  bei  Palaeocyclns.  Beim  ersten  Anblick  dieser  Stucke  hält 
man  sämmtliche  kleinen  Septa  für  junger  als  die  grossen,  allein 
dem  ist  durchaus  nicht  so.  Denn  einmal  haben  die  jüngsten 
Stucke  von  6,5  Mm.  Durchmesser,  ebenso  gut  wie  die  ältesten 
von  17  Mm.,  alternirend  grosse  und  kleine  Septa,  und  zweitens 
kann  man  sich  mit  Hülfe  einer  geschliffenen  Unterseite  leicht 
aberzeugen,  dass  sämmtliche  Septa  durchaus  nur  nach  dem  all- 
gemeinen Wachsthumsgesetze  der  Rugosen  auftreten,  und  dass 
sich  nicht  etwa  auf  einmal  eine  gleiche  Anzahl  neuer  kleinerer 
Septa  in  die  Intersepten  der  grossen  alten  einschiebt.  Geht 
man  also  von  dem  hier  grossen  Oegenseptum  nach  den  grossen 
Seitensepten  oder  von  den  grossen  Seitensepten  nach  dem 
kleinen  Hauptseptnm,  so  trifft  man  trotz  der  abwechselnd  ver- 
schiedenen Grosse  auf  immtfr  jüngere  Septa.     Die    ungeraden 

1,  3,  5  u.  s.  w.   sind  sämmtltch  klein  geblieben,   die  geraden 

2,  4.  6  u.  s.  w.   sind  gross.     Sind  nun  in  jedem  Gegenqua* 
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dranteo  die  Septen  in  ungerader  Anzahl  yorhanden,  so  Hegt  in 
ihnen  neben  dein  Seitenseptam  ein  kleines;  es  alternirea  also 
grosse  und  kleine  Septa  aber  die  Seitensepia  hinweg,  und  die 
lelsieren  sind  nicht  erkennbar.  Ist  in  den  Gegenquadranlen 
die  Anzahl  der  Septa  gerade ,  so  Hegt  neben  den  Seitensepten 
ein  grosses  Septum,  es  findet  also  am  Seitenseptam  eine  Un* 
terbrechang  des  Alterntrens  statt;  das  Seitenseptam  tritt  deot- 
lich  hervor.  Ist  in  den  Hauptquadranten  die  Anzahl  der  Sep- 
ten ungerade,  so  liegen  neben  dem  kleinen  Hauptseptum  swei 
kleine  Septa;  es  findet  also  hier  eine  Unterbrechung  im  Alter* 
Olren  statt,  und  das  Hauptseptum  wird  erkennbar;  ist  die  An- 
zahl gerade,  so  liegen  neben  dem  Haoptseptom  zwei  grosse 
Septa,  das  Alterniren  wird  nicht  unterbrochen,  and  das  Haupt- 
septum ist  versteckt.    Es  sind  also  folgende  vier  Fälle  möglich : 


Anzahl  der  jongeren  Septa  im 


Oegenquadranten. 

1)  ungerade 

2)  gerade 

3)  gerade 
4}         ungerade 


Haupt- 
quadranten. 

ungerade 

ungerade 

gerade 

gerade 


Seiten- 
septa. 

versteckt 
deutlich 
deutlich 
versteckt 


Haupt- 
septum. 

deutlich 

deutlich 

versteckt 

versteckt 


Am  ge wohnlichsten  ist  Fall  1),  demnächst  Fall  4),  die  bei- 
den anderen  wurden  am  vorliegenden  Materiale  nicht  beob- 
achtet. Dieser  Wechsel  grosserer  und  kleinerer  Septa  im 
Kelche,  durch  welchen  kein  Altersunterschied  der  Septa  ange- 
zeigt ist,  zeigt  sich  unter  Anderem  besonders  deutlich  aucb 
bei  Streptelasma.  Eine  Zeit  lang  schien  es  mir,  als  ob  noch 
eine  andere  Art  des  Alternirens  grosser  und  kleiner  Septa  bei 
manchen  Rugosen  vorkäme,  welche  in  der  That  durch  einen 
Altersunterschied  bedingt  sei;  ich  glaubte  nämlich,  dass  sa- 
weilen  bei  erwachsenen  Stucken  sich  plötzlich  zwischen  allen 
alten  Septen  neue  einschoben,  indessen  haben  sich  alle  Stucke, 
die  mir  zu  dieser  Vorstellung  Veranlassung  gaben,  auf  den 
vorigen  Typus  zurückfuhren  lassen. 


u 
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Eigenthumliches  panctirtes  Aussehen  der  Schalen 

in  der   Zelloffnang. 

Betrachtet  man  die  woblerhaltene^  ganx  von  Gestein 
gereinigte  Mundang  einer  Ragose,  deren  Septa  im  Inneren 
des  Kelches  recht  niedrig  werden,  z.  B.  vieler  Zaphrentis- 
Arten ,  so  bemerkt  man  in  der  Nische ,  in  welcher  die  Septen 
nach  der  Kelchmaner  ambiegen,  eine  Reibe  feiner  vertiefter 
Pnnkte  herablaofend.  Diese  Punkte  entstehen  dadurch ,  dass 
sich  dicht  über  einander  in  dieser  Nische  kleine  Querlamellen 
bilden,  welche  wie  Spinnweben  oder  Eckbretter  in  der  Ecke 
eines  Zimmers  gebildet  sind.  In  einem  Interseptam  stehen 
diese  Qnerlamellen  an  den  begrenzenden  Septen  in  gleicher 
Hohe.  Die^  zwischen  ihnen  befindlichen  Räume  sind  die  er* 
wähnten  vertieften  Punkte.  Obwohl  diese  Erscheinung  eine 
ganz  allgemein  verbreitete  ist,  so  kann  man  sie  doch  nicht 
gerade  häufig  in  guter  Weise  beobachten,  weil  ans  diesen  feinen 
Poren  die  Gesteinsmasse  schwer  herauszubringen  ist.  Aetzt 
man  mit  Säure,  so  werden  in  der  Regel  die  Querlamellen  mit 
weggenommen.  Am  besten  sieht  man  die  Erscheinung  an  ver- 
kieselten  Stucken  (Kohlenkalk,  Tournay)  Taf.  XVIII.,  Fig.  6, 
oder  an  Steinkernen.  An  letzteren  hat  auch  Herr  Ludwig  dies 
Verhalten  schon  beobachtet;  einige  Bilder,  welche  er  zeichnet, 
geben  eine  gute  Vorstellung  hiervon,  so  z.  B.  1.  c,  t.  40,  f.  1 
und  Ib.;  dass  dieselbe  aber  so  allgemein  verbreitet  sei,  scheint 
bisher  übersehen  worden  zu  sein.  Edwabds  und  Haimb  reden, 
soviel  ich  weiss,  nicht  davon.  Häufig  erleidet  diese  Erschei- 
nung noch  dadurch  eine  Modification,  dass  die  Septen  sehr 
nahe  aneinandertreten ;  es  verschmelzen  dann  nämlich  die  in 
einem  Interseptum  gleich  hoch  stehenden  kleinen  Ecklamellen 
zweier  benachbarten  Septen  mit  einander  und  ebenso  die  ver- 
tieften Punkte;  letztere  bilden  dann  kleine  vertiefte  Striche  in 
dem  Interseptum. 

Ausser  diesen  erwähnten  verschiedenen  Eigenthumlich- 
keiten  hat  nun  LaBDSTBOJf  neuerdings  eine  aufgefunden,  die  von 
ganz  besonderem  Interesse  ist.  Er  beschreibt  von  Gofäophyllum 
pyranudale  einen  dieser  Koralle  angehorigen  Deckel  und  weist 
^eichzeitig  schlagend  nach,  dass  Calceola  QoÜandica  ebenfalls 
eine  mit  Deckel,  versehene  Koralle  sei,  welche  die  Strnctur 
von  Cystipbyllum  besitzt  und  sich  durch  Kuospung  im  Inneren 
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des  Kelches  vermehrt.  Da  es  nan  nicht  ohne  Interesse  schien, 
die  Frage,  wohin  Calceola  Bandalina  za  rechnen  sei,  unter  den 
neueren  Gesichtspunkten  zu  beantworten,  so  habe  ich  über 
dieses  Fossil  eine  etwas  genauere  Untersncbnng  angestellt. 

Calceola  sandalina* 

Sie  besteht  bekanntlich  aus  swei  Schalen ,  von  denen  die 
grossere  einen  etwas  gebogenen  halben  Kegel  darstellt,  anf 
dessen  Basis  die  kleinere  als  flacher,  halbkreisförmiger  Deckel 
ruht«  An  der  grossen  Schale  unterscheidet  man  eine  gewölbte 
Seite  und  eine  flache,  die  sogenannte  Area,  welche  in  zwei 
abgerundeten  Kanten  aneinanderstossen.  Die  Spitse  ist  stets 
nach  der  gewölbten  Seite  mehr  oder  minder  umgebogen.  Die 
wesentlich  nur  durch  die  grossere  Schale  bedingte  Form  variirt 
in  sehr  hohem  Orade  zwischen  niedrigen,  breit  kegelförmigen 
und  hohen,  spitzen  Gestalten;  denn  während  bei  den  niedrig- 
sten Formen  sich  der  Radius  der  halbkreisförmigen  Mündung 
zur  Höhe  des  Kelches  etwa  verhält  wie  3:2,  so  verhalten 
sich  diese  beiden  Längen  bei  den  hohen  Formen  wie  3 : 6- 
Diejenigen ,  bei  welchen  dies  Verhältniss  3 :  4j  ist ,  sind  die 
häufigsten.  Die  kleinsten  vorliegenden  Stucke  haben  bei 
10  Mm.  Schlosskante  10  Mm.  Hohe,  die  grossten  bei  circa 
70  Mm.  Schlosskante  53  Mm.  Hohe. 

Grosse  Schale.  Bei  vollständiger  Erhaltung  ist  die 
Oberfläche  der  grossen  Schale  bedeckt  mit  halbkreisförmigen 
Querrunzeln ,  welche  der  Mundung  parallel  laufen  und  bis  an 
die  Spitze  erkennbar  sind.  Auf  der  gewölbten  Seite  werden 
diese  Anwachsstreifen  in  keiner  Weise  unterbrochen,  während 
sich  auf  der  flachen  Seite  von  der  Spitze  bis  in  die  Mitte  des 
Schlossrandes  eine  wenig  erhabene  Falte  auszeichnet.  Ist  die 
Oberfläche  etwas  verwittert,  oder  besser,  hat  man  durch  vor* 
sichtiges  Schleifen  die  Anwachsstreifen  beseitigt,  so  erkennt 
man  zunächst  auf  der  flachen  Seite  eine  Menge  von  geraden 
Linien,  welche  der  eben  erwähnten  Falte  parallel  aber  die 
ganze  Fläche  verbreitet  sind;  die  Falte  selbst  erscheint  als 
breite,  weisse  Linie  (Taf.  XIX.,  Fig.  1).  Schwerer  ist  die 
Beobachtung  auf  der  gewölbten  Fläche,  indessen  kann  man 
auch  hier,  wenn  man  ein  gutes  Stuck  getroffen  hat,  bald  eine 
eigenthümliche  Linürung  sehen.  Es  läuft  nämlich  in  der  Me- 
dianebene der  Schale  auf  ihr  eine   Linie  entlang,  von 
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der  nach  beiden  Seilen  f iederformig  andere  Linien 
aosstrahlen,  welche  den  beiden  Schalkanten  angefahr  pa- 
rallel laufen;  die  äassersten  beiden  von  diesen  Linien  beginnen 
an  der  Spitze ,  gehen  dann  ein  Stick  beinahe  auf  den  Kanten 
hin,  entfernen  sich  dann  ein  wenig  von  ihnen  and  enden  an 
der  convexen  Seite  der  Mündung  etwas  von  der  Ecke  entfernt, 
Taf.  XIX.,  Fig.  2  nnd  3.  Betrachtet  man  nun  das  Verhält- 
niss  der  aaf  der  flachen  Seite  entlang  laufenden  Linien  zu  den 
beiden  eben  erwähnten,  so  sieht  man,  dass  jene  einseitig  fieder- 
stellig  gegen  diese  beiden  Linien  stehen,  und,  am  es  kurz  za 
sagen,  dass  auf  der  Schale  eine  Liniirnng  entsteht,  welche 
der  auf  der  Oberfläche  derRugosen  entspricht.  Die  Median- 
linie der  convexen  Seite  ist  das  Hanptseptom,  die 
Medianlinie  der  flachen  ist  das  Oegenseptam,  und 
die  beiden  Linien,  welche  aaf  der  convexen  Seite 
an  denKanten  entlang  laufen,  sind  dieSeitensepta. 
Ich  werde  im  Folgenden  nan  die  Ausdrucke  der  Beschceibong 
nur  von  den  Rugosen  entlehnen ,  da  ich  nicht  im  Stande  bin, 
mit  der  Nomenclatnr  der  Brachiopoden  weiter  zu  kommen. 

Betrachtet  man  den  oberen  Rand  der  Mündung  etwas  ge- 
nauer, Taf.  XIX.,  Fig.  4,  so  sieht  man  zunächst,  dass  der- 
selbe eine  im  Allgemeinen  halbkreisförmige  Gestalt  hat.  Der 
Durchmesser  dieses  Halbkreises,  die  Schiosskante,  wird  gebil- 
det von  der  Epithek;  nach  innen  ?on  dieser  liegt  eine  sehr 
seichte  —  nur  im  Profil  deutlich  erkennbare  —  Furche,  nnd 
von  dieser  nach  innen  erheben  sich  dann  die  Spitzen  derSep- 
ten.  Die  Epithek  bildet  eine  gerade  Linie,  welche  nur  in  der 
Mitte  am  Oegenseptam  ein  wenig  nach  aussen  gebogen  ist. 
Von  ihr  gehen  die  Septen  aus ,  deren  oberer  zunächst  sehr 
danner  Rand  sich  ein  wenig  nach  innen  senkt,  dann  aber  brei- 
ter werdend,  sich  zahnformig  erhebt  and  steil  in  das  Innere 
der  Schale  abfällt.  Zuweilen  bilden  zwischen  den  Septen ,  da 
wo  sie  am  höchsten  sind,  die  Intersepten  kleine  Kornchen  an 
ihrer  Spitze  ans.  Zwischen  diesen  Körnchen  der  Intersepten 
and  der  Epithek  liegen  halbmondförmige  Groben,  welche  zu- 
weilen von  der  Epithek  her  durch  einen  kurzen  Vorsprang  ge- 
kerbt so  sein  scheinen.  Es  ergeben  sich  bei  Zählung  der 
Septen  folgende  Ziffern: 
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Bei  einer  Schlossläage  v.  16  Mm.  jederaeiis  vom  Gegeneeptam  11 

fi        n  ^^30^  n  Ji  1»  16 

Das  Gegeoseptum  iet  im  Allgemeinen  ebenso  gebildet  wie 
seine  Nachbarn,  nur  zeichnet  es  sich  durch  bedentendere 
Grosse  aus.  Die  halbmondförmigen  Graben  neben  ihm  sind 
tiefer,  und  auf  seiner  Innenseite  tragt  es  eine  Längsrinne,  in 
welche  die  vordere  scharfe  Kante  der  Medtanleiste  des  Deckels 
einpasst.  Der  halbkreisförmige  Theil  der  Mündung  seigt  die 
Septen  nur  sehr  schwach,  so  dass  er  undeutlich  gekerbt  er- 
scheint. 

Von  jeder  Spitse  der  Septen  laufen  nun,  Taf.  XIX.,  Fig.  5, 
auf  der  ebenen  Seite  im  Inneren  des  Kelches  zwei  Reiben 
vertiefter  Punkte  herab,  welche,  das  Septnm  als  schmale  Linie 
zwischen  sich  einschliessend ,  durch  ein  etwa  doppelt  so  brei* 
tes  Interseptum ,  welches  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Septom 
licg^  getrennt  werden.  Diese  Punktreihen  stehen  in  der  Nabe 
des  Schiossrandes  ungefähr  senkrecht  gegen  die  Scblossiinie 
und  sind  nur  am  Gegenseptum  von  eben  dieser  Richtung  durch 
die  starke  Ausbildung  dieses  Septums  abgelenkt.  Verfolgt  man 
diese  Paare  punktirter  Linien  in  der  NiLhe  des  Oegenseptaros 
nach  innen ,  so  bemerkt  man,  dass  von  jedem  Paare  plötzlich 
die  eine  aufbort  und  zwar,  wenn  man  gerade  darauf  siebt,  links 
vom  Gegenseptum  die  linke,  rechts  die  rechte;  die  übrig  blei- 
bende verändert  an  dieser  Stelle  ihre  Richtung,  indem  sie  sich 
mehr  an  das  Gegenseptum  heranbiegt.  Der  Punkt,  wo  dieses 
stattfindet,  ruckt,  je  weiter  die  Septa  nach  den  Ecken  bellen 
sind, »desto  mehr  in  die  Hohe,  so  dass  er  an  den  Ecken  selbst 
wahrscheinlich  unmittelbar  am  Rande  stehen  wird  (hier  war 
an  zahlreichem  Materiale  keine  gute  Beobachtung  möglich).  Am 
Gegenseptum  verschwinden  beide  Linien.  Vergleicht  man  die- 
ses Verhalten  mit  den  Parallelen  der  Oberflache  der  flachen 
Schalhälfte,  so  ist  man  iber  die  Verschiedenheit  des  Ansseheos 
erstaunt  Eine  Erklärung  bietet  sich  erst  nach  Betraehtnng 
der  Querschnitte.  Es  wurden  mehrere,  sowohl  durehsichtigst 
als  auch  nur  polirte  Schliffe  angefertigt;  die  Beobachtung  ist 
aber  bei  der  grossen  Dichtigkeit  der  Masse  nicht  ganz  einfach. 

Macht  man  einen  Querschnitt  gerade  durch  die  Spitze  des 
Gegenseptnms ,   Taf.  XIX.,  Fig.  6,   so  erblickt  man  zunächst 
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in  der  Mitte  das  loffelformig  gestaltete  Gegenseptam  ond  von 
ihm  nach  beiden  Seiten  die  elliptischen  Querschnitte  der  an- 
deren Septa.  Alle  Septa  verengen  sich  gegen  die£pithek  hin 
und  sind  hier  in  einem  flachen  Bogen  mit  einander  verbanden, 
welcher  dem  Bogen  zwischen  den  Septenspitzen  in  der  Purobe 
des  Schlossrandes  entspricht.  Eine  deutliche  Scheidung  von 
Epithek  und  Sepien  war  nicht  bemerkbar.  Jedes  Septum  zeigte 
in  seinem  Inneren  eine  etwas  andere  Beschaffenheit  durch 
dunklere  Farbe  an,  wahrscheinlich  entsprechend  den  zwei  Plat- 
ten, aus  welchen  es  besteht.  In  dem  Qegenseptum  ist  diese 
Erscheinung  sehr  auffallig;  es  bildet  dort  die  anders  gefärbte 
Stelle  einen  eiförmigen  Fleck  im  Inneren.  Die  Intersepten  sind 
mit  dichtem  Gewebe  erfallt,  in  welchem  man  keine  deutliche 
Strnctur  wahrnimmt,  nur  dass  sich  auch  hier  in  der  Mitte  zu- 
weilen ein  dunkler  Streifen  zeigt.  Sowohl  Septen  als  Inter- 
septen endigen  nach  innen  in  eine  kurze,  stumpfe  Spitze.  Die 
gegenseitige  Begrenzung  der  Septen  und  Intersepten  wird  durch 
sehr  feine  Zellen  gebildet,  welche  den  Punktirungen  der  Innen- 
seite des  Kelches  entsprechen.  Die  Septa  stehen  senkrecht 
gegen  den  Schlossrand. 

Macht  man  den  Schnitt  weiter  nach  unten,  so  erblickt 
man  am  Schlossrande  dasselbe  Bild;  allein  die  Spitzen  aller 
Septen  haben  sich  in  eigenthumiicher  Weise  verlängert.  Das 
Gegenseptum  wird  nach  innen  zu  sehr  schnell  dünner,  und  die 
benachbarten  Septa,  anstatt  in  der  ursprunglichen  Richtung 
geradeaus  zu  wachsen,  biegen  sich  sämmtlich,  je  weiter  nach 
den  Ecken  desto  mehr,  nach  dem  Gegenseptum  hin.  Die  In- 
tersepten sind  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  Septen, 
nur  sind  die  letzteren  etwas  schmaler;  zwischen  beiden  liegen 
die  sehr  regelmässig  geordneten  Zellen. 

Legt  man  den  Schnitt  noch  tiefer,  so  sieht  man,  wie  die 
Septen  sich  zuspitzend  aufboren,  und  wie  jedes  Septum  von 
dem  benachbarten  Interseptnm,  welches  nach  der  Kelchecke 
hin  liegt,  überdeckt  wird.  Mithin  bilden  dann  nnr  die  Inter- 
septen den  Innenrand  und  laufen,  nachdem  eine  Zellenreihe 
verschwanden,  oder  wenn  man  lieber  will,  nachdem  die  Zellen«- 
reihen  eines  Septams  verschmolzen  sind,  nur  durch  diese  eine 
getrennt  weiter.  Gleichzeitig  bemerkt  man,  dass  alle  Inter- 
septen gleichmassig  fortwachsen,  und  es  macht  sich  besonders 
in  der  Bildung  der  Zellen  oder  Bläschen  eine  dem  Umfang  des 
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Qaerschnittes  entsprechende  Anordnong  geltend.  Taf.  XIX., 
Fig.  7.  •  ^ 

Hierane  ergiebt  sich  eine  Erklärung  fSr  die  eigenthSmiiche 
Pankdrung  im  Kelchinneren.  Ursprünglich  sind  auf  der  gan- 
zen ebenen  Innenseite  Doppelreihen  von  Punkten,  und  erst 
wiLhrend  das  Thier  von  innen  herauf  die  Schale  ausfüllt,  ver- 
schwindet immer  eine  von  ihnen,  indem  je  ein  Interseptom  das 
benachbarte  Septnm  überwuchert.  Derselbe  Verlauf  von  punktir« 
ten  Linien  ist  im  Inneren  der  gewölbten  Seite' bemerkbar,  nur 
sind  hier  die  Verhältnisse  deshalb  schwerer  zu  entiiffern,  weil 
neben  der  störenden  Wölbung  der  Schale  eine  sichere  Unter- 
scheidung von  Septen  und  Intersepten  kaum  möglich  ist;  die 
ersteren  erreichen  nämlich  am  Rande  kanm  einen  höheren 
Grad  der  Ausbildung  als  die  letiteren.  Wahrscheinlich  wird 
in  jedem  Hauptquadranten  ein  Seitenseptum  dieselbe  Rolle 
spielen,  wie  in  den  beiden  Oegenquadranten  das  Gegenseptum, 
d.  h.  das  neben  jedem  Septnm  dieses  Quadranten  nach  dem 
Hauptseptum  zu  gelegene  Interseptum  wird  in  der  Richtung 
nach  dem  Seitenseptum  das  Septnm  überwuchern.  Eine  dies 
evident  erweisende  BeobachtiHig  wurde  indessen  bisher  nicht 
gemacht. 

Aus  den  oben  beschriebenen  Querschnitten  kann  man 
schon  ersehen,  dass  Längsschliffe  der  ebenen  Schalseite  ein 
sehr  verschiedenes  Ansehen  haben  können.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  Schlosslinie  in  den  verschiedenen  Altersstufen  eines 
Thieres  bald  mehr  nach  innen ,  bald  nach  aussen  rückt  nnd 
somit  ein  grader  Schliff  durch  gleichartige  Partien  meist  un- 
möglich wird.  Ich  will  aus  der  Menge  der  verschiedenen  Bil- 
der nur  zwei  herausgreifen ,  durch  deren  Combination  man  die 
anderen  meistens  erklären  kann. 

Schleift  man  die  Epithek  eben  nur  so  weit  ab,  dass  gerade 
die  Spitzen  der  Verbindnngsbogen  zweier  Septa,  d.  b.  die 
äusseren  Enden  der  Intersepten  in's  Bild  kommen,  Taf.  XIX., 
Fig.  8,  so  sieht  man  entsprechend  jeder  soleben  Spitze  eine 
dunkle  Linie;  zwischen  diesen  Linien  stehen  die  breiten, 
weissen  Streifen  der  Septa,  welche  in  der  Mitte  etwas  in's 
Graue  abschattirt  sind.  Betrachtet  man  die  dunklen  Linien 
mit  einer  scharfen  Lupe  ,  so  sieht  man,  dass  dieselben  aas 
einer  Reihe  von  Bläschen  bestehen,  deren  halbkreisförmige 
Seheidewände  nach    unten   gebogen  sind.     Mitunter   wird  eine 
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solche  Blase  schon  deis  blossen  Ange  sichtbar  und  erreicht 
die  Grosse  eines  halben  Millimeters.  Es  entsprechen  diese 
Blasen  den  halbmondförmigen  Vertiefangen ,  welche  unmittel- 
bar am  Schlossrande  zwischen  den  Septen  eingesenkt  sind. 

Macht  man  dagegen  einen  Schliff  dorch  die  Verlangemng 
der  Septen  nach  innen,  so  sieht  man  im  Allgemeinen  ein  we- 
nig Tcrändertes  Bild  von  der  Innenseite  der  ebenen  Kelchwand, 
Dor  dass  die  Doppelreihen  von  Punkten  viel  tiefer  in  diesem 
Bilde  herabreichen.  Beide  Bilder  combinik'en  sich  in  einem 
Schliff  in  der  verschiedensten  Weise,  und  da  ausserdem  ver- 
schiedene Farben  •  Nuancen  der  Septen  und  Intersepten  vor- 
kommen nnd  die  trennenden  Bläschenreihen  nicht  selten  durch 
die  Fossilisation  sehr  verwischt  sind,  so  ist  es  mitanter  nicht 
leicht,  eine  völlig  klare  Vorstellung  von  den  Binaelheken  des 
Bildes  an  bekommen. 

Was  das  Wachsthnm  nnd  die  Ausfüllung  der  Schale  an- 
langt, so  sind  dieselben  bei  den  verschiedenen  Sticken  siem- 
lich  grossen  Schwankungen  anterworfen.  Es  ist  swar  die  Re- 
gel, dass  bei  jüngeren  Stucken  der  für  das  Thier  bestimmte 
innere  Hohlraum  am  tiefsten,  bei  iUteren  dagegen  nur  flach  ist, 
allein  man  findet  auch  nicht  selten  sehr  kleine  Exemplare, 
bei  denen  die  Schale  schon  betriichtlieh  dick  nnd  der  Hohl- 
raum sehr  eng  geworden  ist.  Zuweilen,  wiewohl  selten,  tritt 
auch  der  umgekehrte  Fall  ein.  Besonders  interessant  sind  in- 
dessen einige  Bildungen,  wie  es  scheint,  monströser  Art,  welche 
geeignet  sind,  jeden  etwa  noch  vorhandenen  Oedanken  an  die 
Brachiopoden-Nator  des  vorliegenden  Thieree  cn  vertreiben. 

Zunächst  kommt  es  nicht  selten  vor,  wie  die  Anwachs- 
linien deutlich  seigen ,  dass  die  Richtung  der  Schlosslinie 
schwankt.  Das  Thier  wachst  nicht  stetig  fort  an  der  Schloss- 
Hnie,  sondern  intermittirt  gewissermaassen  in  Wachsthnm,  in- 
dem es  gleichieitig  die  Richtung  der  Schlosslime  um  allerdings 
nicht  bedeutende  Winkel  dreht.  Wichtiger  ist  ein  anderer 
Fall.  Bei  einem  uns  vorliegenden  Stucke  nämlich,  welches 
anfönglich  gans  regulär  gewachsen  ist,  so  dass,  wahrend  das 
Oegenseptnm  24  Mm.  und  die  Schlosskante  24,5  Mm.  lang 
sind,  nichts  Abnormes  bemerict  wird,  hat  das  Thier  von  da  an 
aufgehört,  den  Umfang  der  Mündung  an  vergrössem,  und  ist 
nun  mit  gleich  grosser  Mündung  noch  1 1  Mm.  weiter  gewachsen. 
Die  flache  Seite  hat  dadurch  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
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dreieckigen  Qestalt  die  eines  symmetriechen  Fünfecks  ange- 
nommen, welches  sich  zasammensetzt  ans  einem  gleichschenkli- 
gen Dreieck  und  einem  auf  dessen  Basis  anfgesetsten  Rechteck. 
Ist  dieser  Fall  nun  schon  eigen tbümlich  geong,  so  ist  es  noch 
mehr  ein  anderer,  der  gewisserroaassen  eine  Potenzimng  des 
vorigen  ist.  Bines  der  vorliegenden  Stacke  ist  nämlich  regel- 
massig gewachsen  bis  zu  einer  Länge  des  Oegenseptums  von 
22  Mm.  und  der  Schlosskante  von  32  Mm.  Es  bildet  an  dieser 
Stelle  also  die  Mündung  einen  Halbkreis  von  32  Mm.  Durchmesser. 
Von  da  an  ist  das  Thier  noch  8  Mm.  hoher  geworden,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Schlosskante  und  Mündung  stetig  kleiner 
wurden  und  zuletzt  einen  Halbkreis  darstellten  von  24  Mm. 
Durchmesser..  Die  flache  Seite  bildet  also  hier  ein  Fünfeck^ 
welches  sich  zusammensetzt  aus  einem  gleichschenkligen  Dreieck 
und  einem  auf  dessen  Basis  aufgesetzten  gleichschenkligen 
Trapez. 

Ausser  diesen  eigenthnmiioben,  schon  äuAserlich  leicht  er- 
kennbaren Abnormitäteo  fand  sich  zufällig  auch  eine  innere. 
Ein  Exemplar,  welches  äusserlich  nichts  Auffälliges  zeigte  und 
dessen  Gegenseptum  eine  Länge  von  32  Mm.  besass,  wurde 
behufs  Anfertigung  eines  durchsichtigen  Querschnitts  etwa  in 
der  Hälfte  seiner  Länge  durchschnitten.  Das  Stuck  zeigte  an- 
fänglich eine  Höhlung,  deren  Tiefe  vom  Schlossrande  10  Mm. 
betrug;  der  6  Mm.  tiefer  gefahrte  Schnitt  traf  nun  aber  in 
seiner  Mitte  wieder  auf  Gesteinsmasse.  Um  dieses  eigenthom- 
liehe  Verhältniss  aufzuklären,  wurde  ein  Läogsachnitt  in  der 
Median  ebene  gemacht  und  die  Mundung  vollständig  gereinigt 
Der  Ijängsschnitt  zeigte  nun ,  Taf.  XIX.,  Fig.  9 ,  dass  in  der 
That  das  Gehäuse  nicht,  wie  gewöhnlich,  von.  unten  bor  regsl* 
massig  ausgefüllt  sei»  sondern  dass  dasselbe  bis  zu  einer  Tiefe 
von  etwa  22  Mos.  unter  der  Schlosskante  bohl  gewesen  ood 
nnn  mit  Qesteinamaaae  erfuUt  sei,  und  dass  das  Thier  plöts* 
lieh  weiter  oben,  10  Mm.  vom  Schlossrande  eotferiit,  ein« 
Querscheidewand  gebaut  habe.  Diese  letztere  erwies  sich,  ver* 
glichen  mit  normalen  Ausfüllungen,  auf  der  Oberfläche  etwas 
unregelmässig;  besoüaders  war  sie  in  der  M^dianebeoe  stark 
aufwärts  gebogen  und  senkte  sich  von  d»  nach  dep  Seiten- 
septeii  etwas  abwärts,  so  dass  sie  an  diesen  zwei  onregd* 
massige  Vertiefungen  bildete.  Die  Dicke  der  Wand  schwankte 
zwischen  Papierstärke   und   1  Mm.     Es   hatte  alsp  in  dieseoi 
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Falk  dfts  Tbier  nicht  regelmäsBig  vod  unten  her  die  Schale 
erfüllt,  sondern  etwa  wie  ein  Cephalopod  mit  gekammerter 
Schal«  oder  wie  eine  Ragose  mit  Boden  sich  in  der  Schale 
emporgehoben  und  durch  Anlegung  eines  Bodens  eine  leere 
Kammer  unter  sich  gebildet.  Ein  Tiiier  mit  Brachiopoden- 
Natur,  welches  im  Stande  wäre,  die  erwähnten  Abn9rroitäten 
zu  bilden,  wird  man  sich  wohl  nicht  vorstellen  können. 

Deckel.  Der  Deckel  oder  die  kleine  Klappe  hat  die 
Gestalt  eines  ganz  flachen,  halben  Kegele;  man  unterscheidet 
an  ihm  also  drei  Begrenzungsflachen :  eine  flache  halbkreisfor^ 
mige  Innenseite,  eine  niedrig  kegelförmige  Aussenseite  und  eine 
diese  beiden  am  Schlossrande  verbindende  sehmale  stumpf- 
winklig dreieckige  Fläche,  die  sogenannte  Area  der  kleinen 
Klappe.  Die  Grosse  des  Deckels  entspricht  der  Grosse  der 
Mündung  an  der  grossen  Sehale;  indessen  liegen  uns  keine 
ganz  grossen  Deckel  vor*  Der  bedeutendste  hat  bei  einer 
Sohlosslinie  von  44  Mm.  Länge  eii^e  grosste  Dicke  von  6  Mm. 
Ist  die  Oberfläche  gut  erhalten,  so  sieht  man  auf  der  Aussen» 
Seite  nur  halbkreisförmige  Anwacbsstreifen,  und  die  diesen  Halb«- 
kreisen  zugehörigen  Durchmesser  finden  sich  auf  der  Area. 
Das  Thier  vergrösserte  also  seinen  Deckel  in  der  Weise,  dass 
es  immer  grossere  halbkreisförmige  Sehiehten  unter  dem  Bm«> 
bryonalnuclcus  anbaute  und  den  Mittelpunkt  desselben  auf  diese 
Weise  zur  Spitze  eines  ganz  flachen  Kegels  machte«  Bei  dem 
Anbau  dieser  neuen  Schichten  fand  indessen  eine  gewisse  Ua- 
regdmässigkeit  statt.  Die  Durchmesser  blieben  häufig  nicht 
in  einer  Ebene ,  welche  auf  der  Jnnenfläehe  seokrecbt  steht, 
soodem  sie  ruckten  entweder  nach  innen  oder  anch  tiaeh 
aossen  vor,  ja  man  findet  zuweilen  sogar  Fälle,  welche  ^e 
Combiaation  von  beiden  sind.  Unter  diesen  vorher  erwähoteo 
Umständen  bildet  die  Area  mit  der  Inaenfläche  nicht  wie  ge«> 
wohnlich  einen  rechten  Winkel,  sondern  einen  stnmpfieo  oder 
spitaen;  tritt  schliesslich  der  letzterwähnte  Fall  ein,  so  ist  die 
Area  keitie  Ebene  mehr,  und  der  erwähnte  Winkel  variirte  an 
verschiedenen  Zeiten  zwischen  spitzen  und  stumpfen.  Ist  die 
Oberfläche  dagegen  etwas  verwittert,  resp.  geschliffen  oderge«- 
ätst,  bis  die  fipithek  verschwunden  ist,  so  zeigen  sich  auf  der 
Ajassenfläche  eine  Menge  schwach  erhabener  Sireifen  von  seicht 
vertieften  Furchen  getrennt,  Taf.  XIX.,  Fig.  11.  Alle  diese 
Streifea  beginnen  am  Area-Rande  nebea  eioander  ond  straUeo 
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dann  fächerförmig  über  die  Oberfläche  ans ;  sie  erscheinen  twar 
in  der  Nähe  des  Arearandes  einfach,  spalten  sich  aber  bald  in 
zwei  Streifen,  nnd  diese  Paare  laufen  dann  gut '  onterscheidbar 
bis  an  den  gegenüberliegenden  Rand.  Man  kann  die  zu  einem 
Paare  gehörigen  Streifen  deshalb  besonders  gut  unterscheiden, 
da  die  Furche  zwischen  zwei  Paaren  breiter  ist  als  die  zwi- 
schen  den    beiden    Streifen   desselben  Paares.     Der   mittelste 

,  Streifen  balbirt  den  Deckel  und  verlänfi  gerade ;  nach  den  Sei- 
ten  zu  bekommen  die  Streifen  eine  S  formige  Gestalt;  es  stellt 
sich  nämlich  bei  ihnen  .  am  Arearande  eine  leichte  Oonvexilät 
gegen  den  Mittelstreifen  ein,  welche  weiterhin  in  eine  Conca- 
vität  nach  derselben  Seite  übergeht. 

Auch  die  Area  zeigt  bei  verwitterten  Stucken,  nachdem 
die  Anwachsstreifen  yerschwundea ,  eine  besondere  Art  von 
Liniirnng,  Taf.  XIX.,  Fig.  1.  Dieselbe  hängt  mit  der  eben 
besohriebenen  in  der  Weise  zusammen,  dass  sich  die  erwähn- 
ten Streifen,  welche  am  Arearande  einfach  erschienen,  auch 
hier  spalten  und  als  Streifenpaare  bis  zum  Schlossrande  fort- 
setzen.    Während  bei  allen  anderen  Streifen  diese  Spaltung  in 

'  ziemlieh  gleicher  Weise  geschieht,  macht  der  Mittelstreifen  hier- 
von eine  Ausnahme;  bei  diesem  nämlich  treten  die  beiden  Li- 
nien weiter  ans  einander  und  bilden  in  der  Mitte  der  Ar^  ein 
gleichsohenkliges  Dreieck. 

Die  Innenseite  des  Deckels,  Taf.  XIX.,  Fig.  10,  ist  im 
Allgemeinen  eben  oder  ein  wenig  concav.  „Den  Schlossraiid 
begleitet  auf  jeder  Seite  ein  länglich  ovaler  Wulst  **  (SuKte); 
derselbe  tritt  indessen  erst  bei  älteren  Stucken  auf  nnd  fehlt 
den  jungen  fast  gänzlich;  „er  wird  von  starken  Furchen  und 
Rippen  übersetzt.^  Der  Halbkreis  wird  durch  eine  starke 
Leiste,  welche  in  der  Richtung  des  halbirenden  Radios  ver- 
läuft, in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Bei  einer  genaneren 
Untersuchung  bemerkt  man  den  Schlossrand  entlang  eine  Reibe 
feiner  Kornehen,  welche  bei  sehr  guter  Erhaltung  alternirend 
eine  etwas  verschiedene  Grosse  zeigen;  in  der  Mitte  des 
Schlosses  stehen  zwei  solcher  Kornchen  von  viel  bedeutenderer 
Grosse,  wel<*he  bei  jungen  Stucken  mitunter  verschmolzen  so 
sein  scheinen.  Von  diesen  Zähnohen  nach  innen  zu  läuft  den 
SchlossFande  parallel  eine  mehr  oder  minder  ausgesprodieoe 
Furche.  An  jedem  grosseren  Kornchen  beginnt  ein  Paar  wenig 
erhöhter  Linien,    welche  genau  denselben  Verlauf  zeigen ,  wie 
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die  vorhin  erwähnten  Linienpaare  der  AussenBeite.  In  der 
Tiefe  der  genannten  Schlossfurche  unmittelbar  vor  dem  Körn- 
chen divergiren  sie  ejn  wenig  und  gehen  erst  dann  wieder 
mehr  aneinander  heran;  sie  lassen  auf  diese  Weise  vor  den 
Kornchen  eine  nadelohrformig  gestaltete  Grube,  welche  in  eine 
seicht  vertiefte  Linie  zwischen  den  wenig  erhöhten  Linien  aus- 
läuft. 

Unmittelbar  am  Schlossrande  sind  diese  Linienpaare  von 
einander  getrennt  durch  flache  Furchen,  welche  von  den  klei- 
nen Körnchen  herablaufen  und  man  kann  an  dieser  Stelle  deut- 
lich erkennen,  welche  beiden  Linien  zu  einem  Paare  gehören. 
Weiterhin  werden  diese  Furchen,  welche  die  einzelnen  Paare 
und  die  vertieften  Linien,  welche  die  erhöhten  Linien  eines 
Paares  trennen,  einander  völlig  gleich  und  man  muss,  um  die 
einem  Paare  zugehörigen  Linien  finden  zu  können,  dieselben 
bis  an  den  Schlossrand  verfolgen. 

Da,  wo  diese  Paare  erhöhter  Linien  die  Wulste  überschrei- 
ten, ist  ihr  Verhalten  sehr  verschieden.  Binige  —  besonders 
die  der  Mitte  nahe  liegenden  —  zeigen  nur  den  eben  beschrie- 
benen Verlauf;  einige  andere  dagegen,  welche  mehr  nach  den 
Ecken  hin  gelegen  sind,  verändern  sich  auf  dem  Wulste  in 
der  Art,  dass  die  eine  Linie  —  links  von  der  Mitte  die  linke, 
rechts  die  rechte  —  zu  einer  Leiste  sich  erhebt.  Diese  Leisten 
fallen  gegen  die  Schlossfurche  ziemlich  steil  ab,  während  sie 
sich  gegen  die  andere  Seite  hin  sehr  allmälig  verflachen.  Da 
sich  diese  Bildung  an  mehreren  neben  einander  liegenden  Li- 
nienpaaren zu  wiederholen  pflegt,  so  sieht  man  auf  den  Flan- 
ken der  Wulste  eine  Reihe  solcher  Leisten  hervorragen,  deren 
Zahl  übrigens  selbst  auf  beiden  Seiten  eines  Deckels  variabel 
ist     So  zählte  ich  links  und  rechts  2,  6,  7,  8,  aber  auch 

links  6  und  rechts  7 

»>  5  „  »  8' 
Verfolgt  man  den  Verlauf  dieser  Linienpaare  von  den 
Wülsten  nach  dem  halbkreisförmigen  Rande  zu,  so  sieht  man, 
dass  die  Paare  bei  der  Annäherung  an  den  Rand  sämmtlich 
divergiren  und  dass  sich  in  den  Rinnen,  sowohl  zwischen 
den  einzelnen  Linien  eines  Paares,  als  auch  zwischen  den 
einzelnen    Paaren    flache   Rippen    ansbilden,     welche,    gegen 
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den  Rand  an  Hohe  etwas  feunehmend,  die86ti  gekerbt  er- 
scheinen lassen. 

Was  non  die  mittlere  Leiste  und  ihre  anmittelbare  Um- 
gebung anbetrifft,  so  gehen  von  den  beiden  erivähnten  Körn- 
chen —  resp.  dem  durch  ihre  Verschmelzung  entstandenen 
einen  —  ^zwei  niedere  Dämme ^  aus,  welche  eine  V  formige 
Vertiefung  in  sich  einschliessen ;  in  dieser  erhebt  sich  die 
starke  Medianleiste,  welche  mit  einer  scharfen  Kante  in  die 
Vertiefung  steil  abfallt  und  auf  der  anderen  Seite  sich  allmalig 
senkend  bis  an  den  entgegengeeetsten  Rand  fortsetct ;  die  beiden 
Dämme  laufen  auf  den  beiden  Seiten  der  Leiste  bis  an  den 
Rand  •  hin  mit. 

Bei  sehr  gutem  Erhaltungszustände  der  Innenseite  bemerkt 
man  ferner  in  den  Furchen  vertiefte  Ponkte,  gans  analog  de- 
nen, die  sich  im  Innern  der  grossen  Schale  zeigen.  Sie  werden 
besonders  deutlich  an  den  Steilen,  wo  sich  die  Leisten  ausbilden. 

Den  erwähnten  Verhältnissen  entspricht  nun  die  innere 
Structur  des  Deckels.  Dass  sich  dieselbe,  je  nach  der  Lage 
des  Schliffes,  verschiedenartig  darstellen  muss,  versteht  sich 
von  selbst,  da  ja  das  Bild  der  Aussenseite  wesentlich  von 
dem  der  Innenseite  verschieden  ist.  Schleift  man  einen  Deckel 
von  der  Jnnenseite  an  und  zwar  nur  etwa  so  weit,  dass  die 
Schiifffläche  eben  wird,  so  siebt  man  am  Schlossrande  die 
dünne  Epithek  und  an  sie  sich  anschliessend  die  Querschnitte 
der  Korn  eben  von  fester  (weisser)  Masse  abwechselnd  mit 
einem  mehr  lockeren  Gefoge.  Man  erkennt  ferner,  dass  jede 
einzelne  erhabene  Linie  besteht  aus  zwei  sie  begrenaendeD 
Schichten  von  dichterer  Beschaffenheit,  welche  durch  eine  mehr 
lockere  Substanz  verbunden  sind.  Solche  lockere  Subslans 
zeigt  sich  auch  in  den  Furchen,  welche  sowohl  die  einzelnen 
Paare,  als  auch  die  einem  Paare  zugehörigen  Linien  trennt. 
Auch  die  oben  erwäbilten  Punkte  sind  bei  einem  meiner  Prä- 
parate in  den  Furcheh  deutlich  erkennbar,  besonders  in  der 
Nähe  der  Leisten.  Hier  sieht  man  den  dichten  (weissen) 
Querschnitt  der  Leiste  umgeben  von  den  durch  kleine  Scheide- 
wände deutlich  begrenzten  Punkten.  Gegen  die  Eokea  hin 
verliert  das  Bild  an  Deutlichkeit,  weil  hier  ein  lockeres  weit- 
maschiges Gewebe  die  einzelnen  Linien  nicht  mehr  klar  ss 
erkennen  erlaubt.  Am  Stirnrand  treten  die  oben  erwmhBtea 
flachen  Rippen  denttich  äervor. 
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Legt  man  den  Schnitt  der  Aussenseite  näher,  so  wird 
das  Bild  dem  der  Aussenseite  ähnlicher:  die  Leisten  wer- 
den schmaler  und  verschwinden  schliesslich  ganz,  bis  nur 
noch  die  gepaarten  Linien  zu  sehen  sind.  Diese  Yerändernn- 
gen  der  Bilder  je  nach  der  Lage  des  Schnittes  gehen  denn 
auch  besonders  klar  hervor  au9  der  Betrachtung  eines  Schliffes 
parallel  zar  Schlosskante  und  senkrecht  zur  Innenseite.  Bei 
dem  einzigen  Schnitt,  den  ich  in  dieser  Richtung  machte, 
wurde  der  Deckel  ungefähr  halbirt.  Taf.  XIX.,  Fig.  12.  Man 
sieht  nun  auf  dem  Querschnitt  die  doppelten  Linien  unter  sich 
parallel  und  senkrecht  von  oben  und  unten  verlaufen;  sie  sind 
durch  lockeres  Gewebe  von  einander  getrennt;  da  wo  sich 
eine  Leiste  ausbildet,  entsteht  natürlich  eine  Abweichung  von 
dem  Parallelismas  nnd  auch  an  den  Ecken  ist  eine  solche  be- 
merkbar. Hier  biegen  sich  nämlich  alle  diese  Linien  anfäng- 
lich ein  wenig  nach  der  Mitte  und  nehmen  dann  erst  die  all- 
gemeine Richtung  an.  Auf  dem  ganzen  Schnitt  zeigt  sich 
ausserdem  im  Gewebe  eine  Art  Schichtung  entsprechend  dem 
Wachsthum  des  Deckels. 

Auch  am  Deckel  bemerkt  man  zuweilen  Abnormitäten. 
An  zweien  der  mir  vorliegenden  Stucke  sieht  man  eine  an- 
regelmässig warzenartige  Anschwellung  auf  der  Innenseite;  das 
eine  von  ihnen,  Taf.  XIX.,  Fig.  13  ist  aber  noch  besonders  in- 
teressant, weil  es  eine  eigenthümliche  Verdrehung  der  Schloss- 
linie zeigt.  Das  Thier  baute  bis  zu  einem  gewissen  Momente 
den  Deckel  regelmässig  fort,  dann  aber  änderte  es  plötzlich 
die  Richtung  der  Sohlosslinie ,  schob  den  alten  Deckel  ein 
Stack  nach  aussen  und  legte  auf  seiner  Innenseite  eine  neue 
Schlosslinie  an.  So  sieht  man  zunächst  die  Innenseite  des 
Deckels  in  gewohnlicher  Weise  und  dahinter  schief  vorsprin- 
gend ein  Stuck  der  Innenseite  einer  fraheren  Wachsthums- 
Periode. 

Articulirung  der  beiden  Schalen.  Was  die  gegen- 
seitige Verbindung  des  Deckel«  nnd  der  grossen  Schale  an- 
langt, so  ist  zunächst  klar,  dass  das  Gegenseptum  in  die 
V  formige  Mediangrube  der  kleinen  Klappe  eingreift  nnd  dass 
wiederom  die  beiden  Dämme  und  Knötchen  der  Mediangrabe 
in  die  halbmondförmigen  Gruben  am  Gegenseptam  passen.  Auch 
die  scharfe  Kante  der  Medianleiste  legt  sich  in  die  Forche  des 

Gegenseptmns.      Schwerer   wird    es    bei   blosser   Betrachtang 
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einer  Mundang  und  eines  Deckels  sich  über  die  gegenseitige 
Lage  der  seitlichen  Partien  klar  zu  werden  und  es  beschäftigte 
mich  besonders  die  Frage :  Stehen  die  Leisten  des  Deckels 
mit  den  Septen  alternirend  oder  hoinolog?  Um  diese  Frage 
beantworten  zu  können ,  wurde  ein  Exemplar,  dessen  Deckel 
genau  passte,  vom  Deckel  her  so  weit  angeschliffen,  bis  die 
Spitzen  der  Septen  in  die  Schnittfläche  traten  und  es  zeigte 
sich  nun,  dass  ^ie  Septen  mit  den  Leisten  n i c h t' alterniren, 
dass  also  jede  Leiste  zu  einem  Septum  dieselbe  Lage  hat,  wie 
die  Medianleiste  zum  Gegenseptum. 

Wie  sich  die  Bandknotehen  des  Deckels  zu  den  halb- 
mondformigen  Gruben  verhalten  mögen,  ist  mir  nicht  ganz 
klar  geworden ;  wahrscheinlich  griffen  sie  in  diese  ein.  Immer- 
hin  sind  diese  Gruben  aber  doch  so  tief,  dass  in  ihnen  zweifel- 
los noch  thierische  Substanz  gesessen  haben  muss,  welche  eine 
Fossilisation  nicht  vertrug  und  es  liegt  nahe,  daran  sa  den- 
ken, dass  diese  verschwundene  Substanz  vielleicht  bei  der  Oeff- 
nung  und  Schliessung  der  Schale  gewirist  haben  möge,  Aaf 
dem  halbkreisförmigen  Theile  der  Schale  scheint  gleichfalle  ein 
verhältnissmässig  fester  Schluss  stattzufinden,  indem  die  ge- 
kerbten  Ränder  der  grossen  Schale  und  des  Deckels  in  einander 
greifen.  Es  besteht  indessen  für  das  Verstand niss  dieses  Dm- 
Standes,  eine  Schwierigkeit,  welche  ich  nicht  zu  losen  im  Stande 
bin  und  auf  welche  ich  hier  aufmerksam  machen  will.  Da 
nämlich  am  Hauptseptum  sich  fortwährend  neue  Septen  ein- 
schieben, sollte  man  glauben,  dass  sich  hier  die  Kerbungen 
des  Randes  fortwährend  vermehrten;  dem  musste  dann  eine 
Vermehrung  der  Rippen  im  Deckel  am  flachen  Ende  der  Me- 
dianleiste entsprechen ,  von  letzteren  ist  aber  nichts  zu  be* 
merken.  In  der  Regel  ist  diese  Partie  wegen  ihrer  grossen 
Schwäche  zerbrochen  oder  durch  den  festen  Verschluss  der 
Beobachtung  unzugänglich;  sehr  gutes  Material  wird  so  ihrer 
Erklärung  noth wendig  sein.  Uebrigens  will  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Li^idstböm  bei  Ooniaphyllum  pyramdaU 
einen  Deckel  beobachtet  hat,  der  die  Mündung  nicht  völlig 
schliesst  und  nicht  bis  an  das  Hauptseptum  heranreicht.  Hier 
fand  also  ein  Verschluss  der  Schale  am  Hauptseptum  über- 
haupt nicht  statt. 

Hier  am  Schlüsse  meiner  Betrachtung  will  ich  noch  a»f 
eine   eigenthSmliche    Uebereinatimmniig    aufmerksam   iiiaoheii> 
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welche  sich  im  Bau  der -flachen  Schalseite  and  des  Deckels 
findet.  Legt  man  den  Deckel  and  eine  offene  Schale,  Schloss 
an  Scblos&)  nebeneinander  and  beachtet,  was  oben  gesagt,  dass 
bei  natürlicher  Lage  die  Leisten  die  Fortsetzung  der  Sepfen 
sind,  so  wird  man  unschwer  erkennen,  dass  man  den  Deckel 
tAs  eine  Fortsetznng  der  flachen  Schalseite  betrachten  kann. 
In  der  That,  die  Linien  eines  Paares  am  Deckel  entsprechen 
durchaus  einem  Septum  und  Interseptum  und  die  Punktreihen 
in  der  Furche  des  Deckels  sind  die  Verlängerungen  der  Punkt- 
reihen in  der  grossen  Schale.  Auch  in  der  Anlage  neuer  Theile 
stimmen  beide  genau  nberein;  denn  wie  in  der  grossen  Schale 
neue  Septa  sich  nur  in  den  Ecken  bilden,  so  bilden  sich  neue 
Leisten  am  Deckel  auch  nur  an  den  Ecken. 

Bei  dieser  Aehniichkeit  im  Bau  des  Deckels  und  der 
flachen  Schalseite  bedarf  man  nun  nicht  die  Annahme  irgend 
eines  besonders  gebildeten  Organes  zur  Absonderung  des 
Deckels,  sondern  man  wird  mit  Recht  behaupten  können,  dfeiss 
die  Organe,  welche  den  Deckel  herstellten,  durchaus  analoge 
Znsammensetzung  gehabt  haben  werden ,  wie  die ,  welche  für 
den  Aufbau  der  flachen  Schalseite  bestimmt  waren. 

In  seiner  Arbeit  über  Zoantharia  rogosa  hat  Herr  Lim)- 
STROM  bei  seiner  höchst  interessanten  Untersuchung  auch  CcU- 
ceola  sandalina  berücksichtigt.  Ich  will  hier  einige  Bemerkun- 
gen zu  jenem  Aufsatz  hinzufügen ,  welche  die  Charakteristik 
der  deckeltragenden  Rugösen  etwas  vervollständigen.  Herr 
LiüdstrOh  hat  zunächst  eine  Unterscheidung  der  vier  primären 
Septa  in  ein  Haupt-,  ein  Gegen-  und  zwei  Seitensepta  nicht 
gemacht,  sondern  er  spricht  immer  nur  von  einem  Primär- 
septum  und  bezeichnet  damit  z.  B.  bei  Omphjma  unser  Haupt- 
septum,  bei  Rhizophjllum  und  Calceola  unser  Gegenseptum. 
Ich  glaube  in  dem  Vorhergehenden  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  eine  Unterscheidung  dieser  beiden  Septa  durch  den  Bau 
beg^ndet  sei.  In  seiner  neuesten  Arbeit  fugt  er  zwar  hinzu, 
^dass  bei  den  meisten  Rugosen ,  welche  er  sehr  klein  erhielt 
(1  Mm.),  anfänglich  nur  ein  einziges  Septum  erscheine,  welches 
auf  der  Bodenseite  der  Zelle  liege  und  mit  Recht  Primärseptum 
genannt  werde.  Inwieweit  dann  ferner  3  hinzukämen,  so  dass 
die  Anzahl  4  wurde,  bevor  mehrere  sich  ausbilden,  sei  unge- 
wiss^;  ich  kann  mich  indessen  hiermit  nicht  einverstanden  er- 
klären,  denn   wenn   wirklich  sich   erst  ein  Septum  ansbildet. 
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was  ich  bei  uneerem  doch  sehr  reichen  Material  nie  gesehen 
habe,  und  dieses  Septum  entwickelt  sich  bei  dem  einen  als 
Hauptseptum  und  bei  den  anderen  als  Gegenseptum,  so  kann 
es  doch  nicht  mit  demselben  Namen  belegt  werden,  da  die 
Symmetrie- Verhältnisse  der  Zelle  gegen  diese  beiden  Septa 
durchaus  verschieden  sind.  Ausserdem  behauptet  Herr  Lm>- 
8TR0M,  p.  286  ff.,  dass  die  punktartigen  Vertiefungen  im  In- 
neren der  Schale,  sowie  die  Furche  im  Gegenseptum  nor  durch 
die  Verwitterung  entständen ;  er  sagt,  .dass  man  sich  davon  uber- 
seugen  könne,  wenn  man  von  einer  geschlossenen  Schale  den 
Deckel  entferne,  dann  fände  man  »keine  Punkte  Qnd  keine 
Furche.  Meine  Erfahrungen  sprechen  dagegen;  ich  fand  beim 
Oeffnen  eines  solchen  Stuckes  die  ausgezeichnetsten  Punkte, 
viel  deutlicher  als  bei  offenen  Stucken,  und  dass  das  Gegen- 
septum eine  Furche  haben  müsse,  scheint  mir  aus  der  Gestalt 
der  Medianleiste  des  Deckels  hervorzugehen.  Schleift  man 
übrigens  ein  gedeckeltes  Exemplar  an,  so  kann  man  sich  auch 
bei  diesem  leicht  von  der  Existenz  der  Furche  uberxeugen  ond 
sehen,  dass  die  Medianleiste  in  diese  Furche  eingreift.  Darin 
hingegen  mochte  ich  mit  Herrn  LindstrOm  übereinstimmen, 
dass  er  CcUceola  sandcUina  generisch  von  C.  Gotlandica  and 
ienesseensia  trennt.  Denn  obwohl  die  Uebereinstimmung  im 
Deckel  zwischen  den  genannten  Fossilien  überraschend  gross 
ist,  so  ist  doch  die  innere  Structur  so  abweichend,  dass  man 
in  dem  Systeme  nichts  Anderes  als  ein  Hnlfsmittel  zum  Be- 
stimmen sehen  müsste,  wenn  man  die  drei  Arten  in  einer  Gat- 
tung vereinigen  wollte. 


Nachdem  nun  zuerst  durch  Liudstböm  die  Existena  von 
deokeltragenden  Rugosen  überhaupt  nachgewiesen  worden  ist, 
drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  weit  war  diese  Bigenthümlich- 
keit  unter  den  Rugosen  verbreitet,  hatten  alle  Rugosen  Deckel, 
oder  woran  kann  man  die  gedeckelten  erkennen.  Ich  weiss, 
dass  ich  mit  einer  solchen  Betrachtung  den  Boden  der  Tbat- 
sachen  verlasse,  und  dass  die  auf  verhältnissmäasig  wenige 
Beobachtungen  sich  stützende  Speculation  leicht  falsch  sein 
kann;  indessen  scheint  mir  doch  ein  Umstand  zum  Wenigsten 
merkwürdig    und    beachten swerth.      Obwohl    Herr   LiSDfinOa 


p.  290  mehrere  Korftllen  mit  Deckeln  tbeiia  aas  der  Literatar, 
tbeils  aus  eigeuer  Anschauung  anfahrt,  so  sind  doch  bisher 
nur  5  Arten  bekannt,  von  denen  man  gleichzeitig  die  Zelle 
und  den  zugehörigen  Deckel  genau  kennt: 

Goniophyllum  pyramidale 
Rhizophyllum  Gotiandicum 

—  teneiseense 

Calceola  sandalina 
Cystiphyllum  (f)  prismaticum^ 

bei  welchem  letzteren  die  Lage  des  Oegenseptums  in  Bezug 
auf  den  Deckel  nicht  völlig  klar  ist.  Bei  den  vier  erstgenann- 
ten articulirt  der  Deckel  $tets  mit  dem  Qegensep- 
t  u  m ,  und  dieses  letztere  ist  yoii  allen  Septem  am  meisten  und 
noch  dazu  in  eigentbnmlicher  Weise  ausgebildet«  Es  springt 
nämlich  zahnartig  vor  und  lasst  zwischen  sich  und  dem  Schloss- 
rande noch  einen  Baum  frei  (LmDSTBOK  1.  o.,  t.  30,  f.  1, 
t.  31,  f.  3  und  auch  bei  CysHphyUum  prismaticum  sagt  er: 
^septnm  primarium  prominens^}.  Das  ist  etwas  in  der 
Reihe  der  Rugosea  durchaus  Ungewöhnliches,  fast  immer  bat 
das  Gegenseptum  eine  geringe  Ausbildung  und  übertrifft  fast 
nie  andere  an  Stärke,  und  ausserdem  kenne  ich  keine  Rugose, 
bei  welcher  das  obere  Ende  d^s  Septums  derartig  beschaffen 
wäre,  wie  bei  den  erwähnten  Arten.  Man  könnte  somit  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  diese  für  die  Articulirung  des 
Deckels  so  günstige  Ausbildung  des  Oegenseptums  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  deckeltragenden  Rugosen  sei,  ond  dass  man 
sogar  auf  die  Existenz  eines  zugehörigen  Deckels  schliessen 
könne,  selbst  wenn  man  eine  Zelle  ohne  Deekel  findet,  nur 
vorausgesetzt,  dass  sie  die  erwähnte  Art  der  Ausbildung  des 
Oegenseptums  besitzt.  Ob  man  den  Scbluss  vielleicht  auch 
derart  erweitern  könne,  dass  mau  das  Fehlen  dieser  Ausbil- 
dong  des  Oegenseptums  mit  dem  Fehlen  des  Deckels  für  gleich- 
bedeutend erachtet,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Nachdem  nun  also  auf  den  vorhergehenden  Seiten  einige 
wesentliche,  bisher  in  der  Systematik  noch  nicht  berücksich- 
tigte Merkmale  der  Zoantharia  rugosa  besprochen  worden  sind« 
scheint  es  nöthig»  diese  in  die  Systematik  einzuführen  nnd 
den  Begriff  dieser  Korallenordnung  von  neuem  festzustellen. 
Die  aosfübrlichste  Erklärung  finde  ich  in  Ei)WABD3  und  Haimb 
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pol.  fo8.  des.  ter«  pal.,  p.  160  nnd  lege  sie  dem  Folgenden  so 
Grande : 

Zoantharia  rugosa, 

Poljpenstock  einfach  oder  zasammengeaetet;  die  Zelle 
flach  scheibenförmig,  kreis  eiförmig,  pyramidal,  halbkegelförroig 
Q.  8.  w.;  Septa  niemals  sechs  Systeme  bildend,  sondern  immer 
vier.  Diese  vier  Systeme  sind  aber  nicht  sternförmig  nach 
dem  Edwards  nnd  HAiMB'schen  Wachsthumsgesetz  gebildet^ 
sondern  so,  dass  die  Zelle  einen  bilateral  symmetrischen  Bau 
bekommt.  An  einem  primären  Septom  (Hanptseptnm)  nämlich 
bilden  sich  auf  beiden  Seiten  flederstellig  nene ,  welche  sich 
den  beiden  benachbarten  primären  (Seitensepten)  parallel  legen; 
anf  der  anderen  Seite  der  Seitensepten  entwickeln  sich  fleder- 
stellig neue  Septa,  welche  sich  dem  vierten  primären  (Gegen- 
septum)  von  beiden  Seiten  her  parallel  stellen.  Daher  theüt 
nur  ein  Schnitt  durch  Haupt-  und  Gegenseptum  die  Zelle  in 
zwei  gleichwerthige  Hälften.  Die  Stärke  der  Septen  steht 
mit  ihrem  Alter  im  Allgemeinen  in  keinem  Zusammenhange; 
im  Gegentheil  sind  mitunter  die  primären  Septa  so  wenig  ent- 
wickelt, dass  sich  vor  ihnen  im  Innern  des  Kelches  Gruben 
(Septalgmben)  ausbilden ,  deren  Zahl  entweder  1 ,  3  oder  4 
ist;  im  zweiten  und  dritten  Falle  liegen  zwei  Septalgrnben  vor 
den  Seitensepten.  Alle  Septen  sind  zusammengesetzt  aus  zwei 
Lamellen,  jedem  Septum  entspricht  auf  der  Aussenseite  eine 
Rinne.  Letztere  ist  indessen  meist  durch  Epithek  aosgefnllt 
nnd  erst  nach  deren  Beseitigung  erkennbar.  Die  Septa  sind 
stets  von  dichter,  nie  von  poröser  Structur.  Ihre  Seitenflächen 
sind  nie  mit  eigentlichen  Synaptikeln  versehen;  sie  sind  sehr 
selten  granulirt  (Palaeocyclus).  Dagegen  finden  sich  zwischen 
Kelchmauer  und  Septen  häufig  dicht  gedrängt  sehr  kleine 
Plättchen,  welche  die  Nische  zwischen  Mauer  und  Septum 
punktirt  erscheinen  lassen.  Das  Innere  der  Zelle  ist  gewöhn- 
lieh  ausgefüllt  durch  eine  Reihe  von  Böden  oder  durch  Blaseo- 
gewebe;  zuweilen  wird  die  Zelle  aber  auch  bei  fortschreiten- 
dem  Wachsthum  durch  ein  sehr  dichtes  steinartiges  Sklerenchyn 
erfüllt  (Lophophyllum ,  Caiceola).  In  der  Ausbildung  dieser 
verschiedenen  Arten  von  endothecalen  Gebilden  findet  die 
grösste  Maunichfaltigkcit  statt,  so  dass  mitunter  nur  oder  fast 
nor  Septa  entwickelt  sind,  mitunter  wiederum  diese  letiteren 
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bis  aof  ein  Minimom  reducirt  erscheinen  (cfr.  Liudstbom, 
p.  423.  1868).  Bei  einer  Anzahl  von  ihnen  ist  ein  Deckel 
beobachtet,  welcher  mit  dem  Gegenseptam  articulirt  and  sich 
in  seiner  Bildung  den  beiden  Gegenqoadranten  anschliesst. 
Die  Zellen  sind  stets  deutlich  Fon  einander  geschieden  und 
nie  durch  Coenenchym  verbunden.  Sie  vermehren  sich  durch 
Eier  oder  Knospung  und  nie  durch  Theilung  (?  Diphjphyllum). 
Die  Knospen  entwickeln  sich  in  der  Regel  auf  der  Oberfläche 
des  Mutterkelches.  Dadurch  wird  oft  das  Wachsthum  des 
letzteren  unterbrochen  und  es  bilden  sich  Schichten  von  Gene- 
rationen übereinander. 

Die  Verbreitung  der  Arten  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  paläozoischen  Formationen;  einige  wenige  wer- 
den fraglich  noch  aus  dem  Lias  angeführt.*) 


In  seiner  neoeren  Arbeit  (1868)  hat  Herr  Lirdbtrom  auch 
eine  Ansicht  aber  die  Verwandtschaft  der  Rugosen  mit  Thie- 
ren  der  Jetztwelt  ausgesprochen.  Er  macht  nämlich  daraaf 
aufmerksam,  dass  sich  anter  den  malacodermen  Anthozoen 
Arten  finden  (Cerianthus  and  Sphenopas),  bei  welchen  die  An- 
ordnung der  Mesenterialfalten  sehr  an  die  Art  und  Weise  der 
Ausbildung  der  Septen  bei  Rugosen  erinnert.  Es  fehlte  mir 
an  Zeit,  diese  Beobachtung  vorläufig  genauer  za  verfolgen; 
indessen  ist  es  in  der  That  bemerk enswerth,  dass  sowohl  bei 
Cerianthus  (siehe  Broun,  Strahlentb. ,  t.  VIL,  f.  4)  als  auch 
bei  Sphenopus  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  sich  zwei 
Mesenterialfalten  zu  einer  viel  bedeutenderen  Grosse  entwickeln 
als  ihre  Nachbarn.  Bei  Sphenopus  sah  ich  diese  beiden  Fal- 
ten aaf  den  beiden  gegenoberliegenden  flachen  Seiten  des  keil- 
förmigen Fasses  an  Exemplaren,  welche  Herr  v.  Martbns  von 
der  preussischen  ostasiatischen  Expedition  mitgebracht  hat. 
Aber  weder  bei  Sphenopus  noch  bei  zahlreichen  Stücken  von 
Cerianthus  konnte  ich  eine  derartige  Einschiebung  neuer  Falten 
erkennen,  «vie  ich  sie  oben  als  den  Rugosen  eigenthomlich 
beschrieben  habe.  Möglich,  dass  dies  bei  Weingeist- Exem- 
plaren eben  nicht  geschehen  kann. 


*)  Durch  difl  Gate  des  Herrn  Dr.  t.  Martbus  habe  ich  KenntniM  da- 
TOD  erhalten,  da»  Herr  Pourtalis  bei  Untereochang  der  Thiere  in  der 
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Um  im  Text^  darch  die  Anfubrong  voo  CiUteo  die  Be* 
8ohreibang  nicht  immer  za  unterbrechen  ,  habe  ich  absicbüich 
möglichst  wenig  citirt.  Ich  stelle  daher  im  Folgenden  die 
einschlagendea  Beobachtungen  anderer  Autoren  tusammeo. 


Tiefe   de«  Golfstromes   eine  lebende   Bagoite  gefunden  haben    will 

dem  Interesse,  welches  die  Sache  hat,  lasse  ich  die  betreffende  Stelle  hier 

folgen : 

Bnlletln  of  the  Mnsenm  of  ComparatWe  Zoology  Cambridge,  Mstsa. 
No.  7,  p.  139 — J4!;  This  singnlar  coral  strikes  one  at  first  sight  hj  iu 
resemblance  to  some  of  the  members  of  the  gronp  of  tbe  Bogosa.  A  eloacr 
examinaiion  tends  to  confirm  that  riew.  The  septal  apparatns  i«  sabdi* 
▼ided  into  Systems  that  are  multiples  of  four,  thongh  a  little  obscnred  hj  arci- 
dental  canses  Another,  tbough  perhaps  less  iroportant,  character  is  the 
smootbness  of  tbe  septa,  wbicb  pre8ent  neither  perforations,  nor  synapti- 
cnlae,  nor  grannlations.  Tabulae,  howeTer,  thero  are  none^  the  inter- 
•eptal  Chambers  being  open  from  top  to  bottom.  From  the  genns  Cya- 
tbaxonia  it  diffen  in  being  altaehed  hy  a  broad  baae,  aad  also  by  the 
absence  of  a  septal  fossula. 

Genus   Haplopbyllia  Pouat. 

Oorallum  simple,  flxed  by  a  broad  base,  covered  with  a  thick  epitheea; 
colomella  styliform,  strong,  (sumetiines  double?)  very  thick  at  ihe  base. 
Interscptal  Chambers  deep,  uninterrnpted  by  tabulae  or  dissepimenta. 

//  paradoxa.  Epitheea  thiek ,  wrinkied  reaching  higher  thao  the 
callcle  and  forming  Hround  the  latter  sereral  concentric  cirde«.  Calicle 
cirenlar,  fossa  deep.  Septa  smooth,  not  reaching  the  border  of  the  calicle ; 
Hke  all  the  internal  parte  of  the  calicle,  their  sarfaee  is  like  enamel. 
Colamella  formed  of  two  smooth  conical  processes,  Tery  thiek  at  tht 
base  and  tending  to  fiU  up  the  Chambers.  Eight  septa  larger,  and  con- 
nected with  tbe  coluroella,  alternating  with  smaller  ones,  which  toncb 
the  colnmella  at  a  much  lower  level.  A  fnrther  cycle  is  indicated  by 
sraall  ridges  of  the  wall  snrface,  in  some  of  the  Chambers.  Ko  distlnetioB 
ean  be  made  between  primary  and  aecondary  septa  among  che  eight  largtr 
one«  as  they  all  appear  equal.  This  arraagement  »eems  to  be  the  aerm. 
In  the  specimen  before  ns,  unfortunately  the  only  one,  there  are  distnr- 
bances  in  two  of  the  Systems  or  half-systems  In  one  caae  two  of  the 
larger  septa  are  joined  by  a  horizontal  plate  at  the  top,  thns  excludiag 
the  intervening  Chamber  from  the  calicle.  This  stmcture  is  probable 
abnormal  and  tbe  resnit  of  an  effect  to  exclnde  a  paraaite  or  other 
foreign  matter.  A  small  sapernumerary  septam  baa  grown  out  in  tbe 
next  Chamber.  Nearly  on  the  opposite  side  of  the  calicle,  one  of  tbe 
secondary  septa  (counting  eight  as  primaries)  has  grown  to  th«  eise  uf 
a  primary  one,  and  the  adjacent  tertiary  to  the  siie  of  a  secondarr, 
tbua  distarbing  the  symetry. 
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Edwards  und  'Haihb  1851  (Pol.  des  ter.  pal.)  erkannten 
die  merkwürdige  Streifaog  der  Oberfläche  bei  einigen  Arten. 
So  zeigen  die  Abbildotigen  t.  VI.,  f.  1,  t.  YIL,  f.  4,  t.  VIII.,. 
f.  3  von  Zaphrentis  comicula  p.  327,  Streptelasma  carnieuium 
p.  398,  Cyathophyllum  Eoemeri  p.  362  diese  Streifung,  aber 
nur  bei  den  beiden  ersten  Arten  findet  sieb  eine  Hinweisung 
im  Text  aof  dieselbe,  welche  bei  Streptelastna  comiculum  lautet: 
On  distingue  pr^s  de  la  base,  da  polypier  nne  ligne  dorsale 
et  denx  laterales,  indiqu^es  snrloat  par  Tobliquit^  des  cdtes 
voisines  et  qni  correspondent  aox  cötes  primaires.  Allein  nir- 
gends findet  sich  eine  Verallgemeinerung  der  Beobachtung  and 
es  scheint  somit,  dass  Edwards  und  Haimb  dieses  Merkmal 
als  Species Charakter  aufgefasst  haben. 

Ferd..  Robmer  1861  (Fossile  Fauna  von  Sadewitz)  ging 
einen  Schritt  weiter.  Er  fand  die  eigenlhumliche  federförmige 
Längsreifnng  bei  allen  Arten  der  Gattung  Streptelasma  and 
nahm  dieses  Merkmal  in  die  Oattungscharakteristik  von  Strepte» 
lasroa  auf. 

Ludwig  1862  und  1865  (Falaeontographica  X.  and  XIV.) 
erkannte  zuerst  die  grosse  Verbreitung  des  Gesetzes  bei  vielen 
Gattungen  von  einzeiligen  Rugosen;  er  nahm  Gelegenheit, 
mit* Hülfe  dieses  Merkmales  die  Korallen  in  2  grosse  Abthei- 
langen  za  theilen,  Hexactinia  flabeUata  und  Hßxactinia  pinnatOf 
wobei  ihm  indessen  entging,  dass  sich  die  Hexactinia 
pinnata  and  dieRugosen  vollständig  decken.  Gleich* 
seitig  erklarte  er  aber  das  Gesetz  irrthämlich  aos  6  primären 
Septen.     Diese  seine  Annahme  habe  ich  oben  schon  widerlegt 


Heigbt  abont  j  an  tncb,  dtametra  of  ealide  the  lams. 

Tbi«  coral  was  living  whcn  obtained;  the  polyp  was  of  a  greenifh 
coloor,  bat  was  not  otherwise  examined  when  freah.  After  having 
been  in  alcohol,  it  could  be  lifted  out  entire  from  the  calicle,  presenting 
an  exact  cast  of  tbe  Chambers.  The  month  it  surrounded  bj  a 
circle  of  abont  16  rather  long  tentacles,  blnntly  tnbercnlated  at  the  tip. 
Ontaide  tbe  circle  of  tentacles  extends  a  membranons  disc  with  radiattng 
and  coacenlrie  foldi.  — >  This  nniqae  spedmen  was  dredged  in  3*24  fathoms 
off  the  Florida  reef. 

Obwohl  vom  geologischen  Standpunkte  ans  die  Sache  sum  Mindesten 
unwahrscheinlich  erscheint,  so  ist  doch  darauf  aufmerksam  su  machen, 
dass  PourTalbs  an  zwei  beinahe  entgegengesetzten  Stellen  Störungen  der 
Symmetrie  beobachtet.  Ob  hierdurch  eine  bilaterale  Entwickelang  ange* 
deatat  sein  mag  oder  nicht,  ist  leider  ans  dem  Texte  niekt  onidttlich. 
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nnd  ich  fSge  hier  nur  hinzu,  was  Liicdström  davon  sagt:  «Ob- 
wohl  seine  eigenen  Figuren  die  Entwickelung  nach  der  Vierzahl 
beweisen ,  meint  er  doch ,  dass  die  ^Tentakeln*^  and  Primär* 
Septen  anfanglich  zu  6  vorhanden  gewesen  seien.  *^ 

Die  Figuren,  welche  die  Hexactinia  pinnata  darstellen,  sind 
im  Allgemeinen  naturgetreu,  dagegen  sind  die  schematischen 
Figuren  von  Rugosen,  welche  Lddwio  in  seinen  Plabellaten 
stellt,  mit  der  Natur  nicht  im  Einklang.  Auf  Tafel  48,  welche 
onter  mehreren  neuen  Namen  die  in  Vergessenheit  gerathene 
alte  MONSTBB'sche  Gattung  Petraia  zeigt,  finden  wir  lauter  ra- 
diäre Abbildungen;  ich  habe  Exemplare  von  denselben  Fond- 
pankten  vor  mir;  siezeigen  sämmtlich  deutliche  Bilateralität. 
Aehnliches  habe  ich  oben  S.  657  von  den  Figuren  Taf.  58 
nachgewiesen  1  fC«  hdianthoidea.J 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  erlaubt,  einige  Bemerkongen 
aber  das  LuDWiG'sche  System,  Palaeontographica  XIV.,  p.  139, 
zu  machen.  Herr  Ludwig  vindicirt  diesem  Systeme  den  Na- 
men eines  ^natürlichen^,  ich  glaube  indessen,  dass  man 
dasselbe  als  ein  durchaus  künstliches  bezeichnen  m5sse,  da  es 
mit  Hülfe  von  einigen  wenigen  Merkmalen  die  Gat- 
tungen in  einer  den  verwandtschaftlic  hen  Beziehan- 
gen  entschieden  widersprechenden  Weise  gruppirt, 
so  sind  beispielsweise  Aulopora,  Sjringophjllum  und  Lithostro- 
tion  in  eine,  Stromatopora,  Gatenipora  und  Lonsdaleia  in  eine 
andere  Familie  zusammengekommen.  Es  lässt  sich  aber  mach 
durch  eine  einfache  Betrachtung  die  gänzliche  Unhaltbarkeit 
dieses  Systems  nachweisen.  Herr  Ludwig  kommt  bei  seiner 
im  Allgemeinen  dichotomischen  Eintheilung  schliesslich  auf 
8  Familien.  Und  jede  dieser  verschiedenen  Ordnangen 
angehörenden  8  Familien  wird  von  ihm  nach  demselben 
Eintheilongspribcipe  eingetheiltl  Das  ist  aber  ohne  Zweifel 
künstlich  und  nicht  naturlich;  denn  man  kann  ebensowenig 
die  erwähnten  KorallenfHmilien  wie  die  verschiedenen  Familien 
der  Gastropoden  oder  Cephalopoden  oder  Lamellibranchiea  nach 
einem  nnd  demselben  Principe  in  naturlicher  Weise  ein- 
theilen.  —  Ausserdem  wird  es  fast  unmöglich,  sieb  durch  die 
Gattungen  und  Species  hindurchzufinden,  weil  die  meisten  Ga(- 
tungsdiagnosen  fehlen  und  die  Synonymie  der  zahlreichen  neueo 
in  der  Regel  6  oder  7  sylbigen  Namen  so  gat  wie  nicht  be- 
rücksichtigt ist.     DazQ  kommt,  dass  man  nii|;ends  eine  Daeh 
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dem  Alter  geordnete  Uebersioht  der  Species  erhalt,  und  alles 
dieses  bewirkt,  dass  die  nach  sehr  gutem  Materiale  verfasste 
Arbeit  im  Allgemeinen  kaum  benutzt  werden  kann,  wahrend 
sie,  hatte  sich  der  Verfasser  an  das  Milne  EnwARDS^sche  Sy- 
stem gehalten  und  ältere  Arbeiten  mehr  berücksichtigt,  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnen  würde. 

LikdstrOm^s  Arbeiten :  Nägra  jakttagelser  ofver  Zonntharia 
ragosa  1865  und  Om  tvenne  nya  ofversiluriska  Eoraller  fran 
Gotland  1868  (Akademie  zu  Stockholm)  habe  ich  häufiger  ci- 
tirt.  Sie  sind  beide  so  reich  an  interessanten  Beobachtungen, 
dass  eine  Angabe  ihres  Inhaltes  wesentlich  eine  Uebersetzung 
sein  musste.  Als  die  hauptsächlichsten  Resultate  hebe  ich 
hervor:  das  Vorhandensein  eines  Deckels  bei  Gouiophyllum, 
von  Knospen  bei  Rhizophyllum  (Calceola)  Gotlandicum  und  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  die  Thiere  zu  gewissen 
Zeiten  ihre  Deckel  abgelegt  haben. 


CrUtaiRg  der  AbbOdvBgeR  a«r  Tafel  IVlll.  ud  XIX. 

h  bedeotet  fiberall  Haaptoeptnm. 
$        „  '  „        Seitenseptam. 

g       »      '       n        GegeDMptum. 

Tafel  XVm. 

Fig.  1    Sireptekuma  p.  647,  Ton    der  Seite  gesehen.    Natürliche  Oröise. 

Ootland. 
Fig.  *2.  Dasselbe  Stück  .tod  der  Spitse     Naiürliche  Grosse 
Fig.  3.  Omphyma  iurlnnata  p.  649.     Natürliche  Grösse. 
Fig.  4.  Cyalkophytlum,     Theil  eines    susammengesetzten    Korallenstockes 

Ton  Gotland  mit  der  typischen  Rugosenstreifong.     Natürliche  Grösse. 
Fig.  5.  Pala^ocycluM  porpita  Ton  Gotland.    ^  p.  661. 
Fig.  6    Zapkrentis  Detanouei;    Kohlenkalk,  Tonrnay.    Zeigt  die  Pankti- 

mng  p.  665.    a  vergrössert. 

Tafel  XIX. 

Fig.  1.  Calceola  tanäalina.    Die  Area   der  grossen   und  kleinen  Sehale 

ge&tst.    p   66G. 
Fig.  2.  Desgl.    Die  gewölbte  Fliiche  der  grossen  Schale  ge&tit.    p.  667. 
Fig.  8,  Desgl.    Die  grosse  Schale  Ton  der  Spitse  geaehen.    p.  667. 
Fig.  4.  Desgl.    Schlossrand  Ton  oben.    p.  667. 
Fig.  5.  Die  innere  Fl&che  der  flachen  Schalh&lfte.    p.  668. 
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Fig.  6.  Qnerschoitt  dnreb  die  grone  Schale,  p.  668.  Wu  Ton  der 
Linie  a  a  nach  nnten  liegt,  zeigt  den  Schnitt  gerade  darch  die  Spttae 
des  Gegenseptaros ;  das  Ganze  ist  ein  Schnitt  weiter  nnten. 

Fig.  7.  Querschnitt  darch  die  grosse  Schale     p.  670. 

Fig.  8    Ein  Stftck  der  ge&tztcn   Area  TergrÖssert     p.  670. 

Flg    9.  L&ngsschnitt  eines  abnormen  Stftckes.     p.  67*i. 

Fig.  10.  Deckel.     Innenseite  p.  674. 

Fig.  11.  Deckel.    Anssenseite  p.  773. 

Fig.  V2.  Querschnitt  des  Deckels  p.  677. 

Fig.  13.  Abnormer  Deckel  p.  677. 


Ldudt. 

1.  Oberfl&cbenbesehaffenheit  der  Ragosen  p.  6t7. 
3.  Entwickelang  des  Individtiams  p.  651. 

3.  Verbreitung  des  Wachsthnmsgesetzes  p.  655. 

4.  Lage  des  Hsnptseptnms.     Scptalgrnben  p.  660. 

5.  Palaeocyclus  p.  661. 

6.  Ueber  die  Grösse  der  Septen  p.  66'2. 

7.  EigentbQmliches   panktirtes  Aussehen   der  Schalen  in  der  ZellöflFhnng 

p.  665. 

8.  Calceola  sandalina  p.  666. 

Groas«  Schale  p.  666. 

Deckel  p.  673. 

Artikulirung  der  beiden  Schalen  p.  677. 

9.  Deckeltragende  Rugosen  p.  681. 

10.  Definition  von  Zoantknria  rugota  p.  68'2. 
U.  ?  Lebende  Verwandte  der  Rngosen  p.  683. 
12.  Literatur  p   684. 
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13.   lieber  die  Zasammensetniig  und  die  Constitution 

des  Axinits. 

VoD  Herrn  C.  Rammelsbbrg  in  Berlin. 

Als  ich  vor  fast  droissig  Jahren  die  ZasammeosetzuDg  des 
Axioits  za  ermitteln  versachte*),  boten  die  Borsäure  und  die 
Oxydationsstufen  des  Eisens  gewisse  Schwierigkeiten  dar.  Hin- 
sichtlich der  letzteren  glaubte  ich  damals  annehmen  zu  dürfen, 
es  sei  nurEisenoxjd  vorhanden.  Ich  hatte  nämlich  gefunden, 
dass  der  Axinit  nach  dem  Schmelzen  durch  Säuren  leicht  zer- 
setzt wird ,  und  da  ich  in  der  gelben  Auflosung  weder  durch 
Goldchlorid  noch  durch  Kaliumeisencyanid  Reactionen  erhielt, 
so  konnte  bloss  Eisen oxyd  vorhanden  sein. 

Das  Schmelzen  des  Axinits  erfolgte  im  Platintiegel  im 
Windofen ;  eine  Gewichtsabnahn>e  war  dabei  kaum  beiperkbar, 
allein  das  geschmolzene  Mineral  bildete  eine  sehr  aufgeblähte 
rotbbraune  Masse,  und  es  ist  also  wohl  etwas  gewagt,  den 
ursprünglichen  Oxydationszustaud  des  Eisens  darin  noch  an- 
cunebmen.  Gesetzt,  der  Axinit  verliert  einen  in  der  Hitze 
fluchtigen  Bestandth«il,  worauf  der  höchst  poröse  Zustand  deu- 
tet, und  sein  ursprungliches  Eisenoxydul  wird  in  der  Glüh- 
hitze zu  Oxyd,  so  können  sich  möglicherweise  beide  Vor- 
gänge in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  Minerals  gegenseitig 
aufheben. 

Dass  ein  Fall  dieser  Art  hier  stattfinde,  davon  haben  nun 
in  der  That  neue  Versuche  den  Beweis  geliefert. 

Axinit  von  Oisans  in  Form  groben  Pulvers  wurde  in  Pla- 
tinfolie eingehüllt  über  der  Lampe  vollständig  geschmolzen, 
wozu  bei  2,656  kaum  eine  Viertelstunde  nöthig  war.  Nach 
dem  ersten  schwachen  Glühen  trat  keine  Oewichtaänderung  ein, 
nach  Beendigung  aber  ein  Verlast  =  0,04  ^  1,5  pCt., 
der  später  £b«r  dem  Gebläee  nicht  zunahm. 


^  *■ 


*}  Po€6.  Ann.  50,  363. 
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Die  geschmolzene  braune  Masse  war  nur  cum  Theil  feio- 
blasig,  sonst  dicht,  und  gab.  ein  graues  Pulver.  Ihre  salzsaore 
Lösung  gab  bei  volumetrischer  Prüfung  8,06  und  8,2  pCL 
FeO,  nach  der  Reduction  mit  Zink  aber  9,77  FeO. 

Gs  wurde  daher  feingeschlämmtes  Pulver  von  Axioit  mit 
einer  Mischung  von  1  Th.  Wasser  und  6  Th.  Schwefelsäure, 
in  Glasröhren  eingeschmolzen,  längere  Zeit  auf  240"  erhitzt. 
Diese  sonst  so  vortreffliche  Methode,  welche  bekanntlich 
A.  MiTSCHBRLiOH  zuerst  empfohlen  hat,  fuhrt  nur  bei  Silikaten 
den  Nachtheil  mit  sich,  dass  die  sich  abscheidende  Kieselsäure 
die  vollständige  Zersetzung  hindert.  Man  muss  daher  nach  der 
Eisenprobe  das  Ungelöste  auswaschen  und  «mit  einer  Auflosung 
von  kohlensaurem  Natron  auskochen,  um  die  Menge  des  Un- 
zersetzten  zu  erfahren. 

I.  1,943  hinterliessen  auf  solche  Art  0,442  =  22,75  pCt. 
Es  wäre  ab^r  sehr  fehlerhaft,  wenn  man  einen  solchen  Ruck- 
stand ohne  Weiteres  für  reines  uuzersetztes  Silikat  halten 
wollte,  weil  nach  eigenen  Erfahrungen  sehr  oft  ein  Theil  der 
freien  Kieselsäure  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  sich  nicht  auf- 
lost. Jene  0,442  wurden  daher  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
saurem Natron  aufgeschlossen;  sie  gaben  0,213  Si  O'  =  48,2 
pCt.  Da  nur  44  pCt.  im  Axinit  enthalten  sind,  so  war  hier 
in  der  That  noch  etwas  freie  SiO*  vorhanden  und  die  wahre 
Menge  des  Unzersetzten  =  0,424  =  21,84  ,pCt. 

Die  volumetrische  Probe  ergab  in  der  zersetzten  Menge 
(1,519)  0,10304  FeO  =  6,78  pCt. 

II.  1,809  hinterliessen  in  gleicher  Art  0,338;  es  waren 
mithin  zersetzt  1,471,  und  diese  gaben  0,0998  Fe  O  ^=  6,79  pCt 

Im  Axinit  sind  also  6,785  pCt.  Fe  O  enthalten ;  im  ge- 
schmolzenen wurden  8,13  pCt.  desselben  gefunden.  Es  lässt 
sich  dies  wohl  nur  durch  eine  Reduction  eines  Theiles  Eisen- 
oxjd  durch  die  glühenden  Gase  erklären. 

Der  ganze  Eisengehalt  beträgt  im  Axinit  von  Oisaoa. 

als  FeO'  als  FeO 

nach  oben  10,855  9,77 

D.  d.  früh.  Aoal.        9,67  8,70 

im  Mittel  10,32  9,29. 

Aas   diesen    letzten  Zahlen    folgt,   dass    der  Axinit  ent- 
hält: 
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Fe  0      6,78 
FeO'    2,80 

Da  bei  den  älteren  Versuchen  nach  langem  Glühen  im 
Windofen  kein  FeO,  sondern  nar  Fe  O'  gefunden  war,  so 
scheint  es,  dass  unter  diesen  Umstanden  das  Silikat  zersetzt 
und  das  Eisen  als  Oxyd  abgeschieden  wurde.  Wenn  aber 
nach  raschem  Schmelzen  1,35  FeO  mehr  vorhanden  sind  als 
ursprunglich,  so  müssen  dieselben  aus  Fe  O'  durch  Verlust 
von  0,15  Sauerstoff  entstanden  sein,  und  der  GeVichts- 
verlnst  =  1,5  würde  ohne  diesen  Umstand  =  1,45  pCt.  ge- 
wesen sein. 

Wenn  andererseits  in  den  früheren  Versuchen  der  ganze 
Eisengehalt  nach  dem  Schmelzen  als  Oxyd  gefunden  wurde, 
80  musstcn  die  6,78  Fe  O  dabei  0,75  Sauerstoff  aufgenommen 
haben.  Dass  dessenungeachtet  ein  Verlust  von  1,45 — 0,75 
=  0,7  pCt.  nicht  beobachtet  wurde,  liegt  wohl  in  der  dama- 
ligen geringeren  Beachtung  solcher  kleinen  Glühverluste. 

Hält  man  sich  aber  an  das  Resultat  der  neueren  Ver- 
suche und  erwägt,  dass  der  Axinit  kein  Fluor  enthält,  so  mnss 
man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  jene  1,45  pCt.  von 
chemisch  gebundenem  Wasser  herrühren.  Diese  Ansicht  ge- 
winnt an  Wahrscheinlichkeit  durch  das  Blasigwerden  des  Mi- 
nerals beim  Schmelzen  und  durch  die  Gegenwart  einer  kleinen 
Menge  Kali. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Gehalt  an  Borsäure.  Ihre 
indirecte  Bestimmung  neben  Mg,  K  und  Cl,  welche  für  sich 
ermittelt  wurden,  hatte  5,61  pCt.  B*  O'  gegeben.  Die  directe, 
nach  einer  älteren  unvollkommenen  Methode  gab  nur  3,4  pCt, 
und  wenn  auch  A.  Strombtbr  später  4,24  pCt.  in  Form  von 
Borfluorkalium  erhalten  hat,  so  bin  ich  doch  auf  Grnnd  eigener 
Erfahmng  der  Meinung,  dasa  auch  bei  dieser  Methode  nicht 
immer  die  ganze  Menge  des  Bors  sich  bestimmen  läset.  Ich 
nehme  also  die  Zahl  5,61  an  und  stelle  nun  das  Resultat 
der  früheren  Analysen  des  Axinits  von  Oisans  mit  den  jetzt 
erhaltenen  zusammen: 


Zeil«.  4.  D.  ge«|.  C«ts.  XXI.  3.  45 
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Glührerlust 

1,45   = 

=  H 

0,16 

Kali 

0,11 

K 

0,09 

Magoesi« 

1,73 

Mg 

1,04 

Kalk 

20,19 

Ca 

14,42 

Manganoxydnl 

2,62 

Mn 

2,03 

Bisenoxydul 

6,78 

Fe 

5,27 

Eisenoxyd 

2,80 

Fe 

1,96 

Thonerde 

16,33 

▲1 

8,687 

Borsäure 

5,61 

B 

1,76 

Kieselsäure 

43,46 

Si 

20,28 

At. 

16 
0,2 
4,3\ 

36,01 
3,6 1  ^'3 

9,4) 

16,0i    *'* 

16 

72,4. 

101,08" 

Es  ist  also  das  Atomverbältniss : 

n      VI 
H  :  R  :  R  :  B  :  Si 

=  0,9:  8  J   1   :0,9:4,1 
=    1:3:1:1:4. 

Der  Axinit  ist  also  ein  Halb-  oder  Singniosilikat 

H 

II 

B 
Si* 

In  der  Abanderang  von  Oiaans  ist: 

3R  =  2Ca  4-  (Fe'^Mn^Mg^) 

VI  _j_       _•_ 

R  =  Fe"^   XV  \ 

Eioe  darnach  aufgestellte  Berechnang  giebt: 


> 


'i 
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H 

^ 

1 

=  H«  0 

1,58 

fMg 

-;=■ 

6 

MgO 

1,76 

i^Mn 

t=r 

13,75 

MnO 

3,11 

J-Fe 

= 

28 

-     Fe  0 

6,34 

2  Ca 

r= 

80 

Ca  0 

19,72 

1  0  *^^ 

= 

11,2 

Fe  O« 

2,81 

••  AI 

t:^' 

49,14 

▲1  0' 

16,26 

B 

^ 

11 

B»  0* 

6,16 

4Si 

=; 

112 

Si   0» 

42,26 

160 

= 

256 

100 

568 

Diese  Berechnung  entspricht  der  Ahanderung  von  Oisans 
ebensowohl  wie  den  Axiniten  von  Treseburg  und  von  Miask, 
welche  beide  ebenfalls  beweisen,  dass  die  Menge  der  Borsäure 
grosser  sein  muss  als  4^  pGt. 


45 
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B.  Briefliche  Mittheilangen. 


1.   Herr  Hausmann  an  Herrn  G.  Rosb. 

Greifswald,  den  25.  April  1869. 

Die  hiesige  Eisenbahn-Baaverwaltung  lässt  seit  14  Tagen 
auf  dem  hiesigen  Bahnhofe  nach  Brunnenwasser  bohren.  Bei 
ca.  40  Fuss  Tiefe  kam  man  auf  reine  Kreide.  Obgleich  der 
specielle  Zweck  des  Bohrlochs  hiernach  verfehlt  an  sein  schien, 
wurde  auf  meine  specielle  Veranlassung  das  Bohrloch  fort- 
gesetit,  und  am  24  d.  M.  waren  109  Fuss  Kreide  erbohrt. 

Dieselbe  ist  der  Rugoner  Kreide  in  jeder  Beziehung  gleich, 
fest,  unzerkluftet,  und  es  finden  sich  (meist  zertrümmert)  die- 
selben Petrefacten  wie  dort,  auch  schwarze  Feuerstein* Splitter 
sind  häufig  zu  Tage  gefordert. 


Greiftwald,  den  2.  Mai  1869. 

Bei  einer  Tiefe  von  154  Fuss  wurde  rother  kreidehaltiger 
Thon  angebohrt,  welcher  23  Fuss  Mächtigkeit  hat,  und  unter 
welchem  ganz  scharf  abgeschnitten  bei  177  Fuss  der 
obere  Qrnnsand  mit  allen  charakteristischen  Merkmalen  er- 
reicht wurde. 


Greiftwald,  den  30.  Mai  1869. 

Bei  184  Fuss  Tiefe  zeigte  sich  aus  dem  chloritischen  Sande, 
also  aus  dem  Liegenden  der  obersten  Kreide,  heraufdringend 
eine  bedeutende  Quelle,  durch  welche  der  Brunnen  hinläng- 
lichen   Wasserznfluss    erhielt.      Die  Bisenbahn -BauTerwaltoog 


695 

mrSnschte  die  Stärke  dieser  Quelle  zu  erforschen  Qnd  Hess 
deshalb  mit  einer  eigens  dazu  aufgestellten  Pumpe  Tag  und 
Naoht  fordern.  Hierdurch  bekam  die  Quelle  so  viel  Freiheil, 
dass  sie  sich  wesentlich  verstärkte  und  zur  grossten  Ueber- 
raschung  einen  nicht  unbedeutenden  Salzgehalt  mit- 
brachte. 

Nach  der  präliminaren  Untersuchung  des  Herrn  Professor 
SoHWAKBRT  hier  hält  die  Quelle  1  pCt.  feste  Bestandtheile,  und 
zwar 

ausser     Chlor-Natrium     (als  Hauptbestandtheil) : 
Chlor-Kalium 
Chlor-Calcium 

kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk,  Spuren 
Chlor-Magnesium,  Spuren 
Eisen,  Spuren. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen,  und  besonders  nach 
Brbohrung  der  Salzquelle,  erschien  es  zweckmässiger,  ein 
neues  Bohrloch  (in  etwa  200  Fuss  Entfernung  von  dem  bis- 
herigen vier^olligen  Brunnenbohrloch)  anzusetzen  und  zwar  8  Zoll 
weit  mit  guter  Verrohrung. 

Durch  die  von  uns  veranlassten  freiwilligen  Beiträge  hoffen 
wir  das  Niederbringen  dieses  auf  grossere  Tiefe  berech- 
neten Bohrloches  gesichert  zu  sehen.  Wir  stehen  bereits  wie- 
der in  der  Schreibkreide  nach  Durchbohrung  der  von  mir  früher 
bereits  mitgetheilten  Diluvial-Schichten. 


2,   Herr  v.  Ricbthofbn  an  Herro  G.  Rosb. 

Auf  dem  Yang-tM-kiang,  den  31.  Januar  18b9. 

Ich  reiste  nach  meiner  Ankunft  in  China  zuerst  nach  Pe- 
king, um  mich  mit  den  Aussichten  betreffs  einer  Landesauf- 
nahme genau  bekannt  zu  machen.  Nach  einem  fluchtigen  Be- 
such der  Provinz  Shantung  bereiste  ich  die  Provinzen  Cbekiang 
und  Kiangsu.  In  ersterer  beflndet  sich  das  grosste  bekannte 
Porphjrgebiet  der  Welt,  das  sich  noch  weit  gegen  Süden  za 
erstrecken  scheint.  Bei  meiner  Ruckkehr  hoffe  ich  es  Ihnen 
in  einer  umfangreichen  Sammlung  schöner  Handstucke  im  De» 
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taii    voKQ stellen.     Jetzt  bin   ich  mit  der   geognostiachen  Auf- 
nähme  des  Landes    entlang    dem   unteren  Lauf  des  Yang-ts« 
in  einer  Brstreckang  von  600  Seemeilen  beschäftigt.    Ich  fahre 
anf  einem  Boot  den  Fluss    hinab   und   mache  Ausflüge  in  die 
Gebirge    nach    rechts  und   links.     Kalksteine  und   Sandsteine 
von    verschiedenen   Altersstufen   herrschen   vor.     Ihre    Gliede* 
rung  ist  keine  leichte  Aufgabe,    und  ich  habe  erst  Materialien 
dasu   gesammelt.     Es   finden   sich   auch  Granit  und  krystalli- 
nische   Schiefer,    sowie    erloschene  Vulkane,   letztere    nur  im 
Norden    von  Nanking.    März   und  April  gedenke   ich   auf  die 
Provinz   Shantnng   zu   verwenden ,   welche  sich ,    wie    ich    auf 
meiner   erwähnten   fluchtigen  Durc(ireise   bemerkte,   durch  den 
Metamorphismus  derselben  Formationen  auszuzeichnen  scheint, 
welche  ich  jetzt  in  unverändertem  Zustande  beobachtete.   Nach- 
her, in  der  heissen  Jahreszeit,  werde  ich  mich  wahrscheinlich 
der  Mongolei  und  Mantschurei  zuwenden.     Gelegentlich  dieser 
verschiedenen  Reisen  gedenke  ich  auch  den  Kohlenfeldern  von 
China  ein  eingehendes  Studium  zuzuwenden. 


Shanghai,  den  ^28.  Februar  1669. 

Es  ist  ein  Monat  vergangen,  seitdem  ich  die  vorstehenden 
Zeilen  schrieb,  ohne  dass  ich  eine  Gelegenheit  finden  konnte 
sie  abzuschicken.  Ich  fuge  ihnen  daher  noch  einige  Worte 
bei.  Ich  bin  von  meiner  Yangtse  -  Reise  zurückgekehrt  und 
werde  mich  bald  nach  dem  nordlichen  China  begeben.  Es  ist 
mir  endlich,  nach  ziemlich  bedeutender  Arbeit,  gelungen,  die 
Mannichfaltigkeit  der  Formationen  am  Yangtse  zu  ordnen  und 
eine  Schichtenfolge  aufzustellen,  welche  wohl  noch  mancher 
Vervollständigung  bedürfen,  aber  kaum  wesentliche  Aenderun- 
gen  erleiden  wird,  da  sie  das  Resultat  einer  grossen  Zahl  ver- 
gleichender  Beobachtungen  ist.  Noch  zuletzt  fand  ich  eine 
reiche  versteinerungsfnfarende  Localitat,  welche  in  der  Thal 
der  erste  wichtige  Fundort  von  Fossilien  in  China  ist.  Er 
fuhrt  zahlreiche  grosse  Schalen  von  Productus  $emiretieuiatu$ 
und  andere  wohlbestimmbare  Kohlenkalkfossilien.  Mit  ihnea 
kommt  das  tiefste  Kohlenflotz  vor,  und  ich  ho£Fe  nun  einen 
wichtigen  Anhalt  zur  Altersbestimmnng  der  chinesischen  Stein- 
kohlenlager Oberhaupt  in  Händen  zu  haben. 


t; 
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•  3.    Herr  Laspbyrbs  an  Herrn  Bbykicb. 

WetUn  a.  d.  Saale,  den  t3.  Mai  1869. 

Nicht  lange  nach  Abgabe  meines  karsen  Aofsatses  ober 
Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche  zam  Drucke  für  die  Zeit- 
schrift unserer  Gesellschaft  (XXI.  8.  465)  machte  ich  von 
Berlin  aus  mehrere  geognostische  Excursionen ,  um  das  mär- 
kische Diluvium  mit  dem  der  Umgegend  von  Halle  a.  d.  Saale, 
über  das  ich  bald  genaue  Mittheilungen  machen  werde,  zn  ver- 
gleichen. Bessere  Aufschlüsse  als  in  der  durch  Herrn  Bbrendt 
bekannt  gewordenen  Umgegend  von  Potsdam  fand  ich  in  dem 
von  Ihnen,  Herrn  Kürth  u.  A.  schon  mehrfach  untersuchten 
Gebiete  zwischen  Berlin,  Britz  und  Steglitz,  namentlich  in  den 
neu  aufgehauenen  Einschnitten  der  Berliner  Verbindungseisen-' 
bahn  zwischen  Rixdorf  und  Tempelhof,  wo  man  über  eine 
Yiertelmeile  weit  die  Grenze  zwischen  dem  Geschiebelehm 
und  dem  darunterliegenden  Dilnvialsande  ununterbrochen  ver- 
folgen und  beide  Gebilde  gut  aufgeschlossen  studiren  kann, 
besser  noch  in  den  immerhin  mit  guten  £ntblossnngen  ver- 
sehenen Sand-  und  Lehmgruben  zwischen  der  Hasenhaide  und 
Rixdorf,  die  Sie  kürzlich  (diese  Zeitschrift  XX.,  647)  be- 
schrieben haben. 

Abgesehen  davon,  dass  sich  in  den  Gruben  bei  Rixdorf 
auch  in  den  Sanden  unter  dem  unteren  Lager  von  Geschiebe- 
lehm ,  nicht  nur  in  den  daruberliegenden  Sanden,  Wirbelthier- 
reste  neuerdings  gefunden  haben ,  ferner  davon ,  dass,  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen,  das  untere  Lehmlager  keine 
durchgehende,  •überall  unter  dem  oberen  vorhandene  Schiebt, 
sondern  nur  locale  Nester  von  oft  grosser  horizontaler  Er- 
streckung in  den  diluvialen  Sanden  zu  sein  scheint,  und  drit- 
tens abgesehen  .davon,  dass  die  beiden  Abtheilungen  des  mär- 
kischen Diluviums,  der  Geschiebelehm  und  der  mit  Kies  innig 
verbundene  Sand  in  allen  Beziehungen  bis  in  die  kleinsten 
geologischen,  paläontologischen  und  petrographischen  Details 
dem  mittleren  und  unteren  Diluvium  der  Umgegend  von  Halle 
a.  d.  Saale,  wo  der  Löse  noch  als  Ober-Diluvium  eine  grosse 
Verbreitung  besitzt,  entsprechen,  will  ich  for  heute  Sie  beson- 
ders darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  im  Geschiebelehm 
innerhalb  des  genannten  Eisenbahneinschnittes  Geschiebe  eines 
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thoDigen  Kalksteines  mit  geborstener  Oberfläche  gefonden 
habe,  ein  Fund,  der  dazu  angethan  ist,  in  die  noch  i^ieht  aof- 
geklärte  Entstehungsart  der  beschriebenen  Gebilde  einen  Blick 
zu  erlauben,  früher,  als  ich  bei  Abfassung  meines  letzten  klei- 
nen Aufsatzes  wagen  durfte. 

Auch  diese  neuen  Geschiebe  mit  geborstener  Oberflache 
bestehen  aus  thonigen  Kalksteinen  und  liegen  im  Geschiebe- 
lehm; Material,  Alter  und  Lagerungsart  scheinen  also  diesen 
Gebilden  bisher  eigenthumlich  zu  sein. 

Das  Eine  der  beiden  Geschiebe  ist  so>rohl  substantiell 
als  auch  formell  in  keiner  Weise  von  den  Halleschen  Geschie- 
ben ,  die  ich  in  den  letzten  14  Tagen  auch  südlich  und  nord- 
westlich von  Halle  im  Mitteldiluvium  gefunden  habe,  zu  onter- 
scheiden  und  stammt  wohl  auch  von  den  Kalkknollen  des 
Septarienthones  ab,  der  ja  ebenfalls  in  der  Mark  häufig  die 
Unterlage  des  Dilnviums  bildet. 

Das  Andere  ist  ein  ganz  licht  rosa  gefärbter,  sehr  mürber, 
an  den  Fingern  wie  Kreide  abfärbender  Kalkstein,  den  ich 
geologisch  nicht  zu  deuten  vermag.  Das  Geschiebe  zeigt  den 
höchsten  Grad  der  Berstung  sowohl  in  der  Zahl  als  in  der 
Stärke  der  Klüfte.  Befeuchtet  man,  was  alle  übrigen  Geschiebe 
mit  minder  geborstener  Oberfläche  meist  ganz  unbeschadet 
ihrer  Existenz  vertragen  können,  dieses  vollkommen  gebor^ 
stene  Geschiebe  mit  Wasser,  so  zerflillt  es  wie  Bol  anter 
knisterndem  Geräusche  zu  einer  plastischen  thonigen  Masse, 
die  zum  grosseren  Theile  eben  aus  kohlensaurem  Kalke  besteht. 
Aus  diesen  Beobachtungen  mochte  ich  vorläufig  schliesseo, 
dass  die  als  compacter  thoniger  Kalkstein  im  Geschiebelehn 
abgelagerten  Geschiebe  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  des  berg- 
feuchten Lehms  durch  einen  Umsatz  des  eingemengten  starren 
Thones  in  den  plastischen  Zustand,  wobei  eine  Wasseranfnahme 
und  eine  von  innen  nach  aussen  gerichtete  Aufquellnng  ein- 
treten konnten  und  mussten,  aufgerissen,  geborstet  wordeo 
sind.  Solcher  mit  Volumenvergrosserung  d.  h.  Aafqnellang 
verbundene  Uebergang  des  starren  Thones  in  plastischen  ist 
nichts  Neues ;  der  Bergmann  kennt  ihn  bei  manchen  zwischen 
den  Kohlenfiötzen  liegenden  Schieferthonen  der  Steinkohlen- 
formatiou  und  manchen  Thonen  der  Braankohlenablagerungeo 
innerhalb  Feuchtigkeit  und  freien  Raom  zuführender  Gmben- 
baue,  die  dadarch  in  starken  Drack  gerathen  und  snxnqvelleo 
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droheD,  Erscheinangen ,  die  der  englische  Bergmann  ^Greeps*^ 
nennt,  die  von  Büddls  (Karstbm's  Archiv  fSr  Bergbau ,  ISIS, 
XVIL ,  S.  702)  beschrieben  worden  sind ,  die  aber  auch  auf 
andere  Weise  vielfach  Erklärung  gefunden  haben. 

Ob  sich  solche  Geschiebe  auch  in  anderen  Formationen 
linden,  wo  Geschiebe  eines  aufquellbaren  d.  h.  thonigen  Kalk- 
steines, mit  aufquellender  Bergfeuchtigkeit  in  einer  das  Quellen 
gestattenden  d.  h.  weichen,  nachgiebigen  Masse  vorkommen, 
müssen  fernere  Beobachtungen  lehren.  Je  älter  die  Formatio. 
Den  sind,  um  so  seltener  werden  darin  voraussichtlich  gebor- 
stene Geschiebe  sein,  weil  die  zur  Bildung  derselben  nothigen 
Bedingungen  daselbst  fehlen  durften. 

Aehnliche  Gebilde  sind  vielleicht  die  von  Herrn  Qübn- 
8TB0T  (Epochen  der  Natur,  S.  197)  beschriebenen  und  abge- 
bildeten „kleinen,  äusserst  zierlichen,  ringsum  abgesonderten 
Knollen  im  Nummismalismergel  des  Lias  (von  Württemberg), 
netzförmig  von  Rissen  durchzogen,  wodurch  Zellen  wie  bei 
Korallen  auf  der  Oberfläche  allseits  entstehen.*^ 


4.   Herr  Dames  an  Herrn  Kunth. 

Breslaa,  den  20.  April  18b9. 

Durch  Uebersendnng  Ihrer  geschliffenen  Exemplare  der 
von  mir  als  Lithostrotum  caespitosum  Goldf.  sp.  bestimmten 
Koralle  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  B.  XX.,  p.  492) 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  dieselbe  keine  Columella  hat, 
und  in  Folge  dessen  nicht  als  Lithostrotion,  sondern  als  Cya- 
thophyllum  zu  fixiren  ist.  Ich  benenne  sie  Cyathophyllum 
Kunthi  und  behalte  mir  vor,  in  nächster  Zeit  eine  Beschrei- 
bung davon  zu  geben;  mein  Material  war  unzulänglich  und 
hauptsächlich  nfcht  zum  Schleifen  geeignet,  da  die  Stucke  durch- 
weg zu  stark  angewittert  waren. 

Herr  Prof.  Robmbr  sieht  die  von  ihm  bei  Siewierz  auf- 
gefundene und  von  mir  mit  der  Kunzendorfer  Calamopora 
reüculaia  Blainy.  sp.  identificirte  Koralle  als  neue  Species  an 
und  nennt  sie  Calamopora  ßli/ormis.  Zu  dieser  mochte  er  aller- 
dings auch  die  Kunzendorfer  stellen.  Ich  habe  mich  jedoch 
nicht  davon  iberseugen  können,  dass  eine  von  beiden  charakte- 
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ristische  Merkmale  so  darchgehends  ao  sich  trage,  am  darauf 
eine  neue  Species  za  begründen. 


5.   Herr  Brauns  an  Herro  Eck. 

Braunschweig,  den  'iO.  Juni  1860. 

Der  Beginn  der  Eisenbahubauten  zwischen  Braanschweig 
und  Helmstedt  hat  bereits  in  erfreulicher  Weise  die  Befarch- 
tung  beseitigt,  welche  ich  in  der  kurzlich  edirten  Schrifi  ober 
den  mittleren  Jura  bei  Besprechung  des  interessanten  Auf- 
schlusses bei  der  Mückenburg  (ostlich  von  Braanschweig) 
äusserte:  dass  keine  Aussicht  vorhanden  sei«  den  Zusammen- 
hang der  Mnckenburg- Schichten  mit  ihrer  Umgebung  durch 
fernere  Aufschlüsse  näher  dargethan  zu  sehen.  Die  Baholinie 
durchschneidet  zwischen  der  Mückenburg  und  dem  südlich  da* 
von  belegenen  sogenannten  Mastbruche  (dem  Reste  eines  klei- 
nen GehoJzes)  eine  flache  Senkung,  hat  jedoch  einen,  wenn 
auch  nicht  sehr  tiefen  Einschnitt  daselbst  bedingt,  in  welchem 
graugelbe  Thone  mit  Sphärosideriten  und  mit  Ämtnanites  Par- 
kinsoni  Sow.  und  Belemnites  giganteus  Schloth.  anstehen.  Beide 
Petrefacten  sind  in  ziemlich  zahlreichen  Exemplaren  und  neben 
einander  von  mir  gesammelt.  Es  ist  daher  keiner  Frage  unter- 
worfen ,  dass  daselbst  die  Schichten  des  Beiemnites  giganteus 
und  AmmoniteB  Parkinsoni  (der  unterste  Theil  der  Parkinsonier- 
zone)  anstehen,  und  dass  die  Schichten  folge  zwischen  diesen 
und  den  Mückenburg -Schichten  eine  normale  ist;  denn  die 
ersteren  befinden  sich  geradezu  im  Liegenden  der  letzteren, 
und  zwar  in  einer  so  geringen  Entfernung,  dass  eine  Störung 
der  normalen  Aufeinanderlagerung  nicht  anzunehmen  ist. 

Wie  indess  die  Jurascholle  nun  ferner  abgegrenzt  ist,  dar- 
über lassen  sich  nur  Yermuthungen  aufstellen,  indem  weiter 
in  der  Richtung  nach  Süden  bekanntermaassen  Thone  der  uo- 
teren  Kreide  (des  unteren  Qault)  vorhanden  sind. 

Von  sonstigen  Ergebnissen  der  Bahnaufschiüsse  kann  ich 
für  jetzt  nur  die  des  ziemHch  tiefen  Einschnittes  im  östlichen 
Theile  der  Buchhorst  anführen,  in  welchem  die  Thone  der 
Zone  der  Trigonia  navU,  zwar  bislang  ohne  dieses  Leitfbssil, 
jedoch    mit    ziemlich   zahlreichen  Exemplaren    des    Jnmonita 
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opaUnuB  Rbiv.,  der  Greselya  abducta  Phillips,  sowie  mit  ein- 
zelnen von  Tancredia  dubia  Sbbb.,  Thrctcia  Roemeri  Dunk«  u.  Koch, 
BeUmnites  triparütus  Sohloth.,  sowie  einem  grösseren  Exem« 
plare  von  Modiola  gregaria  Ooldf.,  ziemlich  steil  nach  West- 
nordwesten einfallend,  angetroffen  wurden.  Hoffentlich  liefert 
der  Fortgang  der  Arbeiten  hier  eine  längere  Schichtenfolge, 
sowie  auch  auf  der  ferneren  Strecke  nach  Osten  zu,  wenig- 
stens bis  in  die  Gegend  von  Oardessen,  Aufschlüsse  im  Lias 
und  der  unteren  Kreide  zu  hoffen  sind. 

Die  Lage  der  hier  angegebenen  Orte  wird  sich  ohne 
^Schwierigkeit  auf  der  zweiten  Sectiou  der  geognostischen  Karte 
des  Herzogthums  Braun  schweig  von  A.  v.  S^tboiibbck  ermittehi 
lassen. 


Brauoschweig,  den  17.  Jali  1869. 

Der  Fortgang  der  Ausschachtungen  in  der  Buchhorst  hat 
an  deren  ostlichem  Abhänge,  welcher  erheblich  kurzer  und 
steiler  ist,  vom  Waldsaume  bis  zu  dem  flachen  Kamme  der 
Hohe  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten  ergeben: 

1)  Das  Niveau  des  Inoceramus  pofyplocus  F.  Robm.  ist 
angedeutet  durch  dieses  Fossil  und  durch  Pholadomya  tranB- 
versa  Sbbb.,  beide  indessen  nur  wenige  Male  gefunden. 

2)  Die  schon  früher  erwähnten  Opalinusthone  in  etwas 
über  200  Fuss  Mächtigkeit  mit  Schwefelkies-  und  Mergel- 
knauem ,  zu  deren  Fauna  noch  Belemnites  abbreviatus  Mill. 
und  subclavaius  Vültz,  Ghresslya  unioldes  Robm.  und  exarata 
Bbauns,  Jnoceramus  dubius  Sow.,  Leda  aeuminata  Zibt.  hinzu- 
zufügen, so  dass  dieselbe  (mit  den  oben  genannten  BeUmnites 
tripartitus  ScEL.,  Ammonites  opalinus  Reib.,  Greülya  abdueta 
Fhill.,  Thrcuna  Roemeri  Dubk.,  Tancredia  dubia  Sbbb.,  Modiola 
gregaria  Goldf.)  sich  bereits  auf  12  MoUuskenspecies  belauft. 

8)  Besonders  schön  sind  die  darunter  befindlichen  Schich- 
ten (Niveau  des  Ammonites  Germaini,  der  aber  hier  nicht  ge- 
funden) ersichtlich  als  sehr  bröckelige,  dunkle  Mergelthone 
ohne  Ausscheidungen  von  Eisenoxjdhydrat,  aber  mit  weit  mehr 
Schwefelkies  als  vorige.  Die  in  diesen  Schichten  vorgekom- 
menen Versteinerungen  sind  Ammonites  Aalensi*  Zibt.  (A,  dis^ 
pansuB  Ltc.  bei  v.  Sbbbach),  Ammonites  radians  Rbin.,  Be/emni- 
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tes  irregularis  Sohl,  und  Astarte  subtetragona  Mühst.  ;  Belemnite$ 
in^egularis  Sohl,  ist,  wie  bei  Hildesheim,  Falkenhagea  u«  s.  w., 
massenhaft:  vertreten.  Ein  Hinaufgehen  desselben  in  die  höhere 
Zone  ist  bislang  nicht  beobachtet;  auch  Ammonite$  radians  ist 
mit  Sicherheit  nur  mit  dem  Belemnites  irregularis  gefunden. 
Da  mir  aber  vom  Ammonites  radians  nur  wenige  Stucke  vor- 
liegen und  eines  doch  hinsichtlich  seines  Niveaus  fraglich  ist, 
so  mochte  dieser  Punkt  noch  zu  erledigen  sein.  Die  Mächtig- 
heit der  Schichtengruppe  mit  Ammonites  Aaiensis  betragt  etwa 
30  Fuss. 

4)  Dann  folgen  typische,  meist  mürbe,  hellgraue  Posidonien- 
schiefer  ohne  Eisenocker -Ausscheidungen  and  nur  vereinzelt 
mi^  Schwefelkies  in  geringen  Mengen.  Aus  ihnen  habe  ieh 
bis  jetzt  nur  Ammonites  communis  Sow.  anzuführen.  Die  Schie- 
fer sind  etwas  iiber  100  Fuss  mächtig. 

'  5}  Auf  sie  folgen  hellgraue  Thone  mit  vielen  Sphäroside- 
riten  und  Ammonites  spinatus  Brug.,  Pecten  aequivalvis  Sow., 
Gressiya  Seehachi  Brauns,  die  also  nach  Lagerung  und  Ein- 
schlüssen sich  als  Amaltheenthone  kennzeichnen,  und  welche, 
obschon  erst  wenig  durch  den  Bahnbau  erschlossen,  doch  mit 
Sicherheit  (durch  Aufschlüsse  an  Waldgräben  u.  s.  w.)  noch 
eine  ziemliche  Strecke  weit  zu  verfolgen  sind.  Ob  indess  eine 
an  dem  westlichen  Sanme  der  Buchhorst  angesetzte  Ausschach- 
tung sich  ebenfalls  in  dieser  Schicht  befindet,  habe  ich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt. 

Auch  über  die  ostlicheren  Oertlichkeiten  muss  ich  mir 
eine  fernere  Mittheilung  vorbehalten,  da  ich  bis  jetzt  nur  die 
Amaltheenthone  (mit  Ammonites  spinatus)  beim  Dorfe  Schan- 
delah,  südlich  und  südwestlich  von  demselben  in  ganz  geringer 
Entfernung,  und  die  bekannten  Kalkbänke  mit  Ammonites  mar- 
garitatus  Mortf.  ,  capricomus  Sohl.,  fimbriatus  Sow.  und  P(«it- 
rotomaria  anglica  Sow.  zu  erwähnen  habe,  welche  ganz  in  der 
durch  V.  Strombeck  im  Jahrgange  1853  dieser  Zeitschrift,  8. 
81  ff.,  dargestellten  Weise  in  der  Nähe  der  Gardesser  Wind- 
mühle, westlich  von  da  nach  Schandeiah  zu,  in  einem  behofs 
Gewinnung  von  Steinen  gemachten  Schürfe  angetroffen  sind. 


I 


703 


6.    Herr  Schilling  an  Herrn  Bbyrich. 

Oöttingen,  den  24.  Juli   1669. 

Aaf  der  Grobe  Obersteigerkopf  zu  Zorge  fanc^  ich  schou 
vor  mehrereo  Jahren  kleine  Anataskrystalle ;  dieselben  waren 
von  gelblichbraaner  Farbe,  darchsichdg,  besassen  lebhaften 
Diamantglanz,  die  Harte  5  —  6  und  zeigten  die  Combination 
{a  :  a:  c)  und  (c :  oc  a  :  ooa).  Eine  mit  den  Krystal  leben  vorge- 
nommene Messung  ergab  den  Endkantenwinkel  der  Pyramide 
=  97®  55'  und  den  Seitenkantenwinkel  =  136®  25';  diese 
Winkel  stehen  denen  des  Anatases  sehr  nahe,  und  mag  der 
Unterschied  lediglich  den  Messungsfehlern  zuzurechnen  sein, 
da  die  Krystalle  sich  wegen  ihrer  Kleinheit  nur  schwierig  cen- 
triren  Hessen.  Das  weqige  Material,  welches  zu  Gebote  stand, 
genügte  nicht  zur  Ausfuhrung  einer  quantitativen  Analyse;  die 
qualitative  Untersuchung  ergab  Spuren  von  Eisenoxyd  neben 
Titansäure;  die  letztere  wurde  durch  die  charakteristische  Re- 
action  mit  Salzsäure  und  Zinn  nachgewiesen.  Die  Eryställ- 
chen  waren  theils  auf  dichtem  Diabas,  theils  auf  Quarz  aufge- 
wachsen und  mit  Dolomitkrystallen  bedeckt,  so  dass  sie  erst 
nach  dem  Behandeln  der  Stucke  mit  verdünnter  Salzsäure  deut- 
lich hervortraten.  —  Vor  einiger  Zeit  untersuchte  ich  eine 
Klttftausfüllung  des  kornigen  Diabases  vom  Stammrod  bei 
Harzgerode;  dieselbe  bestand  aus  Quarz,  Caleit  und  Albit  und 
Hess  kleine,  gelblichbraone ,  stark  glänzende  Kryställchen  auf 
ihrer  Oberfläche  erkennen,  welche  mit  Brookitkrystallen  die 
grosste  Uebereinstimmung  zeigten.  Ich  behandelte  das  Stuck 
mit  verdünnter  Salzsäure,  um  den  Caleit,  welcher  die  Kryställ- 
chen umschloss,  zu  entfernen.  Nachdem  der  Caleit  aufgelost, 
Hessen  sich  neben  den  gelblichbraunen ,  tafelartigen  Kryställ- 
chen grossere  Pyramiden  von  Anatas  erkennen.  Die  Pyrami- 
den waren  von  schwärzlichbrauner  Farbe  and  besassen  leb- 
haften Diamantglanz.  Da  bisher  im  Harz  obengenannte  Mi- 
neralien nicht  gefunden  sind,  so  ist  dieser  Fund  in  mineralo- 
gischer Beziehung  nicht  ohne  Interesse,  und  mochte  ich  des- 
halb durch  diese  wenigen  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  der  Harzer 
Mineralogen  auf  diese  Mineralien  lenken.  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  Krystalle  fast  stets  mit  einer  Dolomitkruste  bekleidet 
sind  and  erst  nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure  deutlich  her- 
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vortreten.  Da  fast  alle  von  mir  analysirten  Diabase  Sparen 
von  Titansäure  enthielten ,  braoche  ich  wohl  nicht  darauf  anf- 
merksam  zu  machen ,  dass  die  Titansäure  2ur  Anatasbildang 
dem  Diabas  entnommen  wurde.  Die  Stücke,  welche  von  den 
Untersuch angen  äbrig  geblieben,  habe  ich  der  hiesigen  Univer- 
sitätssammlung  geschenkt. 
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C.  VerhandluDgeD  der  Gesellschaft 

1.     Prolokoll  der  Mai-Silzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mai   1869. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  warde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  C.  v.  Rappard  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  DscBBif,  Hauchs- 
oobub  und  G.  Rosb. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Gesc(ieuke: 

H.  Cbsdabr,  Die  Beeinflussung  des  topographischen  Cha- 
rakters gewisser  Landstriche  Nord-Amerikas  durch  den  Biber. 

A.  Bouti,  Ueber  die  Noth wendigkeit  einer  Reform  des 
bergmännischen  Unterrichts  in  Oesterreich.    Wien.    1869. 

DiTTMASN,  Das  Polar  -  Problem  und  ein  Vorschlag  cor 
Losung     desselben.      1869.     —      Geschenk     des     Verlegers 

J.  F.  RlCHTBB. 

£.  V.  MojBisoYics,  Ueber  die  Gliederung  der  oberen  Trias- 
bildnngen  der  östlichen  Alpen.     Wien.    1869. 

O.  Staghb,  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebun- 
gen von  Waitzen  in  Ungarn. 

G.  Stäche,  Bericht  über  die  geologischen  Aufnahmen  im 
Gebiete  des  oberen  Neutra- Flusses  und  der  königlichen  Berg- 
sladt  Kremnitz  im  Sommer  1864. 

G.  Stäche,  Geologisches  Landschaftsbild  von  Siebenburgen. 

LiP0U>9  Geologische  Special  aufnahmen  der  Umgegend  von 
Kirchberg  und  Frankenfela  in  Niederosterreich. 


706 

T.  C.  WiNKLKB,  Des  tortues  fossiles  canservies  dans  U  Musie 
Teyler.    Harlem.     1869. 

Dblbssb,  Etudes  sur  le  mdtamorphisme  des  roehes.  Paris.  1869. 

Delbssb  et  DB  Lapparbnt,  Revue  de  Oiologie.  VL  Paris. 
1869. 

O.  Jbryis,  Ouida  alle  acque  minerali  cTItalia.    Torino.    1868. 

Jbbyis,  jRelazione  del  regio  comitaio  alla  sezione  italiana 
dUa  esposizione  intemazionale  in  Dublino  nel  1865.    Torino.    1866. 

Relazione  al  Ministro  d! Ägrieultura  etc.  del  regii  commissarii 
generali  del  regno  d* Itcdia  presso  Vesposizione  intemazionale  dd 

1862  March.  di  Cavoüb  e  Comm.  Obtincehzi.     Londra.     1862. 
Exposition  internationale  de  1861.     Royaume  d'Italie.    Ca- 

talogue  of fidel  desoriptif  puhlii  par  ordre  de  la  commission  royale 
iUüienne.    Paris.     1862.  —  Geschenk  von  Herrn  Jbryis. 

Geologische  Karte  der  Provinz  Preassen  von  Bbbbrdt. 
Sect  2.  Memel.  —  Geschenk  der  Physik,  oconomiscb.  Ge- 
sellsch.  so  Königsberg. 

B.    Im  AustaQBch : 

Bericht  der  Wdtterauischen  Gesellschaft  far  die  ges&mmte 
Naturkunde  in  Hanau  über  den  Zeitabschnitt  vom   14.  October 

1863  bis  31.  December  1867.     Hanau.    1868. 
Mittheilungen    der     k.     k.     geographischen     Gesellschaft. 

Jahrg.  VIII.,  Heft  II.  und  Jahrg.  IX.    Wien.    1864/65. 

Terhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Sitsung 
vom  19.  Juni  1866  und  No.  6  und  7.    1869. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1864, 
Bd.  XIV.,  No.  2.  —  1866,  Bd.  XVI.,  No.  2.  1869,  Bd. 
XIX.,  No.  1.     Wien. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provini 
Brandenbarg  und  die  angrenzenden  Länder.  Jahrg.  9.  Ber- 
lin.   1869. 

Abhandlungen,  herausgegeben  vom  naturwisseoschaftlichen 
Vereine  zu  Bremen.     Bd.  IL,  H.  1.     Bremen.     1869. 

The  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.  DubUn.  186& 
Xo.  XXXVII. 

Bulletin  de  la  Socidti  de  Pindustrie  minSraU.  T.  XIV. 
Livr.  1.     Part«.  1868.     Nebst  AÜas. 

Ännuaire  de  PaccuUmie  royale  des  sciences,  des  lettres  st  des 
beaux-arts  de  Belgique..    Bruxelles  1869. 
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Bulletin  de  la  sociStd  des  sdenees  naturellee  de  Neuchdtel. 
T.   VII L    Cah.  1.    Neuchdtel.    1868. 

Bulletin  de  la  eociiti  gMogique  de  France,  SM  IL  T. 
XXV.   1868.    N.  5.    Paris,    1867/1868. 

Bulletins  de  faccuUmie  royale  des  scieneesy  des  lettres  et  des 
beaux-arts  de  Belgiqtie.  Annde  S7.  SM  II.  T.XXVet  XXVL 
BruxeUes.    1868« 

Sveriges  geologiska  undersokning  pa  offentlig  bekostnad  ut' 
/ord  under  ledning  af  A.  Brdhahn.  26  —  30.  Nebst  den  be- 
treifenden Sectionen. 

Der  Vorsitsende  machte  Mittheiiang  too  dem  Inhalte 
sweier  Schreiben  von  den  Herren  HaüBMamv  nnd  v.  RiCHT- 
HOFBN  (8.  S.  694  a.  695). 

Herr  Bbtrich  legte  eine  darch  Vermitteln ng  des  Berg- 
assessors Kauth  von  Herrn  Dakverbbro  in  Dillenbarg  erhal- 
tene Reihe  von  Versteinern n gen  ans  den  Eisensteinen  der  Grube 
Hainaa  bei  Wetzlar  vor,  dnrch  welche  das  Zoeammenvorkommen 
von  Calceoia  sandalina  mit  Stringocephalus  Burtini  in  derselben 
Gesteinsschicht  an  der  genannten  Localität  nachgewiesen  wird. 
Der  Redner  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  eine  Trennang 
eines  Niveaus  mit  Calceoia  sandalina  von  einem  solchen  mit 
Stringocephalus  Burtini,  wie  sie  am  Rhein  und  im  Oberbars  in 
der  Gegend  von  Clansthal  sich  beobachten  lasse,  in  England 
nicht  mehr  durchfuhrbar  sei,  dass  vielmehr  attch  hier  beide 
genannte  Brachiopoden  in  derselben  Schicht  susamraen  vor- 
kommen. Die  übrigen  mit  denselben  bei  Wetatlar  aofgefande- 
nen  Versteinerungen  sind  den  englischen  nnd  denjenigen  For- 
men analog,  welche  im  Mittel hars  am  Büchenberge  den  iSfrm- 
gocephalus  Burtini  begleiten,  während  Calceoia  sandalina  an 
l^terem  Orte  nicht  bekannt  ist.  Es  sind  3  Atrjpa  (darunter 
A.  flabeüata  in  der  englischen,  nicht  in  der  eifeler . Porm) ,  2 
Spiriferen  (Spiri/er  simples  und  Sp,  nudusy  welcher  in  der  EiM 
bisher  nicht  gefunden  wurde,  wohl  aber  in  England  und  im 
Hars),  ein  Pentamerus,  3  Rhynchonellen  (daronler  Bh.  euboi- 
des)^  eine  Leptaena,  iStreptocAyitcAttf  um^raoiilMmy  ein  Brontens, 
ein  Cjathophyllum  (dem  englischen  entsprechend)  nnd  eine 
Fenestella. 

Ausserdem  sprach  er  über  die  geologische  Karte  der  Pro- 
vinz Prenssen.  Von  der  gegenwärtig  durch  Dr.  O.  Bkbekdt 
auf  Kosten  der  Provinz  und  im  Auftrage  der  Physikaiisch-oko- 

ZeiU.  d«  D.  |C*I.  Ge«.  XXI,  3.  46 
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Aomiscben  G^sellechaft  aufgenommenen  geologieelieo  Karte 
der  Provinz  Preussen*)  sind  bereits  4  Sectionen  eracbienen. 
Bb  ist  damit  daa  Samland,  d.  h.  das  Rechteck  zwischen  Pre- 
gel,  Deime,  Haff  und  Ostsee  und  ausserdem  das  Kostenlaud 
des  kuriscbeu  Haffes  voUeudel,  und  es  lässt  sich  bereits  bin- 
langUeb  beurtbeilen,  ein  wie  bedeutsames  Werk  hiermit  von 
der  Provinz  in  Angriff  genommen  worden  ist.  .  Besonders  ist 
es  ein  Verdienst  der  Physikalisch «  ökonomischen  Gesellschaft, 
sur  Aosfubruag  dieser  Arbeit  den  ersten  Anstoas  gegeben  zu 
haben.  Die  das  kurische  Haff,  wie  das  Samlaod  amfasseo- 
den  Blätter  zeigen  eine  Fülle  von  Detail,  das,  wenn  man  die 
verhiltaissmässig  kurze  Zeit  betrachtet,  seit  welcher  die  Aus- 
führung begonnen,  und  bedenkt,  dass  Dr«  BsamsDT  gegenwartig 
noieh  völlig  alleia  sowohl  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der 
Karte,  als  die  während  des  Sommers  dazu  nöthigen  Aufnahmen 
anaftthrt^.die  gröaate  Anerkennung  verdient. 

Es  werden  auf  .den  vorliegenden  Buttern  in  den  Tertiar- 
bildungen  Bernstein-  und  BraunkohleotFocmation,  in  den  DiJu- 
fiahiblagerungen  unteres  und  oberes  Diluvium  und  bei  den 
jüngsten  Bildungen  noch  ein  älteres  und  jüngeres  Alluviam 
durch  beaondere  Farben  von  einander  getrennt.  Da  die  Karte 
aber  augleicbi  wie  die  18fi6  erschienenen  „Vorbemerkongen^ 
besag«in,  als  spätere  Grundlage  zu  agronomischen  Bodenkarten 
dienen  aoll,  so  untersoheidel  Dr.  BBRumr  auch  innerhalb  die- 
ser ForiiiaUona-Abth.eilttDgea  noch  vorwiegend  sandige,  thonige 
resp»  npierglige  und  pflaasliehe  Schichten.  Trots  der  aahl- 
reiebeo  Uotersoheidungen  verliert  das  durch  die  Karte  gegebe- 
nea  Gesammtbild  bei  den  angewendeten  Farben  nicht  an  Ueber- 
aichtiiohkeiU  So  tritt  (Sect  VI.  und  VII.)  ganz  Samland  als 
ein  ringsma  soharf  begrenztes  Plateau  bervor,  das  in  aeinam 
QordwesHiohen  Thelle  am  meisten  gehoben,  den^jemäss  hier 
aach  in  seinen  steil  abgebrochenen  Seekusten  TertiärKebirge 
unter  der  DUavialdeeke  hervorbiioken  läsat,  während  alle 
Sehluchten  uwl  Binsenkungen ,  wie  das  Pregelthal,  welches 
Samland  und  Natangea  trennt,  mit  Allnvialschichten  erfallt 
sind. 


•)  Im  Msassstabe  1 :  100000  «ncbeint  dieMlbe  in  der  VerUgs-Kar- 
tenbandloDg  von  J.  H.  Nicmann  ia  Berlin  za  dem  Preise  von  1  Thlr. 
pro  Section,  deren  sasammen  41  Ott-  nnd  West-PreasaenumfaMea 
werden. 
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Anf  den  Blättern,  welche  speciell  das  karische  Haff  brin- 
gen, heben  sich  aus  den  Deltabildungen  des  Memelstromes  die 
ehemaligen  Sandbänke  des  breiten  MSndungsbasens  als  eben- 
soviele  langgestreckte  Hügelreihen  deutlich  hervor.  Das  Bild 
wird  erst  seine  Vollständigkeit  erreichen,  wenn  die  anstossende 
Section  Tilsit  (Schalaunen)  gleichfalls  vorliegen  und  das  Delta 
so   von    dem  umkränsenden  Plateau  völlig  begrenzt  sein  wird. 

Da  die  Karte  gleichzeitig  das  gesammte  topographische 
Material  der  Oeneralstabs-Aafnahmen  bringt,  ao  gewiUirt  die- 
selbe zugleich  ein  klares  Bild  der  Terrainverhältnisse. 

Herr  v.  Di^hbn  legte  ein  Stuck  Bernstein  von  Ij  Pfand 
Gewicht  vor,  welches  in  der  Gegend  von  Berneucben  beiNeu- 
damm  aofgefonden  worden  ist.  —  Derselbe  lenkte  ferner  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  bei  Ifuncheberg  gegenwärtig  in  Be- 
trieb befindliche  grosse  Kiesgrube,  in  welcher  Geschiebe  von 
Gesteinen  der  Juraformation  in  grosser  Häafigbsit  vorkommen ; 
ausserdem  Geschiebe  eines  äusserHch  dem  Melmphyrmandelstein 
gleichenden  Gesteines.  —  Endlich  legte  derselbe  einen  Probe- 
abdruck der  von  ihm  angefertigten  geognostischen  Karte  von 
Centraleuropa  vor. 

Herr  Rahmblsbbro  sprach  über  die  chemisch^  Znsammen* 
Setzung  der  tantal-  und  niobhaltigen  Mineralien  (s.  S.  555). 

Herr  Gboth  besprach  die  chemische  Constitstion  der 
Gruppe  der  Titanite  nach  den  neueren  Ansichten  and  wies 
nach,  dass  die  einzelnen  Glieder  derselben  (Spheo,  Tita&it 
von  Dresden,  Yttrotitanit,  Sehoriamit)  sich  durch  gewisse  An- 
nahmen auf  eine  und  dieselbe  sehr  einfache  Formel  bringen 
lassen. 

Derselbe  zeigte  ferner  viergliedrige  ZwülingskrystaHe  von 
Zinn  von  Zolllänge  (durch  Herrn  NOLLirxE  in  Harburg  darge- 
stellt) vor. 

Herr  v.  RaPpabd  sprach  über  das  Lagerangsverhältnisse 
der  Braunkohle  zwischen  Frankfort  a.  O.  and  Wrietsen. 

Bndlich  legte  Herr  Eck  eine  im  Auftrage  des  Konigl. 
Handelsministeriums  angefertigte  geognostische  Karte  der  Um- 
gegend von  Rüdersdorf  im  Maassstabe  von  1  :  8700  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitaung  geschlossen. 

V.  w.  o» 

G.  RosB.    BsTRiGH.    Eck. 

46» 
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2.     Protokoll  der  Juoi  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  '2.  Juni   1869. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rosb. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  verlesen  uod  ge- 
nehmigt. 

Der  Oeseliscbaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Carxiohabl   aus  Amherst,    Massacbusets.    U.  St. 

of  N.  A.,  z.  Z.  in  Qottingen, 
Herr  Dr.  plnl.  M.  Dabmstadt  in  Ebersheim  bei  Mains, 
Herr  tak  Dobp  aas  Rotterdam,  z.  Z.  in  Heidelberg, 

sämmtlicb    vorgeschlagen   durch  die  Herren  Schil- 

LiBO,  LossEN  und  Eck, 
Herr  Dr.  Auphobs  DrrrifAR  in  8t.-Petersburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrioh,  v.  Mollbb 

und  G.  Robe. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

A.  Bo6£,  Ueber  die  Rolle  der  Veränderungen  des  unor- 
ganischen Festen  im  grossen  Maassstabe  in  der  Natur.  Wien* 
1868.    Spt. 

H.  Ft8Ci»a,  Kritische  mikroskopisch  -  mineralogische  Stu- 
dien.   Freiburg.    1869. 

NV.  6ÜMBBL,  Ueber  Forminiferen,  Ostracoden  und  mikro- 
skopische Thier-Ueberreste  in  den  St.  Cassianer  und  Raibler 
Schichten.    Wien.    1869.    Spt. 

B.  Stddbb,   Urographie  der  Schweizeralpen.    Spt.    1869. 
Le  Departement  impdriale  des  Mines  de  Buesie:  Carte  geo- 

logique  du  versant  occidetUal  de  VOuraUy  par  Val£rib«  db  Mol- 
LBR.    1869. 

B,  Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Prag.    1868. 

Abhandlungen  der  kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften zu  Prag.    1868. 
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Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  von  Rhein- 
land nnd  Westphalen.    1868. 

Monatsbericht  der  konigl.  preass.  Akademie  der  Wissen- 
schaften ZQ  Berlin.    Februar  1869. 

WurtCembergische  natarwissenschaftliche  Jahreshefte.  1868. 
3.  Heft.  —  1869.   1.  Heft. 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn. 
1867. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.    Güstrow.    1869. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubnn- 
deus.    Chur.    1867. 

Mittheilungen  aus  JusTUS  Pebthes'  Geographischer  An- 
stalt von  Petbrmann.  1869.  3.  u.  4.  Heft.  Ergänsungsheft 
No.  27. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  bayer.  Academie  der  Wissen- 
schaften.   München.    II.  2.  3.  3.    1868. 

Socidtd  des  sciences  naturelles  du  Grand-Duchd  de  Luxem- 
bourg.    1867  u.  1868. 

Atti  della  societä  italiana  di  scienze  naturali,  X.  3.  XL 
1.  u.  3. 

Memorie  della  societä  italiana  di  scienze  naturali,  IL  7. 
JIL  2.  3.  4.   IV.  3. 

Annales  des  mines.     XIV,    XV.     Paris,  1868.   1869. 

Bulletin  de  la  societi  Vaudoise  des  sciences  naturelles,  Vol,  X. 
Lausanne.    Avril  1869. 

Der  Vorsitzende  legte  einen  Brief  des  Herrn  Hausmaki« 
vor  (s.  S.  694);  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Cosmann 
über  nassauische  Apatitvorkommen  und  einige  andere  Mine- 
ralien. 

Herr  Raxmelsbero  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Axinits  (s.  S.  689). 

Herr  Kunth  sprach  über  eine  Arbeit  Wallis's,  welche  die 
Sandsteine  unter  der  Zone  der  Primordial-Fauna  im  südlichen 
Schweden  behandelt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Kukth. 
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3.     Protokoll  der  Jali  -  Sit^nog. 

Verhandelt  Berlin«  den  8.  Jnti  iSbS, 
Vorsitzender:  Herr  G.  Roes. 
Das    Protokoll    der   Jani-Sitaang    wurde    verieseo     und 

genehmigt. 

Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  beit 
Herr  Prof.  Dr.  Fuchs, 
Herr  Dr.  Fb.  Klooks, 
Herr  Dr.  Cohen,  sämmtlich  in  Heidelbergs 

▼orgesehlagen  von  den  Herren  ▼.  Lvo5Habd,  Bbhbcki 

and  Q.  Rosb. 

Herr  G.  Rosb  theilte  mit,  dass  Herr  Kukth  es  nbernom- 
men  habe,  namens  der  Gesellschaft  den  Besprechungen  des 
Comites  fSr  die  Hnmboldtfeier  beizuwohnen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

TpoHASo  Catüllo.    1.  Heft. 
Baohmarn,  Observ.  gSolog.     1.  Heft. 
Bornholms  Geotektonik.    1.  Heft. 

Kjerulf,  Om  Sparagmit'KvartS'Fjeldet  t  det  sonden/jeldikr 
Norge. 

Revue  de  Giologie,     Delbssb. 
Kjerulf,  Om  Terraseeme  i  Norge, 

B.  Im  Austausch: 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
dem  preussischen  Staate.  Heft  1.  1869.  1.  Heft  Sutistik 
(6.  Lief.).    Beriin.  1869. 

Monatsberichte  der  konigl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.     März  1869. 

Karlsruhe,  Naiurw.  Verein.     3.  Heft. 

Bulletin  de  la  bocUU  imperiale  des  naturalutes  de  Mosam^ 

No.  3. 

St.  Gallen'sche  Nat.-Gesellsch.    1867.  1868. 
Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1869. 

No.  8. 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie   der  Wissenschaften. 

5  Hefte.    (1.  u.  2.  Abth.) 
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Oberbess.  Qeeellsch.     1868. 

Zeitscbr    f.  d.  gesammt.  Naturw.     Juli  —  December. 
Oeological  survey  of  New  Jersey,     1  Bd.  a.  1  Atl. 
Patent  office  report.     1866.     VoL  1  —  3. 
Der  zoologische  Garten.     Jahrg.   X.     1869.     Nr.    1       6. 
Frankfurt  a.  M.  1869. 

Herr  Orth  sprach  über  einige  von  ihm  beobachtete  Vor- 
kommnisse von  tertiären  Thonen.  —  Derselbe  schilderte  das 
Vorkommen  von  Löss,  welchen  er  am  Fusse  des  Zobten  auf- 
gefunden. 

Herr  Ramhelsbkbq  theilte  die  Resultate  seiner  neueren 
Untersuchungen  des  Turmalins  mit. 

Herr  Wbddiko  berichtete  über  die  Anwendung  des  Spectral- 
apparates   zur  Controlle  des  Verlaufes  des  Bessemerprocesses. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.    Bbyrich.    HivjaGaBCORNB. 


Drvek  vob  J.  F.  Siarek«  in   Berlin, 


I 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Glesellschaffc. 

4.  Heft  (August,  September  und  Oetober  1869). 


A.    Aufsätze. 


1»    lieber  iseli-  nnd  piauenfalireBile  Hergelsehiefer 
des  RothliegeadeB  üi  der  Ungegeed  ?m  Schöuii  in 

Niedersdilesiei« 

Von  Herrn  E.  Brckbr  in  Breslau. 

Da«  Verdienst ,  in  dem  niederschlesischen  RothliegendeD 
Eoerat  Mergelschieferschicbten  von  dem  gleicheD  Alter  wie  die 
bituminösen  Schiefer  and  der  Rnppersdorfer  Kalkstein  Böh- 
mens nachgewiesen  su  haben ,  gebührt  meinem  verehrten  Leh- 
rer, Herrn  F.  Robmbr.  Er  hat  dieselben  in  Bd.  IX.  dieser 
Zeitschrift  p.  51  —  84  beschrieben.  Durch  ihre  Auffindung  und 
die  Kenntniss  von  dem  Auftreten  des  Rnppersdorfer  Kalkes 
östlich  von  Logau,  den  Herr  Ooldarbeiter  Saohssb  in  Löwen- 
berg entdeckte,  wurde  es  erst  möglieh,  das  niederschlesische 
Rothliegende  mit  demjenigen  südlich  des  Riesengebirges  m 
parallelisiren. 

Diese  Mergelschieferschichten  in  der  Umgegend  von  Schö- 
nau  aufsusuchen,  dain  wurde  ich  dorch  die  LectSre. einer  Num- 
mer des  Ooldberger  Kreisblattes  von  1842  angeregt,  welche 
mir  Herr  Sachsbb  gutigst  mittbeilte.  Dieselbe  enthält  den 
Aufruf  eines  „Verwaltungsau sschnsses  des  Steinkohlensuchungs- 
vereins*%  in  welchem  Folgendes  als  das  Resultat  einer  geolo- 
gischen Durchforschung  der  Schönaa-Bolkenhainer  Gegend, 
ansgefnhrt  durch  Professor  HALBAnBB  aus  Zittau,  mitgetheUt 
wird: 
Z«iu.  4.  D.  gMl.  bM.  XZI.  4 .  47  , 
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,,Mit  dem  Rothliegenden ,  welches  sich  ron  Scbon&a  io 
einem  oor  bei  Schweinhaas  darch  Porphyr  anterbrocbenen  Zage 
bis  gegen  Blumenati  uncf  Baumgarten  hin  erstreckt,  finden  sich, 
wenn  auch  nicht  in  mächtiger  Entwickelung,  bei  Ober-Rövers- 
dorf  and  Alt-Schonaa  Schichten  vor,  welctie  den  angestellten 
Beobachtangen  safplge  tu  detjenigeu  O^birgsformation  geboren, 
welche  die  meisten  bekannten  and  grosseren  Steinkohl eoab- 
lagerangen  in  sich  schliessl,  d.  i.  so  dem  sogenannten  Stein- 
kohlengebirge. Diese  h.  4,  4  sudwestlich  einfallenden  Schieb- 
ten bestehen  aas  grossen  Conglom ersten  and  Sandsteinen  mit 
xwischenliegendem ,  Schieferthpn  and  bituminösen  Bergtheer 
enthaltendem  Kalkstein.  Ausser  einigen,  auch  anderwärts  im 
Steinkohlengebirge  vorkommenden  Fisch-  und  Pflansennber- 
resten  (Palaeoniscue  angustus,  Equuettm  und  PeoopterisJ  lassen 
sich  im  Schieferthone  von  Ober-  Roversdorf  mehrere  bis  xa 
1^''  starke  Steinkohlenscbmitze  wahrnehmen/* 

Die  im  Folgenden  mitgetheilteo  Beobachtangen  wurden  im 
Herbst  1867  angestellt;  sehr  wesentlich  haben  mich  durch  ihre 
sehr  grundliche  Terrain kenntniss  der  Generalbevollmächtigte 
der  grossherzoglich  oldenburgischen  Güter  in  Schlesien,  Herr 
BiSRECK  in  Moohau  und  Herr  Rittergutsbesiiser  B.  v.  Herr- 
MANN  in  Ober*R5versdorf  onterstutst.  Beiden  Herren  spreche 
ich  hiermit  meinen  ergebensten  Dank  aus. 


Die  hier  au  beschreibenden  Schichten  treten  in  der  Scho- 
nauer  Mulde  sowohl  ao  deren  nördlichem  Flogel,  als  aocb  an 
dem  südlichen  auf,  and  swar  geboren  die  Vorkonuanisse  an 
den  Ufergehängen  und  im  Bett  der  Katsbach  an  Alt-Schonaa 
und  Ober- Roversdorf  dem  nördlichen  Muldenfiugel ,  daa  Auf* 
treten  am  Kellerbach  bei  Ober  -  Röversdorf  nnd  am  ostlichen 
Fasse  des  Bachberges  dem  sodlichen  an. 

I.   Aafiretea  der  lergelseUefer  an  iem  airdlldiea  laMealigfL 

1«   In  Alt-Schonaa. 

Sie  erscheinen  hier  unmittelbar  bei  der  TucHLBR^schea 
Mahle  ife  Bett  der  Kalcbach  auf  eine  Brstreekong  von  drea 
100  Fuss.    Sie  sind  grauschwan  gefärbt,  werden   aber  aaeh 
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dem  Hangenden  ta  etwas  bell  er;  sie  lassen  sich  mit  dem 
Messer  leicht  ritzen  ,  das  Stricbpolyer  ist  lichtgrau.  Kalte  ver- 
dannte  Salcsäare  bewirkt  eine  lebhafte  Oasentwickelung ,  die 
aber  nach  karser  Zeit  aafhdrt.*)  Die  gepnlverte  Substanz, 
mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  gab  eine  reichliche  Ent- 
Wickelung  von  Kohlensäure  und  KohlenwasserstolT  und  eine 
Aasscheidung  von  viel  Bitumen  und  etwas  Kieselsäure.  Das 
Piltrat  enthielt  Kalk,  Magnesia,-  Bisenoxyd  und  Thonerde.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  das  Gestein  leicht  in  dünne  Platten 
spalten,  die  beim  Schlagen  bituminös  riechen  und  wie  Phono- 
lithplstten  klingen;  nur  die  jüngeren  Schichten  sind  etwas  dick- 
Bchieferiger.  Sie  ruhen  auf  einem  in  ungefähr  3"  mächtige 
Bänke  gesonderten,  grünlichgrauen  Sandsteine,  in  welche 
Conglomeratschichten  mit  haselnuss-  bis  hnhnereigrossen  Quarz- 
gerollen eingelagert  sind.  Das  Hangende,  welches  ebenso  wie 
das  Liegende  im  Katzbachbette  deutlich  aufgeschlossen,  ist 
dem  Liegenden  sehr  ähnlich  zusammengesetzt.  Auch  dieses 
wird  von  einem  feinkornigen,  grauen  Sandstein  gebildet,  in 
dem  ca.  2'  mächtige  Ponglomeratbänke,  die  denen  des  Liegen- 
den völlig  gleichen^,  auftreten. 

Die  Schieferschichten  streichen  von  Sudosten  nach  Nord- 
westen und  fallen  mit  16^  nach  Südwesten  ein;Mhre  Mächtig- 
keit mag  12 — 15'  betragen. 

Von  organischen  Resten  enthalten  diese  Schiefer:  Copro- 
lithen  von  f  —  1  '^  Durchmesser ,  Plossenstacheln  von  Acan- 
tkodes  gracüU  Bbtiu  sp. ,  Palaeoniscus  sp.  in  einzelnen  rhom- 
bischen, stark  glänzenden  Schuppen,  Zweischaler,  in  ihrer  Ge- 
stalt an  Unio  erinnernd:  sie  sind  langgestreckt- oval,  14  Mm. 
lang,  5  Mm.  breit;  der  Wirbel  liegt  weit  nach  vorn;  vom 
Schlosse  wurde  nichts  beobachtet;  die  Schale  besitzt  ausser 
den  parallelen  Anwachsstreifen  keine  Sculptur;  da  ich  von 
dem  Schlosse  keine  Kenntniss  habe,  beschränke  ich  mich  dar- 
auf, ihr  Vorkommen  hier  anzuführen.  Von  Pflanzenresten**) 
wurde  Walchia  pini/ormis  Stbbkb.  beobachtet;  die  übrigen  wa- 


*)  DiMe  qaaUtatiTS  ünteraachang,  wie  die  im  Folgenden  mitge- 
tbeilten ,  fttbrte  auf  meise  Bitte  Herr  W.  FitM:HRB ,  erster  Aesiftent  an 
dem  chemischen  Laboratorinm  der  hiesigen  Unirersit&t,  ans. 

**)  Diese,  wie  die  im  Folgenden  anfgeftlhrten  Bestimmungen  von 
Pflansenrestsn  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Göppsiit. 

47» 
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ren  selbst  za  einer  generiscbea  Bestimmung  sa  schlecht  er- 
halten. Die  Vertheiiung  dieser  Reste  in  den.Schieferschicbteo 
anlaugend,  so  liefern  die  untersten  besonders  die  Pflaaxen- 
reste  und  sehr  häutig  die  oben  .erwähnten  .kleinen  Zw eisch«l«r; 
Coprolithen  treten  sehr  sparsam  auf;  die  darauf  folgendeo, 
jüngeren  Schichten  enthalten  in  ziemlich  gleicher,  aber  Dicht 
allzu  grosser  HäufigJKeit  Acanthodes-  und  Palaeoniscasreale 
nebst  Coprolithen. 

Die  Scbieferscbichten  lassen  sich  von  der  TsiCHLUtWheo 
Mühle  nur  in  südöstlicher  Richtung  verfolgen ;  sie  treten  in 
Alt-Schönau  noch  an  zwei  Funkten  auf,  nämlich  da,  wo  die 
(mit  der  Streichungslinie  ziemlich  genau  zusammenfallende) 
Linie,  welche  die  TBiCHLSE^sche  Mnhle  mit  dem  Gehöft  des 
Bauers  FbOmbbro  verbindet,  den  durch  das  Dorf  führenden 
Weg  und  nochmals  die  Katzbach  schneidet.  Auf  dem  Wege 
erkennt  man  die  grauschwarzen  Schieferplatten  sehr  deutlich, 
während  der  Aufschluss  an  der  Katzbach  mit  dem  an  der 
TuoBLBB^schen  Mühle  völlig  übereinstimmt. 

2.    In   Ober-Röversdorf. 

Hier  erscheinen  die  Schiefer  am  linken  Ufer  and  im  Bette 
der  Katzbach  dicht  bei  dem  Gehöft  des  Bauers  SsiLBft.  Da- 
selbst macht  die  Katzbach  eine  ungefähr  rechtwinklige  Krüm- 
mung ,  indem  sie  ihren  südwestlichen  Lnuf  in  einen  nordwest- 
lichen verwandelt,  und  gerade  in  dieser  Krümmung  bildet  das 
linke  Ufer  einen  15'  hohen,  steilen  Absturz,  an  dem  ebenso 
wie  im  Bette  des  Baches  die  Mergelschiefer  auftreten.  Leider 
sind  nur  die  im  Bachbett  selbst  auftretenden  Schichten  der 
Beobachtung  zugänglich ,  da  die  darüber  folgenden  Schichten 
und  das  Hangende  tbeils  durch  einen  fast  vom  Wasserspi^el 
an  sich  erhebenden  Steindamm  zum  Schutze  des  Ufers  gegen 
die  Fluthen  der  Katzbach,  theils  durch  das  darüber  befindliche 
dichte  Gestrüpp  verdeckt  werden.  Hier  finden  wir  in  dem 
grauschwarzen,  bituminösen  Mergelschiefer  noch  1-^6"  mäch- 
tige Bänke  eines  grauen  bis  graubraunen,  dickschiefrigen  Kal- 
kes eingelagert;  beide  riechen  beim  Schlagen  bituminös.  Das 
Liegende  besteht,  ähnlich  wie  in  Alt^Schönau,  ans  einem  hell- 
grauen, feinkörnigen  Sandstein,  in  welchen  grobkörniger  Sand- 
stein mit  zahlreichen  Quarzgeröllen  eingelagert  ist.  Der  Schie- 
fer gleicht  denjenigen  von  Alt-SchÖnau  voUkommen,  abweichend 
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ist  nur  das  bäofige  Anftreten  kleiner,  haselnuBB-  bis  wallnuss- 
grosser  Aasscbeidungen  eines  bräunlich  gefärbten ,  körn  igen 
Kalkes  un#  das  ebenfalls  nicht  seltene  Vorkommen  unregel- 
maasiger  Knaaern  eines  schwarzen  Hornsteins,  am  welche  die 
Schleferscbichten  sich  legen.  Häufig  treten  in  dem  Mergel- 
schiefer  glatte,  theils  ebene,  theils  unregelmässig  gewölbte, 
striemige  Flächen  auf,  welche  wohl  zu  den  Drurkerscheinungen 
an  rechnen  sind.*)  Der  Kalk  ist  von  zahlreichen  schmalen 
Kluften  durchzogen,  auf  denen  Kalkspath  und  viel  seltener 
Schwefelkies  vorkommt.  Das  Kalkpnlver  entwickelte,  mit  ver« 
dannter  Salzsäure  gekocht,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff  und  hinterliess  einen  Ruckstand,  aus  Bi- 
tiinen  und  Kieselsaure  bestechend.  Das  Piltrat  enthielt  vor- 
nehmlich Kalk,  ausserdem '£isenoxyd,  Thonerde  und  Magneaia 
in  geringer  Menge.  —  Die  Schichten  streichen  auch  hier  von 
Nordwesten  nach  Sudosten,  fallen  aber  mit  circa  30^  nach 
Sod  Westen. 

Von  organischen  Resten  wurden  dieselben  wie  in  Alt- 
Schömin  gefunden;  nur  kamen  hier  Pflanzenreste  in  weit 
grosserer  Zahl  vor.  Mit  Sicherheit  wurden  erkannt:  Walchia 
pini/ormis  Sternb.  ,  ein  Walcbienzapfen ,  Cyathdta  arbweteen» 
Bboaon.,  Cyatheites  Schlotheimi  Gobpp.  var.  latifolia  und  Odon- 
topteris  obht9Üoha  Naüm.**) 

IL  Anftreten  der  lergebcUefer  aa  iem  sidUchen  laUealagel. 

1.    An  dem  Kel  lerbach***)  bei  Ober- R6  versdo  rf. 

Das  linke  Ufer  des  Kellerbaches  bildet  da,  wo  es  von 
der  nördlichen  Grenze  des  sogenannten  Stockbusches  berührt 
wird,  in  einer  sehr  starken  Krümmung  des  Bachlaufes  einen 
ca.  12'  hohen,  steilen  Abfall,  an  dem  ebenso  wie  im  Bach- 
bett  die  Schieferschichten  entblösst  sind.  Hier  hat  der  Bach 
nicht    bloss   die  zwischen  Ober- Roversdorf  und  Hoheniiebcn-^ 


*)  Nicht  so  häufig  kommen  sie  ia  AluScbönatt  vor. 
**)  Dicht    bei    der   eben  beschriebeneu  Stelle  wurde   lS4i  ein  Stolio 
auf  Steinkohlen  getrieben. 

♦*•)  Ein  kleiner,  ans  dem  Urihonschicfergebiet  sfidlich  von  Hoben- 
Itehemh«)  kommender  nnd  bei  dem  Dominium  Ober-BÖversdorf  in  die 
Katsbach  mündender  Bnch. 
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thal  aosgebreiteten  DilayialabUgerungen  darchschnitlen ,  aoo- 
dern  auch  eich  4'  tief  in  die  unmittelbar  darunter  liegeocl«ii 
Schieferschichten  eingesägt.  Die  petrographiscb  mit  den  be* 
schriebenen  Vorkommnissen  völlig  übereinstimmenden  Schiefer 
enthalten  hier  ganz  besonders  viele  und  grosse  Coprolitbeo. 
Fast  jedes  grosse  Schieferstiick ,  welches  man  heraasbricbt» 
zeigt  eine  ovale  Protuberanz  auf  der  Schichtfläche,  ein  siehe- 
res  Zeichen,  dass  darin  ein  Coprolith  enthalten  ist  Die  Länge 
derselben  beträgt  hier  sogar  über  2";  gewöhnlich  besitsen  sie 
einen  Kern  von  *  Schwefelkies  und  sind  von  einer  dänoeo 
Schwefelkiesrinde  umhüllt;  an  Schönheit  erinnern  sie  an  das 
Vorkommen  im  englischen  Lias.  Ausserdem  wurden  Palaeo- 
niscusschuppen ,  Flossenstacheln'  von  Acanthodet  graeilia  and 
zahlreicbe  unbestimmbare  Pfiansenresie  beobachtet 

Die  Schichten  streichen  von  Nord  gegen  Nordosten  nach 
Süd  gegen  Südwesten  und  fallen  mit  32"  nach  Westen  ein. 
Wahrscheinlich  verwandeln  die  Schichten  des  südlichen  Mulden- 
flügels bei  der  Erweiterung  der  Mulde  zwischen  Alt-Schönaa 
und  Johanniathal  ihr  nordwest*  südöstliches  Streichen  in  ein 
ungefähr  nord»sndliches  parallel  dem  Ufer  des  Meerbusens,  am 
dann  in  westlicher  Richtung  fortzusetzen, 

2.    An  der  Ostseite  des  Buchberges. 

Auf  diesen  Punkt  lenkte  ein  Oesteinsstück  des  Berliner 
mineralogischen  Museums  meine  Aufmerksamkeit  Es  war  mit 
der  Etiquette  versehen:  „Schieferthon  mit  vegetabilischen 
Resten,  eingelagert  im  Rothliegenden  an  der  Ostseite  des 
Buchberges,  anstehend  an  dem  Wege,  der  von  Hohenlieben- 
thal  nach  Nieder-Falkenhein  führt *^  Die  Schichten  treten  an 
der  linken  Seite  der  Strasse  von  Hohenliebenthal  nach  Nieder- 
Falkenhain,  reichlich  500  Schritte  nördlich  von  Hilsghsb^s 
Vorwerk  und  200  Schritte  südlich  von  einem  alten,  verlasse- 
nen Bausandsteinbruch  auf.  Sie  sind  dort  auf  eine  Erstreckung 
von  10  —  12  Schritten  an  dem  nicht  sehr  steilen  Gehänge  des 
Weges  zu  beobachten.  Sie  bestehen  aus  einem  schwarzes 
Mergelschiefer,  der  sich  leicht  in  ^  —  j"  starke  Platten  von 
mehr  als  1  Qnadratfuss  Grösse  zerspalten  lässt  Sein  Pulver 
gab,  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  Kohlensäure,  Kohlen- 
asserstoff    und  eine  Ausscheidung  von  sehr  viel  Bitumen  vnd 
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w^oig  Kie)setoäQl^e.  Da»  g^lbgefarbte  Filtrat  enthielt  Kalk, 
Magnesia,  EisfiniuLyd  and  Tbooerde. 

Hier  wurele  Paia$oniscu9  Vratislaviemis  Ao*  in  mehreren 
ExeiiipJaren  gefunden^  rwar  nie  gans  volletandig,  aber  doch  in 
eriKeottbaren  Brnchstuckeo«  Aoeserdeio  fanden  sich  Coprolithen 
und  unbestimmbare  Farrnreste. 

Das  Liegende  besteht  aus  einem  grüngelben,  weichen  Sand- 
steine mit  vielen,  kleinen  Glimmerblättchen,  der  mit  Säure  be- 
handelt nicht  braust.  Das  Hangende  wurde  anstehend  nicht 
beobachtet;  wahrscheinlich  besteht  es  aus  einem  sehr  ähn- 
lichen, aber  härtereu  Gestein,  von  welchem  Bruchstucke  auf 
den  Feldern  gefunden  wurden. 

Das  Streichen  erfolgt  von  Osten  gegen  Südosten  nach 
Westen  gegen  Nordwesten,  das  Fallen  anter  12^  nach  Norden. 


Nach  Herrn  Professor  Bbtrigh's  mündlicher  Mittheilung 
(vergl.  auch  Roth,  Erläuterungen  sur  geognostischen  Karte 
vom  niederschlesischen  Gebirge ,  S.  261)  kommen  „am  Rande 
des  Melaphyrs  bei  Schonwalde  dunkle  Schiefer  mit  Pflansen- 
resten  vor,  denen  wahrscheinlich  dasselbe  Niveau  (wie  denen 
von  Kleiu-Nenndorf)  zukommt.^  Ein  Belegstück  dieses  Vor- 
kommens besitzt  das  Museum  der  königlichen  Bergakademie  in 
Berlin  in  dhm  sub  H.  D.  15.  No.  2  catalogisirten  Oesteins- 
stuck  der  BoOK'schen  Sammlung.  Seine  Etiquette  lautet:  „Bi- 
tuminöser MergeJschiefer  zwischen  Falkenhain  und  Schonwalde 
am  linken  Ufer  des  Rothebaches  und  dem  südöstlichen  Fusse 
des  Hartcberges.  30  -  40^^  mächtig,  Streichung  4,  4  und 
fällt  mit  circa  10^  nach  Nordwesten.**  Auch  hier  haben  wir 
es  demnach  mit  Schichten  des  südlichen  Muldenflugels  zu  thun. 

Ich  selbst  habe,  obgleich  ich  danach  gesucht  habe,  dieses 
Vorkommen  nicht  auffinden  können. 


Aus  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Beobachtungen 
ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  ebenso  wie  bei  Klein-Neundorf 
auch  im  Rothliegenden  der  Gegend  von  Schonau  fisch-  «und 
pflanzenführ«snde   Mergelschiefer  auftreten,  welche  ihren  Ein- 
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aehlBssen  infolge  den  Bitilageningeii  fon  bitaminoeeD  Schiefem 
and  Kalken  in  der  oberen  Abtiieilttng  des  nnleren  Rotbliegeu« 
den  Böhmens  gleichaltrig  sind«  —  Die  Verfolgong  dieser 
Scbichlen  ist  besonders  wiol^tig,  weil  sie  das  einzige  palion* 
tologisch  begründete  Niveau  in  der  Ponnation  des  Rothli^en- 
den  bilden. 
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2»    Ufber  das  Alter  der  goldfähreiiden  G&Dge  vnd  der 

T#n  iluieH  dwdbsetitei  fiestdie« 

Von  Herra  F.  Baroo  Richtbofbn  in  Sao  FraQoisco,  Cal. 

Das  geologische  Alter  des  Goldes  ist  GegenstaDd  viel- 
facher Beobachtungen  und  Vermuthangen  gewesen.  Die  Zeit 
des  Aufsteigens  der  goldfahrei|den  Gänge  and  das  Altfir  der 
von  diesen  durchsetzten  Gesteine  mossten  4abei  getrennt  io*s 
Auge  gefasst  werden.  Die  auf  die  Verhältnisse  im  Ural  ge- 
gründete und  von  ihnen  aus  verallgemeinerte  Hypothese  von 
Sir  RoDBBiCK  MUBCHISON,  dass  die  ursprungliche  Lai^erstatte 
des  Goldes  aasscfaliesslich  in  paläozoischen  und  azoischen  Ge.- 
steinen  sei^  die  das  Gold  fuhrenden  Gänge  ood  Imprägnationen 
aber  in  einer  sehr  jugendlichen  Zeit  darin  gebildet  worden 
seien,  stand  durch  lange  Zeit  unbestri^en  da,  obgleich  Herrn 
G.  Ro8B*s  Beobachtung,  dass  die  Goldgänge  des  Urals  fast  stets 
von  Granitgängen  begleitet  sind  und  in  einem  gewissen  Ab- 
hiuigigkeitaverhältniss  zu  diesen  zu  stehen  scheinen ,  ebenso 
gegen  ihre  jugendliche  Entstehung  sprach,  wie  die  Thatsache, 
dass  im  Ural  jüngere  Eruptivgesteine  fehlen,  und  dass  keine 
Zeichen  von  anderweitigen  Vorgängen  vorhanden  sind,  welche 
in  so  jugendlicher  Zeit  ein  Phänomen  hervorgebracht  habeo 
konnten ,  das  wir ,  nach  Allem ,  was  wir  darüber  wissen,  mit 
tief  im  Inneren  gelegenen  und  gegen  die  Oberfläche  wirkenden 
Vorgängen  iu  Verbindung  bringen  müssen.  Einzelne  Vorkom- 
men in  jüngeren  Gesteinen  aufsetzender  Goldgänge,  wie  der- 
jenigen von  Voröspatak,  galten  als  örtliche  Ausnahmserschei- 
nungen  und  worden  nicht  weiter  beachtet.  Der  erste  Theil  der 
Hypothese  von  Mürohison  gewann  noch  festeren  Boden  durch 
die  Entdeckung  der  beiden  grossten  Goldfelder  der  Erde.  Denn 
in  Australien  wurden  die  Goldgänge  wirklich  in  paläozoischen 
Gesteinen  aufsetzend  gefunden;  und  was  Califoruien  betrifft, 
so  lag  die  Vermuthnng  nahe,  dass  die  metamorphischen  Schie- 
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fer  der  Sierra  Nevada ,  in  denen  sie  hier  auftreten ,  ebenfalls 
von  sehr  hohem  Alter  seien.  Dieses  anscheinend  oberein- 
stimmende  Vorkommen,  das  eine  weitere  Bestätigung  in  dem 
Auftreten  des  Goldes  in  South  Carolina,  Brasilien  und  den 
Alpen  erhielt,  führte  jedoch  allmälig  zu  einer  Modification  des 
zweiten  Tbeiles  der  Hypothese  von  Murchisoh,  indem  man 
annahm,  dass  das  Gold  selbst  durchaus  altor  Entstehung  sei, 
das  heisst,  dass  alle  Goldgange,  höchstens  mit  ortlich  be- 
schränkten Ausnahmen,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  selbst  die 
Oesteiae  dorehsetzt  haben,  in  denen  wir  sie  jetzt  finden,  und 
manche  Autoren  Hessen  in  der  von  ihnen  angenommenen  Reihe 
der  sogenannten  MetaDzeitalter  nur  das  Zinn  dem  Gold  voran- 
gehen^    • 

Die  erste  thatsächiiche  und  Rundliche  Widerlegung  dieses 
verkniitheten  Gesetzes ,  welche  sich  nicht  mehr  auf  ortlich  be- 
schrankte  Ausnahmserscheinungen  bezog,  sondern  das  gegen- 
wärtig bedeatendiste  Goldgebiet  betraf,  geschah  durch  Herrn 
J.  D.  WmTMBT,  welcher,  zuerst  in  Siluman^s  Journal  für  1864 
und  später  in  seinem  grosseren  Werk  Sber  Californien  (Geo- 
logical  Survey  of  California,  Geologj,  Vol.  I.  1865),  mit  zwei- 
felloser Sicherheit  nachwies,  dass  in  der  Sierra  Nevada  die 
Goldgänge  wesentlich  in  krystallinischen  Schiefern  und  Granit 
auftreten,  und  dass  die  ersteren  eine  wahrscheinlich  continuir- 
liche  Reihe  von  Ablagerungen  Vom  Alter  der  Kohlenformation 
bis  zu  dem  des  Jura  darstellen,  sowie  dass  der  Granit  nicht 
älter  als  jurassisch  sein  kann ,  während  sich  zugleich  als  das 
Zeitalter  der  Entstehung  der  Gänge  weder  die  paläozoische, 
noch  die  tertiäre,  sondern  eine  zwischenliegende  Zeit  mit  grosser 
WahrscheinHcbkeit  ergab.  *) 


'*)  Et  sind  bekannUieh  schon  vor  18<>1  einige  Abkaidlangen  öl 
die  Geologie  Califoraicnt,  meift  von  flfichtigeQ  Beeochern  dieeee  Landee, 
veröffeiulicht  worden.  Einige,  der.  Autoren  derselben  haben  versucht, 
Whit!*(ey  das  Verdienst  der  ersten  Entdeckung  der  erwähnten  Alters- 
verhältnisse streitig  sn  machen.  Eine  Discussion  des  Gegenstandet  ist 
hier  nicht  am  Plats.  Doch  bemerke  ich  so  viel,  dass  fn  jenen  Abhaad- 
Inngen  die  in  Californien  Turkummenden  Fornationen  -  orwilint  ward« 
als:  kryftollini4cbe  Schiefer  (mit  Serpentin  etc.)»  Granit  (mil  Oiorit  etc.), 
tertiäre  und  posttertiäre  Gebilde  nnd  vulcanische  Gesteine,  and  anr  von 
Einigen  beiläufig  durauf  hingewiesen  wird,  dass  am  Westabhang  der 
Sierra  Nevada  möglicherweise  auch  Gesteine  vom  Alter  der  Kobkn- 
fonnation  od6f  andere  Formationen  Torkornmea  n&efaten;  '  Aaf  AaCiiel» 
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• 

Die  allgemeine  Anwendbarkeit  der  Hypothese  von  MüRCm- 
80N  war  damit  sowohl  in  ibrer  urspränglichen ,  wie  in  ihrer 
spater  modifioirten  Fassung  mit  Bestimmtheit  widerlegt.  Seit 
der  Veröffentlichung  des  Werkes  von  Whitnbt  hat  David  Forbbs 
(1.  c,  s.  die  Anm.)  auf  Grund  seiner  interessanten  Beobaeh- 
tangen  in  Bolivia  und  Peru,  welche  er  bereits  früher  in  einer 
inhaltreichen  Abhandlung  (Quart.  Jooro.  Geol.  Soc.  London. 
Vol.  17 ,  1860)  mitgetheilt  hatte ,  eine  neue  Hypothese  auf- 
gestellt. Er  unterscheidet  zwei  Epochen  der  Gold- Imprägna- 
tion (anriferous  impregnation) : 

1)  Der  ältere  oder  goldführende  Granitausbmch. 

2)  Der  jüngere  oder  goldführende  Dioritausbrucb. 

Die  goldführenden  Granitausbruche  sollen  nach  ihm  im 
Alter  twiscbcn  silurischer  und  Kohlenformation  stehen  und  in 
folgenden  Ländern  vorkommen:  Australien*,  Böhmen,  Bo- 
livia*, Brasilien,  Buenos  Ayres,  Chile*,  Cornwall,  Ecuador, 
Ungarn,  Mexico*,  Neu- Granada,  Norwegen,  Peru*,  Schwe* 
den,    Ural*,   Micklow*).     Die  goldfahrenden   Dioritausbruche 


langen  dieser  Art  gründou  eich  die  rermeintlichen  Anspracbe  einiger 
aof  das  Prioritätsrecht  allxu  ängstlich  bedachter  Autoron.  Bei  unbefan- 
gener Betrachtung  redaciren  sich  alle  diese  An^)r&che  anf  weniger  als 
eine  blosse  Vcrmnthung  Uebrigens  ist  die  Frage  nach  dem  Zeitalter 
der  Imprägnation  von  diesen  Autoren  gar  nicht  berftcksichtigt  worden.  -^ 
Einen  ähnlichen  Ansprach  hat  Damu  Fosbr«  (On  tho  goological  epoohe 
at  which  gold  baa  made  its  appearance  in  the  crost  of  the  earth,  Geol. 
Magasine,  Vul.  III,  p.  27.  8ept.  1S67]  nach  Dnrchlesung  tou  Whitnkt's 
Werk  erhoben.  Dieser  ▼orroeintliche  Ansprach  der  ersten  Entdeckung 
des  Vorkommens  von  Gold  in  postpaläoxoischen  Formationen  gründet  sich 
anf  die  Erwähnung  des  Wortes  ,,Gold'*  in  einem  langen  Verscicbniss  Ton 
Enen ,  welche  aof  gewissen  Gängen  jugendlicher  Entstobuiig  in  BoUria 
vorkommen  (im  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  London.  Vol-  17,  I8b0).  Di« 
Beschi-eibnng  des  Auftretens  der  Goldgänge  zu  Vöröspatak  von  Johü 
Grimm  im  dritten  Band  des  Jahrbuchs  der  geolog  Reichsanstalt  wflrde 
jedenfalls  mit  weit  grösserem  Recht  Priorilät  in  Anspruch  .nehmen  dfir- 
fen.  FuasKS  ist  in  seiner  ersterwähnten  Abhandlung  in  den  eigenthihn- 
lioben  Irrtbnm  verfallen,  aninnehmen,  daas  WuintEv  unter  dem  Namen 
^goldfilbrende  Schiefer'*  nicht  von  Goldgängen  dnrcbsatate»  sondern  ur- 
spriUiglich  in  ihrer  gansen  Masse  von  Gold  imprägnirte  Gesteine  meinei 
und  verlegt  sich  anf  eine  emphatische  Widerlegung  dieser  Anschauung. 
DtT  Ausdruck  „anriferons  slate**  ist  jedoch  in  Wiiitnry's  Werk  stets  für 
von  Gbld^ngen  dnrchsetate  Gesteine  angewendet  worden. 

*)  Die  mit  einem  *  versehenen  Loeali täten  sollen  Vorkommen  beider 
Zeitalter  aafioweisen  haben;  „wahrscheinlich  auch  Califomien/' 
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sollen  im  Alter  postoolitbisch  sein,  vielleicht  a«eh  der  Kreide- 
periode angehören.  Die  Schiebten  sind  im  Contact  mitDiorit 
inetamorphosirt  nnd  goldführend  oder  werden  von  gold fahren- 
den GiDgen  durcbeehaitten^  die  von  der  Hauptmasse  des  Dio- 
rits  aufsteigen.  Forbbs  nimmt  an,  dass  der  postoolithische 
Diorit  selbst  goldführend  sei.  Die  beiden  genannten  Arten 
des  Vorkommens  des  Goldes  sollen  (wie  es  scheint,  zum  Aus- 
schluss jeder  anderen)  allen  Tbeilen  der  Erde  gemeinsam  sein. 

Wahrend  Whitkst  sich  mit  der  einfachen  Darstell  nug  von 
Thatsachen  begnügt  hatte,  welche  die  frühere  Hypothese  wider« 
legen  und  das  Vorkommen  des  Goldes  in  einer  Reihe  von 
Formationen  beweisen ,  in  denen  es  vorher  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt  war,  haben  wir  hier  eine  neue  Hypothese,  welche 
nur  um  einen  <^rad  weniger  e^Kclusiv  ist  als  die  frühere.  Ihre 
Haltbarkeit  ist  von  vorn  herein  einer  grossen  Gefahr  dadurch 
aufiigeset^t.,  dass  die  Hypothese  von  Forbbs  die  Entstehung 
aller  Ooldgänge  der  Erde  mit  der  Eruptiop  von  Granit  und 
Diorit  von  unbestimmten  Altersstufen  in  Zusammenhang  bringt, 
während  es  nahe  liegt,  zu  vermuthen,  dass,  wenn  wirklich 
diese  beiden  Gesteine  die  alleinigen  Goldbringer  gewesen  sein 
sollten ,  das  Alter  der  Goldgänge  in  verschiedenen  Landern 
ähnliche  Unterschiede  zeigen  würde  als  das  der  verschiedenen 
Granite  und  Diorite.  Denn-  es  lässt  sich  auch  nicht  der  ent- 
fernteste geologische  Grund  angeben,  warum  gerade  die  Dio- 
rite einer  ganz  bestimmten  Periode  allenthalben  auf  dem  Brd« 
ball  hätten  auserlesen  sein  sollen ,  den  Goldsegen  aus  der 
Tiefe  gegen  die  Oberfläche  zu  befordern. 

Als  einer  dritten  Hypothese  mögen  wir  noch  der  Niveau- 
hypothese  von  B.  v.  Cotta  („Erzlagerstätten^)  Erwähnang  thun, 
welche  das  Verdienst  hat,  die  Alters  Verhältnisse  aus  dem  Spiel 
zu  lassen.  Cotta  nimmt  an,  dass  im  Allgemeinen  bei  der 
Bildung  von  Erzgängen  Zinnerze  ein  tiefstes  Niveau,  Gold, 
Silber,  Blei,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel  ein  höheres  und  Eisen- 
erze das  höchste  Niveau  einnehmen.  Ich  glaube,  das«  manche 
der  im  Nachfolgenden  zu  erwähnenden  ThatsAchen  nicht  zu 
Gunsten  der  allgemeinen  Begründung  dieser  Anschauung  sprecheo, 
wie  sich  wohl  auch  von  theoretischem  Standpunkt  manche  ge- 
wichtige Bedenken  gegen  das  allgemeine  Walten  einer  |so  eigen- 
thümlichen  Erzvertheilung  anführen  lassen,  trotz  dem  entschie- 
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denen  Vorhandensein  gewisser  Ehrzniveane  auf  manchen  Lager- 
atalten. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Betrachtang  einzelner  Fälle,  in 
denen  sich  das  Alter  goldführender  Gänge  und  der  von  ihnen 
dorehsetzten  Gesteine  mit  annähernder  Sicherheit  feststelie« 
läast 

Das  grosse  Goldgebiet  Californiens  begreift  wesentlich 
den  breiten  Westabfall  der  Sierra  Nevada.  Er  besteht  1)  aas 
steil  aufgerichteten,  der  Axe  des  Gebirges  parallel  von  Nord- 
Dordwest  nach  Sodsudost  streichenden,  meist  nach  dem  Ge- 
birge zu  fallenden ,  stark  metamnrphosirten  Schichtgesteinen 
vom  verschiedensten  petrographischen  Charakter,  anter  denen 
die  Altersstufen  der  Kohlenformation,  der  Trias  und  des  Jura 
durch  Whitsbt  und  seine  Mitarbeiter  nachgewiesen  worden 
sind,  während  Schichten  der  oberen  Kreide  unveranderl;  und 
beinahe  ungestört  den  unteren  Theilen  der  Gehänge  aufgelagert 
sind ;  2)  aus  Granit ,  welcher  langgestreckte,  der  Aze  des  Ge- 
birges parallele,  sich  verzweigende  Zuge  und  einselue  Ellipsen 
bildet,  deren  Längsaxe  ebenfalls  dem  Streichen  der  Sierra  pa- 
rallel ist.  Anaserdem  treten  3)  Diorite  und  Porphjrre  auf, 
unter  Verhältnissen,  welche  das  gleichzeitige  Empordringen 
dieser  einzelnen  Gesteine  mit  der  Ablagerung  gewisser  älterer 
Formationen  wahrscheinlich  machefi,  und  4)  vulkanische  Ge- 
ateine,  welche  in  einzelnen  Durchbrüchen  entlang  der  Gipfel- 
reihe erscheinen  und  zu  der  Bedeckung  weiter  Strecken  durch 
mächtige  Strome  vulkanischen  Schlammes  Veranlassung  gaben. 
Die  goldführenden  Quarzgänge  haben  zum  grössten  Theil  ein 
der  Axe  des  Gebirges  nahezu  paralleles  Streichen.  Sie  aind 
in  ihrer  Verbreitung  von  den  vulkanischen  Gesteinen  unabhän- 
gig; ihre  Hauptverbreitungsbezirke  sind  weit  von  den  Durch- 
brüchen  der  letzteren  entfernt.  Ebenso  stehen  sie  offenbar 
in  keiner  Beziehung  zu  den  Eruptionen  von  Diorit  oder  Por- 
phyr. Dagegen  haben  sie  in  ihrer  Anordnung  einen  unver- 
kennbaren Zusammenhang  mit  der  Verbreitung  des  Granite. 
Sie  drängen  sich  am  dichtesten  an  deesen  Grenzen  mit  den 
metamorphiachen  Gesteinen,  und  treten  hier  zum  Theil  in  Je* 
nem,  zum  Theil  in  diesen  auf.  Je  weiter  vom  Granit  entfernt, 
desto  sparsamer  werden  sie  in  den  metamorphiachen  Gesteinen, 
und  nur  als  Ausnahmaeracheinung  treten  aie  dort  auf,  wo  maa 
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den  Binfluss  zu  Tage  aoatehenden  Oraiiits  wegen  seiner  Ent- 
ferouog  nicht  mehr  vermuthen  wurde.  Ebeneo  nehmen  sie  in 
den  Oranitgebieten  mit  der  Entfernung  von  der  Grenie  gegen 
die  metamorphischen  Schiefer  an  Häufigkeit  ab  und  fehlen  in 
der  Regel  den  inneren  Theilen  der  ausgedehnten  Züge  jenes 
Gesteins.  Es  wurde  mich  zu  weit  fuhren^  hier  die  verschiede- 
nen Gründe  anzugeben,  welche  es  fast  zur  Gewissheit  machen, 
dass  die  Entstehiitig  der  goldführenden  Quarzgänge  der  Sierra 
Nevada  eine  Folge  des  ausserordentlich  intensiven  und  weit- 
greifendeu  Metamorphismüs  war,  welcher  die  Ansbriicbe  des 
Granits  begleitet  hat  und  nach  der  Erstarrung  der  der  Ober- 
fläche zunächst  gelegenen  Massen  desselben  noch  durch  lange 
Perioden  in  der  Tiefe  fortdanerte.  Die  Zeit,  in  welcher  diese 
Ereignisse  ihren  Anfang  nahmen,  war  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit  die  Juraperiode.  Denn  die  mächtigen  Umwälzungen, 
welche  die  granitischen  Ausbruche  begleiteten  und  mit  der 
Znsammenfaltung,  steilen  Aufrichtung  und  durchgreifenden  Me- 
tamorphose eines  ausserordentlich  mächtigen  Schichtencomplezes 
endeten,  müssen  naturlich  lange  Perioden  in  Ansprach  genom- 
men haben  und  waren  doch  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung der  oberen  Kreideschichten  schon  beendet,  da  diese 
weder  an  der  Schichtenstörung,  noch  an  der  Metamorphose 
theilnahmen,  noch  von  Qfanit  oder  von  Quarzgängen  durch- 
setzt wurden.  Die  Grande,  welche  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  goldführenden  Quarzgänge  der  Sierra  Nevada  jaras- 
siechen  Granitausbruchen  ihre  Entstehung  verdanken,  ihre  Bil- 
dungsperiode aber  bis  spät  in  die  Kreidezeit  hinein  dauerte, 
sind  überwältigend,  und  es  lässt  sich  kaum  ein  einziger  Gnind 
dagegen  anfuhren.  Alle  diese  Gänge,  ohne  Ausnahme,  sind 
wahre  Goldgänge,  insofern  das  Gold  das  einzige  anf  ihnen  vor- 
kommende abbauwürdige  Metall  ist 

Wenden  wir  nns  nun  nach  dem  Ostabhang  der  Sierra 
Nevada,  so  tritt  uns  zunächst  der  Comstock-Gang  entgegen. 
Er  ist  zwar  technisch  als  ein  Silbererzgang  zu  bezeichnen,  in- 
sofern das  Silber  dem  Werthe  nach  unter  den  nutzbaren  Me- 
tallen desselben  obenan  steht  Doch-  kann  man  ihn  mit 
vollem  Recht  unter  den  Goldgängen  betrachten,  da  der  durch- 
schnittliche  Goldgehalt  der  geforderten  Erze  so  bedentend  ist, 
wie   bei   den  hervorragendsten  Gängen  von  grösserer  Mächtige 
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keit  in  Californien.  Ich  habe  ao  einer  anderen  Sfeetle*)  fcn 
seigen  gesacht,  dass  dieser  Qang  jüngerer  Entstehnng  ist  als 
der  eocane  oder  miocäne  Propylit,  in  dem  er  aufsetzt,  und  dass 
er  der  miocänen  oder  plioeanen  Eruption  des  Sanidintrachyts 
seine  Entstehung  verdankt.  Pur  die  goldführenden  Gänge  Von 
Esmeralda  (12  Meilen  südlich  vom  Comstock  -  Gang,  am  Ost- 
abhang det-  «Sierra)  gilt  gleichfalls  das  Erstere  mit  Oewi^9hett, 
da  sie  in  PropjHt  aufsetzen ,  das  zweite  mit  Wahrscheinlich- 
keit; während  in  Bodie,  in  der  Nähe  von  Esmeralda,  ein  System 
goldfahrender  Gänge  in  einem  noch  jugendlicheren ,  rhjollth- 
artigen  Gesteine  aufsetzt 

Andere  Gänge  von  tertiärem  Alter,  welche  Gold  fuhren, 
aber  zu  arm  sind,  um  den  Abbau  zu  lohnen,  finden  sich  in 
den  metaroorphischen  Kreide-  und  Tertiär -Ablagerungen  der 
californischen  Küstengebirge  und  sind  zum  Theil  von  Whithbt 
in  dem  genannten  Werke  erwähnt  worden.  Hier  mögen  auch 
die  goldführenden  Quarzgänge  im  Staat  Nicaragua  genannt 
werden,  welche  von  englischen  Gesellschaften  auf  Gold  allein 
abgebaut  werden  und  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  von 
Herrn  Edxukd  WERTHBMAivir,  welcher  sie  kurzlich  besuchte,  in 
den  dort  verbreiteten  trachytischen  Gesteinen  auftreten.  Hand- 
stueke  des  Nebengesteins,  welche  derselbe  mitgebracht  hat, 
sind  unzweifelhafter*  Trachyt. 

Je  älter  das  Gestein  ist,  in  welchem  Goldgänge  aufsetzen, 
desto  schwieriger  ist  es  natürlich,  die  Epoche  ihrer  Entstehung 
festzusetzen,  wenn  nicht,  wie  im  Pall  der  Sierra  Nevada,  die 
Epoche  einer  späten  Schichtenstorung  und  die  zeitliche  Polge 
der  Gangbildnng  auf  dieselbe  mit  Bestimmtheit  erwiesen  wer- 
den können.  Ein  nicht  ganz  sicherer  Fall  einer  älteren  Ema- 
nationsepoche liegt  im  Humboldtgebirge  im  Staat  Nevada  vor. 
Es  werden  dort  eine  Anzahl  Erzgänge  auf  Silber  und  Gold 
abgebaut,  während  andere  Gold  allein  als  abbauwürdiges  Metall 
fuhren.  Die  Gänge  setzen  in  petrographisch  innerhalb  weiter 
Grenzen  schwankenden  Sedimenten  der  Triasformation  auf, 
welche  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  der  für  den  alpi- 
nen Keuper  charakteristischen  Versteinerungen  auszeichnen. 
Quarzporphyr,  Porphyrit  und  Malaphyr  sind  die  einzigen  dort 
vorkommenden    Eruptivgesteine.     Ihre  Ausbruche   fanden,   we- 


*)  RiCBTHOPKir,  The  Comttock^lode,  San  Francisco,  1866, 
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nig8teo8  zam  Theil,  gleichzeitig  mit  der  Ablagerong  der  Sedi- 
mente statt.  Man  kann  diesen  Porphyren,  deren  Ansbrächeo 
grossartige  Störungen  folgten ,  natürlich  nicht  mit  Sicherheit 
die  Entstehung  der  Erzgänge  zuschreiben;  aber  in  Abwesen- 
heit anderer  Eruptivgesteine  und  der  Anzeichen  nachfolgender 
bedeutender  örtlicher  Störungen  durfte  der  Einflnss  der  Por- 
phyre auf  die  GangbUdungen  wenigstens  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  ,  Im  Great  Basin,  dem  grossen  Plateau 
zwischen  Sierra  Nevada  und  Felsengebirge,  sind  ausser  den 
genannten  noch  zahlreiche  andere  Gebiete  von  goldführenden 
Gängen  bekannt.  In  mehreren  von  ihnen  setzen  die  Gänge 
in  sehr  alten,,  zum  Theil  selbst  in  silurischen  Gesteinen  auf, 
und  noch  weiter  östlich,  im  Staat  Colorado,  scheinen  sie  aus- 
schliesßlich  in  Gesteinen  von  hohem  Alter  vorzukommen.  Allein 
über  die  Bildungsepochen  lässt  sich  noch  wenig  festsetzen. 
Was  die  Goldgänge  von  British  Columbia  und  Mexico  be* 
trifft,  so  liegen  über  das  Alter  der  durchsetzten  Gesteine  so- 
wohl, wie  der  Imprägnationsepochen  nur  wenige  Beobachtun- 
'gen  vor. 

Passt  man  Alles  zusammen,  was  über  die  Goldgänge  der 
Anden  von  Nord- Amerika  bekannt  ist,  so  darf  man  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  in  allen  Formationen,  von  der  silu- 
rischen bis  zur  jüngsten  tertiären,  in  Sedimenten  und  in  Erup- 
tivgesteinen, auftreten.  An  dem  zwischen  Galifornien  und  dem 
Felsengebirge  begriffenen  Theil  des  grossen  Gebirges  lassen 
sich  als  Bildungaepochen  der  Goldgänge  die  Juraperiode  und 
verschiedene  Abschnitte  der  Tertiärperiode  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, und  als  sehr  wahrscheinlich  darf  es  angesehen  wer- 
den, dass  noch  ältere  Gangbildungsepochen  mit  den  Eruptionen 
der  triassischen  Porphyre  und  der  paläozoischen  Granite  in 
Zusammenhang  standen.  Doch  reichen  die  positiven  Thatp 
Bachen  allein  schon  hin,  um  zu  zeigen,  auf  wie  unsicheren 
Boden  die  verschiedenen,  über  das  Alter  der  Goldgänge  herr- 
schenden Ansichten  stehen. 

Fügen  wir  hierzu  die  zwei  Bildungsepochen,  welche  Dat. 
FoBBBS  für  die  Goldgäuge  von  Peru  und  Bolivia  annimmt  (ohne 
seinen  Verallgemeinerungen  zu  folgen),  deren  eine  paläozoisch 
ist  und  mit  dem  Ausbruch  von  Graniten  zusammenhängt,  wäh- 
rend die  andere  in  die  postoolithische  oder  Kreideperiode  ver- 
legt und  dem  Ausbruch  von  Dioriten  zugeschrieben  wird;  fer- 
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ner  das  Auftreten  des  Goldes  in  veränderten  paläozoischen  und 
axoischen,  von  alten  Graniten  durchsetzten  Schiebten  in  Nord- 
Carolina,  am  Ural  und  in  Australien;  sowie  in  metamorphisehen 
Gesteinen  ron  nnbestimmtem  Alter  in  Brasilien,  in  den  Alpeii 
und  in  anderen  Gegenden;  das  Vorkommen  von  Goldgängen 
in  tertiärem  Propylit  und  cocänen  Sandsteinen  durch  das  gä- 
sarorote  Gebiet  der  edlen  Erzlagerstätten  der  Karpathen,  und 
wahrscheinlich  auch  in  demjenigen  Armeniens,  so  gelangen  wir 
KU  den  folgenden  Schlissen: 

1)  Goldfuhrende  Gänge  setzen  in  fast  allen  Gebirgs- 
gesteinen  auf,  sowie  in  allen  Formationen ,  von 
azoischen  bis  hinauf  zu  jungtertiären  Gebilden. 

Goldgänge  sind  bekannt  in  folgenden  Eruptivgesteinen: 
Granit,  Syenit,  Diorit,  Quarzporphyr,  Melaphyr,  Propylit,  Tra- 
chyt  und  Rhyolith;  dagegen  sind  sie  meines  Wissens  noch 
nicht  gefunden  in  Diabas,  Angitporpbyr  und  Basalt,  und  wohl 
auch  noch  nicht  im  Andesit.  Am  häufigsten  sind  sie  in  me- 
tamorphiscben  Gesteinen  aller  Art;  sie  finden  sich  selbst  im 
krystallinischen  Kalksteio  (Sonora  in  Californien).  Von  un- 
veränderten Sedimenten  sind  besonders  die  eocänen  Sandsteine 
Siebenburgens  als  von  Goldgängen  durchsetzt  zu  erwähnen. 

2)  Die  Epochen  der  Bildung  der  goldführenden  Gänge 
sind  nicht  nur  in  verschiedenen  Gegenden,  sondern 
auch  bei  einzelnen  in  einer  und  derselben  Gegend 
aufsetzenden  Gangsystemen  verschieden  gewesen. 
Diese  Epochen  weichen  von  einander  in  ähnlicher 
Weise  ab  wie  die  Zeitalter ,  in  denen  die  Eruptiv- 
gesteine in  verschiedenen  Gegenden  oder  in  einer 
und  derselben  Gegend  aufgestiegen  sind ,  und  sie 
stehen  mit  den  Ausbrüchen  derselben  in  genetischer 
Beziehung. 

S)  Die  Goldgänge  durchsetzen  zum  Theil  die  Eruptiv- 
gesteine selbst,  mit  deren  Ausbrüchen  ihre  Bildung 
verbunden  war  (besonders,  wie  es  scheint,  wenn 
dieselben  ein  bedeutendes  Volumen  haben),  zum 
Theil  deren  Nebengestein.  Der  Grund  des  ersten 
Auftretens  ist  wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  dass 
die  oberen  Theile   der  Eruptivmassen   erstarrt  und 

z«r  Aufnahme  vod  Gängen  geeignet  waren,  während 
Z«iu.4.D.sMl.6«i.  XXI.  4.  ^g 
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ia    der  Tiefe    die    hydropjrischeo  Vor^nge  ooch 

fortdaaerten. 

Während    die   genaontea    Schlassfolgeruogen   kaam    noch 

Zweifeln   unterliegen    durften ,  lassen  sich  noch  einige  aof  die 

Erzgänge     im    Allgemeinen     anwendbare  Wahrscheinüchkeits- 

achlusBe  anfahren : 

4)   Wie    die   eruptive  Tbät^keit  in  gewiaaen  Perioden 
der  Geschichte  der  Erde  eine  gleichzeitige  Verbrei- 
tung über  grosse  Theiie  der  ietetereo  gehabt  hat, 
und    andere,   xwischenliegende  Perioden  sich  darch 
eine     p^cht    minder    verbreitete    verhaltnissmäaaige 
Ruhe  ausgezeichnet  haben,  so  ist  es  wahrscheinlich 
auch  hinsichtlich  der  Bildnngsepochen  der  goldfoh- 
renden  Gänge,   wie    der  Erzgänge    überhaupt,  der 
Fall  gewesen. 
So   scheint  zum    Beispiel  die  zweite   Hälfte  der  Tertiär- 
periode,  in  welcher  gleichzeitige  eruptive  Thätigkeit  am  allge« 
meinsten  auf  der  Erdoberfläche  verbreitet  war  vnd  allenthalben 
einer  Periode  verhältniasmässiger  Ruhe  folgte,  auch  im  Allge* 
meinen    ein    der  Entstehung   von   Erzgängen,    vorzüglich    der 
edlen  ,    besonders    günstiges   Zeitalter  gewesen  zu   sein.      Ich 
wies  an   einem   anderen   Ort*)  darauf  hin,    dass  der  tertiäre 
Propylit  unter   allen  Gesteinen  die  grosste  Silberanabeote  lie- 
fert.    Die  Juraperiode   scheint  sich  durch  die  Emanation  edler 
Metalle  vorwaltend  in  den  Anden,  und  zwar  durch  deren  ganze 
Länge,  ausgezeichnet  zu  haben.     Die  Porphyre  der  Dyas  ond 
Trias  Europas  sind   längst  als  Erzbringer   aoigeuommen    wor- 
den ,    und   die   meisten   Gänge  des    Erzgebirges    zum   Beispiel 
werden    bekanntlich    auf  ihre  Ausbrüche  zurückgeführt,    sowie 
sahireiche  andere   durch   das   ganze  mittlere  Europa.      In  die 
Periode   der   porphyrischen    Ausbrüche  fällt  auch   die  Bildung 
stark  kupferhaltiger  Sedimente  in  grossem  Maaasstabe^  nnd  es 
kann    kaum  ein    genetischer  Zusammenhang   zwischen    beides 
Vorgängen   bezweifelt   werden.     Auch  in  Amerika  scheinen  die 
mit   einem  Theil   der  europäischen   gleichzeitigeu  Porphjrans- 
brüch^  erzbringend  gewesen  zu  sein.    Was  endlich  die  ao  ver- 
breiteten Granite,   Syenite  und  Dlorite  ans   der   ersten  Hälfte 


*)  BicHTHOPM,  Pnneiples  of  the  Natural  Syfteai  of  Vnlcanic  Bocks. 
—  Mem.  of  the  Cal.  Äcademy  of  Sc.encea.     V6L  1.  1868. 
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der  palaozoiaoheo  Zeit  betrifft,  so  deatet  eine  einfache  Za* 
eammeijstelluug  derjenigen  Fälle,  in  welchen  ein  so  hohes 
Alter  von.  Ersgäogen  mit  Sicherheit  erwiesen  werden  konnte^ 
darauf  hin,  dass  schon  jene  frühe  Ernptionsperiode  mit  einer 
aoagedehnten  Bildung  von  Erzgängen  verbunden  gewesen  ist. 

Bei  der  Betrachtung  des  Zusammenhanges  zwischen  gold* 
fahrenden  Gängen  und  Eruptivgesteinen  drängt  sich  noch  die 
nicht  nur  auf  das  Oold ,  sondern  auch  aof  andere  Metalle  be« 
afigliche  Beobachtung  auf,  daas  in  gewissen  Gegenden,  wo 
eruptive  Thätigkeit  su  verschiedenen  Zeiten  und  in  bedeuten- 
dem Maassetabe  stattgefunden  hat,  die  Ersgänge,  insbesondere 
die  der  edlen  Metalle,  sehr  untergeordnet  vorkommen,  wäh- 
rend sie  in  anderen,  wo  das  Gesammtmaass  der  eruptiven  Thä- 
tigkeit nicht  beden^nder  gewesen  ist,  gleichsam  cusammen- 
gedrängt  sind.  Bringen  wir  damit  die  Tbatsache  in  Verbin^r 
düng,  auf  welche  ich  in  dem  vorerwähnten  Aulsats  hingewiesen 
habe,  dass  jede  jüngere  Reihe  von  Eruptivgesteinen  innerhalb 
ihrer  grossen  Verbreitnngsbetirke  fast,  wenn  nicht  ganz,  aus- 
schliesslich an  solchen  Stellen  an  der  Oberfläche  ersohieneu 
ist,  wo  die  Gesteine  der  älteren  Reiben  den  Weg  vorher  ge* 
baüint  hatten,  dass  also  Vorphyre  dort  ausbrachen,  wo  ihnen 
Granite  vorhergegangen  waren,  und  vulkanische  Gesteine  dort, 
wo  entweder  Granit  allein,  oder  Granite  und  Porphyre  vorher 
durchgebrochen  waren,  und  vergteichen  wür  damit  die  Veih 
breitnng  der  Erzgänge  in  verschiedenen  Gegenden,  mit  gleich-^ 
zeitiger  Berücksichtigung  der  Zeit  ihrer  Bildung,  so  scheint 
der  Scbluss  gerechtfertigt: 

5)  In  solchen  Gegenden,  wo  schon  die  ältesten  Brap- 
tivgesteine  Erzbringer   gewesen    waren,    gab  auch 
jede  Erneuerung  der  eruptiven  Thätigkeit  in  späte* 
ren  Perioden   zur  Entstehung   von  Erzgängen  Ver- 
anlassung.   Wo  aber  in  früheren  Zeiten  keine  oder 
nur   geringe  Bildung  von   Erzgängen  stattg^andeil 
hatte,  brachten   auch  spätere  Emptioneü  dieselben 
nicht  oder  in  geringem  Maassstabe  hervor. 
So  sind  die  Sudeten,   obgleich  der  ehea^alige  Sita  grani* 
tischer,  porpbyriscber  und  vulkanischer  Gesteinsausbräche ,  zA 
allen  Zeiten  nur  in  der  ärmlichsleii  Weise  mit  Erzgängen  ver- 
sehen   worden»     So   waren   im  Erzgebirge  die  Eroptionen  des 
granitischen  sowohl  wie  des  porphjriscben  Zeitalters  erzbrin- 

48^ 
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gend.  Von  den  Oesteinen  der  vulkaniachen  Aera  sind  dort 
die,  wie  es  scheint,  stets  nur  wenig  entringenden  Basalte 
vertreten,  'and  es  werden  bekanntlich  mit  ihren  Ansbracfaen 
einige  späte  Oaqgbildungen  in  Verbindong  gebracht.  Aeholich 
scheint  es  sich  mit  dem  Harc  und  den  Vogesen  in  verhalten, 
wo  wohl  die  jugendlichen  Oangblldungen  ganz  fehlen.  Com- 
wall  giebt  ein  Beispid  paläoeoischer,  von  bedeutenden  €hing- 
bildungen'  gefolgter  Aosbruohe  von  Granit,  wahrend  es  an  jün- 
geren Eruptivgesteinen  nnd  ebenso  an  jüngeren  Oangbildangen 
fehlt.  In  dem  nordwestlichen  Ungarn  dagegen,  wo  die  ältesten 
Eragänge  weit  .hinter  denen  von  Comwall  an  Bedentong  an* 
rfickbleiben,  wird  dieser  Gnterschied  durch  die  jongeren  Gang- 
bildnngen  fiofgewogen,  welche  die  Eruptionen  der  porpbjri- 
sehen  und  haoptsächlich  diejenigen  der  vulkanischen  Gestein« 
begleitet  haben.  In  den  östlichen  Karpathen  Ungarns  sind 
die  älteren  FormsAionen  meist  verdeckt,  nnd  nur, die  ausge- 
breiteten jngendHchen  Eruptivgesteine  und  bedeutenden  Jugend- 
lichen Enslagerstätten  der  Beobachtung  zugänglich.  In  Sieben- 
bürgen fand  eine  beschränkte  Bildung  von  Erzgängen  in  frü* 
faeren  Zeiten  statt;  in  der  vulkanischen  Aera  war  sie,  ebenso 
wie  die  eruptiven  Erscheinungen,  bedeutender,  aber  hat  doch 
onr  vermocht,  ein  Erzgebiet  von  untergeordnetem  Werth  zu 
zu  schaffen.  Betrachten  wie  endlich,  im  Vergleich  zo  den  ge- 
nannten Beispielen,  die  Anden,  so  haben  wir  in  ihnen  ein 
Erzgebiet,  das  in  seiner  ganzen  Erstreckung  von  den  ältesten 
Ins  in  die  neuesten  Zeiten  periodisch  ein  Schauplatz  sehr  in- 
tensiver eruptiver  Thätigkeit  gewesen  ist  Wie  in  ihm  die  vul- 
kanischen Gesteine  in  hohem  Maasse  erzbriogend  gewesen 
sind,  so  waren  es  vorher  die  jurassischen  Granite  nnd  wahr- 
scheinlich die  trifisstscheQ^  Porph3rre  und  die  paläozoischen 
Granite.  Die  Kenntoiss  des  Umfanges,  in  welchem  schon  die 
Ausbruche  von  diesen  und  den  alten  Dioriten  von  Gangbildun- 
gen  begleitet  oder  gefolgt  worden  sind,  erweitert  sich  stetig 
Bit  dem  Maass  der  fortschreitenden  Beobachtungen. 

Betrachten  wir  endlich  in  Jeder  einzelnen  Gegend  die 
Reihenfolge  des  Aufstelgens  der  Gänge  je  nach  der  Art  der  da- 
rin •  hauptsächlich  vertretenen  Metalle,  so  kommen  wir  mit 
Sicherheit  au  iem  negativen  Schluss: 

6)  Wie   es  ein  bestimmtes  Zeitalter  des  Goldes  nicht 
'  giebt,  so' haben  aberhaupt  ^iMetalheftidteH^  in  einem 
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anderen  Sinne,  als  miter  4)  angegeben,  in  der  Ge- 
schichte  der  Erde  nicht  stattgefunden.  Wiewohl  in 
jedem  einseinen  Ersdistrict  jedem  crabringenden 
Eruptivgestein  die  Emanationen  bestimmter  Metalle 
vorwaltend  verbunden  au  sein  pflegen,  ist  die  da- 
durch hervorgebrachte  Alters/olge  der  vorwaltenden 
Metalle  in  jedem  Erzgebiet  verschieden. 
So  haben  in  den  Anden  Silber  sowohl  wie  Gold  ihre 
Eracheinnng  in  den  verschiedensten  Perioden  gemacht.  Zu- 
gleich aber  ist  Silber  (wenigstens  in  Nord  -  Amerika ,  wahr- 
scheinlich auch  in  Peru  und  BoUvia)  der  grossten  Masse  nach 
den  tertiären  Eruptivgesteinen  verbanden,  wahrend  goldfüh- 
rende Gange  wahrscheinlich  in  den  Gordilleren  beider  Gonti- 
nente  mit  den  paläoxoischen  Graniten,  ausserdem  in  SudrAme- 
rika,  nach  Foebbb,  mit  jurassischen  Dioriten,  in  Nord-Amerika 
mit  jurassischen  Graniten  und  tertiären  Eruptivgesteinen  ge- 
bildet wurden.  Die  reichen  Kupfererzlagerstätten  am  west- 
lichen Foss  der  Sierra  Nevada  scheinen  ihre  Ekitstehung  Dio- 
ritausbruchen  zu  verdanken,  deren  Alter  noch  nicht  sicher  be- 
stimmbar ist,  aber  in  eine  der  Altersstufen  der  metamorphischen 
Schiefer  fallt;  während  andere  Gänge  mit  reichen  Kupfererzen, 
die  allerdings  ihrer  Unregelmässigkeit  wegen  nicht  abbauwürdig 
sind,  in  den  metamorphischen  Kreide-  und  Tertiärschichten 
der  califomischen  KSstenketten ,  noch  andere  am  Contact  des 
Granits  der  Sierra  Nevada  mit  Triasschichten  auftreten.  Er- 
geben  sich  schon  daraus  drei  Bildungsepochen  von  Kupferers- 
lagerstätten ,  so  wird  sich  «wahrscheinlich  ihre  Anzahl  noeh 
vermehren,  wenn  es  möglieh  sein  wird,  den  Vorgängen  in  frü- 
heren Perioden  Rechnung  sn  tragen.  .  Uebrigens  ist  es  in  Be- 
aiebung  auf  die  Anden  eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache, 
dass  in  ihnen  Silber  und  Gold  durch  alle  Zeitalter,  in  denen 
Erzgänge  gebildet  wurden,  unter  allen  Metallen  verhältniss- 
mässig  bedeutend  vorwalten,  wenn  man  die  letzteren  nach 
ihrem  Handelswerth  ordnet.  Kupfer  steht  zunächst«  Blei, 
Zink  und  Zinn  aber  kommen  fast  gar  nicht  in  hinreichender 
Menge  concentrirt  vor,  um  für  sich  allein  abbauwürdige  Lager- 
stätten zu  bilden.  Es  wiirde  zu  weit  fuhren,  eine  Anzahl  Bei- 
spiele ans  anderen  Gegenden  den  hinsichtlich  der  Anden  er- 
wähnten Altersverhältnissen  einzelner  Metalle  zur  Seite  zu 
stellen,  um  das  Abweichende  derselben  hervortreten  zu  lassen. 
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Es  wirde  dies  nur  eine  Erweiterang  and  Bestatignng  des  sehon 
Ton  Herrn  B.  t.  Cotta  gefohrten  Beweises  sein,  dass  die 
Annahme  allgemeiner  Metallzeitalter  anstatthaft  ist. 

Allein  manches  Hesse  sich  wohl  aneb,  wie  bereits  er- 
wähnt, gegen  die  Verallgemeinerang  der  von  B.  v.  Cotta  an 
die  Stelle  der  Theorie  der  Metallteitalter  gesetzten  NiTeao- 
hypothese  anfahren.  Es  ist  zweifellos,  dass  ein  grosser  Tbeil 
der  Erzgänge  ihre  Erzniveaus  haben,  did  zwar  meist  von  der 
Art  des  Nebengesteins  abhängig  za  sein  seheinen,  oft  aber  in 
keinem  ersichtlichen  Zusammenhang  damit  stehen.  Hiafig 
nnterseheiden  sich  verschiedene  Niveaus  nur  durch  den  abso- 
luten Metallgehalt  der  Erze,  zuweilen  aber  auch  durch  das 
Vorherrschen  Terschiedener  Metalle  in  verschiedenen  Tiefen. 
Allein  die  Annahme  einer  auch  nur  annähernden  Gleichartig- 
keit der  Gänge  verschiedener  Gegenden  in  Beziehung  auf  die- 
sen Wechsel  stosst  auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Waa 
zum  Beispiel  die  Goldgänge  betrifft,  bei  denen  sieh  am  längsten 
eine  Hypothese  hinsichtlich  der  Verschieden beU  der  Erzfahrung 
nach  dem  Verhältniss  der  Tiefe  allgemein  erhalten  bat,  inso- 
fern man  für  sie  eine  ConcentHrnng  des  Adels  auf  die  höchsten 
Niveaus  annahm,  so  ist  in  Califomien  eine  Zunahme  des  Adels 
nach  der  Teufe  ebenso  häufig  als  eine  Abnahme  oder  ein 
Gleichbleiben.  Bm  den  meisten  Silbergängen  im  Propjlit,  ins- 
besondere bei  dem  Comstockgang ,  hat  keine  bedeutende  Zer- 
störung an  der  Oberfläche  stattgefunden,  und  doch  walteten 
Eisenerze  am  Ausbeissen  um  nichts  mehr  vor  als  in  der  Tiefe, 
wenn  auch  eine  leichte  rostbraune  Färbung  den  eisernen  Hut 
anzeigt;  es  brachen  vielmehr  dort  die  reichsten  Silbererze.  Im 
Gebiet  von  Reese  River  (Staat  Nevada)  dagegen  bat  jeden- 
falls seit  der  Bildung  der  Gänge  eine  ungeheuere  Denodatioo 
stattgefdnden ,  und  doch  haben  dieselben  einen  sehr  deotlieh 
ausgesprochenen  eisernen  Hut,  der  allerdings  audi  ungemein 
reich  an  Silber  ist,  und  fahren  in  der  grossten  erreichten  Tiefe 
noch  immer  sehr  reiche  Silbererze.  Ohne  die  grosse  Anzahl 
zu  (Gebote  stehender  Beispiele  ru  vermehren,  will  ich  nur 
noch  Einer  wichtigen  Thatsache  erwähnen,  dass  nämlich  die 
vor  Kurzem  ausgeführte  Untersuchung  der  Zinnerzlageratätten 
von  Durango  (Mexico)  durch  Herrn  W.  Assbürbbr  erweisen, 
dass  das  dortige  Waschzinnerz  aus  Zinnerzgängen  stammt, 
welche   in  den  jugendlichsten  Trachyten ,  anscheinend  als  ein 
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Produd  TOD  Solfatarenthätigkeit,  aufsetzen.*)  Damit  fallt  die 
letate  and  hauptsächlichste  der  Schranken ,  die  theils  ron  theo- 
retischem Gesichtspunkt,  theils  wegen  lückenhafter  Erfahrung 
den  Metallen  in  Beziehung  auf  das  relative  Zeitalter  ihrer  Ema- 
nation oder  in  Hinsicht  auf  die  Art  ihrer  Vertheilung  auf 
Gängen  gesetzt  worden  sind.  Denn  das  hohe  Alter  des  Zinns 
oder  seine  tiefe  Lage  waren  in  der  That  schliesslich  noch  die 
einzigen  Stutzpunkte  beider  Hypothesen. 

Es  durfte  nun   in   der  That   keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen ,  dass  alle  in  Beziehung  auf  das  relative  Alter  der  Me- 


*)  Dai  Vorkommen  tod  Zinnerz  im  Staate  Darango  ist  seit  langet 
Zeit  bekannt.  Die  Indianer  pflegen  ei  sn  sammeln  and  rerwenden  daa 
antgetebmolzene  Zinn  tum  Tauschhandel  an  der  Stelle  der  Mttnse.  Herr 
AsstoaiKt  führte  eine  genane  Unterinchnng  der  weitlEaflgen  Lagerstätten 
•na,  die  er  ani  rertchiedenen  Uraachen  fär  nicht  abbanwfirdig  erklärt. 
Daa  Zinnen  findet  aich  in  einem  banm-  und  waaserarmen,  hügeligen 
Theil  des  Hochlandes,  welcher  gans  aus  Trachjt  besteht.  Das  meiste 
kommt  Ton  secundftrer  Lagerstätte,  aus  den  Anschwemmungen  in  Schluch- 
ten und  Einsenknngen.  Es  bildet  kleine  KOrner  und  Knollen  und  gleicht 
dam  böhmischen  HoUainn.  Ausserdem  aber  findet  es  sich  auf  nrsprftng- 
Ueher  Lagerstätte,  und  twar  ansechliesslich  in  Spalten  des  Tracbyts,  theils 
als  Incrustation  der  Wände  derselben,  theils  in  abgerundeten  Stücken 
Ton  rerschiedener  Grösse,  welche  nebst  kleinen,  sehr  rollkommenen  To- 
paskrystallen  nnd  Trachytfragmenten  in  einer  tbonigen  Masse  eingebettet 
sind  und  mit  dieser  die  Spalten  erfüllen.  Der  Trachyt  ist  in  der  Nähe 
der  Lagerstätten  stark  sersetst.  Nach  Handstflcken,  welche  Herr  Ash- 
•uaaia  mitgebracht  hat,  ist  er  Ton  aschgrauer  Farbe,  porös  und  voll  ron 
kleinen  Sphäroliten;  er  enthält  schwanen  Qlimmer  nnd  sehr  sparsame 
kleine  Feldspathkrystalle ,  welche  sich  wegen  der  rorgeschrittenen  Zer- 
setsnng  nicht  näher  bestimmen  lassen.  Eine  andere  Varietät  hat  lithoi- 
diiebes  Gefftge  und  enthält  in  nnregelmässig  gestalteten  Höhlungen  eine 
weise,  schwammige  Suheuns,  wie  man  dies  sehr  häufig  bei  Tmehyten 
und  Rhyolithen  findet,  wenn  sie  Ton  Solfatarenthätigkeit  sersetst  sind. 
Ich  s«h  mehrere  Stöcke  des  ersteren  Gesteins,  welche  noch  die  ansitsende 
Zinnsteinrinde  seigen.  Herr  Asbbdbsbr  hatte  sie  von  den  Wänden  der 
Spalten  abgebrochen.  Diese  Binde  bat  die  eigenthfimlieh  nierformige 
glatte  Oberfläche  der  Glaakopfsehalen.  Sie  besteht  ans  cenoentrisehen, 
radial*faaerigen  Lagen.  Hat  man  sie  gesehen,  so  erkennt  man  in  ihr 
den  nnsweifelbaften  Unprnng  des  Waachainns.  Da  nicht  eine,  sondern 
Tiele  in  der  beschriebenen  Art  ausgekleidete  nnd  erfüllte  Spalten  beob- 
achtet wurden  und  der  Trachyt  in  der  NachbanchafI  denelben  stets  be- 
sottden  stark  serseut  ist,  so  ist  die  recente  Entstehung  dieses  Zinnerses 
als  eine  feststehende  Thatsacfae  antnaebmen,  und  es  dflrfto  kanm  in  ge- 
wagt aeia,  sehien  Uvsprang  in  Solfatarenthätigkeit  in  sachen. 
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talle,  wie  in  Beaiehaog  auf  dje  Tiefe,  Id  der  ihre  Bne  gebil- 
det wurden,  aufgestellten  Theorien  in  ihrer  VeraUgemeine- 
rang  unhaltbar  sind.  Wie  jeder  Erzgang  ein  Individaam  ist, 
Yerschieden  von  jedem  anderen  in  seiner  Structur»  und  wie 
das  Maass  der  verschiedenen  Vorgänge,  welche  bei  der  Gang- 
bildung  thätig  waren,  wohl  kaum  bei  der  Bildung  von  zwei 
Gängen  vollständig  gleich  gewesen  ist,  sondern  bei  einem  die- 
ser, bei  dem  anderen  jener  Vorgang  etwas  mehr  oder  weniger 
vorgeherrscht  hat,  so  ist  auch  jedes  Erzgebiet  durch  seine  Be- 
sonderheiten .betreffs  der  Reihenfolge  der  die  Gangbildang  be- 
dingenden Gesteinsausbruche  und  metaroorphischen  Vorgange, 
sowie  betreffs  der  Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  Me- 
talle in  den  zu  verschiedenen  Zeiten  gebildeten  Erzen  vorwal- 
teten, und  durch  andere  Eigenthumlichkeiten  ausgezeichnet. 
Denn  wenn  auch  die  Ausbruche  der  Eruptivgesteine  selbal  die 
Folge  von  grossen  planetarischen  Vorgängen  sind  und  eine 
eigenthumliche  Gesetzmässigkeit  in  Beziehung  auf  zeitliche  und 
räumliche  Veftheiluog  in  allen  Theilen  der  Erde  bieten,  so 
treten  doch  bei  der  Bildung  der  JIrzgänge  so  zahlreiche ,  uns 
fast  ganz  unbekannte  Bedingungen  hinzu,  dass  bei  ihnen  jene 
in  grossen  Zügen  waltende  Gesetzmässigkeit  sich  nar  noch  in 
schwacher  Andeutung,  wenn  überhaupt,  zu  erkennen  geben 
dürfte. 


Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  Goldimprägnalio- 
nen,  in  Betreff  deren  dieselben  Theorien  gegolten  haben,  wie 
hinsichtlich  der  Goldgauge.  Insofern  Imprägnationen  in  Be- 
gleitung der  meisten  Goldgänge  auftreten,  wobei  das  Gestein 
zu  den  Seiten  der  letzteren  auf  grossere  oder  geringere  Ent- 
fernung goldhaltig  ist,  widerlegen  sich  die  Theorien  selbstver- 
ständlich zugleich  mit  den  auf  das  Alter  der  Gänge  selbst  be- 
zuglichen. Doch  giebt  es  noch  andere  Formen  der  Goldim- 
prägnation,  die  von  Gängen  unabhängig  sind.  Ich  erwähne 
hier  einige  in  Californien  beobachtete. 

In  der  Nähe  der  Eisenbahnstation  Cisco  auf  der  Sierra 
l^evada  ist  der  Granit  von  kleinen  parallelen  Kluften  durch- 
setzt. Er  hat  an  deren  Wänden  ein  deutlich  schieferiges  Ge- 
füge,  das  mit  der  Entfernung  von  den  Kluften  schnell,  aber 
stetig  abnimmt  und  in  das  granitische  Gefuge  übergeht.    Diese 
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8chiefrig«D  Tbeile  sind  von  akkel-^  arsenik«  und  goldluJtigen 
Kiesen  impragnirt,  die  sich  ebenso  aUmälig  in  der  granitlschen 
Textur  verlieren*  G«ngbildnog  findet  hier  nicht  statt  'Eiiie 
andere  Form  der  Ooldimpr&gnation  findet  sich  an-  den  west- 
lichen Pussbngeln  der  Sierra  Nevada,  wo  steil  aufgerichtete 
Schiefer  entlang  gewisser  Linien  stellenweise,  daän  aber  ge- 
wöhnlich in  grösserer  Mächtigkeit,  die  auweilen  mehrere  bnh- 
d«rt  Fuss  erreicht,  von  Kupferkies,  Eisenkies  und  Oold  durch- 
drungen sind.  Einige  dieser  Lagerstätten .  werden  auf  Oold 
abgebaut.  Diese  Imprägnationen  erwecken  den  Gedanken  in 
eine  der  Periode  des  Metamorphismus  und  daher  der  Bildung 
der  Gol^än^  ungefähr  gleichseitig  geweeena  Solfataren- 
thatigkeit. 

Als  eine  dritte  Art  von  Impragnattoaea  sind  sehliesslieh 
difjenigen  Fälle  zu  betrachten^  wo  mächtige«  in  beliebiger  La^ 
geruDg  befindliche  Schichtensysteme  von  feinem  oder  grobem 
Gold  durchdrungen  sind.  Dahin  gehören  in  Californien  viel- 
leicht einzelne  S6hichteocompleze  metamorphischer  Schiefer. 
Doch  ist  bei  ihnen  die  Verbreitung  der  immer  nur  geringen 
Goldfuhrnng  in  keinem  Fall  für  eine  grössere  Erstreckung  oder 
einen  grösseren  Schichtencomplex  sicher  nachgewiesen.  Ein 
Beispiel  einer  bedeutenden  allgemeinen  Goldvertheilnng  bieten 
in  Californien  die  Sedimente  der  alten  Flussläufe,  welche  in 
einer  Mächtigkeit  bis  200  Fuss,  einer  Breite  von*  2-  bis  3000 
Fuss  und  einer  Längenerstrecknng  von  Hunderten  von  (eng- 
lischen) Meilen  Gold  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  und 
von  feinerem  oder  gröberem  Korn  eingesprengt  enthalten.  Es 
ist  ein  nothweudiger  Scbluss,  dass  auch  die  Sedimente  des 
breiten  Sacramento  -  Thals ,  in  welchem  die  Flusse  der  Sierra 
Nevada  ihre  feinen  Sedimente  seit  Urieiten  abgesetzt  haben, 
goldhaltig  sind.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel  ähnlicher 
Art,  das  zugleich  den  grossen  Maassstab  lehrt,  in  welchem  gold- 
haltige Ablagerungen  gebildet  werden  können,  ist  an  der  cali- 
fornischen  Küste  gegeben,  wo  in  den  Grafschaften  Humboldt 
und  Klamath,  zwischen  dem  40ten  und  42  ten  Grad  nördl.  Br., 
der  Kustensaud  stellenweise,  und  dann  meist  auf  grosse  Er- 
streckung, gold-  und  platinhaltig  ist,  hinreichend,  um  zu  einer 
Ausbeutung  der  Lagerstätten  unter  sehr  schwierigen  Verhält- 
nissen Veranlassung  zu  geben.  Hier  werden  also  ausgedehnte 
marine  Ablagerungen   gegenwärtig  gebildet,  die  einst  durchaus 
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eine  wahracheinliefa  siemlich  gleichmassige  Vertbeilang  vöd  fei- 
nem Oold  zeigen  werden.  Wenn  sie  später  dnmal  in  grössere 
Tiefe  gelangen  nnd  metattiorphosirfc  werden  sollten,  so  werden 
sie  den  xnweilen  beschriebenen  goldhaltigen  Scbiebteneompiezen 
der  krjstallinischen  Schiefer  gleichen.  Man  muss  wohl  an- 
nehmen, dass  Ablagerongen  ähnlicher  Art  in  Terschiedenen 
Perioden  dort  gebildet  worden  sind,  wo  goldhaltige  Oangmittel 
einen  Antheil  an  dem  Material  bildeten,  das  die  Denudation 
den  Gewässern  cur  FortfShrnng  nnd  zum  Wiederabsats  lieferte. 
Haben  wir  aber  den  Beweis,  dass  die  Bildung  der  Ooldgange 
in  verschiedenen  Zeiten  nnd  in  verschiedenen  Oesteinen  statt- 
gefunden hat,  so  ist  es  beinahe  eine  nothwendige  Fdgerong, 
dass  in  den  Gegenden,  welche  durch  Goldgänge  versebiedenea 
Alters  aasgesoicbnet  sind,  auch  die  Sedimente  verscluedener 
Altersstufen  streckenweise  einen  Goldgehalt  oder  eine  soge- 
nannte Goldimprägnation  aeigen  werden« 


u\ 


S.     Ueber  die  im  CalifenuM  uti  u  der  Westkiste 
AMerikas  jlberiuinpt  TerkeMMeMtlei  Hinenliei  «id 

Cmdstoffe. 

Mitgetheilt  von  Herrn  Prof.  J.  D.  Whitney  in  der  Sitzung 

der  California  Acadeiny  of  Sciences  vom  4.  November 

1867;  nach  dem  gedruckten  Sitzungsbericht  übersetzt 

von  Herrn  F.  v.  Richtbopbn  in  San  Francisco. 

Herr  Prof.  Whithbt  bemeriLt,  daBs  die  Aoxah)  der  in  Ca» 
lifornien  und  im  Allgemeioen  «n  der  pacifischen  Kaste,  rem 
nordliehen  Mexico  bie  British  Columbia,  vorkommenden  Mi- 
oerAlien  im  Verbaltniss  lu  der  Aasdehnung  dieser  Gegend  s^r 
gering  ist.  Bei  den  Silicaten  besonders  ist  die  Armath  an  hier 
vertretenen  Arten  bemerkenswerth ,  und  nur  wenige  der  wirk- 
lieb auftretenden  sind  gut  genug  krystallisirt,  um  als  Cabinel» 
stucke  Werth  zu  haben. 

Die  Gesammtsahl  der  Arten  (wenn  man  in  Betreff  dcfr 
Namen  der  4.  Auflage  von  Daha's  Mineralogie  folgt),  welche 
als  an  der  pacifischen  Kaste  (einschliesslich  des  nördlichen 
Mexicos  und  der  Staaten  ond  Territorien  Ariiona,  California, 
Nevada  und  Oregon)  auftretend  angenommen  werden  können, 
ist  ein  hundert  und  sehn,  von  denen  jedoch  dreizehn  etwas 
zweifelhaft  sind.  Von  diesen  110  kommen  89  in  Californien 
vor.  Einige  der  in  anderen  Landern,  und  besonders  in  Bergbaa- 
Gegenden,  am  häufigsten  vorkommenden  Arten  sind  hier  ent- 
weder unbekannt  oder  doch  ausserordentlieh  selten.  So  ist 
Schwerspath,  der  doch  in  England  und  Deutsehland  so  haaflg 
als  Ganggestein  auftritt,  in  der  Sierra  Nevada  beinahe  un- 
bekannt; man  kennt  ihn  nur  in  kleiner  Menge  von  einem  oder 
zwei  Orten.  Plussspath  fehlt  ganslich  in  der  Sierra  Nevada, 
wiewohl  er  in  Arizona  und  Nevada  in  einiger  Menge  gefaoden 

worden  ist.     Nicht   eine  Spur  dieses  sonst   so  gewohnliehen 
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Minerals  findet  sich,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  in  Cali* 
fornien. 

Unter  den^  am  allgemeinsten  verbreiteten  Silicaten,  welche 
bis  jetzt  in  Californien  gänzlich  anbekannt  sind,  mögen  die 
folgenden  als  einige  der  wichtigsten  erwähnt  werden:  Beryll, 
TepBB ,  Zlrköo ,  Wollastdnit ,  Skapolitb ,  Spodameo ,  AllaoH, 
lolith,  ^ürotid,  Gjranit,  SpineH^  Nephelin,  Datollth  «od  alle 
Zeolithe,  die  sonst  jgerade  in  Gegenden  mit  valcaniscben  Ge- 
steinen so  häufig  sind.  Noch  kein  gat  cbarakterisirtes  Stück 
eines  Zeoliths  ist  innerhalb  der  Grenzen  Californiens  gefunden 
worden! 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  in  der  Mineralogie  Call- 
formen«  ist  die  Tfaatsacbe,  d»»B  einige  Mineralien,  welche  in 
andei^en  Bergbau^Gegenden  als  Erze  in  Massen  ▼orkommen,  in 
der  Sierra  Nevada,  oder  wenigstens  in  den  Theilen  derselben, 
wo  Bergbaa  getrieben  wird ,  zwar  an  sehr  'vielen  Orten  ser- 
streat  sind,  an  keinem  aber  sich  in  hinreichender  Menge  fin- 
den ,  um  die  Zogutemachang  za  lohnen.  Dies  gilt  hesooders 
f&r  BlMglanz  und  Zinkblende.  Es  giebt  kaum  einen  goldfib- 
renden  Gang  in  der  Sierra,  der  nicht  Bleiglanz  nnd  Blende  in 
i^t  Gf^masse  tief  eingesprengt  enthält;  aber  es  ist  nieht  ein 
einziger  Or^  bekannt,  wo  die  Quantität  dieser  firae  aach  aar 
nahezu  hinreichend  wäre,  um  eine  Lagerstätte  ihretwegen  ab- 
bmiwürdig  zu.  machen,  selbst  wenn  die  sonstigen  Bedingungen 
so  günstig  wären  wie  in  den  östlichen  Staaten  oder  in  Europa. 
.Bleiglails  findet  sich  in  nicht  nnbedeatendet  Menge  aa  der 
.äiiSBersteB  Sädostgrenze  des  Staates,  auch  in  Arisona  aod  Ne- 
.vada;  aber  keine  bedeutendere  Lagerstätte  von  Zinkblende  ist 
biaher  irgendwo,  in  den  pacifischen  Staaten  and  Territorien 
gefiittden  worden,  noeh  kennt  man  irgend  ein  anderes  Zinken 
in  abbaawnrdiger  Menge  an  dieser  Kaste. 

Diejenige  Mineralregion,.  mit  welcher  die  unserige  betreffi 
des  Charakters  ihrer  Erze  und  minttralischea  Substansea  an 
meisten  abereinetimmt,  ist  dbe  der  südamerikanischen  Andes, 
besonders  Chile.  Herr  David  Fobbbs  fährt  in  seinem  k&nlich 
ivteoffenUichten  Gatal^  chilenischer  Mineralien  angafähr  200  Ar- 
ten aof,  wovon  ungefähr  60  bisher  in  Californien  and  den  an- 
deren paoifisOhea  Staaten  und  Territorien  gefunden  worden 
sind«    Das  Verseiohniss  der  Mineralien  von  Chile   ist,   gleich 
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dem  von  Californien,  bemerkeoBwerth  wegen  der  Abwesenlieit 
einiger  der  beinahe  allgemein  verbreiteten  Silicate , '  and  c#at 
derselben,  welche  in  den  pacifischen  Staaten  fehlen,  wie  Beryll, 
Topas,  Zirknn,  WoHastonit,  Allanit,  lolith,  Staarotid,  Cyanit, 
Spodomen,  Spinell,  Datolitb.  Noch  manche  andere  Silicate 
konnten  angefahrt  werden ,  welche  in  anderen  TheiF^n  der 
Erde  weit  verbreitet  sind,  an  der  pacifischen  Kaste  aber  ^nc-^ 
lieh  fehlen.  Einige  der  am  häufigsten  vorkommenden  Zeolitbe{ 
welche  in  Galifornien  fehlen,  finden  sich  in  dem  Verzeichniss 
von  Chile,  z.  B.  Prehnit,  Stilbit,  Laamontit;  Skolecit,  während 
andere  Arten ,  wie  Anaicim ,  ^armotom,  Thomsonit,  Natrolith 
and  Healandit,  dort  sowohl  als  hier  fehlen. 

Es  geht  aas  einer  Yergleiehang  der  Minetaliidn,'  welche  in 
den  Staaten  an  der  pacifischen  Koste  von  Nord-  tfnd  SSd- 
Amerika  vorkommen,  deatlich  hervor,  dasfl^  in  den  Bedingoti- 
gen,  "welche  die  Bildang  and  Aasscheidang  der  ieafän?gen  MT* 
neralien  in  den  geschichteten  and  eraptiren' Gesteinen  in  der 
gesammten  grossen  Ausdehnung  der  in  JElede  stehenden  Ge- 
biete veranlasst  haben,  eine  merkwardige  Aehnlichkeit  ge- 
waltet hat.  Dies  ist  wiederom  ^Uke  ron  den  Thatsalihen, 
welche  dazu  beitragen,  die  Einheit  der  Cordilleren  von  Nord- 
abd  8ad-Amer?ka  als  Ergebniss  geologischer  Vorgänge  zo  er- 
weisen. 


In  der  Sititmg  vom  IS.  November  1867  las  Prof.  Wmtnst 
die  folgende  Mittheilung  als  Ergänzung  za  der  Torhergehenden : 

^Nachdem  ich  in  der  vorigen  Sitzung  das  Verhalten  de^ 
an  der  pacifischen  Kaste  vorkommenden- zafälligeh' Mineralien 
besprochen  habe,  wünsche  ich  fn  der  heutigen  einige  Worte 
in  Betreff  der  in  Galifornien  auftretenden  Grundstoffe  hiifzuza- 

• 

fogen.  Auch  diese  Untersuchung  giebt  Interessante  GesSchttf- 
paAkte  for  die  Vergleicliohg  der  geologischen*  und  chemischen 
Bedingungen,  welche  durch  die  gesammte  Kette  der  Anden  voii 
Nord-  und  Sud-Amerika  geherrscht  haben.  •         » 

Bei  einer  sorgsamen  Zusammenstellung  der  bei  der  Ideo- 
logischen Landesaufnahme  von  Galifornien  beobachteten  Tfa'it- 
sachen,  soweit  sie  die  Zusammensetzung  der  an  dieser  Rfiite 
vorkommenden  Mineralien  betreffen,  finde  ich,  dasa  von  den  64 
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bekanoten  Grundstoffen  nur  36  sich  bis  jetst  als  an  der  Zo- 
s|unm«Dsetzong  der  californischen  Mineralien  theiinehmeod 
nachweisen  lassen. 

Gändich  fehlen  hier  die  folgenden:  Brom,  OlyciQm,  Cad- 
mittm^  Caesiom ,  Cer,  Didym,  Erbium,  Fluor ^  Jod,  Indian, 
Lanthan,  Lithium,  Niobium,  Norium,  Palladium,  Rntheniom, 
Rubidium,  Strontium,  Tantal,  Terbium,  Thallium,  Thoriom, 
Uran,  Vanadium,  Wismuth,  Wolfram,  Yttrium,  Zirconium  (28). 

Von  diesen  28  Grundstoffen  sind  nur  drei,  nimlich  Wis- 
muth,. Fluor  und  Wolfram,  in  den  benachbarten  Staaten  ge- 
funden worden,  so  dass  23  Grundstoffe  an  der  pacifischen 
Küste  von  Nord- Amerika  bis  jetst  fehlen.  Einige  von  diesen, 
wie  Didy/nium»  Erbfunik,  Indiuoi,  Lanthan,  Norium  und  Tbo- 
rfum,  sind  so  selten,  dass  man  ihr  Vorkommen  kaum  erwar- 
ten durfte.  Die  Abwesenheit  anderer  aber  ist  überraschend, 
hi^sonders  die  de3  sonst  so  wei^  verbreiteten  Fluor.  Wahr- 
scheinlich wird  es  hier  noch  in  unseren  Glimmefarten  und  in 
anderen  Verbindungen,  sowie  im  Meere  und  in  Mineralwassem 
nachgewiesen  werden ;  aber  seine  Hauptquelle,  der  Fluasspath, 
scbeiAt  in  diesem  Staat  ganz  xu  fehlen. 

Ein  anderes,  häufig  und  in  vielfachen  Verbindui^en  auf- 
tretendes Element  ist  Wismuth.  Aber  in  Californien  ist  es  bis 
jetst  noch  nicht  gefunden  worden.  Das  einsige  authentische 
Beispiel  seines  Vorkommens  an  der  pacifischen  Küste  über- 
haupt, welches  ich  kenne,  beschränkt  sich  auf  einige  Schuppchen 
eines  Minerafs  von  der  Twin  Ophir  Grube  im  Staate  Nevada, 
^ie  ich  als  Wismutbsi)ber  bestimmte.  Wolfrano^  Uran  und  Va- 
nadium sind  sonst  siemlich  weit  verbreitet,  wenn  auch  das 
letstere  weniger  als  Dran.  K^ne  Spur  von  ihnen  ist  jedoch 
an  dieser  Kruste  norjllich  von  Mexico  gefunden  worden.  Das- 
selbe gilt  von  Strontium,  Zirconium  und  Glycin. 

Wenn  wir  nun  ^iq  Verbreitung  der  Grundstoffe  in  den 
Anden  von,  Sud- Amerika  mit  derjenigen  au  dieser  Küste  ver- 
gleichen, so  ergiebt  sich  eine  üb^rrasch^de  Aehnlichkeit  Die 
Abwesei^beit,  oder  grosse  Seltenheit  einiger  Grundstoffe  gilt  für 
die  ganse  Erstreckung  des  amerikanischen  Continents  nach  der 
Seitß  des  Stillen  Ooeans.  Fluorcalcium  ist  in  Peru«  Bolivia 
und  Chile  beinahe  ao  selten  wie  an  dieaer  Kaste.  D<Mcino 
glapUe   früher,   dass   es  in  Chile   gar  nicht  vorkomme;   doch 
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ftiod  kSnlioh  ein  oder  swei  Stellen  bekannt  geworden,  wo  es 
«ioh  in  kleiner  Menge  findet.  Wolfram  konmt  ale  dae  Mi* 
neral  Wolfram  an  einem  einiigen  Ort  in  Peru  vor,  an  ein 
oder  swei  Stellen  in  Chile  and  in  Unter -Callfornien;  aber 
•eine  Verbindungen  sind  entlang  der  ganaen  Kaste  sehr  selten. 
Dies  gilt  ebenso  für  Uran.  Strontium  nad-  Ziroonium  sind  we* 
der  in  Chile,  noch  in  Peru  gefunden  worden.  Doch  ist  ersteres 
von  einer  Localitat  in  Neu-Oranada  bekannt,  und  Glycin  ist 
in  sehr  geringer  Menge  neuerlich  an  einem  Orte  in  Chile 
nachgewiesen  worden.  Keine  Verbindung  von  Lithium  ist  von 
der  pacifischen  Küste  bekannt« 

Unter  den  bemerkenswerthen  Thatsachen  hinsichtlich  des 
Vorkommens  von  Mineralien  und  Grundstoffen  an  der  pacifi- 
schen Küste,  und  überhaupt  in  den  Anden  von  Nord-  und 
Sud-Amerika  gelten  die  folgenden  für  die  gesammte  Erstreckung 
von  British  Columbia  bis  Chile: 

1.  Die  Armuth  an  Mineralspecies,  in  Anbetracht  der  Aas- 
dehnung des  Gebietes,  wenn  man  es  mit  anderen  Ländern  der 
Erde  und  besonders  mit  solchen  vergleicht,  welche  ebenfalls 
reiche  Erzlagerstätten  sind. 

2.  Die  merkwürdige  Abwesenheit  vieler  der  vorherrschen- 
den Silicate,  insbesondere  der  Zeolithe. 

3.  Das  Fehlen  einer  grossen  Anzahl  von  Grundstoffen 
und  die  Armuth  an  anderen ,  welche  in  anderen  Erzgebieten 
gemein  sind. 

4.  Die  weite  und  reichliche  Verbreitung  der  edlen  Me- 
talle, Gold  und  Silber,  und  das  nicht  seltene  Vorkommen  von 
Piatina. 

5.  Das  bedeutende  Auftreten  von  Kupfererzen  und  die 
verhiUtnissmässige  Abwesenheit  von  Zinn,  Blei  und  Zink. 

6.  Die  Aehnlichkeit  im  Vererznngszuetande  des  Silbers 
über  das  ganze  Gebiet,  indem  Antimon  und  Chlor  überall 
unter  den  Erzbildern  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen, 
wahrend  in  Chile  die  selteneren  Jod-,  Brom-  und  Selen-Ver-^ 
bindungen  auftreten,  welche  nordlich  von  Mexico  nicht  be- 
kannt sind. 

7.  Die  Abwesenheit  oder  das  beschrankte  Vorkommen 
des  in  anderen  Ländern  so  häufig  als  Gangmittel  auftretendea 
Flnssspaths,  wozu  noch  bemerkt  werden  mag,  dass  Kalkspath 
und  Schwerspatb    in  Callfornien   ungemein    selten   als  Gang- 
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mtttel  Torkommen ;  nach  Allem,  was  ich  Tön  Sammlangeii  toq 
Mezieo  und  Cbll^  gesehen  habe,  siod  aach  dort  kiyatallisifte 
HandstScke  dieser  Mineralieti  sehr  selten. 

8.  So  viel  bis  jet2t  bekannt  ist;  besitzt  die  pacifiacbe 
Knete  keinen  \bf  eigebthnnilichen  Grundstoff  and  nut  wenige 
ihr*  eigentboinlicfhe'  Arten  ton  Mineralien.^ 
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4.    Veber  EpilNivlaMgerit,  tim  MMes  Bn. 

Von  Herrn  Wbbskt  in  Breslau. 

Aaf  der  Grabe  Bergmannstrost  so  Altenberg  in  Schlesien 
werden  auf  einem  Gange  an  der  Grenze  von  kohligem  Thon- 
schiefer  und  Qoarsporphyr  neben  Araenikkies  aach  bleihaltige 
Erse  gewonnen,  welche  in  dem,  den  Arsenikkies  bedeckenden 
Braunspath'  eingesprengt  vorkommen;  es  sind  einerseits  derbe 
Partien  von  blättrigem  Bleiglanc,  brauner  Zinkblende,  Schwefel- 
kies, etwas  Kupferkies  and  einem  dem  Bonrnonit  nahe  ste- 
henden, noch  nicht  genau  ontersachten  Era,  gewohnlich  als 
Fahlerz  bezeichnet,  andererseits  feine  Nadeln,  welche  den 
Braunspath  fast  allenthalben  mehr  oder  minder  reichlich  durch- 
ziehen; sie  zeigen  in  der  Regel  eine  exceutrische  Anordnung, 
welche  besonders  deutlich  zum 'Vorschein  kommt,  wenn  man 
den  Braunspath  durch  verdünnte  Salzsäure  wegnimmt;  reichere 
Stufen  geben  alsdann  ein  filzartiges  Hanfwerk  und  feste  Knoten. 

Diese  Nadeln  wurden  früher  für  Antimonglanz,  später,  als 
man  den  Bleigehalt  auffand,  für  Jamesonit  oder  Boolangerit 
gehalten. 

Allerdings  enthalten  sie  Schwefel ,  Blei ,  Antimon ,  nebst 
wenig  Nickel,  Eisen,  aber  der  Schwefel- Gehalt  ist  grosser 
als  beim  Bonlangerit,  dem  das  Verhältniss  Antimon  zu  Blei 
entspricht,  nämlich: 

15  At.  S  :  4  At.  Sb  :  6  At  Pb 
oder  3At.  Schwefel  auf  2  At.  Metall,  eine  Verbindung,  in  der 
das  Blei  dreiwerthig  aofbitt,  analog  der  Sauerstoff- Verbindung 

Pb,  o.. 

Ich  schlage  für  dieses  Erz  den  Namen  Epiboulangerit  vor. 

Das  Volumen-Gewicht  wurde  =  6,309  an  2,726  Gr.  Sub- 
stanz gefunden. 

Die  Farbe  ist  dunkel  bleigrau,  fast  scfa#^n,  die  Härte 
nicht  zo  bestimmen,  aber  keineswegs  hoch. 

Unter  dem  Mikroskop   erscheinen  die   Nadeln    als   stark 

2tiU.  d.  0.  g«*l.  G*i.  XXI.  4.  49 
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gestreifte  rhombische  Prismen,  mit  undeutlicher  oktaSdriscber 
Endigung,  spaltbar  in  einer  Richtung,  der  Bruch  muschlig  und 
glänzend. 

Um  ein  Anhalten  für  die  Erkennung  zufälliger  Beimen- 
gungen zu  haben,  wurde  der,  durch  Auflosen  sorgfältig  aus- 
gewählter Bravospath^Splitter  in  verdonuter  Salzsäure  gewon- 
neue  Vorrath  geschlämmt,  die  feineren  Nadeln  von  den  grö- 
beren Körnern  getrennt  und  beide.  Theile  besonders  anter- 
sucht;  die  ersteren  erwiesen  sich  als  das  reinere  Material. 

Die  Analyse  (A)  der  Korner. 

0^57  Gr.  wurden  mit .  Salpeter  und  Soda  geschmolzen 
und  die  gebildete  Sobwei^äore  duroh  ChJorbariura  bestimmt, 
der  Niederschlag  geglüht,  mit  Salzsäaro  ausgewaschen  und 
nochmals  geglüht;  er  wog         i 

0,4076  Qr.  ==%  0,05596  Gn  Schtsiefel  »  21,89  pCt. 

Zur  Bestimmung  der  übrigen  Bestandtheile  wurden  0,7008  Gr. 
mit  1  Gr.  trocknem  aehwefelsauren  Kali  gemengt,  in  einer  Pla- 
tinschale mit  coacentrirter  Schwefelsäure  getränkt  und  mit  4  Gr. 
saurem  scbwefelaauren  Kali*),  das  vorher  geschmolzen  und 
gröbligb  gepulvert  war,  .bedeckt ,  langsam  bis  zu  schwacher 
Rothgjuth  erhitzt  lind  so  lange  darin  gehalten,  bis  eine  klare 
Schmelze  entstanden. 

Diese  wurde  in  wanneni  Waaaer  aufgeweicht,  mit  Aels- 
kali  schwacl^  übersättigt  and  unter  Zusatz  von  Salzsäure  und 
Weinsäurq  ejue.  Stunde  lang  gekocht,  dann  durch  Sehwefel- 
wasserstoff  Blei  und  Antimon  niedergeschlagen. 

Aus  dem  Filtrai  fällte  Ammoniak  und  Schwefelamroon 
wenig  Eisen,  Nickel  und  Zink. 

Blei  und  Antimon  wurden  durch  Schwefelammon  getrennt 
und  aus  dem  Filtrat  das  letztere  durch  Schwefeisäur«  oieder* 
geschlagen. 

Das  ßchwefdlantimon  wurde  getrocknet,  mit  dem  Filier 
in  einer  Platinschale  mit  Schwefeiaäore  getränkt  und  mit  ge* 
schmolzenem  sauren  schwefelsauren  Kali  bedeckt,  dann  lang- 
sam erhitzt  und  zuletzt  zur  klaren  Schmelze  geschmolzen,  diese 
in   warmem  Wasser  au%eweieh(,.  mit  siemlioh  viel  Salssäare 


*)  Ueber  die  Anwendang  dea  sauren  schwefekanren  Kalis  als  Bca> 
genc  und  AnfBchhissmittelfbr  geschwefelte  Brze  werde  ich  binnen  Kw* 
sem  eine  ausfahrliche  Arbeit  im  II.  Theile  der  Mineralogiseheii  Btodiea, 
Breslau  bei  Fsrd.  Hiht,  vecoffeiuUeheA, 
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verseUt  odcI  eine  Stunde  lang  gekocht;  sodann  wurde  eine 
aberschussige  Losung  Goldcblorid-Cbloruatrium  zugesetzt  und 
das  in  24  Stunden  niederfalJende ,  mit  etwas  antimonsaurem 
Natron  gemengte  Gold,  das  genau  j  Atom  auf  1  Atom  Anti- 
mon betragt,  cupellirt;  es  wog  0,1585  Gr.,  entsprechend 
0,14556  Gr.  Antimon  =  20,77  pCt.  Antimon. 

Das  Scbwefeiblei  wurde  in  nicht  ganz  concentrirter  Salz- 
säure gelost,  wobei  eine  kleine  Menge  Schwefelnickel  im  Kuck- 
stande  blieb,  aus  dem  Piltrat  das  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff gefallt,  zu  schwefelsaurem  Blei  oxjdirt,  geglüht  und  ge- 
wogen; U,5755  Gr.  schwefelsaures  Blei  =  0,3932  Gr.  Blei  » 
56,11  pCt.  Blei. 

Das  Eisen  gab  0,0060  Gr.  Eisenozjd  ==  0,0042  Gr.  Eisen 
^  0,60  pCt.  Eisen  und  das  Zink  0,0025  Gr.  Zinkozjd  ==» 
0,0020  Gr.  Zink  =^  0,29  pCt.  Zink. 

Der  in  zwei  Filteraschen  enthaltene  Nickelgehalt  wurde 
nach  der  Methode  von  PiiArrJ«BB  und  Fbitschb  bestimmt,  und 
diese  Rückstande  wurden  mit  arsensaurem  Kali,  Borax  und 
einem  gewogenen  Regulus  von  Ni,  As  vor  dem  Löthrohr  auf 
Kohle  geschmolzen,  aus  der  Gewichtszunahme  des  Regulus  von 
0,0023  Gr.  wurde  auf  die  Anwesenheit  von  0,0014  Gr.  Nickel 
=  0,20  pCt.  Nickel  geschlossen.    Das  Resultat  ist: 

At.  O.       Atom.  Verhältnisi 

Schwefel  =  21,89     (32)    0,6841  oder  3,952 

Antimon  =  20,77  (120) 

Blei  =  56,11  (207) 

Nickel      =    0,20    (58) 

Eisen        =     0,60     (56) 

Zink         =    0,29    (65) 

99,86. 
Die  Analyse  (B)  der  abgeschlämmten  Nadeln  wurde  nahe 
in  derselbea  Weise  ausgeführt  und  gab: 

At.  O.      Atom.  Verb&itnlif 
Schwefel  ==  21,31     (32)    0,6659  oder  3,950 
Antimon   =;  20,23  (120) 
Blei  =  54,88  (207) 

Nickel  =  0,30  (58) 
Eisen  =  0,84  (56) 
Zink         =    1,32    (65) 

.    9a,89 
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0,0203     • 

-    0,120 
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Die  VerschiedeDheit  des  Zinkgehaltes  bei  sonst  leidlicher 
Uebereinstimmung  der  Analysen  macht  die  Anwesenheit  ron 
Zinkblende  wahrscheinlich,  welche  zunächst  in  Abzug  zd  brin- 
gen  ist. 

Es  bleiben  dann  in  Analyse  (A)  3,926  At.  Schwefel  dis- 
ponibel für 

1  Antimon   +  1,566  Blei  +  0,020  Nickel  -f  0,062  EiBen 

==2,648  Atom  Metall, 

oder : 

1,483  At.    Schwefel    auf    1  At.   Metall,    also    nahe    wie 

3  :  2. 

In  der  Analyse  (B)  bleiben  3,830  At.  Schwefel  veHog- 
bar  für 

1  Antimon  +  1,573  Blei  +  0,031  Nickel  +  0,088  Eisen 

=  2,692  Atom  MtiMy 
oder: 

1,402  At.  Schwefel  auf  1  At.  Metall,  ungefähr  dasselbe 
Verhältniss,  wie  in  der  Analyse  (A). 

Das  Verhältniss  zwischen  Blei  und  Antimon  ist,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Nickel  und  etwas  Eisen  Antimon  ersetaen 
können,  wie  1,5  :  1. 

Man  kann  daher  für  Epiboulangerit  eine  Formel 

•    PbJ^" 
gleichwerthig  mit   5  Sb,  S, ,    und  analog  dem  Antimonglaoz 
aufstellen  oder  denselben  betrachten  als  eine  Verbindung  von 
2  Molekül  Boulangerit  mit  3  Molekül  Schwefel 

Nach  der  früheren  Schreibweise  wurde  man  die  Verliindong 
(Sb,  S,  +  3  Pb  S)  -f  3  (8b,  8,  -f  8  Pb  S) 
schreiben,   worin  das  erste  Glied  Boulangerit,  das  aweite  eio 
Analogen  des  Enargit  ist. 

Die  Beziehung  zu  Boulangerit  kann  man  eine  genetische 
nennen,  indem  der  Epiboulangerit  wahrscheinlich  ein  Um- 
wandlungs-Product  aus  ersterem  ist. 

Es  finden  sich  nämlich  an  einigen  Exemplaren  des  hiesi- 
gen Museums  derbe  Partien  eines  lichtgranen  Erses  von  schim- 
merndem, grossmuschlichen  Bruch,  übergehend  in  einen  dlehi 
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mit  Epibonlangerit  durchwachsenen  Brsonspath ;  sein  Volamen- 
gewicht  ist  =  5,825  und  die  Zusammeosetcang  nach  einer  Ana- 
Ijrse,  in  der  das  Blei  etwas  xu  hoch  bestimmt  ist: 

At.  6.       Atom.  VerbUtniu. 

Schwefel  =  18,51     (32)  0,5784  oder  3,310 

Antimon  =  20,96  (120)  0,1747      -      1 

Blei         =  58,73  (207)  0,2837     -      1,624 

Eisen       =    2,13    (58)  0,0367     -     0,210 

100,33 

Das  Mineral  ist  offenbar  Boniangorit, 

(Sb,  Fe)a  g 
(Pb,  Fe)  J  ^* 
was    56  pCt.   Blei   bei  Beibehaltung  der  übrigen  Werthe    er- 
fordert. 

Die  Anwesenheit  dieses  Minerals  erklart  auch  den  kleinen 
Schwefel-Mangel  in  den  Analysen  des  Epiboulangerits,  nament- 
lich hat  es  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  dem  zur  Analyse  (B) 
verwendeten  abgeschlämmten  Material  pulverformige  Dmwand- 
lungs  -  Residuen ,  wie  sie  die  Rander  der  Boulangerit  -  Partien 
«eigen,  sich  beigemengt  haben,  abgesehen  von  dem  Umstände, 
dass  viel  mit  Wasser  behandelte  Erse  dabei  häufig  etwas 
Schwefel  verlieren. 


Der  Constitution  des  Epiboulangerits  ähnlich  ist  die  des 
Aftonits  von  Wärmskog,  Schweden;  auch  dieser  kann  unter 
den  Typus  von  Antimonglanz  gebracht  werden,  wenn  man 

CUf  S  gleichwerthig  mit  Ag,  S,  Fe  S,  Zn  S, 
ferner 

Cu,   8,  gleichwerthig  mit  Fe  S,, 

und  schliesslich 

S;  s* }  =  ^"*  ^*  =  ^**  ^' "  ^''»  ^' 

setzt  und  statuirt,  dass  in  einem  Erze  Kupfer  theils  einwerthig 
als  Cu^  S,  theils  /weiwerthig  als  Cu,  S^   auftrete. 

Die  Zusammensetzung  wird  deutlich,  wenn  man  für  die 
einzelneu  Bestandtheile  die  Wasserstoff-Aequivalente  berechnet, 
wie  zu  der  nachfolgenden,  aus  Ramxblsbbbo's  Mineralchemie, 
p.  101,  entnommenen  Analyse  Svanbsrg*s  ausgeführt  ist 
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▲t^m.  O.     Atom.  Verh&ltQlM.      W«rtbig-       H-AeqaiTmlCBftk 

keit. 

Schwefel  =  30,05    (^Ü)    0,9301  oder  4,5607  U  9,12t               :=.  9 

Antimon  =  24,77  (120)    0,2059  -     1  III  3,000               =  3 

Kupfer     =  32,91    (63,4)  0,5191  -   f2  U  4,000                =  4| 

10,5748  I  0,575  V                      l 

Silber       =  3.09(108)    0,0286  •    0,1390  I  0,139  j                     ( 

Zink         =  6,40    (65)    0,0985  -    0,4782  II  0,95t)  (<,j^  _      J 

Eisen        =  1,31     (oO)    0,0234  -    0,1136  II  0,227  ('         "" 

Kobalt      =  0,49    (59)    0,00t^  -    0,0403  II  0,0811 

Blei          =  0,04  (207)    0,0002  -    0,0040  U  0,008^ 

Bergart    =  1,29 

100,35 

Setzt  man  die  Zahl  des  Atom-VerhältnisseB  fSr  Antimon 
=  1,  80  ist  diese  Zahl  fnrKupf^  ~  2,5748;  nimmt  man  hier- 
von 2  Atome  Ca  als  zweiwerthig  and  den  Rest  =  0,5748  als 
einwerthigy  dann  ist  das  Wasserstoff- Aeqaivalent  dieses  Restes, 
vermehrt  am  die  Wasserstoff- Aequivalente  von  SiU>er,  Zink, 
Eiseii,  Kobalt,  Blei  fast  genaa  halb  so  gross  wie  das  Wasser- 
stoff-Aeqaivalent  des  zweiwerthig  genommenen  Kupfers,  und 
die  Summe  der  ^Wasserstoff- Aequivalente  aller  Metalle  nahe  so 
gross  als  die  des  Schwefels. 

Der  Aftonit  iot  daher  eine  Verbindang  von 
Sb,    S, 
2  Ca,    S, 

2  (Ca,,  Ag,,  Fe,  Zn,  Co,  Pb)  S 
gleich werthig  mit  3  8b,  S,. 

Von  den  bisher  far  Aftonit  aufgestellten  Formeln  ist  keine 
mit  den  Resal taten  der  Analjse  in  so  genauer  Uebereinstim- 
mang;  will  man  mit  Kbniügott  die  Anwesenheit  von  Sb,  S^ 
annehmen,  so  muss  man  den  Ausdruck 

8b,  S, 
4  (Cu„  Ag„  Zn,  Fe,  Co,  Pb)  8 
gliedern,   wofür  man  aber  kein  Analogon  hat;   man  kann  an- 
dererseits den  Aftonit  ansehen  als  eine  Verbindung  von  1  Mole- 
kül Fahlerz  und  2  Molekül  Schwefel 

Sb, 


[ 


Sb.     I 
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5.   lieber  wasserhellea  Gruat  tob  Jardusmuhl  ia 

Sehlesiea.  ' 

Von  Herrn  Wbbsky  ia  Breslaa. 

Das  mineralogische  Museum  der  hiesigen  Universität  ver- 
dankt der  Freigebigkeit  des  Herrn  Thalhbim  in  Strehlen  einige 
bemerkenswerthe  Vorkommen  aus  der  Gegend  von  Jordans- 
muhl,  drei  Meilen  sudsodwestlich  von  Breslaa,  woselbst  die 
schon  weiter  nördlich  im  Niveau  der  Bbelie  zu  Tage  tretenden 
azoischen  Sediment-Gesteine,  mannichfach  Verändert,  als  Decken 
eruptiver  Serpentine,  die  äusserst  ostliche  Umwallung  des 
Zobten-Gebirges  bildend,  in  Hügeln  sich  erheben« 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  ein  aus  dem  Stein- 
bruche von  Gleinitz  herstammendes  Mineral,  welches  in  meist 
glänzenden  und  dann  wasserhellen,  zuweilen  matten  und  trü- 
ben, höchstens  -j-  Millimeter  grossen  Oranatoedern ,  einzeln 
oder  in  Gruppen,  auf  mehr  oder  minder  zerstörten  Krjstallcn 
von  Prehnit  aufsitzt;  Herr  Thalhbim  nahm  dasselbe  für  weissen 
Granat  in  Anspruch;  und  in  der  That  bestätigte  die  nähere 
Untersuchung  diese  Annahme  trotz  des  auffallenden  paragene- 
tischen Vorkommens. 

Die  klaren  und  glänzenden  Krjstalle  ritzen  Quarz,  nicht 
Topas,  und  haben  ein  Volumen-Gewicht  von  3,609. 

Die  Krjstalle  gehören  dem  regulären  System  an  und  sind, 
im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  reguläre  Rhombendode- 
kaSder;  aber  eine  kleine  Wölbung,  deren  Axe  mit  der  kurzen 
Diagonale  der  Rhomben  zusammenfällt,  gestaltet  sie  eigentlich 
zu  einem  dem  Granato^der  vicinalen  TetrakishexaSder ;  daher 
gaben  auch  die  Abmessungen  einer  Anzahl  scheinbarer  Gra- 
nato^der-Kanten  an  Stelle  des  Winkels  von  120"  einen  solchen 
von  120*«  30'  bis  120"  82'. 

Der  nächste  wahrscheinliche  Werth  entspricht  dem  Symbol 

welches  120"  31'  20 "^  verlangt,  ein  Tetrakishexaeder,  welches 
die  mittleren  Kanten  des  am  gelben  Topazolith  von  der  Mussa- 
Alpe  in  Piemont  vorkommenden  Hexakisoktaeder 
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(conf.    QuENSTEDT,    Handbach ;    2.  Aufl.   p.   274)    gerade   ab- 
stumpft. 

Unter  dem  Polarisations-Mikroskop  bewirken  die  Krjstalle, 
in  der  Richtung  senkrecht  auf  die  Krystallflächen  gesehen,  ent- 
weder keine  Depolarisation  des  Lichtes  oder  zeigen  buntfarbige, 
auf  Lamellar-Polarisation  zurückzuführende  Conturen. 

Die  Ermittelung  der  chemischen  Bestandtheile  wurde  darch 
den  Umstand  ermöglicht,  dass  noch  ans  einer  anderen  Quelle 
eine  etwa  anderthalb  Gramm  Substanz  ausgebende  Anhäufung 
besagter  Krjstalle  erworben  wurde,  welche  jedoch  durch  einige 
Procente  eines  dunkelgrünen,  chloritartigen,  zu  Kornern  gnip- 
pirten  Minerals  untrennbar  verunreinigt  war. 

Die  nachstehenden  Versuche  beziehen  sich  auf  dieses 
Material,  soweit  nicht  ausdrücklich  von  reiner  Substanz  ge- 
sprochen wird. 

Im  Eolbchen  geglüht  verändert  sich  das  Pulver  nicht,  es 
wird  aber  eine  kleine  Menge  nicht  sauer  reagirendes  Wasser 
ausgetrieben. 

Unter  Zutritt  der  Luft  geglüht  werden  reine  Krjstalle 
sogleich  blassbraun  und  schmelzen  in  gutem  Feuer  zu  braunem 
Glase;  die  äussere  Flamme  des  Lothrohrs  wird  dabei  in  kei- 
ner Weise  gefUrbt,  erst  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefel- 
säure tritt  eine  schwache  Kalkfärbung  ein. 

Mit  Borax  in  der  Oxjdationsflamme  geschmolzen  ent- 
steht eine  bräunliche  Perle;  in  Phosphorsalz  unter  schwacher 
Gasentwickelung  ein  Kieselskelett,  das  zuletzt  die  ganze  Perle 
erfüllt,  die  trüb  erstarrt. 

Beim  Schmelzen  der  Substanz  tritt  ein  Verlust  von  1,04  pCt 
ein,  der  im  Wesentlichen  als  in  Wasser  bestehend  anzunehmen 
und  mit  Rücksicht  auf  dfe  dabei  stattfindende  Oxydation  von 
Eisenoxjdul  zu  Eisenoxyd  noch  etwas  grosser  zu  veranschla- 
gen ist. 

Die  feingeriebene  und  geschlämmte  Substanz  wird  von 
Salzsäure  angegriffen;  schon  in  der  Kälte  wird  etwas  Nickel- 
oxydul gelost,  das  also  wahrscheinlich  einer  Beimengung  an- 
gehört. 

Die  geschmolzene  und  gepulverte  Masse  wird  von  Salz- 
säure ziemlich  vollkommen  zerlegt  und  Kieselsäure  gelatinös 
ausgeschieden« 
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Nach  dem  Eintrocknen  der  Losung  fallt  ans  dem  Filtrat 
ein  Ueberschass  von  kohlensaarem  Ammoniak:  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, koblensaarem  Kalk;  die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit 
lieferte  dutxh  Eintrocknen  und  Glühen  eine  kleine  Menge 
Magnesia  und  Nickeloxydul  und  eine  nicht  wägbare  Spur  Kali. 

Mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen  geben  reine  Krystalle 
keine  Manganreaction ,  wohl  aber  das  mit  der  chloritischen 
Substans   verunreinigte  Pulver. 

Mit  phosphorsaurem  Natron  auf  einer  in  ein  Glasrohr 
geschobenen  Platinschaufel  vor  dem  Lothrohr  geschmolzen, 
zeigte  sich  eine  schwache  Spur  von  Fluor  -  Reaction  auf  Fer- 
nambnk-Papier. 

Bezuglich  des  quantitativen  Verhältnisses  der  Bestandtheile 
stelle  ich  zusammen: 

eine  Kieselerdebestimmung,  erhalten  durch  Schmelzen  mit 
Borax  und  Soda; 

den  Wassergehalt  nach  oben  berührtem  Schmelzversuch,  und 

die  übrigen  Bestandtheile  nach  einem  Aufschluss  durch 
Schmelzen    mit    Soda,     wobei    die    geschmolzene   Masse    mit  / 

Schwefelsäure  gesättigt  und  wiederum  zum  Schmelzen  erhitzt, 
die  durch  das  Auflösen  abgesonderte  Kieselerde  aber  noch- 
mals mit  Soda  geschmolzen  wurde;  die  Menge  der  Kieselerde 
erlitt  einen  Verlust,  zur  Wiederholung  des  Versuches  fehlte  es 
an  Material. 


Ich  erhielt: 

Saaerttoff. 

Kieselsäure 

37,88 

20,20 

Thonerde 

21,13 

9,89 

Kalk 

31,28 

8,94; 

Eisenozydal 

4,19 

0,93 

Manganoxydnl 

0,45 

0,10    : 

Nickeloxydol 

0,28 

0,06 

Magnesia 

2,88 

1,15/ 

Wasser 

1,08 

0,96 

99,17 

11,18  -  10,10  -f-  1,08 


Man  sieht,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  analysirte 
Substanz  Kalk-ThonCiranat  ist,  da  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure doppelt  so  gross  wie  der  Sauerstoff  der  Thonerde  einer- 
seits und  andererseits  doppelt  so  gross  wie  die  Summe  des  Sauer- 


( 


756 


Stoffs  derMonoxjde,  namentlich  wenn  man  davon  ungefähr  so  viel 
abzieht,  als  der  Wassergehalt  seinerseits  Sauerstoff  repräsentirt. 

Man  kann  dann  annehmen,  dass  Maganoxydul,  Nickeloxjdol 
und  ein  Theii  der  Magnesia  mit  Wasser  verbunden,  als  Brucit 
das  grüne,  chloritartige  Mineral,  das  die  analysirte  Substam 
verunreinigt,  bilde. 

Diese  Annahme  gewinnt  an  Präcision,  wenn  man  die 
Menge  der  Thonerde  durch  die  Annahme  von  etwas  £Usen- 
oxjd  bis  XU  dem  theoretischen  Quantum  ergänzt,  indem  man 
dann  folgende  Vertheilung  erhält: 

Sauerstoff. 


Kieselsäure 

37,88 

20,20 

Thonerde 

21,13 

9,89 

Eisenoxyd 

0,70 

0,21 

Knlk 

31,28 

8,94 

Eisenoxydul 

3,56 

0,79 

Magnesia 

0,92 

0,37 

Magnesia 

1,96 

0,78i 

Mangan  oxydul 

0,45 

0,10 

Nickeloxydul 

0,28 

0,06 

W  asser 

1,07 

0,95 

[  io,io| 


10,10 


95,47  pGU  Granat. 


0,941  3,76  pCt  Bmcit. 


99,23 


Der  auf  diese  Weise  berechnete  Granat  ist  ein  fast  reiner 
Kalk-Thon-Granat ,  analog  zusammengesetzt  mit  dem  weissen 
Granat  von  Suhland  in  Teilemarken,  dem  derben  Vorkommen 
der  Schischimski^a  Gora  im  Ural  und  von  Orford  in  Canada. 

Der  Prehnit  bildet  im  Steinbruch  von  Gleinitz  ein  compactes 
Lager  in  den  veränderten  Sendimentär-Schichten,  welche  einen 
Serpeotinkegel  bedecken ;  er  ist  vorherrschend  dicht,  nicht  sel- 
ten körnig  und  drusig,  und  in  den  Drusen  mit  Hyalith  bedeckt; 
an  einer  Stelle  mitten  im  Steinbruch  bildet  er  grossblättrige, 
drusige  Aggregate;  hier  fand  sich  der  beschriebene  Granat. 

Als  andere  epigene  Bildungen  auf  Prehnit  von  Jordans- 
mühl  sind  noch  Natrolith  und  eine  dem  Pektolith  ähnliche 
Substanz  bekannt ;  der  Natrolith  bildet  aus  radialen  Krystallen 
bestehende  Krusten,  oft  recht  deutlich  die  Endflächen  zeigend; 
die  zweite  Substanz  bildet  meist  filzartige  Aggregate,  selten 
haarformige  Krystalle,  wie  sie  neulich  von  Herrn  Bbckxb  von 
hier  dem  Museum  geschenkt  wurden. 


^^j^M  Mi^^^ß 
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••  DcTOiischc  EBtomastracMB  ib  ThuriBgcB. 

Von  Herrn  R.  Righteii  in  Saalfeld. 

Hierza  Tafel  XX.  und  XXL 

Das  devonische  System  herrscht  vorzogsweise  im  östlichen 
Theile  des  thüringischen  Schiefergebirges  and  verbreitet  sich 
von  da  einestheils  über  den  Frankenwald  gegen  das  Fichtel- 
gebirge hin,  anderntheils  in  ostlicher  Richtung  über  einen  Theil 
des  Yoigtlandes. 

Mit  grosser  Deutlichkeit  lassen  sich  innerhalb  dieses  Sy- 
stems drei  Etagen  unterscheiden.  Unmittelbar  auf  den  ober- 
silurischen  Schichten,  aber  in  discordanter  Lagerung,  ruht  die 
untere  Abtheilung,  die  fast  ausschliesslich  aus  dunkelen  Schie- 
fern besteht  und  das  ausgezeichnete  Material  für  die  hochent- 
wickelte Dach-  und  Tafelschiefcr- Industrie  Thüringens  liefert* 
Die  Petrefakten,  soweit  dieselben  dem  Pflanzenreiche  angehö- 
ren, sind  die  nämlichen,  die  in  Thüringen  bis  in  die  jüngste 
Abtheilung  des  devonischen  Systems  hinauf  gefunden  werden, 
während  die  sehr  seltenen  Versteinerungen  aus  dem  Thier- 
reiche  zu  einer  Parallelisirung  ihrer  Lagerstätte  mit  den  Ortho- 
ceras schiefern  anderer  Localitäten  zu  berechtigen  scheinen. 

Die  mittlere  Abtheilung  besteht  aus  Conglomeraten  und 
untergeordneten  weichen  Schiefem.  Die  ziemlich  reiche  Fauna 
derselben  lässt  sich  nur  mit  jener  des  Stringocephalenkalks 
vergleichen  (Lbohh.  n.  Bborii,  N.  Jahrb.  1861,  S.  559)  und 
enthält  auch  den  Stringocephaitts  Burtini  selbst. 

Die  oberste  Abtheilung  bilden  die  Cypridinenschiefer,  de- 
ren Name  schon  auf  die  in  denselben  charakteristischen  und  in 
grosster  Häufigkeit  vorkommenden  Entomostraceen  hinweist. 

MTährend  in  dieser  obersten  Abtheilang  in  derselben  Weise 
wie  in  den  Umgebungen  von  Hof,  am  Harz  und  in  Nassau, 
so  aach  in  Thüringen  die  Entwickelung  der  Entomostraceen 
in  so  eminentem  Grade  culminirt,  dass  ganze  Schieferschichten 
fast  ausschliesslich  aus  den  Resten  dieser  kleinen  Krebse  be- 
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«tehoD,  erscheinen  dieselben  in  der  mittleren  Abtheilang  nar 
sparsam  and  zwar  desto  sparsamer,  je  tiefer  man  die  Glieder 
der  Abtheilang  nach  unten  verfolgt  In  der  antersten  Abthei- 
lang sind  Entomostraceen  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet 
worden. 

Als  eine  besondere  Eigenthamlichkeit  des  Vorkommens 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  in  manchen  Schichten  aaf 
weite  Erstreckung  hin  alle  die  kleinen  Entomostraceen  aos- 
nahmslos  mit  ihrer  Längsaxe  in  einer  and  derselben  Richtung 
liegen.  Soweit  Handstacke  ein  Urtheil  gestatten ,  findet  sich 
die  nämliche  Erscheinung  auch  an  mehreren  Punkten  Nassaus 
und  des  Harzes,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  in  der  Umgebung 
von  Hof. 


Die  kleinen  Crustaceen,  die  hier  unter  der  Benennung 
Entomostraceen  zusammengefasst  werden,  sind  theils  B ey ri- 
eh ien,  die  gleich  den  ihnen  nächstverwandten  Kirkbyen  des 
Zeohsteins  den  Ostrakoden  angehören,  theils  sind  sie  bisher 
als  Cyt herinen  und  Cypridinen  bezeichnet  worden. 

Die  letzteren,  die  zuerst  von  mir  (Beitrag  zur  Palaont. 
des  Thur.  Waldes.  1848.  S.  46,  t.  VI.,  f.  212)  als  wahrschein- 
lich den  Crustaceen  angehorige  Fossilreste,  dann  von  F.  und 
O.  Sandberoer  (Verstein.  des  Rhein.  Schichtensyst,  in  Nassau. 
1850—1856.  S.  4,  t.  I.,  f.  2  ff.)  als  Cypridinen  beschrieben 
und  abgebildet  wurden,  sind  rundliche  Korperchen  von  0,5  bis 
4,0,  meist  aber  nur  2  bis  3  Mm.  Länge,  deren  hervorragendster 
Charakter  eine  von  der  Mitte  der  Bauchseite  nach  dem  Rucken 
hinaufziehende  Furche  ist. 

Die  allgemeine  Form  der  Cypridinen  ist  theils  die  eines 
seitlich  etwas  comprimirten  Ovals,  die  vermöge  einer  geringen 
Einziehung  des  Ventralrandes  an  der  Ausgangsstelle  der  pleu- 
rogastrischen  Furche  in  die  Bohnenform  übergeht,  theils  die 
eines  ebenfalls  comprimirten  und  am  Ventralrande  etwas  ein- 
gezogenen Sphäroids.  Bei  beiden  Formen  geht  der  Dorsal- 
rand in  vollkommen  gleichmässiger  Wölbung  in  den  Vorder- 
und  Hinterraud  über,  ohne  dass  irgendwo  ein  plötzlicher  Ab- 
fall in  der  einen  oder  anderen  Richtung  sichtbar  wird.  Die 
ovale  Form  ist  insofern  häufiger,  als  dieselbe  auch  den  kleiD- 
sten  Exemplaren    eigen   ist,   während   die   sphäroidische  Form 
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erst  von  einer  gewissen  Korpergrosse  der  Individuen  an  auf- 
tritt. Die  Länge  der  ovalen  Formen  zur  Hohe  verhält  sich 
wie  2:1,  die  der  sphäroidischen  Formen  wie  12:11  oder 
auch  wie  9 : 8,  während  die  Länge  der  ovalen  Formen  su  je- 
ner der  sphäroidischen  wie  4:3,  die  Höhe  wie  8:11  sich 
verhält.  Da  die  Sculptur  der  Schälchen  bei  beiden  Formen 
die  nämliche  ist,  so  scheint  hier  ein  Analogon  zu  Barrande's 
Forme  longue  und  Forme  large  der  Trilobiten  vorzuliegen  und 
die  ovale  und  die  sphäroidische  Form  weniger  einen  specifi- 
schen  (Riohtbr  u.  Ungbb,  Beitr.  zur  Paläont.  des  Thur.  Wal- 
des. 1856.  8.  36,  t.  IL,  f.  30—32),  als  vielmehr  einen  ge- 
schlechtlichen Unterschied  zu  begründen. 

£ine  eigenthnmliche  Bewaffnung  erscheint  bei  C  calcaratay 
die  im  Nacken  zwei  vorwärts  gerichtete  Dornen  und  am  Hin- 
terende zwei  in  der  Richtung  des  Banchrandes  nach  hinten 
gewendete  Schalenstacheln  besitzt. 

Die  pleurogastrische  Furche  befindet  sich  immer  in  der 
Leibesmitte,  indem  sie  etwas  vor  der  Mitte  neben  dem  Ven- 
tralrande des  Schälchens  beginnt  und  .in  leichter  S  formiger 
Krümmung  bis  zur  Mitte  der  Seitenfläche  oder  auch  etwas  über 
dieselbe  hinanfreicht.  Auf  der  Aussenlamelle  des  Schälchens 
ist  die  Furche  ziemlich  seicht,  auf  der  Innenlamelle  aber  ist 
sie  tief,  so  dass  sie  auf  der  Innenseite  des  Schälchens  als 
eine  scharfe  Leiste,  auf  dem  Steinkerne  als  ein  tiefer  Einschnitt 
erscheint.  Da  bei  C,  calcarata  der  oberste  Theil  der  S  förmi- 
gen Krümmung  von  den  Nackendornen  des  Schälchens  sich 
ab-  und  den  Schalenstacheln  zuwendet,  so  ist  nach  diesem 
Verhalten  bei  sämmtlichen  Cypridinen  das  Vorder-  und  das 
Hinterende  bestimmt  worden.  Manchmal  erscheint  um  das 
obere  Ende  der  Furche  ein  schmaler  aufgeworfener  Rand,  der 
jedoch  bei  der  EJeinheit  des  opaken  Objects  und  bei  der  Hau* 
figkeit  umhüllender  Glimmerschüppchen  Näheres  nicht  erken- 
nen lässt. 

Wie  der  Augenschein  lehrt,  besteht  das  Schälchen  aas 
zwei  überall  gleich  nahe  auf  einander  liegenden  Lamellen,  ist 
also  wie  bei  allen  Crustaceen  eine  Duplicatur  der  allgemeinen 
Korperbedeck nng.  Gelingt  es,  einen  wirklichen  Abdruck  ohne 
Rest  der  Aussenlamelle  des  Schälchens  zu  erhalten  oder  durch 
die  Entfernung  des  spätbigen  Steinkemes  vermittelst  Anwen« 
düng   einer  Säure  zu  präpariren,.  so  ist  derselbe  meist  gaos 
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glatt,  wie  die  Abdrficke  der  obersilnrisehen  dornigen 
subcylindfica^  und  nar  besonders  grosse,  also  voraussetslich 
alte  Individuen  hinterlassen  eine  Spur  von  Sculptur,  als  ob  die 
Thiercben  im  Leben  mit  Härchen  bekleidet  gewesen  wareo, 
weiche  bei  Torgerockterem  Alter  verloren  gingen. 

Die  Sculptur,  die  der  Aussenlamelle  allein  angehört,  be- 
steht wesentlich  ans  Langsrippen,  die  bald  durchgängig  der 
Längsaxe  des  Korpers  parallel  laufen,  bald  nur  auf  dem  Röcken 
oder  nur  auf  der  Seite,  während  sie  im  letzteren  Falle  aaf  der 
Seite  oder  auf  dem  Rucken  versofaiedentllcb  ausgebildete  Spi- 
ralen beschreiben.  Manchmal  schneiden  auch  die  Rippen  die 
Längsaxe  unter  Winkeln  von  20  bis  25  Grad.  Die  Rippen, 
die  meist  eine  geringere  Breite  haben  als  ihre  Intervalle  nnd 
deshalb  in  den  vermeintlichen  Abdrucken ,  die  aber  in  Wahi^ 
heit  nichts  Anderes  sind  >  ale  die  Innenseiten  der  äusseren  La- 
melle, scharf  eingeschnittene  Linien  darstellen,  sind  bald  glatt, 
bald  tragen  sie  auf  ihren  Rucken  mehr  oder  minder  gedrängte 
Knötchen  oder  Dörnöhen,  von  denen  die  letsteren  auf  der  In- 
nenfläche der  Lamelle  als  eingestochene  Punkte  erscheinen. 
Die  Intervalle  der  Rippen  .  sind  fast  immer  mit  regelmässig 
angeordneten  vertieften  Punkten  ausgestattet,  deren  Zwischen- 
leistchen  auf  die  Rippen  stossen  nnd  ein  gegittertes  Aussehen 
der  Schäleben  bewirken.  Auf  der  Innenseite  der  Lamelle  tre- 
ten die  Grubchen  in  Gestalt  von  Knötchen  hervor  ond  veran- 
lassen das  gekornelte  Aussehen  dieser  Seite.  Manchmal  end- 
lich liegen  die  Grübchen  in  regelmässigen  Reihen  ,  ohne  daas 
die  awischenliegende  Fläche  sich  rippenarlig  erhöbe  nnd  brin- 
gen so  ein' narbiges  Aussehen  des  Schäkhens  hervor. 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Mitte  des  Ruckeas  durch 
eine  kleine  und  seichte  Grobe  beseichnet,  die  auf  der  Innen- 
fläche der  Aussenlamelle  als  ein  flacher  Buckel  erscheint.  Be- 
sehreiben die  Rippen  der  Sculptnr  auf  dem  Rocken  eine  Spi- 
rale, so  ist  das  erwähnte  Grubchen  deren  Mittelpunkt,  laufen 
die  Rippen  der  Längsaxe  des  Körpers  paraüeJ,  so  biegen  sie 
sich  nm  das  Grübchen  herum,  und  nur  selten  wird  eine  Rippe 
vor  dem  Grübchen  abgebrochen,  um  hinter  deoMelben  sich 
wieder  fortzusetsen. 

Bei  gunstigen  Erhaltungszuständen  kommt  nicht  selten  anf 
der  Innenseite  der  Aosaenlaaelle  odör  aaf  der  Anssenseite  der 
iitnereB.SchalenlamellQ^ine  Zwischensohicht  (Tat  XX.,  Fi^  5  c» 
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die  Stiche  sind  nicht  fein  geuag  dargestellt)  com  Yorseheio, 
die  im  Vergleich  su  der  Consieteoz  der  Panzerlamellen  äasseret 
zart  and  locker  ist  und  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  die 
Rippen  der  äusseren  Lamelle  laufen,  Ton  höchst  feinen  Stichen 
durchbohrt  wird. 

Die  innere  Paozerlamelle ,  die  meist  mit  dem  eigentlichen 
Steinkerne  innig  verwachsen  ist,  zeigt  keine  Spur  ron  Sculptur 
und  ist  bis  auf  die  tief  eindringende  pleorogastrische  Furche, 
die  auch  in  der  Medianlinie  der  Ventralseite  nicht  unterbrooben 
ist,  vollkommen  glatt.  Ebear  so  ^att  ist  die  nur  selten  sicht- 
bare Innenseite  dieser  Lamelle. 

Die  beiden  Klappen  des  Panzers  sind  vollkommen  gleich 
gross  nnd  stellen  mit  ihren  etwas  verdickten  freien  Randern 
einen  völlig  dichten  Verschluss  her.  Bei  geschlossenen  Schäl«- 
eben  bildet  der  Veotralrand  eine  nur  wenig  hervortretende 
schmale  Leiste.  Ob  die  Innenseite  dieses  Randes  glatt  oder 
mit  jenen  zierlichen  zahnartigen  Erhabenheiten,  anf  die  zuerst 
ZxNKKR  (Monogr.  der  Ostrakodeu  in  TROSCBBii«  Arch.  für  Na- 
turgeach.,  1854.  I.)  bei  den  lebenden  Ostrakoden  aufmerksam 
gemacht  hat,  versehen  ist,  hat  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln 
lassen.  Bei  vielen  Ostrakoden  aus  jüngeren  Formationen  sind 
sie  sehr  deutlich. 

Manche  Exemplare  tragen  an  der  Seite  ein  von  der  Sculp- 
tur bedecktes  Knotehen,  weiches  aber  nie  eine  bestimmte  Stelle 
einnimmt  ood  wohl  eben  so  wenig  für  einen  Augenhocker,  als 
für  ein  Muskelmal  angesprochen  werden  kann. 

Hin  und  wieder  finden  sich  grossere  Exemplare,  in  welche 
ein  kleineres  eingedruckt  ist.  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  diese  Einpressuog  von  aussen  her  geschehen  ist,  oder  ob 
daa  kleinere  Individuum  in  das  Innere  des  grösseren  sieh  ein^ 
gedrängt  hat.  Auf  einen  Act  der  Fortpflanzung  kann  dieses 
Vorkommen  nicht  gedeutet  werden ,  da  nicht  selten  ganz  ver^ 
acMsdene  Species  in  einer  solchen  Beziehung  zu  einander  sich 
befinden,  wie  z.  B.  C.  caicarata  in  C.  taemala  liegt  etc. 

Manchmal  vorkommende  gedruckte  und  zerbrochene.  Pan- 
zer sind  wohl  bei  der  Häutung  abgelegt  worden« 

Geschlossene  Sohälchen,  also  die  Deberbleibael  lebend 
Ton  dem  Sediment  umhoilter  Thierohen,  sind  sehr  selten,  und 
anaachlieaslich  diese  sind  durch  eiaenschossigen  Kalkapath  pe- 
trifioirt.   Derselbe  bat  sich  jedoch  nar  im  iDoerstan  dea  friaehao 
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OesteiBS  als  solcher  erbalten  nnd  aberall,  wo  die  Atmosphäri- 
lien ihre  Einwirkung  begonnen  haben,  sich  in  mulmigen  Braun- 
eisenstein umgewandelt.  Alle  übrigen  Individuen  müssen,  wo- 
rauf auch  schon  die  oben  erwähnte,  jedenfalls  durch  eine  leise 
Strömung  der  Gewässer  bewirkte  Ablagerung  der  kleinen  Kor- 
per in  einer  und  derselben  Richtung  ihrer  Längsaze  hindeutet^ 
im  Zustande  des  Todes  und  deshalb  mit  klaffenden  Paoser- 
hälften  zu  Boden  gesunken  sein  und  sind  daher  vom  Schlamme 
nicht  bloss  umhüllt,  sondern  auch  erfüllt  worden. 

Die  wahrhaft  unermessliche  Menge,  in  welcher  diese  klei- 
nen Crustaceen  ganze  Schiefersehicbten  von  oft  nicht  geringer 
Mächtigkeit  zusammensetzen ,  giebt  Zeugniss ,  dass  während 
langer  Zeiträume  Generation  um  Generation  in  den  Gewässern, 
deren  Sediment  sie  bilden  halfen ,  die  Bntwickelungsphaaen 
ihres  Daseins  vollendeten  und  erneuerten«  Aber  eine  nur  eini- 
germaassen  aufmerksame  Beobachtung  bei  Verfolgung  einer  und 
derselben  Schiefersobicht  lehrt  bald ,  dass  mit  Ausnahme  der 
grosseren  und  zugleich  seltneren  Arten,  die  überall  einzeln  sich 
in  die  Schwärme  der  übrigen  Species  mischen,  diese  letzteren 
nicht  ohne  Wahl  durch  einander  wimmeln,  sondern  durchgängig 
die  einzelnen  Arien  besondere  Aufenthaltsorte  bevorzugt  haben, 
an  denen  sie  bis  zur  Ausschliesslichkeit  herrschen. 

Das  Zusammenvorkommen  von  Trilobiten ,  Cephalopoden, 
Pteropoden ,  Brachiopoden ,  Krinoiden  und  Korallen  mit  den 
Gypridinen  beweist  unwiderleglich,  dass  deren  Heimatb  das 
Meer  war. 


Da  die  mikroskopische  Untersuchung  einer  grossen  An- 
zahl von  angeschliffenen  Steinkernen  gezeigt  hat,  dass  vom 
inneren  Bau  der  Cjpridinen  sich  nichts  erhalten  hat,  so  kann 
eine  Vergleichung  der  fossilen  Entomostraceen  mit  jetstieben- 
den nur  eine  äusserliche  und  nur  auf  Form  und  Bau  des  Pan- 
zers bezügliche  sein. 

Von  den  beiden  Formen ,  unter  denen  die  vorliegenden 
kleinen  Crustaceen  auftreten,  stimmt  die  ovale  zwar  mit  der 
allgemeinen  Gestalt  der  Ostrakoden,  namentlich-  der  Cyprideo 
uberein ,  unterscheidet  sich  jedoch  dadurch ,  dass  die  Wölbung 
des  Rückens  am  Vorder-  und  am  Hinterende  vollkommen  gleicb- 
mässig  ist   und  weder  einen   plötzlichen   Abfall   nach    hinten, 
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wie  die  Jogendformen ,  ooch  eine  höchste  Wolbang  hinter  der 
Leibeamitte  f  wie  die  gescblecbisreifeii  Individuen  der  meisten 
Ostrakoden  {Zevkwl^  Monogr.  der  Ottrak.  und  Claub,  Zar  nä- 
heren Kedntniss  ete.  in  t.  Sisbold  q.  Rollkbr,  Zehschr.  für 
widsenscb.  Zool.  1865.  4)  seigt»  Ist  der  Ausschnitt  des  vor- 
deren Schaienrandes,  den  Claos  (Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  1865. 
2)  als  Gattungscharakter  beseichnet,  wirklich,  ein  solcher,  so 
haben  wir  es,  da  unseren  fossilen  Formen  dieser  Ausschnitt 
durchaus  abgeht  und  nicht  foglich  in  der  plenrogastrischen 
Furche  derselben  wiedererkannt  werden  kann,  überhaupt  nicht 
mit  dem  Genus  Cypridioa  lu  thun,  und  es  wird  dieser  Gat- 
tungsname nur  subsidiarisch  und  fiir  so  lange  beizubehalten 
sein,  als  eine  anderweite  Bestimmung  des  Genus  noch  an 
snchen  ist. 

Für  die  sphäroidischen  Formen  der  fossilen  Gjpridinen 
findet  sich  eine  Analogie  unter  den  lebenden  Ostrakoden  so 
wenig  als  unter  den  sonst  bekannten  fossilen. 

Auch  mit  den  Gestalten,  welche  die  lebendeif  Kladoceren 
darbieten,  lässt  sich  die  ovale  Fdrm  der  fossilen  Cjpridinen 
nicht  vergleichen.  Nur  wenn  die  Annahme  gestattet  wäre, 
dass  die  Chitinbedeckung  des  Kopfs  der  Kladoceren  in  der- 
selben Weise  sich  habe  conserviren  können  wie  die  Schälehen, 
würde  mit  unseren  devonischen  Entoroostraceen  die  von  Schodlbr 
(TroschbL)  Arch«,  1866.  I.)  als  Bewohnerin  des  frischen  Haffs 
beschriebene  Hyalodaphnia  KMbergensis  in  Beziehung  gesetzt 
werden  können,  da  bei  derselben  der  helmförmige  Kopfpanzer 
so  weit  vorgezogen  ist,  dasa  die  Einkerbung  zwischen  Rostrum 
und  vorderem  Scbalenrande  fast  genau  in  die  Leibesmitte  fällti 
wo  sich  auch  bei  unseren  fossilen  Cjpridinen  die  pleurogastri- 
sehe  Furche  befindet,  deren  aufgeworfener  Rand  am  oberen 
Ende  in  diesem  Falle  als  Pornix  gedeutet  werden  musste. 
Allein  dem  steht  entgegen,  dass  einestheils  die  Nähte,  welche 
den  Kopfpanzer  und  die  Schalenklappe  vereinigen,  an  den  vor- 
liegenden Fossilen  nicht  vorhanden  sind,  anderntheils  der  Ven- 
tralrand der  Schälchen  von  der  plenrogastrischen  Furche  nicht 
unterbrochen  wird,  oder,  yto  es  gescbiebl,  sicher  nur  eine 
Zerbrechung  vorliegt. 

Weit  wichtiger  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Kladoceren, 
die  sich  darauf  gründet,  dass  die  fossilen  Cjpridinen  durchweg 
in  *  einer  längeren  und  schlankeren  (ovalen)  nnd  in  einer  kur- 
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zeren  and  höheren  (sphäroidiacheD)  Form  ganz  in  der  Weise 
erscheinen ,  wie  bei  den  lebenden  Kladooeren  die  schlanken 
männlichen  and  die  hochruckigen  weiblichen  Individnen. 

Eine  Aasrastang  des  Panzers  mit  Dornen  und  Schalen- 
stacheln, welche  jener  der  devonischen  C,  caicarata  verglichen 
werden  konnte,  findet  sich  anter  den  lebenden  Ostrakoden  nur 
bei  Cyprois  monacha  Müll.,  die  mit  kurzen  Zähnen  am  Hinter- 
ende des  Ventralrandes  versehen  ist.  Unter  den  fossilen  Ostra- 
koden dürfen  nur  einige  Beyrichien  bierhergezogen  werden, 
während  die  Bewaffnung  einiger  cretaceischen  und  tertiären 
Formen,  wie  Cythere  cornuta  BoSQU.,  C.  coronata  Rsuss  etc., 
mehr  der  lateralen  Ausbauchung  der  weiblichen  Cythere  gibba 
Müll,  zur  Seite  gestellt  werden  muss. 

Um  so  vollständiger  ist  die  Analogie  zu  den  Daphniden- 
gattungen  Scapholeberis  und  Bosmina,  die  bald  durch  Dorn- 
fortsätze am  Kopfpanzer,  wie  Sc.  aurita  Fisghsr,  bald  durch 
lange  Schulenstacheln  am  Ende  des  Ventralrandes,  wie  Sc, 
cornuta  Deg*. ,  So.  mucronata  Müll.,  Sc.  epinifera  Grat,  Bos- 
mina longicomis  SchOdl.,  B.  longispina  Lbtdig  etc.  Ausgezeich- 
net  sind. 

Das  einzige  positive  Resultat  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung quer  durchschnittener  und  angeschliffener  Cypridinen 
besteht  in  der  Constatirung  des  in  allen  Theilen  des  Korpers 
vollkommenen  Parallelismus  der  beiden  Panzerlamellen,  die 
sich  nirgends  so  weit  von  einander  entfernen ,  dass  zwischen 
denselben  ein  Raum  für  Aufnahme  eines  Theiles  der  Einge- 
weide, wie  bei  den  Ostrakoden  der  Gegenwart,  bliebe. 

Eine  Sculptur,  wie  sie  der  äusseren  Panzerlamelle  der 
fossilen  Cypridinen  eigen  ist,  findet  sich,  abgesehen  von  eini- 
gen zweifelhaften  Tormen*),  deren  Panier  in  levantinischem 
Meeressande  vorkommen ,  bei  den  lebenden  Ostrakoden ,  anch 
bei  Cypridina  measi^ensü  Claus,  deren  Untersuchung  mir  durch 
die  G5te  des  Autors  selbst  vergönnt  war,  nicht,  wohl  aber 
bei  manchen  tertiären  und  cretaceischen  Cytheren,  wie  C.  scro- 
biculata  Münst.,  C.  striato-punctata  Robmbr,  C,  texturata  Rbuss 
etc.,  deren  Lingsrippen  auf  den  Seitenflächen  des  Körpers 
Spiralen  beschreiben  und  durch  grabige  Intervalle  getrennt  sind. 


*)  Eine  dieser   noch   namenloBen  Formen    zeigt  fast  ganz  genau  die 
Scalptar  von  Cypridina  serralostriaia  Sandb. 
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Solche  Scuiptaren  finden  sich  aoch  b^i  den  lebenden  Ela- 
doceren ,  hauptsächlich  in  dun  Ljncridengattangen  Chjdorus, 
Alona,  Acroperus,  Camptocercus ,  Peracantha,  Pleurosas  und 
LjDceus,  sowie  in  den  Daphnidengattungen  Scapholeberis  und 
Bosmina,  in  welcher  letzteren  auch  concentrisch  gerippte  Kopf- 
panzer  beobachtet  werden. 

Das  dorsale  Or&behen ,  welches  fast  alle  die  fossilen  P7- 
pridinen  zeigen ,  erinnert  wenigstens  an'  das  Haftorgan  vieler 
Kladoceren ,  das  bei  Sida  irwar  dreifach ,  dagegen  bei  Simoce- 
phaluA  vetulus  Müll.,  Pasithea  lacmtrui  L^tdiq  und  Eurycercus 
lamellatuB  ^üll.  einfach  ist  nnd  ziemlich  genau  aber  der  Ein- 
kerbung zwischen  Kopf  und  Rumpf  sich  befindet.  Dass  es  bei 
einigen  Arien  fehlt,  deutet  vielleicht  auf  verschieden«  Alters- 
stufen, wie  auch  Daphnia  pulex  das  Haftorgan  nur  während  des 
Jugendzustandes  besitzt. 

Bei  Betrachtung  defr  lockeren  und  porösen  Schicht  zwi- 
schen der  äusseren  und  der  inneren  Panzerlamelle  der  fossilen 
Gypridinen  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  diese  Schicht 
die  mineralische  Ausfüllung  des  beim  lebenden  Thiere  von  cir- 
eulirendem  Blute  durchströmten  Raumes  zwischen  den  beiden 
Panzerlamellen  sei.  Da  bei  dem  Eindringen  des  Versteine- 
rungsmittels  die  von  Lbtdig  (Naturgeschichte  der  Daphniden) 
beschriebenen  zahlreichen  hohlen  QuerSälkchen  oder  Stntzfa- 
Sern,  welche  den  Zusammenhalt  der  beiden  Lamellen  bewerk- 
stelligen, noch  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  so  lassen  sich 
die  der  Anordnung  der  äusseren  Sculptur  folgenden  feinen 
Stiche  in  der  porösen  Schicht  recht  füglich  als  die  von  den 
später  erst  zerstörten  Qnerbälkchen  hinterlassen en  Räume  be- 
trachten. 

In  Bezug  auf  die  vollkommen  gleiche  Grösse  der  beiden 
Schatenklappen,  sowie  auf  den  Mangel  des  Muskelmales  stim- 
men die  devonischen  Gypridinen  weit  weniger  mit  den  leben- 
den Gstrakoden  uberein  als  mit  den  Kladoceren.  Uebrigens 
scheint  das  Muskelmal,  das  den  Cypriden  und  einigen  Gythe- 
ren  eigen  ist,  der  Cythere  gibba  Müll,  aber  abgeht,  wenigstens 
vielen  fossilen  Gstrakoden  zu  fehlen.  Wollte  man  auch  die 
seitlichen  Wülste  oder  Gruben  der  Beyrichien,  Leperditien  und 
Kirkbyen  dafür  halten^  so  fehlt  dieses  Mal  doch,  vielleicht  mit 
einziger  Ausnahme  der  C.  ampla  Reüss,  allen  Gstrakoden  des 
Zechsteins,    und   auch  die  Gytheren  ans  dem  Meeressande  des 

50  • 
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Archipels  lassen  dasselbe  nicht  beobachteo.  Doch  ist  es  mög- 
lich ,  dass  es  hier  darch  die  grubige  Scalptur  der  Scbilchea 
UDkenotlich  gemacht  wird. 

Was  die  Lebensweise  der  fossilen  Cypridioen  aulangt,  so 
ist  dieselbe,  soweit  das  Vorkommen  der  petrificirteo  Reste  eine 
SchlussfolgeruDg  gestattet,  eine  . äusserst  gesellige ,  aber  doch 
ungleich  liach  den  Arten  abgegrenzte  gewesen  und  lasst  sich 
deshalb  am  besten  mit  jener  parallel isiren,  welche  bei  den  le- 
benden Kladoceren,  namentlich  den  meisten  Daphnideo,  der 
Beobachtung  sich  darbietet.  Während  an  einem  Punkte  die 
Schaaren  der  Daphnien  das  Gewässer  röthlich  färben,  erscheint 
dasselbe  an  anderen  Stellen  grau  von  dem  Gewimmel  der 
schwärzlichen  Scapholeberiden,  und  nur  einmal  berichtet  Zks- 
K£R  (Monogr.  der  Ostrak.)  etwas  Aehnliches  von  lebenden  und 
V.  Sbebach  (diese  Zeitschrift,  IX:  1857)  von  fossilen  Ostra- 
koden,  die  sonst  überall  nur  einzeln  vorkommen,  wie  die  Bey- 
richien  und  selbst  die  Ostrakoden  des  Zechsteins.  Denn  un- 
geachtet der  Häufigkeit  dieser  letzteren,  treten  sie  doch  nie- 
mals allein  herrschend  auf,  sondern  sind  immer  einer  nicht 
minder  grossen  Anzahl  von  anderen  Thierresten  beigesellt. 
Wenn  die  grösseren  Arten  der  fossilen  Cjpridinen  nur  einzeln 
erscheinen,  so  wiederholt  sich  dasselbe  bei  den  grösseren  Ar- 
ten der  lebenden  Kla'doceren,  wie  bei  Sida  etc. 


Aus  dem  Vorangehenden  ergiebt  sich,  dass  die  fossilen 
Cjpridinen  in  vielfach  verwandtschaftlicher  Beziehung  .zu  den 
Ostrakoden,  zugleich  aber  auch  in  nicht  minder  vielfacher  und 
wichtiger  Beziehung  zu  den  Kladoceren  stehen  und  dennoch 
weder  der  einen ,  noch  der  anderen  Ordnung  resp.  Unterord- 
nung ausschliesslich  zugewiesen  werden  können.  Sie  nehmen 
vielmehr  eine  mittlere  Stellung  zwischen  beiden  ein  und  schei- 
nen als  ein  zwischen  denselben  vermittelndes  Glied  betrachtet 
werden  zu  dürfen.  Generisch  würden  sie  zu  charakterisiren 
sein  als  kleine  gepanzerte  £ntomostraceen  von  ovaler  Gestalt 
im  männlichen,  von  sphäroidischer  Gestalt  im  weiblichen  Ge- 
schlecht mit  einer  von  der  Mitte  des  Bauchrandes  mehr  oder 
minder  hoch  gegen  den  Rücken  hinaufreichenden  seitlichen 
Furche    und    einer   aus    Rippen    und   Grübchen    bestehenden 
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ScDiptur     der    beideo    vollkoiQiDeiii    gleich    grotaen    Schalen- 
klappen. 

1.  Cypridina  Ava  n,  sp. 

Taf.  XX.  Taf.  t. 

Die  eeltcDste  und  grösBte  Species ,  die  6  Mm.  Länge  bei 
4  Mm.  Hohe  erreicht.  Der  Rucken  der  mäfinlicbeD  lodividueQ 
flach,  der  weiblichen  hochgewolbt.  Der  plötzlich  eomprimirte 
Vorderrand  bildet  einen  Kanioi,  der  fast  bis  zu  der  kurzen, 
aber  tief  eingeschnittenen  pleurogaslrischen  Furche  reicht.  Die 
Sculptur  erscheint  unter  der  Lupe  als  eine  feine,  dem  Kör- 
perqmriss  folgende  Streifung,  ungefähr  wie  bei  Cypris  punctata 
JüR.  Unter  100  maliger  Vergrosserung  werden  die  dicht  ge- 
drängten und  in  Reihen  geordneten  kleinen  Grübchen  sichtbar, 
deren  glatte  2^wischenräume  unter  der  Lupe  das  Aussehen 
von  Rippen  oder  Streifen  haben. 

Bisher  bloss  oberdevonisch. 

•  % 

r 

2.  C.  scrobiculata  n.  sp. 

RicuTBik  n.  Ufi««H.  Beitr.  «ar  Pal.  des  Thfir.  WaUei,  1866.  &  35.  t.  11. 
f.  20. 

Taf.  XX.  Fig   % 

Die  ovale  männliche  Form  erreicht  2  Mm.  Lange  bei 
1  Mm«  Höhe.  Die  weibliche  Form  ist  ganz  spbäroidiscb,  wie 
bei  der  folgenden  Art«  Die  pleoregastriache  Forche  reicht  kaum 
bia  zur  Mitte  der  Seite  aufwärts«  Die  Sculptur  des  Panzers 
besteht  aus  rundlichen  Gribchen.  Da  dieselben  in  Reihen  ge« 
ordnet  sind,  so  erscheinen  bei  oberfläoblicber  BetrachCang  die 
glatten  Räume  zwischen  diesen  Reihen,  welche  auf  der  Seilest 
fläche  die  Längsaxo  des  Korpers  anter  20*^  schneiden  and 
aaf  dem  Rucken  sich  om  das  Dorsalgrubobeii  herumlegen,  wie 
Rippen.  Die  Innenseite  der  äusseren  Panzerlamelle  erscheint 
äusserst  fein  und  dicht*)  gekömelt. 

Bisher  bloss  oberdevonisch.  Auch  bei  Hof,  Scbleiz,  Gera 
und  Ronneburg.  f 


*)  In   der  f  ^ar  rind  die  Grfibchon  nicht  4lcbi  genag   siwammen- 
gerAckt.  , 
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3.    C  «tfrrafo*tHc*a  Sahdbergbb. 

Sandbbrgrr,  Verst.  des  Rhein.  Schichtensyst.  1850 — 1S56.  S.  4.  t.  I.  f  2. 
Richter  u.  Ungrr,  Beitr    sar  Pal.  des  Thttr.  Waldes.  1856.  S.  35.  t.  II. 
f.  21      i3  and  '27  -  3i. 

Taf.  XX.  Fig.  3—10. 

,  Die  ovale  männliche  Form  erreicht  2,5  Mm.  Lange  bei 
1,25  Mm.  Höhe.  Die  weibliche  Form ,  die  früher  als  C.  glo- 
hulus  beBchrieben    wurde,    ist  vollkommen   sphäroidisch.     Die 

.  pleufngastriscfae  Furche  ist  wenig  tief  und  reicht  kaum  bis  zur 
halben  Hohe  der  Seite.  Die  Sculptur  besteht  aus  scharfen 
schmalen  Rippen,  welche  sich  zuerst  in  Gestalt  eines  stumpf- 
eckigen ,  nach  vorn  verlängerten '  Triangels  um  das  Dorsal- 
grabchen  herumlegen  und  deshalb*  auf  den  Seiten  in  die  Rich- 
tung 'd&r  Längsaxe  des  Körpers  fallen.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Rippen  sind  nngeßihr  um  das  Doppelte  breiter 
als  diese  und  mit  dichtgedrängten  rundlichen  und  ziemlich  tie- 
fen Grübchen  bedeckt,  so  dass  die  Oberfläche  des  Panzers 
ein  gegittertes  Aussehen  annimmt.  Hinter  der  Dorsalgrube 
werden  die  Intervalle  zwischen  den  Rippen  breiter  und  damit 
die  Grübchen  derselben  merklich  gt^osser.  Auf  der  Innenseite 
der  äusseren  Panzerlamelle  erscheinen  die  Rippen  als  scharf 
eingeschnittene  Linien,  die  Grübchen  der  Zwischenräume  als 
Knötchen.  «^  «i-     . 

Die.  häufigste  Art  Auch  bei  Hof,  Schleiz,  Gera,  Rönne* 
bürg,  >im  Harz,  und  in  Nassau.  Ober-  and  mitteldevonisch, 
überall   gleich  den  übrigen  Arten  nur  dem  Schiefer  ungehörig. 

.Nur  bei  Oettersdorf  unweit  Schleiz  findet  sie  sich  zugleich  mit 
C^  calcarata  als  Seltenheit  in  einem  grauen  bis  schwärzlichen 
dichten  oder  gelblichweissen  und  feinkörnigen  Kalksteine,  der 
durch  Cardiola  retrostriata  Kbts.,  Tentaculiies  typuM  Richt.  und 
Qoniatites  auris  ^ubkst.  charakterisirt  wird.  Nach  den  beiden 
erstgenannten  PetrefaCten  muss  dieses  Kaiklager  als  dem  Iber^ 
ger  Kalke  gleichalterig  betrachtet  werden. 

4.    C  tenella  n.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  11. 

Von    voriger  Art  nur    durch  den  etwas  gedrungenen  Bau 

'und   durch   die   in  allen    Theilen   viel  feinere  Sculptor,    deren 

Rippen    sich   spiral    um    das  obere  Ende  der  pleurogastrischen 
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Furche  legen  und  daher  auf  dem  mit  einer  Dorsalgrabe  ver- 
Behenen  Rücken  der  Lä^gsaxe  des  Körpers  parallel  liegen, 
unterschieden. 

UeberaU  mit  voriger,  nur  nicht  im  Kalke  von  Oetlersdorf. 

5.    €.  labyrinihica  n.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  12. 

Die  ovale  männliche  Form  erreicht  8,0  Mm.  Liange  bei 
1,7  Mm.  Höhe.  Die  weiblichen  Individuen  haben  sphäroidisebe 
Gestalt.  Die^  pleurogastricbe  Furche  ist  sehr  kurz,  und  die 
Sculptur  besteht  aus  Rippen,  die  rings  um  das  Dorsalgrnbchen 
äusserst  fein  und  gedrängt  sind,  dann  aber  gegen  die  Seiten 
hin  plötzlich  stärker  -werden  und  weiter  auseinandertreten  und 
zugleich  oft  anastoiposiren,  jfL  ^heilweise  selbst  rückläufig  wer- 
den. Die  Rucken  der  Rippen  sind  glatt  und  glänzend,  die 
Grübchen  der  Zwischenräume  seicht  und  weniger  gedrängt  als 
bei  den  vorigen  Aften. 

Ober-  und  mitteldevonisch.  Nicht  selten,  aber  immer 
einzeln.  ' 

6.    (7«  gyrata  Richt. 

RrCHtRir,  B<^*f-  »«"'  ^aI-  de«  Thür.  Walde«,  1848    8.  46.  t.  VI.  f.  212. 
BtcttTXB  u.  Ukgbr,  Beicr.  zur  Fali  dd«  TbÜT.  Walde«.   1856.  8.  36.  t.  11. 
f..  3J*  34.  I .  -  - 

Taf.  XX.  F,ig.  13.  14. 

Grösae  und  Bau  des  mäonliühen  wie  des  weiblichen  Ge« 
schlechts  wie  bei  voriger  Art.  Die  pleurogastrische  Furche  ist 
ebenfalls  sehr  kurz,  und  die  glattrückigen  und  glänzenden  Rip- 
pen, der  Sculptur  legen  Sich  in  einer  s^hr  engen  Ellipse  um 
das  Dorsalgrübcheii.  Die  Intervalle  .  der  Rippen  sind  concav 
und  bilden  deinnach  Hohlkehlen,  und  die  dichtgedrängten  Grüb- 
chen derselben  sind  nicht  rundlich ,  sondern  ^uer  verlängert. 
Die  Innenseite   der  äusseren    Panzerlamelle   erscheint  deshalb 

I 
I  "■  • 

weit   rauher  als  bei  allen  übrigen  Arten  und  bildet  ein  carrir- 
tes  Aussehen.  « 

Oberdevonisch.     Auch  bei  Hof  und  Gera. 
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7.    C.  costata  n,  sp. 

Taf.  XX.  Fig.   15.  16. 

.  .Die  männJiohen  Individaen  erreieken  3,0  Mm.  Länge  bei 
1,5  Mm.  Hohe.  Die  pleurogastrische  Furche  ist  kurz.  Die 
Sculptur  besteht  aus  laisCeti  form  ige  a  ,  breiten  und  bei  gunsii- 
gern  Erhaltungszustande  glänzenden  Rippen,  die  sieb  um  die 
Dorsalgrube  in  Gestalt  eines  gedehnten  Rhomboids  herumlegea 
und  daher  überall  der  Längsaxe  des  Körpers  parallel  erschei- 
nen. Die  Intervalle ,  die  niöbt  breiter  kYs  die  Rippen  werden, 
'Bind  grübig,  aber  die  rundlichen  Grübchen  sind  seicht  und  ein- 
ander wenig  genähert. 

Oberdevonisch.     Atich  bei  Hof,  Gera  und  Weilborg. 

8.    C,  S andbergeri  n,  ^"p. 
Taf.  XX,  Fig.  17. 

Die  ovalen  männlichen  Individuen  erreichen  bis  3,0  Mm. 
I^äuge  bßi  1,7  M^.  Hohe,  während  die  weiblichen  vollkommen 
sphäroidisch  sind.  Die  pleurogastrische  Furche  ist  kurz.  Um 
das  obere  Ende  derselben  legen  sich  in  gestreckter  Ellipse  die 
beiden  convexen  Rippmi,  •  defen  Z^wiäbheiyräume  nur  durch  die 
gegen einandergeneigten  Rippen  gebildet  werden  und  zieipHch 
entfernt  stehende  Grübchen  zeigen i  Auf  der  Ventralseite  rocken 
die  Gruchen  etwas  enger  zusammen  und  vermöge  einer  De- 
pression der  Rippen  neben  denselben  gewinnen  die  letzteren 
bieiT  eip  etwas  büekerigef  Aasseben..  . 

Uberdevonisch,    Einzeln. 

.9.    C  Bar.randei  n.  sp, 
Taf.  XX.  Flg.  18. 

'Bis  '3,5  Mm.  lang,  bei  einer  Hohe  von  2,0  Mm.  Die 
weibliche  Form  ist  sphäroidisch.  Die  Sculptur  besteht  aas 
leistcrrit'rtFgön  Kippen,  die  sich  In  gestreckter  Ellipse  um  einen 
Punkt  diöht  über  der  kurzen  pleürogastrischen  Furche  herum- 
legen. Die  Intervalle  haben  die  doppelte  Breite  der  Rippen 
und  sind  auf  ihi'em  Gründe  eben'  und  ohne 'Gruben. 
Oberdevoniscfa.     Sehr  einzeln. 
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10.  C,  taeniata  Richt. 

RlCHTKt  II.    ÜNGBR,  a.  A.  O.   S.  36.  t.  II.  f.  35.  ,  I       • 

Taf.  Xtl  Fig.  t.  2. 

Etwas  robuster  als  Ö.  serratostriata,  sonst  aber  in  Gestalt 
und  Beanehungen  der  Geschlechter  zu  einander  ganz  mit  der- 
selben übereinstimmend.  Die  pleurogastrische  Forche  reicht  ' 
bis  zur  mittleren  Höhe  der  Seite,  und  am  oberen  Ende  der- 
selb€n  beginnt  die  Sculptur  mit  einer  geradlinigen  Längsrippe, 
um  welche  sich  die  übrigen  in  flachem  Bogen  herumlegen.  Der 
Rücken  der  sonst  schmalen  Rippen  ist  oft  von  einzelnen 
Knötchen  oder  Dämchen  rauh  und  an  der  Basis  derselben 
bald  etwas  verbreitert,  bald  rechts  oder  links  gebogen.  Die 
Intervalle  sind  breit  und  nicht  grubig,  sondern  ganz  eben. 
Die  Innenseite  der  äusseren  Panzerlamelie  zeigt  deshalb  scharf 
eingeschnittene  Linien  mit  eingestochenen  Punkteiy.  Ebenso 
oft  sind  ab^r  auch  die  Rippen  ganz  glatt. 

Ober-  und  mitteldevonisch.  Nicht  seTteh.  Auch  bei  Hof, 
Gera,  am  Harz  und  in  Nassau. 

11.  C.'calcarata  Richt. 
BicHTtR  Q.  UsGBR,  a.  a.  O.,  S.  37.  t  II.  t  36  <«  38, 

TVf   XXI.  Flg.  3  —  5. 

Die  oval^ 'männliche  Form  erre2cbl,i  abgesehen  von  der 
BewftiTnang,  eine  Korperlange  von  2  Mm.  bei  1  Mm.  H^he, 
während  die  weibHche  Form  ebenfall«,  bis  auf  die  Bewaffhong, 
spfaäroidisch  ist.  Das  Kopfende  des  Panzers  ist  abgestutzt 
und  der  Vorderrand  bildet  mit  dem  Venträlrande  diie  etv^as 
vorgezogene  stumpfe  Ecke.  Die  plenrogastristhe  Furche  ist 
bi«r  besonders  gross  und  reicfat  ober  die  mittlere  Hohe  dtei* 
Seke  hinauf.  Die  Bewaffnung  besteht  «as  2wei  Nackendor"- 
nen^  die  oaoh  den  im  Gestein  ^ft  bintetlasiierien  Lilchern  nichi 
gerade  vorwärts,  sondern  schief  seitwärts  gerichtet  gewesen 
sein  müssen.  Die  Scbalenstacheln,  die  manchmal  fast  die 
halbe  Leibeslänge  erreichen ,  sind  wie  Jene  der  lebenden  Sca- 
pholeberideu 'gerade  nach  hinten  gewendet.'  Die  Rippen' unci 
die  sie  trennenden  ZwiscbenräotU^  sind  völlig  von  der  Be- 
•ehaffenhcit  >jeB«v  dar  ^origeä  Art  und  notereobeiden  «i^h  nur 
dorch  ^Q  'eigonlhamlicbe  Anordnoog,  nadi-  welcher  MiaraMlich^ 
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Rippen  jeder  Panzerklappe  nach  dem  Schalen  Stachel  hto  coo- 
vergiren  und  deshalb  die  Läugsaxe  des  Korpers  unter  unge- 
fähr 15°   schneiden. 

Ober-  und  mitteldevauiscb.  Häufig,  gewohnlich  in  Schwär- 
nien  beisammen.  Auch  bei  Hof,  iqi  Voigt-  und  Osterlande, 
am  Harz ,  in  Nassau,  endlich  noch  im  Kalke  von  Oettersdorf. 


Die  ausserdem  noch  beschriebenen  Formen  C,  subfusi/oT' 
mis  Sandb.  ,  C,  oculata  und  elUptica  Robmbb  aus  dem  StringO' 
cephalenkalk  und  C,  suhglohularis  Saüob.  aas  dem  Posidono« 
mjrfinschiefer  sind  in  Thüringen  nicht  vorgekommen. 


4 


Die  kleinen  Crustaceen ,  welche,  zuerst  (ßeitr.  zur  Pal. 
des. Thnr.  Waldes,  1848)  als  Gytherinen  beschrieben  worden 
sind,  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  nächsten  Verwandten  der 
fossilen  sogenannten  Cypridinen,  mit  denen  sie  manche  und 
nicht  unwesentliche  Aehnlichkeiten  haben. 

Sie  erreichen  nicht  über  3  Mm.  Länge  und  erscheinen  je 
nach  den  Geschlechtern  in  gestreckt  ovkler  oder  in  gedrungen 
ovaler,  selftst  sphäroidischer  Geaialt.  Die  beiden  vollkommen 
gleich  grosse^  Klappen  des  Panzers  entbehren  der  pleuro- 
gast«i6chen  Furche  und  besitzen  eine  Sculptur,  die  aas  Läugs* 
rippen  mit  unregel massig  grubigen  Intervallen  beaiehu  Da 
die  Steinkerne  gl^tt  sind,  so  acheint  auoh  hier  die  Sculptur 
nur  auf  die  äussere  Pauzerlamelle  beschränkt  zu  sein. 

Sie  Jliommea  ausschliesslich  in  den  Clymenienkalken  Thä* 
ijiiigeas,  iwie  in  jenen  der  Umgebungea  von  Hof  vor  und  fin- 
den sich  zwar  überall  in  diesen  Gesteinen,  aber  immer  aar 
einzeln,  so  dass  sie  ein  weniger  geselliges  Leben  geführt  zo 
haben  scheinen  als  die  Cypridinen, 

1.    Cytherina  striatula, 
BiCBTER,  Beb)(r.  sar  Pal.  des  Tbür*  Waldea.  1848.  S.  19.  t.  IL  1  6  —  lo. 

Taf.  XXI.  Fig.  6.  7. 

DU  ovale  männliche  Form  ist.«chlank  osA  erreiohl  moiBt 
2t<  aelAett  3  AAoi*  Länge,  wahrend  di^  weibliche  Form,  4ie  fru- 
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her  (a.  a.  O.)  al«.  Ü.  hemuphaerica  be8cbriel>«ii  worde,  ephä* 
roidisch  ist.  Die  Läogsrippen  sind  aber  den  gansen  Körper 
Ton  gleicher  -Feiobeit.  Die  uiiregeliDässrg  gestellten  GrSbehen 
der  Intervalle  sind  nur  bei  starker  Vergrosserang  nnd  unter 
künstlicher  Beleachtiuig  wahrnehmbar.  Anf  der'  Mitte  de^ 
Rückens  befindet  eich  ein  sehr  kleines  und  seichtes  Dorsal* 
grubchen. 

2«    C  costata  n.  sp. 
Taf  XXI.  Flg.  8  9. 

Die  Geschlechter  unterscheiden  sich  durch  die  grossere 
Schlankheit  des  einen  und  die  Kürze  und  Gedrungenheit  des 
anderen.  Bis  2,5  Mni.  lang.  Die  Sculptur  besteht  auch  aus 
Längsrippen  mit  grubigen  Intervallen ,  aber  die  Rippen  sind 
weit  stärker  als  jene  der  vorigen  Art  und  von  verschiedener 
Dimension,  indem  uiftnentlich  die  Rückenlinie  und  der  einge^ 
eogene  Ventralrand  jederseits  von  zwei  vorspringenden  breite- 
ren Rippen  begleitet  werden.  Ein  Dorsalgrübchen  ist  nicht 
vorhanden. 


Die  Beyricbien  haben  einen  zweiklappigen  Panaer  mit 
geradlinigem  Rücken,  abgerundetem  Vorder-  und  Hinterrande 
und  einem  flachgewölbten  Ventralrande,  der,  wie  auch  die 
übrigen  Theiie  der  freien  Ränder,  fast  immer  leistenartig  ver- 
dickt ist.  Die  Panzerklappen  sind  insofern,  ungleich ,  als  die 
eine  und  zwar  meist  die  rechte  Klappe  faizartig  über  den  Rand 
der  anderen  übergreift.  Längs  der  freien  Ränder  erhebt  sich 
in  der  Regel  eine  wulstartige,  bald  continuirliche ,  bald  ein-* 
oder  mehrmals  unterbrochene  Auftreibung,  die  manchmal  über 
den  Ventralrand  überquillt,  während  die  davon  umgebene  Mitte 
der  Seitenfläche  hin  und  wieder  vertieft  bleibt,  meist  aber  auch 
wulstig  oder  zapfenförmig  aus  jder  Vertiefung  heraustritt.  In 
der  Ecke,  welche  der  Dorsalraod  mit  dem  Vorderrande  bildet, 
findet  sich  oft  ein  rundliches  Knotehen.  Der  Panaer  über« 
banpt  besteht  aua  rwei  Lamellen,  die  iberaU  einander  gleich» 
massig  genähert  sind.  Der  Bau  der  Zwischenschicht  bat  sich 
nach  nicht  eroutteln  las»sn.  Die  Auasealamelle  trägt  oft  ver^ 
sohiedeoartige  Scalpturen,  während  die  innere  LameUe  glatt  iaU 
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In  Bezag  auf  die  allgemeineo  Korperamrisse  sowie  die 
{Ingleicbheit  deo*  Paozerklappea  entsprechen  die  BejrricbieQ 
sebr  gut  -den  lebenden  Formen  der  Oslrakoden,  namenclich  der 
marinen  Gytheren.  Anoh  die  Stellung  des  Knötchens  in  der 
ßcfke  ides  Dorsalrandes  mit  >dem  Vordernuide  beindet  steh  mit 
der  'Stdllaog  der  Augen  b^i  deb  lebenden  Oytberen  in  Ueber* 
einstimmung.  Ebenfalls  findet  sich  für  die  Randwnlst  der  Bej- 
richien  ein,  wenn  auch  nicht  vollkommenes,  Analogon  in  der 
seitlichen  Auftreibung  ded  Panzers  b^i  den  weiblichen  Indivi- 
duen von  Cythere  gihha  MüLL. ,  8o  dass  hiernach  die  fossilen 
Individuen  mit  überquellender  Randwulst  als  solche  weiblichen 
Geschfechts  betrachtet  werden  könnten.  Es  hat  dies  um  so 
mehr  für  sich,  als  bei  vielen  ausgewachsenen  Exemplaren  diese 
Randwulst,  welche  bei  den  Individuen,  die  vermöge  ihrer  Klein- 
heit sich  unverkennbar  noch  im  Jugendzustande  befinden ,  erst 
im  Entstehen  begriffen  ist,  statt  überzuquellen,  aufifallend  flach 

—  ■■■-  *  A 

erscheint.  Während  demnach  sföh  annehmen  hesse,  dass  die 
überquellende  Wulst  die  Ovarien  umschlossen  habe,  konnten 
die  vorderen  Wulste  wohl  zur  Aufnahme  der  Leber-  und  Ho- 
denschlauche gedient  haben. 

Gegen  diese  augenscheinlich  nächste  Verwandtschaft  der 
Beyrichien  zu  den  Cjtheren  würde  sich  nur  die  eine  Einwen- 
dung maclken  lassen  ^  dass  auch  im  dorsaleo  Thcile  des  Pan- 
aers'die  beiden-  Lamellen  desselben  nicht  weiter  von  einander 
entfernt  sind  als-  in  den  übrigen  Theilen.  Allein  die  Be- 
sehaffenbeit  der  hatten  Schäloben  bei  den  Ostrakoden  aas  Jon- 
geirea  ^Formationen  wie  bei  denen  der  Gegenwart  benimmt 
diesem  Einwände  sein  Gewicht,  and  swar  um  so  n>ehr,  als 
nur  bei  den  Cxprideo  der  Raum  zwischen  den  beiden  Lamellen 
.m  der  Rückengegend  ein  ziemlich  ansehnlicher  ist. 

'.  .     ' 

1.    B eyrichia  dorsalis  n.>  sp. 

Taf,  X:^.  Kig,  10  —  13. 

Oval:  Lang«  2^75  Mm L^  Höhe  2,0  Mm.  Im^ugetidto- 
stftMde  etwas  weniger  hoch«  im  Verhültniss  ear  Lange,  aber 
die  Seiten  sind  stärker  gewölbt  als-  im  aasgewachsenea  Zo* 
sta^rde,  ih  welchem  der  gaore  Körper  stark  comprimirt  ist 
Der  Racken  ist  geradlinig  und  bildei  eine  ebene  Füehe,  die 
tnderi  Sdnillergegend  die  grösstc  Breite  bat  ood  nach  hinten 
s)pita  cnliaft.     Die  Randirülstie   vteriaufen  ganz  aUoiältg  in  die 
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platten  .Seitenflächen  und  lasstii  aor  bei  eioselnen  Exemplaren 
eine  mittlere  Einseukung  mit  flacher  centraler  Auftreibang 
wahrnehmen.  Eine  Sculptur  gcboint  nicht  vorbanden  zu  sein. 
Die  Oberfläche  des  Panzei:s  erscheint  auch  auter  starker  Ver- 
grosseruug  nur  matt. 

Einzeln  in  den  oberdevonischen  Schiefern. 

2.    B,  nitidula  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  14. 

Fast  oval,  1  Mm.  lang,  0,75  Mm.  hoch.  Der  Racken  ist 
vorn  kaum  merklich  eingesenkt.  Die  Bandwölste  verlaufen 
auch  hier  ganz  allmälig  mit  den  Seitenflächen ,  die  aber  nicht 
glatt,  sondern  ziemlich  hoch  gewölbt  sind.  Im  Beginn  des 
letzten  Viertheils  der  Korperlänge  stehen  nahe  dem  Dorsal- 
rande and  noch  näher  dem  Ventralrande  zwei  nach  hinten  und 
auswärts  gevrendete  Dornen,  hinter  denen  eine  auffalleade  Com- 
primirung  des  Panzers  liegt,  so  dass  das  Analende  zugescbärft 
erscheint.  Die  Oberfläche  des  Schälcbens  ist  vollkommen  glatt 
and  stark  glänzend.  ^ 

Selten.     Nur  in  den  oberdevonischen  Schiefern. 

3.    B,  aurita  ü.  ap. 
Taf.  XXI.  Fig.  15.   16. 

Fast  halbkreisförmig,  1,5  Mm.  lang,  1,0  Mm.  hoch.  Der 
Racken  ist  vorn  etwas  gewölbt,  nach  hinten  etwas  eingesenkt. 
Der  nahe  halbkreisförmige  freie  Rand  ist  mit  einer  starken 
Randleiste  versehen,  über  welcher  sich  die  breite  Marginal- 
wulst  erhebt.  Dieselbe  hat  im  vorderen  Theile  der  Klappe 
ihre  grösste  Breite  und  verlängert  sich  nach  oben  in  ein 
stumpfes,  nach  vorn  gewendetes  und  die  Ruckeolinie  ober- 
ragendes Hörn.  Im  hinteren  Theile  der  Klappe  ist  die  Walst 
weniger  breit,  and  das  kurze  Hörn ,  zu  dem  auch  sie  sich  am 
Ende  des  Rückens  erhebt,  überragt  kaum  die  Ruckenliuie.  Die 
Median wulst  ist  elliptisch  und  etwas  von  oben  und  vorn  nach 
unten  und  hinten  gewendet.  Alle  diese  Eigeuthamlichkciten 
des  Panzers  sind  im  Jugeudzu stände  (Fig.  15)  erst  angelegt 
und  entbehren  noch  der  charakteristischen  Ausprägung. 

Einzeln.     Ober-  und  milteldevonisch. 
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KrUämg  iler  AlbüiluigeB  wd  ffafel  H.  ui  XXI. 

S&mmtlicfae  Formen  sind  in  Kf  bis  Y  natarlicher  Gröcse  dargestellt. 
Die  Bcalptttreu  erschehieü  in  y  -bii  y  nat.  Qr. 

Tafel   XX. 

Fig.  1.     Cypridina  Ata  n.  sp.    Linke  Kla{)pe,  weibliche  Form. 

Fig.  2.     C.  scrobiculata  n.  sp.     Linke  Klappe,  männliche  Form. 

Fig.  3.     C.  serraloslriata  Sandbrrgrr.     Linke  Klappe,  männliche  Fora. 

Fig.  4.  Dieselbe ,  Kern  Ton  der  VentraUeite  und  umgeben  Ton  der  po- 
rösen Zwischenschicht. 

Fig.  5.  Dieselbe,  Hohldrnck  der  Dursalseite.  a,  Abdruck  im  Gestein« 
b.  Innenseite  der  Anssenlamelle.     c.  Poröse  Zwischenschicht 

Fig.  6.  Dieselbe,  weibliche  Form  Ton  der  Dorsalseite.  Innenfläche  der 
Aissenlamelle. 

Fig.  7.     Dieselbe,  Kern,  linke  Seite. 

Fig.  8.     Dieselbe,  männliche  Form,  Ventral  ansieht. 

Fig.  9.     Dieselbe,  Sculptur,  Aussenseite  der  Aussenlamelle. 

Fig.  10.  Dieselbe,  Scnlptur,  Innenseite  der  Aussenlamelle. 

Fig.  H.  C.  ienella  n.  sp.,  rechte  Klappe,  Innenseite  der  Ansaenlamelle. 
männliche  Form. 

Fig.  12.  C.  labyrinthica  n.  sp. ,  Dorsalänsicht,  Innenseite  der  äosaeren 
Lamelle. 

Fig.  13.  C   gyrata  Richt  ,  Dorsalansicht. 

Fig    14.  Dieselbe,  Sculptur. 

Fig    15.  C.  cosiata  n.  sp.,  Dorsalansicht,  Innenseite  der  äusseren  Lamelle. 

Fig.  16.  Dieselbe,  Scnlptur,  Aussenfläche. 

Fig.  17.  C.  Sandbergeri  n.  sp.,  Unke  Klappe,  männliche  Form. 

Fig.    18.  C.  Barratuiei  n.  sp.,  linke  Klappe,  männliche  Form. 

Tafel  XXI. 

Fig.  I.     Ofpridina  iaeniata  Bicbt.,  rechte  Klappe,  Inoenseite  derAasMO- 

lamelle,  männliche  Form. 
Fig.  2.    Dieselbe,  Sculptur. 

Fig.  3.     C.   calcaraia  Bicbt.,  männliche  Form,  rechte  Klappe. 
Fig.  4.     Dieselbe,  ifeibliche  Form,  linke  Klappe. 
Fig.  5.     Dieeelbe,  Kern  der  männlichen  Form,  linke  Seite. 
Fig.  6.     Cytherina  siriatuia  Richt.,  Ventralansicht,  männlidie  Fonn. 
Fig.  7.     Dieselbe,  Sculptur. 

Fig.  8.     C.  cottata  n.  sp.,  männliche  Form,  Ventralansicht. 
Fig.  9.     Dieselbe,  weibliche  Form,  Dorsalansicht. 
Fig.   tO.  Beyrichia  dorsalis  n.  sp.,  linke  Klappe. 
Fig.  11.  Dieselbe,  rechte  Klappe. 
Fig.  1*2   Dieselbe,  Ventralansicht. 
Fig.  13.  Dieselbe,  Dorsalansicht 
Fig.  14.  B.  nitidula  n.  sp.  linke  Klappe. 
Fig.  15.  B.  aurila  n.  sp.,  Jugendform,  linke  Klappe. 
Fig.  16.  Dieselbe,  ausgewachsen,  linke  Klappe. 
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7.  Die  firappen  mni  Abtheilaii|[c«  dies  polnisdieii  Jiras, 
■aeh  üfMereii  BeobaehtuDgen  nsanneiigesteUt. 

Von  Herrn  Zelscbner  in  Warschau. 

Der  polnische  Jura  besteht  ans  einer  Reihe  auf  einander 
folgender  Gruppen,  die  roit  den  oberen  Etagen  des  Inferior 
Oolite  anfangen  und  mit  dem  Kimmerldgien  endigen.  Ein 
Theil  des  weissen  Juras,  und  zwar  seine  unteren  Etagen,  ent- 
spricht, mit  kleinen  Modificationen ,  auf  eine  ausgezeichnete 
Weise  dem  süddeutschen,  dem  a  bis  S  Qübkstedt;  dies  habe 
ich  bereits  vor  mehreren  Jahren  erkannt  *).  Die  oberen  Etagen 
aber,  die  Gruppen  mit  Diceras  arietina  und  Exogyra  tirgula^ 
zeigen  diese  auffallende  Aehnlichkeit  nicht;  die  ersten  ent- 
sprechen zum  Theil  dem  mährischen  Corallien,  die  zweiten 
nähern  sich  dem  baltischen  Kimmeridgien.  Herr  Palloux**) 
bat  in  seiner  Erläuterung  zur  geognostischen  Karte  des  kra- 
kauer  Gebietes  andere  Ansichten  über  die  Abtheilungen  des 
weissen  Juras  bei  Krakau  geltend  zu  machen  versucht  und 
lange  Listen  von  Versteinerungen  gegeben,  welche  die  Abthei- 
lungen des  weissen  Juras  yon  a  bis  C  bezeichnen  sollen.  Die 
unteren  Abtheilungen,  die  aus  weissem  Kalkmergel  und  weissem 
wohlgeschichteten  Kalkstein  bestehen,  sollen  die  Etagen  a  bis  S 
vertreten ;  die  weissen  Kalksteine  mit  Feuersteinen  von  Krakau, 
Podgorze,  Tyniec,  die  Abtheilungen  e  und  !^.  Als  Beweise  wer- 
den einige  Pecten,  Cardita,  Mytüus  pectinatus,  Jmmonites  pia- 
nulatus  siliceus,  angeführt,  indess  keine  unzweifelhafte  Species 
des  Korallien  oder  Kimmeridgien:  weder  Diceras,  noch  eine 
Nerinea,  Koralle  oder  eine  Exogyra.  Um  aber  diesen  Deu- 
tungen der  oberen   Schichten  mehr  Gewicht  zu  ertheilen,  wird 


*)  Die  Glieder  dee  Juras  an  der  Weichsel,  KARSTBn'e  Archiv  f.  Min. 
Oeog.,  B.   19,  p.  605. 

**)  Geognoetische  Karte   dei  Gebietee  von  Krakan  von  Houknbggbii, 
znaammengeetellt  von  Falloox. 
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eine  Reihe  von  Arten  des  7  6  aas  demselben  Kalkstein  weg- 
gelassen, wie  Bhynchonella  lacunoBa^  trilobata,  Megerlea  lori- 
cata,  Terebratula  bisuffarcinata ,  Ldtna  tegulatOy  Scyphia  eyltn- 
drica,  intermedia ,  clathruta,  Lochensis,  Ammanites  biplex,  poly- 
gyratus.  Dieses  sind  aber  die  häufigsten  Species  in  Podgorze, 
3t>daau  bei  Tyniec,  Pnegortaly  im  wesssoo  Kiüksteio  mit 
Feuersteinen. 

Nachdem  wir  den  weissen  Jura  in  seiner  ganzen  Eot- 
wickelung  zwischen  Krakau,  und  Wielun,  dann  eudiicb  von 
Chenciny,  bei  Pierzchno,  Korytnica,  und  von  Sulejow,  Ilza 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  studirt  und  seine  thierischen 
Ueberreste  sorgfältig,  beobachtet  haben ,  kommen  wir  an  dem 
Resultat,  dass  die  unteren  Abtheiiungen  mit  denen  der  schwä- 
bischen Alp  fast  identisch  .sind  and  aus  vier  mächtigen  Ab- 
lagerungen bestehen.  Auf  den  Gesteinen  des  braunen  Joraa 
sind  zunächst  Kalkmergel,  merglige  Kalksteine  abgeseCst, 
darauf  folgen  wohlgeschichtete  Kalksteine,  gewöhnlich  etwas 
mit  Thon  verbanden,  hoher  reine  Kalksteine  mit  Feuerstein  — 
dies  sind  die  Abtheilungen  a,  [^,  7,  0  von  Qu£Sistkdt.  Darauf 
folgen  der  weisse,  kreideartige  Kalkstein  oder  oolithische  Kalk- 
steine, die  mit  derbem  weisaen  Kalkstein  wecbsellagero,  and 
deren  Horizont  Odaris  florigemma  bezeichnet.  Jede  Abtheiloog 
wird  von  Gruppen  thlerischer  Ueberreste  charakteriairt.  Zwar 
finden  sich  in  jeder  Arten,  welche  der  unteren  and  oberen  an- 
gehören, aber  mehrere  sind  auf  bestimmte  Horizonte  beschränkt. 
Die  Schwämme  fangen  schon  in  den  untersten  Schichteo  an, 
werden  sehr  vorwaltend  in  den  zwei  darauffolgenden,  sind 
selten  in  der  Cidaris-Etage  und  verlieren  sich  vollstäudig  in 
der  Korallenschicht  und  in  dem  darauffolgenden  Kimmeridgien. 
Der  Dogger  oder  der  braune  Jura  ist  aber  anders  wie  in 
Württemberg  entwickelt;  zwar  lässt  sich  die  untere  Gruppe 
des  Inferior  Oolite  auf  die  von  Oppel  vorgeschlagenen  Etagen 
zurückfuhren;  die  beiden  oberen,  der  Gross -Oolith  und  das 
KeUovien,  verschwimmen  in  einander,  werden  durch  eine  6 — 8' 
dicke  Schicht  vertreten  und  unterscheiden  sieb  somit  wesentlich 
vom  württembergischen  Jura  und  noch  bedeutender  vom  fran- 
zösischen und  englischen,  wo  diese  Gruppen  ungemein  mächtig 
abgesetzt  sind,  (folgende  Glieder  setzen  den  polnischen  Jara 
zusammen : 
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A.    Braoner  Jara,  L.  v.  Buch;  Dogger,  Oppel. 

Erste  Gruppe,  loferioi*  Oolite,  besteht  aas  grauem 
Tboo ,  seltener  aas  aschgraaem  Mergel  mit  untergeordnetea 
Lagern  von  grauem  Sandstein  und  thonigem  Spbaerosiderlt. 
Dieses  100  bis  150'  mäcbtige  Sediment  zieht  sich  den  Jura- 
Zug  entlang,  fängt  aber  erst  südlich  von  Kromolow  und  Bzöw 
an  und  zieht  sich  von  da  mit  kleinen  Unterbrechnngen  über 
Blanowice,  Eudniki,  Cz£Stochowa  nach  Wielun.  £8  lassen 
sich  in  dieser  Gruppe  drei  Etagen  unterscheiden,  jedoch  konnte 
nicht  beobachtet  werden,  dass  dieselben  aaf  einander  folgen. 
So  viel  ist  aber  bestimmt,  dass  die  oberen  Etagen  sich  auf 
die  von  Oppbl  vorgeschlagenen  zurückfuhren  lassen. 

a  Etage  des  Ammonite$  a$piäioiäe$  Opp.,  sub» 
coronatus  Opp.  Sie  ist  nur  am  südlichen  Ende  bei  Blano- 
wice und  Rudniki  erkannt  worden;  sehr  selten  findet  sich  hier 
Am.  Farkinsani  Sow.,  dann  häufig  Belemnites  hastatus  BLaihv., 
Nucula  variabüia  Sow.  Der  thonige  Sphaerosiderit,  der  sich 
in  abgeplatteten  Kugeln  findet,  die  gewöhnlich  kleine  Oolithe 
aus  weissem  Kalkspath  einschliessen ,  bildet  einen  gewissen 
Horizont. . 

ß  Etage  des  Am.  Farkimonij  fangt  etwas  mehr 
nördlich  von  Kamienica  Folska  an  und  endigt  bei  Praszka. 
In  dem  grauen  Thone  dieser  Etage  sondern  sich  deutliche 
Lager  von  thonigem  Sphaerosiderit  ab,  die  mehr  oder  weniger 
thonige  Theiie  enthalten;  gewöhnlich  sind  es  zwei,  seltener 
drei  oder  mehrere  Lager,  die  durch  Thon  getrennt  sind.  In 
dieser  Etage  ist  Am,  Farkinsani  Sow.  ungemein  häufig,  in  allen 
Altersstufen  von  3  Millimetern  bis  4,  5  und  noch  mehr  Centi- 
metern;  dann  etwas  seltener  Am,  Garantianus  d^ÜRB.,  Ungut" 
ferus  d'ÜBB. ,  ooUthicus  d'ÜBB. ,  subradiatus  Sow.^  Nautilus  /t- 
neatus  Sow.,  Belemnites  hastatus  Blauiv.,  Fleuromya  tenuistrui 
Ag.,  Goniomya  litterata  Sow.,  Thraeia  Eimensis  Brauhb,  JVu- 
cula  variabilis  Sow.,  N,  Münsteri  Goldf.,  Inoceramus  fuscus 
(JOSHST.,  Estheria  Buchii  EosM. 

7  Etage  des  Belemnites  hastatus,  canaliculatus, 
bessinus^  Beyrichi.  Unmittelbar  unter  der  O berfiäche  finden 
sich  mehrere  Gruben  in  grauem  Thon,  in  welchem  sehr  viele 
Versteinerungen  vorkommen;  er  führt  Knollen  von  thonigem 
Sphaerosiderit,    den    ziemlich    häufig    Schwefelkies    begleitet; 

^ciU,  d«  1).  g««J.  Üe».  XXJ,  4.  51 
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selbst  Knollen  von  Schwefelkies  finden  sieb  hier  und  da  ein- 
geschlossen. Belemniten  sind  hier  in  grosser  Menge  vorban- 
den, besondera  die  zwei  ersten  Arten;  Am,  Parkinsani  Sow. 
findet  sich  nur  auanahmaweise,  DentiUium  enteUoides  Deslowg. 
ziemlich  häufig,  wie  auch  TrochuA  bitorqiujUtu^  Pholadwnya  am- 
catenata  Aq.  ,  Trigania  zonata  Aq.,  Asiarte  Parkinsoni  Quksist., 
Ostrea  Mar$hi  StOW, ,  sehr  selten  lange  Zahne  von  Spkenoäus 
longidens  Ao*  Diese  Etage  ist  an  wenigen  Funkten  erkannt^ 
findet  sich  zwischen  Jaworznik  bei  Zarki,  Czcstochowa  und 
Hutka  bei  Fatnki*  Die  drei  unteren  Etagen  des  unteren  Oolith, 
die  Zonea.des  Am»  MurcHsouae^  der  Trigania  nans  und  die 
ToruJui^ua-vScbwht ,  sind  auch  nicht  angedeutet;  in  Blauowice, 
Rudniki  findet  sich  die  Sabcoronatus  -  Etage  unmittelbar  auf 
dem  bl^trothen  Keuperthon  autgelagert,  der  dünne  Lager  von 
eigen  th  um  lieh  er  Steinkohle  einschliesst. 

Der  n^ächtig  entwickelte  Liaskalk  der  Tatra,  15 — 20  Mei* 
len  entfernt  von  dem  südlichen  Ende  des  weissen  Jora-Kalkes 
bei  Krakau  und  Tyniec,  steht  sowohl  mit  dem  weissen  Kalk- 
steine ,  wie  auch  mit  dem  grauen  Thone  des  Inferior  Oolite 
von  Kromolow  in.  keinem  Contact;  ea  trennt  dieae  oberen 
Glieder  des  Juras  eine  mächtige  Ablagerung  von  eocanemKar^ 
patben-Sandstein,  mit  achmalen  Streifen  von  miocanem  Thone, 
der  Ablagerungen  von  Gyps,  Steinsalz  und  Schwefel  ein- 
schliesst, und  mit  Neocomien  -  Sands  lein  und  nah  am  Tatra- 
Gebirge  mit  den  Kalken,  die  dem  Jujra  entaprechen,  nämlich 
die  grauen  Kalke  mit  Atn^  Murchisonae^  tatrictu;  die  rothen, 
die  tithonische  Gruppe  von  Oppel,  enthalten  Formen  des  weissen 
Juras,  wie  Am,  biplex^  anntUarU^  calypsOy  mit  Formen  dea 
Neocomien,  wie  ^m.  Moreliianua^  diphyllw,  simpUxy  picturaims; 
dann  graue  merglige  Kalksteine  dea  JSeocomien  mit  Scaphiie$ 
Ivani, 

Zweite  Qrnppe:  Eiaeno  oü  the,  braune  Kalk* 
ateine  oder  Sandateiqe,  die  den  Groaaoolith  und 
daa  Kelloway  vertreten..  Gewöhnlich  sind  beide  Glieder 
ganz  in  einander  verschwommen  und  eine  Trennung  zu  finden 
ist  nicht  möglich;  eine  AQSXiahme  findet  sied  in  einer  kleinen 
Entfernung  zwiachen  Klobucko  und  Krzepice;  banptaächlicb 
bei  dem  Dorfe  Fierzchno  tritt  die  Trennung  klar  hervor.  In 
dem  unteren  Theile  dea  langgezogenen  Rückena  von  Pienchno 
wird  ein  aandigea  £)iaeneri;  gefördeirti   daa  viele  Pbolodoajren 
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ckarakterisiren ,  and  zwar  Ph,  media  ^  MurchUani,  eoncatenata^ 
Amsnonites  funatus  u.  8.  w.  Es  sind  dies  Formen ,  die  dem 
FoUers  gut  entsprechen.  Dieselbe  Schicht  kommt  an  mehre- 
ren Funkten  etwas  mehr  nordlich  hervor,  and  zwar  bei  Krze- 
pice  und  in  Zaj^caki.  Etwa  500  Schritte  von  der  Eisenerz- 
forderung von  Pierzchno,  nahe  an  den  Wirthschaftsgebäuden, 
findet  sich  ein  kleiner  Steinbruch,  in  dem  zuunterst  undeut- 
licher Eisenoolith  sich  befindet,  mit  weissem  Jura-Mergel  a 
bedeckt.  Im  Eisenoolithe  findet  die  Mengung  von  Formen  des 
Grossoolith  und  Kellowaj  statt,  hauptsächlich  von  Ammoniten, 
wie  Am.  funatus^  macrocephcUus^  luntUa^  Jason. 

Unmittelbar  wird  diese  braune  Schicht  von  weissem  Jura- 
Mergel  bedeckt,  .von  Qubkstbdt^s  oc,  mit  seinen  charakteristi- 
schen Fossilien,  wie  Am.  Eugenü,  c(mvolutu8,  impressaey  cordatus^ 
Terehratula  nucleata  u.  s.  w. 

Diese  braune  Schicht  wird  beiläufig  50'  mächtig,  ist  aber 
gewöhnlich  nur  6  —  8'  stark  und  dann  mit  einer  ungemein 
grossen  Anzahl  von  Petrefakten  überfallt  aus  drei  Gruppen 
des  braunen  Juras,  nämlich  des  Inferior  Oolite,  Grossoolith  und 
Kelloway;  es  finden  sich  Am.  aapidioides  Opp.,  Farkinsoni  Sow., 
Ungui/erus  d^ÜRB.  mit  Am*  biflexuosus  d^OüB. ,  macrocephaiuSy 
lunula^  stäci/srus,  Orion  Opp.  und  Jason^  dann  Bdemnites  ha- 
Status  y  eanaliculatus ,  eine  Reihe  von  Brachiopoden ,  wie  Tere- 
bratuia  emarginatay  carinata,  PhUHpsi,  spha^oidalis  aus  dem 
Bajocien  und  T.  intermedia  vor.  Fleisoheri  Dbsl.,  T.  umbo» 
nella,  biappendiculata ,  dorsopticata  var.  Perieri  Dbsl.  und  eine 
Form,  die  kaum  von  T.  impresso  des  unteren  weissen  Jnras 
SQ  unterscheiden  ist,  T.  Meriani  Opp.,  Rhynchonella  Ferryi 
Dkbl.,  Uolectypus  depressus,  Echinobrissus  clunieularis.  Wenn 
man  behauptet,  dass  der  Eisenoolith  von  Baiin  durch  Am, 
Parkinsoni  charakterisirt  wird,  wie  es  SOSB*)  thot,  so  ist  es 
eben  so  wahr,  duss  derselbe  Oolith  durch  Am.  macroeephahiSy 
Terebratula  dorsopHcata  var.  Perieri  Dbsl.  bezeichnet  wird; 
beide  Ammoniten  finden  sich  beisammen  in  derselben  Schicht, 
wie  auch  mit  mehreren  anderen  Formen  aus  den  drei  genann- 
ten Gruppen.  Somit  bestimmt  keine  ihr  Alter,  es  liegen  hier 
Arten  aus  den  drei  Gruppen  des  westlichen  Europas  zusam- 
men, folglich  kann  man  eine  so  dünne  Schicht  weder  als  In- 


*)  PiCTiT,  MAaaget  pal^ntologiqaet,  Livr.  III,  p.  180. 
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ferior  OoHte,  noch  als  Bathonien  ond  Kellovien  betrachten.    In 
meinem  Aufsatze  ^lieber  die  Entwickelung  des  Juras  in  Polen^ 
habe  ich   die  graaen  Thone   and   die    branne  Schiebt  als   dem 
Kellovien  angehörend  betrachtet,  weil  eine  Reihe  Ton  Formen 
mit  denen    der  obersten  Schichten    des   brannen  Jaras  xosam- 
men    vorkommen;    diese    Ansicht    beruhte    auf   der  Annahme, 
dass   diese  verschiedenen  Species  nur    in    den   Zeitabschnitten 
gelebt   haben,    die    man    im    westlichen  Europa    erkannt    hat; 
aber  es  zeigt  sich  in  Polen,  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  ond 
Arten  des  Bajocien  finden  sich   mit  solchen  des  Kellovien  zu- 
sammen.    Es  muss  bemerkt  werden,   dass    in  einigen  Locaii- 
taten   in  Polen   in   der    braunen  Schicht  Arten    des  Bathonien 
vorwalten,   an   anderen,   und  zwar  nahe   gelegenen,    die  des 
Kellovien;    stets  aber    finden   sich    mit  älteren   Arten  jüngere 
vergesellschaftet.     Obwohl  bei   Baiin   eine   sehr  grosse  Menge 
von  Arten  vorkommt,  so  kann  man  sich  von  dieser  Thatsaebe 
nicht  überzeugen,  weil  die  Versteinerungen  aus  dem  aufgewor- 
fenen Eisenbahn-Durchschnitt  herkommen  und  das  anstehende 
Gebirge  nicht  klar  aufgeschlossen  ist.    Anders  ist  es  an  mehre- 
ren  Punkten   in  Polen;   in  Pomorzany   unfern  Olkusz  ist  die 
Schicht   des   Eisenoolithes  nur  6 — 8'   mächtig,    bedeckt    blat* 
rothen  Thon  des  Keupers   und   wird  von  weissem  Kalkmergel 
des  weissen  Juras  a  überlagert.     In  der  Eisenoolithschicht  fin- 
den sich   beisammen   Belemnites   canaliculatus ,    Am.  tupidioideg 
mit  Am.  funatus^  macrocephalua  ^  Pleurotomaria  culminata,  Ma-^ 
crodon  aemulum,  Myoconcha  cnusa,    Cardita  (Astarte)  rhomboi- 
dalü  und  dann  Bhynch.  Ferryi ,    Tereb,  pala ,  dorsopUcata  vor. 
Perieri;   in    Ciengowice    findet    sich    in    einer   dünnen    Schicht 
(2 — 3')  von  braunem  Mergel  mit  ausgeschiedenen  Lagern  von 
Eisenoolith,  die  auf  grauem  Thon  des  Inferior  Oolite  ruht,  sehr 
häufig  Am,  macrocephalua  und  Jason   vergesellschaftet  mit  Am, 
linguiferus  d'ORB.,  Tereb.  pala  Buch,  Meriani  Opp.;  in  Wlodo- 
wice    Am,    Orion    mit    Tereb,   Meriani  ^    dorsopUcata    vor,    Pe- 
rieri  u.  s.  w.     Dieselbe  Vermengung  von    Arten   verschiedener 
Gruppen  hat  Herr  Bstrich*)  in  dem  baltischen  Jura  erkannt; 
denn  in   den  Geschieben  blocken    bei  Berlin   finden   sich  Arten 
der  drei  Glieder  des  braunen  Juras. 

Bei  einer  neuen  Untersuchung  von  Pomorzany  haben  sich 


*}  ZeiUehr.  der  DeuUch.  geol.  GeaelUch.,  B.  IJ,  8.  143. 
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auf  den  Absouderongen  des  Bisenoolithes  grüne  und  blaue 
Ueberzuge  gezeigt,  die  von  kupferhaltigen  Mineralien  herrüh- 
ren, und  zwar  von  Malachit  und  Kupferlasur.  Malachit  findet 
sich  in  kleinen  Körnern  von  erdiger  Beschaffenheit  öfter  in 
der  Kalksteinmasse  eingesprengt.  Die  Kupferlasur  hat  eine 
schone  blaue  Farbe  und  zeigt  Andeutung  zur  krystallinischen 
Structur.  Ans  was  für  einem  Minerale  diese  beiden  Mineralien 
entstanden  sind,  konnte  nicht  ansgemittelt  werden,  nur  so  viel 
ist  bestimmt,  dass  im  Eisenoolithe  kleine  Korner  von  Schwefel- 
kies eingesprengt  sind;  wahrscheinlich  wird  sich  auch  Kupfer- 
kies bei  einer  weiteren  Untersuchung  finden  lassen. 

B.    Weisser  Jura,  L.  v.  Buch,  Qubnstedt;  Oberer  Jura, 

Malm,  Oppel. 

Die  unteren  Etagen  des  weissen  Juras  in  Polen  sind  so- 
wohl petrographisch  wie  paläontologiseh  mit  dem  süddeutschen 
und  schweizer  Jura  identisch  ,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  bei  Krakau  das  östliche  Ende  dieses  Sedimentes  vor 
uns  haben ;  die  oberen  Glieder  zeigen  einen  verschiedenen 
Charakter,  die  Nerineen -Kalke  von  Inwald  and  Roczjny  ent- 
sprechen wohl  mehr  den  mährischen  gleichen  Gliedern;  der 
oolithische  Kimmoridgien  stimmt  mehr  mit  dem  baltischen  über- 
ein. Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  die  grosse  Uebereinstim- 
mung  des  Krakauer  weissen  Juras  ß  — S  mit  gleichen  Abthei- 
lungen der  schwäbischen  Alp  erkannt;  ein  weiteres  Studium 
des  Juras  in  Polen  in  seiner  ganzen  Erstreckung  hat  mir 
diese  Ansicht  vollkommen  bestätigt;  es  gelang  mir  jedoch 
erst  in  den  neuesten  Zeiten  >  die  untersten  Abtheilungen  zu 
erkennen.  Vor  sechs  Jahren  fand  ich  mit  Bestimmtheit  den 
weissen  Jura  a  zwischen  Olkusz  and  Grabowa;  er  besteht  aus 
einem  mächtigen  Sediment  (60 — 70')  von  weissem  Kalkmergel, 
welcher  vollkommen  dem  der  schwäbischen  Alp  bei  Urach  a.  a. 
Orten  ähnlich  ist;  südlich  von  Olkusz  ist  aber  diese  Schicht 
viel  undeutlicher;  nordlich  ist  es  mit  Beibehaltung  der  Fauna 
ein  Kalkstein,  der  mit  blätterigem  Mergel  wechsellagert.  Die 
beiden  auf  den  Mergel  folgenden  Abtheilungen  sind  den  würt- 
tembergischen ganz  ähnlich  ond  bestehen  ans  geschichtetem 
reinen  Kalkstein,  weisser  Jura  ß,  und  weissem  Kalkstein,  der 
in  miichtigen  Schichten    abgesondert   ist,   mit  eingewachsenen 
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Knollen    von  Feuerstein,   und   der  den   beiden  Abtheilangeo  7 
und  S  entspricht. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  folgenden  Abtbeilan- 
gen  auf  grossen  Strecken  entwickelt  sind;  die  ganze  Reihe 
der  Schichten  von  der  Keu per- Unterlage  an  bis  zum  weissen 
Jura  0  ist  auf  der  Strecke  zwischen  Blanowice  und  Chomn, 
wie  in  der  Schwäbischen  Alp  oder   am   Randengebirge  in  der 

Schweiz,  über  einander  entwickelt. 

* 

Dritte  Gruppe:    Oxford-Gruppe. 

Erste  Zone,  weisser  Jura  a,  besteht  hauptsachlich 
aus  weissem  Kalkmergel,  mit  untergeordneten  Schichten  von 
mergligem  Kalkstein;  sowohl  petrographisch,  wie  nach  den  or- 
ganischen Resten  zerfallt  er  in  zwei  Etagen;  die  untere  ist 
gewöhnlich  sehr  duun,  die  obere  bedeutend  mächtiger. 

a.  Untere  oder  Belemniten-EtAge,  ist  aus  weissem  Kalk* 
mergel  mit  einer  Beimengung  von  kleinen  Kornern  von  erdi- 
gem Chlorit  znsammengesetzt.  Die  Etage  ist  mit  Belemaiten 
des  braunen  Juras  überfüllt;  auch  die  Ammoniten  sind  nicht 
dem  weissen  Jura  eigenthumlich,  sondern  gehören  den  oberen 
Abtheilungen  des  brauneu  an;  es  ist  also  ein  Verbindungsglied 
des  Dogger  mit  dem  Malm.  In  Bzow  wird  die  Schicht  mit 
Belemniten  durch  die  grünlichen  Chloritkörner  charakteristrt, 
sie  ist  kaum  mehr  als  einen  Puss  dick  und  mit  Belemnites  m- 
mihastatus^  canaliculatuSy  hesainus  und  einer  neuen  Art  B.  Bzo^ 
viensis  überfüllt  und  ruht  auf  braunem  Mergel  mit  aasgesoo- 
dertem  Eisenoolith.  Mit  dem  Verschwinden  der  Chloritkörner 
wird  das  Gestein  weiss,  und  auch  die  Fauna  wird  eine  andere« 
Es  Stelleu  sich  in  Fülle  Ammoniten  des  weissen  Juras  ein.  lo 
Rodaki  nördlich  von  Olkusz  finden  sich  weisse  Kalkmergel 
mit  kleinen  Körnern  von  erdigem  Chlorit  mit  Arnmonites  mu- 
crocephalu$  compresstts  und  rotundus  und  Belemmtes  canalicu/atuB  ; 
in  der  hohen  Wand  des  Kalkroergels  verlieren  sich  die  Chlorit- 
körner, und  sogleich  findet  man  Am.  ßexuosus. 

b.  Obere  Etage,  besteht  hauptsächlich  aus  weissem 
Knlkmergel  mit  ausgesonderten  Schiebten  von  mergligem  Kalk- 
stein. Diese  Etage  ist  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Sanka 
im  Krakauischen  bis  nach  Cz^stochowa  entwickelt;  in  dem 
südlichen  Theile   herrschen  Mergel,    im   nördlichen  Kalluteiue 
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mit  abwechselndeo  Schichten  Ton  Ealicmergel  vor.  Diese  Schicht 
ist  sehr  reich  an  organischen  Ueberresten^  und  fast  allent- 
halben findet  sich  eine  gleiche  Fauna.  Folgende  Arten  sind 
die  gemeinsten: 

Ammonitea  bip/ex  impressae  Qcenst.,  Seiten  und  Rucken 

abgeplattet, 
^  convolutus  impresaae  QuKfrST., 

„  flexuosus  Mo^STSR, 

yf  cordatus  Sow., 

^  canaliculatus  Müitstfb, 

,,  crenatua  Rbin. 

,  nudatua  Oppel, 

9  Delemontan'M  Oppbl, 

9  Eugenii  Raspail, 

sehr  häufig  in  dieser  Etage  und  sehr  teränderlich  in  verschie- 
denen Altersstufen.  Bei  einem  Zoll  im  Durchmesser  hat  er 
die  Sculptur  von  Am.  biplex  bifureatus  Qvenst.,  Am.  Witteanu» 
Opp.,  und  so  habe  ich  diese  Species  bestimmt;  wenn  sie  aber 
zwei  Zoll  im  Durchmesser  erreicht,  so  spalten  sich  die  Rippen 
nicht,  werden  sehr  scharf  und  es  wird*^m.  Arduennensie  d'^ÜKB,; 
ein  Vergleich  mit  Exemplaren  dieser  Species  von  Vieul  St.  Remj 
zeigt  die  vollkommene  Identität;  im  späteren  Alter,  bei  3  bis 
4t  Zoll  im  Durchmesser,  schwellen  die  scharfen  Rippen  an  ver- 
schiedenen Stellen  an,  und  zwar  an  der  Naht,  an  beiden  Sei- 
ten des  Rückens  und  in  der  Mitte  des  Rückens  an  beiden 
Seiten  der  Rinne;  das  Anschwellen  ist  veränderlich,  immer 
aber  deutlich  ausgesprochen ,  und  dies  ist  Am.  Eugenii  Ra8P. 
Ob  Am.  Arduennensis  und  Am,  Eugenii  in  Frankreich  verschie- 
dene Species  sind,  kann  nur  am  Fundorte  selbst  entschieden 
werden;  es  ist  ziemlich  zweifelhaft. 

Nautilus  aganiticua  Schloth*« 
Terebratula  bisuffareinata  Zibt., 

„  retieulata^ 

9  nueleata  Schlote., 

„  Bh^nchonella^lacunosaf  wohl  eine  neue  flache 

lacunosej 

^  Cnemidium  rimulotum^  Goldf.,  sehr  häufig, 

„  Spongite*  fuscua^  Qujbkst.,  sehr  häufig. 
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Aus  diesen  angefahrten  Arten,  die  sich  an  vielen  Punkten 
zasammen  finden  (Bzow,  Giengowice ,  Losnice,  Radniki,  Wlo- 
dowice,  Pierzchno)  ergiebt  sich,  dass  in  der  Mergelschicht  eine 
Vermengang  von  Species  von  a  und  ß  QüSRST.  stattfindet; 
Ter,  impressa  kommt  niemals  vor.  Es  wurde  der  Natur  der 
Sache  entgegen  sein ,  wollte  mau  diese  Schicht  nicht  als  ein 
Ganzes  a  deuten,  wie  es  Herr  Falloux  will. 

Zweite  Zone,  weisser  Jura  ß.  (Wohlgeschichtete 
Ealkbänke  QuEifST.,  Zone  des  Am,  bimammatu8  Opp.)  Reiner, 
weisser  oder  gelblicbweisser,  derber  Kalkstein,  in  deutliche, 
2 — 6  Fnss  dicke  Schichten  abgesondert,  hier  und  da  mit  fast 
dickschiefrigem  Kalhstein  wecbsellagernd ,  ohne  fremde  bei- 
gemengte Mioeralien;  niemals  findet  sich  Feuerstein.  Sie  ist 
hauptsächlich  zwischen  Kromolow,  Wlodowice,  Czcstocbowa 
entwickelt,  in  den  Hohen  bei  Klobucko,  Wielun,  wie  auch  von 
Olkusz  und  Ojcöw ,  dann  in  der  Umgebung  des  Schlossberges 
Tenczyn,  bei  Krzeszowice,  Sanka.  Obgleich  dieser  Horizont 
reich  an  Fossilien  ist  und  eine  Reihe  von  charakteri8ti8«*hea 
Arten  einschliesst,  so  finden  sich  dennoch  Arten  aus  a  ond  7 
darin ;  hauptsächlich  sind  hier  viele  Schwämme  angehäuft,  Fol- 
gende Species  sind  die  häufigsten: 

Ammonites  biplex  a  und  ß  Quenst., 
D         polygyratus  Rbinbckb, 
9         mrgulatM  Quekst., 
^         bmammatuB  Quenst., 
„         canalioulatua  Münster, 
„         cordatua  Sow., 
^         cdtematiB  Buch, 
PUurotomaria  clathrata  Goldf., 
hoarca  transversa  GoLOP.f 
Lima  substriata  MonsT., 
Hinnites  velatus  Goldf., 
Bhynchonella  lacunosa  Schloth., 
„  eparsicoeta  Qübnst., 

Terebratula  bisuffarcinata  Zibtbn, 
Cidaris  coronatus  Goldf., 
Cnemidium  rimiUoiwn  Goldf.,  sehr  häufig, 
Scyphxa  Lockensis  Qubnst., 
^       paraUela  Goldf., 
«       intermedia  Goldf. 
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Die  Abtheilang  ß  ist,  auf  die  merglige  Schicht  a  aufgela- 
gert, stets  auf  bedeoteode  Strecken  zu  beobachten ;  sie  zeichnet 
sich  durch  eine  eigenthumliche  Fauna  ans  und  'wird  von  der 
folgenden  Abtheilang  bedeckt. 

Dritte  Zone,  weisser  Jura  y  und  §.  (Spongiten- 
kalk,  Scypbienkalke,  Facies  du  terraiu  k  polypiers  spongieux, 
du  terrain  k  chailles  Grbsslt;  Upper  calcareaua  grit  Phillips.) 
Dieser  weisse  oder  gelblichweisse  derbe  Kalkstein  ist  sehr  rein, 
leicht  durch  die  vielen  Fenersteinknollen  zu  erkennen,  gewöhn- 
lich in  sehr  dicke  Schichten  abgesondert;  wenn  dieselben  mehr 
als  15 — 20'  betragen,  so  kann  man  sie  nicht  gut  wahrnehmen. 
Er  hat .  eine  grosse  Neigung,  schroffe  Felsen  und  steile  Wände 
zu  bilden.  Als  untergeordnete  Lager  findet  sich  zuckerkorni- 
ger  graulichweisser  Dolomit;  in  Skotniki  und  Nielepice  bei 
Krzeszowice  finden  sich  diese  Lager  mitten  im  Kalksteine. 
Herr  Adolph  Albxandrowicz  hat  den  Dolomit  von  Skotniki 
untersucht  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  ist  2,825;  in  Salzsäure  lost  er  sich  mit  Brau- 
sen auf  und  hinterlässt  einen  kleinen  dnnkelgrauen  Absatz;  er 
besteht  aus: 

kohlensaurem  Kalk  65,265 

kohlensaurer  Magnesia         33,335 

kohlensaurem  Eisenozydul    0,841 

kieselsaurer  Thonerde  0,525,  in    Salzsäure   nicht 

auflösbar. 

Obgleich  die  Fauna  dieser  Zone  nicht  sehr  reich  ist,  so 
sind  hier  die  charakteristischen  Arten  der  Abtheilnng  7  S  vor- 
handen : 

Amm(mite$  biplex  a  Qubsst., 
ji  pdyffyratiu  Bbutbckb. 

„  canaliculatus  Morst., 

Aptychui  lamellosus  Pabki9809, 
Lima  tegulata  MonST., 
Pecten  subspinosus  Sohloth., 
„      textorius  Goldf., 
D      cingtdatut  Phill., 
Bhynehonella  laeunosa  Schloth.,  sehr  häufig, 
,1  trüobata  Zinruf, 
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TerebrateUa  substriata  Schlote., 
^  pectunculits  (joldp., 

Megerlea  loricata  Schlote., 
Terebratula  bisuffarcinata  ZiBT.,  sehr  häufig, 
ApiocrinUa  Milien  Schlote., 
Bhodocrinües  echinatua    Goldf.  ,    Berg    Budzöwka   bei 

Tyniec, 
ScypMa  texturata  Goldf., 

„         retieulata  Goldf., 

^         intertnedia  Goldf., 

^         semioineta  Goldf., 

„         cylindrica  Goldf.,  Berg  Budzöwka  bei  Tjoiec, 
Tragoa  acetäbulum  Goldf.« 
Cnemidium  rimuLosum  Goldf., 

„  Btriatopunotatum  Goldf. 

Die  beiden  Abtheilungeo  7  atid'  6  TerschwimmeD  in  eio- 
ander,  and  die  Grenze  ziwiscben  beiden  anzugeben  ist  mir  oo- 
moglicb.  Herr  FallOux  will  wahrscbeinlich  in  der  Spongiteu* 
Zone  von  Podgorze,  Tyniec,  Bolecbowice  noch  deu  Coralrag 
und  den  Kimmeridgien  gefunden  haben  und  als  Beweis  werdeo 
einige  Pecten  angeführt,  wie  P.  subcanceilatua ,  subtejctorius, 
globosus,  subarmatuB,  Cardita  ovalis,  Ammonites  planulatus  sili- 
ceus.  Wiewohl  diese  Arten  auf  eine  höhere  Zone  hindenteo, 
so  findet  sich  keine  für  den  Coralrag  entscheidende  Art  an- 
geführt,  weder  eine  Nerinee,  noch  ein  Diceras  oder  eine  far 
den  Kimmeridgien  entscheidende,  wie  Exogi/ra  virgula. 

Die  Zone  7,  0  ist  hauptsachlich  am  südlichen  Ende  des 
Jurazuges  zwischen  Tyniec,  Krakau,  Bolecbowice  entwickelt^ 
wie  auch  bei  Ojcow,  Skala,  Minoga;  weiter  nordlich  ist  sie 
auf  nicht  sehr  grosse  Strecken  beschränkt,  wie  bei  Pomorzany 
unfern  Olkusz,  bei  Wladowice,  Ogrodziniec,  Bzow. 

4t)  Zone  des  Cidaria  florigemma  Oppbl.  Diese 
Zone  ist  in  zwei  entfernten  Gegeuden  nachgewiesen,  io  Zloty 
Potok  bei  Zarki  und  in  Giechocttiek  unfern  Tborn;  zu  der 
ersten  Locnlität  gehören  wohl  auch  die  weissen  Kalksteine  in 
der  Umgebung  des  Dorfes  Pradla  und  des  Städtchens  Pilica. 
Der  Kalkstein  von  Cieobocinek,  obgleich  nicht  zu  Tage  an- 
stehend, wurde  durch  mehrere  Bohrversuche  sowohl  petro- 
graphisch  wie  paläontologisch  viel  genauer  erkannt.    Bei  Zloty 
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Potok  ,  Pilira  sind  es  weisse ,  derbe  Ealksteioe  tod  kreide- 
artigem Ansehen  mit  Cidaris  ftorigemtna  Phill.  In  Ciechocinek 
ist  diese  Zone  sehr  mächtig  entwickelt;  mehrere  Bohrungen 
zeigen,  dass  die  abwechselnden  Lager  von  derbem,  etwas 
kreideartigen ,  weissen  Kalkstein  mit  ooHtbischem  gelblichen 
Kalkstein  beilänfig  900'  erreichen;  der  derbe  Kalkstein  so- 
wie die  Oolithe  bilden  abwechselnde  Lager,  die  zwischen 
20  —  30'  mächtig  sind.  Eine  ziemlich  reiche  Fauna  findet  sich 
hier,  hauptsächlich  in  der  oolithischen  Abänderung.  Alle  Ar- 
ten sind  gewöhnlich  nicht  ausgewachsen  und  bedeutend  klei- 
ner, als  sie  gewohnlich  vorzukommen  pflegen.  Folgende  Arten 
sind  gefunden  worden: 

Bhynchonella  lacunosa  SchloTH., 
Tereb,  bisuffarcinata  ZiBT., 
Terebratella  pectuneuloides  ScRLOTH., 

„         pectuneüluB  Goldf., 
Megerlea  loricata  Sghloth., 

y^         trigoneüa  Schloth., 
Cidaris  florigemina  Phill., 
9)      filograna  AoiSBiz, 
Pentacrinu8  Sigmaringeniii  Qusnst. 

^  cingulattiS  MtTSST., 

Heteropora  coni/era  Goldf., 
„         angulosa  Goldf  , 
Cnemidium  rimulosum  Goldf., 
Scyphia  intermedia  MOKfit. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  vielen  Arten  des  weissen  Juras, 
die  Herr  Oppbl  aus  der  Schweiz  (Aarau,  Solothurn)  und  aus 
Baden  beschrieben  hat,  Ju  Polen  kaum  gefunden  werden.  Mit 
dieser  Abtheilung  schliesst  die  Oxfordgruppe. 

Vierte  Gruppe,  Schiebten  der  Dieeras  arietina; 
weisser  Jura  s  Qüevst.,  Goralrag  de  St.  Mihiel  BunoMBR;  Cal* 
caire  4N^rini^es  Thurxanr,  Mabcou;  Etage  corallien  d'ORBiovT. 

An  zwei'  Punkten  des  polnischen  Juras  ist  diese  Gruppe 
entwickelt,  südlich  am  Fasse  der  Bieskiden  in  Inwald  und 
Roczjnj  unfern  Wadowice  und  20  Meilen  weiter  nördlich  in 
Korzeeko  bei  Cbencinj  unfern  Kielce.  Bei  Inwald,  Roczjny 
ist  es  weisser,  derber  Kalkstein,  hier  und  da  mit  eingeapreng- 
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tem  Kalkspath,  ohne  eine  Spur  von  Feaerstein,  welcher  for 
den  Krakauer  Spongitenkalk  so  bezeichnend  ist.  GewöhaJicb 
kann  man  die  Schicbtenabsonderungen  wegen  der  grossen 
Dicke  nicht  wahrnehmen ,  ausnahmsweise  finden  sich  sehr 
dünne  Schichten,  kaum  1—2  Zoll  dick;  in  den  unteren  Schich- 
ten findet  sich  ein  Kalkconglomerat ,  das  aus  abgerundeten 
Stucken  des  gleichen  Kalksteins  besteht,  und  dies  ist  haupt- 
sächlich die  Lagerstätte  der  vielen,  zum  Theil  neuen  Arten: 

Nerinea  Bruntrutana  Thühmaiw, 
jf       MandeUlohi  Bb05N, 
y^       Carpathica  Zeusch., 
„       Staszyci  Zbusoh., 
Corbis  subdecussata  BuYiQ.f 

jf      Dyonisea  BuYlo., 
Cardium  corcUiinum  BuviG., 
Pachyrisma  Becntmonti  Zbusoh., 
Pecten  virdunensis  BüViQ., 
Diceras  arietina  Lah., 

jt        Lucii  Defrance, 
Bhynchonüla  lacunoea  Schlote«, 
„  AsHeriana  d^Oae., 

jf  paehytheoa  ZsuscH., 

TerebraUda  immanü  Zkusch«, 
„  insignü  Schlote., 

«  Bieskidensis  ZsuscH., 

„  cyclogonia  Zbusch., 

Waldheimia  magasiformis  Zeusch., 

„  Czapskiana  ZeuscHo 

Montlivaltia  dispar  Milne  Edwards,  HaimSi 
Cryptocoenia  limbata  MiLNE  Edwards,  Hadie. 

Zwischen  den  Dörfern  Korzecko  und  Brzegi  unfern  Chen- 
cinj  sind  ebenfalls  die  Schichten  des  braunen  Juras,  bei  Fo- 
lichno  anfangend,  in  der  ganzen  Folge  entwickelt«  Auf  den 
braunen  Kalkstein,  der  Muschelkalk  bedeckt,  folgt  gegen  Süden 
weisser  Jura  ß,  in  deutliche  Schichten  abgesondert,  durch  Am, 
polygyratus  charakterisirt ;  dann  finden  sich  schroffe  Felsen 
von  weissem  Jura  7  mit  dem  charakteristischen  Feuerstein; 
ein  ziemlich  breites  Thal,  in  welchem  das  Dorf  Koneeko  liegt. 
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trennt  die  weissen  dichten  Kalksteine  ^  ^^^  <^^o  ^^11  gelblich- 
braunen ,  die  südlich  ein  ziemlich  entwickeltes  Gebirge  bilden 
und  beiläufig  eine  Meile  breit  sind.  Die  unteren  Schichten 
sind  fast  aus  dichtem  Kalkstein  mit  sehr  wenigen  eingespreng- 
ten Oolithen  zusammengesetzt;  weiter  südlich  finden  sich  aus- 
gezeichnete oolithische  Kalksteine  von  gelblichbrauner  Farbe, 
und  darauf  folgen  fast  schneeweisse  Oolithe.  Die  erstgennun- 
tcn  Schichten  gehören  dem  Korallien  an;  im  Steinbruche  des 
Berges  Skaly  findet  sich  Dieeras  arietina  und  mehrere  andere 
Fossilien,  die  sich  aber  specifisch  nicht  bestimmen  Hessen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Zone  weiter  ostlich  gegen 
den  Ort  Stare  Chencinj  fortziehen,  aber  es  mangelt  an  zoolo- 
gischen Beweisen. 

V.  Kimmeridge-Oruppe.  (Kimmeridgien  Contbbabb, 
Kimmeridgien  d'OBBiONT,  weisser  Jura  C  QüE58TBdt  ,  Kimme- 
ridge-Gruppe  Oppbl).  Die  hellbraunen  Kalksteine  haben  eine 
ausgezeichnet  schöne  oolithische  Structur;  völlig  dichter  und 
homogener  Kalkstein,  fast  nicht  unterscheid  bar  vom  lithographi- 
8c)ien  Kalkstein  von  Solenhofen,  schliesst  mohngrosse  Oolithe 
ein,  die  gewöhnlich  über  den  bindenden  Kalkstein  die  Ober- 
hand gewinnen.  Schichtenabsonderungen  sind  gewöhnlich  in 
dieser  Zone  nicht  gut  ausgebildet;  fremde  beigemengte  Mine- 
ralien sind  unbekannt;  manche  Localitaten  sind  mit  Versteine- 
rungen überfüllt,  aber  gewöhnlich  sind  sie  nicht  geeignet  zu 
einer  Bestimmung,  indess  mit  Ausnahmen.  Folgende  Arten 
charakterisiren  diese  Gruppe: 

Pkoladomya  parcicoita  Agassiz,  Mtes,  S.  97,  Tab.  6, 

Fig.  7—8,  Tab.  66,  Fig.  6.     Sobkow. 
Cerctnya  Lennieri  DoLFüSS,  La  faune  Kimmeridgienne 
du  Cap  de  la  Heve,  Tab.  6,    Fig.  10—12.     Malo- 
goszcz,  Korytnice. 
Venus  parmUa  Robmbb,  Nordd.  Ool.,  Tab.  7,  Fig.  13. 

Korytnice. 
Trigonia  guprajuretms  AoASSiz,  Tab.  5,  Fig.  1—6.  Ma- 
logoszcz. 
^       claveüata  Sowbbbt,  Ag.,  Tab.  5,  Fig.  16—18. 
Ilza,  Korytnice. 
Ptfifui  BarrensUl  Buyignibb,  Statist.  Mease,  Tab.  18, 
Fig.  5,  6.    Sobkow. 


792 

MytUus  plicatu»  Goldfuss,    Tab.  131,  Fig.  12.    MyL 
Sowerhyanus  d^ORB.     Sobkow, 
^       suhlaeois   Goldfüss,  Tab.   129 ,   Fig.  3.     So- 

kotow.     Sobkowic. 
^      pectinoidea  Goldfuss,  Tab.  129,  Fig.  2.     Sa- 

lejow,  Ilza. 
„      scalprum  Goldfuss,   Tab.  130,   Fig.  9.    Ko- 

rytnice. 
„       costeüatatus  DoLFUSS  I.e.,  Tab.  16,  Fig.  6.  Ilxa. 
Myoconcha  pemoides   Quenst«,   Der   Jura,    Tab.   93, 

Fig.  1.     Sobkdw. 
Fema  Flambartif  Dolfuss,  1.  c,  Tab.  13,  Fig^  3 — 5. 

Bolmin. 
Exogyra  virgula  Goldf.,  Tab.  86,  Fig,  3.    Korytnice, 
Bolmio,  Sulejaw. 
^         auri/ormis    Goldf.,    Tab.   86,    Fig.  4.     Ko- 
rytnice. 
Ostrea   gregarea   Sow, ,    Tab,    111,    Fig.   1.     Bolmio, 

Sobkow,  Korytnice. 
Rhynchonelia  inconstans  Sow,,  Tab.  217.     Ilaa,  Zacbo- 

wiec,  Sotejow. 
Terehratula  sp.  ex  biplicatis.   Sobköw,  Ilza,  sehr  bäofig. 

Der  ooJitbificbe  Kalkstein  bildet  zwei  aebr  entwickelte 
Zuge  am  südlichen  und  nördlichen  Abhänge  des  polnischen 
puläozoischen  Gebirgszuges,  welcher  sich  zwischen  Sandomierz 
und  Ghenciny  erstreckt;  am  sudlichen  Abhänge  bilden  diese 
Kalke  ein  kleines  Gebirge  zwischen  Malogosacz  und  Korytnice; 
weniger  deutlich  ausgesprochen  ist  diese  Zone  am  nördlichen 
Abbange;  sie  erscheint  bei  Sulejow,  Ilza  und  Zuchowiec.  lo 
Sulejow  sind  Korallen  des  Portlandien  gefunden  wordeo» 
Isdstrea  oblonga  Milke  Edwards,  Haimb.  Es  kann  aber  nicht 
behauptet  werden,  dass  diese  Gruppe  dort  vorhanden  ist,  dafür 
sind  zu  wenig  Beweise  vorhanden. 

Der  weisse  Jura  a  ist  sowohl  petrograp bisch  wie  palaoo- 
tologisch  deutlich  ausgesprochen,  und  dieses  beschränkt  sich 
nicht  auf  einzelne  Punkte ,  sondern  ist  auf  der  ganzen  Er- 
streckung zwischen  Tenczyn  und  Cz^stochowa  der  Fall ;  wenn 
über  die  Ammonitea  aua  der  darauf  folgenden  Zone  <om  Theil 
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darin  erscheinen ,  so  bilden  die  Mergel  einen  bestimmteo  Ho- 
rizont,   der  zum  Tbeil   eine  etwas  spätere  Fanna  einschliesst. 

Der  weisse  Jura  'ji  bildet  einen  ausgezeichneten  Horizont. 
Man  muss  diese  wohlgescbicfateten  Kaikatcine  awischen  Kro- 
molow ,  Cz^Rtocbowa,  Wieliio  beobachten,  um  ähnlichen  Kalk- 
stein in  der  Umgebung  vom  Tenczyner  Schlossberge  zu  erken- 
nen. Die  folgende  Zone  7  0,  reiner  Kalkstein  mit  Feucrstein- 
knollen,  ist  hauptsächlich  hei  Krakau,  Pomorzanj,  Wladowice 
entwickelt,   aber  auch    weiter  nordlich  zum  Theil  angedeutet. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Ausführung  der  Karte  von  Hohemegoer,  herausgegeben  von 
Falloux,  hauptsächlich  über  den  braunen  Jura,  beifugen.  Bei 
Radwanowice,  im  Parke  von  Krzeszowice ,  zwischen  dem 
Schlossberge  von  Tenczyn  und  Rudno,  sind  fast  halbe  Meilen 
lange  Züge  von  braunem  Jura  angegeben ;  es  sind  aber  nur 
sehr  unbedeutende  Entblossungen  vorhanden,  die  kaum  10  bis 
20  Quadratklafter  betragen;  was  aber  den  langen  Streifen  zwi- 
schen Berg  Tenczyn  und  Rudno  betrifft,  so  war  es  mir  un- 
möglich, diese  Schicht  zu  beobachten;  nach  langem  Sueben 
fanden  sich  kleine  Blöcke  von  gelblichem  Kalkstein  mit  bei- 
gemengten Quarzkörnern.  Auf  welche  Weise  sind  diese  Zuge 
von  HoHBNEOGER  Und  Falloux  erkannt  worden?  6ind  Bohrun- 
rungen  und  Schürfe  in  nicht  grossen  Entfernungen  ausgeführt 
worden  oder  liegt  ihnen  nur  der  Schluss  zu  Grunde,  dass  unter 
dem  weissen  Jura  der  braune  liegt?  Specielle  geognostische 
Karten,  die  nicht  auf  Beobachtungen,  sondern  auf  Schlüssen 
beruhen,  können  sehr  genial  entworfen  sein,  werden  aber  in 
das  Bereich  der  Phantasie  verwiesen  werden  müssen. 

Auf  der  neuen  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien 
betrachtet  Herr  Fbrd.  Roembr  die  weissen  feuerfesten  Tbone 
und  die  dieselben  begleitenden  weissen  Sandsteine  von  Mirow, 
Rudno  im  Krakauer  Gebiet  als  ein  älteres  Glied  des  braunen 
Juras.  Wir  können  darüber  nicht  urtheilen,  weil  keine  Be- 
weise dafür  aufgefunden  wurde»,  und  Herr  Robmbb  hat  die- 
selben bis  jetzt  nicht  bekannt  gemacht.  In  den  mehr  nörd- 
lichen Theilen  von  Polen  bedeckt  die  braune  Schiebt  graue 
Tbone  des  unteren  Oolith ,  die  ausnahmsweise  rein  zu  sein 
pflegen,  gewöhnlich  aber  mit  feinen  Sandkörnern,  Schwefel- 
kies und  Bruchstücken  von  Conchylien  verunreinigt  sind.     Die 
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Eeaperthone,  aaf  denen  diese  granen  Thone  liegen,  sind  hat 
immer  viel  reiner  und  durch  Eisenoxyd  gefärbt.  Weiter  gegen 
Nordost,  bei  Ruda  Maliniecka  in  der  Gegend  von  Opoczjn, 
kommen  feuerfeste  Thone  vor,  die  ganz  weiss  oder  rosaroth 
sind,  von  denen  die  ersteren  dem  Thon  von  Blirow  auffallend 
ähnlich  sind  und  dem  Eeuper  angehören.  Es  werden  die 
Pflanzenreste  wohl    bald  diese   interessante  Frage  entscheiden. 
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8.   Der  Apatit  toii  Of  heim  nid  der  KalkwaYellit  Ten 

Dekrfl  und  AUbadi. 

Von  Herrn  Kosmann  in  Bonn. 

Im  Frühjahr  1868  wurde  in  der  Phosphoritgrube  von  Voa- 
8TBR  und  GfiüNSBBRO  bei  0£fheim  ein  gesondertes  nesterartiges 
Vorkommen  grosserer  Dimension  angehauen,  welches  sich, 
wie  das  im  Jahre  1864  bei  Staffel  entdeckte,  durch  die  massige 
Ausbildung  der  grünen  Incrustationen  auszeichnete,  welchen 
C.  Stbiix  in  seinen  verschiedenen  Abhandlungen*)  den  Namen 
„Staffelit^  beigelegt  hat.  Noch  interessanter  war  es,  auf  der 
Oberfläche  dieser 'Incrustationen  und  im  engsten  Anschluss  an 
dieselben  Krystalle  von  Apatit  zu  finden,  welche  sich  durch 
ihre  Grösse  und  Klarheit  auszeichneten;  es  sind  die  ersten  auf 
dem  Staffelit  selbst  beobachteten  Krystalle. 

Dieselben  sind  zweierlei  Art:  1)  von  hellgrüner  und  wein- 
gelber Färbung  in  durchsichtigen,  tafelförmigen,  seltener  säulen- 
förmigen Individuen,  welche  theils  einzeln,  theils  parallel  der 
Geraden  Endfläche  unter  sich  verwachsen  sind  und  dann  zu 
haufenförmigen  Partieen  oder  zu  einem  grösseren  Krjstalle 
von  runzlicher,  gekrümmter  Oberfläche  vereinigt  sind;  ihre 
Gestalt  ist  die  des  hexagonalen  Prismas,  begrenzt  von  der  Ge- 
raden Endfläche;  zwischen  beiden  tritt  die  Abstumpfung  durch 
die  Flächen  eines  stumpfen  Dihezaeders  auf,  welches  mit  dem 
Prisma  von  gleicher  Ordnung  ist  (2a :  2 a  :  oj a  :  c).  Die  Flächen 
desselben  so  wie  diejenigen  der  Basis  sind  stets  matt,  die  des 
Prismas  stark  glänzend. 

2)  Die  anderen,  meist  grösseren  Krjstalle  von  grüner  bis 
grünlichweisser  Farbe    und    wachsartigem  Ansehen  zeigen  nur 


*)  %,  Ueber  das  Vorkommen  von  phoaphonanrem  Kalk  in  derLahn- 
nnd  Dillgegend,  in  den  Jahrbfichero  dee  Vereine  fQr  Naturkunde  in  Naeeaa, 
Heft  XIX.  und  XX. 

b.  Unter  demselben  Titel  als  Beilege   m  Bd.  XVI.   der  ZeiUchrift 
für  Berg-,  Hfttten-  nnd  Salinenwesen  im  prenss.  Staate. 
Zmto.d.D.SMt.Ges.XXl.4.  52 
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das  sechsseitige  Prisma  mit  Endfläche.  Ihre  Oberfläche  ist 
schuppig,  bauchig  gekrümmt  uod  fettglänzend,  und  haben  die- 
selben ganz  den  Habitus  von  Pjromorphitkrystalleti. 

Die  Analyse  des  Apatits*)  (zu  welcher  nur  die  durch- 
sichtigen Kry stalle  benutzt  wurden)  geschah  in  der  Weise^ 
dass,  nachdem  die  qualitative  Untersuchung  jegliche  Abwesen- 
heit von  Chlor  und  Jod,  aber  starken  Gehalt  an  Fluor  darge- 
than  hatte,  die  Substanz  mit  Salpetersäure  zersetzt  and  zur 
Trockniss  eingedampft  wurde,  um  alles  Fluor  zu  verjagen; 
nachdem  sie  wieder  mit  Salpetersäure  aufgenommen,  wurde 
Schwefelsäure  und  dann  Alkohol  zugesetzt,  um  den  Kalk  als 
schwefelsauren  Kalk  von  der  Phosphorsäure  zu  trennen.  Im 
Filtrat  wurde,  nachdem  der  Alkohol  verjagt  war,  durch  Am- 
moniak der  geringe  Antheil  von  Magnesia  als  phosphorsaare 
Ammoniakmagnesia  gefällt,  worauf  schliesslich  die  übrige  Quan- 
tität Phosphorsäure  vermittelst  Magnesiamixtur  gefallt  und  be- 
stimmt wurde. 

Der  Gehalt  an  Fluor  konnte,  sobald  man  von  der  Rich- 
tigkeit der  Phosphorsäurebestimmung  überzeugt  war,  mit  Zu- 
versicht durch  Berechnung  bestimmt  werden ,  weil  der  Apatit 
in  seiner  Reinheit  gleich  demjenigen  Niederschlage  von  pbos- 
phorsaurem  Kalk  und  Fluorcalcium  anzusehen  ist,  der  gemäss 
den  analytischen  Vorschriften  **)  nach  der  Schmelzung  der  be- 
treffenden Substanz  mit  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Natron 
und  nach  Entfernung  der  Kieselsäure  durch  kohlensaures  Am- 
mon  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  ausgefällt,  und  in  welchem 
der  Gehalt  an  Fluor  nur  indirect  bestimmt  wird;  es  basirt 
wieder  die  ganze  Operation  auf  der  Richtigkeit  der  Bestim- 
mung der  Phosphorsäure.  Man  urtheile  deshalb  nach  den  fol- 
genden Zahlen. 

Es  wurde  gefunden  in  100  Theilen: 


*)   Die   sämmtlicben  analytischen    Untenacbungen   sind    in  Labor«. 
toriam  des  Dr.  Muck  bierselbet  ausgeführt  worden. 

**)  H.  Rose  in  Poggrndorfp's  Annalen  etc.,  Bd    121,  p.  318. 
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'berecboet 

CaO     54,89 

48,23 

Mg  0      0,36 

0,36 

P,  O,  41,19 

41,19 

Ca    4,76 

Fl    4,52 

99,06, 

■• 
•  ••• 

entsprechend  einer  Formel  5  Ca'  P  -f  2  Ca  Fl. 

Die  Zasamroensetzung  dieses  Apatits ,  welcher  dareb  sei- 
nen Gehalt  an  Magnesia  und  durch  seinen  bedeutenden  Fluor- 
gebalt  bemerkenswerth  ist,  deutet  angesichts  der  Gegenwart 
von  Chlor  und  Jod  in  den  Incrustationen,  aus  welchen  heraus 
unser  Apatit  sich  bildet,  darauf  bin,  dass  die  Fluorverbindung 
des  Calcium  yorzugsweise  diejenige  ist,  welche  mit  dem  Kalk» 
phosphat  die  isomorphe  Verbindung  des  Apatits  lieferte,  wäh- 
rend das  Chlorcaicium  als  eine  aus  der  Mutterlange  mit  hin- 
ubergenommene  Beimengung  zu  betrachten  wäre. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Apatits  ist  in  directer 
Beziehung  zu  deijenigen  des  sogenannten  Sta£felits  zu  be- 
trachten, dessen  Analysen  von  Frsskmius  ausgeführt,  von  Stb» 
verofifentlicht  worden  sind,  und  welchem  Pbtebsbr  *)  auf  Grund 
dieser  und  eigener  Analysen  die  Formel 

•  ■ 

3  Ca  3  P  +  Ca  Fl  +  Ca  C  +  H 

beilegen  will.  £s  finden  sich  im  Staffelite  9,58  pCt  Carbo- 
uate,  Ij  pCt.  Kieselsäure  und  ebensoviel  Wasser,  dessen  Ge- 
halt nach  MoHB**)  auf  4,3  pCt.  steigt;  als  charakteristisch 
für  den  Staffelit  wird  von  Pbtsrssk  ein  gewisser  Gehalt  an 
Jod  angeführt,  der  im  günstigsten  Falle  auf  0,03  pCt.  steigt, 
gewiss  nicht  hinreichend,  um  denselben  als  entscheidendes 
Merkmal  einer  Mineral species  hinzustellen.  Schon  Mohb  hat 
(a.  a.  O.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Staffelit  ausser 
dem  hygroskopischen  Wasser  bei  höherer  Temperatur  unter 
Decrepitiren  eine  zweite  {Quantität  Wasser  ausgiebt,  die  an 
Kieselsäure    gebunden     sei.      Bereits     bei    froherer    Gelegen- 


*)  Pbtbiiskn    im   VII.  Berichte  dee   Offenbacher  Vereine   f&r  Natar- 
knnde.    18b8. 

**)  Zeitechr.  d.  Deatech.  geol.  GeaelUch.    Bd.  XX.,  8.  205. 

52* 
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heit*)  hat  der  Verfasser  darauf  hingewiesen,  dass  der  Staffelit 
bei  deatlicheren  Kiystallisationsformen  an  Kohlensaare,  Eaesei- 
säure  und  Wasser,  an  seiner  Fähigkeit  zu  decrepidren  verliere, 
und  hat  sich  aus  diesen  Gründen  gegen  die  Definimng  des 
StafTelits  als  einer  besonderen  Mineralspecies  widersetzt. 

Seitdem  ist  die  zuletzt  erwähnte  Abhandlung  von  Stess 
mit  Wiederholung  alles  früher  Gesagten  und  mit  dem  Zusätze 
erschienen,  dass  Sandberqbr  auf  den  Incrustationen  Rhom- 
boSderkry stalle  beobachtet  habe,  welche  als  die  Krystallform 
des  Staffelits  zu  bezeichnen  seien.  Der  Federschmuck  frem- 
der Autoritäten,  durch  welchen  sich  die  ganze  STBüi'sche  Ab- 
handlung kennzeichnet,  wird  dieses  Mal  dem  des  eigenen  For» 
Sehens  haaren  Verfasser  verhängnissvoll;  denn  entweder  sind 
hexagonale  KrjstuUe  beobachtet  worden,  so  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  ob  gewisse  Flächen  des  Apatits,  welche,  wie 
die  Geradenfläche  und  zwei  anstosseode  Flächen  der  Pyramide, 
durch  Verzerrung  rhomboedrisch  erscheinen  können,  für  rhom- 
boedrische  Krystalle  angesehen  worden ;  odA*  es  sind  wirk- 
liche RhomboSder  gewesen,  so  liegt  aller  Verdacht  vor»  dass 
hier  Krystalle  von  Kalkspath  für  die  Form  des  Staffelita  ge* 
halten  worden ,  da  ersterer  im  engsten  Anschluss  und  ohne 
merkbaren  Uebergang  auf  den  stalaktitischen  Rinden  des  Phos- 
phorits aufsitzt;  hier  kann  nur  ein  Tropfen  Chlorwasserstoff- 
säure  belehren.  Es  ist  nicht  gut  denkbar,  dass,  wenn  die  In- 
crustationen sich,  wie  bei  Offheim,  in  ihrer  reinsten  Natu*  zu 
Apatit  entwickeln,  sie  in  einem  anderen  Falle  sich  in  specifiach 
rhomboSdrischen  Formen  ausbilden  können.  Deshalb  halte 
ich  meine  Behauptung  über  den  Zusammenhang  in  der  all- 
mäligen  £ntwickelung  der  Incrustationen  zwischen  Kiystallform 
und  chemischer  Reinheit  aufrecht  und  die  Richtigkeit  derselben 
wird  durch  die  vorliegende  Analyse  des  Apatits  völlig  gerecht- 
fertigt 

Abgesehen  von  der  Ungeheuerlichkeit  der  PsrsBSBK^schen 
Formel ,  indem  einmal  jedes  der  combinirten  Salze  für  sich 
nur  als  wasserfreie  Verbindung  bekannt  ist,  andererseits  die 
Möglichkeit  der  homogenen  Verbindung  von  Carbonat  mit 
Phosphat  und  Fluorid  sehr  zu  bezweifeln  ist,  so  geht  ans  der 


*)  Verhandl.  def  Nftturhistor.  Vereins  für  Rheinland  n.  Wei^balea, 
Bd.  XXV.  Correspondenzblatt  No.  %  pag.  78. 
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ganzen  Zasammensetzong  des  Staffelits  in  Yerbindung  mit  sei- 
ner unentwickelten  Form  hervor,  dass  derselbe  als  nichts  an- 
deres als  ein  in  seiner  Ausbildung  gehemmter  und  in  Folge 
zu  schneller  Krystallisation  mit  den  Salzen  der  Mutterlauge 
verunreinigter  Apatit  ist.  Derogemäss  wird  künftig  die  Benen- 
nung ^Staffelit*')  sofern  sie  etwas  mehr  als  die  eigenthum- 
liche  Bildung  der  Incru Stationen  bezeichnen  soll,  zu  verwer- 
fen sein. 


Im  Februar  1868  fand  der  Verfasser  in  den  Phosphorit* 
gruben,  welche  im  Districte  ^in  den  Bomgräben^  bei  Dehrn 
gelegen  sind,  ein  weisses,  in  seinem  äusseren  Ansehen  dem 
Wavellite  höchst  ähnliches  Mineral,  dessen  feine  weisse,  zu 
concentriscb  -  strahligen  Buschein  vereinigte  Nadeln  die  Hohl- 
räume der  Phosphoritbreccie  erfüllten.  Als  Wavellit  beschreibt 
auch  Stbin,  ohne  den  Finder,  von  dem  er  seine  Stufen  erhielt, 
zu  nennen,  dieses  Vorkommen.*)  Aber  die  qualitative  Unter- 
suchung, sowie  eine  volumetrische  Probe  mit  phosphorsaurem 
Uranoxyd  lehrte  schon  damals,  dass  dem  Minerale  ein  bedeu- 
tender Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  beigemengt,  dasselbe 
also  nicht  als  Wavellit  zu  betrachten  sei.  Wenige  Monate 
später  fand  sich  das  Phosphat  in  krjstallinischen,  concentriscb« 
strahligen  Krusten  als  Umhüllung  der  Phosphoritbrocken,  in- 
dess  war  ihre  Oberfläche  immer  in  Nadeln  anskrjstallisirt.  In 
dieser  Ausbildungsform  wurde  es  von  mir  auch  im  August  vo- 
rigen Jahres  auf  der  Domanialgrube  bei  Ahlbach  entdeckt, 
welche  eine  Viertelmeile  nordlich  von  den  Dehrner  Gruben  ge- 
legen ist;  somit  wäre  das  Auftreten  dieses  Phosphats  kein  ver- 
einzelt dastehendes. 

Nach  diesen  Vorkommnissen  würde  das  vorliegende  Mi- 
neral zu  charakterisiren  sein  als  in  feinen,  weissen,  schwach 
glänzenden  Nadeln  auftretend,  welche,  zu  concentrisch-strahligen 
Büscheln  oder  Kugeln  gruppirt,  auf  den  Wänden  der  Hohl- 
räume der  Phosphoritbreccie  und  zwar  den  die  Trümmer  des 
Pbosphontsr  verkittenden  Incrustationen  aufsitzend  ausgebildet 
sind;  im  Ahlbacher  Phosphorit  sitzen  sie  auf  den  stalaktitischen 


*)  Stbin  in  der  Beilage  i.  ZeitKhr.  f.  Bergwesen  etc.,  Bd.  XIV.  p.  33. 
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Ueberzugen  des  Phosphorits  von  Braoneisenstein  und  Psilo- 
melau.  In  weniger  ausgebildeten  Formen  bildet  das  Mineral 
traubig  -  nierenförniige  Incrustationen  von  concentrisch-strabli- 
gem  Gefuge  ,  welche  nur  oberflächlich  krystallisirt  erscbeineD. 
Das  specifische  Gewicht  ist  =  2,45 ;  das  Pulver  der  Nadeln 
ist  kreidig  anzufühlen.  Vor  dem  Lothrohr  schmelzen  sie  we- 
nig an  den  Kanten,  ohne  sich  weiter  aufzublättern ;  im  Kolb- 
chen  erhitzt  geben  sie,  ohne  zu  decrepitiren,  Wasser  aus,  wel- 
ches neutral  reagirt.  Die  Entwickelung  von  Kohlensäure  in 
verdünnter  Säure  geht  nach  der  Erhitzung  rascher  von  Statten 
als  vor  derselben.  In  Säuren  zersetzte  sich  das  Pulver  voll- 
ständig unter  Bildung  von  gallertartiger  Kieselsäure. 

Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  die  Nadeln  als  stark 
durchscheinend,  und  an  grosseren,  fein  ausgebildeten  Nadeln 
lässt  sich  deutlich  ein  sehr  stumpfes  rhombisches  Prisma  be- 
obachten, auf  dessen  Flächen*)  ein  Oblongoktaedcr  gerade  auf- 
gesetzt ist.  Ausserdem  erscheint  die  Oberfläche  der  Nadeln 
und  namentlich  deren  Kanten  stark  gerunzelt  von  kleinen  ku- 
geligen oder  warzenartigen  Erhobungen  von  milchigem  Aas- 
sehen ;  diese  Runzeln  möchte  ich  als  die  in  der  folgenden 
Analyse  interpretirte  Verbindung  von  Alkalisilikat  angesehen 
wissen  ;  ob  wasserhaltig  oder  nicht,  ist  naturlich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  lehren  nämlich  mehrere  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  bei  OfTheim  die  Ausbildung  von  Chalcedon  und  Halb- 
jaspis in  nächster  Nähe  des  Phosphorits,  dass  in  der  Losung, 
aus  welcher  sich  die  Phosphate  niederschlugen,  auch  Kiesel- 
säure enthalten  war,  und  dass  diese  sich  später  als  die  Phos- 
phate absetzte.  Da  nun  doch  anzunehmen  ist,  dass  Alkalien 
Träger  der  Phosphorsäure  in  Lösung  wuren,  so  liegt  nichts 
näher,  als  dass  bei  der  Umsetzung  der  Basen  und  Säuren  die 
Alkalien  mit  der  Kieselsäure  sich  verbanden  und  diese  Ver. 
bindung  auf  den  ausgebildeten  Phosphatnadeln  einen  feinen 
amorphen  Ueberzug  bildete.  Jede  andere  Verbindung  der  Al- 
kalien hätte  das  durch  Erhitzen  im  Kolben  austretende  Wasser 
alkalisch  reagiren  lassen  müssen. 

Für  die  chemische  Untersuchung  wurden  wesentlich  zwei 
Analysen    gemacht,   eine    zur  Bestimmung  der  Erden,    Kiesel- 


*)  Mnss  entweder  heissen  ,,Flächen  ein  Bbombenoktaeder/'  oder  „Kan- 
ten ein  Oblongoktaeder/*  Anna.  d.  Bedaction. 
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säure    und  Pbosphorsanre ,    die    andere   zur  Bestimmnng   des 
Flaors  and  der  Alkalien. 

1.  Die  Analyse  wurde  wie  diejenige  des  Apatits  ausge- 
führt mit  der  Modification,  dass  nach  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure zu  der  salpetersauren  Losung  Ammoniak  und  Schwefel- 
säure gesetzt  wurde,  um  durch  Alkohol  mit  dem  schwefel- 
sauren Kalk  Ammoniakalaun  zu  fallen.  In  dem  Filtrat  wurde 
die  Magnesia  und  danach  die  Phosphorsäure,  wie  oben  schon 
angegeben,  gefällt  und  bestimmt. 

Der  abgeschiedenen  Kieselsäure  war  durch  Salpetersäure 
das  ihr  beigemengte  Eisenoxyd  nicht  zu  entziehen ;  sie  wurde 
deshalb  nach  dem  Glühen  und  Wägen  durch  Kochen  in  Soda- 
lauge aufgelost  und  der  Ruckstand  von  Eisen  auf  das  Filter 
gebracht  und  bestimmt;  die  Kieselsäure  wurde  dann  abermals 
aus  der  Sodalosung  abgeschieden,  zur  Trockniss  eingedampft 
und  bestimmt. 

Der  Niederschlag  von  Ammoniakalaun  und  schwefelsaurem 
Kalk  wurde  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt; 
der  Niederschlag  von  Thonerde  und  kohlensaurem  Kalk  wurde 
in  Chi  orw  asser  stoffsäure  gelost  und  die  Thonerde  durch  wie- 
derholtes Fällen  mit  Ammoniak  von  der  Kalkerde  getrennt;  in 
den  vereinigten  Filtraten  wurde  der  Kalk  mit  Oxalsäure  gefällt; 
derselbe  wurde  als  Aetzkalk  zur  Wägung  gebracht  und  bestimmt. 

2.  Zur  Bestimmung  des  Fluors  wurde  die  Substanz  mit 
Salpetersäure  zersetzt,  die  Losung  stark  verdünnt  und  dersel- 
ben kohlensaures  Ammon  bis  zur  Neutralisirung  hinzugesetzt; 
es  fielen  Kieselsäure,  basisch  pbosphorsaure  Thonerde  und 
phosphorsaurer  Kalk.  Dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und 
zu  dem  erwärmten,  von  kohlensaurem  Ammon  befreiten  Filtrat 
Chlorcalcium  hinzugesetzt,  wodurch  Fluorcalcium  gefällt  wurde; 
dasselbe  wurde  abfiltrirt  und  zur  Wägung  gebracht.  In  dem 
Fil träte  wurde  durch  wiederholte  Fällung  mit  kohlensaurem 
Ammon  und  Ammoniak  der  Ueberschuss  von  Kalkerde  ent- 
fernt und  nach  Verjagung  der  Ammoniaksalze  die  Magnesia  als 
kohlensaure  Ammoniak- Magnesia  *)  bestimmt.  In  dem  erhal- 
tenen Filtrat  wurden  nach  Verjagung  der  Ammoniaksalze  die 
Alkalien  als  Chloride  bestimmt  .und  durch  Platinchlorid  getrennt. 


*)  H.  Rose,  Handbuch  der  analyt.  Chemie,  6.  Anfl.    t.  Fiukbnbb, 
ßd.  n.,  p.  41. 
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Nach  diesen  Operationen  ergiebt  sich  die  Zasammensetzno^ 
des  Phosphats  in  100  Theilen: 


Anzahl 

der  Molecüle 

AlO, 

30,26 

58 

FeO, 

0,29 

CaO 

16,16 

57 

Ca 

0,19 

1 

MgO 

0,12 

— 

Na.O 

3,58 

11,5 

K,0 

0,89 

1,9 

H.O 

17,90 

200 

P.O, 

24,10  = 

12,62  Ca  0  +  14,62 

▲10, 

24 

SiO, 

3,59 

12 

CO, 

2,78  = 

3,54  Ca  0 

12 

Fl 

0,18 

1 

100,04 

Die  vorstehende  Zusammensetzung  des  Minerals  isl  da- 
durch bemerkenswerth,  dass  sie  die  gänzliche  Abwesenheit  Ton 
Chlor  und  Jod  und  einen  höchst  geringen  Gehalt  von  Floor- 
calcium  bekundete ;  sie  giebt  ferner  einen  Nachweis,  wenn  auch 
in  geringer  Quantität,  über  den  Verbleib  der  Alkalien,  von 
denen  bisher  in  der  Nähe  dieser  grossen  Branneisenscein*, 
Mangan-  und  Phospboritablagerungen  des  Lahnbeckens  nichts 
bekannt  war.  Es  ist  auch  zu  beachten,  dass  unser  Mineral 
über  der  Incrustation  des  phosphorsauren  Kalkes  ausgebildet 
ist,  durch  welchen  Umstaifd  sich  das  Zurücktreten  des  phos- 
phorsauren Kalkes  gegen  die  Thonerde  erklären  lässt. 

Was  die  homogene  chemische  Constitution  des  Minerals 
anbetrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  von 
derselben  das  KalkcArbonat  und  das  Alkalisilicat  (als  die  ein- 
zig annehmbare  unlösliche  Verbindung  der  Alkalien)  aussu- 
schliessen  ist;  ob  letzterem  Salze  Wasser  und  vielleicht  aoch 
Thonerde,  und  in  welcher  Quantität,  zu  einer  zeolithartigen 
Verbindung  zuzurechnen  sei,  ist  in  keiner  Weise  zu  beortheUen, 
und  wir  sehen  deshalb  davon  ab;  es  sei  nur  bemerkt,  dass 
die  Anzahl  der  Molecüle  der  Alkalien  und  der  der  Kieselsäure 
zur  Bildung  des  neutralen  Salzes  mit  einander  übereinstimmen. 
In  gleicher  Weise  sind  für  die  Zusammensetzung  des  Minerals 
die  geringen  Mengen  an  Fe  O, ,  MgO  und  Ca  Fl  zu  vernachläsaigeo. 
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Um  die  Beziehangen  der  nan  noch  restirenden  Hanptbe- 
standtheile  an  phosphorsaurem  Kalk  und  basisch  phorphor- 
saQrem  Thonerdebydrat  zu  denten,  wird  es  zweckmassig  sein, 
dieselben,  wozu  auch  das  äussere  Ansehen  führte,  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Wavellits  in  Verbindung  zu  bringen.  Die 
restirenden  Bestandtheile  sind: 


CaO 

12,62 

oder  in  100  Tbeilen 

14,86 

AIO, 

30,26 

35,65 

P.O» 

24,11 

28,39 

H,  0 

17,90 

21,09 

84,88 

99,99. 

Der    Wayellit    besitzt    nach    Kammelsbbbg  *)   die    Formel 

•••  ••• 

AI,  P,  4^  12  aq;  diese  Formel  druckt  indess  nur  rein  em- 
pirisch das  Verbal tniss  der  Sauerstoffatome  von  Säuren  und 
Basen  aus,  und  es  erscheint  zweckmässiger,  in  dem  basischen 
Phosphate  eine  Verbindung  des  neutralen  Salzes  mit  dem  Hy- 
drate der  Base  anzunehmen,  umsomehr,  als  durch  die  synthe- 
tischen Versuche  von  Rammelsbbbo  feststeht,  dass  der  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurer  Thonerde  in  neutraler  Losung  immer 

•••      ••• 

der  ZusNmmensetzung  AI  P  mit  wechselndem  Wassergehalt  ent- 
spricht.**)   Es  kommt  dazu,  dass  das  Thonerdehydrat  von  der 

Zusammensetzung  AlM^,  der  Hydrargillit,  in  der  Natur  als 
Beimengung  der  Phosphate  auftritt,  wie  das  aus  den  eigenen 
Bemerkungen  von  Rammblsbbro  zu  den  von  Hebmann  ausge- 
führten Analysen  des  Oibbsits  hervorgeht***)  Es  ist  deshalb 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb,  um  den  schwankenden  Zahlen 
der  empirischen  Formelaasdrucke  zu  entgehen,  man  bei  Be- 
trachtung der  Constitution  der  basischen  Thonerdephosphate 
die  Verbindungen  derselben  nicht  in  der  Weise  gruppiren  soll, 
dass  man  für  das  eine  Glied  die  neutrale  Verbindung,  wenn 
auch  mit  schwankendem  Wassergehalte,  festhält,  die  über- 
schüssige Thonerde  mit  dem  Aequivalent  von  3  Moleculen 
Wasser  verbindet  and  den  etwaigen  Ueberschuss  an  Wasser 
dem   nentralen   Phosphat  zuschreibt;    ein    Verfahren,   wie   es 


*)  Handboch  der  Mineralchemie,  p.  335. 
^)  PoGGBHDOftpF,  Annalen  etc.,  Bd.  64,  p.  407. 
)  Handbuch  der  Mineralchemie,  p.  339. 
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Rahkblsbbro  fnr  die  D^ntiiDg  der  Formeln  der  Kapferoxyd- 
phosphate  selbst  angewendet  hat. 

Das  Vorstehende  auf  die  Formel  des  Waveilits  angewen- 

•mm  •■« 

det,  wurde  man  dieselbe  zu  schreiben  haben  statt  Al^P,  -|'  12<^<1 

•••  ■••  •  •••         • 

AI,  P,  Mg  4^  Alfij.  Gemäss  dieser  Betrachtang  gestaltet  sich 
die  Formel   für  unser  Phosphat  folgen dermaass en : 

Indem  12  Mol.  CO,  für  sich  12  Mol.  Ca  O  in  Ansprach 
nehmen,  bleiben  45  Mol.  Ca  O,  welchen  15  Mol.  P,  O,  ent- 
sprechen; es  restiren  19  Mol.  P,  O^,  welche  19  MoL  AlO, 
äquivalent  sind.    Die  übrigen  39  Mol.  AI  O,  erfordern  117  MoL 

B,  0  für  die  Verbindung  AlM,,  uod  es  verbleiben  83  Mol. 
H,  O  für  das  neutrale  Thonerdephasphat.  Wir  haben  dem- 
gemäss  in  den  verschiedenen  Verbindungen: 

Anzahl  der  Molecule 


AlO,     19 

39 

— 

P.O.     19 



15 

H,0      83 

117 

— 

CaO      — 

45 

121  156  60 

d.  b.  ein  neutrales  Thonerdepbospbat  von  der  Zusaoimeosetzong 


•••  ••• 


AI 2  P|  H91  ein  Thonerdehydrat  und  ein  Kalkphosphat,   deren 
Molecule    sich  verhalten  wie  120:  160:  60,  oder  wie  6:8:3« 


•••     ... 


entoprecbend  einer  Formel  2  iLl.  P,  S,  -f  8  AI  B,  +  3  Ca,  P. 

12  Mol.  AI  O,  =  618  =  35,44 

7  Mol.  P,  O.  =^  497  =  28,47 

42  Mol.  H,  O  =  378  =  21,65 

9  Mol.  Ca  O  =  252  =  14,44 


100,00. 

Trennen  wir  in  dieser  Formel  ein  Wavellitglied  2  AI,  P,  B, 
+  2  AI  H,  ab,  so  bleibt  ein  anderes  GUed  3  Ca,  P  -f-  6  Alfi 

•  ••         •  «  ••• 

übrig,   in    welchem  je  2  Mol.  AI  M,  einem  Mol.   Ca,  P  äqui- 
valent sind.     Denn: 


AlO,  =  51,5  3CaO    =84 

3  H,  O    =  27  P,  O,  =  71 


78,5  •  2  =  157.  155. 

Danach  wäre  unser  Mineral  als  ein  WavelJit  anzusehen,  in 
welchem  drei  Viertel  des  neutralen  Thonerdepbosphats  durch 
dreibasisch -pbosphorsauren  Kalk  vertreten  sind,  zu  schreiben 
in  einer  Formel: 


+  AIH.. 


•  ••  •■•  *  1 

I  (2  AI,  P,  H.) 

•  ••• 

f       Ca,  P 

Aus  dem  Grunde  dieser  Vertretung ,  welche  in  vorstehen- 
der Zusammensetzung  das  Kalkphosphat  für  das  Thonerde- 
phosphat  übernimmt,  glaube  ich  das  Mineral  am  besten  ^Kalk- 
Wavellit^  nennen  zu  dürfen,  um  die  enge  Beziehung  desselben 
zum  Waveliit  anzudeuten.  Inwiefern  dies  Mineral  verdient, 
trotz  seiner  Beimengungen  an  Silikat  uud  Carbonat,  als  homo- 
gene Mineralspecics  cbarakterisirt  zu  werden ,  das  geht  aus 
dem  früher  über  seine  Krystallform  und  die  Ausbildung  des 
Alkalisilikats  Gesagten  hervor.  Die  homogene  Verbindung 
der  Phosphate  monoxydischer  und  sesquioxydischer  Basen  kann 
kein  Bedenken  erregen ,  da  uns  in  der  Zusammensetzung  des 
Lazuliths,  des  Childrenits  und,  zu  den  Phosphaten  anderer 
Basen  übergehend,  des  Vivianits,  des  Uranits  und  Ghalcoliths 
ganz  Aehnlii'hes  begegnet. 

Indem  wir  im  Fernereu  das  Kapitel  der  Thonerdephos- 
phate,  die  alle  wasserhaltig  sind,  im  Zusammenhange  nach 
Analogie  der  früheren  Auseinandersetzungen  und  im  Anschluss 
an  die.  von  Rammblsberg  *)  gegebenen  Formeln  discutiren,  so 
hat  die  hier  aufzustellende  Reihe  der  Thonerdephosphate  den 
Zweck,  zu  zeigen:  1)  welche  proportionelle  Regelmässigkeit 
die  anscheinend  schwankende  Zusammensetzung  der  Thonerde- 
phosphate besitzt;  2)  wie  sich  die  sämmtlichen  Thonerdephos- 
phate zu  einer  Reihe  anordnen  lassen,  welche,  mit  dem  Gibbsit 
beginnend,  ein  allmäliges  Zurücktreten  des  neutralen  Tbon- 
erdephosphats  und  in  selbigem  Maasse  ein  Vorwiegen  des 
Thonerdehjdrats  erkennen  lässt;  3)  welchen  Platz  der  Wa- 
veliit und  der  Kalkwavellit  in  dieser  Reihe  einnehmen. 


*)  Handbach  der  Mineralchemie,  p.  335  ff. 
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Formeln  nach  Rammelsbero 

Andere 

Formel  Q 

•  • 

AI    P     +     8aq 

Gibbsit 

•• 
•••     •>•     • 

AI   P  H. 

A1,P     +     8aq 

Fischerit 

•  • 

AI  P  M, 

+ 

Aia, 

A1,P.   +  12  aq 

•  • 

Wayellit 

•  • 

Ai.P,a, 

+ 

AlB, 

AI,  P     +      6aq 

•  • 

Peganit 

AI   P   H, 

+ 

AIB, 

AI.P.   +  15aq 

Kalait 

3A1  P 

+ 

■••       • 

5AIBj 

■  »  ••• 


=  (A1,P  +  2A1,P)  +  15aq 

oder  nach  Abzug  der  beigemengten  Kalkerde  als  Phosphat  und 
der  anderen  Oxyde  (Cu  O,  FeO,,  Mn  O,)  als  Hydrate 

••  •• 

AI,  P     +     5aq  AI   P   B,  +      AlB, 

Kalkwarellit 


«••  •••  •  •••  • 


3Ca,  P  +  2A1.P,  B,  +  SAIB, 
Laculith 

••  ••  ■• 

(R,P  +  AI.PJ  +  3aq  R^p  +  2AIP  +      AI  H, 

(Fe,  Mn) 

Childrenit 

« 

Vliia)»  P  +  ^l.P  +  15 aq  3R,PH,  +  AlB.. 

Zu  dieser  letzten  Formel  ist  zo  bemerken,  das«  nach  der 

Analyse  von  Rammelsbero  sich  der  Sauerstoff  von 

«•  • 

R     :    AI    :     P      :     M     verhäU 

gefunden  wie    8,89  :  6,74  :  16,20 :  15,09 

berechnet  8    :     6     :    15     :     15 ;      man     kann     indess 

auch  dies  Verhältniss  deuten  wie 

9  :  6:15  :  15,  wodurch  man  die  vor- 
stehende viel  rationellere  Formel  erhält  und  doch  mit  der  aof 
Qrund  letzterer  Formel  berechneten  Zusammensetzung  den  ge- 
fundenen Zahlen  der  Analyse  keine  Gewalt  anthnt. 
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9«   Vthtr  die  IsomorpUe  tob  GadoliBit,  DatoHth  MBd 

Bnklas. 

VoD  Herrn  C.  Rammelsber«  in  Berlin. 

In  einer  kurzlich  erschienenen  Abhandlung*)  hat  Des 
Cloizbaux  die  Krystallform  und  die  optischen  Eigenschaften 
des  Gadolinits  beschrieben.  Seine  Messungen  beziehen  sich 
auf  Krjstalle  von  Hitteroe  und  von  Ttterby  ,  von  denen  jene 
in  neuerer  Zeit  von  Waagb,  diese  von  V.  v.  Laug  untersucht 
worden  waren. 

Obwohl  nun  die  Form  dieser  Krystalle  übereinstimmt,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  in  optischer  Beziehung  ganz  ausser- 
ordentlich, denn  während  die  Krystalle  von  Hitteroe,  im  Ein- 
klang mit  ihrer  Form,  stark  doppelbrechend  und  optisch 
zweiazig  sind,  und  ihrem  optischen  Verhalten  gemäss  als  zwci- 
und  eingliedrig  betrachtet  werden  müssen ,  sind  die  Krystalle 
von  Ttterby  einfachbrechend,  gleich  regulären  oder 
amorphen  Korpern.  Des  Cloizbaux  erklärt  daher  nur  die 
ersten  für  echte  Krystalle,  die  letzteren  für  Pseudomorphosen. 

Es  ist  bekanntlich  der  Gadolinit  ein  Silikat  von  Yttrium, 
Eisen  und  Cer  (Lanthan),  allein  während  aus  manchen  Gadoliniten 
bis  über  lOpCt.  Beryll  erde  erhalten  wurde,  fand  sich  in  ande- 
ren nichts  von  dieser  Erde.  Des  Cloizbaux  vergleicht  nun 
die  Analysen  mit  den  Fundorten  und  zeigt,  unterstützt  von 
einer  Angabe  Waagb's,  dass  die  optisch  geprüften  Krystalle 
von  Hitteroe  reich  an  Be  seien,  dass  der  unveränderte  Gadolinit 
also  beryllhaltig,  der  umgewandelte  einfachbrechende  aber  be- 
rylifrei  ist.  Aus  der  Analyse  Schebrbr's  von  dem  Gadolinit  von 
Hitteroe,  in  welcher  der  Sauerstoff  der  Basen  und  der  Kiesel- 
säure im  Yerhältniss  von  3:2  steht,  folgt,  dass  er  ein  Drit- 
tel Silikat  von  Yttrium,  Beryllium,  Eisen  und  Lanthan  (Cer) 
iat,  ako 


*)  Ann.  Cbim.  Phyi.  IV  S6t.  T.  XVm. 
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R«  Si  =  R»  Si  O*, 

eine  Formel,  welche  ich  schon  vor  langer  Zeit  für  die  berjll- 
reichsten  Gadolinite  als  wahrscheinlich  bezeichnet  hatte/) 

Des  Cloizeaux  hat  die  Beziehungen  nicht  weiter  verfolgt, 
welche  hiernach  die  Form  und  die  chemiache  Natur  des  Ga- 
doliuits  za  anderen  Mineralkörpern  darbieten. 

Dass  das  Krjstallsystem  des  Gadolinits  nicht  das  zwei- 
gliedrige ist,  wie  Lang  noch  zaletzt  angenommen  hat,  sondern 
dass  es  ein  zwei-  und  eingliedriges  sei,  folgt  aus  der  geneigten 
Dispersion  der  optischen  Axen,  denn  die  Messungen  erreichen 
nicht  die  wünschenswerthe  Schärfe,  weil  die  Flächen  für  die- 
sen Zweck  nicht  hinreichend  glatt  und  glänzend  sind.  Allein 
das  System  des  Gadolinits  nähert  sich  dem  zweigliedrigen 
ausserordentlich,  indem  der  Winkel  der  Axen  a  und  c  nur 
um  einen  halben  Grad  vom  rechten  abweicht.  Eine  Folge  die- 
ses Umstaodes  ist,  dass  die  vordere  und  hintere  Seite  gleich- 
artig ausgebildet,  dass  die  zusammengehörigen  vorderen  and 
hinteren  Augitpaare  und  die  entsprechenden  Flächen  der  Ver- 
ticalzone  (die  schiefen  Endflächen)  vorhanden  sind.  Nur  we- 
nige Flächen  und  Flächenpaarc  dieser  Art  verrathcn  durch  ihr 
einseitiges  Vorkommen  auch  in  geometrischer  Beziehung  den 
zwei-  und  eingliedrigen  Charakter  der  Krystalle. 

Zu  dieser  Eigenthümlicbkeit  gesellt  sich  noch  eine  zweite; 
die  Axen  a  und  c  sind  annähernd  gleich  (sie  verhalten  sich 
=  1  :  1,05),  d.  h.  die  Flächenpaarc  oder  Prismen  der  Uori- 
zontalzone  haben  nahe  dieselben  Winkel  wie  diejenigen  aus 
der  Diagonalzone  der  basischen  Endfläche^  so  dass  auch  eine 
Annäherung  an   das   viergliedrige  System  stattfindeL    Naturge-  J 

mäss  ist  hierbei  auch  die  fast  völlige  Gleichheit  in  den  Nei- 
gungen entsprechender  vorderer  und  hinterer  Augitpaarfläcben 
gegen  die  Symmetrieebene  des  Krystalls ,  welche  als  Hexaid- 
fläche  b  zur  Endfläche  der  viergliedrigen  Combination  würde. 

Das  Axenverhältniss  des  Gadolinits  ist  nach  Des  Cloi- 
zeaux: 

aibic  :=  0,6249  :  1 :  0,6594 
0  =  89°  28'. 

Hinsichtlich  der  Form  steht  unter  allen  Mineralien 


*)  Mineralchemie,  8.  774. 
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dem  Gadolioit  naher  als  der  D  ato  1  i  tb.  Auch  bei  ihm  hielt  man 
frahei  am  zweigliedrigen  System  fest,  bis  Lewt  die  zwei-  und 
eingliedrige  Natur  darthat,  welche  durch  die  neueren  Messun- 
gen von  ScHRöDVR  und  Daübbr  ihre  Bestätigung  fand,  während 
Sfnarmort  den  optischen  Beweis  dafür  gab. 

Die  Krjstallmessungen  am  Datolith  werden  durch  die  Be- 
schaffenheit der  meisten  Flächen  weit  mehr  unterstutzt,  als  die 
am  Gadolinit,  und  überdies  ist  der  Reichthum  an  Formen  hier 
grosser. 

Daübbr  hat  aus  zahlreichen  Messungen  und  mit  Hülfe  der 
erforderlichen  Correctionen  die  Neigung  der  Axen  a  und  c 
=  90°  8'  40"  berechnet.  Er  selbst  hatte  sie  am  Datolith  von  Tog- 
giana  ==  90°  13'  beobachtet,  während  Schröder  am  Datolith  von 
Andreasberg  90°  6\  Hess  an  demselben  90"  4',  selbst  90° 
O'^S  gefunden  hatte.  Indessen  ist  eine  Entscheidung  der  Frage, 
ob  dieser  Winkel  ein  rechter  sei,  durch  Messungen  wohl  nicht 
zu  erwarten. 

Beim  Datolith  tritt  zugleich  die  Annäherung  der  Axen  a 
und  c  an  die  Gleichheit  in  noch  höherem  Grade  hervor 
{a:e  —  1:1,0025);  es  wiederholen  sich  bei  ihm  also  alle 
beim  Gadolinit  angeführten  Beziehungen ,  die  gleiche  Neigung 
der  den  Axen  a  und  c  parallelen  Flächen,  und  die  der  vorde- 
ren und  hinteren  entsprechenden  Augitpaarfiächen  gegen  die 
Sjmmetrieebene  n.  s.  w.,  mithin  die  geometrische  Annäherung 
an  ein  viergliedriges  System. 

Endlich  aber  stimmen  Gadolinit  und  Datolith  auch  in  dem 
Verhältoiss  der  Axen  a:b  und  b:c  nahe  überein,  denn  für 
den  Datolith  ist  nach  Daubbb 

a  :  6  :  c  =  0,63287  : 1 : 0,63446 
0  =  89°  51'  20". 

lo  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  beiden  Mineralien 
gemeinsamen  Formen  mit  den  berechneten  Winkeln  zosammen- 
ges  teilt 


Gadolinit 

Datolith 

a:    biooe  =  H6»     0' 

115°  2(f 

2o:    biooe=    77    20 

76    38 

»:    e:ooa  =  113     12 

115    12 

b:2etooa=    U    22 

76    28 

Datolith 

90« 

y  AST 

135 

9 

135 

0 

153 

81 

153 

56 

135 

0 

134 

51 

116 

38 

115 

55 

131 

40 

120 

56 
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Oadolinit 

c  :ooa:ooj*)    =     90°  82' 

a  :       c\<x>h       =  136  47 

a  :      eiooh       =  136  17 

a:    2ciooh       =155  45 

ai    2cicx>h       =  154  23 

a  :      c:oo6»*)=  133  *45 

ai       c:cx>b        =  133  11 

a  :    2  c:  oc  &       =  115  47 

a:   2c:oob       =  114  55 

a:       b:       <?•**)=  131  0 

a  ;       b:    2c        -   121  16 

a:      bi   2c       =  120    56  120    42 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dasB  Gadoli- 
nit  und  Datolith  isomorph  sind,  und  dies  wird  aach 
durch  ihre  chemische  Natur  gerechtfertigt.  Der  Gadolinit  ist  ein 
Drittelsilikat,  der  Datolith  aber,  bisher  als  ein  wasserhaltiges 
Borat  und  Silikat  von  Kalk  betrachtet,  ist  gleichfalls  ein 
Drittclsilikat ,  das  Wasser,  welches  er  ejrst  in  hoher  Tempe- 
ratur liefert,  ist  chemisch  gebundenes,  and  das  Bor  ist  in  ihm, 
wie  in  den  Turmalinen,  kein  Vertreter  fürSi,  sondern  für  ein 
electropositives  R  (B  =  AI).     Ich   betrachte  ihn  demnach  als 

I   II    m  I 

HCaBSiO*  =  R«  Si  0», 

entsprechend  dem  Gadolinit 

R*  Sic*. 

In  einer  neuerlich  gegebenen  Uebersicht  der  Silikate  f) 
habe  ich  die  Reihe  der  Drittel  Silikate  in  die  Andalusit-  und 
die  Euklasgruppe  getheilt,  und  in  letzterer  den  Datolith  mit 
dem  E  u  k  1  a  s  zusammengestellL  Die  analoge  Zasammenscisubg 
beider  ist  evident,  da  der  Euklas,  welcher  gleichfalls  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthält,  ein  Drittelsilikat  ist 

H»Be«  AlSi«  0*°. 


*)  Neigung  gegen  die  Hezaidfläche  a. 
**)  Neigung  gegen  die  Hexsidfläche  c. 
***)  Neigung  zweier  Flachen  in  der  Axenebene  äc. 
f)  Diese  Zeitachrift,  Bd.  XXI.  8.  106. 
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Die  Eiystallform  des  Eoklases,  in  neuerer  Zeit  von  Scha- 
BUB  nnd  von  Kokschabow  untersacht,  ist  die  zwei-  und  ein- 
gliedrige, und  diese  Untersuchungen  lassen  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Datolith  (also  auch  mit  dem  Gadolinit) 
erkennen. 

Datolith  Euklas 

(her.  n.  Daubbr)      (her.  n.  Sohabus) 
Horizontalzone 
a:    ft:ooc  =  115°  2(/  115*     (f    (s) 

2a:U:<x>o  =  134    16  133    59     (l) 

Diagonalzone  von  c. 

bi    c:x>a  =  115     15  113     40     (o) 

b:2o:ooa  =    76    28  74    40    (Ä) 

Allein  weiter  geht  die  Uebereiostimmung  nicht,  denn  beide 
Zonen  stehen  beim  Euklas  nicht  annähernd  normal  gegen  ein* 
ander,  sondern  ihre  Zonenaxen  sind  unter  100^  Iff  gegen- 
einander geneigt,  und  demgemäss  sind  auch  die  übrigen  Flächen 
der  Verticalzone  und  die  Augitpaare  des  Euklas  von  den  beim  Da- 
tolith vorkommenden  verschieden.  Sohabub^  Messungen  fuhren 
zu  dem  Azenverhältniss 

aibic  -  0,64738 : 1 : 0,66648 
0  =  79«  44' 

Offenbar  ist  das  Yerhältniss  der  Azen  von  dem  des  Da- 
toliths .  und  Gadolinits  weniger  verschieden  als  dies  bei  vielen 
isomorphen  Korpern  der  Fall  zu  sein  pflegt,  allein  die  Nei« 
gung  der  Azen  a  und  c  ist  hier  um  10°  verändert« 

Allerdings  hat  schon  Wbibb  bekanntlich  den  Euklas  auf 
drei  rechtwinklige  Azen  bezogen,  allein  die  Flächen  erhalten 
dadurch  meist  sehr  complicirte  Zeichen.  Auch  Kokscharow, 
welcher  versuchte,  mit  Beibehaltung  der  Stellung  von  Soha- 
bus ,  eine  rechtwinklige  Aze  a  einzufuhren ,  war  nicht  gluck- 
licher, und  er  schliesst,  das  rechtwinklige  Azensystem  sei  für 
den  Euklas  nicht  wohl  anwendbar. 

Dennoch  werde  ich  zeigen,  dass  die  Formen  des  Euklases 
sehr  wohl  auf  ein  nahe  rechtwinkliges  zwei-  und  ein- 
gliedriges System  bezogen  werden  können ,  und  dabei  ebenso 
einfache  Ausdrucke  wie  bisher  erhalten. 

Zeit«,  d.  O.  ge»l.  G«».   X  XI.  4.  ^3 
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Ich  betrachte  das  bisherige  verticale  Prisma  {N)  von 
144°  40'  als  das  vordere  Augitpaar  azbic,  uod  das  bisherige 
horizontale  Prisma  (n)  aus  der  Diagonalzone  der  basischen 
Endfläche  von  143°  41'  als  das  hintere  Augitpaar  d  ibiCy 
beide  zusammen  also  als  das  zweX-  und  eingliedrige  Haupt- 
octaeder  des  Euklases.  Dadurch  werden  die  vorderen  Aagit- 
paare  (t?,  r,  t*,  t)  zu  zweiten  Paaren ,  und  die  hinteren  Aogit- 
paare  werden  theils  (d,  o,  /)  Flachen  der  Horizontalzone, 
theils  bleiben  sie  (a,  h,  c,  x  etc)  hintere  Augitpaare. 

Ausgehend  von  den  Flächen  N  und  n  kann  man  nan  mit 
Hülfe  der  bekannten  Zonen  leicht  die  Zeichen  der  Flächen  für 
die  neue  Stellung  entwickeln,  und  die  folgende  Uebersicht,  in 
welcher  die  von  Schabüs  und  Kokscharow  gebrauchten  Buch- 
staben beibehalten  sind,  ergiebt  die  Werthe  für  die  wichtigsten 
Flächen  des  Euklases. 

Horizontalzone. 

0  =  d i\h\c  wird  a :  &  :  30  c 
/=:a:^6:c  „  |a:  hiooc 
d  z=z  dl    bio        „         a:2b:occ 

Zone  der  zweiten  Paare. 

(Diagonalzone  der  basischen  Endfläche) 

u  =  aijbiC     wird      bi     czooa 

i  zs  aijbic        yf         bi2c:ooa 

r  =i  ai    bic        yf     2bi    ciooa 

v^=aijb:c       „     5b:    czcoa 

y  erticalzone. 

If  =      a  ioobi  ooc    wird     a  :      aoob 

t==      0  looaioob        „       dl      cicx)b 

g  ^  2dl       cioob        „        dl    Scioob 

P=     dl      cioob        „        a  loobiooe 

Vordere  Augitpaare. 

iV  =      a  ;     biooc  wird  a :    bi    c 

ß=     ai\biooc       „  ai\bi    e 

8  =:     a  ijbiooG       p  ai\bi     e 

L  =:     a  ijbiooe       „  aij^bi    e 

8  =      a  i\bicx>o       u  ai\bi    c 

e  =  \di^bt      c       „  a:    *:8c 
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Hintere  Augitpaare, 


n  = 

b  X     c  \ic  a 

wird 

a':     6:c 

0  — 

b  :2c  :ooa 

91 

a'i-^bic 

9  = 

b  ;  3  c :  oo  a 

» 

ai'jbic 

R  = 

6  :4c:ooa 

1» 

a'i-^bio 

H  =: 

&  iQexooa 

» 

ai^bie 

a  ^ 

a! i     b\    \c 

» 

|a:     b:e 

b  = 

2ai\bi      c 

1> 

}a':{b:c 

c  = 

2ai\bi      c 

Tl 

ia'i^bie 

X   = 

2a:\b:      c 

91 

l«':|*:c 

Nur  die  erste  Spaltungsfläche  T  =■  biooaiooc  behält 
ihre  bisherige  Bedeutung. 

Man  wird  xunächst  zugeben  müssen,  dass  die  neuen 
Flachenzeicheu  ebenso  einfach  wie  die  früheren  sind.  Als 
weitere  Vorsage  dürfen  folgende  gelten: 

1)  Die  Augitpaare  N  und  n,  die  s  und  o,  die  Xr  und  q 
geboren  zusammen. 

2)  Die  zweite  Spaltungsfläcbe  P  ist  jetzt  gleich  der  ersten 
eine  Hezaidfläche,  es  ist  die  Axenebene  bc. 

Für  die  von  mir  gewählte  Stellung  berechnet  sich  das 
Azenverhältniss  des  Euklases 

aibic  =  0,50426:1:0,42118 
0  =  88^^  IS' 

d.  h.  die  Axen  a  und  e  weichen  nur  um  1"  42^  von  der  recht- 
winkligen Lage  ab. 

Die  Hexaidfläche  e  (basische  Endfläche)  =  c :  oo  a :  oo  ^ 
ist  bisher  noch  nicht  beobachtet  woreen. 

Lässt  sich  nun  der  Euklas  auch  jetzt  mit  dem  Datolith 
(and  dem  Gadoünit)  vergleichen? 

Die  Axen  a  beider  verhalten  sich 

=  0,50426 : 0,63287  =  1 : 1,25  =  4:5, 

die  Axen  e 

»  0,42118:0,63446  =  1:1,5  »  2:3 

und   eine  Euklasform  =  ^aib:\c  wurde  das  Axenverhältniss 

0,6303 : 1 : 0,63177 

d.  b.  das   des  Datoliths    ergeben ,   ebenso  wie  umgekehrt*  eine 
Datolithform  \aibi  \e 

53* 


^ 
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0,5063 : 1 : 0,42297 
haben  mass. 

Die  gleichnamigen  Axen  beider  Mineralien  stehen  in  ra- 
tionalen und  einfachen  Verbältniasen.  Deshalb  sind  beide  als 
isomorph  zu  betrachten.  Es  kann  hierbei  weniger  in  Betracht 
kommen,  dass  ausser  den  Hexaidflächen  keine  Flache  des 
einen  sich  bei  dem  anderen  wiederfindet,  denn  ihre  Formes- 
entwickelung  ist  eine  selbstständige.  Bieten  ja  auch  Aagit  aod 
Hornblende  etwas  Aebnliches  dar,  während  isomorphe  Verbin- 
dungen, welche  in  chemischer  Beziehung  die  grosstmögUche 
Analogie  haben,  auch  in  der  Krystallform  ganz  obereincustiffl- 
men  scheinen. 

Gadolinit,  Datolith  und  Buklas  bilden  also  eine  isomorphe 
Gruppe  unter  den  Drittelsilikaten.*) 

Auch  in  optischer  Beziehung  sind  diese  drei  Mineralien 
im  Allgemeinen  gleich.  Die  Ebene  der  optischen  Axea  ist  bei 
allen  die  Hexaidfläche  6,  d.  h.  die  Axenebene  ac  (die  Sjm- 
metrieebene),  und  die  Mittellinie  des  spitzen  Winkels  entspricht 
fast  der  Erjstallaxe  c,  denn  beim  Gadolinit  bildet  sie  eioeD 
Winkel  von  etwa  Sj  ^  mit  einer  Normalen  auf  die  basische 
Endfläche  c  (hier  ist  der  Winkel  der  Axe  c  und  der  Normalen 
=  0^  28'),  beim  Datolith  steht  sie  fast  normal  auf  Fläche  e^ 
und  ebenso  beim  Euklas.  Diese  Mittellinie  ist  beim  Datolith 
negativ,  bei  den  beiden  anderen  positiv. 

Man  sieht,  dass  die  von  mir  den  Euklaskrystallea  gegebene 
Stellung  sich  auch  in  optischer  Beziehung  rechtfertigt,  denn 
nach  der  bisher  angenommenen  wäre  die  Mittellinie  hier  pa- 
rallel der  Kante  cfc» 

Sind  aber  die  drei  genannten  Silikate  isomorph,  so  liegt 
darin  eine  neue  Stütze  für  die  von  mir  gemachte  Annahme, 
dass  das  Wasser  im  Datolith  und  Euklas  nicht  als  ausserhalb 
des  Silikatmolekuls  stehend  gedacht  werden  darf. 


*)  Schon  Hbriann  verglich  Gadolinit  und  Euklas,  allein   die  wahr» 
Znaammensetinng  des  letsteren  war  damals  noch  anbekannt. 


li 
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B.  Briefliche  Mittheilongen. 


].   Herr  Richter  an  Herrn  Bbyrigh. 

Saalfeld,  den  30.  Angiitt  1869. 

Id  Folge  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Dr.  LiBBB  in  Gera  ist  es  mir  vergönnt ,  aas  dessen  Sammlung 
ein  vorzog]  iches  Exemplar  Ihres  OoniaHtea  multUobatus  (Beitr. 

znr  Eenntn.  der  Verstein.  des  Rhein. 
Uebergangsgebirges ,  S.  33,  t«  1«  f.  9) 
zn  beschreiben.  Allerdings  ist  dasselbe 
nur  ein  Fragment  von  0,4  Umgang,  aber 
die  treffliche  Erhaltung  nnd  die  ansehn* 
liehe  Grosse  des  70  Mm.  hohen  Stackes 
lassen  die  eingehendste  Untersuchung 
zu.  Die  Muschel  ist  0,4  bis  0,6  invo- 
Ittt  mit  entsprechender  Weite  des  Na- 
bels. Die  Windungsznnahme  betragt 
2,00,  die  Mnndbreitenzunahme  2,70,  die 
Scheibenzunahme  3,57  und  die  Dicke 
8,00.  Demnach  ist  die  allgemeine  Form 
eine  lenticulare  mit  scharfem  Rucken 
und  leicht  convexen  Seiten,  deren  höchste 
Wölbung  sich  am  Anfange  des  unteren 
Drittheiles  der  Oesammthöhe  befindet 
nnd  von  da  ziemlich  rasch  und  mit  en- 
ger Rundung  steil  gegen  die  Sutor  abfallt.  Der  Querschnitt 
erscheint  daher  pfeilförmig  (?  O.  sagittarius  Sardb.  ,  Rhein. 
Schichtensjst.  S.  77,  t.  4,  f.  3).  Von  der  Schale  sind  nur 
wenige  Reste  vorhanden,  die  nichts  als  die  1  Mm.  betragende 
Dicke  derselben  erkennen  lassen.  Die  dreizehn  Loben  jeder 
Seite   sind  mit  Ausnahme  der  drei   obersten  schmal,  zungen- 
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förmig  und  ninscbliessen  etwas  breitere  sohleoforiDige  Sattel, 
deren  oberster  noch  einen  kleinen  Nebenlobos  trägt.  Loben 
und  Sättel  nehmen  von  dem  einfachen  Dorsal  bis  zum  sechsten 
Lateral  an  Tiefe  oder  Höhe  und  Breite  zu,  um  von  da  bis 
zum  dreizehnten  Lobus,  dessen  Ventralrand  sich  anter  der 
Sutur  verbirgt,  wieder  abzunehmen.  Die  Seitenwände  des  sie- 
benten und  achten  Lobus  stossen  mit  jenen  der  nächstgelege- 
nen Septen  so  zusammen,  dass  sie  vier  der  Windung  des  Ge- 
häuses folgende  Linien,  die  änsserlich  als  flache  Leisten  her- 
vortreten, zu  bilden  scheinen.  Mangel  an  weiterem  Material 
lässt  es  ungewiss ,  ob  diese  Eigenthümlichkeit  specifisch  oder 
blos  individuell  ist.  Da  das  vorliegende  Fragment  20  Septen 
zählen  lässt,  so  durften  auf  den  ganzen  Umgang  deren  50  kom- 
men. Unter  der  Voraussetzung,  dass  unser  Bruchstück  das 
Ende  des  gekammerten  Theiles  des  Gehäuses  ausmacht  and 
dass  die  sonst  ziemlich  constante  Regel,  nach  welcher  die 
Wohnkammer  der  Goniatiten  einen  ganzen  Umgang  einnimmt, 
auch  hier  zur  Geltung  kommt,  lässt  sich  auch  eine  Abschätzong 
des  Gesammtdurchmessers  des  Exemplars  ausfuhren.  Wird 
nämlich  das  Verhältniss  der  oben  angegebenen  Höbe  ca  jener 
des  nächstinneren  Umgangs,  dessen  Querschnitt  im  Gestein 
deutlich  sichtbar  ist,  zu  Grunde  gelegt,  so  muss  die  letzte 
Mundhöbe.  132  Mm.  betragen  haben,  was  bei  einem  Verhält- 
niss der  Mundböhe  zum  Gesanimtdurchmesser  ~  3:8,  wie  es 
an  vielen  discoiden  Formen  beobachtet  wird,  einen  Gesammt- 
durchmesser  von  350  Mm.  ergiebt.  Das  Stuck  entstammt  dem 
oberdevonischen  rothen  Kalke  von  Oettersdorf  bei  Schleiz, 
der  nach  den  übrigen  ihm  eigenen  Petrefacten  dem  Goniatiten- 
kalke  von  Oberscheid  und  den  Kalkknoten  der  hiesigen  Cypri- 
dinenschiefer  parallel  sein  dürfte. 
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2.   Herr  Zeusghneb  aa  Herrn  G.  Rose. 

Krakau,  d«n  19.  October  18(>9. 

Im  verflossenen  Sommer  habe  ich  das  Naphta-Gebiet  der 
Karpathen  untersucht.  Das  problematische  Auftreten  dieses 
Froductes  ist  sehr  wunderbar;  ich  bin  geneigt,  es  für  einen 
aus  Umwandlung  von  Fischresten  entstandenen  Korper  cn 
halten.  Manche  ziemlich  mächtige  Scbieferthon-Lager  sind  so 
stark  mit  Bergöl  imprägnirt,  dass  sie  mit  Flamme  brennen; 
gewohnlich  findet  man  darin  eine  grosse  Menge  von  Fisch* 
Überresten,  Gräten,  Wirbelsäulen,  hauptsächlich  aber  Schuppen. 
Aber  diese  Ansicht  ist  kaum  haltbar,  wenn  man  die  ungeheuere 
Menge  von  Naphta  betrachtet,  die  einige  Brunnen  geliefert 
haben.  Ein  Brunnen  in  Bobrka  bei  Krosno,  Jaslo  am  nord* 
liehen  Abhango  der  Bieskiden  hat  im  Monat  Jul^  1862  45,000 
Garnetz  braunen  Bergöls  gegeben ;  diese  Quantität  hat  jetzt 
abgenommen,  es  sind  doch  aber  bedeutende  Mengen  bis  heuti- 
gen Tag  gewonnen.     Es  müssen  hier  Blasen  gewesen  sein. 


3.   Herr  Bbauns  an  Herra  Ece.   • 

BraoDBchweig,  den   16.  November  t860. 

Der  langsamere  Fortgang  der  Erdarbeiten  auf  der  Eisen- 
bahnlinie Brannschweig  -  Helmstedt  in  der  winterlichen  Jahres- 
zeit  hindert  mich,  schon  jetzt  Ihnen  den  gewünschten  Abschluss 
meiner  Berichte  zu  schicken.  Ich  begnüge  mich  vorläufig,  die- 
selben so  weit  fortzuführen,  als  ich  dies  im  Wesentlichen  in 
meinem  Vortrage  in  der  ersten  Sitzung  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Heidelberg  gethan;  denn  seit  jener  Zeit 
sind  wesentliche  Ergebnisse  eben  nicht  hinzugekommen. 

Seit  meinem  ersten  Briefe  ist  über  die  Ausschachtung  im 
Mastbruche  auch  nichts  Ferneres  zu  bemerken  gewesen  als 
das  Auffinden  einiger  Exemplare  der  Trigonia  costcUa  Sow., 
var.  interlaevigata. 

In   der  Buchhorst  dagegen  ist  die  Schichtenfolge  er- 
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heblich  deutlicher  aufgedeckt;  die  Amaltheentbone  sind 
immer  noch  nicht  vom  östlichen  zum  westlichen  Hange  deat- 
lieh  zu  verfolgen,  an  welchem  der  Schichtenfall  entgegengesetzt 
dem  östlichen,  also  nach  Westen,  aber  mit  viel  flacherem  Ein- 
fallen ist.  Jedoch  haben  sie  ausser  den  schon  in  meioem 
zweiten  Briefe  verzeichneten  Fossilien  noch  Belemnites 
9U8  Sohl,  und  clavatus  Schl.,  Inoceramus  substriatus 
GrtesBlya  arcacea  Seeb.  ,  Fieurotomaria  expansa  Sow.  sowie 
Ammonites  margaritatus  geliefert. 

Die  Posidonienschiefer,  deren  Streichen  in  b.  11  mit 
50°  Fall  gegen  Osten,  und  deren  Mächtigkeit  zu  35  Meter 
(vertical  auf  die  Schichten  gemessen)  sich  genau  hat  coosta- 
tiren  lassen,  lieferten  ausser  dem  schon  genannten  Ämmonitet 
communis  Sow.  noch  Ammonites  e/egans  Sow.  (Lythejisis  ToiniG 
n.  Bird),  Amm.  borecUis  Sbeb.,  fimbriatus  Sow.,  BeUmnites  trre- 
gularis  Schl*,  letztere  selten  und  mehr  nn  der  oberen  Grenze, 
Inoceramits  dubius  Sow.  (sehr  häufig),  Avicula  siAstriata  MüirsT. 
(selten). 

Die  nun  folgende  Schichtengruppe, '  welche  sich  nach  ge- 
nauer Aufnahme  auch  etwas  mächtiger  herausstellt,  als  ich 
angegeben,  und  zwar  auf  13  Meter,  folgt  derselben  Streichungs- 
linie bei  nur  wenig  flacherem  Einfallen.  Hinsichtlich  dieser 
Zone  möchte  ich  ganz  besonders  hervorheben ,  dass  sie  sich 
in  der  That  nicht  nur  petrographisch ,  sondern  auch  palionto- 
logisch  sehr  wohl  von  ihren  Nachbarzonen  trennen  lässt;  so 
weit  die  in  gröberen  Bänken  oder  doch  dickeren  Platten  sich 
absondernden  mürben  grauen  Mergel  reichen ,  ist  die  Fauna 
wesentlich  eine  andere  als  darüber  und  darunter.  Insbeson- 
dere liegt  ein  Hauptcharakter  in  dem  massenhaften  Aof- 
treten  des  Belemnites  irregularis  Schl.  Wer  die  Lo- 
calitäten,  an  denen  die  über  den  Fosidonienscbiefem  lagernden 
Schichten  gut  erschlossen  sind,  namentlich  den  Osterhag  bei 
Hummersen  (Falkenhagen)  und  die  Zwerglöcher  bei  Hildes- 
heim, in*s  Auge  fasst,  wird  gewiss  nicht  über  die  Bedeutung 
der  mit  Belemnites  irregularis  ScBL.  förmlich  angefüllten  Mer- 
gelbänke im  Unklaren  sein.  Schon  unmittelbar  über  den 
Schiefern  liegt  eine  derartige  Bank  oder  vielmehr  eine  ober 
1  Meter  mächtige  Folge  dickerer  Mergelschichten,  welche 
äusserst  reich  an  Belemniten  ist;  neben  dem  bereits  genannten 
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kommt  besonders  BdemnitBS  9ubclaieatu$  Voltz,  von  Ammoniten 
Ä.  Aalenm  Zist.  {ä,  dispansus  Ltcbtt  bei  v.  Sbbbaoh),  aber 
auch  noch  Ammonites  elegans  Sow,^  von  Bivhhen  Astarte 
tubtetragona  Mdnst.  ,  Inoeeramus  dubius  Sow.  nnd  sehr  selten 
BhynchoneUa  tetraedra  Sow.  vor.  Diese  Fauna  setzt  sich,  un- 
ter Hinzutreten  von  Amm.  jurengis  Zun. ,  radians  Rbut.  ,  Be* 
lemnites  abbreviatua  Mill.  und  tripartiiua  Sohl.,  sowie  (doch 
nur  vereinzelt)  Nucula  Hämmert  Dbfr.,  durch  die  oben  cha- 
rakterisirten  Mergel  fort;  nächst  der  oberen  Grenze  derselben, 
wo  eine  mürbe,  braunliche,  eisenschüssige  Schicht  von  beiläufig 
0,2  Meter  durchschnittlicher  Starke  den  Abschluss  bildet,  fin- 
det sich  noch  einmal  eine  an  Belemniten  —  darunter  beson- 
ders wieder  Bei.  irregularia  Sohl,  und  nächstdem  eubclavatua 
VoLTZ  —  ziemlich  reiche  Schicht 

Erst  über  der  soeben  bezeichneten  Grenze  habe  ich  den 
AmmonUes  opaliniM  Rbin.  constatiren  können;  einstweilen  kommt 
also  zu  den  positiven  Unterscheidungsmerkmalen  gegen  die 
nächsthöhere  Zone  in  der  Massenanhäufung  des  Bei.  irregularia 
Sohl.,  im  Vorkommen  des  Ammonites  elegans  Sow.  und  Aalen" 
na  ZiBT,  noch  ein  gewichtiges  negatives  hinzu;  überhaupt  mo- 
dificirt  sich,  wie  bekannt  und  wie  aus  den  VerzeichnisBen  er- 
sichtlich,  die  ganze  Fauna. 

Die  tieferen  Schichten  mit  Ammonitea  apoHnua  Rbin.,  aus 
dem  Niveau  der  Trigonia  novtj,  schwärzliche,  fette  Thone  von 
mehr  als  70  Meter  Mächtigkeit,  sind  wohl  überhaupt  nach 
oben  nicht  so  scharf  abgeschnitten;  ausserdem  endete  in  der 
Nähe  der  Grenze  gegen  die  Zone  des  Inoceramua  polyplocua 
F.  Robmbr  der  Binschnitt  Gleichwohl  lassen  sich  Inoceramua 
polyplocua  F.  Robmbr,  Pholadomya  tranaveraa  Sbbb.,  sowie  ein 
Theil  der  ExempUre  der  Greaafya  abdueta  Phill.  und  ein  Ge- 
steinsstQck  mit  zahlreichen  kleinen  Muscheln,  zu  Leda  acumt- 
nata  Zibt.  (non  Oppbl),  Ckicullaea  coneinna  Phill.,  Modiola 
gregaria  Goldf.  gehörend,  mit  Sicherheit  dahin  bringen.  Ich 
muss  dazu  bemerken,  dass  ich  dieses  Stuck  in  meinem  zweiten 
Briefe  irrthumlich  in  das  Niveau  der  Trigonia  nada  brarhte. 
Von  den  Petrefacten ,  welche  in  der  höheren  Schichtengruppe 
gefunden  sind,  reichen  übrigens  Oreaafya  abdueta  Phill.  und 
Modiola  gregaria  Goldf.  (von  dieser  die  grösseren  Stucke 
sämmtlich)  unbedingt  in  die  tiefere  hinab.     Auf  der   anderen 
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Seite  reichen  Ammonites  radians  Rbin.  nnd  jurensis  ZnsT.  ohne 
Frage  aus  den  Schichten  des  Liegenden  in  sie  hinauf,  so  dass 
die  Artenzahl  des  Niveaus  der  Trigama  natis  auf  13  steigt. 
(Belemnitea  tripartiiua  Sohl.,  abbreviatus  Mill. ,  subdavatus 
VoLTZ.,  Ammonites  opalinus  Rein.,  rctdians  Reib.,  jurenm  Znrr., 
Oresslya  unioides  Roem.,  die  häufigste,  exarata  BrauhS,  abdmeta 
Phill.,  Thracia  Boemeri  Dunk.  u.  Koch,  Tancredia  dubia  Sbsb., 
Modiola  gregaria  Goldf.,  Inoceramus  dubius  Sow.)  Ammonite$ 
radians  Rein.,  im  Ganzen  nicht  häufig,  kommt  in  den  beiden 
Schichten,  denen  er  eigen  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nur  in  der 
feingerippten  Varietät  (A.  radiosus  Sbbb.)  vor. 

Noch  möchte  die  Notiz  nicht  ohne  Interesse  sein,  dass 
die  Theergruben  bei  Klein-Scheppenstedt,  früher  ein  wohlbe- 
kannter Fundort  des  Ammonites  opalinus  Reib,  etc.,  fast  genau 
in  der  StreichungsHnie  derjenigen  Schichten  der  Bnchhorst  lie- 
gen, welche  das  nämliche  Leitfossil  führen. 

Die  ostlicheren  Aufschlüsse  der  Bahn  haben,  wenn  aoch 
noch  kein  wirklich  zusammenhängendes  Profil,  doch  schon 
mehrere  wichtige  Punkte  geliefert,  die  wenigstens  einigermaassen 
die  Schichtenfolge  erkennen  lassen. 

Westlich  von  Schandeiah  ist  im  Walde  neben  der  Bahn- 
linie ein  Probeschacht  gemacht,  welcher  unzweifelhafte  Posi- 
donienschiefer  aufgeschlossen  hat.  Nächst  diesem  kommen 
südlich  und  südöstlich  von  Schandeiah,  in  nächster  Nähe  die- 
ses Dorfes,  die  schon  zu  Ende  meines  zweiten  Briefes  er- 
wähnten Amaltheenthone,  fette,  mehr  oder  weniger  dunkelgraoe 
Thone,  die  Petrefacten  grossentheils  mit  weisser,  hin  nnd  wie- 
der opalisirender  Kalkschalo  enthaltend,  in  ziemlich  weiter 
Ausdehnung.  Ausser  Ammonites  spinatus  Brug.  sind  Ammo- 
nites margaritatus  Montf.  ,  Belemnites  paxUlosus  Schl.  (zahl- 
reich), Pleurotomaria  angliCa  Sow.,  Inoceramus  substritUus  Mübst.« 
Pecten  aequivalvis  Sow.,  Pentcu^rinus  basaltiformis  Mill.  ans  den- 
selben zu  nennen.  Von  Sehandelah  ab  durchschneidet  die 
Bahnlinie  in  schräger  Richtung  die  nach  unten  folgenden  Lias* 
schichten,  welche  den  südöstlichen  Rand  des  Wohldes  bilden; 
etwa  halbwegs  zwischen  Schandeiah  und  der  Gardesser  Wind- 
mühle zunächst  die  bekannten  Amaltheenkalke  im  Li^eodeo 
der  AmaKheentbone.  Diese,  durch  zahlreiche  Versuche  ihrer 
Streichungslinie  entlang  aufgedeckt,  ausserdem  aber  schoo  aus 
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alter  Zeit  vom  Schmalenberge  zwischen  Schandeiah  und  Gar- 
dessen,  etwas  nördlich  von  der  Bahnlinie,  nnd  anderen  Fund- 
stellen am  Wohld  wohlbekannt,  gehören  zn  einem  Systeme  von 
Wechsellagen  ziemlich  mächtiger  Kalkbänke  und  thoniger 
Schichten.  Oleich  zuoberst  folgen  zwei  kalkige  Schichten  in 
kurzem  Zwischenräume,  —  sie  messen  mit  diesem  vertical  2 
bis  3  Meter,  —  dann  Thone  mit  Sphärosideriten,  welche  noch 
auf  ungefähr  dieselbe  Mächtigkeit  erschlossen  sind.  Die  Fauna 
(Belemnites  paxillosus  Schl.  ,  clavatus  Sohl.«  Ammonites  marga' 
ritatus  Moktp.  ,  capricomu8  Sohl,  nebst  der  Varietät  A,  curvi- 
camis  U.  SchlORB.,  fimbriatm  Sow.,  Pleurotomaria  anglica  Sow. 
Inoceramus  ventricosus  Sow.,  Limaea  acuticosta  Goldp.,  Pecten 
aequivcUvis  Sow.,  Gryphtiea  cymbium  Lamk.)  ist  wohlbekannt, 
und  lassen  sich  von  anderen  Oertlichkeiten  iu  der  Nähe  noch 
manche  Arten  (z.  B.  Ammonites  Davoei  Sow. ,  Hefileyi  Sow.) 
hinzufugen. 

Nach  einer  nicht  unbedeutenden  Lücke,  deren  verticale 
Ausdehnung  sich  jedoch  bei  dem  schwachen  und  nicht  ganz 
gleichförmigen  Einfallen  der  Schichten  nicht  genau  ermessen 
lässt,  folgen  Thone  mit  Ammonites  raricostatus  Zibt.  ,  dann 
wieder  ein  grösserer  Zwischenraum.  Da  die  Bahnarbeiten  dort 
Erdaufträge  bedingen,  so  werden  beide  Lucken  schwerlich 
vollständig  ergänzt  werden. 

Schliesslich  aber  befindet  sich  an  der  Wohldgrenze  ein 
etwas  längerer  und  tieferer  Einschnitt,  der  jedoch  vorerst  mangel- 
haft erschlossen  ist.  Er  beginnt  in  hellfarbigen,  graubläulichen 
Thonmergeln  mit  Zwischenlagen  von  Kalkplatten;  dieselben 
hören  jedoch  bald  auf  und  machen  hellbräunlichen,  theilweis 
in  Sandmergel  übergehenden  Mergeln  und  Thonen  Platz,  welche 
mit  plattenartigen  Sandsteinen  wechsellagern.  Diese  Sand- 
platten sind  überaus  reich  an  Ostrea  sublamellosa  Dukk.  ,  aber 
erst  gegen  die  untere  Grenze  dieser  auf  mehr  als  15  Me- 
ter erschlossenen  Bildungen  zeigt  sich  ein  sicheres  Leitfossil: 
Ammonites  Johnstoni  Sow.  Unterhalb  der  Stelle,  wo  sich  das- 
selbe vorfand,  folgt  10  Meter  unerschlossenes  Gebirge,  dessen 
Mächtigkeit  sich  bei  dem  beiderseits  gleichen  Einfallen  messen 
Hess,  dann  2  Meter  fetter,  schieferiger  Thou  mit  Sandmergel- 
platten, dann  3  Meter  dunngeschichteter  fester  Sandstein,  dann 
5  Meter   wecbsellagernder  Thon   and   eisenschüssiger  sandiger 
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Mergel;  nach  einer  fernereu  grosseren  Lacke  machen  Keaper- 
mergel  am  südöstlichen  Hange  des  Gardesser  Windmahlen- 
berges  den  Schlass.  Nor  im  Allgemeinen  lässt  sich  hiemach 
bis  jetzt  der  oberste  TheU  der  Schichten  dieses  Einschnitlea 
als  zar  Psilonotenzone^  der  daranffolgende  als  zum  Rhät  ge- 
hörig bezeichnen. 
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C.  VerhaDdloDgeD  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Angoat  1869. 

Vorsitxender:  Herr  O.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Jali-Sitxong  worde  Terlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglied  trat  der  Gesellschaft  hei: 
Herr  H.  v.  Abtbv  aas  Aachen, 

Torgeschlagen   Ton  den  Herren   O.  Lbohhabd,  Bb- 
HEKB  and  O.  RosB. 

Für  die  Bihliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Mahzoki,  Bryozoi  PHoeeniei  Italiani  (Sep.-Abdr.  aas  den 
Sitxnngs- Berichten  der  Akad.  der  Wissensch.).     Wien.     1869. 

Derselbe,  Secunda  contribuzione, 

Karrbb  a.  Fuchs,  Geologische  Stadien  in  den  Tertiär- 
bildnngen  des  Wiener  Beckens.  Sep.-Abdr.  aas  d.  Jahrb.  der 
Reichs-Anst.     1869.   No.  2. 

TsoHBRMAX,  Die  Porphyrgesteine  Oesterreiehs  ans  der 
mittleren  geologischen  Epoche.     Wien.     1869. 

G.  RosB,  lieber  die  regelmässigen  Verwachsungen  der 
Glimmerarten  antereinander  sowie  mit  Fennin  and  Eisenglanx. 
Sep.-Abdr.  ans  den  Monats-Berichten  der  Akad.  d.  Wissensch. 
Berlin.    1869. 

Sbblahd,  E.,  Der  Höttenberger  Eriberg.    Klagenfart 

LiBRABSBOH,  J.  G.  O.,  On  iome  fosHU  faund  in  the  eophy- 
ton  Sanditon$   al  Z/ugnat  in  Sweden.    Sioekholm»    1869. 

Fbbbtbl,  Dr.  M.  A.  F.,.  Das  Gesete  der  Winde.  Emden. 
1869. 
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TsCHERMAK,  Die  Meteoriten  des  K.  K.  Hof-Mioeralien- 
Cabinets.     Wien.    1869. 

Table  des  matüres  de  la  publication  de  la  Soeiiti  de  Geo- 
graphie de  Genhve,     Genf.    1869.     2  Ezempl. 

CoTTA,  B.  V.,  Der  Schlangenberg  am  Altai  (Berg-  und 
Hüttenmännische  Zeitung,  No.  28,  1868). 

B.   Im  Austausch: 

Monatsberichte  der  königl.  prenss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.     April  1869. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
für  1868.    No.  654-683.    Bern.    1869. 

Achter  Bericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  xa  Bam- 
berg. 1866—1868.    Bamberg.     1868. 

Sitzungsberichte  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis  ia  Dres- 
den.    1868.  No.  1—3;  1869.  No.  1—3.    2  Jäefie. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Binsiedeln.   Jahresbericht  1868.    Einsiedeln.    1868. 

54ter  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Emden  für  1868.     Emden.     1869. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landes  -  Museums  von 
Kärnthen.    Heft  &.     Klagenfurt.    1868. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society,  VoL  XX  F.» 
pari  2.  JNo.  98.     London,    Mai  1869. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  bayer.  Academie  der  Wissen- 
schaften  zu  München.    I.  Abth.    Heft  1,  2.     München.    1869. 

Atti  della  societä  itaiiana  di  scienze  naturaU,  XL  2-  Mi- 
lano.    1868. 

Memorie  della  societä  italtana  di  scienze  naturaiu  IL  3. 
IV.    1.  2. 

La  Naturaleza.  Feriodico  scientifico  de  la  sodedad  mexi- 
cana  de  historia  natural.  Entrega  1\  Junio  de  1869.  Me- 
xico,   2  Exempl. 

Bulletin  de  la  societe  de  Vindustrie  mindrale,  Tome  XIV. 
LAvr.  1  et  2.    1868.     Paris.     Nebst  Atlas. 

Bulletin  de  l^acadinUe  imperiale  des  sdences  de  St.' P^ter»- 
bourg.  '£ome  XIIL,  /.  21—31.  (iVo.  4)j  /.  32—37.  {No.  5  et 
demier.)    St.-Petersbourg.    1868. 

Memoires  de  V academie  imperiale  des  sdences  de  SL'Peters- 
bourg.     Tome  XI L,  iV.  4,  5  et  demier;  XIIL  iV.  1 — 7. 
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Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XXIII. 
oder  3.  Decade,  Bd.  III. 

Upsala  universitets  Araskri/t,  Mathematik  och  Naturveteti' 
skap.  1861,  1862  Heft  1  a.  2,  1863,  1864,  1865  Heft  1  u.  2, 
1866,  1867,  1868. 

Aasserdem  worden  von  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog. 
Gesellschaft  vorgelegt:  Bd.  XXL,  Heft  2  n.  8.  in  je  3  Exem- 
plaren. 

Der  Vorsitzende  oberreichte  der  Gesellschaft  seine  in  den 
Monatsberichten  der  Eonigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  für  April  1869  abgedruckte  Abhandlung  über  die  regel- 
mässigen Verwachsungen  der  verschiedenen  Glimmerarten  un- 
tereinander sowie  mit  Pennin  und  Eisenglanz. 

Derselbe  legte  eine  Zeichnung  des  zu  Krahenberg  bei 
Saarbrücken  gefallenen  Meteoriten   vor   und  besprach  dieselbe. 

Herr  Oroth  zeigte  ein  neuerdings  durch  Herrn  Frank  in 
Stassfurt  aufgefundenes  Vorkommen  von  krystallisirtem  Kai- 
nit  aus  dem  Stassfurter  Steinsalzbergwerk  vor  und  erläuterte 
das  monoklinische  Kiystall System  desselben.  Eine  Beschrei- 
bung bat  Redner  in  dem  neuesten  Heft  von  Pooobndorff's  An- 
nalen  veröffentlicht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

O.  RosB.    Bbtrich.    Hauchbcobnb. 


2.    Achtzehnte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Heidelberg. 

Zu  der  Versammlung  katten  sich  in  Heidelberg  eingefun- 
den die  Herren: 

1)  H.  V.  Asten  aus  Heidelberg. 

2)  M.  Bauer  aus  Weinsberg. 

3)  Benecke  aus  Heidelberg. 

4)  Beyrich  aus  Berlin. 

5)  R.  Blum  aus  Heidelberg. 


826 

6)  y.  Bottger  aus  Offenbach. 

7)  Brandt  ans  Vlotho. 

8)  BraaDS  aas  Braanscbweig. 

9)  H.  Carmichael  aus  Gotüngeo. 

10)  E.  Cohen  aas  Heidelberg. 

11)  Heinr.  Credner  ans  Halle  a.  8. 

12)  Herrn.  Credner  ans  Leipsig. 

13)  Daabr^e  aas  Paris. 

14)  V.  De  eben  ans  Bonn. 

15)  £.  Desor  ans  Zoricb. 

16)  Dürre  aus  Berlin. 

17)  Eck  aus  Berlin. 

18)  B.  Emerson  aus  Oottingen. 

19)  Fr.  Endlicb  aus  Stuttgart. 

20)  Ewald  aus  Berlin. 

21)  O.  Fr  aas  aus  Stuttgart. 

22)  E.  ¥.  Fritscb  aus  Frankfurt  a.  M. 

23)  H.  B.  Geinitz  aus  Dresden. 

24)  Giebel  hausen  aus  Halle  a.  S. 
25)'Gumbel  aus  München. 

26)  Haucbecorne  aus  Berlin. 

27)  Hausmann  aus  Greifswald. 

28)  Huyssen  aus  Halle  a.  S. 

29)  H.  Karsten  aus  Rostock. 

30)  Klein  aus  Heidelberg. 

31)  F.  Klocke  aus  Heidelbei*g. 

32)  C.  Koch  aus  Frankfurt  a.  M. 

33)  Y.  Koenen  aus  Marburg. 

34)  A.  Knop  aus  Carlsrube. 
85)  Krantz  aus  Bonn. 

36)  6.  Leonhard  aus  Heidelberg. 

37)  Fr.  Moesta  aus  Marburg. 

38)  W.  Neumayr  aus  Wien. 

39)  O.  Platz  aus  Carlsruhe. 

40)  Quenstedt  aus  Tubingen. 

41)  Reu  seh  aus  Tübingen. 

42)  F.  Roemer  aus  Breslau. 

43)  H.  Roemer  aus  Hildesheim. 

44)  F.  Rose  aus  Heidelberg. 

45)  G.  Rose  aus  Berlin. 
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46)  Fr.  Sandberger  aos  Wurxbarg. 

47)  A.  Schlonbacb  aas  Salzgitter. 

48)  U.  Schlonbacb  aus  Wien. 

49)  Schlüter  aos  Bonn. 

50)  Schmitz  ans  Heidelberg. 

51)  M.  Scholz  aus  Greifswald. 

52)  Schulz  aus  Berlin. 

53)  K.  T.  Seebach  ans  Oottingen. 

54)  Senft  ans  Eisenach. 

55)  Splittgerber  ans  Berlin. 

56)  Stöhr  aus  Florenz. 

57)  B.  Studer  aus  Bern. 

58)  M.  Webskj  aus  Breslau. 

59)  Weiss  aus  Bonn. 

Pr»t«ktll  der  Sitiug  ?#■  13.  September. 

Herr  Blum  begrusste  die  Versammlung  und  übergab  der- 
selben einen  von  ihm  verfassten,  der  18  ten  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Gesellschaft  gewidmeten  und  auf  Kosten  der 
Grossherzogl.  badischen  Regierung  gedruckten  Führer  durch 
das  Mineralien -Cabinet  der  Universität  Heidelberg  und  eine 
von  Herrn  Bbitbcke  verfasste,  ebenfalls  der  Gesellschaft  gewid- 
mete und  auf  Kosten  des  Verfassers  gedruckte  Schrift  über  die 
Lagerung  und  Zusammensetzung  des  geschichteten  Gebirges 
am  südlichen  Abhang  des  Odenwaldes.  Derselbe  berichtete, 
dass  im  Interesse  der  Gesellschaft  die  Herren  Blum,  Kopp, 
LsoNHARD  und  Bkübckb  sich  zu  einem  Comit^  vereinigt  und 
als  Resultat  ihrer  Berathungen  ein  Programm  entworfen  hatten, 
in  welchem  die  folgenden  Vorschläge  für  die  Verwendung  der 
der  Gesellschaft  zu  Gebote  stehenden  Zeit  gemacht  werden. 
Der  erste  und  dritte  Versammlungstag  sollte  den  Sitzungen, 
der  zweite  Excursioneo  gewidmet  sein,  von  denen  die  eine 
unter  Fuhrung  des  Herrn  Leoshard  in  die  Gegend  von  Wein- 
heiro ,  die  andere  unter  Führung  des  Herrn  Besbckb  in  die 
Gegend  von  Sinsheim  stattfinden  würde.  Ausserdem  kündigte 
derselbe  au ,  dass  Herr  v.  Dbchbn  sich  bereit  erklärt  habe, 
am  Abend  des  zweiten  Tages  zur  Feier  des  hundertjährigen 
Geburtstages  Albxasder  von  Humboldt's  eine  Oedikchtnissrede 
zu  halten. 

iUiU. 4. D  gMl.  Um.  XXI.  i.  54 
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Die  Gesellschaft  erwählte  hierauf  durch  Acclamation  Herrn 
y.  Dechen  zum  VorBitcenden  für  die  gesammte  Zeit  der  Ver- 
sammlung. 

Nachdem  derselbe  den  Vorsitz  übernommen  hatte,  sprach 
er  dem  erwähnten  Coroite  für  seine  Mühwaltungen,  der  Gross- 
herzogl.  badischen  Regierung  und  Herrn  Benbokb  für  die  der 
Gesellschaft'  übergebenen  Druckschriften  den  Dank  derselbeo 
aus  und  ersuchte  unter  Zustimmung  der  Gesellschaft  die  Herren 
Eck  und  Benecke  um  die  Protokollführung.  Für  den  letzteren, 
welcher  verhindert  war,  trat  Herr  v.  Sbbbaoh  ein. 

Herr  G.  Rose  übergab  der  Gesellschaft  Namens  des  Vor- 
standes die  Rechnungen  für  das  20ste  Geschäftsjahr  oder  für 
1868  Die  Gesellschaft  beauftragte  nach  dem  Vorschlage  des 
Vorsitzenden  die  Herren  Leokhabd  und  Karstbk  mit  der  Re- 
vision derselben. 

Der  Gesellschaft  traten  als  Mitglieder  bei: 
Herr  Dr.  phil.  F.  Rose  in  Heidelberg, 

vorgeschlagen    von  den  Herren  Bbübckb,    Nbümatii 

und  Eck, 
Herr  Dr.  phil.  Waaobn  in  München, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Bbfeckb,  U.  Schloh- 

BACH  und  Nbdhatr, 
Herr    Frbderxk   Endlich    aus    Reading,    Pensyivanien, 
IT.- St.,  zur  Zeit  in  Stuttgart, 

vorgeschlagen  von  den   Herren  FraaS,  Saxdbbbger 

und  V.  Dbchbn. 

Der  Vorsitzende  brachte  hierauf  den  bei  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Herrn 
Eck  gestellten ,  von  Herrn  v.  Decben  amendirten  und  von  der 
Gesellschaft  ausreichend  unterstützten  Antrag,  dem  §.  9  der 
Statuten  den  Zusatz  hinrnzufügen : 

„Mitglieder,  welche  wegen  rückständiger  Beiträge 
von  der  Liste  gestrichen  worden  sind,  werden  nur 
dann  wieder  aufgenommen ,  wenn  dieselben  die  aus 
ihrer  ersten  Mitgliedschaft  rückständigen  Beiträge  für 
diejenigen  Jahre ,  in  welchen  dieselben  die  Zeitschrift 
erhalten  haben,  berichtigt  haben. *^ 

zur    definitiven    Abstimmung.      Derselbe    wurde    aogenommen. 
Der  §,  9  des  Statuts  lautet  hiernach  jetzt,  wie  folgt: 
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Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen 
Beitrag  von  vier  Thalern^  welcher  f^r  die 
in  Berlin  ansässigen  Mitglieder  anf  sechs 
Tbaler  erhöht  wird. 

Es  steht  jedem  Mitgliede  frei,  den  zehn- 
fachen Betrag  von  beziehungsweise  vier- 
zig and  sechzig  Thalern  ein  für  alle  Mal  zu 
entrichten. 

Die  Vierteljahrsschrift  wird  jedem  Mit- 
gliede unentgel  dli  ch  zagesend  et.  Das  Aus- 
bleiben ist  in  vorkommenden  Fällen  als  Er- 
innerung an  die  ruck  ständige  Beitragszah- 
lung anzusehen. 

Jedes   Mitglied   erhält   ein    Exemplar   der 
Abhandlungen,     insofern     sich    dasselbe    zu. 
den   einzelneu  besonders  gemeldet  hat.     Es 
ist  in  diesem  Falle  dafür  der  halbe  Kosten- 
preis zu  zahlen. 

Wer  zwei  Jahre  langmit  seinem  Beitrage 
ruckständig  bleibt,  wird  als  ausgeschieden 
betrachtet. 

Mitglieder,  welche  wegen  ruck  ständiger 
Beiträge  von  der  Liste  gestrichen  worden 
sind,  werden  nur  dann  wieder  aufgenom- 
men, wenn  dieselben  die  aus  ihrer  ersten 
Mitgliedschaft  rückständigen  Beiträge  für 
diejenigen  Jab  re,  in  w  eichen  dieselben  die 
Zeitschrift  erhalten  haben,  berichtigt  haben. 

Namens  des  Berliner  Vorstandes  der  Gesellschaft  stellte 
Herr  0.  Rosb  den  Antrag,  an  Stelle  des  Alin.  2  von  dem 
eben  angeführten  §.  9  der  Statuten  zu  setzen: 

Es  steht  jedem  ausserdeutschen  Mitgliede  frei,  den 
zwölffachen  Betrag  (des  Beitrags)  von  48  Thalern  ein 
für  alle  Mal  zu  entrichten.  Diese  Beiträge  werden 
während  der  Lebenszeit  des  betreffenden  Mitgliedes 
capitalisirt. 

Dieser  Antrag  wurde  ausreichend  unterstützt  und  wird  da- 
her bei  der  nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  der  Ge- 
selischafi  zur  definitiven  Bosch! nssfassong  vorgelegt  werden. 

54* 
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Auf  Vorschlag  der  Herren  F.  Roemer  und  Hütbskh  be- 
schloss  die  Gesellschaft,  sich  zur  nächstjährigen  allgemeinen 
Versammlung  am  13.  September  1870  in  Breslau  zusammen- 
zufinden und  die  darauf  folgenden  beiden  Tage  zu  Excursionen 
in  das  sohlesiscbe  Gebirge  zu  verwenden.  Die  Herren  F.  Roe- 
MER  und  Wkbsky  wurden  zu  Geschäftsführern  erwählt. 

Herr  G.  Rose  sprach  hierauf  über  die  D&rstellaiig  krj* 
stallisirter  Kieselsäure  auf  trockenem  Wege,  die  ihm 
auf  die  Weise  gelungen  war,  dass  er  gepulverten  Adular  mit 
dem  dreifachen  Volumen  geschmolzenen  uiid  gepulverten  Phos* 
phorsalzes  im  Biscuit  -  Tiegel  dem  Feuer  des  Porxellauofens 
aussetzte.  Die  gut  geschmolzene  Masse  wurde  dann  in  heissem 
Wasser  grösstentheils  aufgelöst  und  der  palverförmige  Rück- 
stand ausgewaschen.  Unter  dem  Mikroskop  kann  man  sehen, 
dass  er  aus  lauter  durchsichtigen  sechsseitigen  Tafeln  besteht; 
im  polarisirten  Lichte  betrachtet  verhalten  sie  sich  wie  optisch 
einaxige  Krystalle.  Das  specifiscbe  Gewicht  wurde  in  zwei 
Versuchen  2,311  und  2,317  gefunden.  Mit  kohlensaurem  Na- 
tron gekocht,  sind  die  Krystalle  nur  äusserst  schwer  loslich. 
Die  auf  diese  Weise  dargestellte  Kieselsäure  hat  also  alle 
Eigenschaften  der  von  vom  Rate  in  Drusenräumen  des  Trachjts 
von  Pachuca  in  Mexico  entdeckten  und  von  ihm  Tridymit  ge- 
nannten Kieselsäure,  die  nachher  nun  auch  schon  in  den  Tra- 
chyten  anderer  Gegenden  aufgefunden  ist.  Statt  des  Adulars 
oder  Feldspaths  ist  auch  mit  gleichem  Erfolge  amorphe  Kiesel- 
säure zu  nehmen.  Ebenso  scheidet  sich  auch  bei  der  Schmel- 
zung von  kohlensaurem  Natron  mit  einem  Ueberschuss  von 
Kieselsäure  Tridymit  aus,  doch  gruppirt  er  sich  hierbei  in 
kleinen  Kugeln  zusammen,  die  in  dem  entstandenen  Glase  von 
kieselsaurem  Natron  schwimmen.  Bei  der  Schmelzung  von 
Wollastonit  mit  Kieselsäure  bildet  sich  ein  Glas,  das  verhalt- 
nissmässig  recht  grosse  Tafeln  von  Tridymit  enthält,  die  jedoch 
wie  die  Kugeln  bei  der  Schmelzung  mit  kohlensaurem  Natron, 
bei  der  Unaufldslichkeit  des  entstandenen  Glases  in  Säuren, 
von  diesem  nicht  zu  trennen  sind.  Auch  bei  der  Schmelxnng 
von  Borax  mit  einem  Ueberschusse  von  Kieselsäure  scheidet 
sich  Tridymit  aus,  doch  auch  jetzt  nur  in  einer  Zusammen- 
häufung  von  kleinen,  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbaren 
Krystalleu. 

Tridymit    bildet  sich  aber  weiter  nicht  bloss  darch  Aas- 
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Scheidung  aus  einer  geschmolzenen  Masse,  sondern  durch  blosses 
Oluben  des  gepulverten  Bergkrystalls  im  Porzellanofen,  wie 
dies  schon  aus  den  Versuchen  von  Hbinrioh  Rose  hervorgeht, 
der  indessen,  da  man  damals  den  Tridymit  noch  nicht  kannte, 
angenommen  hat,  dass  der  gepulverte  Bergkrystall  in  Opal 
umgeändert  sei.  Bbenso  ändert  sich  der  Opal  durch  Glühen 
in  Tridymit  um.*)  Der  Redner  zeigte  weiter ,  dass  er  Tridy- 
mit in  Krystallen  in  vielen  Opalen  eingeschlossen  beobachtet 
habe,  wie  in  den  von  Kosemutz  in  Schlesien,  von  den  Pnr- 
roern  und  Mexico,  wovon  man  sich  überzeugen  kann  ,  wenn 
man  dünne  Splitter  dieser  Opale  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet. Schon  früher  hatten  Fuchs,  Ramhblsberg  und  an- 
dere durch  Behandlung  des  Opals  mit  Kali  einen  Ruckstand 
von  Kieselsaure  erhalten ,  der  früher  für  Quarz  genommen 
wurde,  nach  den  obigen  Beobachtungen  aber  nun  für  Tridymit 
zu  halten  ist. 

Herr  DaubrISe  sprach  über  die  von  ihm  in  letzter  Zeit 
über  die  Meteoriten  ausgeführten  Untersuchungen.**) 

Herr  Sbnft  legte  eine  Stufe  krystallisirter  Schweissofen- 
schlacke  von  der  Hütte  Neuschottland  bei  Steele  a.  d.  Ruhr 
vor,  welche  sich  in  dem  sogenannten  Fuchs  beim  Kaltlegen 
des  Ofens  innerhalb  dreier  Tage  gebildet  hatte.  Dieselbe  be- 
steht aus  Kieselsäure  30,7,  Thonerde  0,7,  Eisenoxyd  5,9, 
Eisenozydul  60,2,  Manganozydul  0,6,  Kalk  0,3,  Magnesia 
Spur,  Kupferoxyd  Spur?,  Phosphorsäure  1,1,  Schwefel  0,2,  zu- 
sammen 99,7  pCt. 

Derselbe  zeigte  ferner  ein  Stück  des  sogenannten  Schlan- 
genalabasters aus  der  Barbarossahohle  bei  Rottleben  am  Kyff- 
häusergebii^e  vor.  In  Folge  der  Umwandlung  des  Anhydrits 
der  mittleren  Zechsteinformation,  in  welchem  die  Hohle  aus- 
gewaschen ist,  in  Gyps  and  zufolge  der  dabei  stattfindenden 
Volumenzunabme  haben  sich  an  den  Wandungen  der  Hohle 
zahlreiche  Lappen  von  Scblangenalabaster  losgelost,  welche 
mit  grosserer  oder  geringerer  Krümmung  frei  in  die  Hohle 
herabhangen   und   durch    neue  ersetzt   werden ,  wenn  dieselben 


^)  Der  Redner  hat  darüber  eine  Menge  Versache  angeBtellt,  wie  in 
dem  anBführlichcn  Berichte  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Aka- 
demie vom  Jnni   IS<)li  su  ersehen  ist. 

**)  Dieser  Vortrag  wird  als  besondere  Abhandlung  in  dem  nächsten 
(9*2iten)  Bande  dieser  Zeitschrift  bekannt  gemacht  werden 
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herabgestürzt  sind.  In  den  Wassertampeln  auf  dem  Boden 
der  Höhle  wurden  vüu  dem  Redner  schöne  Gypskrystalle  be- 
obachtet. 

Herr  Haucuecorne  legte  im  Auftrage  der  bei  der  allg^e* 
meinen  Versammlung  der  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  sor 
Herausgabe  der  von  Herrn  v.  Deghen  bearbeiteten  geognoftti- 
sehen  Karte  von  Deutschland  gewählten  Commission  den  zwei- 
ten Andruck  der  genannten  Karte  vor,  indem  er  die  Verspi- 
tung  der  Vollendung  durch  die  grossen  Schwierigkeiten  bei  der 
Herstellung  des  Farbendrucks  erklärte. 

Derselbe  legte  ferner  den  zweiten  Andruck  der  Sektioneo 
EUrich,  Nordhausen,  Stollberg,  Zorge^  Benneckensteia  und 
Hasselfelde  im  Maassstabe  von  1  :  25,000  vor,  welche  als  erste 
Lieferung  einer  geognostiscben  Specialkarte  von  Preussen  und 
den  thüringischen  Staaten  demnächst  erscheinen  werden.  Der- 
selbe gab  Nachricht  von  dem  Umfange ,  über  welchen  dieses 
Kartenwerk  ausgedehnt  werden  soll,  sowie  von  dem  Plane  und 
den  bei  der  Ausführung  zur  Zeit  betheiligten  Kräften.  Der 
gesammte  Plan  ist  auseinandergesetzt  in  den  hierzu  von  den 
Herren  Betrich  und  Hauchecoese  verfassten  „Einleitenden  Be- 
merkungen**, welche  der  Gesellschaft  mitgetheilt  wurden. 

Herr  Beyrich  gab  eine  Uebersicht  der  in  den  obigen  Sectio- 
nen  unterschiedenen  Formationsabtheilungen  und  knüpfte  daran 
die  Vorlage  mehrerer  Exemplare  wohlerhaltener  Graptolithen^ 
welche  neuerdings  von  Herrn  Schilling  in  den  Schiefem  am 
Molinberge  bei  Zorge  aufgefunden  worden  siud. 

Herr  Knop  machte  eine  vorläufige  Mittbeilung  von  seineu 
Untersuchungen  über  den  Kalkstein  vom  Kaiserstuhl  im  Breis- 
gau. In  der  Caldera  des  ringförmigen  Gebirges  tritt  ein  kry- 
stalliuisch  körniger  Kalkstein  auf,  welcher  frei  von  Petrefacten. 
aber  reich  an  Mineralien  ist,  und  welchen  der  Redner  für  deu 
Absatz  eines  von.Thermalwassern  gespeisten  Sees  hält.  Von 
Mineralien  finden  sich  darin  Krystalie  von  titanfreiem  Magnet- 
eisen ,  welche  gegen  den  Kalkstein  scharfe  Contactflächen  zei- 
gen, Apatit,  dessen  Prismen  nach  dem  Behandeln  des  Kalk- 
Steins  mit  Essigsäure  unzersetzt  zurückbleiben ,  ferner  Pyro- 
chlor ,  Glimmer ,  Perowskit.  Das  quantitative  Verhältniss  der 
Mineralien  ist  so,  dass  sich  etwa  9  pCt.  Magneteisen,  1  —  ^ 
pCt.  Apatit,  0,5  pCt.  Pyrochlor  im  Kalkstein  finden.  In  dem 
letzteren    hat  der   Redner  nur   Niobsäure^    keine   TaDtnlsänre, 
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dnd  zwar  62  pCt.  aufgefunden,  von  basiseben  Bestandtbeilen 
vorwiegend    Ceroxydul    (bis  12  pCt.)   und  Kalkerde  (16  pCl.). 

Herr  F.  Robmer  niRchte  Mittheilung  von  dem  Abscbluss 
der  luiter  seiner  Leitung  angefertigten  geognostischen  Kurte 
von  Oberscfalesien  und  legte  die  letzte  Section  derselben, 
Namslau,  und  das  Titelblatt  fertig  vor. 

Derselbe  zeigte  ferner  einige  Von  ihm  bei  Pultusk  gesam- 
melte Crinoidenstiele  von  Glyptosphaerites  Leuchtenbergi^  welche 
eigenthiimliche  Zickzacklinien  auf  den  Stielgliedern  beobachten 
lassen  und  beweisen ,  dass  jedes  Glied  aus  5  Stücken  zusam- 
mengesetzt ist. 

Herr  Bbtrich  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass  eine 
Crinoideoform  der  Eifel  dieselbe  Zusammensetzung  der  Säulen- 
glieder aus  5  Stucken  zeige,  und  Herr  Qubnstedt  bemerkte, 
dass  auch  diejenigen  von  Ocland  die  gleiche  Erscheinung  beob- 
achten lassen. 

Herr  Brauns  sprach  aber  die  neuen  Aufschlösse  in  der 
Juraformation,  welche  der  Eisenbahnbau  in  der  Gegend  von 
Helmstedt  geliefert  hat  (vergl.  diese  Zeitschrift  XXI.,  S.  700 
und  817). 

Herr  Rbusch  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
mit  neuen  Glimmercombinationen  mit.  Indem  derselbe  3  La- 
melleusysteme  zweiaxigen  Glimmers  zu  einer  recbtsgewundenen 
Spirale  so  über  einander  legte,  dass  die  zweite  Lamelle  von 
der  ersten  und  die  dritte  von  der  zweiten  om  60  Grad  ab- 
stand, erhielt  derselbe  die  optischen  Erscheinungen  eines  recbts- 
drehenden  Bergkrystalls ;  diejenigen  eines  linksdrehenden  da- 
gegen ,  wenn  die  Glimmerlamelleu  zu  einer  linksgewundenen 
Spirale  ober  einander  gelegt  wurden.  Beide  Lamellen  Systeme 
überdeckt ,  lieferten  die  AiRT^schen  Spiralen.  Macht  man  von 
beiden  Lamellen  Systemen  die  Lamellen  1  dünner  als  2  und  3, 
so  erhalt  die  Figur  des  Ringsystems  einen  zweiaxigen  Habitus. 
Vier  Lamellen,  outer  45  Grad  gekreuzt,  zeigen  die  Circular- 
polarisation  ebenfalls. 

Herr  Ewald  legte  ein  vollständiges  Exemplar  der  von 
ihm  im  Auftrage  des  Königl.  Handelsministeriums  aufgenom- 
menen geognostischen  Karte  der  Gegend  zwischen  dem  Harze 
und  Magdeburg  vor  mit  dem  Bemerken,  dass  die  vierte  Section 
im  Drucke    noch   nicht   vollendet  sei,    and  gab  Erläuternngen 
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aber    die  Lagerung   und  die  Gliederung  der  in  diesem  Gebiete 
auftretenden  Formationen. 

Der  Vorsitzende  erinnerte  hierauf  die  Gesellschaft  daran, 
dass  an  dem  beutigen  Tage  Herr  Professor  Carl  Naukax»  in 
Leipzig  sein  50  jähriges  Doclorjubiläum  feiere,  und  schlag  vor^ 
demselben  die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  auf  telegrapbi* 
schcm  Wege  zu  übersenden, '  welchem  Vorschlage  die  Versamm- 
lung allseitig  zustimmte. 

Schliesslich  erklärten  die  Herren  Leonhard  und  Kar8TS5, 
während  der  Sitzung  die  Rechnungen  für  das  zwanzigste  Ge- 
schäftsjahr durchgesehen  und  bis  auf  einen  unbedeutenden  Ad- 
ditionsfehler richtig  befunden  zu  haben.  Die  Gesellschalt  er- 
theilte  hierauf  dem  Berliner  Vorstande  die  erforderliche  De- 
Charge  und  sprach  dem  Schatzmeister  ihren  Dank  aus  für  die 
Sorgfalt,  mit  welcher  derselbe  die  Kassengeschäfte  der  Gesell- 
schaft auch  in  diesem  Jahre  gefuhrt  hat. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  Dechbn.    Eck.     v.  Sebbach. 


ProtektU  der  Sitinng  ?#■  15.  September. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Dbchbn. 

Der  Gesellschaft  traten  als  Mitglieder  bei: 

Herr  Dr.  Bauer  aus  Weinsberg  (Württemberg), 

vorgeschlagen  von  den  Herrön  Fraas,  Rosb  und  £cc, 
Herr  Bergingenieur  £.  StOhr  in  Florenz, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Hutssen,   Lbokuard 
und  Credner. 
Der   Gesellschaft    wurden    als    Geschenke    übergeben    die 
Abhandlungen : 

C.  M.  Zerrender,  Eine  mineralogische  Excursion  nach 
Halle  an  der  Saale,  Leipzig,  1869. 

E.  Stöhr,  Intomo  agli  atrati  terziarii  superiori  di  Montegibio 
e  vidnanze,  Modena^  1869. 

Ausserdem  wurde  der  Gesellschaft  vorgelegt  der  Prospect 
des  in  nächster  Zeit  in  Kreidbl's  Verlag  in  Wiesbaden  erschei- 
nenden  Werkes  von  Fr.  Sandbbrgbr,  Die  Land-  und  Süsswasser- 
Conchjlien  der  Vorwelt, 
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Der  Vorsitsende  tbeilte  der  Gesellschaft  den  Aufruf  des 
Beriiner  Comit^s  für  die  Errichtung  eines  Mationaldenktnals 
für  Albxakdbr  vor«  Humboldt  mit  und  forderte  zur  Zeichnung 
von  Beiträgen  für  dasselbe  auf. 

Herr  Fbaas  stellte  den  Antrag,  den  auf  die  Versendung 
der  Zeitschrift  besüglichen  Paragraphen  des  Statuts  dahin  ab- 
zuändern ,  dass  in  Zukunft  die  Versendung  an  die  nicht  in 
.Berlin  wohnhaften  Mitglieder  durch  die  Post  unter  Kreuzband 
erfolge,  und  zu  diesem  Zwecke  den  Beitrag  für  die  auswärtigen 
Mitglieder  von  4  Thalern  auf  4-7  Thaler  zu  erhohen. 

Dieser  Antrag  erhielt  ausreichende  Unterstützung  und  wird 
daher  der  nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  zur  defini* 
tiven  Beschlussfassung  vorgelegt  werden. 

Herr  Bbtbich  legte  Präparate  von  Eugeniacrinuskelcben 
vor,  welche  zeigen,  dass  im  Inneren  dieser  Kelche  ein  System 
von  Kanälen  vorhanden  ist,  entsprechend  demjenigen  der  Gat- 
tung  Apiocrinus  und  Pentacrinus,  wo  5  interradial  stehende 
Kanäle  der  Basalglieder  durch  Gabelung  zu  den  5  radial  stehen- 
den Kanälen  der  ersten  Radialglieder  hinführen.  Hieraus  ist 
zu  folgern,  dass  auch  bei  Eugeniacrinus  im  Inneren  der  Kelche 
eine  mit  den  Radialgliedern  verwachsene  Basis  vorhanden  ist. 
Durch  vollständiges  Verwachsen  und  Deberwachsen  dieser  Ba- 
sis stellt  sich  Eugeniacrinus  in  nahe  Verwandtschaft  zu  der 
lebenden,  durch  Sabs  erläuterten  Gattung  Rhizocrinus. 

Herr  Schlütbb  tbeilte  seine  Beobachtungen  auf  einer  geo- 
logischen Reise  in  Schweden  mit  und  sprach  zunächst  über 
die  bei  Ystad  in  Folge  von  Hafenbauten  neu  entstandenen 
Aufschlüsse  in  den  jüngsten  Bildungen.  Die  obersten,  7  Fuss 
mächtigen  Ablagerungen  lieferten  von  Conchylien:  Mytiiut 
eduUs^  Cardium  edule,  TeUina  baltica  u.  s.  w. ,  überhaupt  nur 
Formen,  welche  auch  jetzt  noch  lebend  in  der  Ostsee  %'orkom- 
men,  alle  noch  in  der  natürlichen  Lage,  mit  den  Siphoneu 
nach  oben  gekehrt.  Ausserdem  wurden  Schiffe,  kupferne  Ge- 
fässe,  Donnerbüchsen,  2  steinerne,  6  eiserne^  Kanonenkugeln 
aufgefunden;  alle  Gegenstände  dürften  das  Alter  von  400 Jah- 
ren nicht  überschreiten.  Von  Gegenständen  aus  der  Bronze- 
periode ist  nichts  bekannt  geworden.  Unter  dieser  Ablagerung 
wurde  Torf  angetroffen  mit  80  — 100  aufrechten  Baumstämmen 
von  Birken,  Erlen,  Eichen  u.  s.  w.,  deren  Wurzelenden  in  dem 
Boden   unter  dem  Torf  sich  befanden;   dazwischen  Arten  von 


Succinea,  Balimus,  Clausula.  In  dem  Torf,  welcher  gel^ent- 
lieh  Lehm  unischloss,  wurden'  Cyclas ,  Pisidiom ,  PlanofbU, 
Waeacrkäfer  und  plattgedrückte  Baumstämme  aufgefunden.  Un- 
ter demselben  folgten  eigentliche  diluviale  Moränen,  darin  nahe 
an  der  OberBäche  mehrere  Kunstgegenstände;  ein  Knaaf  von 
Bronze,  ein  Messerheft  aus  Knochen  und  ein  paar  Penerstein- 
geräthe,  nämlich  ein  mondfdrmiges  Messer  und  ein  Brucbstack 
einer  Axt,  beide  etwa  dem  Jahre  1000  angehorig.  Ausserdem 
wurden  in  dem  Diluvium  tertiäre  Geschiebeblöcke  mit  Zwei- 
schalern,  Korallen  und  wenig  Gastropoden  beobachtet. 

Die  Kreideformation  sah  der  Redner  hei  Ignaberga,  Bais- 
berg, Koping  und  Malmo.  Das  Vorkommen  bei  Balaberg, 
durch  neue  Steinbrüche  aufgeschlossen,  ist  demjenigen  von 
Ignaberga  ähnlich,  doch  tritt  die  Crania  IgnabergensU  xuruck, 
wogegen  Ostrea  auriculata  und  Bryozoen  sehr  häufig  sind; 
ausserdem  finden  sich  Salenia  areolata^  Carotomus  pMcus^  Ci- 
darisstacheln  und  Rudisten ,  deren  Formen  den  harxem  und 
westphälischen  ähnlich  sind.  Auffallend  ist  das  Fehlen  von 
Ananchytes  ovata  und  Micraster  cor  anguinum,  —  Der  Grün- 
sand von  Köping,  mit  wenig  Glauconit,  ist  mergelig,  ähnlich 
dem  von  Recklinghausen  in  Westphalen;  darin  vorberrschend 
Ostrea  pusüla  uud  CirrhipedensohaUn ,  weniger  häufig  Ostrta 
vesicularis;  ausserdem  Asterias  quinqueloba,  der  von  Goldfüss 
benannte  Glenotremites ,  welcher  ein  Kelch  von  Alecto  ist, 
Ananckytes  ovata  ^  ein  Micraster,  ein  Holaster,  ähnlich  tubglo- 
bosus^  aber  mit  flacherer  Basis,  von  Zweischalern  Pecten  und 
Lima  häufig,  Gastropoden  in  schlechter  Erhaltung,  von  Cepba- 
lopoden  3  Scaphitesfragmente ,  häufig  Baculiten ,  zu  welchen, 
wie  bei  Lüneburg,  ein  mit  Längsreifen  versehener  Aplychus 
beobachtet  wurde;  ferner  Ammonites  Stobaei^  wohl  überein- 
stimmend mit  A,  Lewesianus  oder  A,peramplus^  Beiemnitet  mu- 
cronatus,  nicht  aber  mammülatus.  —  In  den  Steinbrüchen  sad- 
östlich  von  Malmö  wurde  die  Auflagerung  der  Saltholmskalke 
auf  Faxekalk  beobachtet,  zwischen  beiden  eine  Bryozoenbank« 

In  dem  Silur  von  Andraruro  wurden  in  neuerer  Zeit  fol- 
gende Abtheilungen  unterschieden :  1)  bei  Christinenhof  ein 
Sandstein  mit  Schwefelkies,  H  ard  ebergas  and  stein  ,  mit  runden 
Kalkkörperchen,  deren  organische  Natur  zweifelhaft  ist;  seine 
Mächtigkeit  ist  nicht  bestimmbar;  2)  Gelbe  Thonschiefer  mit 
Lingula,  Theca;  3)  grauer  Kalk  mit  Schwefelkies;  4)  Zeichen- 
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•chiefer  mit  Lingula  spinosa;  5)  Alaunschiefer,  unten  mit  Mi- 
crodiscus  cftid  Paradoxides,  wohl  Tessini^  oben  mit  Paradoxides 
Davidis,  Protospongia  mit  gitterförmigem  Gewebe,  aber  ab- 
weichend von  dem  der  jüngeren  Spongieu,  angeblich  auch  Grap- 
Colithen;  6)  Andrarumkalk,  ca.  2  Fass  mächtig,  mit  Paradoxi» 
des  Forchhammeri ;  7)  Agnostus  pisiformis,  unten  mit  Olenus 
gibbosus^  oben  mit  Olenus  truncatus;  8)  Faraboiina  spinosa; 
9)  Leptoplastua ,  Eurjcare;  10)  Alaunschiefer  mit  Orsteenen; 
11)  Aceroeare  acome. 

Herr  Dbsor  bemerkte  hierzu,  dass  die  unter  dem  Torf 
von  Ystad  gefundenen  Kunstgegenstande  dreien  Perioden  in 
der  Steinzeit  angehören,  einige  der  Zeit  Philipps  von  Mace- 
donien,  andere  dem  Jahre  1000.  Dass  ein  Messer  aus  dem 
Mittelalter  sich  dabei  befinde,  und  dass  die  sur  Bildung  der 
folgenden  Ablagerungen  nöthige  Senkung  sich  nirgend  erwähnt 
finde,  sei  zu  auffallend,  als  dass  man.  nicht  vielleicht  annehmen 
müsse,  die  Gegenstande  seien  durch  den  Torf  hindurch  an 
ihren  Fundort  gekommen. 

Herr  v.  KoBiiRi«  sprach  über  die  Tertiärbiidungen  der  Um* 
gegend  von  Frankfurt  unter  Vorlage  einer  die  Verbreitung  der- 
selben darstellenden  Karte,  welche  derselbe  im  Laufe  des 
letzten  Sommers  entworfen  hatte. 

Herr  Hausmakn  sprach  über  die  in  letzter  Zeit  bei  Greifs- 
wald  ausgeführten  Bohrungen,  welche  ihn  zu  der  Ansicht  ge- 
führt hatten ,  dass  daselbst  unter  bedeckendem  Diluvium  an- 
stehende weisse  Kreide  in  einer  Mächtigkeit  von  114  Fuss 
vorhanden  sei,  unterlagert  zunächst  von  23  Fuss  mächtigem 
rothen*  Thon  und  demnächst  von  Grünsaud.  (Vergl.  diese 
Zcitschr.  XXI.,  S.  694.) 

Herr  Hürs8£N  bemerkte  hierzu ,  dass  die  durchbohrte 
Kreidepartie  möglicherweise  eine  nicht  anstehende  gewesen 
sei,  da  Beispiele  grosser  Kreideschollen  über  jüngeren  Abla- 
gerungen unter  Anderen  bei  Fiukenwalde  bekannt  seien.  Auch 
Herr  v.  Dbchen  machte  auf  ein  weiteres  Beispiel  einer  grossen 
transportirten  Kreidescholle  bei  Stettin  aufmerksam,  wo  ein 
Kalkbruch  150  Jahre  hindurch  mit  4  Oefen  betrieben  worden 
sei,  und  sich  doch  schliesslich  ergeben  habe,  dass  derselbe  nur 
ein   grosses  Geschiebe  abgebaut  habe. 

Herr  Weiss  sprach  über  die  Entwickeluug  des 
Muschelkalkes  an  der  Saar,  Mosel  and  im  Laxem- 
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burgischen.  In  diesem  Gebiete  kann  man  etwa  vier  ve» 
schiedene  Modi  erkennen,  welche  das  Gemeinsame  haben,  das« 
der  Beginn  der  Formation  nicht  kalkig,  sondern  sandig  ist, 
und  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  diese  sandigen,  die  un- 
teren Etagen  des  Muschelkalkes  bezeichnenden  Schichten  nach 
Norden  zu  immer  hoher  hinauf  gehen  und  so  einen  immer 
grösseren  Theil  des  Muschelkalkes  einnehmen. 

Ausgegangen  wurde  von  der  Entwickelung,  wie  sie  bei 
Saargeraünd,  Saarbrücken,  Saarlouis  bis  Merzig  sich  dar- 
stellt. Seine  vorjährigen  Resultate  fand  der  Vortragende  auch 
dies  Jnhr  bestätigt  und  konnte  Erweiterungen  zufügen  —  Auf 
dem  sogenannten  Vogesensandstein,  welcher  nur  als  Sy> 
uonjm  für  mittleren  Buntsandstein  aufzufassen  ist  (wie  schon 
länger  von  Anderen,  z.  B.  Gokbbl,  nachgewiesen),  einem  vor- 
wiegend rothen,  ziemlich  lockeren  Sandstein,  liegen  festere  and 
feinere  Thön Sandsteine,  meist  sehr  bunt  von  Farbe,  aber  sehr 
selten  scharf  von  dem  Vogesensandsteine  geschieden,  gewöhn- 
lich durch  Uebergänge  mit  ihm  verbunden.  Dieser  Sandstein 
führt  Pflanzenreste  und  ist  nach  gewissen  derselben  Voltzien- 
Sandstein  genannt  worden.  Thierische  Beste  sind  seltener 
darin.  Rothe  und  blaue  Schieferletten  wechseln  mehrmals  mit 
den  Sandsteinbänken,  die  constantesten  von  ihnen  liegen  aber 
oben  und*  könnten  als  Grenzletten  fiir  diese  Abtheilnng  be- 
zeichnet werden.  —  Auf  ihnen  nämlich  ruhen  nun  gelbgefarbte, 
mehr  oder  weniger  Kalk  und  Magnesia  haltige,  feine,  tbonige 
Sandsteine  (Mergelsandstein,  Kalksandstein),  worauf  dann  viele 
sandige  und  thonige,  graue  oder  gelbliche,  selten  rothe  Schich- 
ten folgen,  welche  nur  untergeordnet  Dolomite  oder  dolomitische 
Kalke  enthalten.  Da  diese  Schichten  zahlreiche  thierische 
Reste  fuhren,  namentlich  Schalthiero,  so  wurden  sie  schon 
voriges  Jahr  als  Muschelsandstein  bezeichnet;  Pflanzen- 
reste sind  darin  ebenfalls  bekannt,  sogar  an  manchen  Stellen 
ziemlich  häufig,  doch  gegen  die  thierischen  zurücktretend.  Un- 
ter denselben  sind  zu  nennen  als  besonders  häufig  Mvopborien 
und  Gervillien,  in  manchen  Bänken  TerebrattUa  tul^arU  in 
Menge,  Encriniten-Stielglieder  ebenso,  Lima  striata  und  lineata^ 
Pecten  laevigatus  und  discites,  Monotis  Albertü,  Mytilus  eduUfor- 
ww,  Ammonites  Bucht,  Natica  gregaria  und  GaiUardoti,  Spiri/er 
fragilis,  Knochen  und  Fischschuppen.  —  Bei  Saarbrücken  con- 
centrirt  sich  Kalk-  und  Dolomitgehalt  vorznglich  in  der  oberen 
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Hälfte  dieser  unteren  Maschelkalkabtheilong,  welche  daher  als 
doloraitische  Zone  abgetrennt  werden  kann.  Hierin  Myo- 
phoria  orbicularis.  Besser  nasgebildet  ist  diese  Zone  übrigens 
im  südlichen  als  im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  dieser 
ersten  (lothringischen)  Entwickelung.  —  Man  hat  (so  noch 
neuerlich  Jacquot,  Terqurm  und  Barrk  in  ihrer  1868  erschie- 
nenen Dhcription  miniralogique  et  giologique  du  dipartement  de 
la  Modelle)  das,  was  hier  als  Voltziensandsteiny  Muschelsand- 
stein und  doiomitische  Zone  unterschieden  wurde  (vielleicht 
sogar  noch  den  obersten  Theil  des  Vogesensandsteines  dazu), 
in  Frankreich  als  Gros  bigarr6  dem  deutschen  Buntsandstein 
äquivalent  bezeichnet,  was  nach  Obigem  nicht  beibehalten  wer- 
den kann,  wenn  man  auch  über  die  genauen  Grenzen  der  Ab- 
theilungen sich  noch  wird  zu  verständigen  haben.  —  Es  folgt 
auf  jene  Schichten  eine  ziemlich  mächtige  Abtbeilung  vorwie- 
gend thoniger^  mehr  oder  weniger  mergeliger,  graner  Lagen 
mit  wenigen,  zum  Theil  zelligen,  festen,  dolomitischen  Mergeln 
und  stock-  oder  linsenförmigen  Gypseinlagerungen  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Abtbeilung.  Organische  Reste  (darunter  Lingula 
tentMsima)  sind  nur  hier  und  da  in  den  obersten  Schichten 
vorhanden,  welche  durch  weisse,  feste  Kalkmergel  gebildet  wer- 
den. Wie  auch  Jacquot  etc.  ganz  richtig  thun,  ist  diese  tho- 
nig-mergelige  Zone  der  Anhydritgruppe  v.  Albbrti*8  zu  paral- 
lelisircn.  —  Erst  jetzt  folgen  wirkliche  Ealke  von  bedeutender 
Mächtigkeit.  Zuerst  ein  massiger,  oft  oolithischer,  auch  glau- 
konitischer Kalk  mit  zahlreichen  Encriniten-Stielgliedcrn  (und 
einigen  Kronen  von  Encrinus  /t^tt/ortnu) ,  der  nach  oben  dünn- 
bankig  bis  schiefrig  wird ;  darauf  blauer  Plattenkalk,  oft  durch 
Tbonplatten  getrennt,  im  nördlichen  Gebiete,  besonders  nach 
oben,  etwas  dolomitisch,  oft  knotig  und  mehr  schiefrig.  Jene 
untere  Abtheilung  entspricht  dem  Tr  ochiteu  kalk,  die  mäch- 
tigere obere  aber  wegen  reichlichen  Gehaltes  an  Amm.  nodo9U8 
dem  Nodosenkalk.  Auffallend  ist,  dass  nach  Norden  zu 
(östlich  und  südöstlich  Merzig)  die  Nodosen  seltener  werden, 
dagegen  der  Magnesiagehalt  offenbar  zunimmt.  Es  bilden  sich 
nach  oben  hin  dolomitische  Bänke  mit  überhaupt  sehr  wenig 
Fossilresten;  darunter  z.  B.  Lingula  Zenireri,  welche  an  den 
Grenzdolomit  der  Lettenkohlengruppe  erinnert.  —  Die  Ver- 
fasser der  Beschreibung  des  Moseldepartements  stellen  diese 
dolomitiscfaen  oberen  Kalke  jenem  Greosdolomit  Albbbti's  pa- 
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rallel,  bezeicboen  sie  aber  als  den  oberen  Muschelkalk,  da- 
gegen unseren  Trocbiten-  und  Nodosenkalk  als  mitUemi, 
endlich  die  thon ig- merglige  Zone  aIs  den  unteren  Mnscbelkalk. 
—  Nach  dem  Gesagten  kann  man  die  erbalteuen  Resultate  in 
folgendes  erstes  Schema  zusammenfassen. 


Saarbrücken. 


Saarlouis  z.  Th. 


Blauer  Plattenkalk 
TT*)      und 
Thon  platten 


Nodosenkalk 


(oolithisch) 


T(P) 
(stärker) 


TTT  P 


(thonig) 
(T)  PP 


(gelblich) 

Schiefriger,  etwas 
dolomitischer 
Kuotenkalk       Ti 

(grau, 


dännbünkig  bis  schiefrig 

Trochitenkalk  T 

massig  (oolithisch  und    glau- 

konitisch) 

weisse  Ralkmergel  T 

(Steinsalz  -  Pseado* 
morphocen) 
Ojp« 

Thonig -merglige  Zone 

Dolomit  (oft  Eellig) 


Dolomitiscke  Zone 


T 
(schwächer) 


Hnscbelsandstein 

oft  rothf  oft  dolomitisch 


P  TTT 


Grcnzletten 

Yoltiiensandstein 


(sandig) 
PP  |T) 


Zwischensandstein 

Yogesensandstein 


(fehlt  selten) 


)  T  bedeutet  thieriscbe,  P  pflaniliche  Reste. 


e 

o 


E 

o 


9 


s 
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C 


Lothringische  M  uscbelkalk  -  Enlwickelung. 
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Unterhalb  Merzig,  bei  Trier,  an  der  unteren  Saar, 
Sauer  und  der  Mosel  (Saarburg,  Conz,  Rennicb ,  Greve- 
macber,  Ecbternach)  wird  die  Muschelkalk-Entwickelnng  schon 
merklich  verschieden,  namentlich  sind  die  Unterabtheilungen 
nicht  mehr  so  leicht  kenntlich.  Am  schnellsten  gewinnt  man 
einen  Ueberblick  und  ein  Profil  auf  dem  Wege  von  Saarburg  nach 
Nennig  oder  von  Trier  nach  Bittberg  zu.  —  Der  schon  rothe 
lockere  Vogesensnndstein  ist  überall  mächtig  entwickelt. 
Er  endigt  aber  nach  oben  in  blauen  und  weissen ,  auch  wohl 
rothen  sandigen  Schiefern  mit  weissen  Sandsteinbänken,  welche 
dem  Voltziensandstein  entsprechen  wurden.  Ueberhaupt 
ist  diese  obere  Buntsandsteinstufe  schwach  entwickelt,  und 
Pflanzen  daraus  mir  noch  nicht  bekannt.  Abgesehen  von  der 
Farbe  macht  diese  Etage  den  Eindruck  des  Roth  anderwärts. 
Pflanzenreste  scheinen  sich  erst  mit  Thierresten  zusammen 
in  den  darüber  folgenden,  gut  entwickelten  Muschelsand- 
steinen einzustellen  und  hierher  die  von  Steinikgkb  beschrie- 
benen Abdrucke  zu  gehören;  wenigstens  habe  ich  Stengel-  und 
Stammstücke  (am  leichtesten  Equisetites  columnaris  =  Calamiteä 
arenaceas  erkennbar)  erst  in  der  Muschelsandsteinzone  gefunden. 
Dieselbe  beginnt  allermeist  mit  gelblichgrauen  Mergelsandstein- 
platten, welche  aber  durch  ihr  baldiges  Verschwinden  die  ganze 
Abtheilung  petrographisch  ähnlich  dem  Voltziensandstein  des 
südlichen,  lothringisch-saarbrnckischen  Gebietes  werden  lassen. 
Dolomit  findet  sich  selbst  in  der  oberen  Region  nur  hier  und 
da  und  fuhrt  Steinkerne.  —  Hierauf  folgt  wiederum  die  mäch- 
tigere thonig-m  ergl  ige  Zone  der  mittleren  Abtbeilung  des 
Muschelkalkes,  theils  mit,  tbeils  ohne  Gjps.  Oberwärts  die 
weissen  Mergelkalkplatten  mit  Lingula;  Gyps  weiter  ausge- 
dehnte Lager  bildend  als  bei  Saarbrücken.  Die  Stellung  die- 
ser Gypse  zweifellos  festzusetzen,  macht  einige  Schwierigkeit, 
doch  glaubt  der  Vortragende,  dass  ihm  dies  gelungen  sei.  Ihr 
Liegendes  tritt  nämlich  nur  selten  zu  Tage  und  ist  roth  gefärbt. 
MoRls  citirt  Beobachtungen  von  Wiss  und  Stbiniageb,  wonach 
unter  dem  Gyps  bei  Mertert  und  Nittel  a.  d.  Mosel  Bunt- 
sandstein folgen  soll,  und  wonach  es  feststehe,  dass  er  nicht 
dem  Muscbelkalke  angehöre.  Eine  wichtige  Stelle,  die  besse- 
ren Aufscbluss  ergiebt,  befindet  sich  bei  01k  a.  d.  Sauer,  wo 
unter  dem  Gyps  rothe  tbonige,  etwas  sandige  Schiebten  mit 
duDueo  dolomitiachen  Bänkeben  und  Steinaalz-Pseodomorphosen 
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lagern.     Aber  diese  an  Roth  erinneradea  Schichten  werden    in 
dem   tiefen   (al]er4ing8  sehr  nnwegsamen)  Thal  ein  schnitte  von 
ziemlich  mächtigen  grauen  MuscheUandsteineu  unterlagert,  un- 
ter   welchen    erst  der  rothe  Buntsandstein,   ebenfalls  sichtbar, 
folgt.     Dasselbe  Resultat,    welches  sich  hieraus  ergiebt.    Däm- 
lich dass   die  Gypse  mit  ihren  Thonen  der  mittleren  Moschel- 
kalk- Abtheilung    angeboren ,   wie  auch  bei  Saarbrücken ,    kann 
ferner  daraus    geschlossen    werden,    dass    sie   bei  Winchringen 
und  Machtum  an  der  Mosel  höher  liegen   als  die  Muscbelsand- 
steine    zwischen    Ahn   und  Macbtnm ,    bei   Nittel    und  Wellen. 
Stellen,   wie    Oberbillig  und   Wasserliesch ,   wo    die  Gypalager 
an  Buntsandstein   an  lagern ,  beweisen  natürlich  nicht  das  Ge- 
gentheil,  da  man  hier  sehr  schön  wahrnehmen  kann,  dass  diese 
Anlagerungen    durch  mächtige  Sprunge  hervorgerufen  sind  und 
an  eine  directe  Fortsetzung  des  Buntsandsteins  unter  dem  Gjp5 
nicht  zu  denken  ist.   —  Aeltere  Trias-Gypse  sind  dem  Vortra* 
genden  nirgend  im  ganzen  Gebiete  bekannt;  jüngere  aber  kom* 
men    im    Keuper,    in  der  Region   der  bunten  Mergel    vor.   — 
Ueber  dieser  Gruppe  folgt   allerwärts   der  Hauptmuschel- 
kalk.   Etwas  dolomitisch  scheint  er  überall  zu  sein,  lässt  sich 
aber  schon  äusserlicb  in  zwei  Theile  scheiden,    deren  unlerer 
geschlossene   dicke  Bänke  bildet,   während   der   obere  knotig- 
schiefrig   ist.     In  dem   unteren  Theile   findet  man  stets,    nahe 
der  Basis,  Bänke  reich  an  Stieigliedern  von  Encriniten,  welche 
man    also   dem    Trochitenkalk    einreihen   kann,    doch    ist 
noch  keine  Krone  gefunden  worden.     Andere  Bänke  sind  we- 
niger deutlich  oder  ausgezeichnet,    so  glaukonitische,  eine  Te- 
rebratelscbicht  bei  Wasserliesch  bei  Conz,  Steinkernschicht  am 
Galgenberg    bei    Trier.      Ueberhanpt    sind  im  ganzen   unteren 
Moselgebiete  Versteinerungen  recht  selten    und    wenig  gut  er- 
halten.    Namentlich   aber  gilt  dies    von   dem  oberen  dolomiti- 
schen Theile  des  Hauptmuschelkalkes ,    welcher   weder  pelro- 
graphisch,  noch  paläontologisch  dem  Nodosenkalke  gleicht.    Nur 
bei  Remich  a.  d.  Mosel,  bei  Wecker  etc.  kommt  sein  Aassehen 
dem  des  Friedrichshaller  Kalkes  nahe,    wo  er  mächtige  Lager 
sehr   regelmässig   geschichteter  paralleler  Bänke   von  -~  bis  4 
Dicke  bildet.     Aber    überall   in'  dem  ganzen  Gebiete,  welches 
nördlich   einer  Linie    von  Sierck  nach  Mettlach  gezogen  liegt, 
vermisst    man    den   Ämmonites  -  nodomu ,    dieses   wichtige   Leit- 
fossil.   Nur  Stbuhngbr    berichtet  sein  Vorkommen  als  Selten- 
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beit  in  der  Gegend  von  Echternacb,  und  nach  einem  kleinen 
Exemplare  mit  vielen  Knoten,  welches  die  Sammlung  des  Athe- 
naeam  in  Laxembnrg  unter  dem  Namen  Am.  enodU  aufbe- 
wahrt, ist  Am,  nodoMS  bei  Morsdorf  a.  d.  Sauer  gefunden 
worden.  Die  grosste  Mühe ,  mehr  davon  zu  entdecken ,  ist 
vergeblich  gewesen.  —  Das  Vorstehende  wird  durch  folgendes 
Schema  leichter  übersichtlich. 


a. 


Saarbarg,  Trier. 


b. 

Bemiscb,  Grevemacher, 
Echtemacb. 


Schief rige ,   d&nn- 

bankige,    oft    etwas  Dicke,  aehr  regelmiU- 

(T  P\    merglige,  manchmal  sige Bänke, grau, durch   (T  P) 

selten/        etwas   ^sandige,  Verwittern     gelb, 

+  dolomitische  +  dolomitisch 
Kalke 


T  (Terebratelreiche  Bank,  nicht  constant)  T 

(starker)         T  TroehitSnkilk-BäBke,  T    (schwächer)^ 
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Muschelkalk-Entwickelung  an  der  unteren  Saar,  Sauer  und 

Mosel. 


Die  Ausbildung  der  Trias  an  der  oberen  Sauer  ist  wieder 
wesentlich  verändert.    Auf  beiden  Ufern  bei  Diekirch  kann 
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man  sie  leicht  kennen  lernen,  besonders  aber  eignet  sich 
eine  Untersuchung  des  Herrenberges,  an  desaen  Fasae  die 
Stadt  liegt. —  Auf  fast  congiomeratischem,  dann  fast  gescbiebe- 
freien,  intensiv  rotben  Bnntsandstein  folgt  eine  Zone  von  etwa 
20  Puss  grauen  bis  weissen  Tho  n  s and  stein  s  mit  ihonig- 
scbiefrigen  Lagen  und  einer  blauen  Schieferlettenschicbi  als 
Beschluss,  welche  petrographisch  sehr  an  den  Voltziensandaleia 
der  Saar  und  der  Vogesen  erinnert,  obschon  Pflanzenreste  da- 
rin nicht  bemerkt  wurden.  —  Es  folgt  dann  entschieden 
Muschelsandstein,  zuerst  graulich  weiss,  hoher  hinauf  von 
sehr  bunten  Farben.  Dolomitiscbe  Gesteine  finden  sich  nor  in 
Spuren  als  gelber  dolomitischer  Mergelsandstein  auf  der  West- 
seite des  Berges.  Nun  aber  erscheinen  sehr  viel  rothc,  san- 
dige und  tbonige  Schichten,  welche  ganz  den  Charakter  von 
Buntsandstein  besitzen  und  zum  Verwechseln  damit  geeignet 
sind,  deren  Stellung  aber  etwas  zweifelhaft  ist.  —  Ihnen  folgt 
nämlich  nach  oben  eine  entschieden  tbonige,  vorwiegend 
graue  Abtheilung,  nur  an  der  Basis  noch  roth  ufid  auch  san- 
dig, also  aus  jenen  Schichten  scheinbar  sich  herausentwickelnd. 
Diese  fuhren  sehr  bald  Gyps,  welcher  mit  seinen  Tbonen 
und  Mergelkalken  den  gewöhnlichen  Charakter  der  thonigen 
Zwischenbildung  trägt.  Die  hellfarbigen  Kalkmergel  weisen 
Spuren  von  Muscheln  auf,  die  Thone  Steinsalz  -  Psendomor- 
phosen.  —  Gerade  über  dem  Gypsbroche  befinden  sich  ver- 
lassene Kalkbruche  ,  worin  man  eine  Scheidung  des  Kalkes 
in  einen  unteren  dickbänkigen  bis  massigen  und  einen  oberen  dann- 
bänkigen  bis  scbiefrigen  Theil  bemerkt.  Der  Brstere  fuhrt  io 
der  Mitte  und  oben  reichliche  Encriniten-Stielglieder, 
der  Letztere  ist  an  Versteinerungen  wieder  äusserst  arm.  In 
ausgedehnten  Brüchen  wird  der  obere  Theil  dieses  Hanpt- 
muschelkalkes  gewonnen  und  besteht  dort  aus  dickeren  Bac- 
ken. —  Dieselbe  Entwickelung ,  nur  im  unteren  Theile  weni- 
ger aufgeschlossen,  ist  vorhanden  an  der  Strasse  nach  Grere- 
macher.  —  Damit  ist  jedoch  die  Diekircher  Entwickelung  des 
Muschelkalkes  nicht  geschlossen,  sondern  man  beobachtet  noch 
theils  über  diesem  Kalk,  theils  in  gleichem  Niveau  mit  ihm 
eine  Sandsteinbildung  von  ganz  besonderem  Interesse.  — 
Schon  in  den  Kalkbrüchen  des  Uerrenberges,  besser  jedoch  an 
dessen  Westseite  und  am  instructivsten  in  den  Steinbrächen 
seitlich  der  Strasse   nach  Grevemacher,    bemerkt  man  Deber- 


j 


845 


gange  des  Kalksteins  in  (besonders  grSnen)  kalkigen  Sand- 
stein bis  zu  vollständigem  Sandstein  in  derselben  Schicht,  aoch 
Wechsellagerungen  von  Kalk-  und  Sandstein.  Dazu  ge- 
sellen sich,  ganz  unabhängig  vom  Kalkgehalt,  Kiesel,  welche 
öfters  in  muschelführendein,  sandigen  Kalk  Hegen  und  jenes 
facettirte  Aussehen  besitzen,  das  die  Kieselgerölle  des  Vogesen- 
sandsteins  so  auszeichnet.  Die  meisten  dieser  Sandsteinschich- 
ten  liegen  allerdings  über  dem  Kalkstein  und  erregen  dadurch 
sehr  den  Gedanken  an  Sandsteine  der  Lettenkohlengruppe. 
Ihre  innige  Verbindung  mit  dem  Kalk  lässt  aber  eine  derartige 
Abtrennung  schwerlich  zu;  charakteristische  Keuperpetrefacten 
fanden  sich  darin  nicht,  am  häufigsten  Myophoria  v^garis  und 
laevigata.  Von  Pflanzenresten  fand  sich  gar  nichts,  obschon 
in  dem  Hanptmu  sc  hei  kalke  bei  Diekirch  mehrfach  Stengelbruch- 
stucke beobachtet  wurden.  —  Die  Diekircher  Entwickelung  er- 
giebt  folgendes  Schema. 


Bnnte  Mergel. 
Oraaer  San^ßtein. 

Keuper. 

Sandstein   auf  und  mit 
(T  P)  schiefr.    od.  dunnbänk. 

Kalk. 

Massiger  Kalkstein  mit 
T          Trochitenkalkbän- 

ken. 

Oberer  Muschelkalk. 

Mergelkalkbänke. 
Graue  schiefr.  Thone. 
Gyps. 

Mittlerer  Muschelkalk. 

Rothe  sandig  -  thonige  Schich- 
ten. 

Sandige  Zwischenbildung 
(Buntsandstein-ähnlich). 

Bnnter  Sandstein    a.  Schiefer. 
(Gelbliche  dolom.  Sandsteine.) 
T  Grauer  Sandstein  U.Schiefer. 

Mnschelsandstein. 

Graner  Sandstein    nnd  Schie- 
ferletten. 

Bnntsandstein. 

Rother  Sandstein  und  Conglo- 
merat. 

t 

Uoaoh«lkalk  bei  Diekirch  (obere  Saoer). 
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Westlich  Ettelbrück,  am  Lopert,  beginnt  eine  vierte 
Mttscbelk&lk  -  Entwickelang ,  welche  dareh  den  ganzen  Canton 
Redingen,  dem  Laufe  der  Attert  parallel,  bis  aber  die  bel- 
gische Grenze  anhält.  Dieselbe  ist  so  total  verschieden  von 
Allem ,  was  man  als  Muschelkalk  zu  betrachten  gewohnt  ist, 
dass  man  kein  zweites  Beispiel  einer  ähnlichen  grossen  Ver- 
änderung innerhalb  so  geringer  Entfernungen  in  irgend  einer 
Formation  nennen  kann.  Moris  (Die  Triasformation  im  Gross- 
herzogthum  Luxemburg,  1852)  giebt  u.  A.  folgende  ^Muschel* 
kalk^-Profile  an  (von  oben  nach  unten): 

2i'  rother  Thon. 

j    brauner  Sandstein. 

2 '  rother  Thon. 

1'  grauer,  sehr  kalkhalti- 
ger Sandstein. 

2'  rother  Thon. 

2|'  Muschelkalk. 

.  .  .  bunter  Sandstein,  gran- 
grau, auch  conglomeratartig, 
mit  viel  Kalkspath. 


2f'  Quarzconglomerat. 

2'  Kalkstein  mit  einge- 
backenen  Kieseln^in  knoU 
ligen  Stucken. 

3 "  grüner ,  braungefleckter, 
überaus    mürber   Sandstein. 

.  .  .  dünne  Lage  Kalkstein. 

.  .  .  dd.  lockerer  Sandstein. 

.  .  .  dd.  Kalkstein. 

2'  grüner  und  brauner  Sand- 
stein, locker. 

.  .  .  fester  brauner,  auch  wohl 
bunter  Sandstein. 

Am  Dorfe  Hostert  (S.  13). 


Kalksteinbruch     zwischen    Ell 
und  Niedercolpach  (S.  13). 


S.  10  heisst  es:  «Im  Canton  Redingen  ist  (der  Muschel- 
kalk) .  .  .  bisweilen  kaum  einen  Fuss  mächtig,  wie  z.  B. 
an  der  Strasse  von  Ospern.*'  —  S.  14:  „Zwischen  Eil  und 
Langen  bildet  der  Muschelkalk,  welcher  hier  etwa  12  Fuss 
mächtig  ist ,  oben  ein  wahres  Conglomerat  und  wird  nach  un* 
ten  conglomeratartig.  Er  ruht  unmittelbar  auf  buntem  Sand- 
steine. Zu  Nagem,  wo  die  Gesammtmächtigkeit  des  Muschel- 
kalkes ungefähr  8  Fuss  beträgt,  sind  ihm  Conglomeratschichten 
eingelagert.^  —  Von  Versteinerungen  wird  im  ganzen  Canton 
gar  nichts  angegeben. 

Dies  und  andere  Angaben  klingen  so  fremdartig,  dass  zu- 
nächst gewiss  Jedem  Zweifel  aufstossen,  ob  denn  das  uber^ 
hanpt  Muschelkalk  sei,  wovon  hier  die  Rede  ist. 

Um  sich  davon  zu  überzeugen ,  muss  man  den  charakte- 
ristischen rothen  Buntsandstein  unter  und  die  grauen  Sand- 
steinbänke und  bunten  Mergel  über  den  betreffenden  Schichten 
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sehen.  Bantsandstein  anten  und  Keuper  oben  sind  hinreichend 
instructiT,  nm  den  Kalk  in  der  Mitte  als  Muschelkalk  anzuer- 
kennen. Aber  in  der  That,  in  welcher  Ausbildung  nnd  wel- 
cher Beschaffenheit!  Gänzlich  verändert,  oft  kaum  noch  als 
Kalk  vorhanden  I  —  Wenn  Vortragender  auch  die  von  Moris 
angegebenen  Stellen  nicht  gesehen  hat,  und  zwar,  weil  überall 
die  Aufschlüsse  verloren  gegangen  oder  verändert  waren ,  so 
kann  er  doch  aus  vielen  anderen ,  von  MoRis  nicht  erwähnten 
Punkten  das  Wesentliche  jener  Angaben  bestätigen.  —  Zwar 
Stellen,  wo  die  ganze  Bildung  auf  1  Puss  herabgesunken  wäre, 
sind  dem  Vortragenden  nicht  belsannt  geworden,  obschon  er 
hier  und  da  nicht  mehr  als  4  Puss  fand;  dagegen  lernte  er 
andere  Stellen  kennen ,  wo  man  20,  selbst  30  Puss  Mächtig- 
keit annehmen  kann.  Das  ist  aber  auch  das  Maximum  für 
diese  Gegend!  Ob  an  gewissen  Stellen  der  Kalk  ganz  fehlt, 
lässt  sich  nicht  sagen,  da  man  ihn  zwar  mitunter  vergeblich 
sucht,  aber  nicht  sicher  ist,  ob  nicht  bloss  die  Aufschlüsse 
mangeln.  —  Und  sieht  man  sich  die  Gesteine  (von  denen  Pro- 
ben vorlagen)  näher  an,  so  weiss  man  oft  nicht  einmal,  ob 
man  von  Kalk  oder  von  Sandstein  sprechen  solle,  vielleicht 
von  Breccie;  in  so  verschiedener  Weise  mischen  sich  ihre  mi- 
neralischen Elemente. 

Am  besten  aufgeschlossen  und  vielleicht  am  entwickeltsten 
ist  der  Muschelkalk  in  den  Kalkbruchen  beiOspem;  allein  die 
einzelnen  Lagen  verändern  so  sehr  ihre  Natur  innerhalb  ganz 
geringer  Entfernungen,  dass  es  nicht  möglich  war,  ein  spe- 
cielles  Profil  aufzunehmen.  Aach  die  übrigen  Profile,  wovon 
mehrere  vorgelegt  wurden,  haben  nur  ganz  locale  Bedeutung. 
Es  giebt  nicht  zwei ,  welche  sich  völlig  gleichen !  —  Nur  das 
Eine  scheint  Regel,  oder  doch  das  Gewohnlichere,  dass  der 
Kalk  nach  oben  gern  durch  Aufnahme  gerollter  Kiesel  conglo- 
mer^tisch  wird,  so  dass  Congloroerate  mit  kalkigem  Binde- 
mittel entstehen ,  welche  aber  auch  in  gewohnliche  Conglome- 
rate  übergehen.  —  In  den  unteren  Lagen  sind  Kiesel  weniger 
gewohnlich ,  dort  findet  sich  dagegen  meist  mergliger  aber 
fester  ,  röthlicher  oder  violetter ,  zelliger  Kalk  oder  eigentlich 
dolomitischer  Kalk,  der  mit  kalter  Säure  nur  schwach  braust. 
In  der  Mitte  ist  der  bunteste  Wechsel.  Derselbe  Block  ist 
oft  auf  einer  Seite  grünlicher  Sandstein,  auf  der  anderen  brenn- 
barer Kalk;    sandige,    auch    feste    quarzige  Gesteine    nehmen 
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Überhand  und  verschwiaden  fast  plotzlicb.  In  einem  Bmcbe 
ist  Googlomerat  iu  eine  1  Fuss  dicke  Kieslage  aufgelöst  and  liegt 
auf  couglomeratisühem  Kalk  und  unter  kalkigem  Conglomerat; 
u.  8.  w. 

Von  Versteinerungen  nirgend  um  Redingen  nur  eine  Spor. 
Man  wurde  also  auf  eine  Parallelisirung  dieses  Kalkes  mit 
einer  Muscbelkalketage  gänzlich  verzichten  muSsen,  wenn  es 
dem  Vortragenden  nicht  gegluckt  wäre,  in  der  ostlichen  Er- 
streckung dieses  Kalkes ,  bei  Nieder-  und  Ober-Feulen ,  Ver- 
steinern n  gen  darin  doch  aufzufinden.  In  den  dortigen  alten 
verlassenen  Kalkbrüchen  am  Waldrande  fanden  sich  in  den 
unteren  Schichten  deutliche  Bncriniten-Stielglieder,  fer- 
ner theils  in  denselben,  theils  in  den  oberen  Lagen  Mnsehelny 
worunter  Gerviüia  socicUis,  Myophoria  vulgaris.  An  einer  Stelle 
bilden  solche  Muschelschalen  ein  förmliches  Haufwerk.  An 
anderen  Stellen  Wirbelthierreste :  Zähne  und  Schuppen. 

Aus  der  Entdeckung  von  Trochiten  scheint  man  den  Scbluss 
ziehen  zu  dürfen ,  dass  wir  an  der  Attert  nichts  Anderes  als 
oberen  Muschelkalk  habeu^  dass  die  anderen  Etagen  fehlen 
oder  vielmehr  unkenntlich  geworden  sind  durch  Uebergehen  in 
petrographisch  wahren  Bnutsandstein.  Das  sich  so  ergebende 
Schema  ist  das  folgende. 


Bunte  Mergel. 
Qrauer  Sandstein 

(selten  Conglomerat). 


Keuper. 


Kalkstein,  z.  Th.  conglomera- 

tisch. 
Conglomerat-Einlagerung. 
Magerer  Kalk,  zum  Theil  mit 

Trochiten. 


Oberer  Muschelkalk. 


Rother  Sandstein  und  Conglo- 
merat. 


Buntsandstein  (statt  des  übri- 
gen Muschelkalkes). 


Rother  Sandstein,  oft  conglo- 
meratisch. 


Buntsandstein. 


Muschelkalk  an  der  Attert  (Redingen). 
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Karx  wurde  noch  darauf  verwiesen,  wie  sich  aus  den  vier 
Profilen  ergäbe,  dass  die  sandigen  Bildungen  der  Muschelkalk- 
formation  in  dieser  Entwickelungsreihe  immer  mehr  zunehmen 
und  den  unteren  Theil  des  Muschelkalkes  immer  mehr  Bunt- 
Sandstein  ähnlich  muchen,  so  dass  bei  Saarbrücken  (wie  ebenso 
in  der  Pfals  und  in  den  Vogesen)  die  Sandsteine  nur  den 
Wellenkalk  zu  vertreten  anfangen ,  was  bei  Trier  noch  weiter 
fortgeschritten  ist,  während  bei  Diekirch  schon  die  mittlere 
Abtheilung  z.  Th.  gane  sandig,  z.  Tb.  rotbärtig  wird,  bis  end- 
lich an  der  Attert  wirklich  unter  dem  oberen  Muschelkalk  nur 
noch  Bontsandstein  liegt,  der  von  Vogesensandstein  nicht  mehr 
unterschieden  werden   kann. 

Herr  Gümbbl  bemerkte  hierzu,  dass  es  sich  für  Rarten- 
darstellungen  aus  practischen  Gründen  doch  wohl  empfehlen 
möchte,  die  Grenze  zwischen  Roth  und  Muschelkalk  mit  der- 
jenigen zwischen  den  musch ölführenden  Sandsteinen  und  der 
dolomitischen  Zone  zusammenfallen   zu  lassen. 

Herr  Qubnstbdt  legte  eine  Abbildung  der  von  ihm  als 
„Schwabens  Medusenhaupt *^  beschriebenen  Pentacrinuscolonie 
vor  und  erläuterte  dieselbe. 

Herr  Eck  legte  die  von  ihm  aufgenommenen  Sectionen 
Bleicherode  und  Immenrode  und  die  von  Herrn  Gibbblhaübbn 
aufgenommene  Section  Gr.  Keula  der  geognostischen  Special- 
karte von  Preussen  vor. 

Herr  Platz  erläuterte  ein  von  ihm  bei  der  Anfertigung 
von  Profilen  in  Anwendung  gebrachtes  Nivellirinstrument, 
zeigte  einen  Belemniten,  B.  orthoceroidesy  aus  der  Jurensisbank 
und  legte  die  in  den  Beiträgen  zu»  Statistik  der  inneren  Ver- 
waltung des  Grossherzogtbnms  Baden  enthaltenen  geognosti- 
schen Landesaufnahmen  vor. 

Herr  Gbiuitz  zeigte  das  Werk  von  B.  v.  Schlicht  über 
die  Septarienthonforaminiferen  von  Pietzpuhl  und  eine  Zeich- 
nung eines  Exemplares  von  Cervus  euryceros  hibemieus  vor, 
welches  sich  im  Besitz  des  Naturalienhändlers  Schulz  in  Dres- 
den befindet. 

Herr  Mobsta  legte  die  von  ihm  im  ostlichen  Hessen  auf- 
genommenen Sectionen  Waldk^pel  und  Bschwege  der  geognosti- 
schen Special  karte  von  Preussen  vor  und  erläuterte  dieselben. 

Schliesslich  brachte  Herr  F.  RObmbr  in  Anregung,  wie 
sehr  es  zu  wünschen  sei,  dass  in  Deutschland  eine  palaonto- 
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graphische  Gefiellschaft,  ähnlich  der  englischen  Palaeontogra- 
phical  Society,  gegrändet  werde.  Die  Motive,  welche  er  hier- 
fär  geltend  machte,  wurden  allseitig  als  wohlbegrundet  aner- 
kannt, und  es  wurde  an  die  Herren  F.  Robhbb,  Ewald,  Bb- 
msOKB,  Bbtrich  und  Pbaab  das  Ersuchen  gerichtet,  ein  Statut 
zu  entwerfen,  welches  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
der  Gesellschaft  zu  eingehender  Beratbung  vorgelegt  werden 
könne. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V..  Dbchbr.    Eck.    v.  Sbbbaoh. 


lericht  iber  die  TenreBdng  des  14.  Sep tmber. 

Dem  Programme  gemäss  wurde  der  14.  September  aa 
Excursionen  in  die  Gegend  von  Weinheim  und  Sinsheim  unter 
Führung  der  Herren  Lbohhard  und  Bbbbckb  verwendet. 

Deijenige  Tbeil  der  Mitglieder,  welcher  sich  Herrn  Lbob- 
HARD  ZU  einem  Ausfluge  in  die  Umgegend  von  Weinheim  an- 
schloss,  besuchte  zunächst  von  letzterem  Orte  aus  das  Birke- 
nauer  Thal,  auf  der  rechten  Seite  der  Waschnitz  hinaufgehend. 
Diese  Gegend  ist  bekanntlich  durch  grosse  Manniehfaltigkeit 
älterer  kry stallin ischer  Gesteine  ausgezeichnet;  Granite,  Sye- 
nite, Glimmer-Diorite  treten  hier  in  verschiedenen  Abänderun- 
gen auf  und  bieten ,  da  sie  mehrfach  durch  Steinbruche  aufge- 
schlossen, dem  Sammler  reiche  Ausbeute.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Gänge  oder  Ausscheidungen  eines  Oligoklas- 
Granits 9  in  welchem,  bald  im  Orthoklas,  bald  im  Oligoklaa 
eingewachsen,  der  Orthit  vorkommt,  tfaeils  in  vereinzelten  Kry- 
stallen,  theils  in  derben  Partien.  Herr  Crbdkbr,  welcher  einst 
(1854)  den  Orthtt  im  Thüringerwald  entdeckte,  fand  in  den 
Steinbruch  bei  der  „Fuchsmühle^  das  schönste  Exemplar.  — 
Von  Birkenau  aus  stieg  man  nun  am  Gehänge  des  Wagen- 
berges hinauf.  Es  ist  dies  ein  steiler  Porphyr-Berg  von  1297 
bad.  F.  Hohe;  der  Felsitporphyr  hat  hier  den  Granit  durch- 
brochen und  erscheint  in  verschiedenen  Abänderungen,  unter 
denen  zumal  die  platten  förmigen  und  säulenförmigen  bemer» 
kenswerth.  Vom  Wagenberg  stieg  man  alsdann  in  daa  andere 
bei  Weinheim  auslaufende  Thal    herunter,  in  das  Gorzheimer 
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Thal.  Hier  bietet  eine  vereinselte  Porphyr-Kappe  im  Oranit- 
Gebiet  eine  fnr  den  Petrographfen  interessante  Localität.  Diese 
Kuppe,  813  bad.  P.  hoch,  anter  dem  Namen  ^das  Ranb- 
schloeschen*^  bekannt,  besteht  aus  Quarzporphyr,  welcher  zahl- 
reiche Orthoklas  *  KrystalJe  (einfache  und  Zwillinge)  enthält, 
welche  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Umwandelang  in 
Kaolin  oder  Pinitoid  stehen.  Von  dem  Raubschlosschen  kehrte 
man  nach  Weinhexm  zorack. 

Ein  anderer  Theil  der  Mitglieder  folgte  Herrn  Benbckb 
in  die  Gegend  von  Sinsheim.  Man  besachte  zuerst  die  Kalk- 
steinbrache von  Hoffenheim,  woselbst  oberer  Muschelkalk  mit 
Ammonites  nodosus  und  »emipartitus  abgebaut  wird.  In  den 
obersten  Schichten  der  Steinbruche,  welche  die  genannten  Ce- 
pbalopoden ' nicht  mehr  enthalten,  ihrer  petrograpbischen  Be- 
schaffenheit aber  noch  unbedingt  zum  Muschelkalk  za  zählen 
sind,  wurde  neben  einer  Anzahl  anderer  Petrefacten  auch 
Myophoria  Gold/ussi  gefunden,  die  in  der  Lettenkohle  erst  ihre 
Haaptentwickelung  erreicht.  Bin  demnächst  untersuchter  Stein- 
bruch zwischen  Hoffenheim  und  Sinsheim  zeigte  ausser  den 
vorher  beobachteten  auch  die  zunächst  jüngeren  Schichten. 
Diese  bestehen  zuunterst  ans  thonigen  Schichten,  die  mit  den 
tieferen  Kalkbänken  durch  Wechsellagerung  in  Verbindung 
stehen  und  reichlich  Ostrakoden  enthalten.  Auf  diese  folgen, 
den  Schluss  des  Muschelkalkes  bildend,  feste,  dunkele,  glauko- 
nitische  Kalkbänke,  welche  neben  den  schon  tiefer  vorhanden 
nen  Ostrakoden  noch  Schuppen,  Zähne,  Koprolithen,  Myopho- 
ria Goldfu$$i^  Lingula  »p,  etc.  fahren.  Dicht  unter  dem  oberen 
Rande  des  Steinbmches  treten  tbonige  und  sandige  Schichten 
der  Lettenkohlenformation  zu  Tage. 

Diese  letztere  Formation,  besonders  die  über  dem  Haupt- 
sandstein Hegenden  Schichten  zu  beobachten  gab  der  durch 
seine  Pflanzenreste  seit  lange  berühmte  Steinbruch  der  Schmol- 
lenmahle bei  Sinsheim  Gelegenheit.  Pflanzen  und  Saurier  fin- 
den sich  meist  in  den  untersten,  zur  Zeit  des  Besochea  nicht 
aufgeschlossenen  Sandsteinbänken.  In  den  mächtig  entwickel- 
ten Letten  schichten  und  unreinen  Sandsteinen,  die  den  Ab- 
raum über  dem  Hauptsandstein  bilden ,  zeichnen  sich  3  Lagen 
durch  Reichtham  von  Versteinerungen  aus.  Die  unterste  ist 
ein  Sandstein,  mit  zahlreichen  Steinkemen  von  Myophoria 
Golc{fussi,    Struckmanni  y    GerviUia   »oeialii    und    Zweischalern 
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(Cnio,  Cardinift  etc.  aut).  Wenig  hoher  li^  eio  kiystaüiDi- 
8cher,  blaaei:  Dolomit,  der  beim  Verwittern  einen  gelbrothen, 
zerreiblichen  Mulm  bildet.  Er  enthält  in  grosser  Häufigkeit 
dieselben  Fossilien,  wie  der  oben  genannte  Sandstein,  daneben 
noch  besonders  schon  Myophoria  subco8tata  and  Myoconcka 
gastrochaena y  welche  letztere  Form  im  Muschelkalk  gewohn- 
licher ist.  Ein  die  Lettenkohle  nach  oben  abschliessender 
Orenidolomit  ist  in  hiesiger  Gegend  nicht  bekannt. 

Um  die  jüngeren  Kenperbildungen  kennen  zu  lernen,  wurde 
das  eine  Stunde  breite,  mit  Löss  überdeckte  niedere  Land  des 
Elsenzthales  zwischen  Sinsheim  und  dem  Steinsberg  bei  Weiler 
überschritten.  Die  untere  Hälfte  deer  genannten  Berges  besteht 
aus  den  unteren  Keupermergeln  mit  Gyps,  die  jedoch  nicht  bis 
zur  Auflagerung  auf  die  Lettenkohle  beobachtet  werden  können. 
In  einer  Steinmergelbank,  wenige  Fuss  unter  dem  die  bunten 
Mergel  bed^kenden  Schilfsandstein  (Keuperwerkstein)  findea 
sich  zahlreiche,  nicht  bestimmbare  Reste  von  Zweiscbaleni,  die 
aus  gleichen  Schichten  in  Württemberg  unter  dem  Namen  Ana- 
tina schon  länger  bekannt  sind  und  bei  dem  häufigen  Mangel 
charakteristischer  Eigenthumlichkeiten  des  Schilfsandsteins  ein 
treffliches  Orientirungsmittel  abgeben.  Der  graugrüne,  etwa 
30'  mächtige  Schilfsandstein  nimmt  in  den  obersten  Lagen 
eine  rotbe  Färbung  an  und  macht  dann  intensiv  rothen  Mer- 
gelfi  Platz,  welche  die  untere  Hälfte  der  mittleren  Keaper- 
mergel  bilden.  Die  obere  Abtheilung  dieser  Mergel  ist  oar 
an  der  Spitze  des  Berges  durch  einzelne  umherliegende,  belle 
Sandsteinstucke  mit  kaolinartigem  Bindemittel  angedentct. 

Die  höchste  Erhebung  des  Berges,  die,  von  einem  Thurme 
gekrönt,  eine  weite  Umsicht  über  die  ganze  Gegend  gestattet, 
wird  von  Basalt  eingenommen,,  welcher  mit  dem  Nephelindole- 
rit  des  Katzenbuckel  bei  Ebubach  das  einzig  grossere  Vor^ 
kommen  eruptiver  Massen  zwischen  Odenwald  ond  Schwarz- 
wald  bildet. 

Schliesslich  konnte  an  der  Nordostseite  des  Berges  noch 
eine  der  zahlreichen  Verwerfungen  beobachtet  werden,  welche 
für  den  Bau  der  ganzen  Gegend  bezeichnend  sind.  Es  ist  hier 
nämlich  oberer  Muschelkalk,  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen, 
in  ein  gleiches  Niveau  mit  dem  Schilfsandstein  des  Steins- 
berges  gerfickt. 

Am  Abend  desselben  Tages  versammelte  sich  die  Gesell- 
schaft zu  einer  Gedächtnissfeier  des  hundertjährigen  Ge- 
burtstags Alexander  von  Hümboldt^s,  wobei  Herr  v.  Dbcheh 
die  Gedächtnissrede  hielt. 
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Ad  Bestand  aoa  dem  Jahre  1867 , 

An  Einnahme-Resten .     .     . 

An  Beiträgen  der  Mitglieder 

Vom   Verkauf  der  Zeitschrift: 

Durch  ^ie  BessRn'sche  Bochbandlang      .     .    . 

Von  neuen  Mit^iiedera  för  rftckliegende  Jahr- 
gänge     

Vom  Verkauf  won  AbbandlnngeD 

An  extraordinären  Einnahmen 


Summe  aller  Einnahmen      1531  33 


Avtgabe. 

An  VorschQssen  und  Ausgabe- Besten      .... 
Für  Herausgabe  von  Schriften  und  Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 

a.'  Druck,  Papier,  Heften     .'  603  Tbl  4  8g.  -  Pf 

b.  Kupfer  tafeln,   Lithogra- 

phieen  etc 4'2I    „  20  „   3  „ 
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FQr  den  Druck  von  Abhandlungen 
Für  die  Karte  von  Deutschland 
Für  die  allgemeine  Versammlung  • 
Für  Locale  in  Berlin: 

Für  Beleuchtung,  Heizung  etc. 

Für  die  Bibliothek      ... 


6  Tbl.    l6g. 
51    „     6  „ 


An  sonstigen  Ausgaben: 

An  Schreib-  und  Zeichnen- Arbeiten    5  Tbl.  6Sg 
An  Porto,  Botenlohn  etc 5J    .,  I^j  „ 

An  extraordinären  Ausgaben 

Zum  Deekungsfonds 


\02i 


60 


58 
4 


04 


18 


Summe  aller  Ausgaben    |tl47 

Sehlutt-Balance. 

Die  Einnahme  beträgt  1531  Thlr.  23  Sgr.  •  Pf. 
Die  Ausgabe  beträgt     1 1 47     „      27    „    3    „ 


27 


3 


Bleibt  Bettand     383  Thlr.  25  Sgr.  9  Pf., 
welcher  in  das  Jahr  1869  übernommen  worden  ist. 
Berlin,  den  1.  Juli   1869 

Dr.  Fr   Tabhac,  Schatameitter  der  Oesellschafi. 

Bevidirt  und  richtig  befunden. 

Heidelberg,  den  13    September  IS69. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung. 
G.  LsoMHASD.    H.  Karstkn. 
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